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Schon  in  dem  Vorworte  zur  ersten  Auflage  habe  ich  tnicii  im 
Tabre    1870  über  das  Verhältois  meines  Buches  zu  dem  gleicbna- 
ligen,  die  frohem  Perioden   des  Mittelalters  bebandeloden  Werke 
Wattenbachs   ausgesprochen,    der    es   sich   gefallen    läfst,   dafs   ihm 
anch  diese  zweite  Terrollstandigte  Auflage  in  alter  Treue  zugeschrie- 
ben  ist.    Gleich  anfänglich  mufste   ich   aber  auch  die  Bemerkung 
nachen,  dafs  die  Vollkommenheiten  der  Watten bachscheo  Darstel- 
bei  einer  Fortsetzung  der  Geschichtsquellen,   ganz  abgesehen 
m  persönlichem  Vermögen  des  Autors,  schwer  oder  par  nicht  zu 
«michen  sein  werden;  ich  konnte  jedoch  den  Umstand,  dafs  Wat- 
t«nbach  selbst  und  wiederholt  die  grofsen  Schwierigkeiten  des  Stoffes 
hervorhob,  in  dem  Sinne  eines  wolwollenden  Antrags  auf  Nachsicht 
Reuten.    Ob  man  nun  dieselbe  gerne  gewährte,  ob  man  sie  verwei- 
pene,  würde  einer  Abrechnung  bedürfen,  deren  sich  die  zweite  Auf- 
lüge   eine«  Werkes   am  besten   und   sachlichsten  dadurch  entledigt, 
dafs  sie  Berichtigungen  dankbar  benutzt,  Fehler  verbessert,  anderes 
KenBaer  nntfirsucht  und  liefer  begründet.    Wenn  indessen  auch  nur 
ganz    kleiner  Theil  von  Anregung  zu  weiteren  Untersuchungen 
if  dieaein  Gebiete  der  ersten   AuÜage  des  Buches   zukommt,   so 
der  wesentlichste  Zweck  desselben  erreicht.    Denn  was  in  den 
:teu   fönf  Jahren   für  Geschichte  der   spätem   Jahrhunderte   des 
littclnlters   nnd   insbesondere   für  die  Quellenkritik  dieser  Epoche 
leistet  wurde,  übertriffi  die  Thäti»keit  mancher  frühern  Jahrzehnte 
BezQg  auf  Werth  wie  Masse.    Ich  ei^eife  hiebei  die  Ge- 
iheit  liir  die  vielen  und  freundlichen  Zusendungen  solcher  Ar- 
nten  zu  danken,  von  deren  gewissenhafter  Benutzung  diese  zweite 
Auflage  sicher  ZeuL'nis  gibt.    Manches  dürfte  mir  übrigens  dennoch 
von    neueren    und   neuesten    .Schriften    entgangen    sein,    was    ich    in 
vielen  Fällen   gewifs  recht  zu  bedauern  haben  werde.    Vollständig- 
keil und   völlkumnienate  Richtigstellung  aller  einzelnen  Thatsachen 
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sind  Kigenschaften,  welche  bei  Werken,  wie  dem  vorliegenden,  oicht 
hoch  genug  geschätzt  werden  können;  andererseits  aber  ist  jedem 
ernstlich  zu  raihen,  sich  vor  einer  in  späterem  Alter  ohnehin  gar 
iieme  auftretenden  Stimmone  zu  hüten,  bei  welcher  die  Furcht  vor 
Irrthum  und  Un Vollständigkeit  Frende  der  Arbeit  und  nicht  selten 
den  AbRchlufs  angefangener  Werke  lähmt.  Wer  sich  an  die  Dar- 
stellung! der  Geschichtsqnellen  des  spätem  Mitlelahers  machte,  der 
mufste  sieh  in  der  angenehmen  Lage  wissen,  dals  er  ein  gutes  Stück 
Tadel  vertragen  könne  und,  ich  möchte  sagen  einen  gewissen  Ehr- 
geiz der  Fehtbarkeit  besitze,  welcher  über  die  bekannten  kleinen 
Schadenfreuden  des  gelehrten  Waffen gekl irres  doch  noch  lächelnd 
zu  trösten  vermag. 

Die  tiefem  und  eingreifenderen  Mängel  meines  Buches  dagegen 
habe  ich  bereits  vor  seinem  ersten  Erscheinen  besser  gekannt,  als 
von  irgend  einer  Seite  nachher  hervorgehoben  wurde.  Denn  was 
diesem  Buche  vom  Ursprünge  an  fehlte,  ist  eine  durchgreifende  und 
streng  litterarische  Wärdigung  der  Historiographie,  die  Untersuchung 
und  Darstellnng  des  grofsen  geistigen  Zusammenhanges  der  Schrift- 
steller, die  litteraturseschichllich  unentbehrliche  Erkenntnis  der  zu- 
M.mmenge hörigen  Stilgattungen,  der  politischen  und  pliilosophischen 
Richtungen,  der  nationalen  Entwickelungen  und  aller  jener  Momente, 
welche  eben  die  Geschichischreibung  als  solche  bezeichnen.  Gewifs 
nur  der,  welcher  nach  vollständiger  Beherrschung  und  Bewältignng 
des  gewaltigen  Stoffes  seine  Aufgabe  in  dieser  angedeuteten  Rich- 
tung zu  fassen  vermöchte,  dürfte  sich  rühmen  das  wünschenswert  he 
und  nach  meiner  Meinung  auch  mögliche  geleistet  zu  haben.  Ich 
halte  stets  gewünscht,  dafs  in  den  zahlreichen  kritischen  Arbeitet! 
über  einzelne  Schriltsteller  die  Unzulänglichkeit  meiner  Darstellung 
in  diesen  Beziehungen  recht  belehrend  nachgewiesen  worden  wäre. 
Wenn  nun  aber  auch  einige  hervorragende  Untersuchungen  solcher 
Art  freudig  zu  verzeichnen  sein  werden,  so  dürfte  vielleicht  im  All- 
gemeinen doch  die  Mahnung  nicht  überflüssig  sein,  dafs  es  gerade 
die  Aufgabe  der  Einzeln  ntersnchung  ist  bei  der  sorgfältigen  Feststel- 
lung der  änrserlichen  Uebertieferung  und  der  etwaigen  Nachweisong 
der  Verwandtschaft  historischer  Stoffe  nicht  stehn  zu  bleiben,  son- 
dern den  schriftstellerischen  Tendenzen  der  geschichtlichen  Litteratur 
allseitig  nachzugehn.  Wenn  ich  zuweilen  auch  in  dieser  zweiten 
Aufläse  den  Vei^such  gemacht  habe,  Winke  zu  geben  und  die  Stellen 
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ZU  bezeichnen  wo  die  weitere  Untersuchung  eiozusetzen  hätte, 
werde  ich  jederzeit  fiir  Berichtigung,  Belehrung  und  Widerlegung 
dankbar  sein,  aber  minder  erfreulich  erscheint  es  mir,  wenn  von 
manchen  Seiten  anter  dem  Scheine  einer  gewissen  e.iakten  Behand- 
lung: des  Gegenstandes  Fragen  dieser  An  gleichsam  als  unwesentlich, 
eitel  und  fremdartig  bei  Seite  eeschohen  werden.  Ob  bei  einer  solchen 
Denk  ungs weise  und  Methode  trotz  aller  anerkennenswerthen  Virtuo- 
sität in  einigen  Handgrilfen  der  historischen  Untersuchungen  von 
wahrem  Fortschritt  der  Geschichtswissenschaft  in  Deutschland  ge- 
redet werden  dürfte,  scheint  mir  wenigstens  nicht  ganz  sicher. 

Die  Arbeit,  welche  ich  als  zweite  Auflage  der  G esc hichls quellen 
der  Oeffentlichkeit  übergebe,  erscheint  in  jeder  Beziehung  in  völlig 
veränderter  und  erweiterter  Gestalt.  Meine  frühere  Absicht  die  Ge- 
Schichtsquellen  des  15.  Jahrhunderts  in  selbständiger  Periodisirung 
an  die  frühere  Epoche  anzaschliefsen ,  erwies  sich  aus  Innern  und 
iofseren  Gründen  als  unzweckmäfsig.  Da  aus  erheblichen  und  schon 
früher  hervorgehobenen  Erwägungen  von  der  land  sc  halt  liehen  nnd 
iteographischen  Eintheilnng  des  Stoffes  zunächst  in  keiner  Weise 
abgegangen  werden  könnte,  so  wäre  für  die  in  manchen  Ländern 
sehr  kürze  Periode  vom  Ende  des  ]4.  Jahrhunderts  bis  zum  aufkom- 
menden Humanismus  nicht  selten  nur  ein  höchst  dürftiges  und  un- 
bedeutendes Bild  zu  gewinnen.  Unter  diesen  Umständen  empfahl 
es  sich  am  meisten,  die  Epoche  von  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts 
biA  zum  Ende  des  Mittelalters  als  etwas  ganzes  zu  fassen  und  die 
GeschichtsquelIeD  des  IT).  Jahrhunderts  kurzweg  den  früheren  Dar- 
.«tellungen  anzuschlJefsen.  Wo  sieb  ein  engerer  und  gröfserer  Zu- 
sammenhang der  Historiographie  des  15.  Jahrhunderts  erkennen  liefs, 
dort  war  es  auch  bei  dieser  Methode  möglich,  das  Zusammenge- 
hörige in  einem  besondern  Abschnitt  zu  vereinen.  Der  Umfang  des 
Werkes  hat  dadurch  allerdings  erheblich  zugenommen,  keinesfalls 
aber  sollte  der  Charakter  desselben  als  Handbuch  verloren  gehen. 
Dsfs  man  auch  bei  dem  Beginne  historischer  Studien  in  der  Lage 
und  Möglichkeit  sei,  sich  eben  aus  diesem  Handbuche  die  wünschens- 
verthe  Oriemirung  zu  schaffen,  dieser  notwendige  Gesichtspunkt 
machte  die  Beschränkung  des  Stoffes  nach  Möglichkeit  zur  Pflicht. 

Im  übrigen  glaubte  ich  dem  Wunsche  eines  angesehenen  Ge- 
l«bfUn,  welcher  die  frühere  Eintheilung  tadelte,  nachkommen  zu 
sollen,    indem    ich    die   vollständige  Ausscheidung  Oesterreichs    aus 
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ea  volt  da£s  znan  über  die  Anofdosv  eine  s«>)clKn 
mnkem  kann.  Wenn  aber  die  deutsche  ffistorioenpUe  seit  dem 
13.  JakrkBodcrt  über  ihre  locale  und  territoriale  ZrsaBmenadiörig- 
keit  idnvankeode  Begriffe  mSflich  macht»  so  viid  der  Kritiker  des 
Baebei  schon  frenndlidi  ingeben  mnssen,  dais  eine  Auseinander- 
ictzong  aber  dieses  G^mel  gesdiichtlicher  Fragen  hier  nicht  an 
ihpo'  Stelle  und  bekanntlich  ohne  Anstacht  einer  Verstindignng 
nnter  den  GeMirten  zn  sein  scheint.  In  Wahrheit  daif  man  sagen, 
dafs  eine  geographische  und  territoriale  Eintheihing  eines  Stoffias, 
bei  welchem  geistige  and  schriftstellerische  Potenzen  in  Betracht 
kommen,  inmier  etwas  rein  äofserUches  bleibt,  und  ich  gestdie,  kein 
groCses  (lewicht  auf  die  landschaftliche  Reihenfolge  der  Abschnitte 
2Q  legen.  Wie  sie  jetzt  besteht,  habe  ich  drei  Abtheilnngen  festge- 
stellt, woTon  die  erste  Söddeatschland,  die  zweite  Norddeotschland, 
die  dritte  allgemeine  Reichs-  and  Kaisergeschichte'  omfiuaen  soll. 
I>ie  beiden  letzteren  Abtheilnngen,  sowie  die  Nachtrage  nnd  Re- 
gister werden  in  kürzester  Zeit  diesem  ersten  Bande  folgen. 

Wien,  NoTsdorferstrasse  10,  Februar  1876. 
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Deutschlands  Geschichtsquellen 


im  Mittelalter 


seit  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts. 


E  i  ü  l  e  i  t  u  ji  £ 


Uie  Geschicbtacfareibung  des  Hpitteren  Mittelalters  unterBcIieidet 
sich  in  mehrfacher  Bezicbung  von  jener  der  frllheren  JabrbQnderte. 
Ohne  dafs  man  bebaupten  küuote,  der  allgemctDe  litCerariHchc  Werth 
dere^Iben  habe  sich  verringert,  steht  doch  fest,  dafa  die  kritische 
Forwiinng  von  den  Schriftstellern  der  spHteren  Zeit  einen  weit  ge- 
lingeren  Gebrauch  machen  kann,  als  von  denen  der  früheren  Epochen, 
diese  geringere  Verwendbarkeit  der  GescbicblBwerke  seit  der 
Vtte  defl  13.  Jahrbonderts  ala  Qoetlen  fUr  die  Pcatstellnng  der  that- 
Iclilichen  Verhültnisse  liegt  nicht  etwa  blofs  in  dem  Umstände,  dafH 
I  den  späteren  Jahrhunderten  dea  Mittelalters  das  urkundlicbe  Ma- 
in Umfnng  und  Bedentong  zugenommen  hat,  es  ist  vielmehr 
f  Ber  Charakter  der  Geacbichtschreiber  selbst,  der,  um  es  knrz  zu  be- 
seichnen,  ihre  Antoritüt  schmälert.  Ra  sind  selten  Männer  von  her 
voiTHgender  weltlicher  oder  geistlicher  Stellung,  die  sich  selbst  und 
nnnittelbar  mit  der  Anfzeichnnng  der  Ereignisse  ihrer  Zeit  befassen. 
In  der  Laienwelt  herrschen  unter  den  G e sc hichtach reibern  der  niedere 
Kitterstand  sowie  die  bürgerlichen  Kreise  der  emporgekommenen 
StSdte  vor,  unter  den  Geiatlichen  bemächtigen  sich  die  Bettelorden 

»Toriugs weise  dieser  Ricbtnng  and  Thätigkeit.  Gs  sind  wenig  vor- 
Mbme  Männer  und  vielleicht  noch  weniger  vornehme  Geister  darunter. 
Sie  sieben  den  Ereigniasen  nnr  in  seltenen  Fällen  persönlich  nahe 
genug,  um  Zeitgeschichte  mit  hinreicliender  Sicherheit  schreiben  zu 
kennen;  grUfsere  Perioden  der  Vergangenheit  aber  zuasmmenzu- 
fsssen,  dazn  fehlt  es  ihnen  zwar  nicht  an  Muth,  doch  häufig  an  Ge 

ilebrsamkeit  nad  fast  immer  an  kritischem  Urlheil. 
Ueberhaupt  hat  sich  die  Richtung  der  Historiographie  weaent- 
S«li   geändert.    Das  Interesse  fUr  die  historischen  Ereignisse  wurde 
ftflgeroeiner  und  verbreiteter.    Zahlreiche  Erciae  der  Laienwelt  nahmen 
Lar*Di.  GeKbldiuquelloii.  i.  Auft  1 


2  Einleitung. 

Antheil  an  historiscl^  Schriften;  die  vorzüglichste  Absicht  der  Oe- 
schichtschreiber  geht  auf  die  Popnlarisirnng  ihrer  Darstellung. 
Immer  mehr  dringt  die  Muttersprache  in  diese  Litteratur  ein,  und 
Klosterchroniken,  sonst  nur  dem  lateinisch  sprechenden  Mönch  ver- 
ständlich, werden  in  deutscher  Sprache  fortgesetzt.  Vers  und  Reim 
bemächtigen  sich  des  historischen  Stoffes  und  thun  das  beste,  um 
die  Kenntnis  der  Geschichte  weiten  Kreisen  von  Zuhörern  zu  er- 
öffnen. Nicht  ohne  polemisches  Bewufstsein  wenden  sich  diese  histo- 
rischen Dichter  gegen  ihre  Vorfahren,  denen  sie  vorwerfen  die  Welt 
mit  Fabeln  überhäuft  zu  haben;  die  Poesie  der  Heldengedichte 
wird  der  Prosa  der  Reimchroniken  nachgesetzt.  Aber  freilich  geht 
auch  unmerklich  durch  das  Medium  dieser  historischen  Dich|pr  ein 
Theii  der  nüchternen  Geschichtswahrheit  verloren,  und  der  gröfsere 
Zuhörerkreis  verringert  vielleicht  die  Gewähr  für  die  historische 
Treue  der  Erzählung. 

Damit  steht  noch  ein  anderes  im  Zusammenhang.  Die  popu- 
läre, die  Masse  des  Volkes  oder  doch  der  Standesgenossen  ins  Auge 
fassende  Richtung  nimmt  natürlich  auch  auf  die  Wahl  des  Stoffes 
Einflufs.  Vielleicht  eben  deshalb,  weil  ein  gröfseres  Publikum  heran- 
gezogen wurde,  mufste  der  Inhalt,  der  historischen  Werke  local  be- 
schränkt werden.  Die  Leser  und  Hörer,  welche  durch  historische 
Schilderungen  angeregt  wurden,  und  j^hr  Herz  daran  erfreuen  wollten, 
interessirten  sich  fast  ausschliefslich  für  ihre  Landesgeschichten  und 
für  die,  wenn  auch  schlecht  verbürgten  Historien  der  engeren  Vater- 
länder. Dem  entsprechend  sieht  man  die  territoriale  Auffassung 
der  Geschichte  überall  vorherrschen.  Auch  wer  seine  Bücher,  wie 
Jacob  von  Guise,  mit  den  Geschichten  und  Ereignissen  aller  Welt 
anfüllt,  und  eine  noch  immer  fast  räthselhafte  Masse  von  Gelehrsam- 
keit zusammenträgt,  zieht  es  doch  vor,  das  engere  Vaterland  als  den 
Mittelpunkt  der  Welt  zu  schildern,  und  füllt  die  Lücken  in  dem  Zu- 
sammenhang der  Landesgeschichte  mit  der  des  alten  Testaments 
und  des  römischen  Weltreichs  durch  die  buntesten  Erfindungen  und 
Fabeln  aus. 

Man  hat  diese  zunehmende  locale  und  landschaftliche  Historio- 
graphie wol  aus  dem  Verfall  der  kaiserlichen  Macht  in  Deutschland, 
und  selbst  hinwieder  als  ein  Moment  der  Reichsauflösung  zu  er- 
klären versucht,  allein  es  scheint  unbewiesen  zu  bleiben,  ob  nicht 
auch  in  den  Jahrhunderten  der  grofsen  Kaisermacht  das  historische 
Interesse  vorwiegend  iocaler  Natur  gewesen  wäre,  wenn  die  Oe- 
schichtschreibung  damals  eine  so  populäre  Richtung  hätte  einschlagen 
wollen,  und  jedenfalls  vermöchten  die  Keime  dieser  vorwiegend  ter- 
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ritorialen  Entwickelang  der  deutschen  Historiiäigraphie  selbst  in  den 
ältesten  Geschichtscbreibern ,  die  doch  auch  vorwiegend  sächsischi 
bairisch  oder  schwäbisch  waren,  unschwer  nachgewiesen  zu  werden. 
Nur  das  Ueberwuchem  dieser  Richtung  bezeichnet  die  späteren 
Jahrhunderte  des  Mittelalters.  Eine  gröfsere,  den  nationalen  Zu- 
sammenhang begreifende  Auffassung  der  Historie  war  zu  allen  Zeiten 
nur  Eigenthum  eines  kleineren,  politisch  denkenden  Kreises.  Was 
der  Einzelne  von  allgemeiner  deutscher  und  Reichsgeschichte  neben 
der  Landesgeschichte  zu  wissen  begehrte,  wurde  ihm  durch  die 
Compendien  der  Weltgeschichte  geleistet,  welche  um  so  trockener 
und  langweiliger  geworden  waren,  je  mehr  sie  zum  Schulgebrauch 
hergenchtet  worden  sind.  Hier  kam  es  darauf  an,  eine  gewisse 
Masse  des  geschichtlichen  Stoffes  leichtfafslich  mitzutheilen,  was  denn 
auch  durch  eine  weitverbreitete  eigenthUmliche  Litteratur  geschahi 
der  man  merkwürdigerweise  den  Personennamen  Martin,  statt  des 
ihr  zukommenden  Gattungsnamens,  ein  für  alle  Male  beigelegt  sein 
liefii^}.  Selbstverständlich  konnte  aber  dieser  Zweig  weder  den 
historischen  Sinn  eigentlich  fördern,  noch  durfte  er  als  ein  Beweis 
der  Zunahme  und  Intensität  historischer  Studien  angeführt  werden. 
Es  ist  auch  hier  lediglich  das  Bedürfnis  einer  encyklopädischen 
Bildung,  dem  man  Abhilfe  zu  schaffen  sucht. 

Diese  allgemeine  geistige  Richtung  der  Zeit  gestattete  der  Ent- 
Wickelung  der  Sage  im  Ganzen  und  Grofsen  einen  nicht  minder 
bedeutenden  Spielraum,  als  in  den  früheren  Perioden^).  Aber  das 
Eindringen  der  Sage  in  die  historische  Litteratur  ist  nun  von  sehr 
verschiedener  Beschaffenheit.  Die  naive,  aus  dem  mangelhaften  Grenz- 
bewnfstsein  der  beiden  Gebiete  entspringende  Verbreitung  der  Sage 
macht  in  den  spätem  Jahrhunderten  einer  nicht  unbeabsichtigten 
Erfindungssucht  bestimmter  Autoren  Platz.  Wenn  für  den  Begriff 
der  Sage  die  strengere  wissenschaftliche  Forderung  einer  persönlich 
nicht  nachweisbaren  Entwickelung  aufrecht  gehalten  werden  wollte^ 

1)  Daher  die  in  yielen  Ilandschriflen  rorkommende  ganz  richtige  Bezeich- 
nong  Chronica  Martiniana.  Z.  B.  Wiener  Codex  3414:  Expliciunt  Chronict 
Martiniane  a.  D.  1417.  u.  v.  a.  Man  sieht:  der  Name  der  Person  wich  vor 
dem  Gattungshegriff  zurück. 

*)  Wenn  Centralblatt  1870,  S.  1004  die  Betonung  des  sagenhaften  Cha- 
rakters mit  Uinweisung  auf  Waitz  in  der  frühem  Auflage  vermifst,  so  konmie 
ich  dieser  Bemerkung  gerne  nach,  doch  ist  die  littcrarische  und  litteraturge- 
«ehichtliche  Seite  der  Dinge  überhaupt  in  den  Vorarbeiten  dieser  Periode  so 
gut  wie  gar  nicht  —  am  wenigsten  meinen  Wünschen  genügend  —  in  Be- 
tracht gezogen.  Ich  mufs  aber  das  ehrende  Vertrauen  dankbar  anerkennen, 
wenn  ron  meinem  Buche  auch  in  dieser  Beziehung  Erwartungen  gehegt 
wurden. 
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wobei  die  Treiwillige  TliKtigkcit  der  Pfiantasto  und  Combination  ge- 
wia  HnBgeBchl essen  werden  muTs,  so  dürfte  der  Iliatoriographie  dea 
spStern  Mittelalters  der  sagenhafte  CJiaraktor  geradezu  und  gScElich 
aligeoprocbeD  werden:  Seibat  die  volkstli  Um  liebsten  Sagen,  deren  Dr- 
sprnng  oder  Erweiterung  dem  spätem  Mittelalter  angehört,  sind 
nicht  frei  von  dem  Vcrdaolite  bestimmter  Tendenzen.  Aber  in  dem 
weitem  Sinne  des  Wortes,  in  welchem  mnn  die  Sage  der  geBchicht- 
lieben  wahren  Ueberlicrening  entgegenzusetzen  pflegt,  gewinnt  die- 
selbe im  dreizehnten  Jahrhundert  einen  üppigen  Wuchs  und  tritt 
lila  weitverzweigte  Pflanze  in  sehr  verschiedenen  Arten  und  Abzwei- 
gungen auf. 

Vorherrschend  ist  es  die  gelehrte  Sage,  die  sieh  an  die  Her- 
kunft der  VOIker  und  Stämme  und  an  die  Genealogieen  der  Oe- 
Bchlechtcr  und  Familien  hängt.  Es  ist  klar,  dafs  in  diesen  oft  ganz 
abe u leuer) ich en  Fabeleien  ein  gutes  SlUck  ach riftstelleri scher  Absicht 
verborgen  war.  Auch  wo  diese  Gelehrten  fabeln  sieh  an  echte  alte 
Sagen,  zuweilen  selbst  an  streng  mythologische  Stolfe  anlehnten, 
wirkte  doch  in  der  srhlieCalichen  Combination  dea  Ganzen  eine  be- 
wufate  Erfindung  mit.  Manche  Erzählungen  dieser  Art  wird  man 
unter  dem  allgemeinen  Begriff  aitiologischer  Sagen  zuaatnmenfaascn 
kilnnen  und  hiczu  sind  auch  die  zahlreich  erscheinenden  Wappen- 
sagen zu  rechnen.  Bei  den  letztem  tritt  die  Verwilderung  und  zu- 
nclimendo  Abgeschmacktheit  der  Phnntasie  genau  in  dem  Mafse 
hervor,  wie  in  den  Wunderberichten  der  Legenden  dea  spätem 
Mittelalters.  Um  es  kurz  zu  sagen :  ronn  steht  dem  Geiste  der  Sagen- 
blldnng  nicht  mehr  unbefangen  gegenüber,  man  vermag  nicht  den 
Stoff,  der  sich  in  dieser  Richtung  darbietet,  kritisch  abzulehnen,  abeir 
man  l&fst  sich  noch  weniger  kindlich  von  der  Mährchenfrau  leiten, 
sondern  vcrsueht  es  vielmehr  ihre  Erzählungen  künstlich  der  Oe- 
Bchichte  einzufllgen  und  zu  formellen  oder  sachlichen  Zwecken  sa 
benutzen. 

Fafst  man  nun  dieae  Eigentblimlichkeilcn  der  Ocschichtschrei- 
bung  in  der  letzten  Epoche  des  Mittelalters  znsammen,  eo  lUfst  steh 
darüber  nicht  leicht  im  ganzen  urtheilen.  Vom  Standpunkt  de« 
späten  QücllenforBchers  wird  es  ganz  begreiflich  sein,  wenn  er  tiber 
die  gewaltigen  Rückschritte  seiner  Gewälirsmänner  klagt.  Nirgend 
beinsho  findet  er  mehr  die  fast  urkundliche  Treue  bedeutender  in  die 
Verhältnisse  eingeweihter  Sohriftsteller,  wie  in  der  Zeit  der  grolsen 
Kaiser  der  Fall  ist.  Eine  Zeitgeschichte  im  gröfscren  Stil  von  staato- 
mXnnischen  Persönlichkeiten  abgefafst,  fehlt  fast  ganz,  und  selteo 
vird  man  ans  den  machthabenden  Kreisen  heraus  onmittelbar  UDter- 


flehtet.  Glücklich  wenn  Bclion  einige  zufällige  Beziebungen  den  einen 
und  den  andern  veilrauenawürdigcr  crscbeinen  lasacn.  Aber  die  Be- 
trschlung  nscli  dem  Quelknwertli  fUr  FeaUtellung  des  ThalaHchlicheu 
ist  nictit  der  einzige  MnCaatab  bei  Beurtbeilung  eines  Seil riftste Hera, 
Auch  seine  Htterariaclie  Stellung,  sein  Einflur»  auf  die  Entwickelung 
der  Uenscbeu  selbst,  seine  Bedeutung  als  beliebter  Autor,  als  viel- 
geeacliter  Vorleaer,  seine  Benutzung  von  Seite  spaterer  Autoren,  auch 
diese  Dinge  haben  und  vcrleilien  ihren  beaonderen  Werth,  und  dUrfen 
nicht  uuterBch8Czt  werden.  Von  dieser  Seite  gesehen,  zeigt  aber  die 
Oescfaichtscbreibung  seit  dem  13.  Jahrhundert  in  Deulachlund  einen 
nngemeinen  Fortaebritt.  Sie  nimmt  Überall  einen  gewaltigen  Anlauf, 
eine  mliglichst  grofsc  Anzahl  von  Menschen  über  ihre  Vergangenheit 
SU  onlerrichten  und  selbst  in  den  fabelbafteateu  Ueberliei'erungen 
regt  sie  das  historische  und  politiBche  Denken  einer  ungleich  gröfseren 
Mehrzahl  von  Personen  an ,  als  ehedem  der  Fall  gewesen  iat.  Der 
Umstand,  dafs  tausende  durch  die  neuen  ScliulbUcher  von  der,  wenn- 
gleich fabelhaften  Päpstin  Johanna  gehurt  haben,  ist  eine  Tbatsache, 
dio  hiatoriach  ebenso  werthvoU  ist,  wie  die  Untersuchung  über  die 
Wahrheit  oder  Falschheit  ihrer  Existenz.  So  lagen  denn  auch  auf 
dteMEQ  Gebiete  geistiger  Enlwickelung  —  Verwilderung  und  Fort- 
Bchntt  dicht  nebeneinander. 

Es  wSre  gewifs  schön,  wenn  man  die  Kräfte,  welche  überall 
der  Anflilsung  cineraeits  und  den  fortschrittlichen  Keimen  der  Zu- 
knsfl  andererseile  dienen,  klar  auaeinanderlegen  könnte,  aber  es 
wKre  eine  Vermessenheit,  bei  solchem  Stoff  nur  daran  zu  denken. 
Im  allgemeinen  aber  steht  soviel  fest,  dafs  man  den  aufscrordent- 
liebsten  Anlbeil  an  der  Verwandlung  der  Iliatoriograpbie,  wie  wir 
sie  eben  geschildert  haben,  dcu  beiden  neu  aufgekommenen  Orden 
der  MiudcrbrUder  und  der  Frediger  zuachreiben  mufa.  So  wenig  sie 
ihrer  urapriin glichen  Einrichtung  und  Absicht  nach  auf  die  Geachichta- 
forsobang  hingewiesen  waren,  eo  kamen  sie  doch  auf  ihren  eigen- 
thUmlichen  den  praktischen  Zwecken  nachgehenden  Wegen  zu  eifri- 
gem Betriebe  und  zu  thStiger  Pflege  der  Historie.  Insbesondere  finden 
wir  die  Dominikaner  alahald  beachSftigt,  Handbücher  für  ihre  Pre- 
digten, historJBcbc  Vorrathskammern  fUr  den  Gesammtzweck  ihrer 
Wirkaamkeit  anzulegen,  wie  dies  Wattenbach  an  aeinem  Platze  schon 
mit   wenigen  iubaltreichen  Worten  gezeigt  hat').    Indem  sie  durch 

')  Watttabich,    DeuUchlanda    ßescIiichtaqucUen    (die    Seitenzahl    dieaea 
'     Werkea,  *uf  velches  itir  una,  DborHll  ansclilierscad,  eo  oft  zu  beliehen  h»l>«l, 
and  velclies  wir  kuiz  niil  Vi'.  C.  beicidinen,  bezieht  sich  »lets  auf  die  3.  Auf- 
Ute.  llerliQ   1871.)  Vgl.  11,  321  ff.  V,  f21. 
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Predigt  und  Unterricht  in  viel  engeren  Verkehr  mit  der  Masse  des 
Volkes y  namentlich  auch  der  städtischen  Bevölkerungen,  getreten 
waren,  als  dies  bei  den  alten  der  Einsamkeit  ihrer  festen  Wohnsitze 
hingegebenen  Mönchen  der  Fall  gewesen  ist,  haben  beide  Orden  auf 
die  verschiedensten  geistigen  Richtungen  einen  gleich  wichtigen  Ein- 
flufs  genommen.  Wie  sie  in  der  theologischen  und  der  sogenannten 
philosophischen  Weltanschauung  jener  Zeiten  eine  neue  Epoche  be- 
gründeten, ist  männiglich  bekannt.  Vielleicht  würde  es  gelehrteren 
Forschern  auch  gelingen  können,  die  so  auffallende  und  plötzliche 
Wendung  in  der  mittelhochdeutschen  Dichtung  guten  Theils  auf  die 
populären  Predigten  zurückzuführen,  welche  die  Geschmacksrich- 
tungen der  Zeit  ernüchterten  und  den  Cultus  der  Liebe  durch 
eine,  grölsere  Belohnungen  in  Aussicht  stellende,  Askese,  die  Poesie 
der  Höfe  durch  die  prosaische  aber  angenehme  Anweisung  auf  jenes 
himmlische,  das  irdische  doch  nicht  beirrende  Wohlbefinden  ver- 
drängtep.  Den  Nachfolgern  des  heiligen  Franciscus  rühmte  man  ja 
besonders  solche  volksthümliche,  allen  Segen  gerne  und  für  alle  Fälle 
des  Lebens  spendende  Züge  nach.  Da  ist  denn  wol  kein  Zweifel, 
dafs  sie  mit  ihren  Predigten  auf  das  ganze  geistige  Leben  Einflufs 
nahmen,  von  dem  hier  nur  ein  kleiner  Bruchtheil  zur  Betrachtung 
kommt. 

Eben  die  Predigt  ist  von  einem  Minoriten  spcciell  als  der  Zweck 
bezeichnet  worden,  um  deswillen  historische  Studien  gepflegt  werden 
müssen^).  Die  Geschichtschreibung  ist  daher  auch  bei  ihren  ge- 
lehrten Arbeiten  immer  nur  als  ein  untergeordneter  Gegenstand  be- 
handelt worden,  und  beschränkte  sich  auf  die  Vervielfältigung  von 
historischen  Compendien  und  Heiligenleben.  Die  scholastische  Spe- 
culation  hat  ihre  besten  Köpfe  ganz  in  Anspruch  genommen  und 
ihre  bedeutendsten  Männer,  wie  der  Italiener  Bonaventura  oder  der 
Schotte  Duns,  und  dessen  zahlreiche  Schüler  bis  auf  Occam,  haben 
unter  den  vielen  Schriften,  die  sie  verfafsten,  kaum  eine  aufzuweisen, 
die  für  die  Geschichte  im  engern  Sinne  berechnet  wäre  ^).  —  Es  ist 

1)  Ebend.  II,  321,  Not.  2,  V,  21. 

')  Zur  allgemeinen  Orientierung  dient  das  mit  den  Annales  Minorum  in 
Zusammenhang  stehende  Work  von  Wadding,  Scriptorcs  ordinis  minorum,  Ro- 
mae  1G50,  welches  besonders  fQr  Italien  wichtig  ist,  und  sehr  gute  nach 
Fächern  geordnete  Indiccs  hat.  Vgl.  auch  Annales  minorum  VI,  116  ff.  (Aus- 
gabe Wadding -Fonseca).  Der  ursprüngliche  Zweck  der  Bekehrung  der  Ketzer 
und  Heiden  trat  bei  den  von  Jahr  zu  Jahr  steigenden  Klostergründungen  be- 
sonders in  den  Städten  bald  zurück,  besonders  da  der  Eifer  fidr  die  Bekehrung 
der  Tataren,  welche  im  14.  Jahrhundert  fleifsig  besucht  wurden,  sich  frucht- 
los erwies,  und  in  den  nordischen  Ländern  bei  den  ehrenworthen  Versuchen 
Preufsen  und  Letten  auf  friedliche  Weise  zu  gewinnen,  Streitigkeiten  mit  dem 
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richtet.  Glücklich  wenn  schon  einige  zufällige  Beziehungen  den  einen 
and  den  andern  vertrauenswürdiger  erscheinen  lassen.  Aber  die  Be- 
trachtung nach  dem  Quellenwerth  fUr  Feststellung  des  Thatsächlichen 
ist  nicht  der  einzige  Mafsstab  bei  Beurtheilung  eines  Schriftstellers. 
Auch  seine  litterarische  Stellung,  sein  Einflufs  auf  die  Entwickelung 
der  Menschen  selbst,  seine  Bedeutung  als  beliebter  Autor,  als  viel- 
gesuchter Vorleser,  seine  Benützung  von  Seite  späterer  Autoren,  auch 
diese  Dinge  haben  und  verleihen  ihren  besonderen  Werth,  und  dürfen 
nicht  unterschätzt  werden.  Von  dieser  Seite  gesehen,  zeigt  aber  die 
Oeschichtschreibung  seit  dem  13.  Jahrhundert  in  Deutschland  einen 
ungemeinen  Fortschritt.  Sie  nimmt  überall  einen  gewaltigen  Anlauf, 
eine  möglichst  grofse  Anzahl  von  Menschen  über  ihre  Vergangenheit 
zu  unterrichten  und  selbst  in  den  fabelhaftesten  Ueberlieferungen 
regt  sie  das  historische  und  politische  Denken  einer  ungleich  gröfseren 
Mehrzahl  von  Personen  an,  als  ehedem  der  Fall  gewesen  ist.  Der 
Umstand,  dafs  tausende  durch  die  neuen  Schulbücher  von  der,  wenn- 
gleich fabelhaften  Päpstin  Johanna  gehört  haben,  ist  eine  Thatsache, 
die  historisch  ebenso  werthvoll  ist,  wie  die  Untersuchung  über  die 
Wahrheit  oder  Falschheit  ihrer  Existenz.  So  lagen  denn  auch  auf 
diesem  Gebiete  geistiger  Entwickelung  —  Verwilderung  und  Fort- 
schritt dicht  nebeneinander. 

Es  wäre  gewifs  schön,  wenn  man  die  Kräfte,  welche  überall 
der  Auflösung  einerseits  und  den  fortschrittlichen  Keimen  der  Zu- 
kunft andererseits  dienen,  klar  auseinanderlegen  könnte,  aber  es 
wäre  eine  Vermessenheit,  bei  solchem  Stoff  nur  daran  zu  denken. 
Im  allgemeinen  aber  steht  soviel  fest,  dafs  man  den  aufserordent- 
liebsten  Antheil  an  der  Verwandlung  der  Historiographie,  wie  wir 
sie  eben  geschildert  haben,  den  beiden  neu  aufgekommenen  Orden 
der  Minderbrüder  und  der  Prediger  zuschreiben  mufs.  So  wenig  sie 
ihrer  ursprünglichen  Einrichtung  und  Absicht  nach  auf  die  Geschichts- 
forschung hingewiesen  waren,  so  kamen  sie  doch  auf  ihren  cigen- 
thUmlichen  den  praktischen  Zwecken  nachgehenden  Wegen  zu  eifri- 
gem Betriebe  und  zu  thätiger  Pflege  der  Historie.  Insbesondere  finden 
wir  die  Dominikaner  alsbald  beschäftigt,  Handbücher  für  ihre  Pre- 
digten, historische  Vorrathskammcrn  für  den  Gesammtzweck  ihrer 
Wirksamkeit  anzulegen,  wie  dies  Wattenbach  an  seinem  Platze  schon 
mit   wenigen  inhaltreichen  Worten  gezeigt  hat^).    Indem  sie  durch 

^)  Wattenbach,  Deutschlands  Geschichtsquellen  (die  Seitenzahl  dieses 
Werkes,  auf  welches  wir  udb,  überall  anschliefäend,  so  oh  zu  beziehen  haben, 
und  welches  wir  kurz  mit  W.  G.  bezeichnen,  bezieht  sich  stets  auf  die  3.  Auf- 
Imge.  Berlin  1874.)  Vgl.  II,  321  ff.  V,  {21. 
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Perioden  getheilt;  alte  heilige,  römische  und  profane  Oeschichte 
zusammenschmelzend.  Doch  beschränkte  man  sich  hiebet  nicht  auf 
blofse  Wiederholung;  jene  Heiligenleben  wurden  immer  wieder  von 
neuem  bearbeitet  und  die  Ordensoberen  beauftragten  geschickte 
Männer  eigens  mit  solchen  Forschungen,  wie  z.  B.  Theodorich  von 
Apolda,  da  er  das  Leben  der  heiligen  Elisabeth  geschildert,  von 
dem  siebenten  Ordensgener^l  Frater  Munio  angewiesen  wurde,  eine 
neue  Bearbeitung  der  Vita  des  heiligen  Dominik  selbst  zu  schreiben^). 
Auch  die  Frauen  der  Dominikanerklöster  wurden  zu  diesen  Arbeiten 
herangezogen.  Im  Elsafs  hatte  sich  zu  ünterlinden  unweit  von  Col- 
mar  Katharina  Gebweiler,  welche  schon  1260  in  den  Orden  trat 
und  1330  erst  gestorben  sein  soll,  durch  die  Abfassung  von  zahl- 
reichen Lebensgeschichten  ihrer  Ordensschwestern  hervorgethan^). 
Auf  die  Geschichte  des  Prediger- Ordens  selbst  hat  Albertus  Ma- 
gnus Gewicht  gelegt  und  veranlafste  Reiner,  den  Prior  der  Prediger 
zu  Basel,  eine  Geschichte  der  Dominikaner  und  ihrer  Leistungen 
seit  ihrem  Beginne  zu  schreiben,  doch  scheint  dies  Buch  verloren 
zu  sein.  In  Bezug  auf  die  Zeitgeschichte  aber  sind  die  Dominikaner 
in  den  meisten  Fällen  indirect  zu  Leistungen  gezwungen  worden, 
besonders  dadurch,  dafs  sie  ihre  älteren  Compendien,  welche  sie  mit 
dem  Namen  Martins  untrennbar  verbunden  hielten,  fleifsig  fortsetzten, 
oder  indem  die  Verfasser  von  grofsen  Welthistorien,  wie  etwa  Hein- 
rich von  Hervord,  die  Geschichte  bis  auf  ihre  Zeiten  fortzuführen  be- 
müht waren').  Doch  kommen  auch  wol  selbständige  Zeitgeschichten 
vor,  und  diese  sind  dann  um  so  bedeutender.  An  Material  für  die 
Pflege  zeitgenössischer  Geschichte  hätte  es  diesen  Dominikaner- 
mönchen nicht  gefehlt,    denn  ihre  allseitige  Verbreitung  und  ihre 

sehen  Gebrauch  derselben  und  über  den  Charakter  und  die  Verwilderung  der- 
selben hat  W.  Q.  II,  324  alles  nöthigo  trefflich  bemerkt.  Isur  wo  in  den  fol- 
genden Jahrhunderten  ganz  charakteristisches  für  die  Sittengoschichte  etwa 
aus  denselben  eu  gewinnen  ist,  glaubte  ich  dergleichen  im  einzelnen  anf&hren 
lu  sollen,  sonst  in  der  Regel  nicht.  Neben  Jacob  de  Voragine  und  Thomas 
von  Chantimpre  gibt  es  noch  eine  andere  Art  von  solchen  Heiligenleben  in 
Form  von  Predigton  auf  aUe  Tage  des  Jahres.  Solche  führt  Sennae  Biblio- 
theca  138  und  139  von  Johann  Pichard,  Johann  Russim,  Tauler  u.  a.  an.  Von 
Jacob  de  Voragine  ist  die  Ueberlieferung  des  Sixtus  Sennensis  nicht  uninter> 
essant,  wornach  er  eine  Bibelübersetzung  ins  Lateinische  gemacht  hätte.  Vgl. 
auch  die  Biogr.  univers.  s.  v.  Jacob,  d.  V. 

>)  Ant.  Sennae  Bibl.  S.  232.  Quetif  et  Echard  I,  453. 

')  Pez,  Bibl.  ascet.  VIII.  Unterlinden  ist  von  zwei  Wittwen,  Ag^es  von 
Witteinheim  und  Agnes  von  Herckenheim  1222  auf  den  Rath  dos  Lcctors  der 
Dominikaner  zu  Strafsburg,  Walter,  gegründet,  erfreute  »ich  aber  nicht  des 
besten  Rufes.  Das  angebliche  Werk  der  Katharina  Gebweiler  wollen  andere 
einer  Elisabeth  Kempfin  zuschreiben. 

')  W.  O.  II,  325  ff.    Es   mufs   doch  gestattet  sein  an  diesem  Orte  noch 
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regelmäfsigen  ZuBammenkUnfte  sind  für  die  BeurtheiluDg  des  histo- 
rischen Werthes  ihrer  Nachrichten  sehr  beachtenswerth.  Die  histo- 
rischen Schriftsteller  hatten  in  der  That  sehr  viel  Gelegenheit,  durch 
ihre  Ordensbrüder  aus  aller  Welt  Nachrichten  za  bekommen,  und 
dals  Relationen  solcher  Art  in  amtlicher  Weise  unter  ihnen  verbreitet 
waren,  wird  sich  wenigstens  in  einigen  Fällen  wahrscheinlich  machen 
lassen.  Die  Provinzialconvente  wurden  mit  aller  Strenge  und  Regel- 
mäfsigkeit  abgehalten,  und  in  ihnen  ist  ebenso  ein  Sammelpunkt 
politischer  Nachrichten  zu  erblicken,  wie  in  den  Generalversamm- 
lungen des  Ordens  zu  Rom. 

Einen  grofsen  Einflufs  auf  ihre  Zeit  haben  die  Dominikaner 
auch  durch  die  politischen  Schriften  genommen,  welche  im  Anschlufs 
an  ihre  theologischen  und  kirchenrechtlichen  Arbeiten  entstanden 
waren  ^).  Sie  trennten  sich  in  dieser  Richtung  scharf  von  den  Mi- 
noriten,  und  die  Gegensätze  der  scholastischen  Lehren  beginnen  sich 
seit  dem  14.  Jahrhunderte  auch  auf  den  staatsrechtlichen  und  poli- 
tischen Gebieten  geltend  zu  machen. 

Das  Wanderleben  der  Dominikaner  hat  übrigens  noch  eine  an- 
dere wissenschaftliche  Frucht  hervorgetrieben,  welche  nicht  zu  unter- 
schätzen ist.  Es  sind  zahlreiche  Reise  werke  von  ihnen  ausgegan- 
gen, und  besonders  sind  die  Beschreibungen  des  heiligen  Landes 
und  die  zahlreichen  Pilgerfahrten  dahin  ein  sehr  beliebtes  Thema 
ihrer  schriftstellerischen  Muse^).  Auch  in  den  einzelnen  Klöstern 
jeder  Provinz  sind  sehr  verschiedene  nationale  Elemente  beisammen, 
und  der  kosmopolitische  Charakter  des  Ordens  findet  in  diesem  steti- 


einmal  dmranf  zurflckzukommen,  dafs  bei  den  Dominikanern  selbst  ja  auch  die 
Chronik  Johanns  ron  Mailly  als  Chronica  Martiniana  bezeichnet  wird.  Es  ist 
damit  nicht  der  leiseste  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Verhältnisse  gehegt, 
wie  feie  ron  Weiland  festgestellt  worden  sind,  aber  für  das  Fortleben  der  Mar- 
tinianischen  Chronik  im  14.  und  15.  Jhdt.  ist  es  ja  doch  von  Wichtigkeit,  dafs 
man  den  Sprachgebrauch  kennt  und  festhftlt.  Eben  um  die  Fortsetzungen  des 
Martin  handelt  es  sich  hier.  JSach  einer  Notiz  bei  Sagittarius  scheint  sogar 
irgend  eine  Handschrift  einer  Fortsetzung  der  sächsischen  Kaiserchronik  die 
Anfiichrift  Chronica  Martiniana  gehabt  zu  haben. 

^)  Von  anderen  staatsrechtlichen  Schriften,  die  wir  später  anftlhren,  abge- 
sehen finde  hier  nur  mit  Rücksicht  auf  das,  was  W.  G.  II,  322  wegen  ihrer 
Exemtion  ron  den  Interdicten  berührt,  die  Schrift  Hermannus  von  Minden  de 
interdicto  Erwähnung,  weil  ihnen  dieses  Privileg  im  Volke  sehr  zu  statten 
kam.  Vgl.  Leander  Alberti,  liber  de  viris  illustr.  ord.  pred.  bei  Sennae  biblio- 
theca  107. 

')  Häufig  finden  sich  die  Descriptiones  terrae  sanctae  unter  den  domini- 
kanbchen  Schriftstellern,  wie  Burchards  um  1200  und  das  interessante  Di- 
rectorinm  ad  faciendum  passagium  transmarinum.  Quetif  et  Echard  I,  571. 
Auf  vieles  ähnliche  kommen  wir  an  anderen  Stellen  zurück,  vgl.  besonders 
unten  bei  Ludolf  von  Suchen. 
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gen  Wechsel  der  Personen  seinen  äafsercn  Ansdrack.  So  mögen  denn 
aach  unter  den  Geschichtschreibem  des  Ordens  in  Deutschland  nicht 
eben  lanter  Deutsche  gewesen  sein.  Raimund  von  Capna  starb  zu 
Nürnberg,  Johann  von  Tombacho  aus  Strafsburg  war  um  1330  Re- 
gens des  Prager  Studiums,  Johann  Pichard  aus  Luxemburg  war  Vor- 
steher der  Regensburger  Kirche  1310  u.  s.  w.  Es  ist  ein  grofser 
innerer  Zusammenhang,  wie  in  dem  Auftreten  und  der  Verfassung, 
so  auch  in  dem  litterarischen  Wirken  der  Dominikaner,  welches  fast 
eine  zusammenhängende  Betrachtung  auch  ihrer  historischen  Erzeug- 
nisse gebieterisch  zu  fordern  scheint.  Da  aber  ihre  Oeschichtschreiber 
in  Deutschland  von  dem  allgemeinen  Zuge  der  territorialen  Entwicke- 
lung  doch  keineswegs  unberührt  geblieben  waren,  so  hat  es  sich  als 
zweckmäfsig  gezeigt,  sie  auch  mit  den  anderen  dem  mehr  geogra- 
phischen System  unserer  Darstellungsweise  auf  Kosten  ihrer  Einheit 
unterzuordnen. 

Die  Arbeiten  und  Ziele  der  Prediger  und  Minderbrüder  führten 
im  weitern  Verfolge  der  Geschichtschreibung  zu  den  reichen  städti- 
schen und  bürgerlichen  Aufzeichnungen,  welche  im  fünfzehnten  Jahr- 
hundert zur  vollen  Blüte  gediehen.  Bierin  spricht  sich  der  schönste 
Erfolg  der  popularisirenden  Richtung  aus,  welche  von  jenen  Orden 
ausgieng.  Denn  wenn  auch  der  ritterliche  Poet  des  13.  Jahrhunderts 
welcher,  wie  schon  bemerkt,  vom  Roman  zur  angeblich  wahrhaften 
Geschichtsdarstellung  sich  bekehrte,  ebenfalls  für  seine  Reimchroni- 
ken das  gröfsere  Publikum  zu  interessiren  suchte,  so  war  der 
eigentliche  Lehrmeister  der  Geschichte  in  den  Städten  doch  unter 
den  Bettelmönchen  zu  suchen^).  Er  hatte  den  Sinn  für  die  Vergan- 
genheit geweckt,  und  seine  Compendien  führten  den  bürgerlichen 
Mann,  ohne  jedoch  die  Zeit  desselben  allzusehr  in  Anspruch  zu  neh- 
men, in  den  Zusammenhang  der  Weltbegebenheiten,  lehrten  ihn  Ge- 
genwart und  Vergangenheit  verknüpfen  und  in  dem  Momente  das 
historische  Ereignis  achten.  Erst  aus  solchem  Bewufstsein  konnte 
dem  Stadtbürger  die  Einsicht  in  den  Wcrth  eigener  Erlebnisse,  eige- 
ner Aufzeichnungen  erwachsen.  Nun  begann  man  die  Denkwürdig- 
keiten der  eigenen  Zeit,  oder  auch  die  üeberliefcrungen  der  Familie 
sorgfältiger  niederzuschreiben  oder  aufzeichnen  zu  lassen ;  und  bald 


I)  Vgl.  hiozu  die  Vorrede  Hegels  zum  1.  Bande  der  Städtecbroniken,  wo 
schon  einiges  vortrefBich  über  den  Charakter  und  die  Entwickelung  dieser 
Oeschichtsquellen  bemerkt  wird,  was  uns  die  Hoffnung  aussprechen  lUfst,  da(s 
bei  weiter  fortgeschrittenem  Stande  des  grofsen  Sammelwerkes  eine  eingehen- 
dere Würdigung  dieses  Litteraturzweiges  und  seiner  rerschiedenen  Richtungen 
bald  folgen  wird. 


Städtische  Chroniken.  \\ 

wardeD  auch  umfassendere  Stadtchroniken  aas  allerlei  fleifsig  zu- 
sammengetragenen Quellen  verfafst.  Ob  aber  allgemein  giltig  der 
Urspmng  dieser  Litteratnr  auf  das  Gedenkbnch  zurückzuführen 
ist,  oder  ob  der  Stadtgeschichte  ein  selbständiger  Anschlufs  an 
die  Chroniken  der  Dominikaner  oder  Minoriten  zukommt,  darüber 
wird  sich  nach  den  bis  jetzt  vorliegenden  im  Einzelnen  so  ausge- 
zeichneten Publikationen  auf  diesem  Gebiete  noch  nicht  endgiltig 
urtheilen  lassen.  In  den  süddeutschen  Städten  scheinen  allerdings 
die  Gedenkblätter  einzelner  hervorragender  Persönlichkeiten  gleich- 
sam den  Ausgangspunkt  zu  bilden,  jedenfalls  die  Priorität  in  An- 
spruch zu  nehmen;  ob  aber  das  gleiche  Verhältnis  auch  etwa  von 
Köln,  Lübeck,  Magdeburg,  wie  von  Nürnberg,  Augsburg,  Strafsburg, 
gilt,  darüber  haben  sich  selbst  die  hervorragendsten  Renner  dieser 
Dinge  zur  Zeit,  wie  es  scheint,  noch  nicht  ausgesprochen.  Auch 
kann  wol  nicht  geläugnet  werden,  dafs  selbst  die  Terminologie  für 
die  manigfaltigen  Arten  dieser  Aufzeichnungen  wenig  feststeht,  und 
dafs  der  Begriff  der  Städtechroniken  heute  noch  als  eine  CoUectiv- 
bezeichnung  für  Denkmäler  von  verschiedenstem  Charakter  erscheint 
Weder  nach  dem  Stand  und  der  Beschäftigung  der  Autoren  noch 
nach  Form  oder  Inhalt  ihrer  Werke  oder  Aufzeichnungen  lassen  sich 
irgendwelche  gleichartige  Merkmale  für  den  Begriff  dessen  erkennen, 
was  als  eine  städtische  Chronik  zu  betrachten  wäre.  Vorläufig  hat 
man  sich  nur  geeinigt  alle  jene  Aufzeichnungen,  welche  zu  einer 
gewissen  Zeit  in  Reichsstädten  in  deutscher  Sprache  begonnen  worden 
sind,  zu  dem  Materiale  der  Städtechroniken  zu  rechnen,  seien  die- 
selben nun  von  Laien  oder  Geistlichen  zu  privaten  oder  öffentlichen 
Zwecken,  die  Familie  oder  die  Stadt,  das  Land  oder  das  Reich  be- 
treffend gemacht  worden.  Sicher  ist  nur,  dafs  man  es  hiebei  mit  den 
wichtigsten  litterarisch  und  historisch  gleich  interessanten  Quellen 
des  spätem  Mittelalters  zu  thun  hat. 

Der  Zusammenhang,  in  welchem  die  Chroniken  der  verschie- 
denen Städte  untereinander  standen,  ist  übrigens  nicht  eben  grofs. 
Nur  als  Ausnahmen  kann  man  solche  städtische  Schriftsteller  be- 
zeichnen, welche  über  das  Weichbild  ihrer  Vaterstadt  hinaus  grofse 
Verbreitung  gefunden  haben.  Auch  in  diesem  Zweige  der  Historio- 
graphie bewährt  sich  der  locale  und  territoriale  Grundcharakter  der 
Oeschichtsquellen  des  spätem  Mittelalters.  Man  darf  daher  auch 
hier  wie  in  andern  Zweigen  der  Litteratur  das  geographische  Princip 
der  Darstellung  vorwalten  lassen,  ohne  fürchten  zu  müssen,  dafs 
durch  Zerreifsung  des  sachlich  zusammengehörigen  den  Dingen  allzu- 
sehr Gewalt  angethan  würde.    Ohne  Zweifel  ist  die  Anordnung  des 
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8toffe8|  wie  sie  Wattenbach  schon  in  den  frühern  Perioden  in  ilhn- 
lioher  Weise  durchgeführt  hat,  bei  den  sich  immer  mehr  entwickeln- 
den Territorial- Verhältnissen  Deutschlands  besonders  für  das  spätere 
Mittelalter  nützlich  und  daher  auch  berechtigt,  wenngleich  zuge- 
geben* werden  mag,  dafs  dadurch  höheren  litteraturgeschichtlichen 
Aufgaben,  bei  denen  es  auf  den  Zusammenhang  der  Arten  und  Gat- 
tungen mehr  ankäme,  nicht  in  vollem  Mafse  genügt  werden  kann. 


I.  ABTHEILÜNG. 


SÜDDEUTSCHLAND. 


§1.   Colmarer  Annalen  und  Chronik^). 

Im  Jahre  1278  finden  wir  als  stellvertretenden  Provinzial  der 
Dominikaner  im  obern  Deatschland  den  Brader  Hermann  von  Min- 
den, bekannt  als  theologischer  Schriftsteller  und  eifriger  Beförderer 
des  Ordens;  im  Jahre  1286  wurde  er  zu  Paris,  wo  eben  das  General- 
Oapitel  gehalten  wurde,  zum  wirklichen  Provinzial  ernannt  und  ver- 
waltete dieses  Amt  durch  sieben  Jahre  ^).  Seiner  Thätigkeit  wird  es 
wol  hauptsächlich  zuzuschreiben  sein,  dafo  die  Dominikaner  in 
Colmar  ein  Ordenshaus  gründeten,  welches  von  Basel  aus  bevölkert 
wurde,  trotzdem  dafs  man  von  geistlicher  und  weltlicher  Seite  den 
Ankömmlingen  allerlei  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legte  ^).  Mit 
diesen  Baseler  Mönchen  kam  auch  ein  sehr  fleifsiger,  für  geschicht- 
liche, geographische  und  Naturereignisse  aufmerksamer  Beobachter 
nach  Colmar,  der  eine  Fülle  von  Aufzeichnungen  wahrscheinlich 
schon  in  Basel  in  annalistischer  Form  begonnen  hatte  und  in  Colmar 
in  noch  gröfserem  Mafsstabe  fortsetzte.  Jaff6,  dessen  Ausgabe  der 
ColmarerQuellen,  was  die  Annalen  anbelangt,  allein  brauchbar 
ist,  hat  die  Lebensumstände  des  Verfassers  auf  das  sorgfältigste  festge- 
stellt^).   Er  war  schon  im  Jahre  1221  geboren,  trat  als  17 jähriger 

')  Ausgaben  (Urstisius  nicht  mehr  brauchbar)  unzureichend  von  Böhmer, 
Fontes  II,  1  —  96 ,  besser  von  M.  M.  Cb.  Görard  et  J.  Liblin ,  Les  Annales  et 
la  Chronique  des  Dominicains  de  Colmar,  1854,  mit  französischer  Uebersetzung 
M.  G.  SS.  XVII,  183 — 270  von  Jaffe.  Nach  dessen  Untersuchungen  stellt  sich 
die  Sache  folgen dermafsen:  1.  Annales  Colmariense^  minores  1211  — 1298,  An- 
naXen  BasUienses  1266—1278,  Annal.  Cohn.  maj.  1278—1305.  Chronicon.  De- 
scriptiones.  Uebersetzung  ron  Dr.  Pabst  in  den  Gesch.  d.  deutsch.  Vorz.,  48  Lief. 
VgL  jedoch  die  eingehende  und  inhaltreiche  Besprechung  im  Jahrbuch  für  die 
Litteratur  der  Schweizergeschichte  von  Gerold  Meyer  von  Knonau,  1867 
S.  167  ff.  W.  G.  II,  281,  V,  16. 

')  Quetif  et  Echard  SS.  I,  434.  Hermannus  de  Minda,  er  urkundet  für  die 
Dominikaner  in  Colmar  gegenüber  dem  Rath,  welcher  nicht  wiU,  dafs  das 
Kloster  bis  an  die  Stadtmauer  reiche  1278,  Schoepflin  Alsat.  dipl.  II.,  17. 

S)  Vgl.  Trouillat,  Mon.  de  B&le  II,  290  und  daraus  Jaffö  a.  a.  O. 

*)  Als  erwiesen  wird  durch  die  Jafföäbhe  Praefatio  zu  betrachten  sein,  dab 
der  Verf.  der  Annal.  Colm.  min.  und  majores  ein  und  derselbe  ist,  dagegen 
lAtst   sich   die  Möglichkeit   nicht  ganz  Ton  der  Hand  weisen,   dafs  die  Annal. 


\Q  Colmarer  Annalen  und  Chronik. 

Jüngling  1238  in  den  Orden  der  Prediger  und  war  seit  1265  oder 
1266  in  Basel,  von  wo  er  nar  noch  kleinere  Reisen  unternommen  zu 
haben  scheint,  während  er  bis  dahin  das  Wanderleben  seiner  Ordens- 
brüder getheilt  haben  mag,  wie  er  denn  auch  selbst  berichtet,  dafs  er 
1261  in  Paris  gewesen  wäre.  Dafs  er  seit  1266  eine  bestfindigere 
Stellung  inne  hatte,  beweisen  seine  Annalen,  welche  eben  mit  diesem 
Jahre  in  gleichmfifsiger  Ausführlichkeit  beginnen.  Da  mag  er  sich 
mit  mannigfaltigen  Studien  beschäftigt  haben;  unter  anderm  theilt 
er  uns  mit,  dafs  er  die  Weltkarte  auf  12  Tafeln  copirt  und  später 
wol  noch  verbessert  habe.  Dafs  er  selbst  viel  gereist  war,  zeigen 
nicht  blos  seine  sorgfältigen  Aufzeichnungen  über  alles,  was  sich 
auf  die  verschiedenen  Mafse  in  verschiedenen  Ländern  bezieht,  son- 
dern auch  seine  Beschreibungen  von  Deutschland  und  vom  Elsafs. 
Am  Ende  des  Jahres  1287  erinnert  sich  der  Verfasser  sehr  begreif- 
lich noch  einmal  seines  Eintritts  in  den  Prediger- Orden,  denn  es 
war  eben  das  fünfzigste  Jahr  seiner  Ordenslaufbahn.  Gegen  Ende 
des  Jahrhunderts  mag  er  gestorben  sein,  denn  die  Annalen,  welche 
noch  bis  zum  Jahre  1305  fortgehen,  lassen  im  Jahre  1304  einen 
anderen  jüngeren  Mann  als  Verfasser  durchblicken. 

In  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  hatte  der  thätige  Mann  noch 
einen  kurzen  Abrifs  aller  der  Ereignisse  zusammengestellt,  welche 
sich  während  der  Zeit  seines  Lebens  zugetragen  haben.  Er  wählte 
jedoch  als  passenden  Anfangspunkt  die  Zeit  der  Ankunft  des  Kai- 
sers Friedrich  IL  in  Deutschland,  unter  dessen  Regierung  er  ja  ge- 
boren war.  Doch  ist  dieses  kurze  übersichtliche,  fUr  den  Unterricht 
des  Wissenswerthesten  gewifsermafsen  zusammengestellte  Schema, 
welches  Jaff6  mit  Recht  als  kleine  Colmarer  Annalen  herausgehoben 
hat,  ebenso  bestrebt,  den  Local -Nachrichten,  unter  denen  sich  auch 
viel  Strafsburgisches  findet,  Rechnung  zu  tragen,  wie  die  grofseo 
Annalen.  Dafs  auch  diese  kleinen  Annalen  mit  dem  Jahre  1298 
schliefsen  und  das  Jahr  1300,  welches  noch  beigeschrieben  ist,  un- 
ausgefUllt  blieb,  gibt  emen  weiteren  Anhaltspunkt  für  die  Zeit  des 
Todes  unseres  gelehrten  Verfassers^). 

Basil.  von  jemand  anderm  in  Basel  verfafst,  nach  Colmar  mitgebracht  und  da 
weitergeftihrt  wurden.  Denn  manches ,  was  offenbar  spätere  Randbemerkung 
war,  ist  allmählich  mit  dem  Text  verbunden  worden,  wie  denn  die  SteUe,  wo 
von  der  Oeburt  des  N.  de  Rhin  die  Rede  ist,  p.  201,  44:  Hie  vixit  annis  no- 
nag^nta  nicht  im  Jahre  1277  geschrieben  sein  kann.  Sollte  ähnlicher  Glosse 
nicht  auch  das  fui  in  urania  (p.  193)  und  manches  andere  entsprungen  sein, 
wozu  auch  die  Notae  de  sororibus  Colmariensibus ,  Mone,  Anzeiger  1834, 
p.  225  und  die  Angabe  der  italienischen  und  deutschen  Meilen  (p.  200)  zo 
rechnen  sein  werden. 

^)  Scharfsinnig  hat  Jaff'ö  auf  den  Satz  zom  Jahre  1304  hingewiesen :  Tab- 
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An  die  gröfseren  Colmarer  Annalen  schliefsen  sich  genealogische 
Kotizen  über  die  habsburgische  Familie,  welche  gewissermafseu  zar 
Ergänzung  des  in  den  Baseler  Annalen  zum  Jahre  1274  mitgetheilten 
Stammbaums  Rudolfs  von  Habsburg  dienen.  Diese  Notizen  können 
aber  nicht  mehr  von  demselben  Verfasser  herstammen,  wenn  die 
Vermuthung  richtig  ist,  dafs  schon  die  letzten  Jahre  der  grofsen 
Colmarer  Annalen  einem  jüngeren  Manne  zuzuschreiben  sind.  Da- 
gegen möchte  man  um  so  sicherer,  was  darauf  folgt,  ebenso  wie 
die  interessanten  Capitel  über  Elsafs  und  Deutschland,  dem  ersten 
Verfasser  der  Annalen  zuweisen  können,  da  diese  Dinge  in  der  Form 
und  in  der  Sache  so  sehr  dem  Geiste  verwandt  sind,  der  sich  durch- 
aus in  den  Annalen  kundgibt.  Hier  wie  dort  zeigt  sich  ein  aufmerk- 
samer Beobachter  kleiner  und  kleinster  Umstände,  ein  Freund  der 
Katurbetrachtung,  ein  Mann,  der  in  der  kritischen  Auswahl  von  be- 
deutendem und  unbedeutendem  eben  nicht  sehr  genau  verfährt,  aber 
alles  das  in  ausgezeichnetstem  Mafse  besafs,  was  die  Dominikaner 
Erudition  nannten,  und  worin  sie  ihren  Zeitgenossen  Albert  den 
Grofsen  als  ihr  Musterbild  verehrten^).  Dahin  gehört  auch  die  en- 
cyklopädische  Zusammenstellung  aller  zeitgenössischen  Berühmt- 
heiten des  Dominikaner-Ordens  in  dem  Theile,  welcher  über- 
schrieben ist  de  rebus  Alsaticis  ineuntis  sec.  XIII,  obgleich  es  schwer 
einzusehen  ist,  was  diese  verschiedenen  Männer  wie  Thomas  von 
Aquino,  Vincenz  von  Beauvais,  Jacob  von  Genua  und  viele  andere  mit 
dem  Elsafs  zu  thun  haben  sollen.  Dagegen  ist  um  so  lehrreicher  für  die 
Zeitgeschichte,  wie  sich  bereits  damals  mancher  Gegensatz  zwischen 
dem  Kegularclerus  und  den  immer  mehr  dem  Adel  verfallenden  Ca* 
piteln  der  bischöflichen  Kirche  geltend  macht  ^).  In  den  geographi- 
schen Beschreibungen,  welche  namentlich  in  dem  was  über  den  Lauf 
der  Flüsse  gesagt  ist,  sich  wol  unterrichtet  zeigen,  wird  man  un- 
willkürlich daran  erinnert,  dafs  sich  ja  der  Verfasser  der  Annalen 
selbst  als  Geograph  und  Kartenzeichner  zn  erkennen  gegeben  habe. 

Kach  alledem  ist  es  sehr  erklärlich,  dafs  man  immer  bedauert 
hat,  den  Namen  dieses  Schriftstellers,  der  uns  in  so  bestimmter  In- 
dividualität entgegentritt,  nicht  überliefert  zu  finden,  doch  möchte, 
wenn  auch  hierüber  Gewifsheit  nicht  in  Anspruch  genommen  werden 


tcus  calor  in  Alsatiu  erat,  quod  senes  communiter  dixerunt  nullum  annum  tante 
caliditaüs  suis  iemporibus  evenisse,  was  ein  alter  Mann  nicht  geschrieben  ha~ 
ben  kann. 

M  VgL  die  Stelle  des  Sixt.  Sienn.,  vir  est  eruditionis  admirandae  beiQuötif 
ei  Echardy  Scriptt.  I,  170. 

»)  M.  G.  SS.  XVII,  235,  3-20. 
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kann,  gestattet  sein,  aaf  eine  Spur  hinzuweisen,  welche  uns  mit  dem 
Namen  des  Verfassers  bekannt  zu  machen  geeignet  ist.  Es  besteht  eine 
üeberlieferung,  dafs  ein  gewisser  Johann  vonColmar  eine  Chro- 
nik geschrieben  habe,  and  dafs  er  darin  des  grofsen  Meisters  Alberts, 
des  Bischofs  von  Regensburg,  gedenkt^).  Man  hat  die  Ueberliefernng 
verworfen,  weil  sie  für  die  Colmarer  Chronik,  von  der  gleich  nach- 
her za  sprechen  sein  wird,  nicht  zntrefTend  sich  erweist.  Aber  bei 
dem  umstände,  dafs  die  alten  Unterscheidungen  zwischen  Chronik 
und  Annalen  niemals  sehr  zwingend  waren,  und  bei  der  weiteren 
ErwMgung,  dafs  gerade  diese  Schriften  der  Colmarer  Prediger  durch- 
gehends  in  so  zusammenhängender  Form  überliefert  sind,  wird  die 
Deutung  als  zulässig  erscheinen,  dafs,  was  uns  von  dem  Verfasser 
der  Chronik  überliefert  ist,  vielmehr  von  dem  der  Annalen  zu  gelten 
habe^).  Man  kann  leicht  denken,  dafs  Bruder  Johann,  bevor  er  in 
Basel   im  Jahre   1266  seinen  bleibenden  Aufenthalt  nahm  und  die 


*)  Die  Nachricht   wird   auf  Petrus    de  Prussia   in    der    vita   Alberti  Magni 
cap.  32  zurQckgeft\hrt. 

')  Die  Stelle  lautet:  Tantae  autem  contra  vitiosos  cum  necessitas  requi- 
rebat  austeritatis  in  injungendia  poenitentiia  Albertus  eztitit,  sicut  de  ipso 
Frater  Joannes  Columbariensis ,  qui  conversationem  ejus  noverat  refert  in  sua 
Chronica  ut  septennem  poenitentiam  imponeret  poenitenti  duram  satis.  Schon 
Quetif  ly  404  bemerkt,  dafs  diese  Stelle  in  der  Chronik  nicht  zu  finden  sei, 
und  scheint  daher  mehr  geneigt  ein  verloren  gegangenes  Werk  eines  Colmarer 
Dominikaners  Namens  Johann  anzunehmen,  weshalb  Jaffö  gleichfalls  den  Namen 
verwirft.  Allein  dem  gegenüber  möchte  doch  zu  bemerken  sein,  dafs  Petrus 
de  Prussia,  80  viel  ich  sehe,  kein  ungenauer  Schriftsteller  war,  wol  aber, 
dafs  er  das  Wort  Chronik  im  weitesten  Sinne  gebraucht  haben  kann  von  dem 
ganzen  Complex  der  Colmarer  Aufzeichnungen.  In  diesem  Falle  ist  allerdings 
an  mehreren  Stellen  von  Albertus  Magnus  die  Rede,  und  unter  diesen  findet 
man  in  den  uns  vorliegenden  Handschriften  zum  Jahre  1277  gerade  eine  Lücke. 
Dafs  überhaupt  die  Annalen  bei  ihrer  losen  Form  in  verschiedenen  Abschriften 
grofse  Entstellungen  und  Auslassungen  erfahren  haben,  ist  sieher:  So  würde 
uns  die  ganz  wichtige  Stelle  zum  Jahre  1278  aus  allen  früher  benutzten  Codices, 
vgl.  Oörard  S.  66,  entgangen  sein,  wenn  sie  nicht  Jaffc  bemerkt  hätte,  TgL 
p.  202,  16 — 29.  Alüo  ist  nichts  natürlicher,  als  dafs  auch  die  Stelle  von  der 
Strenge  des  sei.  Albert,  welche  Petrus  de  Prussia  noch  gekannt  hat,  aus  allerlei 
Gründen  von  einigen  Schreibern  gestrichen  worden  ist.  Aber  der  Beginn  der 
Stelle  ist  uns  wie  es  scheint  noch  zum  Jahre  1277  erhalten.  Die  Annalen 
heben  da  an  von  Albert  zu  erzählen,  um  sofort  zu  verstummen.  Der  Tod 
Albcrts  ist  später  besonders  gemeldet  (Jaffö  p.  207).  Sollte  daher  die  so  un- 
zweideutig überlieferte  Stelle  des  Petrus  de  Prussia  nicht  zum  Jahre  1277  ge- 
hören? Diese  Annahme  wird  dadurch  bestätigt,  dafs  in  der  vita  Alberti  von 
Rudolf  von  Nymwegen  erzählt  wird,  dafs  Albert  die  Colmarer  Kirche  geweiht 
habe,  dies  aber  könnte  nicht  vor  Endo  1277  geschehen  sein  und  es  erklärte 
sich  dann,  dafs  gerade  an  dieser  Stelle  die  Annalen  manches  zu  erzählen 
hatten,  was  uns  jetzt  fehlt,  aber  Petrus  de  Prussia  noch  bekannt  war.  Dafs 
die  Annalen  zum  Jahre  128G  den  Frater  Johannes  de  Columbaria  in  der  dritten 
Person  selbf^t  erwähnen,  vgl.  auch  Gerard  in  der  Vorrede,  mag  indessen  nicht 
unerwähnt  bleiben. 


Johannes  de  Columbaria.  \Q 

AnDalen  za  schreiben  begann  ^  Albert  den  Orofsen  kennen  gelernt 
nnd  von  der  als  Beispiel  seiner  Strenge  angefUhrten  Handlang  Zeuge 
gewesen  ist^).  Diese  Verbindung  besagt  aber  mehr,  als  die  blofse 
Nach  Weisung  eines  für  sich  wenig  bedeutenden  Namens  fUr  den  Ver- 
fasser der  Annalen,  sie  erklärt  uns  vor  allen  Dingen  die  eigenthUm- 
liehe  Richtung  dieser  Colmarer  Jahrbücher,  welche  doch  in  ihrer 
grofsartigen  Fülle  von  Einzelnheiten  mit  anderen  früheren  und  spä- 
teren Annalen  kaum  vergleichbar  sind.  Denn  gerade  die  Naturfor- 
schung, wenn  man  das  so  nennen  darf,  oder  doch  die  Aufmerksam- 
keit und  Beschäftigung  mit  den  Gegenständen  der  Natur  neben  der 
Rücksicht  auf  das  philosophische  und  theologische  ist  es,  was  Albert 
des  Orofsen  Schriften  bemerkenswerth  macht.  Wäre  in  jenem  Jo- 
hannes ein  Schüler  Alberts  zu  erkennen,  so  wäre  damit  ein  nicht 
unbedeutender  litterarischer  Zusammenhang  aufgedeckt,  unter  den 
Schülern  Alberts  wird  ein  anderer  Elsasser,  ein  Strafsburger  Namens 
Ulrich,  als  Theolog  um  diese  Zeit  besonders  gerühmt^);  es  wäre 
lehrreich,  wenn  wir  in  Johannes  die  historische  Seite  der  Schule 
vertreten  fänden. 

Befindet  man  sich  indessen,  indem  man  einer  dürftigen  lieber- 
liefemng  folgt,  was  den  Verfasser  der  Annalen  betrifft  nur  auf  einem 
zweifelhaften  Boden,  so  kann  dagegen  die  ältere  Anschauung,  wor- 
nach  Annalen  und  Chronik  von  Colmar  denselben  Schriftstellern  zu- 
geschrieben wurden,  gegenwärtig  als  sicher  beseitigt  bezeichnet  wer- 
den. Die  geschichtliche  Darstellung,  welche  die  Thaten  Ki5nig  Ru- 
dolfs und  seines  Sohnes  Albrecht  bis  zum  Jahre  1304  mit  Hinzu- 
ziehung und  breiter  Ausführung  der  wichtigsten  Ereignisse  der  Stadt 
Oolmar  in  diesem  Zeitraum  vorführt,  ist  in  ihrer  Art  grundverschie- 
den von  dem  geschilderten  Werke  des  Annalisten  und  läfst  fast  in 
jeder  Zeile  einen  anderen  Verfasser  erkennen.  Es  ist  ein  ziemlich 
einheitlich  eoncipirtes,  ich  möchte  lieber  sagen  redigirtes  Buch,  mit 
einer  Reihe  von  Excursen,  welches  sehr  lebendig,  ja  mit  einem  An- 
flug epischer  ErzShlungsweise  geschrieben  ist,  so  zwar,  dafs  eben 
dadurch  zuweilen  seine  Nachrichten  verdächtig  werden.  Es  sind 
einige  Persönlichkeiten,  die  mit  besonderer  Vorliebe  geschildert  wer- 
den: Rudolf  von  Habsburg,  der  Bischof  von  Basel,  Heinrich  von 
Isny,  der  Schultheifs  Rocsselmann  von  Colmar,  Anselm  von  Rapolt-* 
stein. 

Die  historische  Erzählung  umfafst  in  grofsen  Rahmen  die  Oe- 

*)  Ueber   die   strenge   Zucht   Albert8   vgl.   bestätigend   Sighard,    Albertus 
Magnus  8.  83  und  86. 
*)  Sennae  BibL  268. 
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schichte  Rudolfs  von  Habsbnrg,  seine  Streitigkeiten  mit  dem  Bisthum 
Basel,  nachher  seine  Wahl  zum  Könige,  den  böhmischen  Krieg,  die 
Geschichte  Adolfs  von  Nassau  und  seine  Beziehungen  zu  Golmar, 
Adolfs  Krieg  gegen  den  Bischof  von  Strafsburg,  die  französisch -eng- 
lischen Verwickelungen  und  die  ausAihrliche  Schilderung  des  Kampfes 
zwischen  Adolf  von  Nassau  und  Albrecht  von  Oesterreich,  dann  noch 
die  Streitigkeiten  Albrechts  mit  seinen,  besonders  geistlichen,  Wäh- 
lern. Man  ist  erstaunt  über  die  grofse  Sachkenntnis  mit  welcher 
der  Chronist  FeldzUge  zu  schildern  weifs,  und  noch  mehr  föllt  auf, 
dafs  man  im  Predigerkloster  zu  Colmar  von  manchen  diploma- 
tischen Unterhandlungen  unterrichtet  war,  welche  sonst  nirgends 
berichtet  werden.  So  sehr  erhebt  sich  der  Chronist  manchmal  zu 
detai Hirten  Mittheilungen,  dafs  er  selbst  Worte  und  Reden  anführt, 
welche  von  den  Parteien  gewechselt  wurden,  und  für  welche  die 
Kritik  allerdings  nicht  immer  einzutreten  sich  veranlafst  sehen  wird. 
Aber  bei  genauerer  Betrachtung  kann  man  es  erklärlich  finden,  dals 
gerade  diesen  Dominikanern  mancherlei  gute  Quellen  zu  Gebote  stan- 
den. Mit  den  Habsburgern  waren  sie  sicherlich  schon  von  Basel  her 
in  Verbindung.  Sie  stellten  sich  bei  den  Streitigkeiten  derselben  mit 
den  Bischöfen,  sowol  dem  von  Basel  wie  von  Strafsburg,  nicht  un- 
bedingt auf  die  Seite  der  letzteren,  wie  sie  selbst  manche  Beschwer- 
den gegen  diese  Kirchenfürsten  hatten.  Der  einflufsreiche  Bischof 
Heinrich  von  Isny,  den  die  Chronik  so  sehr  lobt  und  der  durch  Ru- 
dolf, als  er  König  ward,  erst  zum  Baseler  Bischof,  dann  zum  Main- 
zer Erzbischof  erhoben  wurde,  machte  unzweifelhaft  unserm  Chro- 
nisten manche  Mittheilungen.  Ferner  war  in  der  Zeit  Adolfs  Colmar 
ein  Ort,  wo  man  allerlei  gute  Nachrichten  sammeln  konnte,  da  die 
Parteien  der  beiden  Gegner,  Adolfs  und  Albrechts,  hier  sehr  mächtig 
waren  und  um  die  Vorherrschaft  rangen.  So  ist  durch  mehr  als  ein 
Moment  der  grofse  Ruf,  den  die  Colmarer  Chronik  als  Geschichts- 
quelle ersten  Ranges  seit  jeher  genossen  hat,  im  ganzen  sehr  ge- 
rechtfertigt, und  wenn  man  den  Annalen  in  neuerer  Zeit  in  Hinsicht 
der  Glaubwürdigkeit  den  unbedingten  Vorzug  vor  der  Chronik  zu 
geben  versucht  hat,  so  scheint  dies  doch  nur  in  beschränktem  M&fse 
richtig^).    Was  man  zur  Charakteristik  des  Verfassers  sonst  ansu- 

^)  Droyrten,  Albrechts  BemQhungon  um  dAA  Reich,  bosonderä  S.  19  ff.  Vgl. 
auch  meine  deuUche  Gesch.  im  13.  und  14.  Jabrh.  II,  029.  Zu  den  allgemeinen 
Beziehungen  der  Baseler  und  Colmarer  Dominikaner  zu  der  babsburgUchcn 
Familie  erwähne  ich  hier  noch  zweier  besonderer  UmHtände.  Eü  ist  bezeich- 
nend, dafs  zu  der  Taufe  des  127G  gebomen  Sohnes  Rudolfs  von  Uabüburg  die 
Dominikaner  von  Basel  und  Constanz  gerufen  v.  erden  und  auffordern  erfahren 
wir   bei   dieser  Gelegenheit,   dafs   der  Bruder  Heinrich,    von   dem  auch  Verse 
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führen  vermag,  spricht  sehr  zu  seinen  Gunsten.  Er  war  ein  litte- 
rarisch feinfühlender  Mann,  wie  ihn  denn  die  entschiedene  Partei- 
nahme für  König  Rudolf  gegen  Ottokar  von  Böhmen  nicht  abhielt, 
die  volksthttmlichen  deutschen  Verse,  die  auf  dessen  Tod  gemacht 
wurden,  sammt  Angabe  des  musikalischen  Satzes  zu  überliefern^). 

lieber  die  persönlichen  und  biographischen  Verhältnisse  des 
Verfassers  der  Chronik  vermag  man  nichts  bestimmtes  anzugeben, 
nur  darf  man  behaupten,  dafs  er  das,  was  er  erzählt,  unmöglich 
alles  selbst  gesehen  und  gehört  haben  konnte,  obwol  die  Genauigkeit 
der  Angaben  es  vermuthen  liefse.  Der  umstand,  dafs  er  über  das, 
was  in  zwei  feindlichen  Lagern  vorgefallen  ist,  gleich  umständlich 
berichtet,  beweist  doch,  dafs  er  seine  Nachrichten  ganz  oder  theil- 
weise  von  dritten  Personen  empfangen  hat^).  Der  vorherrschende 
Charakter  der  Aufzeichnungen  ist  der,  dafs  eine  Reihe  von  Partei- 
berichten, wie  sie  von  verschiedenen  Seiten  her  gemacht  worden 
sein  mögen,  in  einer  geschickten  Hand  vereinigt  worden  ist.  Die 
überall  verbreiteten  PredigerbrUder  müssen  unseren  Colmarer  Chro- 
nisten aufs  eifrigste  unterstützt  haben,  wenn  man  nicht  bis  zu  der 
Annahme  vorschreiten  will,  dafs  etwa  amtliche  Relationen  der  Do- 
minikaner an  ihre  Oberen  zu  Grunde  liegen.  Jedenfalls  bricht  die 
Erzählung  ziemlich  unerwartet  im  Jahre  1304  ab.  Dafs  unter  den 
Predigern  in  Colmar  damit  alle  Geschichtschreibung  überhaupt 
aufgehört  haben  sollte,  ist  auffallend.  Erhalten'  haben  sich  gleichwol 
keinerlei  andere  Denkmäler,  welche  an  diesem  Orte  eine  Fortsetzung 
zu  dem  sehr  glänzenden  Anfang  von  Geschichtschreibung  darböten. 

§  2.  Strafsburg. 

Seit  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  begann  in  Strafsburg 
eine  stetig  fortschreitende,  glänzende  historiographische  Thätigkeit. 
Eine  lange  Reihe  von  Chroniken  vom  14.  bis  zum  18.  Jahrhundert 
reichend  gab  Kunde  von  den  Gesinnungen  und  Anschauungen  der 
deutschen  Bürger  der  alten  Reichsstadt.  Die  Originalhandschriften 
sind  aber  bei  dem  Bibliotheksbrande  während  der  Belagerung  des 
Jahres  1870  zu  Grunde  gegangen.    Leider  war  nicht  das  nötige  für 

Qberliefert  sind»  Arzt  der  Königin  Anna  gewesen  sei.  Cbron.  Colm.  cap.  III  de 
qoibafidam  Rudolphi  regis  liberis. 

1)  Zum  ersten  Male  gedruckt  in  Haupts  Zeitsehr.  IV,  573. 

')  Während  man  z.  B.  bei  dem  Feldzug  Rudolfs  nach  Oesterreich  meinen 
soUte,  dals  der  Berichterstatter  in  der  Nähe  Rudolfs  weilte,  weifs  die  Chronik 
doch  gleichzeitig  ein  Gespräch  des  Predigerbruders  RQdiger  mit  dem  König 
Ton  Böhmen  mitzntheilen,  u.  dgl.  m. 
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die  Erhaltung  und  Sicherung  der  Schätze  von  den  in  falschen  Vor- 
stellungen befangenen  Behörden  und  Bewohnern  geschehen,  unter 
diesen  umständen  dürfte  es  mit  Recht  als  eine  einzig  dastehende 
Fügung,  als  eine  Rettung  bezeichnet  werden,  dass  Karl  Hegel  eben 
zu  derselben  Zeit  seine  Forschungen  über  den  ältesten  und  wichtigsten 
Theil  abgeschlossen  hatte  und  die  historische  Ueberlieferung  von 
Strafsburg  in  kritisch  völlig  sicher  gestellter  Weise  auf  die  Nachwelt 
zu  bringen  vermochte.  In  zwei  Bänden  gesammelt  liegen  wenigstens 
die  ältesten  Denkmäler  dieser  reichen  Geschichtslitteratur  in  den 
Chroniken  der  deutschen  Städte  vor^). 

Um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  wurde  in  dem  Augustinerstift 
der  h.  Dreifaltigkeit  in  Strafsbnrg  mit  Zugrundelegung  der  älteren 
Strafsburger  annalistischen  Aufzeichnungen  eine  Chronik  verfa&t, 
welche  fast  allen  späteren  Strafsburger  Historikern  als  Hauptquelle 
diente.  Aus  ihr  haben  sie  sich  meist  Rath  und  Belehrung  über  die 
älteren  Zustände  und  über  die  Geschichte  der  Stauferzeit  geholt,  für 
welche  die  Nachrichten,  die  sie  enthält,  höchst  werthvoll  waren.  In 
späteren  Dezennien  wurden  nur  einige  wenige  Notizen  offenbar  eben- 
falls in  Strafsburg  an  das  Werk  des  älteren  Verfassers  angefügt,  doch 
sind  dieselben,  ebenso  wie  die  Zusätze  zu  den  Annalen  des  am  Fufse 
der  Vogesen  liegenden  Klosters  Maurismünster  für  die  Geschichte  Ru- 
dolfs von  Habsburg  nicht  ohne  Bedeutung  ^).  Die  letzteren  haben  uns 
den  Namen  eines  der  vielen  falschen  Friedriche  bewahrt,  welche  unter 
Rudolf  aufgetreten  waren.  Die  Strafsburger  Notizen  aber  zeigen, 
dafs  die  Sympathie  für  das  staufische  Haus  in  Strafsburg  auf  das 
Habsburgische  Geschlecht  gewissermafsen  vererbt  wurde.  Man  be- 
zeichnete durch  einige  Zeit  die  Compilation  der  Augustiner  des  Drei- 
faltigkeitsklosters als  Annalen  von  Marbach^),  und  wirklich  nehmen 
dieselben  auf  das  letztere  Kloster  mehrfach  Rücksicht;  doch  ist  die  un- 
zweifelhafte Heimat  des  Gesch ich ts Werkes  Strafsburg  und  hier  war  es 
denn  auch  vorzugsweise  Quelle  für  spätere  Schriftsteller  geworden. 

*)  Die  Chroniken  der  deutschen  Städte  8.  und  9.  Band.  Leipzig  1869  und 
1871,  wo  in  der  Einleitung  wenigstens  das  Verzeichnis  der  vorhanden  gewe- 
senen Chroniken  zu  finden  ist  zugleich  mit  einer  Charakteristik  ihrer  Verfasser. 

')  Böhmer,  fontes  III,  8 — 10  mit  der  Annahme,  dafs  das  vorliegende  ein 
Auszug  aus  g^öfsereu  Annalen  wäre,  und  von  Jaffe  in  Mon.  SS.  XVII,   181. 

*)  Ausgabe  von  Wilmans  nach  dem  Original  Codex  in  lena,  der  aber  jeden- 
faUs  aus  Strafsburg  sUmmt.  Mon.  SS.  XVII,  142  vgl.  Böhmer  fontes  III,  66 
und  was  über  den  Jenaer  Codex  bemerkt  ist  S.  XXII  ff.  Die  Strafsburger  Hand- 
schrifl  dos  Matthias  Neoburgensis  enthielt  es  auch  und  darnach  als  Fragmentum 
incerti  auctoris  bei  Urstisius  S.  74.  vgl.  Wilmans  in  Pertz  Archiv  XI.  S.  1 15. 
Doch  macht  dagegen  Hegel  geltend,  dafs  der  Autor  selbst  über  die  Stiftung 
von  Marbach  nur  wenig  sagt  und  von  dem  Stifter  selbst  nichts  als  der  Todes- 
tag angegeben   wird.     Auf  die   Augustiner  zur   h.  Dreifaltigkeit  in  Stralsbnrg 
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In  der  Btädtischen  Geschichte  von  Strafsburg  nimmt  die  Seh  lacht 
von.  Hansbergen,  welche  am  8.  März  1262  zwischen  dem  dama- 
ligen Bischof  Walter  von  Geroltseck  und  der  Bürgerschaft  geschlagen 
worden  ist,  und  in  welcher  die  letztere  glänzend  siegte,  eine  hervor- 
ragende Bedeutung  ein.  Die  Ereignisse  dieser  Jahre  haben  sich  über- 
haupt im  Gedächtnifs  der  Strafsburger  Bürger  erhalten,  als  das  He- 
roenzeitalter ihrer  Freiheit.  Unter  den  Vertheidigern  Strafsburgs 
befand  sich  damals  ein  angesehener  Bürger,  EUenhard,  welcher 
am  Tage  der  Schlacht  Gustos  oder  Wartmann,  vermutlich  der 
Wächter  eines  Wartthurms,  gewesen  war^).  Er  wurde  später  viel- 
jähriger Pfleger  des  Münsterbaues,  und  bedachte  die  Kirche,  sowie 
das  Spital  zum  h.  Geist,  bei  welchem  er  ebenfalls  das  Pflegeramt 
hatte,  mit  vielen  Schenkungen.  Er  starb  am  13.  Mai  1304.  Er  war 
der  Begründer  einer  umfassenden  historischen  Sammlung  und  hat 
seine  Vorliebe  für  geschichtliche  Erinnerungen  in  der  Anregung  und 
theilweise  eigenen  Abfassung  vieler  historischer  Werke  ^)  beurkundet. 
Der  grofse  EUenhard  vor  dem  Münster,  wie  man  ihn  zu 
nennen  pflegte^),  fand  in  Strafsburg  eine  Reihe  annalistischer  Auf- 
zeichnungen, welche  vor  seiner  Zeit  gemacht  worden  und  wovon 
uns  gegenwärtig  nur  spärliche  Reste  übrig  sind^).  Diese  annalisti- 
schen Aufzeichnungen  hat  er  wieder  aufgenommen  und  hat  vom  Jahre 
1208  bis  1297  eine  Anzahl  besonders  Strafsburg  betreffende  Nach- 
richten zusammengestellt^).  Ungleich  wichtiger  aber  für  die  Ge- 
weist die  SteUe  a.  a.  1226.  Tgl.  Hegel«  Str.  Chr.  I,  50—53.  Die  ron  letsterm 
behauptete  Abfassungazeit  „nach  der  Mitte  dos  Jahrhanderts''  ist  wol  richtiger 
nach   1237  zu  bezeichnen.    W.  G.  II,  316  läfst  die  Frage  anentschieden. 

1)  Böhmer,  fontt.  III,  XXX. 

')  W.  O.  II,  216,  V,  16.  Ausgaben  der  von  EUenhard  veranlafsten  BQcher 
nebst  Vorbemerkungen:  Code  historique  et  diplomatique  de  la  ville  de  Stras- 
bourg I,  1.3ff.  2.37  ff.  und  221  ff.  Böhmer,  fontt.  II,  XV,  111-147,  III,  117-136. 
M.  O.  SS.  XVII,  91  ff.  Die  Beschreibung  des  kostbaren  Codex  von  St.  Paul  auch 
bei  Pertz,  Archir  I,  280.  Gekannt  haben  denselben  schon  Pelzel  und  Martin 
Gerbert.  Von  Sanct  Blasien  kam  der  Codex  1806  nach  St.  Paul  in  E&rnten, 
wo  er  sich  noch  befindet. 

*)  So  übersetzt  Closener,  Bibl.  des  lit.  Vereins  v.  Stuttgart  I,  72,  Hegel  I,  89 
qvon  gesegede  des  groszen  Einhartes  Tor  dem  münster  ein  burgers  zu  Stros- 
barg,**  woraus  zugleich  der  Beweis  fliefst,  dafs  Magnus  nichts  als  Beiname  ist, 
also  nicht  EUenhard  Grofs.    Vgl.  Böhmer,  fontt.  II,  XV. 

«)  M.  G.  SS.  XVU,  86  ff. 

»)  Dazu  gibt  Böhmer,  fontt.  III,  117-120  für  die  Jahre  1277—1338  eine 
Art  Fortsetzung,  welche  ganz  gei^ri^  als  Strafsburger  Aufzeichnug  anzusehen 
ist,  aber  schwerlich  in  diesen  Zusammenhang  gehört,  wie  der  Einblick  in  die 
Bandschr.  der  W.  Bibl.  cod.  univ.  238  zeigt,  und  daher  ron  Jaffö  mit  Recht 
abgetrennt  worden  ist.  Hegel  erbUckt  in  den  Annalen  ron  1206  —  1288  wesent- 
lich Grundlagen  von  dominikanischen  Aufzeichnungen  aus  Strafsburg,  in  dem 
Stücke  ron  1292—1297  aber  die  eigene  Arbeit  ^enhards. 
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Schichtschreibung  war,  dafs  er  etwa  30  Jahre  nach  der  Schlacht 
bei  Haasbergen  auf  die  Niederschreibang  jener  denkwUrdigeir  Er- 
eignisse wenigstens  einen  hervorragenden  Einflafs  nahm,  indem  er 
die  wichtigsten  Mittheilangen  darüber  selbst  gemacht  und  so  aller- 
dings dieses  Geschichtswerk  ermöglicht  hat^).  Wer  es  verfafst  hat, 
läfst  sich  nicht  mehr  sicherstellen,  da  eine  späte  Nachricht,  welche 
einen  Garmelitermönch  Petras  nennt ^),  sehr  wenigen  Glauben  fand, 
obwol  sich  andererseits  auch  nicht  die  Unmöglichkeit  dieser  Autor- 
schaft beweisen  läfst.  Wenn  aber  einige  neuere  Forscher  Gottfried 
von  Ensmingen,  von  dem  gleich  mehr  zu  sprechen  sein  wird,  als 
Verfasser  auch  dieses  Theiles  der  EUenhardschen  Aufzeichnungen 
bezeichneten,  so  läfst  sich  dieser  Annahme  bestimmt  widersprechen. 
Das  Büchlein  über  den  Confiict  von  Hausbergen  nimmt  inso- 
fern eine  epochemachende  Stellung  in  der  Geschichtschreibnng  ein, 
als  es  ganz  geeignet  war,  wie  es  die  bürgerlichen  Interessen  vertrat, 
auch  gröfsere  bürgerliche  Kreise  fUr  solche  Geschichtswerke  zu  in- 
teressiren.  Noch  nach  hundert  Jahren  haben  bürgerliche  Leute  in 
Strafsburg  dringend  eine  Uebersetzung  davon  gewünscht,  um  ihre 
Streitigkeiten  mit  den  Bischöfen  historisch  zu  begründen.  Es  ist 
daher  eigentlich  als  das  erste  Beispiel  einer  acht  bürgerlichen  und 
städtischen  Geschichtschreibung  in  Deutschland  anzusehen.  Die 
schlichte  Darstellung  der  Ereignisse,  aus  einer  ziemlich  entfernten 
Zeit  betrachtet,  die  genaue  Erinnerung  aller  kleinen  und  kleinsten 
Umstände,  und  die  stete  Berücksichtigung  beider  kriegführenden 
Parteien  lassen  das  Buch  als  ein  Muster  von  Unparteilichkeit  er- 
scheinen ;  und  es  ist  aus  dem  einigermafsen  verschiedenen  Charakter, 
welcher  zwischen  dieser  und  den  andern  EUenhardschen  Aufzeich- 
nungen besteht,  geradezu  geschlossen  worden,  dafs  unmöglich  die- 
selbe Person,  welche  sonst  als  Gehilfe  EUenhards  bezeichnet  wird, 
auch  diese  Relation  verfafst  haben  kann. 

Indessen  ist  die  Unparteilichkeit  in  der  Darstellung  des  Walte- 
rianischen  Kriegs  doch  nicht  so  zu  verstehen,  als  wäre  die  Sache 
der  Bürgerschaft  nicht  durchgehends  als  die  allein  rcchtmäfsige 
betrachtet.  Es  geht  die  Darstellung  hierin  doch  so  weit,  dafs 
Kriegsbegebenheiten,  wie  etwa  die  Verbrennung  von  Bischofsweiler, 
völlig   ungetadelt   bleiben,   weil  die    Bürger  daran   Schuld   hatten. 

*)  Vgl.  Tempeltey,  De  Godofredo  ab  Ensmingen  ejusque,  que  feruntur  op«- 
ribu8  historicis.    Dissert.  Borolin.   1860. 

')  Zuerst  Ton  Bruflchiu»,  Epitome  de  Germaniae  episcopatibus  fol.  67  er- 
wähnt, Ton  allen  Neueren  abgewiesen,  bis  auf  Hegel,  welcher  a.  a.  O.  S. 55 
berichtigt,  dafs  die  Carmeliter  nicht  erst  seit  1326,  sondern  schon  rorher  in 
Strafsburg  waren. 
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Mad  kann  also  nicht  sagen,  dafs  ein  ganz  neutraler  Mann  der  Ver- 
fasser des  Kriegsberichtes  ist^).  Im  übrigen  schliefst  sich  das  Buch 
anch  so  enge  an  den  Complex  Ellenhardscher  Werke  an  und  fügt 
sich  in  dieselben  so  sehr  ein^),  dafs  ein  Gegensatz  der  politischen 
Omndanschaunngen  wol  in  keinem  Theile  der  umfangreichen  üeber- 
liefemngen  hervortritt.  In  dieser  Beziehung  darf  man  die  Person 
Ellenhards  ohne  Frage  als  den  eigentlichen  Träger  und  geistigen 
Mittelpunkt  der  durch  ihn  veranlafsten  Geschichtswerke  ansehen.  In 
erster  Reihe  steht  ihm  das  Interesse  der  Stadt,  aber  mit  dem  Bis- 
tfanm  ist  derselbe  zur  Zeit,  wo  der  Walterianische  Krieg  beschrieben 
wird,  ausgesöhnt  und  es  ist  keine  Absicht  in  der  Aufzeichnung  El- 
lenhards das  gute  Einvernehmen  zu  stören. 

Von  Interesse  für  die  Parteien  des  Elsasses  im  13.  Jahrhundert 
ist  die  Stellung  Strafsburgs  zu  den  habsburgischen  Landgrafen.  Da 
Graf  Rudolf  anfänglich  mit  dem  Bischof  gegen  die  Stadt  verbündet 
war,  aber  am  18.  September  1261  sich  der  Genossenschaft  von 
Strafsburg  anschlofs,  so  war  es  recht  eigentlich  die  Aufgabe  gerade 
des  Geschichtschreibers  des  Conflikts  von  Hausbergen  die  grofse 
Wandlung  der  Politik  dieses  Geschlechtes  zu  beschreiben.  Ob  dies 
wirklich  geleistet  wurde,  iSfst  sich  bezweifeln,  aber  es  finden  sich 
hinreichende  Andeutungen,  wie  Rudolf  Colmar  und  Mühlhausen  und 
das  ganse  Oberland  in  den  Bund  mit  Strafsburg  hereinzieht  und 
dadurch  allerdings  das  Uebergewicht  der  Stadt  gegenüber  der  bischöf- 
lichen Partei  begründet.  So  erklärt  sich  wol  ganz  natürlich  die 
grofse  Sympathie,  welche  ein  Mann  wie  EUenhard  für  das  habs- 
burgische  Haus  fortan  hegte. 

Aus  dem  Werke,  welches  die  üeberschrift  trägt:  Qesta  Eudolfi 
et  AJberti  regum  Romanorum  y  wird  man  noch  deutlicher  über  die 
Stellung  der  Parteien  im  Elsafs  und  besonders  wieder  in  Strafsburg 
unterrichtet.  Zu  der  Zeit  als  EUenhard  seine  Geschichtswerke  ab- 
fassen liefs,  war  die  Partei,  der  er  angehörte,  durchaus  im  ueber- 
gewicht. Auf  dem  bischöflichen  Stuhle  behaupteten  sich  die  Lichten- 
berger, Conrad  und  Friedrich,  und  diese  standen  einerseits  mit  der 
Bürgerschaft,  andererseits  mit  dem   habsburgischen  Geschlecht  auf 

1)  Ueber  den  Strafsburgiscben  Krieg  Tgl.  Kopp,  Eidgen.  BOndo  II,  2. 
607  ff.  Bcteichnend  spricbt  aucb  Jacob  Twinger  seine  Auffassung  auf  Grund 
der  Torliegenden  Relation  dahin  aus,  dafs,  wenn  der  Bischof  die  Rechte,  die 
er  EU  haben  meinte,  erworben  hätte,  Strafsburg  sein  eigen  geworden  wäre. 
Merkwürdig  ist,  dafs  in  der  ganzen  Relation  jedoch  die  Rechte  (vgl.  SchOpflin, 
Alsatia  dipl.  I,  433),  um  die  es  sich  handelte,  nirgends  namhaft  gemacht  sind. 

')  Post  hec  in  quadragesima  subsequente  venerunt  flagellatores,  de  quibus 
»aperius  mentio  facta  est.  Hinweisung  auf  die  Annales  Ellenhardi  a.  a.  1261, 
wie  auch  Jaffe  annimmt. 
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dem  freundlichsten  Fufse;  die  OrUnde,  welche  zn  dem  Bond  Rudolfs 
von  Habsbnrg  mit  der  Stadt  Strafsburg  gegen  die  bischöflichen  An- 
sprüche geführt  hatten,  fielen  dadurch  weg,  dafs  das  feindliche  Ge- 
schlecht der  Geroltseck  verdrängt  war,  und  die  der  Stadt  befrean- 
deten  Habsburger  inzwischen  Könige  geworden  waren.  In  dieser  Zdt 
nun,  denn  Ellenhard  liefs  seine  Aufiseichnungen  noch  beim  Leben 
Rudolfs  beginnen,  gab  es  keinen  Streit  zwischen  den  früher  sich 
hart  befehdenden  Parteien  mehr.  Eine  Gereiztheit  gegen  das  Bia- 
thum  als  solches  durfte  schon  deshalb  in  den  Ellenhardschen  Auf- 
zeichnungen nicht  hervortreten,  weil  ja  das  beste  Einvemehmeii 
zwischen  dem  König,  dem  Bischof  und  der  Stadt  herrschte  and 
sicherlich  befestigt  werden  wollte. 

Ihrer  ganzen  Natur  nach  haben  die  Gesta  ein  viel  allgemeineres 
Interesse  als  die  Relation  über  Hausbergen.  Sie  behandeln  in  her- 
vorragender Weise  die  Reichsgeschichte  und  die  grofsen  historischeD 
Begebenheiten  der  Zeit.  Gleichzeitig  mit  der  Abfassung  jenes^Be- 
richtes  wurde  auch  die  Geschichte  König  Rudolfs  von  Habsburg  in 
Angriff  genommen  ^).  Ellenhard  gewann  hiezu  einen  sehr  ausgezeich- 
neten Mann,  den  bischöflich  strafsburgischen  Notar  Gotfried'), 
der  zunächst  bis  zum  Jahre  1290  seine  Darstellung  führte,  und  dann 
dieselbe  mit  der  ausdrücklichen  Nennung  seines,  als  des  Schreiben 
und  des  Namens  EUenhards,  als  Veranlassers  der  Chronik,  schloff. 
Er  erzählt  noch  die  glänzenden  Tage  König  Rudolfs  in  Erfurt,  und 
wie  dieser  damals  mit  so  lange  ungewohnter  Kraft  seine  Herrscher- 
rechte geltend  machte,  dann  aber  schien  ihm  doch  wünschenswerth, 
als  das  Ende  Rudolfs  so  rasch  eingetreten  war,  die  Ereignisse  der 
Jahre  1291  und  1292  nachzutragen,  obwol  in  dem  Codex  in- 
zwischen andere  Notizen  eingeschrieben  worden  sind,  wie  eine  Be- 
schreibung der  in  der  Strafsburger  Kirche  geschehenen  Wunder  der 
heiligen  Maria  und  der  Catalog  der  Strafsburger  Bischöfe. 

Die  Regierung  König  Adolfs  bot  wenig  Anregendes  für  den 
habsburgisch  gesinnten  Ellenhard,  und  er  unterbrach  wol  seine  histo- 
rische Thätigkeit  bis  es  dem  Sohne  Rudolfs  gelungen  war  das  Scepter 
wieder  zu  ergreifen.    Was  hätte  da  für  Strasburg  interessanter  sein 

*)  Jaffö  setzt  die  Abfassung  des  ersten  Theils  der  Chronik  auf  das  Jahr 
1290,  die  Abfassang  des  bellum  Walterianum  auf  1291  —  1292. 

')  Meister  Qotfried  von  Strafsburg ,  Oodefridus  de  Ensmingen,  kommt  bis 
sum  Jahre  1294  urkundlich  vor.  Mit  seinem  grofsen  Namensverwandten  hat 
er  das  gemein,  dafs  man  von  dem  Leben  des  einen  und  des  andern  nieht 
viel  veifs.  Die  elsässischen  Gelehrten  der  neueren  Zeit  haben  ihn  g&nslich 
vemachlikssigt.  Alles  irgend  bekannte  ist  im  Code  historique  et  dipL  de  Straf«- 
bourg  zusammengesteUt. 
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können,  als  die  Ereignisse  des  Kriegs  gegen  König  Adolf,  an  welchen 
Bischof  nnd  Stadt  gleich  eifrigen  Antheil  genommen  haben.  Im  Fe- 
brnar  1299,  nachdem  Albrecht  seine  ersten  königlichen  Versuche 
glücklich  gelungen  waren,  ist  unser  Verfasser  in  so  heiterer  Stim- 
mung, dafs  er  ausruft:  Und  es  war  aller  Krieg  beendigt  und  lebte 
die  ganze  Welt  in  Frieden.  Zum  Schlufs  ist  nur  angemerkt,  dafs 
Ellenhard  die  Aufzeichnung  dieses  Theiles  veranlafst  hat,  nicht  wer 
der  eigentliche  Verfasser  sei,  und  da  sich  Gotfried  nach  seinem 
früheren  Gebrauch  gewifs  sein  Autorrecht  gewahrt  hätte,  so  ist 
wenigstens  nicht  wahrscheinlich,  dafs  er  selbst  der  Fortsetzer  der 
Geschichte  König  Rudolfs  war. 

Zu  dem  gleichen  Schlüsse  wird  man  gedrängt,  wenn  man  auf 
den  Geist  und  die  Haltung  dieser  verschiedenen  Theile  der  Chronik 
blickt  Denn  die  Geschichte  Rudolfs  mit  der  tibersichtlichen  Ein- 
leitung, die  vorhergeht,  ist  ein  Muster  einer  ruhig  fortschreitenden 
Erzählung  ohne  alle  Leidenschaft,  die  Geschichte  Albrechts  dagegen 
ist  von  Parteieifer  erftllit  in  dem,  was  sie  sagt,  und  noch  mehr  in 
demjenigen,  was  sie  verschweigt.  Bezeichnend  für  den  Standpunkt 
des  Verfassers  ist  es,  dafs  Ubr  den  König  Adolf  nichts  gesagt  ist, 
als  was  durch  die  Geschichte  Albrechts  unumgänglich  geboten  schien. 
Ellenhards  Aufzeichnungen  sind  es  denn  auch,  welche  hauptsächlich 
die  Behauptung  verbreitet  haben,  dafs  König  Adolf  dem  Herzog  Al- 
brecht das  Gift  habe  beibringen  lassen,  an  welchem  er  angeblich 
erkrankt  gewesen  wäre.  Doch  wird  hiedurch  nicht  ausgeschlossen, 
dafs  die  Nachrichten,  welche  Ellenhard  bringt,  nicht  auch  in  diesem 
letzten  Theile  sehr  brauchbar  wären.  Vielmehr  ist  der  Kampf  um 
das  Reich  so  detaillirt  und  mit  so  viel  Geschick  dargestellt,  dafs  wir 
keine  ergiebigere  Quelle  fUr  diese  Ereignisse  besitzen.  Man  sieht, 
dafs  die  Strafsbnrger,  wie  sie  ja  selbst  eine  wichtige  Stellung  in 
dem  Kriege  einnahmen,  so  auch  von  allen  Einzelnheiten  desselben 
genau  unterrichtet  waren.  Nimmt  unsere  Quelle  daher  auch  ent- 
schieden Partei  Air  den  Habsburger,  was  nicht  zu  verkennen  ist,  so 
ist  sie  doch  nichtsdestoweniger  über  Thatsächliches  meist  genau  und 
zuverlässig. 

Und  ähnlich  verhält  sich  auch  Ellenhards  Werk  zu  der  Geschichte 
König  Rudolfs.  Dessen  Krieg  mit  König  Ottokar  von  Böhmen  wird 
fast  aus  denselben  Gesichtspunkten  dargestellt,  wie  in  dem  späteren 
nicht  mehr  von  Gotfried  beschriebenen  Theile  das  Verhältnifs  zwi- 
schen Adolf  und  Albrecht.  Gegenüber  der  Colmarer  Chronik  ist  die 
Darstellung  Gotfrieds  insofern  einseitig  zu  nennen,  als  jene  uns  Be- 
richte von  beiden  Seiten  gibt,  während  Ellenhard   nichts  aus  dem 
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Lager  des  Böhmen  zu  erfahren  vermochte.  Der  Berichterstatter  be- 
findet sich  offenbar  in  der  Nähe  König  Rndolfs  nnd  bietet  zngleich 
anch  eine  wUnschenswerthe  ErgSnzang  zn  den  Anfzeichnnngen  von 
Colmar,  da  der  Berichterstatter  der  letzteren  mehr  von  dem  Corps, 
welches  der  Pfalzgraf  Ludwig  führte,  anzugeben  weifs,  als  von  dem- 
jenigen, das  unter  des  Königs  eigenen  Befehlen  stand.  Die  Details, 
welche  Gotfried  Über  entfernter  liegende  Ereignisse  bringt,  lassen 
überhaupt  die  Annahme  nicht  zu,  dafs  die  ganze  Erzählung  „von 
siebenzehn  Jahren  rückwärts  her  aus  dem  Qedächtnifs  geschrieben" 
sei^),  denn  es  ist  unmöglich,  dafs  das  Gedächtnifs  eines  Mannes  sich 
auf  die  Ereignisse  in  so  vielen  verschiedenen  Ländern  hätte  erstrecken 
können.  Vielmehr  lagen  dem  Geschichtschreiber  Berichte  verschie- 
dener Personen  vor,  die  er  aber  sehr  künstlich  in  einander  verschlun- 
gen hat,  und  die  sich  gerade  dadurch  verrathen,  dafs  Gotfried  bei 
seiner  Zusammenstellung  des  verschiedenartigen  Materials  in  einige 
nicht  unerhebliche  chronologische  Irrthümer  verfiel,  welche  der  neueste 
Herausgeber  des  Werkes  mit  grofser  Sorgfalt  bezeichnet  hat. 

Die  Geschichtswerke,  welche  auf  diese  Weise  durch  Ellenhards 
Thätigkeit  geschaffen  worden  sind,  haben  sich  nicht  in  so  zahlreichen 
Handschriften  erhalten,  wie  man  bei  dem  Interesse,  das  sie  erweck- 
ten, erwarten  mUfste^).  Vielleicht  erklärt  sich  dies  dadurch,  dafs 
sehr  bald  nach  Ellenhards  Tod  in  Strafsburg  bereits  die  Tendenz 
durchbricht,  deutsche  Geschichtswerke  zu  lesen  und  zu  besitzen. 
Die  späteren  Strafsburger  Geschichtschreiber,  welche  Ellenhards 
Werke  gründlich  ausgenutzt  haben,  verdrängten  zugleich  den  Vater  der 
städtischen  Historiographie,  indem  sie  sich  dem  erwachten  nationalen 
Bedürfnifs  unterwarfen  und  den  beengenden  Mantel  der  Gelehrten- 
sprache abstreiften.  Unter  diesen  letzteren  ist  Pritsche  Closener 
der  Zeit  und  wol  auch  dem  Werthe  nach  gleich  hier  zu  nennen. 

Es  ist  nicht  unsere  Aufgabe  hier  die  Geschichte  von  Strafsburg 
eingehend  zu  verfolgen  und  zu  zeigen,  wie  das  gute  Einvernehmen, 
welches  zwischen  Bürgerschaft  und  Bischof  eine  Zeitlang  bestand, 
um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  wieder  getrübt  erscheint').    „Unter 

»)  Böhmer,  fontL  II,  Vorr.  XVII. 

>)  Vgl.  PotthaAt,  von  Ellenhard,  wo  jedoch  ein  Unterschied  zu  machen  ist 
zwischen  dem,  was  auf  Veranlassung  Ellenhards  geschrieben  ist  und  dem,  was 
in  dem  Codex  später  eingetragen  wurde,  wohin  die  Annates  honpitali«  Argem- 
tinensis  gehören ;  Tgl.  die  auHdrOckliche  Bemerkung  JaiFe's  S.  98  seiner  Aus- 
gabe.   Eh  sind  Notizen  der  Jahre   1279  -1282  und  1372—1389. 

')  Ueber  die  Strafsburger  Stadtgeschichte  vgl.  Arnold,  Verfassungsge- 
schichte  I,  85.  Hegel  in  der  Einleitung,  Geschichte  und  Verfassung  der  Stadt 
S.  30  ff. 
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den  am  Stadtregimente  theilnehmenden  Bürgern  befand  sich  auch 
Johannes  Twinger,  der  im  Jahre  1357  regierender  Städtmeister 
war  und  späterhin  noch  zweimal  derselben  Ehre  theilhaft  wurde*'. 
Dieser  Mann  scheint  in  seiner  Zeit  die  Rolle  übernommen  zu  haben, 
welche  Ellenhard  früher  spielte ;  er  veranlafste  den  Closener  zur  Ab- 
fassung einer  Uebersetzung  des  Walterianischen  Krieges, 
der  gerade  hundert  Jahre  vorher  stattgefunden  hatte.  Man  weifs  von 
Friedrich  Closener  nicht  viel  mehr,  als  dafs  er  aus  Strafsburgischer 
guter  Familie  stammte,  Geistlicher  wurde,  die  Stelle  eines  Vicarius  am 
grofsen  Chor  der  Domkirche  und  später  die  einträgliche  Pfründe  an 
der  Katharinencapelle ,  mit  welcher  zugleich  ein  vorzüglicher  Rang 
anter  den  Mitgliedern  des  grofsen  Chors  verbunden  war,  erhielt, 
üeber  seine  litterarische  Thätigkeit  hat  man  mancherlei  Notizen,  ohne 
dafs  jedoch  der  Werth  derselben  kritisch  durchaus  festgestellt  wäre; 
so  heiCst  es,  dafs  er  ein  lateinisch  •  deutsches  Wörterbuch  verfafst 
und  ein  Buch  über  die  Ceremonien  und  Gebräuche  in  der  Strafsburgi- 
sehen  Kirche  zusammengetragen  habe.  Bischof  und  Capitel  beschlos- 
sen, wie  es  heifst,  die  in  diesem  letzteren  Werke  niedergelegten  For- 
schungen zur  allgemein  giltigen  Norm  für  den  Kirchendienst  der 
Strafsburger  Diöcese  zu  machen  ^).  Beide  Bücher  sind  indessen,  wie 
es  scheint,  nicht  mehr  vorhanden. 

Wenden  wir  uns  zu  Closeners  Geschichtswerken,  so  läfst  sich 
aus  dem  Inhalt  wol  mehreres  auf  seinen  Charakter  und  seine  Kennt- 
nisse schliefsen.  Zunächst  beschränkt  er  sich  darauf,  eine  Papst- 
ond  Kaiserchronik  in  deutscher  Sprache  zusammenzustellen  mit  den 
dürftigsten  Angaben  über  die  wichtigsten  welthistorischen  Ereignisse, 
aber  mit  desto  genaueren  chronologischen  Daten  über  die  einzelnen 
Päpste,  welche  ziemlich  unkritisch  den  gewöhnlichen  Papstkatalogen, 
wie  sie  seit  Martin  von  Troppau  bestanden,  nachgeschrieben  wurden. 
Bei  einer  Anzahl  von  Päpsten  sind  entweder  schon  in  den  Hand- 
schriften oder  doch  in  den  uns  vorliegenden  Drucken  Fehler,  da  es 
wahrscheinlich  ist,  dafs  Closener  einfach  die  Chronik  Martins  von 
Troppau  excerpirte,  wie  denn  auch  die  Päpstin  Johanna  auf  diese 

1)  Ueber  die  LebeDäverhältnisse  Closeners  handelt  Strobel.  Litter.  Verein 
Ton  Stattgart  I,  Vorwort  und  Code  historique  de  la  ville  de  Strasbourg,  Notice 
•ur  Closener  et  Twinger  de  Königshoven,  p.  1 — 20,  wo  auch  beide  Werke  ab- 
gedruckt sind.  Die  Einleitung  und  was  über  Leben  und  Familie  Closeners  zu 
sagen,  findet  sich  weit  besser  im  Code  hist.  von  Schneegans  dargestellt.  Da- 
gegen ist  die  Ausgabe  von  Strobel  allein  brauchbar,  da  im  Code  hist.  Closener 
und  Königshoven  susammcngearbeitet  sind.  Die  kleine  Abhandlung  Ströbele, 
de  Frid.  Closneri  presbyt.  Argent.  chronico  Germanico,  Argentorati  1829,  ent- 
hiklt  nichts,  was  nicht  in  den  Ausgaben  wiederholt  wäre.  Die  bekannt  gewor- 
denen Handschriften  verzeichnet  voUstAndiger  Fotthast. 
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Quelle  hinweist^).  Noch  fehlerhafter  ist  die  Reihe  der  römischen 
und  byzantinischen  Kaiser  mitgetheilt,  worauf  Closener  dann  die 
Karolingischeu  Kaiser  mit  der  Bemerkung  anschliefst:  „Das  Reich 
kam  an  die  Franzosen  ^^^  eine  im  14.  Jahrhundert  bereits  als  yer- 
hängnifsvoll  zu  betrachtende  Verwechselung  von  Franken  und  Fran- 
zosen,  denn  ohne  Zweifel  ist  dies  der  erste  Fall,  dafs  in  einem 
deutschen  Buche  Karl  der  Grofse  als  Franzose  bezeichnet  wird. 

Kann  man  auf  diese  Weise  sagen,  dafs  sich  die  allgemeinen 
Geschichtskenntnisse  unseres  Closener  nicht  über  das  dürftigste 
Material  der  damals  herrschenden  SchulbUcherlitteratnr  erhoben,  so 
ist  er  auch  da,  wo  er  aus  seinen  Strafsburgischen  Quellen  schöpfen 
konnte,  durchaus  unselbständig,  selten  mehr  als  ein  Uebersetzer. 
Nachweislich  lag  ihm  jedoch  neben  den  uns  schon  bekannten  Strafs- 
burger  Quellen  auch  die  Weltchronik  Eikes  von  Repkow  und  zwar 
in  einer  Gestalt  vor,  welche  bereits  Fortsetzungen  mindestens  bis 
zum  Jahre  1300  hatte  ^).  Die  Thatsache  der  Verbreitung  dieser 
niederdeutschen  Chroniken  im  Elsafs  ist  an  sich  interessant  genug, 
sie  wird  es  aber  noch  mehr  dann,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt, 
dafs  die  Benutzung  derselben  gerade  dort  am  stärksten  ist,  wo  sie 
in  der  Zeit  mit  den  einheimischen  elsassischen  Quellen  concnrrirt,' 
ein  Beweis,  dafs  das  Ansehn  derselben  ein  ganz  aufserordentliches 
war.  Was  nun  die  Darstellung  der  letzten  hundert  Jahre  in  Closeners 
Aufzeichnungen  betrifft,  so  ist  sie  ein  ziemlich  planloses  Conglomerat 
der  verschiedenartigsten  Dinge.  Nachdem  die  Chronik  von  der  Zeit 
Rudolfs  von  Habsburg  bis  zum  Tode  Ludwig  des  Baiem  in  ans- 
nihrlicher  Erzählung  fortgeführt  ist,  folgt  ein  Bischofskatalog  von 
Strafsburg  und  hierauf  die  auf  Veranlassung  des  Johann  Twinger 
gemachte  wörtliche  Uebersetzung  des  bellum  Walterianum ;  dann  eine 
ausftihrlichere  Geschichte  der  Strafsburger  Bischöfe  von  1262 — 1362 
und  verschiedene  Strafsburgische  Merkwürdigkeiten:  Geschichte  der 
Geifselfahrer,  Seuchen,  BUrgerzwiste,  Nachrichten  über  Bauten,  Witte- 
rung  und  Naturbegebenheiten  und  endlich  eine  Geschichte  der  Hohen- 
staufen  von  Philipp  bis  auf  Conradin,  viel  ausfuhrlicher  als  die  Er- 

1)  Die  UebereiDstimmung  mit  einem  sp&teren  Martin  ist  klar.  Der  Papst- 
catalog  ist  auch  nur  bis  Clemens  geftihrt,  die  Päpste  ron  Avignon  sind  nicht 
mehr  genannt.  Die  Stelle  Ober  die  PApstin  Johanna  S.  8  der  Strobelschen  Aas- 
p^abe.  Im  übrigen  sind  manche  Ungenauigkeiten  in  der  Angabe  der  Regierung«- 
zeit  jedes  Papstes.  Rechnet  man  bis  zu  Clemens  V.,  so  bekommt  man  durch 
Addition  das  Jahr  1315. 

')  Vgl.  zum  Jahr  1298  die  Schlacht  am  Hasenbfihel  S.  46  mit  Eikes  von 
Repkow  bei  SchAno  gedruckten  Fortsetzungen :  Die  Repgauische  Chronik  S.  96. 
Zugleich  weist  aber  gerade  diese  Stelle  auch  auf  Ellenhard,  so  dafs  diese  beiden 
hier  besonders  deutlich  als  Closeners  Gewährsmänner  erscheinen. 
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iXhlang  in  der  yorangehenden  Chronik  war,  anf  welche  jedoch  wol- 
bedacht  Rücksicht  genommen  wird,  and  an  deren  Ende  man  ans- 
drlicklich  aof  die  Geschichte  König  Rudolfs  in  der  Chronik  ver- 
wiesen wird. 

Was  nun  aber  diese  mannigfaltigen  und  ziemlich  umfangreichen, 
den  Werth  der  Chronik  nach  allen  Seiten  weit  Überragenden  Nach- 
richten betrifft,  so  besteht  einige  Schwierigkeit  über  die  Frage,  wann 
dies  alles  abgefafst  worden  ist.  Denn  Closener  erzählt  uns,  dafs  er 
die  U^bersetzung  des  Ellenhardschen  Strafsburger  Krieges  am  13.  Juni 
1362  beendigt  habe  und  schon  am  darauffolgenden  8.  Juli  will  er 
seine  ganze  Arbeit,  deren  einzelne  Theile  wir  soeben  angegeben,  ab- 
geschlossen haben  ^).  Es  ist  klar,  dafs  nicht  innerhalb  dieser  weni- 
gen Wochen  alles  dies  geleistet  worden  sein  kann,  und  es  ist  daher 
zu  schliefen,  dafs  die  verschiedenen  Theile  der  Closenerschen  Auf- 
zeichnungen in  anderen  Jahren  entstanden  sind,  als  man  nach  un- 
serer Ausgabe  anzunehmen  genöthigt  wäre,  und  dafs  die  Voraus- 
setzung, Closener  habe  gleichzeitig  mit  der  auf  Twingers  Bitte  ver- 
anstalteten Uebersetzung  die  Übrigen  Aufschreibungen  erst  hinzuge- 
fügt, wol  unrichtig  sein  mufs.  Darauf  weisen  uns  auch  die  Notate 
Closeners  selbst,  welche  in  ihren  einzelnen  Abschnitten  selten  über  das 
Jahr  1360  hinausgehen  und  wahrscheinlich  gleichzeitig  aufgeschrie- 
ben worden  sind,  also  sämmtlich  vor  die  Abfassungszeit  der  Ueber- 
setzung des  Walterianischen  Kriegs  fallen.  Ja  selbst  die  Geschichte 
der  Bischöfe  schliefst  nicht  mit  dem  Jahre  1362,  sondern  sie  ver- 
schweigt uns  die  letzten  Lebensjahre  des  Bischofs  Johann  von  Lich- 
tenberg und  schliefst  mit  einer  Thatsache  des  Jahres  1358.  Aus 
alledem  geht  hervor,  dafs  die  einzelnen  Theile  der  Closenerschen 
Arbeit  erst  nachträglich  in  einem  Bande  vereinigt  und  in  die  zufäl- 
lige Anfeinanderfolge  gesetzt  sind,  in  welcher  wir  sie  jetzt  besitzen. 
üeber  das  Jahr  1362  hinaus  hat  er  sich  Übrigens  auffallender  Weise 


>)  Vgl.  S.  72  und  127.  Die  Linzer  Handschrift  schliefst  übrigens  mit  den- 
selben Worten  wie  die  Pariser.  VgL  Pertz,  Archiv  III,  76.  Dennoch  bleibt  . 
durch  diese  Daten  aufrecht,  dafs  wir  hier  nicht  die  Ordnung  des  Originals  be- 
sitien  können.  Nachdem  in  der  ersten  Auflage  diese  und  folgende  Bemer- 
kungen l&ngst  gedruckt  waren,  fand  ich  mit  Freude  die  Uebereinstimmung 
mit  Hegel  Closener  S.  5.  Doch  bezieht  nun  Hegel,  um  aus  der  Schwierigkeit 
za  kommen,  das  Datum  des  8.  Juli  auf  die  Vollendung  der  Reinschrift,  allein 
man  sieht  leicht,  daf:»  die  Annahme  der  Verfertigung  der  Reinschrift  in  Zeit 
Ton  3  Wochen  auch  nicht  viel  besser  ist.  Zudem  hat  die  Erinnerung  an  das 
Erdbeben  und  sein  Zusammentreffen  mit  der  Vollendung  des  Werks  nur  einen 
Sinn,  wenn  es  sich  um  die  Sache,  nicht  um  eine  Abschrift  handelt.  Unter 
diesen  Umständen  schien  mir  berechtig^,  die  Darstellung  meiner  ersten  Auflage 
hier  zu  wiederholen. 
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nicht  mehr  mit  geschichtlichen  Stadien  beschäftigt,  obwol  er  noch 
bis  zum  Jahre  1384  gelebt  und  am  29.  October  dieses  Jahres  erst 
gestorben  sein  soU^). 

Während  Closener  als  deutsch  schreibender  Historiker  fUr  die 
Kenntnifs  der  Zeitgeschichte  wirkte,  erlangte  ein  Zeitgenosse  von 
ihm  ebenfalls  in  Strafsburg  mehr  Ansehn  durch  ein  gelehrtes  Ge- 
schichtswerk. Dasselbe  ist  unter  dem  Namen  Alberts  von  Straf s- 
burg  als  eine  der  zuverlässigsten  Quellen  von  Rudolf  von  Habsburg 
bis  in  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  mehr  benutzt  worden ,  als  ir- 
gend ein  anderes  Buch.  Gleich wol  ist  nicht  Albert  der  Verfasser  des- 
selben, sondern  Matthias  von  Neuburg  im  Breisgau').  Er 
wird  als  Beamter  des  Bischofs  Berchtold  von  Bucheck  bezeich- 
net, und  ist  ohne  Zweifel  Procurator  des  geistlichen  Gerichts  in 
Strafsburg  gewesen.  Er  hinterliefs  einen  Sohn  Namens  Heinzmann, 
der  in  die  Händel  des  Jahres  1370  verflochten  war  und  damals  ans 
Strafsburg  verbannt  worden  ist.  Zum  Bischof  Berchtold  von  Bacheck 
stand  indessen  Matthias  von  Neuburg  in  besonders  nahen  Beziehun- 
gen, wie  er  denn  im  Auftrage  seines  Herrn  zweimal  in  Avignon  war, 

i)  Das  Todesjahr   ist  ganz  unsicher.    Vgl.  Code  historique  S.  11  Note  25. 

')  Die  erste  Ausgabe  unter  dem  Namen  Albertus  Argentin.  ist  von  Cuspi- 
nian  als  Anhang  zu  seiner  Schrift  de  consulibus  Romanis.  Basil.  1553  u.  Frank- 
furt 1601.  Dieser  Ausgabe  liegt  ein  Codex  zu  Grunde,  der  ron  Neueren  nicht 
untersucht,  aber  zu  vergleichen  ist  mit  der  Handschrift  der  Wiener  Uofbibl. 
Cod.  univ.  238,  neu  578.  Vgl.  den  Catalog,  wo  die  Beschreibung  mit  derjenigen 
Wattenbachs  fast  gleich  ist.  Sehr  wichtig  ist  der  Codex  schon  deshalb,  weil 
er  die  Conlinuatio  nicht  enthält  und  mit  dem  Jahre  1349,  Studer  S.  168, 
injecisset  venenum  schlieCst,  woran  sich  nur  noch  eine  Anzahl,  aber  zum  Theil 
anderer  Notizen  anschliefst,  als  in  den  anderen  Handschriften.  Im  Ganzen  bt 
der  Text  bedeutend  gekürzt,  —  es  sind  nicht  nur  alle  Localgeschichten  wegge- 
lassen, sondern  auch  die  allgemeine  Geschichte  ist  zuweilen  eingeschränkt.  Ohne 
besondere  Ankündigung  beginnt  es  auf  fol.  87  mit  De  ortu  comitum  de  Habs- 
burg bis  Cap.  4.  AuMgefallen  ist  Cap.  4  bis  Cap.  7.  Die  Capitelfiberschrifien 
(in  margine)  sind  zahlreicher  als  in  den  anderen  Handschriften.  Der  Verf.  hat 
allem  Anscheine  nach  den  Matthias  von  Neuburg  excerpirt,  aber  er  hatte  eine 
Handschrift  vor  sich,  in  welcher  noch  keine  Fortsetzungen  sich  anschlössen  an 
denselben.  Eine  andere  Handschrift  hat  Urstisius  benutzt,  der  das  ganze  ab 
das  Werk  Alberti  Argcntinensis  herausgegeben  hat,  SS.  II.  Ferner  ist  in  neuester 
Zeit  eine  vollständigere  Ausgabe  erschienen  von  Studer  in  Barn,  nach  der  dor- 
tigen Handschrift  bearbeitet:  Matthiae  Neoburgensis  Chronica  cum  conti- 
nuatione  et  vita  Berchtoldi  de  Buchegg  Ep.  A.,  Zürich  1867.  Endlich  erschien 
die  Ausgabe  von  Huber  im  IV.  Band  der  Fontes  von  Böhmer,  149  —  276. 
Huber  hat  in  der  Einleitung  S.  XXIV  ff.  alles  auf  das  handschriftliche  bezüg- 
liche Material  auf  das  beste  zusammengetragen,  namentlich  auch  die  Lesarten 
der  Cuspinianischen  Handschrifi  aun  Wien  benutzen  können,  nur  konnte  freilich 
dadurch  an  der  von  Böhmer  einmal  festgestellten  Grundlage  der  Edition  keine 
bedeutende  Aenderung  mehr  bewirkt  werden.  Die  Continuationes  1350 — 1355. 
1356.  1365—1374.  1376-1378  S.  276—297.  Die  erste  Continuatio  möchte 
Iluber  noch  dem  Matthias  zuschreiben,  doch  wagt  er  es  selbst  nicht. 
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nnd  die  schwierige  Mission  zu  erfüllen  hatte,  seinen  Bischof  vor  dem 
päpstlichen  Stuhle  darüber  zu  rechtfertigen,  dafs  er  sich  dem  im 
Banne  befindlichen  Kaiser  Ludwig  unterworfen  und  denselben  aner- 
kannt habe. 

Berchtold  von  Bucheck  war  Bischof  in  Strafsburg  vom  Jahre 
1328—1353,  und  war  mit  den  Häusern  Signau  und  Kiburg  in 
Schwaben  verwandt,  denen  er  allerlei  Begünstigungen  zu  Theil 
werden  liefs  durch  Verleihungen  von  PfrUnden  und  Domherrnstellen, 
wie  denn  ein  Hauptbestreben  des  Adels  dahin  ging,  sich  die  kirch- 
lichen Einkünfte  auf  diese  Art  zuzuwenden.  Bischof  Berchtolds  Re- 
gierung war  unter  solchen  Umständen  keine  sehr  ruhige,  und  sein 
Leben  gestaltete  sich  auf  dem  bischöflichen  Stuhle  in  Strafsburg  zu 
einem  kriegerischen  und  bewegten.  Dafs  Matthias  von  Neuburg  die 
Geschichte  desselben  in  seinem  Werke  ausführlich  berücksichtigt, 
Ifilst  sich  erwarten.  Es  findet  sich  aber  in  der  Strafsburger  Hand- 
schrift des  Matthias  ein  besonderer  Anhang,  der  eine  Vita  Berch- 
toldi  de  Bvchegg  enthält  und  in  welchem  viele  Capitel  der  Chronik, 
die  sich  auf  den  Bischof  beziehen,  einfach  wiederholt  werden,  woraus 
genügend  erhellt,  dafs  die  Lebensgeschichte  Berchtolds  schwerlich 
von  Matthias  selbst  hinzugefügt  oder  überhaupt  besonders  bearbeitet 
worden  ist.  Bleibt  man  den  sicheren  Ueberlieferungen  treu,  so  um- 
fafst  das  Werk  des  Matthias,  wie  uns  die  Handschrift  in  Bern  zeigt, 
die  ons  auch  den  Namen  des  Verfassers  unzweideutig  mittheilt,  die 
Geschichte  der  letzten  hundert  Jahre  von  den  Zeiten  Kaiser  Frie- 
drichs IL  bis  zur  allgemeinen  Anerkennung  Karls  IV,  etwa  von 
1245 — 1350,  eine  Begrenzung  des  Stoffes,  die  wol  keinem  blofsen 
Zufall  zuzuschreiben  sein  möchte^). 

Wie  es  scheint  hat  Matthias  seine  Arbeit  an  kein  früheres  An- 
nalenwerk  angeschlossen,  sondern  seinen  Gegenstand  mit  freier  Wahl 
als  eine  Geschichte  des  letzten  Jahrhunderts  in  Angriff  genommen, 
wobei  er  treu  der  in  Strafsburg  vorherrschenden  Tendenz  das  habs- 
burgische  Haus  und  dessen  Schicksale  in  den  Mittelpunkt  der  Er- 
zählung zu  stellen  vermochte.  Bezeichnend  für  die  Absichten  des 
Verfassers  ist  es,  dafs  er  gleich  zu  Beginn  seines  Buches  über  die 
Herkunft  der  Grafen   von  Habsburg  handelt,  dann  eine  sagenhafte 


1)  Auf  den  Namen  des  Matthias  und  dessen  gesonderte  Arbeit  wurde  man 
luent  aufmerksam  durch  Engelhard  in  Pertz,  Archiv  I,  497;  vgl.  VI,  425. 
Di«  Bemer  Handschrift  wurde  aber  bald  als  die  wichtigere  erkannt  und  von 
dem  Grafen  von  MQlinnen  collationirt.  Ebd.  III,  513.  Eine  frQhere  Collation 
▼on  Oberlin,  welche  f&r  Schöpflin  gemacht  worden  war,  lag  in  Strafsburg. 
Ebd.  V,  e64. 
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Geschichte  von  der  Weissagung,  welche  dem  Grafen  Rndolf  von 
Habsburg  von  Kaiser  Friedrichs  Astronom  gemacht  worden  sei,  hin- 
zufügt, und  die  Geschichte  des  Zwischenreichs  nur  soweit  erzählt, 
als  es  für  das  Verständnis  der  Ereignisse  unbedingt  nöthig  ist,  um 
sodann  erst  da  ausführlicher  zu  werden,  wo  Rudolf  von  Habsburg 
bestimmter  hervortritt.  Er  erzählt  uns,  der  erste,  von  dem  Ursprung 
der  Habsburger  aus  Rom,  er  sammelt  sorgfältig  die  Anecdoten,  welche 
von  Rudolf  im  Schwange  gingen,  die  Geschichte  von  der  üeber- 
listung  des  Abts  von  St.  Gallen,  von  der  Reise  des  Erzbischofs 
Werner  nach  Rom  und  dem  Geleite  des  Grafen  Rudolf,  welches  die 
Ursache  seiner  Wahl  geworden  sei,  von  dem  Ausruf  des  Bischofs 
von  Basel,  da  er  Rudolfs  Erhebung  zum  Könige  vernahm  und  vieles 
ähnliche.  Alle  diese  Dinge  haben  der  Chronik  jenes  heitere  und 
unterhaltende  Gewand  verliehen,  welches  ihre  Popularität  zu  er- 
klären vermag. 

Von  gr'öfster  Wichtigkeit  für  die  Würdigung  der  mannigfaltigen 
und  oft  ganz  vereinzelt  dastehenden  Nachrichten  des  Matthias  ist 
die  Untersuchung  seiner  Quellen.  Wiewol  es  nun  nicht  richtig  ist, 
dafs  ihm  seine  älteren  Strafsburger  Vorgänger  unbekannt  gewesen 
wären,  so  setzt  sich  doch  der  gröfste  Theil  seiner  Darstellung  aus 
Ueberlieferungen  zusammen,  die  fUr  das  13.  Jahrhundert  mit  Not- 
wendigkeit auf  eine  verloren  gegangene  Schrift  weisen.  Sowol  aus 
dem  Stoffe  wie  aus  der  Form  der  Darstellung  der  älteren  Geschichte 
des  Hauses  Habsburg  ergeben  sich  mancherlei  Beziehungen  und  Ver- 
gleichungen  zu  Quellen,  deren  Heimat  in  Oberschwaben  zu  suchen 
ist.  Einerseits  die  ZUrcher  Jahrbücher,  andererseits  H.  von  Gnndel- 
fingen  berühren  sich  mit  den  Erzählungen  Matthias  von  Neubnrgs 
so,  dafs  die  gemeinschaftliche  Quelle  ohne  Zweifel  in  einer  Geschichte 
des  Hauses  Habsburg  zu  suchen  ist,  deren  Spuren  uns  noch  später 
wieder  begegnen  werden^). 

Matthias  läfst  mit  Vorliebe  die  Personen  selbst  sprechen  und 
Bemerkungen  machen,  wie  dies  schon  in  der  Colmarer  Chronik  als 
ein  Merkmal  des  historiographischen  Geschmacks  bezeichnet  werden 
konnte,  wogegen  die  lehrhaften  Beziehungen  auf  Classiker  oder 
Bibelstellen  fast  ganz  zurücktreten.  Und  nicht  allein  in  den  längst- 
vergangenen Zeiten  bewegt  sich  die  Erzählung  in  dieser  dramatischen 

')  Die  AnalyHe  den  Matthias  ron  Xeuburg  beschäftigte  meine  Zuhörer  in 
den  Jahren  1871/72  sehr  eingehend,  womach  dann  Herr  Karl  Rieger  sein« 
wie  mir  scheint  röllig  gesicherten  Resultate  in  der  auch  von  andern  aner- 
kannten Schrift  gewonnen:  Heinrich  von  Klingenberg  und  die  Geschichte  des 
JiauseH  Ilabsburg,  in  den  Sitzgsb.  d.  W.  Akd.  Bd.  48.  S.  303  ff. 
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Weise  y  sondern  anch  der  näher  liegende  Kampf  zwischen  Lndwig 
nnd  Friedrich  and  die  Verhandlungen  der  EnrfUrsten  Über  die  Reichs- 
angelegenheiten  im  Jahre  1335  und  1344  werden  ebenso  behandelt, 
wobei  es  vielleicht  nicht  unbemerkt  zu  bleiben  verdient,  dafs  manche 
Personen  gesprächiger  sind  als  andere.  Zu  den  ersteren  gehören 
die  Habsburger  fast  alle.  Ihnen  begegnet  auch  mehr,  als  anderen 
Leuten,  dafs  sie  Visionen  und  seltsame  Abenteuer  haben,  wie  z.  B. 
Friedrich  der  Schöne  im  Kerker^). 

Von  urkundlichen  Mittheilungen  findet  sich  bei  Matthias  wenig; 
seine  Geschichte  Ludwigs  des  Baiern  ist  nicht  ohne  mancherlei 
Kenntnis  diplomatischer  Vorgänge  und  Ereignisse,  aber  seine  Quellen 
reichen  nicht  weiter,  als  die  Beziehungen  des  Strafsburger  Bisthums 
zu  den  hervorragenderen  Mächten  der  Zeit,  worüber  denn  auch 
Matthias  durch  seine  Stellung  zu  Bischof  Berchtold  aufgeklärt  sein 
konnte.  Vielleicht  liegt  auch  gerade  in  der  entschiedenen  Partei- 
nahme für  Bischof  Berchtold  ein  Grund,  warum  Matthias  um  die 
Zeit,  als  derselbe  starb,  seine  schriftstellerische  Thätigkeit  abbrach. 
Denn  auf  Berchtold  von  Bucheck  folgte  ein  Bischof  aus  dem  Ge- 
schlechte von  Lichtenberg,  welches  mit  der  vorangegangenen  Re- 
gierung in  fortwährender  Fehde  stand.  Wenn  man  das  Capitel  über 
die  Gefangennehm nng  des  Bischofs  Berchtold  durch  die  Genossen 
des  Konrad  von  Kirkel  und  des  Johannes  von  Lichtenberg  liest,  und 
wie  er  im  September  1337  erst  nach  dem  Schlosse  Waldeck  und 
dann  nach  Kirkel  gebracht  worden  sei,  so  empfindet  man  lebhaft^ 
welche  Erbitterung  zwischen  den  adeligen  Cliquen  des  Elsafs  be- 
standen hat,  und  wie  schwer  es  gewesen  sein  mag  nach  dem  Tode 
Berchtolds  eine  Stellung  zu  behaupten,  in  welcher  Parteinahme  un- 
vermeidlich war').  Jedenfalls  reichten  diese  Familientraditionen  weit 
über  das  Leben  des  Matthias  von  Neuburg  hinaus,  und  17  Jahre 
noch  nach  dem  Tode  des  Bischofs  Berchtold  kam  es  zu  einem  At- 
tentat des  Dompropstes  Johann  von  Kiburg  auf  den  Domdecan  Johann 
von  Ochsenstein,  welches  eine  Verbannung  zahlreicher  Parteigänger 
des  ersteren  aus  Strafsburg  zur  Folge  hatte,  unter  denen  sich  auch 
der  schon  genannte  Sohn  unseres  Geschichtschreibers,  Heinzmann, 

^)  Studer  p.  73  und  74;  vgl.  auch  die  Weissagung  p.  79.  Und  fast  jedes 
Capit«!  enthält  Beispiele  f&r  die  geschilderte  Art  der  Darstellung.  Der  histo- 
rische Stil,  der  darauf  aus  ist,  interessant  und  spannend  zu  sein,  bedient  sich 
der  Methode,  die  Personen,  fdr  welche  der  SchrifUteller  Sympathieen  hat, 
durch  dergleichen  Dinge  den  Lesern  zu  empfehlen,  wie  auch  in  Mährchen  und 
Legenden  zu  geschehen  pflegt.  Wir  meinen,  dafs  hierin  wol  kein  blofser  Zu- 
fall liegt. 

S)  Studer  p.  9ß  ff.  Cap.  66. 
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befand.  Es  läfst  sich  nan  allerdiDgs  vermuthen,  dafs  sich  diese 
vertriebene  Partei  der  Zeiten  des  Bischofs  Berchtold  mit  Schmerz 
erinnerte,  sein  Andenken  daher  hoch  hielt  und  mit  Zugrundelegang 
der  gefeierten  Chronik  des  Matthias  eine  selbst^'ndige  Biographie 
jenes  Berchtold  verfafste,  nur  wird  man  schwerlich  deshalb  zvl  der 
gewagten  Vermutliung  zu  greifen  brauchen,  dafs  Heinzmann  selbst 
der  Verfasser  der  Biographie  sein  mUsse^).  Nur  soweit  ist  der  Zu- 
sammenhang sicher  gestellt ,  dafs  in  der  Chronik  wie  in  der  Bio- 
graphie ein  und  derselbe  Parteistandpunkt  hervortritt  und  dafs  der 
Verfasser  der  Biographie  eben  die  betreffenden  Capitel  der  Chronik 
einfach  in  seine  Arbeit  aufnehmen  zu  müssen  glaubte.  Ein  Straft- 
burger  Emigrant  mag  es  immerhin  gewesen  sein,  welcher  diese  Um- 
gestaltung des  betreffenden  Theiles  der  Chronik  zu  einer  Biographie 
Berchtolds  von  Bucheck  in  einem  noch  bestimmteren  panegyrischen 
Tone  und  mit  offeneren  Tendenzen  vorgenommen  hat. 

Aber  noch  nach  einer  anderen  Seite  hat  die  Chronik  des  Mat- 
thias eine  Erweiterung  erfahren :  sie  wurde  fortgesetzt  bis  zum  Tode 
des  Kaisers  Karl  IV.  1378.  Diese  achtundzwanzig  Jahre  der  Zeit- 
geschichte, welche  ein  Fortsetzer  beigefügt  hat,  unterscheiden  sich 
schon  in  der  Art  der  Darstellung  sehr  wesentlich.  Sie  sind  kurz  und 
dürftig  behandelt  im  Vergleiche  zur  Darstellung  des  Matthias.  Es 
wird  weit  weniger  Rücksicht  auf  die  localen  Verhältnisse,  auf  die 
Parteistreitigkeiten  von  Strafsburg  und  den  benachbarten  Herren- 
geschlechtern  genommen;  der  Verfasser  hat  sich  vielmehr  die  Auf- 
gabe gestellt,  die  Reichs-  und  Papstgeschichte  zu  verfolgen.  Man 
meinte  in  neuerer  Zeit,  dafs  eben  diese  Fortsetzung  von  Albertus 
Argentinensis  herrühre,  dessen  Namen  man  wol  auch  so  erklfirt  hat, 
dafs  der  Mann  nicht  sowol  ein  Strafsburger  als  vielmehr  ein  Baseler 
aus  dem  Geschlechte  de  Argentina  gewesen  wäre^).  Aber  alle  diese 
Aufstellungen  sind  höchst  zweifelhafter  Natur,  glücklicherweise  je- 
doch auch  nebensächlich  gegenüber  den  gröfseren  Resultaten,  welche 
sich  aus  der  glücklichen  Entdeckung  der  Handschrift  in  Bern  er- 
geben haben,  in  der  die  Fortsetzung  der  Chronik  vom  Jahre  1350 
ab  noch  nicht  enthalten  war. 

Blicken  wir  somit  auf  die  Ergebnisse  der  neuesten  Forschungen 

')  Ebd.  S.  XXXVII  und  XXXVIII.  Wa»  aus  den  Beziehungen  lu  Speier 
hier  geschlossen  werden  will,  beweist  höchstens,  dafs  die  Ueberarbeitung  über- 
haupt von  einem  der  Strafsburger  Kxilirten  herrühren  könnte;  dafü  aber  lleinx- 
mann  selbst  Schriftsteller  gewesen  wäre,  su  dieser  Annahme  liegt  wenigstens 
nicht  der  leiseste  Grund  vor. 

')  Iselin,  hist.  Lexicon  von  Albert.  Argent.  und  Rem.  Meyer  in  den  Baseler 
Beiirftgen  cur  vaterl.  Gesch.  IV,  169  ff. 
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über  dieses  benntzteste  Oeschichtswerk  des  14.  Jahrhunderts  Doch 
einmal  zorUck,  so  wird  man  sagen  mUssen,  dafs  es  ganz  nnd  gar 
in  den  Anschaunngen  entstanden  ist,  welche  die  Regiernng  des 
Bischofs  Berchtold  von  Bacheck  bezeichnen,  —  der  freundliche  Cha- 
rakter für  das  habsburgische  Haus  in  Betreff  der  allgemeinen  Reichs- 
Verhältnisse,  die  Parteinahme  für  Friedrich  den  Schönen,  die  ent- 
schiedene Stellung  gegenüber  den  feindlichen  Herren  im  Elsafs,  der 
Hals  gegen  die  Herren  von  Eirkel,  Kagenrik,  Hohenstein  u.  s.  w. 
Alle  diese  Dinge  stimmen  mit  dem  Sufserlichen  Anhaltspunkte  des 
Abschlusses  der  Ohronik  mit  dem  Jahre  1350  in  erwünschtester 
Weise  überein.  Matthias  hat  sein  Werk  in  dem  fünften  Jahrzehent 
des  14.  Jahrhunderts  begonnen  ^)  ulid  mag  wol  bis  zum  Tode  seines 
Gönners  (1353)  daran  fortgearbeitet  haben.  Dann  haben  ihn  jeden- 
falls äufsere  Umstände  bestimmt  seinen  Griffel  niederzulegen. 

In  seinem  Sinne  ist  jedoch -nur  das  Leben*  des  Bischofs  Berch- 
told nachher  bearbeitet  worden.  Was  sich  dagegen  als  die  Fort- 
setzung seiner  Chronik  Sufserlich  darstellt,  steht  in  keinerlei  innerer 
geistiger  Verwandtschaft  mit  derselben  und  ist  ein  zufälliger  Zusatz 
eines  nicht  sicher  zu  bestimmenden  Verfassers.  Die  Geschicht- 
schreibung seit  dem  16.  Jahrhundert  hat  das  Werk  des  Matthias 
nach  zwei  Richtungen  ausgebeutet  und  ihm  in  beiden  einen  grofsen 
Werth  beigelegt:  lUrs  erste  in  Hinsicht  seines  grofsen  Details  und 
seines  Reichthums  an  individuellen  Zügen  oder  richtiger  Anecdoten, 
und  sodann  in  Betreff  der  .FreimUthigkeit,  mit  der  es  sich  hie  und 
da  sowol  über  kirchliche  als  politische  Verhältnisse  äufsert**^).  Aber 
in  beiden  Beziehungen  bedarf  dieses  überaus  günstige  Vorurtheil 
einer  gewissen  Einschränkung.  Denn  von  den  anecdotenartigen  Er- 
zählungen, von  welchen  besonders  der  erste  Theil  des  Werkes  er- 
füllt ist,  mufs  man  gestehen,  dafs  sie  meistens  zweifelhaften  Ursprungs 
sind,  und  eben  durch  den  Umstand,  dafs  sie  gleichzeitige  nur  selten 
kennen,  an  ihrer  Glaubwürdigkeit  vieles  verlieren;  und  die  Frei- 
mttthigkeit  in  kirchlichen  und  politischen  Dingen  entspringt  nicht 
aus  principiellen  Erwägungen,  sondern  aus  den  Parteiinteressen, 
denen  der  Verfasser  dient.  So  ist  es  bezeichnend,  wenn  er  die 
Bettelmönche  tadelt,  aber  nur  deshalb,  weil  sie  Gottesdienst  hielten. 


')  Uuber  hat  in  dem  Vorwort  S.  33  zur  Ausgabe  aUe  die  speciellen  Stellen 
gMMnmelt,  welche  die  Abfassung  im  ftknften  Jahrzehent  des  14.  Jahrhunderts 
tichem.  Dafs  die  Jahre  1346—1350  daher  gleichzeitig  aufgezeichnet  sind,  folgt 
ron  selbst  ^araus.  Eine  etwas  abweichende  Ansicht  hat  G.  v.  Wyfs  im  Jahr- 
bach f.  Lit.  d.  Schw.  Gesch.,   1867,  S.  39. 

')  Vgl.  Strobel  in  der  Ausgabe  Closeners,  Vorw.  S.  VII. 
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während  die  Stadt  za  Gunsten  des  Bischofs  sich  im  Interdict  befand, 
lieber  ähnlichen  Freimath  erhebt  sich  die  Chronik  eigentlich  kanm. 
Ihr  Werth  als  historische  Quelle  ist  daher  nicht  so  unbedingt  grofs,  als 
die  neueren  Darstellungen  dieser  Zeit,  welche  auf  ihr  fufsen,  hänfig 
annehmen  ^)y  wol  aber  ist  es  die  litterarische  Bedeutung  derselben 
besonders  in  der  Beziehung,  dafs  man  aus  ihr  ersehen  kann,  was 
man  sich  im  14.  Jahrhundert  unter  einem  interessanten  Oeschichts- 
werk  vorgestellt  hat. 

§3.    Jacob  von  Königshofen. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  14^  Jahrhunderts  war  in  dem  geistigen 
Leben  Stralsburgs  die  Nachwirkung  der  Lehren  des  Meister  Eckart 
vollends  zu  Tage  getreten;  unter  den  gebildeten  Classen  herrschte 
die  Weltanschauung  der  Mystiker  auffallend  vor.  Die  Gottes- 
freunde  bildeten  eine  stille  Gemeinde,  Johann  Tau  1er  hielt  seine 
eingreifenden  Predigten  und  Rulman  Merswin  schrieb  seine  merk- 
würdigen BUcher.  Wer  nun  die  Bedeutung  dieser  ganzen  Richtung 
für  die  Entwickelung  der  deutschen  Litteratur  erwägt,  der  könnte 
die  Meinung  hegen,  dafs  die  Geschichtschreibung  Strafsburgs  gewifs 
den  Ruhm  der  Stadt  auch  nach  dieser  Seite  verkündigt  haben  wUrde. 
Zumal  wenn  man  weifs,  dafs  schon  Pritsche  Closener  Über  die 
mannigfaltigsten  Erscheinungen  der  Cultur  und  des  sozialen  Lebens 
Buch  führte,  so  könnte  man  voraussetzen,  dafs  wir  in  den  Chroniken 
von  Strafsburg  auch  Über  jene  feineren  Beziehungen  des  christlichen 
Lebens  und  der  Litteratur  Auskunft  bekommen  werden.  Allein  das 
gerade  Gegentheil  ist  der  Fall.  Die  Chronisten  lassen  eine  geistige 
Erscheinung  unter  ihren  Zeitgenossen  so  gut  wie  gänzlich  unbe- 
achtet, welche  den  späteren  Generationen  die  höchste  Achtung  ein- 
flöfst.  Es  mag  sein,  dafs  hierin  ein  Charakterzug  eines  gewisser- 
mafsen  grofsstädtischen  Lebens  hervortritt,  welches  manchen  Keim 
späterer  Gröfse  unbeachtet  läfst ,  aber  wenn  man  in  der  langen 
Reihe  von  historischen  Aufzeichnungen  vergeblich  nach  den  hervor- 
ragendsten Zeitgenossen  und  in  ihren  Einwirkungen  sucht,  so  darf 
man  sich  nicht  der  Wahrheit  verschliefsen ,  dafs  diese  Chronisten 
selbst  eben  zu  den  vornehmsten  und  feinsten  Geistern  nicht  gezählt 
werden  dUrfen. 

*;  Vgl.  auch  Hanncke,  die  Chronik  Albrechts  voa  Strafsburg  und  Kaiser 
Karl  IV.,  Forschungen  zur  deuUchon  Ge:»chicbtc  VII,  189  ff.,  mit  welchem 
ich  doch  gegen  Hegel  S.  61  übereinstimme.  Die  Baseler  Abstammung  Alberts 
hat  Hegel  nun  gründlich  widerlegt;  auch  waa  »onät  sein  Verhältnis  zu  Matthias 
betrifft  ygL  Forschungen  z.  d.  Gesch.  X.  S.  235  ff. 
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Das  Geschäft  der  Oeschichtschreibang  erhob  sich  auch  in  Strafs- 
bürg  nicht  allzuboch  Über  die  gemeine  Knnst  des  Schreibens  und 
zwar  des  Abschreibens  im  eigentlichsten  Sinne;  ja  bei  dem  gefeiert- 
sten Historiker  Strafsburgs  tritt  dieser  Charakter  so  sehr  hervor, 
dafs  man  leicht  versucht  sein  könnte,  sein  Werk  als  einen  grofsen 
litterarischen  Betrug  zu  bezeichnen^),  und  in  der  That  wird  es 
niemals  möglich  sein,  den  verbreitetsten  Chronisten  Strafsburgs  vom 
Plagiat  völlig  frei  zu  sprechen,  denn  dafs  er  ältere  und  entferntere 
Autoren,  die  er  ausschreibt,  ausdrücklich  nennt  und  denselben  ihr 
Verfasserrecht  wahrt,  die  Namen  seiner  einheimischen  Vorgänger, 
deren  Werke  er  vollständig  in  das  seinige  überträgt,  aber  beharr- 
lich verschweigt,  läfst  die  Absichtlichkeit  seines  Vorgangs  nicht 
verkennen. 

Dennoch  aber  darf  man  Jacob  von  Königshofen  nicht  jed- 
wede selbständige  Thätigkeit  absprechen,  und  man  mufs  auch  ge- 
stehen, dafs  es  seinen  guten  Grund  hatte,  wenn  gerade  er  und  nicht 
seine  Originale  weit  verbreitet  und  gelesen  wurden.  Das  Verdienst 
seiner  Chronik  lag  in  der  neuen  Anordnung  und  Compilation,  die 
man  als  besonders  zweckmäfsig  erachtet  zu  haben  scheint  und  in 
der  stofflichen  Vervollständigung  seiner  Vorbilder.  Jacob  von  Königs- 
hofen war  ein  sehr  fleifsiger  Sammler  und  bereitete  sich  für  seine 
Aufgabe  gewissenhaft  und  mit  immer  neuen  Entwürfen  vor.  Es 
scheint  ihm  grofses  Studium  gekostet  zu  haben,  bis  er  des  Stoffes  in 
jener  Weise  Herr  wurde,  in  welcher  seine  Chronik  sich  ihre  Beliebt- 
heit und  Verbreitung  errang. 

Der  vollständige  Name  des  Chronisten  ist:  Jacob  Twinger  von 
Königshofen').  Der  Städtmeister  Johann  Twinger,  welcher  Clo- 
senern  zur  Uebersetzung  des  Waltherianischen  Kriegs  bestimmte, 
scheint  auch  nicht  ohne  Einflufs  auf  seinen  im  Jahre  1346  gebo- 
renen Geschlechtsgenossen  gewesen  zu  sein.  Königshofen  nennt  den- 
selben seinen  „edelmütigen  Herrn^.  Näheres  gibt  er  jedoch  nicht 
über  sein  Verhältnis  zu  dem  hochgestellten  Verwandten  an.    Den 

*)  Ich  mufs  hiebei  mich  auf  Scherer  in  unserer  Geschichte  des  Elsafs 
8.  82  ff.  berufen,  weil  sich  aufser  ihm  die  meisten  gescheut  haben,  die  Sache  beim 
rechten  Namen  zu  nennen.  Königshofen  ist  zwar  ein  starkes,  aber  sehr  gutes 
Beispiel  f&r  die  historiographische  Methode  im  Mittelalter. 

')  In  der  neuen  Ausgabe  von  Hegel  I,  155  ff.  findet  sich  alles,  was  in 
den  fleifsigen  Forschungen  von  Schneegans  im  Code  historique  etc.  de  Stras- 
bourg zusammengesteUt  ist,  in  neuer  kritischer  Erörterung.  Auch  die  Text- 
aasgabe von  Schilter  ist  nun  vollständig  unbrauchbar  gemacht.  Dafs  ich  es  hier 
als  meine  Aufgabe  betrachte,  Hegel  möglichst  treu  cu  folgen,  versteht  sich 
Ton  selbst,  doch  wird  ein  oder  die  andere  Abweichung  von  seiner  Meinung 
gewiis  nicht  milsdeutet  werden  können. 
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eigenen  Vater  bezeichnet  der  Chronist  in  einer  Stiftang  zu  dessen 
Seelenheil  übrigens  nicht  mit  dem  Familiennamen  Twinger,  soodem 
er  nennt  seine  £ltern  Pritsche  von  Königshofen  nnd  Metza  dessen 
Ehefrau,  während  andererseits  von  dem  Geschlechte  der  Twinger 
keiner  der  bekannten  Städtmeister  mit  dem  Beinamen  Königshofen 
vorkommt.  Der  Lebenslauf  des  unermüdlichen  Chronisten  ist  sehr 
einfach;  1382  wurde  er  zum  Priester  ordinirt,  1395  zum  Capitelherm 
von  St.  Thomas  erwählt.  Er  erhielt  dazu  noch  den  Patronat  der 
Kirche  von  Drusenheim.  In  früheren  Jahren  scheint  er  Siegelbe- 
wahrer der  bischöflichen  Kanzlei  gewesen  zu  sein  und  in  einer  Ur- 
kunde vom  Jahre  1394  führt  er  den  Titel  eines  apostolischen  nnd 
kaiserlichen  Notars.  Dafs  er  auch  als  Canonicus  von  St.  Thomas 
mit  dem  Kanzleiwesen  zu  thun  hatte,  beweist  das  Copialbuch  des 
Stiftes,  welches  er  im  Jahre  1397  zusammenschrieb.  In  den  Ke- 
gisterbUchern  des  Stiftes  findet  man  seine  Handschrift  bis  zu  seinem 
Todesjahre  in  fortgesetzten  Eintragungen,  auch  verfafste  er  ein 
Verzeichnis  der  Bibliothek  des  Capitels.  Sein  häufiges  Vorkommen 
als  Zeuge  in  Urkunden  läfst  ebenfalls  darauf  schliefsen,  dafs  er 
seiner  Amtsthätigkeit  nach* ein  Kanzleibeamter  war,  der  seine 
Entlohnung  in  damals  üblicher  Weise  durch  Pfründen  besitz  fand'). 
Für  den  Charakter  seiner  Geschichtschreibung  ist  es  wichtig  fest- 
zuhalten, dafs  Jacob  von  Königshofen  nicht  Geistlicher  in  unserm 
heutigen  Sinne,  d.  h.  seiner  Beschäftigung  nach,  war,  sondern  juristi- 
scher Thätigkeit  hingegeben,  wahrscheinlich  sein  ganzes  Leben  Bn- 
reaudienste  leistete.  Jacob  Twinger  starb  am  27.  Dezember  1420 
im  Alter  von  74  Jahren. 

Der  Notariats-  und  Kanzleidienst,  für  welchen  Jacob  Twinger 
sich  vorbereitete,  legte  es  ihm  frühzeitig  nahe  sich  eine  genauere 
Kenntnis  der  Geschichte  zu  verschaffen  und  der  Anfang  seiner  histo- 
rischen Abschriften  hatte  sicherlich  den  Zweck  eigenen  Studiums. 
Daraus  würde  sich  auch  erklären,  dafs  Twinger  bis  in  sein  37.  Jahr 
Cleriker  blieb  und  es  vermied  die  Weihen  zu  nehmen,  denn  er 
konnte  bei  seiner  Beschäftigung  ohne  Zweifel  hoffen   eben  so  leicht 

>)  Canonicuto  besagen  in  der  Kegel  nichu  ftlr  die  hßhercn  Weihen  und 
seclsorgeriHcho  Th&tigkeit  eines  Mannes,  anders  stände  es  dagegen,  wenn  unter 
einem  Kirchberrn  wirklich  der  Pfarrer,  wie  Hegel  will,  und  nicht  vielmehr  der 
Patron  zu  verstehen  wäre.  Ich  sollte  denken,  dafs  wenn  jemand  den  Titel 
kaiserlicher  Notar  führt,  den  er  doch  nur  erhalten  haben  kann,  nachdem  er 
in  diesem  Berufe  erprobt  war,  so  ist  die  Annahme  wirklich  sehr  wahrscheinlich, 
dafs  Jacob  der  In^igeler  des  Bi^^chofs  dieselbe  Person  ist.  —  Könignbofens 
«pätcre  notarielle  und  Arcbiv-Thätigkcit  führt  Hegel  selbst  an.  Nur  über  den 
Beginn  der  Laufbahn,  wie  über  die  Bedeutung  von  Canonicat  und  Patronat 
vermag  ich  nicht  übereinzustimmen. 
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gerlicbe  wie  geistliche  und  kirchliche  DicDSte  zn  erlangen.  In 
■  erst«  vorbereitende  Periode  seinps  Lelicna  fTillt  die  AbfsBSung 
'  Iftteiniacben  Cbronik,  welche  nucli  der  Ueberaclirill  selbst 
htft  »Ib  die  Collectaneen  UDSereH  fllndiercnden  Clerikera  sind.  In- 
1  er  aber  seine  AusrUge  aus  den  allgemeinen  GcBclicLtsbllchcrn 
■DD,  war  CS  ILm  von  AnCaug  ru  klar,  dafs  er  sich  als  glrafs- 
jcr  eine  hi-BOndere  Kenntnis  der  Vcihültnisse  und  Geachiclito 
KT  Vatcratndt  verscbaffen  müsse.  In  diesem  praktiscben  Bedllrl- 
]  des  Studiums,  weiches  Twtngern  verankrate  fUr  aeine  Excerpte 
risse  Rubriken  ta  machen,  mBchle  man  geneigt  sein,  den  Ursprung 
r  Stoffeiniheilung  in  aeehe  Bücher  *n  erblicken,  durch  welche 
ibbcr  aeine  deutache  Chronik  so  vielen  Beifall  Tand.  In  den  acht 
briken,  nach  welchen  die  Collectaneen  gesammelt  sind,  finden 
I  bereits  dieselben  Gesichtspunkte,  wie  in  der  spüteren  Chronik: 
Trennung  der  geistlichen  und  weltlichen  Geaehichte,  der  allge- 
Ibcd  nnd  localen,  die  kostbare  Erfindung  eines  Matcrienverieich- 
lea  nach  dem  Alphabet.  Twinger  hielt  seine  lateinische  Sammlung 
igena  auch  in  spätem  Jahren  nnd  nachdem  er  ISngat  zu  Ehren 
I  WUrdca  gekommen  fllr  wichtig  genug,  um  sie  fortzusetzen,  zu 
fnseD  nnd  mit  allerlei  zeilgeuüeaischen  Notizen  zu  vermehren. 
M  grflftere  Publieitüt  derselben  zu  geben,  scheint  wol  nicht  aeine 
tickt  gewesen  eu  sein. 

Aber  schon  im  Jahre  1382  fafste  er  den  Plan  einer  deutschen 
ronik  „tUr  die  klugen  Laien"  aus  seinen  Sammlungen  zusam- 
nsuBtellen,  da  diese  „von  alten  und  vor  allem  von  neuen  Ereig- 
»en  ebensogerne  lesen,  wie  die  gelehrten  Pfuffen".  Aus  diesem 
Bnde  cnischlofs  aich  Jacob  Twinger  von  KÜnigahofen  ein  „Priester 
Strafeburg"  aus  den  Chroniken  von  Eusebiua,  Martinus,  Sigo- 
tuB  und  Vincentiua  und  Über  alle  nennenswerihen  Ereignisse  des 
uses  und  von  Strafsburg  um  der  Laien  willen  das  Buch  zu 
reiben '). 

Allein  in  der  Gestalt,  in  welcher  ca  damals  vcrfafst  wurde,  ge- 
(te  dns  Werk  unserm  Autor,  wie  es  achcint,  nicht.  Immer  wieder 
witete  er  es  um.  Im  Jahre  1386  begann  er  aeine  Chronik  in  kllr- 
cr  Gestalt  von  neuem  zu  schreiben  nnd  zum  dritten  Male  nahm 
BlD  das  Jahr  1400  wieder  die  ausführlichere  Darstellung  auf  und 

')  Hegel  »«gl  es  nicht  ausdrDclilich ,  Joch  glaube  ich  ihn  recht  tu  vor- 
IBu,  wenn  ich  unnebDia,  dafa  die  Vorrede  iii  der  im  .talire  I3g2  grinaehlen 
Ifftba  uieh  iu  die  a[itteren  Bearbeicungcn  übergugangon  iiit.  Damit  fflrda 
a  aoeb  die  Tiiulmur  .ein  Priesicr  lu  StruPhburg-  stiinmen.  da  er  lur  Zeit 
'  Bcarbeilang  c.  1400  schon  Cananicuü  tod  St.  Tbomae  war, 
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führte  diese  in  Ende  in  der  Gestalt,  in  welcher  sie  am  meisten  Ver- 
breitung fand,  und  jetzt  herausgegeben  ist.  Die  erste  Bearbeitung 
reichte  nicht  über  das  Jahr  1390,  die  zweite  kürzere  nicht  über 
139L  hinaus.  Die  dritte  Redaction  aber  geht  in  ihren  zeitgenös- 
sischen Mittheilungen  nahe  bis  an  das  Lebensende  des  Verfassen 
bis  zum  Jahre  1415. 

Was  den  Plan  und  die  Eintheilung  des  Werkes  betrifft,  so  findet 
sich  in  den  sechs  Capiteln  desselben  ein  gedoppelter  Parallelismns  von 
Profan  -  und  Kirchenhistorie,  welcher  den  Martinen  treu  nachgebildet 
ist;  das  zweite  und  dritte  Capitel  enthalten  die  synchronistische 
Darstellung  der  Kaiser  und  Päpste,  das  vierte  und  fünfte  dagegen 
die  weltliche  und  die  Bischofsgeschichte  von  Strafsburg.  Das  erste 
Capitel  macht  die  Einleitung  dazu  als  eine  auszugsweise  Darstellung 
der  vorangegangenen  Weltalter  und  das  sechste  Capitel  enthält  ein 
alphabetisches  Materienverzeichnis,  auf  welches  der  Verfasser  auch 
schon  in  seiner  lateinischen  Chronik  besonderen  Werth  legte. 

Was  die  ersten  drei  Capitel  anbelangt,  so  ist  Königshofen  io 
der  Angabe  seiner  Quellen  ziemlich  gewissenhaft.  Aufser  den  in  der 
Einleitung  benannten  Büchern  erwähnt  er  bei  vielen  Gelegenheiten 
auch  noch  andere  gebräuchige  Geschichtswerke,  auch  selbst  die 
dichterischen  Ueberlieferungen  der  alten  Sagen.  In  den  auf  8tra(fl- 
bürg  bezüglichen  Capiteln  dagegen  hält  sich  unser  Autor  der  Pflicht 
gänzlich  enthoben,  seine  Gewährsmänner  zu  nennen;  er  hält  wol 
die  Treue  seiner  Ueberlieferung  durch  die  Bemerkung  «wan  ich 
bin  von  Strafsburg  geborn*'  hinreichend  gesichert.  Wenn  ihm  übri- 
gens in  mannigfaltiger  Verknüpfung,  Abänderung  und  Ausschmückung 
seiner  Quellen  die  gröfsten  schriftstellerischen  Freiheiten  zugeschrieben 
werden,  so  beschränkt  sich  in  den  uns  wichtigsten  Capiteln  dieses  Lob 
lediglich  auf  eine  gewisse  Vervollständigung.  Da  wo  er  in  den  frü- 
hem Capiteln  sich  Abweichungen  von  den  Quellen  erlaubt,  geschieht 
es  allerdings  meist  aus  Gründen  schriftstellerischer  Technik.  Mit 
grofser  Vorliebe  führt  er,  wo  es  irgend  möglich  ist,  die  Personen 
redend  ein. 

Als  selbständige  der  eigenen  Erfahrung  oder  Erforschung  des  Ver- 
fassers angehörende  Theile  der  Chronik  bezeichnet  der  neueste  Herauf* 
geber  im  zweiten  Capitel  die  Darstellung  seit  Karls  iV.  Kaiserkrönung, 
wo  ihn  Matthias  von  Neuburg  zu  verlassen  beginnt,  im  dritten  Ca. 
pitel  die  Zeit  seit  1350.  Im  vierten  und  tlinften  Capitel  werden  die 
Jahre  1353  und  1360  als  ohngeföhre  Anfangsgrenzen  der  selbständiges 
chronistischen  Thätigkeit  Königshofens  angenommen.  Doch  dürften 
auch  in  diesen  Theilen  die  wenigsten  Abschnitte  den  Eindruck  der 
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OrigiDAlität  anf  den  anbefaDgenen  Leser  hervorbiingeii.  Es  ist  viel- 
mehr wahrscheinlich,  dafs  Königshofen  den  Gewährsmann,  der  ihm 
von  der  Schlacht  von  Nikopolis  oder  selbst  von  den  nähern  Schweizer 
Schlachten  berichtete,  ebenso  schonungslos  abgeschrieben  habe,  wie 
seine  Strafsborger  Vorgänger,  denn  nur  der  verhältnismäfsig  kleinste 
Thetl  seiner  zeitgenössischen  Mittheilungen  weist  auf  eigene  Erleb- 
nisae  oder  auf  mlindliche  Berichte  betheiligter  oder  mithandelnder 
Personen.  Auch  die  späteren  und  spätesten  Eintragungen  in  die 
Chronik  tragen  ganz  dasselbe  durch  Vorlagen  bestimmte  Gepräge 
einer  rein  mechanischen  Compilation,  bei  der  es  selbst  fraglich  zu 
sein  scheint,  ob  auch  nur  die  eingestreuten  Sätze  allgemein  politischer 
Natur  nnd  politischen  Urtheils  Eigen thum  des  Chronisten  waren. 
Jedenfalls  aber  hat  er  sich  mit  Vorliebe  denjenigen  Autoritäten  in 
Urtbeil  nnd  Darstellung  angeschlossen,  welche  eine  entschieden  kaiser- 
liche Gesinnung  hegten.  Von  der  Kirche  seiner  Zeit  erzählt  Königs- 
hofen  wenig  gutes,  wie  es  bei  dem  Charakter  der  Strafsburger  Bürger- 
schaft vorauszusetzen  war.  Auch  der  scharfe  Gegensatz,  der  gegen- 
über von  Frankreich  und  den  Franzosen  überall  hervortritt,  darf  als 
ein  Ausdruck  der  Stimmung  seiner  Mitbürger  bezeichnet  werden, 
an  welcher  Königshofen  lobenswerthen  Antheil  nahm.  Wichtiger 
ist,  dafs  der  Autor  die  Ansprüche  der  Franzosen  auch  wissenschaft- 
lich dadurch  zurückzuweisen  sucht,  dafs  er  einen  genauen  Unter- 
schied zwischen  den  deutschen  Franken,  an  welche  das  Kaiserthum 
gekommen  wäre,  und  den  welschen  macht. 

Für  die  ungemein  grofse  Verbreitung  des  Stralsbnrger  Chronisten 
ist,  von  allen  andern  Umständen  abgesehen,  schon  die  Zahl  der 
Handschriften  bezeichnend,  deren  die  neueste  Ausgabe  nicht  weniger 
als  einandfUnfzig  nachweisen  konnte.  Dem  entsprechend  wurde  von 
Hegel  auch  eine  lange  Reihe  von  Schriftstellern  des  15.  und  16.  Jahr- 
hunderts angeführt,  welche  Jacobs  Chronik  benutzt  haben.  Süd-  und 
Westdeutschland  kann  im  allgemeinen  als  das  Gebiet  der  geogra- 
phiachen  Verbreitung  des  Strafsburger  Chronisten  bezeichnet  werden, 
im  El8a(s,  in  der  Schweiz,  in  Schwaben,  in  Baiern  und  den  Rhein 
hinab  bis  Köln  blieb  keinem  bedeutenderen  Historiker  sein  Buch 
nnbekannt. 

Königshofen  war  in  Süddeutschland  der  erste,  der  ein  voll- 
kommen befriedigendes  Geschichtswerk  universalhistorischen  Inhalts 
in  deutscher  Prosa  geschrieben,  und  so  gering  man  auch  seine  histo- 
rische and  kritische  Kunst  dabei  schätzen  mag,  so  darf  doch  nicht 
noerwähnt  bleiben,  dafs  die  zum  Theil  wörtliche,  zum  Theil  freie 
üebertragung  vieler  lateinischer  Autoren  ins  Deutsche  ganz  und  gar 
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seiD  VerdieDst  bleibt.  Dafs  er  sieb  zum  üebersetser  besondere 
qualifizirte,  davon  legte  er  noch  einen  besonderen  Beweis  ab.  Er 
war  auch  der  Verfasser  eines  lateinisch-deutschen  Olossars, 
welches  die  Jahreszahl  1399  trSgt.  Allerdings  stand  er  auch  in 
dieser  ThKtigkeit  auf  den  Schultern  Pritsche  Closeners,  dessen  Voca- 
bular  er  selbst  als  Hauptqnelle  nennt;  „doch  ist  auffallend  genug, 
bemerkt  Hegel,  dafs  die  Erwähnung  dieser  Quelle  in  dem  später  abge- 
änderten Vorwort  wieder  fortgeblieben  ist.**  So  verhält  sich  denn 
Königshofen  zu  Closener  auch  in  Bezug  auf  die  sprachliche  Seite 
seiner  Verdienste  wie  der  wenig  dankbare  Schüler  zu  seinem  Lehrer, 
doch  hindert  dies  keineswegs  die  fortschreiteude  Entwickelang  der 
Strafsburger  Historiographie  auch  in  sprachlicher  Beziehung  rfick- 
haltlos  anzuerkennen. 

Alle  Strafsburger  Aufzeichnuugen  des  15.  Jahrhunderts  stellen 
sich  lediglich  die  Aufgabe  Fortsetzungen  zu  Jacob  von  Königshofens 
Chronik  zu  liefern.  So  sehr  beherrschte  er  diese  gelehrte  Thätig- 
keit,  dafs  die  Namen  der  zahlreichen  Fortsetzer  in  Strafsbnrg 
so  gut  wie  in  Hagenau  und  Weifsenburg  meistens  unbekannt  sind^). 
Man  begnügte  sich  hier,  wie  an  vielen  andern  Orten,  aus  denen  die 
Handschriften  Königshofens  uns  erhalten  sind,  bald  gröfsere,  bald 
kleinere,  bald  allgemeine,  bald  locale  Nachrichten  dem  Buche  des 
geschätzten  Autors  anzufügen.  Eine  neue  etwas  veränderte  Bear- 
beitung der  Welt-  und  Kaiserchronik  wurde  in  Strafsburg  erst  von 
dem  Ammeister  Konrad  von  Duntzeuheim  bis  zum  Jahre 
1495  besorgt^).  In  Weifsenburg  dagegen  fand  Königshofen  einen 
wUrdigen  Nachahmer  und  Nachfolger  auf  dem  Gebiete  zeitgenös- 
sischer Geschichtschreibung. 

Die  Weifsenburger  Chronik  des  Eikhart  Artzt  nimmt 
zwar  eine  selbständige  Stellung  in  der  Historiographie  des  15.  Jahr- 
hunderts ein,  aber  sie  schliefst  sich  äufserlich  an  die  Chronik  Königs- 
hofens  an  und  steht  ihr  auch  geistig  nahe  genug,  um  sie  gleichsam 
als  eine  Tochterchronik  dem  Werke  des  Strafsburger  Polyhistore 
anzureihen'). 

*)  Hegel  Vllly  185.  Von  den  Strafsburger  Fortsetzungen  findet  eich  ein 
Thcil  bei  Scbilter  am  Ende  der  Cap.  II.  und  V.,  ein  anderer  bei  Mooe 
Quellen«.  I,  *2b*2,  lU,  502  doch  bei  weitem  nicht  erschöpft.  Die  mit  Forta. 
versehenen  Ildschft.  verzeichnet  Hegel. 

»)  Hegel  I,  S.  192,  2ir>. 

s)  H:indKchrift  50  Hegel  VIII,  S.  224.  Das  in  dieser  Handschft,  enthaltene 
Register  KönigHhofens  scheint  nach  Mones  Angabe  auch  aU  Register  für  die 
Arbeit  des  Eikhart  Artzt  gedient  zu  haben,  woraus  sich  am  deutlichsten  der 
Anschlufs  an  König-^bofen  ergeben  würde;  immerhin  aber  mag  Mono  Recht 
haben,  wenn  er  seinen  frühem  Ausspruch,  es  handle  sich  um  eine  Fortsetiung 
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Eocharius  Artzt  neDDt  sich  selbst  einen  BUrger  von  Weifsen- 
bnrg;  im  Jahre  1440  begann  er  sein  Buch  nach  seiner  eigenen 
spätem  Angabe  zu  schreiben,  doch  werden  seine  Aufzeichnungen 
erst  mit  dem  Jahre  1451  eingehender  und  bedeutender.  Er  richtet 
seine  Aufmerksamkeit  nicht  blofs  darauf,  was  in  Weifsenburg  sich 
begeben,  sondern  auch  auf  die  benachbarten  Länder  und  Städte.  Die 
Fehden  und  Streitigkeiten  zwischen  Pfalz,  Lothringen,  Mainz,  Speier, 
die  Kriege  der  Franzosen  im  Elsafs,  die  Schicksale  der  Städte  in 
Schwaben  und  in  Franken  fallen  in  den  Bereich  seiner  Darstellung. 
Ein  grofses  zusammenhängendes  StUck  Geschichte  liefert  Artzt  für 
die  Jahre  1469 — 1471,  welcher  Theil  seines  Werkes  reichlich  ein 
Drittel  des  ganzen  ausmacht.  Hier  stellt  er  den  Krieg  zwischen 
Weifsenburg  und  der  Pfalz  dar,  wobei  er  ganz  pragmatisch  zu  Werke 
geht,  die  Ursachen  der  Entzweiung  vorerst  entwickelt  und  dann  in 
die  Details  der  Ereignisse  eingeht.  Es  ist  möglich,  dafs  die  Ge- 
schichte des  Weifsenburger  Kriegs  ursprünglich  als  etwas  selbstän- 
diges gedacht  und  geschrieben  war,  doch  berechtigt  die  handschrift- 
liche Ueberlieferung  keineswegs  zu  einer  Aussonderung  derselben 
ans  den  übrigen  Theilen  der  Chronik.  Von  seiner  Person  gibt  Eucha- 
rius  Artzt  fast  nichts  an,  woraus  man  über  seine  Lebensstellung 
und  Geschichte  Aufklärung  erhielte,  er  beruft  sich  auf  seine  sorg- 
illtig  gesammelten  Erfahrungen,  er  selbst  scheint  keine  hervorragende 
Persönlichkeit  in  seiner  Vaterstadt  gewesen  zu  sein.  Um  so  mehr 
Beachtung  verdient  seine  Darstellung,  welche  sich  neben  andern 
später  zu  nennenden  Quellen  des  pfälzischen  Kriegs  nicht  blofs 
durch  einen  grofsen  Reichthum  an  Nachrichten,  sondern  auch  durch 
Behr  besonnenes  Urtheii  auszeichnet. 

§4.   Aus  schwäbischen  Klöstern. 

Zahlreiche  Aufzeichnungen  finden  sich  im  13.  und  14.  Jahrhun- 
dert to  den  Klöstern  des  Schwarzwalds,  des  oberen  Rheines  und 
Schwabens  überhaupt.  Hier  wirkten  noch  die  blühenden  Zeiten  der 
klösterlichen    Annaltstik    in  ermunternder  Weise    nach,    ohne  dafs 

(Perts  ArckiT  III,  260)  des  KOnigshofen  später  zurücknahm.  Mona,  Badisches 
ArehiT  il,  210-306  besserer  Abdruck  des  Textes  tod  C.  Hofmann,  QueUen 
«ad  ForachuDgen  zur  bair.  und  deutsch.  Geschichte  II,  147  und  111,  260.  Mone 
hat  die  in  der  Hdschfu  wirr  durcheinander  gehenden  Aufzeichnungen  streng 
diroDologisch  geordnet,  Ilofmann  dagegen  den  reinen  Text  der  lidschft.  herge- 
atelh,  doch  den  Weifsenburger  Krieg  lol.  46 — 70  ausgeschieden  und  besonders 
behaadelt,  ja  sogar  dem  leutern  Stücke  des  auf  fol.  18  —  in  der  Chronik  II, 
158  —  Torkommende  Capitel  über  die  Autorschaft  der  Chronik,  als  „Vorwort 
4«a  VerfaMers^  dem  Weifsenburger  Krieg  rorangesteUt. 
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jedoch  irgend  etwas  den  früheren  Jahrhunderten  vergleichbares  ge- 
leistet worden  wäre.  Die  den  Casus  monasteni  sancti  Galli  nachge- 
bildeten Casus  monasterU  Petershusani  haben  keine  so  glückliche  Fort- 
setzung gefunden^),  wie  sie  uns  in  jenem  Kloster  entgegentreten 
wird.  Auch  in  St.  Blasien  war  die  Geschichtschreibung  verstummt 
und  nur  in  Engelberg  wurden  das  14.  und  15.  Jahrhundert  hindurch 
Aufzeichnungen  an  die  alten  St.  Blasianischen  Annalen  angeschlossen, 
von  denen  sich  vermuthen  lüfst,  dafs  sie  grofsentheils  gleichzeitig 
entstanden  oder  jedenfalls  allmählich  zugewachsen  sind^).  Etwas 
mehr  bietet  uns  St.  Georgen  im  Schwarzwal,d.  Die  Annaien 
dieses  Klosters  beginnen  schon  mit  1083  selbständig  zu  werden  nnd 
reichen  dann  bis  zum  Jahre  1308.  Wie  sie  ursprünglich  beschaflfen 
waren,  läfst  sich  aus  den  erhaltenen  Fragmenten  eigentlich  nicht  be- 
nrtheilen,  zumal  der  historische  Quellenwerth  der  letzteren  denn  doch 
nur  ein  unbedeutender  ist^).  Nicht  wichtiger  ist,  was  im  Kloster 
Lichtenthai  geleistet  wurde,  und  es  ist  wol  nichts  unrichtiger,  als 
die  zerstreuten  Aufzeichnungen,  die  da  theils  Über  die  Grtlndung  des 
Klosters,  theils  über  die  wichtigsten  Ereignisse  in  der  markgräflichen 
Familie  gelegentlich  gemacht  wurden,  mit  dem  Namen  einer  Chronik 
zu  bezeichnen.  Es  sind  Anmerkungen,  die  sich  in  Nekrologien  oder 
in  SchenkungsbUchern  finden,  und  die  keinerlei  Anhaltspunkte  geben, 
auch  nur  auf  einen  früheren  Bestand  vonKlosterannalen  zu  schliefsen^). 
In  Lichtenthai  war  ein  Frauenkloster  Cistercienser- Ordens,  welcher 
überhaupt  keinen  hervorragenden  Antheil  an  der  Litteratnr  mehr 
nahm.  Am  wenigsten  wurde  neues  producirt.  Ueberarbeitnngen 
älterer  Stoffe  oder  Uebersetzungen  treten  hie  und  da  an  die  Stelle 
der  älteren  litterarischen  Thätigkeit  in  den  Klöstern'^). 

^)  Chronicon  Petershusanum  bricht  leider  schon  mit  dem  Jahre  1164  ab, 
woran  sich  nur  noch  eine  längere  Notiz  cum  Jahre  1249  anschliefst.  VgL  W. 
O.  II,  275.  Abgedruckt  Hone,  QueUeneammlung  I,  114,  jetst  in  M.  6.  SS. 
XX  Ton  Perts.    Vgl.  Stalin,  wirt.  Qesch.  II,  16. 

»)  Mon.  SS.  XVII,  275.  W.  G.  II,  276. 

')  Mon.  SS.  XVIIy  295.  Nach  den  Auszflgen  von  Qerbert  nnd  Usaermann. 
Vgl.  Stalin,  wirt.  Qesch.  II,  8.  Potthast  citirt  auch  eine  Schrift  Ton  Martini» 
Oeschichte  des  Klosters  und  der  Pfarrei  St.  Georgen,  1859,  die  ich  nicht  g«- 
sehen  habe. 

*)  Mone,  Quellensammlung  I,  190,  Tgl.  529,  nimmt  ganz  willkttrlich  an, 
dafs  eine  Klosterchronik  bestanden  habe,  und  g^bt  daher  den  ron  ihm  lerstreni 
gefundenen  Noten  den  Namen  Chronik  von  Lichtenthai.  Von  Interesse  ist  \Aoh 
die  Stiftungsget*chichte  (1245),  die  folgenden  historischen  Bemerkungen  bis 
12.57  sind  untergeordnet,  alles  andere  ist  aus  anderen  Handschriften  sasammen- 
geleimt  Mone  und  Potthast  beziehen  sich  auf  Bader,  kurzgefafste  Geschickt« 
des  altbadischen  Frauenklosters  Lichtenthai.  Alterthumsverein  des  Grofshen. 
Baden  I,  121,  aber  hier  findet  sich  keinerlei  Andeutung  über  das  Vorhanden- 
sein einer  Chronik  des  Klosters. 

*)  Solche  Uebersetzungen   und  Bearbeitungen  finden  sich  i.  B.  tob  dem 
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Eine  AasDahme  dagegen  macht  das  Stift  Sindelfingen, 
welches  zwei  ernstere  Geschichtschreiber  in  der  zweiten  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts  aufzuweisen  hat:  denCanonicns  Heinrich  von 
Möskirch  und  den  Keilermeister  Kon rad  von  Wurmelingen^). 
Wir  haben  es  hier  eigentlich  nur  mit  dem  letzteren  zu  thun.  Wir 
besitzen  ziemlich  eingehende  Nachrichten  über  den  Mann.  1255 
trat  er  in  den  Besitz  einer  PrSbende  an  der  Stiftskirche  des  heiig. 
Martin  zu  Sindelfingen,  1278  wurde  er  Diacon.  Er  genofs  jedoch 
diese  Einkünfte  offenbar  für  das  Kellermeisteramt,  das  er  bei  dem 
Kloster  verwaltete  ohne  selbst  dem  Kloster  anzugehören,  denn  er 
war  Laie,  hatte  eine  Frau  und  eine  Tochter.  1295  im  April  (nicht 
1294)  ist  er  gestorben.  Seine  Arbeit  umfafst  die  Jahre  1276—1294 
und  wird  von  allen  Geschichtsforschern  sehr  geschätzt,  obwol  man 
nur  die  Auszüge  aus  dem  verloren  gegangenen  Original  besitzt, 
welche  Crusins  und  Gabelkover  daraus  gemacht  hatten^). 

Konrads  Annalen  sind  sehr  sorgfältig  und  tragen  überall  das 
Gepräge  der  Gleichzeitigkeit  und  der  vollkommenen  Trockenheit  an 
sich.  Ihn  beschäftigen  hauptsächlich  die  Angelegenheiten  seiner 
Heimat  üeber  die  Fehden  und  kleinen  Kriege  des  schwäbischen 
Adels  weifs  niemand  sonst  so  detaillirt  zu  berichten,  aber,  auch  das 
Eingreifen  des  Königs  Rudolf  in  die  allgemeinen  und  speciell  in  die 
schwäbischen  Verhältnisse  wird  aufmerksam  verfolgt.  Nichts  desto- 
weniger  ist  der  bestimmte  Standpunkt  des  Verfassers  nirgends  zu 
verkennen,  denn  er  ist  ein  entschiedener  Feind  der  Grafen  von 
Wirtembergy  deren  Wachsthum  und  Machtzunahme  seinen  Beifall 
kaum  zu  haben  scheint.  In  den  originalen  Aufzeichnungen  wird  das 
noch  mehr  hervorgetreten  sein.  Die  Gelehrten  aber,  welche  uns  die 
vorhandenen  Excerpte  überliefert  haben,  mögen  die  Wirtemberg 
feiDdlichen  Stellen  vielfach  getilgt  haben,  so  dafs  uns  nur  wenige, 
aber  immerhin  deutliche  Beweise  für  die  Richtung  Konrads  von 
Wnrmelingen  stehen  geblieben  sind.    Dahin  gehört  z.  B.  die  Nach- 

Leben  de«  Ormfen  Eberhart  III.  ron  Kellenburg  und  von  dem  Leben  des  hei- 
ligen Fridolin  bei  Mone  I,  80—111.  Die  spätere  Bearbeitung  (B.)  des  Lebens 
de«  heiL  Fridolins  ist  datirt:  geschrieben  von  Johannes  Qerster  1432. 

»)  W.  O.  U,  279. 

^  Auf  der  Ausgabe  ron  Haug,  Cbronici  Sindelfingensis  quae  supersunt 
primnm  edidit,  Tubingae  1836,  beruhen  die  späteren  Ausgaben  Ton  Böhmer, 
fontt.  II,  464  und  die  rollständigere  als  Annai.  Sindelf.,  Mon.  SS.  XVII,  299. 
Wie  schon  Böhmer,  fontt.  II,  XLVl  bemerkt,  hat  Nauclerus,  Cbron.  univers., 
aoch  das  Original  Tor  sich  gehabt;  doch  ist  die  bezogene  Stelle  leider  nicht 
derart,  daüt  rtel  daraus  zu  gewinnen  wäre.  Nauclerus  citirt  höchst  oberfläch- 
lich und  schreibt  die  Jahre,  welche  Wurmjingen  behandelte,  doch  fast  aus- 
■cUie&lieh  ans  den  Colmarer  Aufseichnungen  ab. 
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rieht  Über  die  Schädigungen,  welche  Qraf  Eberhard  von  Wirtemberg 
dem  Stifte  angethan  hat^).  Ueberhaupt  ist  er  ein  grofBer  Freund 
der  Hohenbergischen  Orafen,  welche  er  mit  ihren  gesammten  Par- 
teigenossen besonders  aufmerksam  verfolgt  und  über  die  er  nicht 
eine  einzige  ungUnstigc  Nachricht  bringt.  Hieraus  ergeben  sich 
denn  auch  die  Beziehungen  zu  dem  habsburgischen  Hause  von  selbst, 
dessen  erneuerte  Erhebung  er  jedoch  nicht  mehr  erlebt  bat  Nur 
mit  ganz  kurzen  Worten  erwähnt  er  noch  zum  Jahre  1292  die  Wahl 
Adolfs,  macht  aber  zugleich  die  nicht  unwichtige  Mittheilung ,  dab 
Herzog  Albrecht  auf  dem  Wege  nach  Frankfurt  in  Grliningen  geweilt 
habe^).  Eine  auffallende  Ungenauigkeit  findet  sich  noch  zum  Jahre 
1293,  wo  Konrad  den  König  Adolf  einen  Zug  gegen  Besan^on  unter- 
nehmen läfst,  während  von  dem  folgenden  Jahre  nur  noch  die  An- 
näherung zwischen  dem  nassauischen  Hause  und  dem  von  Wirtem- 
berg erzählt  wird.  Jedenfalls  war  der  Gang  der  öffentlichen  Dinffe 
schwerlich  nach  dem  Wunsch  und  Gcschmacke  der  Sindelfinger 
Canoniker,  die  denn  auch  das  Buch  Konrads  nicht  weiter  fortgesetst 
haben,  und  in  der  Litteratur  gänzlich  verstummten. 

Umständlichere  Erzählungen  als  in  den  annalistischen  Aufzeich- 
nungen Konrads  von  Wurmelingen  hat  sein  Landsmann  Burkard 
von  Hall  hinterlassen,  der  sich  nicht  so  strenge  an  die  annalistische 
Form  hält,  aber  dafür  einzelne  Ereignisse  genauer  erzählt  und  einen 
Anlauf  zu  einer  eigentlichen  Geschichtsdarstellung  seiner  Zeit  in 
nehmen  scheint.  Leider  fehlt  uns  jede  klare  Einsicht  in  die  Arbeit,  da 
nur  gelegentliche  Excerpte  daraus  publicirt  worden  sind ').  Der  Ver- 
fasser aus  schwäbisch  Hall  gebUrtig,  war  Decan  zu  St.  Peter  in 
W impfen^)  und  wurde  von  einem  CoUegen  unterstützt  oder  fort- 
gesetzt, was  nicht  ganz  deutlich  hervorgeht,  —  Namens  Dyther 
von  Helmstädt.  Dieser  sagt,  dafs  der  treffliche  Burkard  die  Ge- 
schichte fortzuschreiben  unterlassen  habe,  weil  er  durch  andere  Ge- 
schäfte occupirt  gewesen  sei,  und  dafs  er  den  Fufsstapfen  Bnrkardi 
nun   folge,    gleichsam  wie  ein   Schüler  dem   Lehrer.    Daraus  geht 

*)  Vgl.  meine  deutsche  Geschichte  im  13.  und  14.  Jahrhundert,  Band  11» 
S.  414. 

*)  Kopp,  Gesch.  d.  eidgen.  Bünde  III,  26. 

')  Schannat,  rindern,  lit.  II,  p.  57  und  Böhmer  in  den  fontt.  11^  473  C 
haben  Auszüge  gegeben,  aber  sehr  ungenügend.  Schannat  ist  ToUstandiger. 
doch  ist  auch  hier  nicht  einmal  der  Umfang  der  Notae  historicae  ersicfatUd' 
Dafs  dieselben  von   1273  — 1325  reichen,  ist   nur  mit  Einschr&nkungren  richtig- 

*)  Keineswegs  durch  einen  Irrthum,  wie  man  rorgeworfen  hat,  wurde 
Wimpfen  an  dieser  Stelle  eingereiht.  Es  gehörte  wirklich  im  14.  Jhd.  in  S<^wab«o> 
Tgl.  Frohnh&user,  Geschichte  der  Reichsstadt  Wimpfen  und  des  Ritterstifts 
St.  Peter.  1870. 


Stift  St.  Peter  su  ^^^il^n.  49 

henror,  dafs,  wenn  DytMt,  der  doch  damals  schon  Ganonicus  war, 
auch  etwa  der  jüngere  Mann  gewesen  sein  mochte,  beide  doch  Zeit- 
genossen nnd  mit  einander  im  Verkehre  waiccn.  Nach  dem,  was  in 
unseren  Ausgaben  gedruckt  vorliegt,  mufs  man  Dythers  Thätigkeit 
als  die  gröfsere  nnd  umfassendere  halten,  gleich wol  hat  man  seine 
Beschreibung  der  Ereignisse  vom  Jahre  1298  mannigfach  Überschätzt; 
denn  es  sind  eigentlich  nur  sehr  äufsere  Nachrichten,  die  er  hat, 
nnd  die  tieferen  Vorgänge  bei  Albrechts  Erhebung  zum  König, 
welche  nach  Dyther  in  Alzei  geschehen  sein  soll,  sind  ihm  unbe- 
kannt^). Burkard  von  Hall  soll  am  24.  August  1300  gestorben  sein. 
Id  den  Aufzeichnungen  des  8tiftes  wird  er  besonders  darum  gelobt, 
weil  er  in  die  Geschäfte  Ordnung  gebracht  uud  sich  um  die  Ver- 
waltung der  Guter  und  Einkünfte  im  hohen  Grade  verdient  gemacht 
hätte.  Das  Stift  war,  wie  alle  dergleichen,  vorzugsweise  Versorgungs- 
anstalt  für  den  Adel;  so  war  vermuthlich  Burkard  von  Hall  durch 
seinen  Oheim,  Konrad  von  Heilbronn,  hinein  gekommen,  der  1289 
starb.  Dyther  vonHelmstädt  hatte  einen  Oheim  gleiches  Namens 
im  Stifte,  der  am  12.  Nov.  1294  starb,  nachdem  er  20  Jahre  Propst 
war.  Anch  der  Geschichtschreiber  Dyther  wird  als  Decan  genannt 
nnd  ist  als  solcher  gestorben.  Daraus  geht  zugleich  hervor,  dafs  er 
die  Chronik  noch  in  jüngeren  Jahren  als  Ganonicus  schrieb,  da  er 
sieh  ansdrUckiich  als  solchen  bezeichnet,  während  er  Burkard  als 
Decan  nennt.  Vermuthlich  ist  auch  seine  Thätigkeit  später  durch 
andere  Geschäfte  unterbrochen  worden.  Annalistische  Aufzeichnungen 
sind  auch  nicht  weiter,  soviel  vorliegt,  im  Stifte  St.  Peter  gemacht 
worden'). 

Den  Stiftsanfzeichnungen  von  Sindelfingen  und  Wimpfen  reihen 
sich  diejenigen  der  Stuttgarter  Stiftsherrenan.  Sie  haben  fast 
das  gleiche  Schicksal  erfahren,  wie  die  früher  genannten  Annalen. 
In  Yollst&ndiger  Weise  sind  sie  uns  nicht  erhalten,   und  nur  die 

1)  Das  ist  n&mlich  sehr  bezeichnend  f)lr  die  Kenntnisse  des  Verfassers :  er 
Bar,  daCs  Herzog  Albrecht  im  Lager  ausgerufen  worden  ist;  eine  Verle- 
(hr  den  Qeschichtscbreiber ,   aus  der  er  sich  durch  den  möglichst  all- 
gehaltenen Ausdruck  hilft  sublimarunt  in  rfg^m.    Er  ist  doch  gescheit 
gMiiig,  um  das,  was  er  darüber  gehört  hat,  nicht  ftkr  die  electio  zu  halten. 

')  Die  Abhandlung  von  Baur,  Archiv  fQr  bess.  Gesch.  III,  1  ff.,  Beitr&ge 
xor  alteren  Oenchichte  der  rormals  freien  Reichsstadt  Wimpfen  am  Berge  und 
dm»  Tormals  adligen  Ritterstiftes  ad  S.  Petrum  zu  Wimpfen  im  Thal,  enth&lt  in 
ikrem  2.  Theile  interessante  Zusammenstellungen  über  die  Pröpste  und  Deoane 
d«8  Stiftes,  leider  aber  ist  über  das  hier  in  Rede  stehende  Qeschichtswerk  da- 
rinBea  nichts  gesagt.  Ebensowenig  bietet  in  dieser  Beziehung  der  bei  Potthast 
eiürta  Heber,  die  vorkarolingischen  Qlaubenshelden.  Eine  genauere  Untersu- 
chiiBg  über  diese  Wimpfener  Quellen  w&re  am  Platze,  namentlich  eine  genaue 
B«achreibang  der  in  Dannstadt  liegenden  Handschrift. 

LorsBs,  0«schiditaqa«Uen.  2.  Aafl.  4 
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fleifsige  und  kunstvolle  Hand  Stalins  vermochte  ans  verachiedeneii 
Handschriften  die  ehrwürdigen  Reste  dieser  Stuttgarter  Annftlen 
herzustellen  y  nachdem  dieselben  schon  früher  theilweise  publicirt 
waren  ^).  Die  Annalen  beginnen  mit  einer  Notiz  zum  Jahre  1265 
und  sind  lange  Zeit,  bis  in  die  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts, 
fortgesetzt  worden,  doch  iSfst  sich  bei  den  spärlichen  Resten  nicht 
bestimmen,  in  welchen  Zeitabschnitten  die  verschiedenen  Autoren 
der  Aufzeichnungen  eingetreten  seien.  Darüber  ist  jedoch  kein 
Zweifel,  dafs  die  Sltesten  Theile  schon  im  14.  Jahrhundert,  vielleicht 
schon  zu  Anfang  desselben  abgefafst  wurden,  da  die  Notizen  durch- 
aus original  sind  und  das  Gepräge  der  Gleichzeitigkeit  tragen.  Mit 
dem  Jahre  1452  endigen  die  Stuttgarter  Annalen.  Sie  sind  kurze 
Zeit  nachher  von  einem  Autor  benutzt  worden,  welcher  yennuthÜch 
zu  Gmünd  ein  Buch  verfafste,  das  unter  dem  Namen  der  Wirten- 
bergischen  Chronik  bekannt  ist  und  in  seinen  älteren  Theiien 
viel  abenteuerliches  und  fabelhaftes,  in  Bezug  auf  die  Geschichte 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  manches  schätzbare  enthält  Die  Ge- 
schichte des  Grafen  Eberhard  des  Erlauchten  ist  ans  den 
Stuttgarter  Annalen  übersetzt^). 

Wie  die  Stuttgarter  Annalen  in  ihren  Anfängen  bis  in  die  zweite 
Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  zurückreichen,  so  erstrecken  sich  andere 
schwäbische  Jahrbücher  in  ihren  Ausläufern  bis  in  diese  und  die 
folgenden  Zeiten  hinein.  So  die  Annalen  des  Klosters  Neresheim, 
die  Jahrbücher  von  St.  Udalrich  und  Afra  in  Augsburg  und  des 
zum  Augsburger  Sprengel  gehörigen  Ottobeuern*).  Die  Neres- 
heimer  und  älteren  Elwanger  Annalen  erhielten  im  14.  und  15. 
Jahrhunderte  wichtige  Zusätze  durch  verschiedene  Verfasser,  so  dafi 
das  Jahrbuch,  welches  mit  dem  Namen  Chronicon  Elwaeense  beieicb- 


^)  Diese  JahrhOcher  wurden  ron  den  älteren  wirtembergischen  Geechidit- 
schreibern  als  Anonymi  chronicon  Wirtetnfjergicum  manuscriptum  oder  ak 
Coniinuator  Hermanni  minoritae  citirt.  Sie  finden  sich  häufig  im  Anhange  aa 
die  Florf$  temporum  (vgl.  weiter  unten).  Doch  sind  es  Stuttgarter  Jahrbflcher* 
welche  Mone  im  Anseiger  1834  S.  137  nach  einer  Reichenaner  Papierhaad- 
Schrift  druckte.  Dann  hat  Stalin  in  den  wirt.  Jahrb.  1849  die  roUe  Restitui- 
rung  unternommen.  Sonderabdruck  Stuttgart  1851.  Nach  seiner  Ansicht  haben 
die  Aufzeichnungen  doch  nicht  vor  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  begonnen.  VgL 
Wirt.  Ge«ch.  III,  8. 

2)  Wahrscheinlich  nur  zufällig  mit  dem  Werke  Lirers  ron  Rankweil  Ter- 
bunden  gedruckt,  aber  auch  selbständig  handitchriftlich  überliefert  TgL  Stälm 
Wirtemb.  Gesch.  III,  S.  9. 

3)  Vgl.  W.  G.  II,  273  ff.  Beachtenswerth  ist  der  Catahgtu  abbatum 
monaHterii  Sancti  Udalrici  et  Afrae  AugusUnaii,  herausgegeben  Ton  Steidielc 
und  das  ron  demHclben  herausgegebene  Schenkungsbuch  des  Klosters  Otteo- 
beueru  im  Arch.  der  Gesch.  deä  ßisthums  Augnburg,  1858,  2.  Bd. 
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net  wurde,  bis  znm  Jahre  1477  reicht.  Es  mafs  schon  in  älterer 
Zeit  bekannt  gewesen  sein,  weil  in  Fortsetzungen  des  sogenannten 
Martinus  Minorita  bis  z.  J.  1409  von  demselben  Erwähnung  ge- 
schieht ^).  Auch  die  Annales  Zwi/altenses  ^)  bringen  Notizen  bis  zum 
Jahre  1503.  Nicht  minder  Beachtung  verdienen  die  Annales  Behen- 
kusaniy  welche  Verzeichnisse  der  Schenkungen  fUr  das  Kloster  und 
die  Reihe  der  Aebte  enthalten.  Sie  sind  erst  im  15.  Jahrhundert 
begonnen  worden  und  reichen  bis  ins  16.  hinab  ^).  In  Reichenau 
endlich  wurde  im  letzten  Dezennium  des  15.  Jahrhunderts  die  lange 
unterbrochene  historiographische  Thätigkeit  noch  einmal  von  Gallus 
Oheim  aufgenommen,  der  eine  deutsche  Chronik  seines  Klosters  im 
Jahre  1491,  bereits  als  alter  Mann,  begann^).  Im  Jahre  1461  er- 
scheint Gallus  Oheim  in  der  Matrikel  der  Universität  Freiburg  in 
Br.  aus  Rudolfzell  gebtlrtig.  Sein  fleifsiges  Werk  wurde  mit  Be- 
nutzung aller  Hilfsmittel  gearbeitet,  welche  Archiv  und  Bibliothek 
Yon  Reichenau  gewähren  konnten,  aber  gerade  fUr  die  Geschichte 
des  14.  und  15.  Jahrhunderts  fand  Oheim  wenig  Material  und  ist 
daher  in  seinen  Mittheilungen  ziemlich  unbedeutend.  FUr  die  Ge- 
schichte seiner  eigenen  Zeit  that  er  nichts. 

Eine  litterarische  Berühmtheit  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts war  in  Schwaben  ein  gewisser  Hugo  Spechtshart, 
Priester  zu  Reutlingen,  der  noch  im  Jahre  1358  73 jährig  lebte ^). 
Dieser  Mann  ist  fUr  musikalische  und  grammatische  Geschichte 
wichtiger,  als  fUr  die  politische,  aber  ohne  seine  Schuld,  denn  er  hat 
neben  den  uns  erhaltenen  musikalischen  und  grammatikalischen 
Lehrgedichten  auch  ein  grofses  in  Hexametern  abgefafstes  kirchenge- 
•ehichtliches  Werk  geschrieben,  welches  er  als  eine  Chronik  bezeich- 
nete, die  von  den  ältesten  römischen  Königen,  wie  Überliefert  wird, 
angefangen  haben  soll,  allein  dieses  Buch  ist  verschollen.  Indessen 
sind  die  Werke  Hugos  von  Reutlingen  schon  bei  Lebzeiten  ihres  Ver. 
fkaters  commentirt  worden,  und  so  haben  sich  denn  in  einem  Wiener 
Codex  eine  Anzahl  von  historischen  Glossen  zu  der  Chronik  Hugos 
▼on  einer  unbekannten  Hand  herrührend  erhalten,  welche  Über  die 
Jahre  1218 — 1348  Nachrichten  geben  *).    Von  grofsem  Werthe  sind 

1)  Mon.  SS.  X,  34-51.  »)  ebd.  X,  60—64. 

S)  StiUn  m,  11.  Hess  Mon.  Guelf.  253—268.  Besser  von  Pfmff  im  Wirt. 
Jahrb.  f.  Taterl.  Qesch.  Jhrg.  185f>.  Hft.  II,   172. 

^)  Ausgabe  mit  Anmerkungen  und  Tollst&ndig  orientirendem  Scblufswort 
von  Barack,  Biblioth.  des  lit.  Vereins  in  Stuttgart.  84.  Publ. 

*)  Stulln,  Wirt.  Gesch.  III,  757. 

^  Herausgegeben  Ton  Huber  in  Böhmer,  fontt.  IV,  128 — 137  und  die 
Vorrede  S.  XX.    Doeh  ist  keineswegs  ansunehmen,  dafs  der  Dichter  der  Chronik 
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die  MittheiloDgen  des  Glossators  nicht  und  eigentlich  nur  dadurch 
von  Interesse,  dafs  sie  einen  obngefShren  RUckschlnfs  auf  den  um- 
fang der  metrischen  Chronik  zulassen.  Dieselbe  ist  darnach  wol  um 
1348  vollendet  worden ,  und  da  die  Anfinge  der  Hexameter  in  der 
Wiener  Abschrift  der  Glossen  mitgetheilt  sind,  so  wird  jetzt  die 
Auffindung  des  verlorenen  Werkes  jedenfalls  sehr  erleichtert  seio, 
falls  —  wofür  Anzeichen  vorhanden  sind  —  Fragmente  davon  m 
späteren  Geschichtsbüchern  sich  finden  sollten. 

§5.   Minoriten. 

Von  ähnlichen  Antrieben,  wie  die  Dominikaner  wareDy  wie  wir 
gesehen  haben,  auch  die  Minoriten  zur  Geschichtschreibung  geleitet'). 
In  Schwaben  treffen  wir  sie  zunächst  mit  annalistischen  Aufzeich- 
nungen Über  die  Zeit  und  Regierung  König  Rudolfs  von  Habsburg 
beschäftigt,  von  1273—1292,  wo  mit  der  Angabe  der  Wahl  KOnig 
Adolfs  die  kurzen  Aufzeichnungen  schliefsen').  8ie  sind  sehr  allge- 
mein gehalten,  wenn  auch  die  Rücksicht  auf  die  Basler  und  Con- 
stanzer  Bischöfe  nicht  verkennen  läfst,  dafs  der  Verfasser  seine 
Heimat  in  einer  dieser  Diöcesen  hatte.  Sonst  ist  doch  die  Reichs- 
geschichte  der  eigentliche  Gegenstand  des  Interesses  für  den  unbe- 
kannten Minoritenbruder. 


diese  AdnoUtionen  selbst  geschrieben  habe;  warum  also  der  Titel  und 
„Eicerpta**  ?  —  Bei  dieser  Gelegenheit  mögen  die  auch  im  vierten  Band  d«r 
Fontt.  aus  einem  St.  Oaller  und  Weingartner  Codex  entnommenen  AnmerkangeB 
SU  den  Jahren  1262  und  1267,  1268,  1273  erwähnt  werden,  eben  das.  8.  12%. 
Notae  historicae  de  Cunradino  et  Rudolfo.  Aufserdem  wollen  wir  hier  noch 
auf  die  Arbeiten  über  Besitzungen  schwäbischer  Klöster  hinweisen:  Mehrerct 
in  Mone's  Zeitschrift,  Gflterbesits  Ton  Salmansweiler  1251  — 1280  III,  1  und 
Ton  Salem  III,  2;  vom  heiligen  Kreuz  in  Donauwerd:  Arch.  ftir  Gesch.  d.Bis- 
thums  Augshurg  II,  3.  lieft. 

^)  Aufser  den  obengenannten  beiden  Werken  Ton  Wadding  sind  för  dit 
minoritische  Litteratur  besonders  Willot,  Athenae  orthodoxorum  sodalitü  Praa- 
ciscani,  qui  rel  selecta  eruditione  vel  floridiore  eloquentia  vel  ediüo  scriptis  dei 
aponsae  Romanae  operam  navarunt  und  Franchini,  bibliosofia  e  memorie  lette- 
rarie  degli  scrittori  francescani  conventuali  che  hanno  scritto  doppo  l'a.  1585. 
£s  sind  auch  die  Drucke  der  älteren  Schriften  aufgenommen.  Wichtig  vA 
der  Aufsatz:  Ueber  den  Einflufs  der  Minoriten  auf  die  politische  Gesehiekit 
Deutschlands,  Abele,  Magazin  ftlr  Kirchenrecht  I,  87  —  343.  Vgl.  im  UbrigM 
den  Abschnitt  über  die  politischen  Schriften;  hier  ist  nur  die  eigentlich  histo- 
rische Thätigkeit  der  Minoriten  in  Süddeutschland  und  besonders  in  Schwabti 
besprochen,  weshalb  der  Wun.««ch  des  Centralbl.  1870.  S.  1004,  auf  desaan  An- 
zeige ich  gewifs  gerne  Rücksicht  nahm,  nicht  beachtet  ist.  Es  handelt  sieh  ja 
um  Schwaben ,  welches  unzweifelhaft  als  die  Heimat  der  flores  temporum  geht* 
muÜB. 

*)  Mon.  SS.  XVII,  283  aus  einem  Londoner  Cod.  sec.  XIII.  Die  achwl- 
bische  Heimat  des  Verfassers  ist  kaum  zu  bezweifeln,  aus  welchem  Grande  et 
aber  ein  Minorit  sein  soll,  ist  mir  eben  nicht  ganz  so  deutlich,  wie  Pwti. 
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Der  ODbedenteDde  Rest  dieser  AnnaleD  ist  aber  auch  alles,  was 
wir  in  dieser  Beziehung  von  den  Miooriten  in  Schwaben  finden. 
Einen  ganz  anderen  Charakter  trSgt  das  umfangreiche  Werk,  welches 
unter  dem  I^amen  der  Flores  temporum  viel  gebraucht  und  gelesen 
worden  ist  und  eine  ähnliche  Stellung  behauptete,  wie  das  Werk 
des  Dominikaners  Martin  von  Troppan.  Das  Buch  ist  in  zahlreichen 
Handschriften,  doch  meistens  in  Deutschland,  verbreitet,  und  hat  im 
14.  und  15.  Jahrhundert  Überall,  gleich  dem  Werke  des  Domini- 
kaners Martin  dazu  gedient,  um  zeitgenössische  Aufzeichnungen 
daran  anznschliefsen ;  und  so  ist  es  gekommen,  dafs  auch  verschie- 
dene Autornamen  mit  den  Flores  temporum  in  Verbindung  gebracht 
worden  sind,  worunter  jedoch  zwei  die  erste  Stelle  behauptet  haben. 
Der  eine  ist  der  l^ame  Martins  des  Minoriten,  der  andere 
der  Hermanns  von  Genua  vom  Orden  des  heiligen  Wilhelm. 

Das  Werk,  welches  nun  Martin  dem  Minoriten  zugeschrieben 
wird,  ist  eine  nach  den  sechs  Weltaltern  geordnete  Chronik,  und 
coneurrirt  auch  in  der  Form  mit  dem  berühmten  Geschichtsbuch 
Martins  von  Troppau,  indem  es  ebenfalls  die  Geschichte  der  Päpste 
nnd  Kaiser  synchronistisch  behandelt.  Es  soll  mit  dem  Jahre  1290 
(richtiger  1288)  abgeschlossen  haben,  bezeichnend,  da  eben  damals 
mm  erstenmale  ein  Minorit  den  päpstlichen  Stuhl  bestiegen  hatte, 
doch  ist  zu  bemerken,  dafs  man  sehr  wenige  Handschriften  hat, 
welche  diesen  angeblich  ältesten  Theil  selbständig  bewahrten.  In 
den  meisten  Handschriften  schliefst  sich  unmittelbar  an  das  Werk 
des  Minoriten  ohne  Unterbrechung  und  ohne  erkennbaren  Abschnitt 
eine  Fortsetzung,  die  bis  zum  Jahre  1345  oder  1349  reicht,  und 
welche  einige  Gelehrte  dem  Hermann  von  Genua  zuschreiben^). 
Durch  diese  Theilung  der  Autorschaft  wäre  zwar  die  Frage  am  ein- 
iacbsteD  gelöst,  aber  es  sind  nicht  geringe  Bedenken,  die  sich  doch 
anch  gegrn  diese  Annahme  erheben.    Das  stärkste  ist  dies,  dafs  die 

^)  Die  Auflgabe  Ton  Eccard,  corp.  hiitt.  med.  aoti  I,  p.  1551  ist  identisch 
■it  dem  Stuttgarter  Codex  269,  beschrieben  Pertz,  Archiv  I,  403.  Darnach 
kftt  Eccard  corobinirt,  dafs  das  Werk  bis  1290  (1288)  Martin  dem  Minoriten 
aageböre  und  die  Fortsetzung  dem  Hermannus  Januensis  ord.  S.  Wilhelmi.  Da- 
gegen hat  Meuschen  in  der  Aufgabe  unter  dem  Titel :  Hermanni  Gygantis  or- 
diBtt  fratmm  minorum  flores  temporum,  Lugd.  Bat.  1743,  die  beiden  Namen 
Martina  des  Minoriten  und  Hermanns  ron  Genua  ganz  cassirt.  Die  Ausgabe 
▼•■  Gewold  und  die  von  Ulm  148(5,  vgl.  Potthast,  v.  Martinus  minorita,  kenne 
ick  nicht.  In  Berlin  dagegen,  Pcrtz,  Archiv  VUl,  835,  enth&lt  die  Handschrift 
Avt.  Lat.  21  nur  den  >iamen  Hermannus  Januensis.  Dagegen  meint  Pertz, 
Arch.  VII,  115,  was  unter  dem  Namen  des  Mart.  minorita  gedruckt  sei,  das 
»ei  nar  ein  schlechter  Aufzug  aus  dem  Hermannus  Gigas,  der,  im  Jahre  1336 
gestorben,  seine  Chronik  bis  1290  fQhrte.  Sehr  beachtenswerth  ist  aber,  was 
Brau  in  Gablers  Journal  Ar  theoL  Lit.  1811,  Bd.  VI,  8.  88  ff.  anführt. 
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EinleituDg  zu  dem  Werke  in  einigen  Handschriften  auf  den  Namen 
Martins  des  Minoriten  und  in  anderen  wörtlich  gleichlautend 
auf  denjenigen  Hermanns  des  Wilhelm iten  geschrieben  ist 
Um  aber  die  Verwirrung  noch  gröfser  zu  machen ,  so  fehlt  nicht, 
dafs  eine  dritte  Angabe  dahin  geht,  der  Fortsetzer  Martin  des 
Minoriten  wSre  ebenfalls  ein  Minorit  Namens  Hermann  ge* 
wesen. 

Wenden  wir  uns  zu  dem  Inhalte  des  Buches  selbst,  so  ist  dieses 
in  seinen  älteren  Theilen,  obwol  der  Verfasser  aus  seinen  Quellen, 
als  welche  er  Orosius,  Isidor  und  Martin  von  Troppau  anführt,  kein 
Geheimnis  macht,  doch  so  sehr  von  dem  letztgenannten  dominika- 
nischen Geschichtsbuch  abhängig,  dafs  man  den  Verfasser  geraden 
als  blofsen  Abschreiber  bezeichnen  wollte.  Doch  läfst  sich  nicht 
verkennen,  dafs  Unterscheidungen  genug  da  sind,  welche  dem  be- 
wufst  angestrebten  Zwecke  entsprechen,  das  geschichtliche  Material 
zu  einer  Notizensammlung  für  Predigten  im  Sinne  des  Minoriten- 
ordens  zu  verwerthen.  Denn,  sagt  der  Autor  in  seiner  Vorrede, 
wenn  ich  dem  Volke  in  meinen  Predigten  sage,  heute  sind  es  so 
und  so  viele  Jahre,  dafs  dieser  und  jener  Heilige  gestorben  ist,  so 
ist  es  nöthig,  den  Faden  der  geschichtlichen  Ereignisse  chronologisch 
genau  zu  ordnen^). 

Aeufserungen  solcher  Art  stimmen  nun  sicherlich  mehr  sa  den 
Tendenzen  der  Minoriten,  als  zu  denen  der  Wilhelmiten,  und  wir 
wollen  doch  auch  gleich  hier  bemerken,  dafs  das  Buch  in  den  Fran- 
ziskanerklöstern am  meisten  verbreitet  war,  und  in  den  Handschriften 
fast  allenthalben  die  Beziehung  zu  den  Minoriten  hervortritt  Auch 
ein  anderes  Moment  läfst  sich  aus  dem  Inhalt  der  Flores  temporum 
entnehmen.  Dies  nämlich,  dafs  die  Abfassung  derselben  in  Schwaben 
zuerst  stattgefunden  hat;  denn  so  viele  Localgeschichten  weisen  auf 
dies  Land  hin,  dafs  man  nicht  begreifen  könnte,  wie  ein  Fernstehen- 
der ein  so  spezielles  Interesse  für  den  Grafen  Eberhart  den  Er- 
lauchten von  Wirtemberg  oder  für  die  Begebenheiten  in  den  gräfli- 
chen Häusern  von  Hohenberg  und  Tübingen  hegen   mochte.    Dafr 


')  Die  Stelle  findet  sich  bei  W.  0.  II,  321  Note  2  wegen  ihrer  eigentküm- 
lichen  Oefichichtsauffassung  bereits  angezogen.  Es  heifst  dann  noch  er  wollt 
d:e  f&nf  Welulter  kurz  und  nur  das  sechnte  Weltalter  eingehend  beschreiben: 
UHque  ad  Nicolaum  quartum  qui  prirnua  de  ordine  sancti  Francisci  papa  fbit, 
eorumque  tempora  et  statuta  potiora  elucidans  atque  divcrsa  mundi  mirabiUi 
interserens  omnia  regum  Romanorum  tempora  et  annos  breviter  annotari  nos 
ad  eorum  laudem  sed  ad  sanctorum  ejusdem  contemporaneorum  gloriam  ei  ho- 
norem ut  inter  spinas  principum  terrenorum  coelicae  rosae  poUulent  et  lilia  pa- 
radisiaca  beatorum  et  ob  hoc  praesens  opuscalum  Flores  temporum  noneapan. 
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der  VerfaBser  auch  der  spSteren  Jahrzehnte  des  Werkes  einmal  in 
Weiblingen  selbst  gewesen  sein  will,  als  es  sich  ereignete,  dafs  ein 
Weib  einen  Löwen  zur  Welt  gebracht  hätte,  spricht  ebenfalls  für 
die  schwäbische  Heimat  desselben^).  Nun  ist  es  allerdings  richtig, 
dafs  es  in  Schwaben  auch  Wilhelmiten- Klöster  gegeben  hat'),  aber 
wUrde  Hermann  von  Oenua,  wenn  man  ihn  schon  nach  Schwaben 
versetzen  wollte,  was  sich  ebenfalls  in  keiner  Weise  sicher  stellen 
liefse,  diesen  localen  Ton  der  Erzählung  darbieten? 

Soviel  scheint  demnach  als  sicher  angenommen  werden  zu 
können,  dafs  schwäbische  Minoriten  den  hervorragendsten  Antheii 
an  der  Abfassung  der  Flores  temporum  hatten.  Ueber  die  Personen, 
die  daran  betheiligt  waren,  läfst  sich  aber  um  so  weniger  etwas  be- 
gründetes sagen,  als  weder  Über  einen  Minoriten  Martin  noch  einen 
solchen  Namens  Hermann  oder  Hermann  Gygas  im  13.  und  14.  Jahr- 
hundert sonstige  Nachrichten  vorhanden  sind.  Völlig  unerklärt  bleibt 
endlich  das  Verhältnis  des  Wilhelmiten  zu  dem  minoritischen  Werke 
und  wird  erst  dann  besser  zu  bestimmen  sein,  wenn  die  Hand- 
schriften, in  welchen  sein  Name  ausdrücklich  genannt  ist,  speziell 
mit  dem  Texte  derjenigen  verglichen  sein  werden,  welche  seinen 
Namen  nicht  haben,  sondern  den  Namen  Martins  voransetzen,  oder 
den  sogenannten  Hermann  Gygas  als  einen  Minoriten  bezeichnen. 
Diese  Arbeit  ist  bisher  nicht  gemacht  worden,  und  unterblieb  ver- 
muthlicb,  weil  die  älteren  Partien  der  Chronik  fast  keinen  selbstän- 
digen Werth  haben,  und  diejenigen  Theile,  welche  als  die  Fortsetzung 
davon  erscheinen,  und  die  allerdings  gleichzeitige  Aufzeichnungen 
darbieten,  wieder  besonderer  davon  verschiedener  Untersuchungen 
bedürfen,  wie  die  von  Stalin  gewonnenen  Stuttgarter  Jahrbücher 
beweisen. 

Schon  jetzt  wird  aber  dem  Umstand  einiges  Gewicht  beizulegen 
sein,  dafs  der  Autorname  der  Flores  temporum  von  manchen  Ab- 
schreibern derselben  als  etwas  unbekanntes  behandelt  wird').   Der 

')  Malier  leonem  peperit  in  Wibelingen  dum  ipse  praesens  foi  dum  hoo 
opus  compilaTi  (Eccard,  corp.  I,  1632).  VgL  auch  wegen  Schwabens  überhaupt 
Stalin,  Wirt.  Oesch.  111,  1. 

*)  Aubertus  Miraeus,  originum  monaRticarum  libri  IV.  Vgl.  über  den  Wil- 
Mmiten  -  Orden  Hb.  II,  cap  15  ff.  Zahlreich  scheinen  die  Klöster  doch  nur  in 
Italien  und  Frankreich  gewesen  eu  nein. 

*)  In  dem  Codex  3402  d.  W.  IIB.  wird  die  Chronik  mit  folgenden  Worten 
•ingeftkhrt:  Incipiunt  flores  temporum  collecti  per  gnendam  fratr^m  de  ordine 
minorum,  während  gleich  darauf  in  derselben  iland.schrift  Martins  Werk 
gana  ordnungsmifsig:  Incipit  cronica  fratris  Martini  ordinis  predicatonim  be- 
s«ichnet  wird;  ein  Beweis,  dafs  man  schon  im  15.  Jahrhdt.  die  Ton  mir  rer- 
tretene  Ansicht  hatte.  Die  letztere  fand  swar  nicht  überall,  aber  unter  anderm 
in  der  B«Ta6  critique  r.  1872,  nro.  9.  BeifalL 
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ursprüngliche  Bearbeiter  der  Chronik  begnügte  sich  offenbar  damity 
das  Martinianische  Werk  als  eine  Leistung  des  MinoritenordeDS  in 
Anspruch  zu  nehmen  und  da  er  ehrlich  genug  war  neben  andern 
seiner  Gewährsmänner  auch  Martin  von  Troppau  in  der  Vorrede  n 
nennen,  so  war  es  natürlich ,  dafs  sich  für  die  in  den  Minoriien- 
klöstern  verbreiteten  Martinianischen  Chroniken  auch  alsbald  der 
Name  eines  Martinas  Minorita  einstellte. 

Für  das  Verhältnis  der  Flores  temporum  zu  der  Chronik  Mar- 
tins von  Troppau  aber  ist  ein  Beispiel  bezeichnend :  die  Behandlung 
der  Sage  von  der  Päpstin  Johanna.  Diese  ist  zwar  ganz  auf  Grund- 
lage der  späteren  Handschriften  des  Dominikaners  mitgetheilt,  aber 
sie  hat  auch  schon  einen  Zusatz  nicht  unerheblicher  Art  erfahren, 
der  schwerlich  dem  13.  Jahrhundert  angehören  kann,  und  deshalb 
auf  das  entschiedenste  gegen  die  Abfassung  dieses  Theilea  der 
Flores  vor  dem  Jahre  1312  spricht^). 

Was  die  Geschichte  des  14.  Jahrhunderts  betrifft,  so  ist  es 
sicher,  dafs  die  erste  Abfassung  das  Jahr  1346  nicht  Überschritt, 
wie  man  aus  dem  Schlüsse  des  bei  Eccard  gedruckten  Theilea  sieht 
Für  die  Geschichte  Ludwigs  des  Baiern  sind  manche  nicht  unbe- 
deutende Mittheilungen  darin  enthalten ,  wie  denn  die  Parteinahme 
für  diesen  Kaiser  gegenüber  dem  Papste  Johann  XXIL  auch  einen 
weiteren  Beleg  fUr  die  minor itische  Urheberschaft  abgibt.  Im  ganzen 
wird  man  die  Verbreitung  des  Werkes  weniger  den  inneren  Eigen* 
Schäften  desselben  beizumessen  haben,  als  vielmehr  dem  äufserlichen 
Umstände  der  im  14.  Jahrhunderte  immer  heftiger  hervortretenden 
Eifersucht  zwischen  Dominikanern  und  Franziskanern.  Deutlich  ge- 
nug scheinen  die  Flores  temporum  die  Nebenbestimmung  zu  er- 
füllen, bei  dem  Unterrichte  der  Geschichte  nicht  völlig  vom  Domi- 
nikanerorden abhängig  sich  zu  erweisen  und  dem  Zöglinge  der  Mi- 
noriten  auch  in  diesem  Zweige  des  Wissens  ein  aus  den  franziska- 
nischen Klöstern  hervorgegangenes  Werk  darzubieten.  War  alles 
Geschichtsstudium  überhaupt  mehr  auf  die  HandbUcherlitteratur  ein- 
geschränkt worden,  so  war  es  eine  Sache  der  Ordensreputation  den 
Dominikanern  ein  selbständig  scheinendes  minoritisches  Schulbuch 
an  die  Seite  zu  stellen.   Hängt  es  vielleicht  damit  zusammen,  daA 


1)  Vgl.  Döllinger,  Papstfabeln,  S.  12:  Das  Verbiltnis  zwischen  dem  Mino- 
riten  Martinus  und  dem  Wühelmiten  Hermann  von  Genua  »cheint  indessen  dock 
dies  SU  sein,  dafs  der  letztere  den  Minoriten,  ohne  ihn  zu  nennen,  mit  manchen 
Weglassungen  und  Zusätzen  abge^>cbriebcn  hat  —  aber  Tolomeo  von  Lucca,  der 
sein  Oetchichtswerk  1312  vollendete,  kannte  ja  die  Flores  temporum  noch 
nicht,  wo  bleibt  da  die  erste  Vollendung  des  Buchs  ror  12907 
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der  erste  Verfasser  ebenfalls  Martin  und  zwar  Martinns  ord.  fratrnm 
minornm  heifsen  mnfste^)?  Jedenfalls  erwarb  sich  das  Buch  ein  bis 
Ids  16  Jahrhundert  hineinragendes  Ansehn.  Unter  den  Fortsetzungen 
sind  bis  jetzt  besonders  zwei  bekannt  geworden.  Die  eine  reicht 
▼OD  1352  — 1421  und  eine  spätere  zweite  von  1423 — 1475.  Die 
Erstere  wird  Johann  Fistenport  zugeschrieben,  welcher  von 
Mainz  gebürtig  im  heiligen  Grab  Orden  zu  Speier  lebte,  wahrschein- 
lich aber  nur  Abschreiber  einer  fremden  Arbeit  sein  dQrfte.  Für 
die  Jahre  1415 — 21  sind  seine  Nachrichten  eigenthUmlich.  Die  spStere 
Fortsetzung  enthält  manche  brauchbare  Mittheilungen  für  schwäbische 
Geschichte,  ist  aber  sehr  kurz.  Eine  auszugsweise  deutsche  Ueber- 
setzung  der  Flores  temporum  unternahm  im  Jahre  1473  Heinrich 
Steinhöwel  in  Ulm,  doch  führt  die  erste  gedruckte  Ausgabe  des 
Werkes  den  Namen  des  Uebersetzers  nicht  an'). 

Wenn  der  Minoritenorden  durch  seine  allgemeine  Geschichte, 
die  er  uns  in  den  Flores  temporum  bietet,  gerade  auf  keinem  hohen 
geschichtlichen  Standpunkt  zu  stehen  scheint,  so  hat  ein  einzelnes 
Mitglied  desselben  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  um  so  mehr 
durch  eine  Darstellung  der  Zeitgeschichte  geleistet,  welche  zu  dem 
besten  gehört,  was  damals  überhaupt  in  Geschichte  geschrieben 
wurde. 

Der  Minderbrnder  Johannes  von  Winterthnr  war  etwa 
um  das  Jahr  1300  geboren.  Sein  Vater  war  vermuthlich  ein  Bürger 
TOD  Winterthnr,  denn  im  Jahre  1292,  so  erzählt  der  Sohn,  habe 
derselbe  den  Krieg  gegen  Zürich  mitgemacht  und  einen  Reisigen 


>)  Ein  berflhmter  Ordensbruder  Martin  Minorita  wird  um  dieselbe  Zeit  er- 
wähnt, aber  in  Provincia  Caatellae  et  conventu  Burgensi  —  miraculis  clarus. 
WadJing,  Annal.  Minorum  IV  b,  S.  153.  In  Wien  war  im  Anfang  des  14.  Jahrb. 
ein  Bruder  Martin  Lector  der  Minoriten  und  schrieb  eine  expositio  diuini  ofHcii 
BUMe;  eine  Abschrift  daron  1341  aus  Salzburg  im  Cod.  350.  Der  Heraus- 
geber der  Martinianiseben  Chronik  nennt  sich  aber  (sacrista  et  edituus) 
mrgends  als  Lector  und  seine  Arbeit  weist  durchaus  nicht  nach  Oester- 
reich.  Eine  ansprechende  Vermuthung,  der  Verfasser  des  ältesten  TbeiU  der 
FWres  möchte  in  EfHlingen  zu  suchen  sein,  spricht  Lütolf  aus  in  Forschungen 
s.  d.  0.  XV,  575.  Dafs  dieser  Theil  gans  absichtlich  bis  1290  reiche,  ist  ebd. 
geseigt.  Im  fibrigen  vgl.  die  wichtige  Collation  Kerns  in  Zeitschrift  f&r  Gesch. 
Freiburgs  I,  186  und  Chroniken  X,  60,  84.  Das  Merkwürdigste  aber  ist  wol, 
dafa  Wadding  in  den  Scriptores  ord.  minorum  einen  Historicus  Namens  Martin 
gar  nicht  und  einen  angeblichen  Hermannus  Oermaous,  der  Vita  Pontificum 
geschrieben  habe,  nur  nach  Aventins  Versicherung  anführt.  Und  so  legen  wir 
die  Persönlichkeit  des  Martinus  Minorita  getrost   su  den  litterarischen  Fabeln. 

*)  Ueber  die  Fortsetzungen  rgl.  besonders  St&lin,  wirt.  Gesch.  111,  S.  7  und 
m  den  WQrt,  Jahrb.  1852,  S.  158  ff.,  wo  auch  Ober  Fistenport  gehandelt 
nul  aoCserdem  die  Conünuatio  Suevica  posterior  S.  160—166  mitgetheilt  wird. 
Ueber  Steinhöwel  rgl.  Potthast,  s.  r.  Cronica  hie  hebt  sich  an. 
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als  OefaDgenen  heimgebracht.  Johann  erinnert  sich  als  Knabe  den 
Brand  des  Schlosses  Wart,  das  die  österreichischen  Hersoge  in  der 
Blutrache  um  König  Albrecht  zerstörten,  von  seiner  Heimat  ans  ge- 
sehen zu  haben.  Und  noch  mehr  dergleichen  Thatsachen  werden 
von  unserem  Geschichtschreiber  aus  der  eigenen  Erinnerung  ange- 
führt, welche  zugleich  einen  Einblick  in  die  Lebensgeschichte  des- 
selben gewähren.  Im  dritten  Jahrzehnt  des  14.  Jahrhunderts  trat 
er  in  den  Orden  der  MinderbrUder  und  wanderte  viel  in  Schwaben 
umher.  Im  Jalire  1328  befand  er  sich  in  Basel,  bald  daranf  gieng 
er  nach  Schaffhausen  und  um  das  Jahr  1336  weilte  er  zu  Villingen 
im  badischen  Schwarzwald,  ^ wo  die  Minoriten  seit  1265  durch  den 
Grafen  Heinrich  von  FUrstenberg  eine  Ansiedlung  erhalten  hatten. 
Seit  1343  lebte  Vitoduran  in  Lindau  und  war  in  der  hervorragenden 
Reichsstadt  in  die  Wirren  des  Kirchenstreits  persönlich  hereingezogen 
worden.  Hier  hatte  er  die  Folgen  der  päpstlichen  Interdicte  gleich- 
sam am  eigenen  Leibe  erfahren,  da  sich  aller  Clerus  in  zwei  Lager 
spaltete.  Später  und  bis  an  sein  Lebensende  scheint  Johann  in 
Zürich  seinen  Wohnsitz  aufgeschlagen  zu  haben,  woraus  sich  er- 
klärt, dafs  die  Originalhandschrift  seines  Werkes  hier  gefunden 
wurde. 

Auf  seinen  vielen  Wanderungen  mag  Johann  von  Winterthur 
vieles  von  den  Weltbegebenheiten  erfahren,  und  bei  seinem  ausge- 
sprochenen historischen  Interesse  frühzeitig  begonnen  haben,  Auf- 
zeichnungen zu  machen.  An  die  eigentliche  Ausarbeitung  seiner 
Chronik  ist  er  jedoch  erst  seit  den  Vierziger  Jahren  gegangen  und 
schrieb  die  Geschichte  von  den  Zeiten  Kaiser  Friedrichs  IL  bis  auf 
das  Jahr  1339  in  einem  Zuge  fort.  Man  ist  darüber  nicht  im  Zweifel, 
dafs  die  Handschrift,  die  wir  besitzen,  des  Verfassers  Autograph  ist 
Im  Herbste  1343  holte  er  dann  die  Darstellung  der  Ereignisse  seit 
1340  nach  und  vom  Jahre  1344  bis  1347  machte  er  sich  noch 
weitere  gelegentliche  Aufzeichnungen,  indem  er  wol  auch  einmal 
den  Gedanken  hatte,  die  Geschichte  vor  Kaiser  Friedrich  selbst 
nachzuholen.  Wahrscheinlich  wird  man  drei  Bearbeitungen  zu  unter- 
scheiden haben,  von  welchen  die  früheste  bis  1.339  reichende  in  der 
ursprünglichen  Gestalt  nicht  mehr  vorliegt,  die  letzte,  welche  vor 
die  Zeit  Kaiser  Friedrichs  IL  zurückgriff,  unvollendet  blieb.  Nach 
dem  Jahre  1347  verschwindet  jede  Spur  seiner  Thätigkeit,  ja  auch 
seiner  eigenen  Existenz^),    lieber  das  Leben  des  Geschichtschreibert 

*)  Die  ersten,  welche  auf  Johann  von  Winterthur  aufmerksam  machten, 
waren  im  16.  Jahrhundert  Bullinger  und  Stumpf,  dann  Ooldast.  Der  Haapi* 
codex,  welcher  für  die   Originalschrifl  Johanns  gehalten  wird,  kam   aas  dem 
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sind  wir  überhaupt  nur  durch  sein  Buch  selbst  unterrichtet,  durch 
deflsen  gründliche  und  scharfsinnige  Analyse  der  letzte  treffliche 
Herausgeber,  Georg  von  Wyfs,  die  erwähnten  Daten  festgestellt  hat. 
Aeufsere  Nachrichten  gibt  es  über  Johann  von  Winterthur  nicht, 
wie  denn  seine  Ordensbrüder  den  Werth  des  Mannes  kaum  hin- 
reichend gewürdigt  haben,  und  in  späteren  Zeiten  seiner  kaum  ge- 
denken. 

Er  war  ein  Erzähler  von  rührender  Treue  und  Behaglichkeit, 
anspruchslos  und  ohne  jede  Leidenschaft.  Nur  der  Orden  der 
Franziskaner  wird  mit  Vorliebe  behandelt  und  alles  hervor- 
gehoben, was  zu  dessen  Ruhme  dienen  kann.  Die  Männer, 
welche  sich  aus  den  Reihen  der  Minderbrüder  zu  höheren  Stellen 
emporgearbeitet  haben,  wie  etwa  Heinrich  Knoderer  von  Isny,  wer- 
den mit  besonderer  Auszeichnung  genannt.  Wiewol  er  seinerseits 
keinen  einzigen  Satz  ausspricht,  der  ihn  als  Anhänger  der  spiritua- 
listischen  Richtung  verdächtigen  könnte,  so  weifs  er  dennoch  nicht 
Lob  genug  auf  die  gelehrten  und  berühmten  Männer  zu  häufen, 
welche  die  Armut  Christi  tapfer  vertheidigten.  Michael  von  Oesena 
and  Bonagracia  werden  rückhaltlos  gefeiert  und  ihr  Ausscheiden  aus 
dem    Orden    wird   tief  betrauert.    Das    Zerwürfnis   zwischen    dem 


Besiue  Bullingers  in  die  Stadtbibliothek  Ton  Zflrich,  wo  er  sich  noch  befindet. 
Ueber  eine  andere  Handschrift  vgl.  Vofs,  de  bist,  latinis  lib.  111,  p.  799.  Vgl. 
aufserdem  Potthast,  S.  399,  wo  aber  zwei  Züricher  Handschriften,  nämlich  das 
Original  sec  XIV  nicht  XV  und  die  Abxchrifl  Hottingers  zu  verzeichnen  waren. 
Pertz,  Arch.  VII,  181  ist  darnach  ebenfalls  zu  berichtigen.  Die  erste  theil weise 
Publication  in  Leibnitz,  Accessiones  bist.  I,  1  ff.,  dann  Eccard  vollständig  Corp. 
kiflt.  tom.  I,  1793  ff.,  später  im  Thesaurus  bist  Helv.  1  ff.  BruchstOcke  daraus 
von  SchneUer,  Geschichtsfreund  III,  53.  Unvergleichlich  ist  die  Ausgabe  von 
O.  V.  WyCs  im  Archiv  Air  Schweiz.  Qesch.  und  Sonderabdruck  Zürich  1856.  In 
der  folgenden  Besprechung  folgen  wir  fast  ausscbliefslich  der  trefftichen  Ein- 
leitung des  Buches.  Ueber  das  Leben  Johanns  sind  nur  von  Dr.  R.  Meyer  in 
den  Beiträgen  zur  vaterl.  Gesch.  in  Basel  IV,  151  einige  Bemerkungen.  Vgl. 
«neb  Kopp,  Geschichtsbl.  II,  5,  1856  und  eine  Berichtigung  zu  Vitoduran  im 
Anzeiger  för  Schweizer  Gesch.  Nr.  3,  Sept  1860.  Eine  deutsche  Uebersetzung 
lieferte  Bernhart  Freuler,  Winterthur  1866.  Vortreffliche  Beiträge  brachte 
Ifejer  v.  Knonau,  Anz.  f  Schw.  Geschichte  1872.  nro.  1  und  Historische  Zeit- 
ftcbrift  29.  Bd.  241.  Zu  dem  letzteren  Aufsatz  eine  Bemerkung:  Meine  Ezcerpte 
brachten  mich  leider  zu  der  Irrung  nber  Peter  von  Corvara,  dennoch  scheint 
mir  dies  an  meiner  Charakteristik  wenig  zu  ändern.  Dem  Peter  wunderbare 
Heiligkeit  zuzuschreiben,  war  um  1340  auch  einem  orthodoxen  Schriftsteller 
erlaubt,  da  jener  laudabiliter  se  subjecit.  Dafs  Johann  während  des  Interdikte 
in  Lindau  blieb  und  zu  den  Singenden  gehörte,  scheint  mir  sicher,  es  ändert 
aber  nicht«  daran,  dafs  er  sich  in  seinem  Buche  1.  sehr  vornichtig  und  ge- 
mälsigt  ausspricht,  2.  zu  den  Schwachmütigen  gehört,  denen  der  ganze  Streit 
sehr  ärgerlich  und  beklagens werth  erscheint.  Da£s  er  dabei  dem  Papste  Johann 
die  meiste  Schuld  beilegt,  hebe  ich  ja  in  der  folgenden  Anmerkung  selbst 
berror. 
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Kaiser  Ludwig  und  dem  Papste  hat  nicht  entfernt  seinen  Beifall, 
es  bekümmert  ihn,  wie  aller  Streit,  den  er  in  der  Christenheit  wahr- 
nimmt. Er  verzeichnet  nicht  nur  die  Versöhnungsversuche,  sondern 
auch  die  jedesmal  auftretenden  Hoffnungen  auf  endliche  Beilegang 
des  Streites.  Nichts  ist  bezeichnender  fUr  die  schwächliche  Gesin- 
nung des  mit  austheilender  Gerechtigkeit  überallhin  lobenden  und 
tadelnden  Minderbruders,  als  dafs  er  die  geringere  Schuld  des  Kaisers 
darin  erblickt,  dafs  sich  dieser  ja  dem  Papste  hätte  unterwerfen 
wollen*). 

In  der  ganzen  Geistesrichtung  Johannes  von  Winterthnr  spiegelt 
sich  die  Bildung  des  Franciskanerbruders').  Johann  ist  sehr  be- 
lesen, nicht  blos  in  der  heiligen  Schrift,  sondern  auch  in  den  Ba- 
chern der  franciskanischen  Philosophen;  insbesondere  hebt  er  Ni- 
eolaus  de  Lira  und  Wilhelm  von  Occam  rühmend  hervor.  Er  citirt 
nicht  selten  die  Decretalen  der  Päpste  und  führt  genau  an,  welche 
Päpste  Bücher  derselben  erlassen  haben.  Einzelne  Schriften  von 
Aristoteles,  die  Fabeln  Aesops,  Horaz  und  der  Liber  Etymologiarnm 
von  Isidor  bilden  neben  den  Predigten  des  Bruders  Berthold,  fttr 
welche  er  sehr  begeistert  zu  sein  scheint,  die  Fundamente  der 
wissenschaftlichen  Erkenntnis  unseres  Minderbruders.  Dabei  ist  er 
aber  voll  abgeschmackter  Teufels-  und  Wundergeschichten  und  er- 
zählt derlei  aus  der  ganzen  Welt;  selbst  was  in  dieser  Beziehung 
bei  den  Minderbrüdern  in  Lübeck  sich  zugetragen  hat,  stellt  er  lang 
und  breit  dar,  und  Überhaupt  ist  es  merkwürdig,  dafs  die  Ordens- 


1)  Meyer  y.  Enonau  charakterisirt  Historische  Ztschft.  29,  253  gans  richtig, 
wenn  er  aus  den  Vertten  auf  Ludwig  deducirt:  „ Worte,  die  den  Hintergedanken 
Terbergen  sollen:  allein  der  Kaiser  zeigte  sich  unterwürfig  und  so  erscheint 
seine  Schuld  geringer,  um  so  gröfser  diejenige  des  Papstes.**  Freilich  ein  son- 
derbares Lob!  Wenn  wir  nicht  irren,  so  legt  M.  y.  K.  ein  yiel  cu  groliBes 
Gewicht  darauf,  dafs  Johann  zu  den  ^Singenden'*  gehörte.  Dies  war  eine 
Sache,  welche  locale  Ursachen  hatte  und  nicht  von  dem  einzelnen  Bruder,  son- 
dern von  der  politica  ccclehiaptica  des  betreffenden  Conventvorstehers  abhieng. 
Johann  gehorchte  natürlich  dem  Befehl  eines  Obern. 

')  Die  Geistesrichtung  Johanns  ist  genau  zu  vergleichen  mit  der  des 
Bruders  Berthold,  den  er  ja  auch  so  sehr  schätzt,  vgl.  Pfeiffer  in  der  Einleitung 
SU  der  Ausgabe  der  Predigten,  auch  wegen  der  Wirkung  derselben  auf  spätere 
Generationen.  Der  Freimut  gegen  Weltgeistliche  und  selbst  gegen  den  pipat- 
liehen  Stuhl  liegt  natürlich  ebenfalls  ganz  in  der  franciskanischen  Richtong. 
Johann  XXH.  führt  er  gleich  folgendermafsen  in  die  Ge8chichte  ein:  Qui  eontra 
prohibitionem  sui  predecertHoris  VH  decretalium  publicavit.  Propter  quod  tanta 
pericula,  scandala,  disnensiones,  conmociones  in  populis  tot  terrores  tot  per- 
plexitates  saltem  in  Theutonia  ebulliebant,  quod  nemo  dinumerare  valeret.  Aber 
das  Verhältnis  der  Franciakaner  wird  nur  ganz  schüchtern  angedeutet:  Qnot 
et  quantos  tunc  labores  et  sumptus  apud  sedero  apostolicam  fratres  minores  ba- 
buerint  nemo  facile  estimabit.    Wyls  S.  66  und  67. 
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brüder  hauptsächlich  als  die  Actenrs  bei  diesen  PhantasiestUckchen 
fangiren.  Es  mag  dies  daher  kommen,  dafs  die  Wundergeschichten 
einen  Hanptgegenstand  der  Klosterunterhaltung  bildeten ,  wie  denn 
dergleichen  bei  Johann  von  Winterthur  mitten  in  der  Erzählung  der 
wichtigsten  Weltereignisse  vorkommt,  eben  eingetragen,  wie  gerade 
reisende  Brüder  die  8toffe  zufällig  darboten. 

Auch  bei  ernsteren  Dingen  merkt  man  indessen  den  Einflufs 
fremder  Berichterstatter  auf  unseren  Geschichtschreiber.  Seine  Quellen 
waren  in  dieser  Beziehung  leider  nicht  immer  die  lautersten  und 
man  hat  Ursache,  wenn  nicht  gegen  Johann  doch  gegen  seine  Ge- 
währsmänner zuweilen  mifstrauisch  zu  sein,  denn  zeigt  er  sich  uns 
schon  in  der  erwähnten  Richtung  seines  Wunderglaubens  als  ein 
Mann,  dem  es  nicht  schwer  gewesen  sein  mag  allerlei  aufzubinden, 
so  ist  sein  kritischer  Scharfsinn  auch  in  anderen  Dingen  nicht  Ver- 
trauen erweckend.  So  'versichert  er  noch  ausdrücklich  von  einem 
Soldaten,  dafs  derselbe  ein  höchst  glaubwürdiger  Mensch  gewesen 
sei,  obwol  er  ihm  folgende  Geschichte  erzählte:  In  dem  Kriege 
zwischen  dem  Papste  Johann  einerseits  und  dem  Kaiser  und  den 
Longobarden  andererseits  wäre  soviel  Blut  vergossen  worden,  dals 
man  den  lacns  Potamicus,  der  2  Meilen  breit  und  6  Meilen  lang 
sei,  hätte  leicht  damit  anfüllen  können^).  Auch  die  Ordensbrüder 
selbst  scheinen  auf  die  Leichtgläubigkeit  des  Geschichtschreibers 
hin  gesündigt  zu  haben,  wie  wenn  etwa  ein  Guardian  eine  höchst 
sonderbare  Verwundungsgeschichte  erzählt,  die  ihm  selbst  passirt 
sei  and  die  mehr  nach  einer  starken  Renommisterei,  als  nach  Wahr- 
heit aussieht').  Seinem  Interesse  für  alles  wunderbare  verdanken 
wir  Übrigens  die  Ueberlieferung  der  Sage  von  der  Wiederkunft  des 
Kaisers  Friedrich  in  einer  sehr  merkwürdigen  Form.  Denn  er  er- 
zählt ans,  wie  man  um  das  Jahr  1348  erwartet  habe,  dafs  Friedrich 
mit  grofser  Heeresmacht  kommen  und  die  Kirche  reformiren  werde. 
Er  deutet  auf  die  Abschaffung  des  Coelibats  und  auf  eine  Ausglei- 
chung der  Vermögensverhältnisse.  Dafs  Johann  von  Winterthur 
mit  gelehrten  theologischen  Gründen  diese  Meinung  als  einen  grofsen 
Irrwahn  erklärte,  benimmt  seiner  Ueberlieferung  nichts  an  ihrem 
Werth »). 

So  möchte  man  kaum  dem  Manne,  der  es  so  wenig  streng  mit 
seinen  Nachrichten  nahm,  ein  unbedingtes  Vertrauen  schenken  dürfen, 

1)  Ebend.  S.  94. 
S)  Ebend.  8.  148. 

*)  VgL  Victor  Meyer,  Tile  Kolup  besonders  S.  54.  6.  Voigt  in  der  bist. 
Ztschfi.  26,  152.    Job.  r.  Wint.  S.  250  (nicht  85). 


Q2  i  ^'  Minoriten. 

wo  er  in  selbständiger  Weise  Neues,  namentlich  aaf  die  grofsen 
Fragen  Bezügliches  mittheilt.  Wol  aber  ist  er  für  die  engere  Lan- 
desgeschichte besonders  lehrreich  und  niemand  hat  so  treu  wie  er 
die  Kämpfe  in  dem  oberen  Schwaben  zwischen  Adel  und  Städten, 
zwischen  den  Gemeinden  und  den  Herrschaften  erzählt,  wie  er.,  und 
gerade  weil  er  so  gerne  vom  Hörensagen  berichtet,  ist  sein  Buch 
in  dem,  was  es  über  speciellere  Landesgeschichte  verschweigt,  fast 
noch  lehrreicher  als  in  demjenigen,  was  es  mittheilt.  So  kann  man 
auf  Johanns  von  Winterhur  Autorität  hin  wol  mit  Bestimmtheit  be- 
haupten, dafs  die  Teilsage  zu  seiner  Zeit  noch  nicht  einmal  ihre 
Keime  trieb  ^),  während  merkwürdiger  Weise  die  Winkelriedsage 
bereits  in  seinem  Buche  ihr  starkes  Vorbild  und  ihre  ersten  An- 
sätze findet^).  Doch  hat  unser  Geschichtschreiber  Überhaupt  eine 
Vorstellung  von  der  Zukunft  der  Bündnisse,  welche  zu  seiner  Zeit 
in  seiner  Heimat  zwischen  den  Gemeinden  geschlossen  worden,  noch 
gar  nicht  und  am  wenigsten  hat  er  eine  Ahnung,  dafs  die  Herr- 
schaftsbestrebungen an  diesen  Gemeinden  einen  dauernden  Wider- 
stand finden  würden.  Der  unglückliche  Zug  des  Herzogs  Leopold, 
der  von  den  Schweizern  am  M orgarten  geschlagen  worden  war,  er- 
weckt dem  für  die  Herrschaft  eher  sympathisirenden  Geschicht- 
schreiber  entfernt  keine  vorahnenden  Gedanken,  wie  sie  in  unseren 
heutigen  Geschichtsbüchern  an  den  Sieg  der  Schweizer  angeknüpft 
zu  werden  pflegen.  Er  behauptet  vielmehr,  das  Bauemvolk  habe 
die  schuldigen  Dienste  dem  Herzog  Leopold  verweigert  und  dieser 
sei  die  Leute  zu  strafen  gekommen.  Sein  eigener  Vater  war  im 
Heere  des  Herzogs  Leopold  und  unser  Autor  erinnert  sich  noch  als 
Schulknabe  das  rückkehrende  Heer  und  den  verstört  aussehenden 
Herzog  gesehen  zu  haben.  Man  merkt  wol,  dafs  das  Ereignis  grofsen 
Eindruck  machte,  aber  durchaus  nicht  von  seiner  politischen,  son- 
dern lediglich  von  der  militairischen  Seite,  da  man  nicht  fttr  mög- 


1)  Vgl.  Viflcher  die  Sage  von  der  Befreiung  der  WaldstAdte,  Leipz.  1867, 
S.  20.  Die  eigenthGmlichen  Erklärungaversuche,  welche  von  anderen  Seiten  ftir 
das  Schweigen  Johanns  gemacht  werden,  mögen  hier  übergangen  werden,  da  sie 
gar  nicht  zur  Charakteristik  dieses  Schriftstellers  dienen  können. 

')  Nam  cum  utraque  pars  in  campo  ante  civitatem  sito  convenisset  parA 
Bemensium  stetit  contra  hoste»  conglobata  in  modum  corone  et  compressa  cuspi- 
tibus  suis  pretensis.  Quam  dum  de  adversa  parte  nemo  aggredi  presnmeret . . . . 
quidam  cordatus  miles....in  eos  efferatus  fuinsct  et  in  eorum  lanceas  receptu.^, 
in  frusta  discerptus  et  concisus  lamcntabiliter  pcriit  etc.  Das  ist  also  die  erste 
Winkelriedgeschichte,  ebend.  S.  27.  vgl.  jetzt  auch  Meyer  v.  Knonau  im  Anz. 
f.  Seh.  G.  S.  175  und  noch  vollständiger  in  der  trefflichen  Abhandlung  von  Dr. 
Otto  Kleissner.  Die  Quellen  zur  Sempacher  Schlacht  und  die  Winkelriedsage, 
Güttingen  1873,   welcher  dieselbe  Anekdote  in  200  Jahren  viermal  nachweist. 
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Hell  gehalten,  dafs  ein  so  tapferer  KriegBrnann,  wie  Leopold,  diese 
Niederlage  erfahren  könnte^). 

lieber  die  Zukunft  und  Entwickelung  der  eidgenössischen  Bünde, 
hatte  unser  Geschichtschreiber  auch  dreifsig  Jahre  spSter  noch  keine 
höhere  Ansicht  gewonnen.  Trocken  schliefst  er  den  Bericht  damit, 
dafs  die  Schweizer  beschlossen  hätten  den  Tag,  an  welchem  ihnen 
Gott  den  Sieg  verliehen,  jährlich  festlich  zu  begehen.  Dann  folgt 
sogleich  die  Air  die  Habsburger  noch  unglücklichere  Schlacht  bei 
Moldorf  und  die  Gefangenschaft  Friedrichs  von  Oesterreich.  Im 
Jahre  1347  noch  vor  der  Erzählung  von  dem  Tode  Kaiser  Ludwigs 
scheint  der  Verfasser  sein  Buch  haben  beenden  zu  wollen^),  wenig- 
stens findet  sich  da  eine  bedeutende  Lücke  in  dem  sonst  fleifsig 
fortgeschriebenen  Manuscript  des  Verfassers.  Der  Tod  Kaiser  Lud- 
wigs begeisterte  ihn  aber  nachher  zu  einigen  schlecht  gelungenen 
Versen,  und  es  folgen  noch  eine  Anzahl  Notizen  über  das  Jahr  1348, 
wo  das  Buch  charakteristisch  genug  mit  einem  der  schlimmsten 
MXrchen  endet,  welches  ihm  wiederum  von  seinen  eigenen  Ordens- 
brüdern und  diesmal  wol  mit  der  unzweifelhaften  Absicht  ihn  zu 
mystificiren,  war  beigebracht  worden.  Der  Mann  hätte  etwas  mehr 
Rücksicht  verdient,  da  sein  ErzShlertalent  in  der  That  kein  geringes 
war,  und  da  er  seine  fleifsig  gesammelten  Erfahrungen  in  einer  po- 
pulären, ansprechenden  Weise  vortrug,  die  durch  Sorge  um  den 
Stoff  und  durch  Zweifel  um  Wahrheit  oder  Unwahrheit  freilich  nicht 
beeinträchtigt  worden  ist. 

Sehr  verbreitet  mag  das  Buch  nicht  gewesen  sein;  ältere  Ab- 
schriften fehlen  fast  gänzlich.  Erst  im  16.  und  17.  Jahrhundert  hat 
die  BorgHiltige  schweizerische  Geschichtsforschung  den  wahren  Werth 
des  Verfassers  richtig  zu  beurtheilen  gewufst,  obwol  man  nicht  ganz 
latreffend  in  ihm  den  ersten  Geschichtschreiber  der  Schweiz  sehen 
wollte*).  In  den  üeberlieferungen  des  Minoritenordens  hat  sich  eben- 
falls anfser  dem  Namen  keinerlei  Kunde  von  Johann  von  Winter- 
thar  erhalten*). 

1)  VgL  auch  Kopp,  eidgen.  Bünde  IV,  2,  S.  144,  wo  die  En&hlong  Jo- 
luinns  genau  yerglichen  ist. 

*)  Ueber  das  Aeufsere  des  Werkes  macht  r.  Wyfs  aUe  wAnschenswerthen 
Angaben  S.  XXII  und  252. 

*)  Noch  weniger  zutreffend  ist  es  sicherlich,  wenn  ihn  Potthast  in  seinen 
Anmerkungen  f&r  ^Kirchengeschichtliches"  in  Anspruch  nimmt. 

«)  Wadding,  Scriptores  S.  228. 
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§6.    Anfänge  schweizerischer  Oeschichtschreibnng. 

In  Constanz  war  während  der  Stauferzeit  die  alte  rtt8ti§;e 
Thätigkeit  in  der  Oeschichtschreibang  einigermafsen  abhanden  ge- 
kommen. Im  Jahre  1293  wurde  aber  ein  Mann  von  ausgezeichoeter 
Gelehrsamkeit,  nach  dem  Tode  des  Bischofs  Rudolf  von  Habsburg- 
Lanfenburg  auf  den  bischöflichen  Stuhl  erhoben.  Das  war  Hein- 
rich von  Klingenbergy  der  sich  unter  König  Rudolf  besonder! 
in  den  letzten  Jahren  eines  grofsen  politischen  Einflusses  erfreute. 
l^achdem  er  unter  König  Adolf  von  dem  königlichen  Hofe  nnd  aus 
der  königlichen  Kanzlei  durch  die  Gegenpartei  verdrängt  worden 
war,  gelang  es  ihm  doch  zum  Bischof  von  Constanz  erwählt  m 
werden,  in  welcher  Stellung  er  mehr  Mufse  besafs,  um  sich  littera- 
rischer Beschäftigung  hinzugeben;  doch  ist  leider  von  seinen  histori- 
schen Büchern  nichts  wieder  aufgefunden  worden,  und  nur  nngewisBCS 
Spuren  gehen  wir  in  dieser  Beziehung  nach.  Die  Bedeutung  des 
Mannes  als  langjähriger  Rathgeber  und  Protonotar  König  Rodolft, 
seine  sonst  gerühmte  umfassende  Gelehrsamkeit  und  sein  bewegtes 
Leben  lassen  die  Annahme  berechtigt  erscheinen,  dafs  wenn  es  ge- 
lingen würde  die  Schriften  Heinrichs  von  Klingenberg  zn  entdecken, 
unsere  Kenntnis  jener  Zeit  nicht  unerhebliche  Bereicherungen  erfahren 
würde.  Zugleich  ist  uns  Heinrich  von  Klingenberg  dadurch  von 
Interesse,  dafs  er  fast  der  einzige  in  jener  Zeit  war,  der  in  hervor- 
ragender Lebensstellung  mit  Abfassung  der  Zeitgeschichten  sich  be- 
schäftigte. 

Das  Schlofs  Klingenberg,  wo  Heinrich  herstammt,  befindet  sich 
im  Thurgau.  Sein  Geschlecht  ist  ein  ritterliches,  seine  Motter  war 
wahrscheinlich  eine  Constanzer  Patricierin;  Heinrich  stodirte  in 
Italien ,  wurde  Magister  des  römischen  und  Kirchenrechts  und  wurde 
aufserdem  wegen  seiner  nigromantischen  Künste  angestaunt').   Had- 

1)  Episcopatus  Constantiensis  a.  F.  Trudperto  Neugart,  tom.  H,  p.  478  £ 
handelt  ausführlich  Ober  Heinrich  von  Klingenberg.  Die  Zeugen  ftir  das  Ter- 
lorcne  Buch  de  prinripihus  Hnhiiburg.  oder  hietoria  Hahtburg  comitum  siad 
in  erster  Linie  Jacob  Manlius  im  Chron.  Constantiense ;  Pistorius,  SS.  III,  751: 
cuiun  chronicam  de  principibus  Hahnburgensibus  apud  me  habeo  in  pretio.  Vo£i, 
de  hist.  lat.  11,  499  schöpft  seine  Kenntnis  aus  Eisengrintus,  CataL  test.  reri' 
tatiü,  auch  angeführt  bei  ^'eugart.  Vgl.  Schweizer  Museum  1790,  p.  804,  wo 
Schintz  Aber  die  Poemata  Heinrichs  handelt.  Jetat  it^t  diese  Frage  durch  die 
Abhandlung  Yon  Karl  Rieger,  Heinrich  von  Klingenberg  und  die  Gesch.  dof 
Hauses  Habsburg,  Arch.  f.  oester.  Oesch.  48.  Bd.  S.  303  wol  als  entsehiedeB 
KU  betrachten.  Sie  gestattet  meine  frühere  DarsteUung  hier  mit  gröÜBerer  Bt- 
stimmthett  zu  wiederholen. 
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lonb  rühmt  ihn,  weil  er  Wort  und  Weise  kenne ^).  Für  uns  hat 
die  Übereinstimmende  Meldung  das  gröfste  Interesse,  dafs  er  ein 
Buch  de  principibus  Habsburgensibus  oder  wie  andere  es  nennen: 
hütoriam  Habsburgensium  comitum  verfafst  habe.  Sehr  verbreitet 
war  es  indessen  wol  nicht,  da  Constanzer  Chroniken  des  15.  Jahr- 
hunderts davon  keine  Nachricht  geben  ^).  Erst  die  Forscher  der 
spätem  Jahrhunderte,  hauptsächlich  Manlius  in  Constanz,  versichern 
das  Buch  gekannt  und  gelesen  zu  haben  ^).  Bei  so  bestimmter  Angabe 
des  Titels  läfst  sich  nicht  zweifeln,  dafs  der  Inhalt  demselben  durch- 
aus entsprochen  haben  mufs  und  es  wird  daher  nicht  gestattet  sein 
diese  Schrift  des  Bischofs  Heinrich  von  Constanz  mit  jenen  Auf- 
seichnungen  zusammenzustellen,  welche  andere  Forscher  der  neuem 
Zeit  als  die  Klingenberger  Chronik  bezeichneten*),  und  welche  nach 
der  Meinung  des  neuesten  Herausgebers  neben  den  Aufzeichnungen 
späterer  Klingenberge  theilweise  auch  dem  Protonotar  und  Bischof 
Heinrich  zuzuschreiben  wäre^).  Es  ist  vielmehr  sicher,  dafs  das 
Zeitbncb,  welches  von  einigen  als  Klingenberger  Chronik  bezeichnet 
worden  ist,  in  seinem  ältesten  Theile  wesentlich  ZUrcherschen  Ur- 
sprangs  und  ein  Produkt  ZUrcherscher  Bürgergelehrsamkeit  ist;  es 
steht  jedenfalls  den  Forschungen  und  Arbeiten  des  Zürcher  Raths- 
berm  Eberhart  Müllner  näher,  welcher  in  der  Mitte  des  14.  Jahr- 

')  Heinrich  von  Klingenberg  wurde  von  Adelung,  LaTsberg  u.  a.  filr  den 
Dichter  gehalten,  welcher  mit  dem  Namen  der  Kanzler  bezeichnet  wurde,  wo- 
gegen y.  d.  Hagen  II,  280,  vgl.  IV,  625.  Riegor  scheint  geneigt  zu  sein, 
Hadloab's  Lob  auf  die  lateinischen  Gedichte  Klingen bergs  zu  beziehen,  von 
welchen  er  Fragmente  in  den  Zflricher  (Klingenberger)  Chroniken  findet. 
Das  Lob  Hadloubs  auf  Heinrich  v.  Klingenberg  v.  d.  Hagen  IV,  701. 

*)  In  der  Constanzer  Chronik,  Mone,  Quellensammlung  I,  312,  wird  Hein- 
richs von  Klingenberg  mit  Rücksicht  auf  seine  Bauten  gedacht,  aber  von  seinem 
Geschichtsbuch  ist  keine  Erw&hnung  gemacht,  ebensowenig  in  der  älteren  in 
Wien  handschrifUich  liegenden  Constanzer  Chronik. 

*)  Böhmer,  Regesten  K.  Rudolfs  S.  56,  hat  die  Vermuthung  ausgesprochen, 
Manlius  möchte  eine  Verwechselung  mit  dem  Buche  des  Heinrich  von  Gundel- 
fingen,  ebenfalls  eines  Constanzers,  begangen  haben,  allein  das  ist  doch  schwer 
glaablich,  da  sich  gleich  die  ersten  Worte  dieser  in  Wien  handschriftlich  lie- 
genden Chronik  an  den  Erzherzog  Sigismund  von  Oesterreich  und  Tirol  etc. 
richten,  also  ein  so  ungeheuerer  Irrthum,  da  wo  Manlius  von  der  Geschichte 
des  13.  Jahrhunderts  redet,  undenkbar  ist;  über  Gundelfingen,  jetzt  Cod. 
Xr.  516,  vgl.  Chmel,  Handschriften  I,  565.  566,  wo  auch  die  nöthigen  Ver- 
weisungen auf  KoUar  und  Lambeck  sind* 

*)  Ganz  richtig  ist,  dafs  Tschudi,  Stumpf  und  Guilliman  den  betreffenden 
Sammelcodex  als  eine  Arbeit  der  Klingenberger  zu  bezeichnen  pflegten,  ohne 
dA(s  der  Grund  hievon  eigentlich  einzusehen  ist.  Jetzt  ist  die  Klingenberger 
Chronik  herausgegeben  von  Dr.  Anton  Henne  von  Sargans,  Gotha  1861. 

*)  So  mufs  man  wenigstens  glauben,  dafs  die  Ansicht  Hennefs  wäre,  nach 
dem,  was  S.  IV  der  Vorrede  gesagt  ist,  obwol  der  Herausgeber  ziemlich  un- 
bestimmt die  Chronik  f&nf  oder  sechs  Klingenbergem  zuschreibt. 

Lorsnt,  Q^scbiehtsqaellen.  2.  Aufl.  5 
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handerts  eine  so  bedeutende  Rolle  spielte,  als  dem  tharganisehen 
RittergeschlecLt,  dessen  Namen  jetzt  damit  in  Verbindung  gebracht 
worden  ist^). 

Dagegen  läfst  sich  erweisen,  dafs  die  Zürcher  Jahrbücher  anf  eine 
Quelle  zurückweisen,  welche  gewisse  Ueberlieferungen  des  Hauses 
Habsburg  in  derselben  Weise  darstellten,  wie  Matthias  von  Nenborg 
einerseits  und  Heinrich  von  Gundelfingen  andererseits,  und  dafe 
in  diesen  übereinstimmenden  Berichten  von  drei  von  einander  un- 
abhängigen Gewährsmännern  die  gesuchten  Fragmente  der  Msioria 
comitum  Habsburgensium  vorliegen.  Es  liegt  nahe  auch  die  sonstigen 
Constanzer  Nachrichten  der  Zürcherschen  Chroniken  auf  dieselbe 
Quelle  zurückzuführen,  wie  wenn  in  den  letztem  die  Zeit  angegeben 
wird,  wo  Bruder  Berthold  in  Constanz  zum  erstenmale  predigte. 
Eine  bestimmtere  Andeutung  darf  man  nun  auch  in  den  Worten 
der  sogenannten  Klingenberger  Chronik  erblicken,  wenn  es  von  dem 
König  Rudolf  ausdrücklich  heifst,  seine  Thaten  wären  so  zahlreich, 
dafs  man  ein  eigenes  Buch  davon  gemacht  hätte'). 

Eines  stellt  sich  demnach  als  gewifs  heraus,  dafs  es  ein  Ge- 
schichtswerk des  Bischofs  Heinrich  von  Elingenberg  gegeben  habe, 
welches  eine  Geschichte  der  Grafen  von  Habsburg  bis  auf  die  Zeiten 
König  Rudolfs  und  die  Erzählung  von  dessen  Thaten  enthielt.  Es 
ist  bereits  um  die  Zeit  der  Schlacht  bei  Dürnkrut  begonnen  worden, 
und  mag  die  Vorgeschichte  und  den  ersten  Theil  der  Regierung 
Rudolfs  von  Habsburg  zum  Theil  in  Versen  geschildert  haben.  Dab 
es  dann  bis  zum  Ende  des  dem  Verfasser  nahe  stehenden  Königs 
fortgesetzt  wurde,  läfst  sich  zwar  nicht  so  bestimmt,  aber  doch  mit 

^)  Vgl.  die  Analyse  des  Werkes  von  G.  Waits,  Götting.  gel.  Nachrichten 
1862,  Nr.  5.  Febr.  19  und  die  handschrifUichen  Forschungen  von  G.  v.  Wyf«, 
Uebcr  eine  Züricher  Chronik  aus  dem  15.  Jahrhundert,  Vortrag  in  der  antiqua- 
rischen Gesellschaft  in  Zürich  1862.  Einen  TheU  der  Züricher  Chroniken  hat 
EttmüUer  schon  1844  herausgegeben.  Mittheil.  der  antiq.  Gesellschaft  II,  41  ff. 
Aber  schon  1861  hat  Prof.  Scherer  in  einer  vortrefflichen  Abhandlung  die  Klin- 
genberger Frage  —  man  kann  sagen  —  erledigt:  lieber  das  Zeitbuch  der  Klin- 
genberge, Mittheilungen  zur  vaterl.  Geschichte  vom  histor.  Verein  cu  St.  Gallen 
1,  65  ff.  So  sicher  nun  die  Züricher  Chroniken  aus  blofser  Laune  zu  dem  Na- 
men der  Klingenberger  gekommen  sind,  so  wenig  treffend  ist  jedoch,  was  gegen 
die  Existenz  eines  Buches  des  Bischofs  üeinrich  S.  75  gesagt  ist. 

»)  Vgl.  in  Hennefs  Ausgabe  S.  10  Nr.  13,  S.  18  Nr.  16,  S.  22  Nr.  18  ff. 
und  vor  allem  S.  30  die  gewifs  aus  Constanz  stammenden  Verse.  Femer  heilst 
es  S.  3 1 :  Er  t!Lt  soviel  stryt  und  redlicher  taten ,  dafs  man  ain  aigen  baoeh 
darvon  gemacht  hat.  Dieselbe  Stelle  kommt  denn  auch  im  Königshofen  vor. 
wozu  eine  Note  der  Schilterschen  Ausgabe  S.  119  auf  des  Bischofs  Heinrich 
von  Klingenberg  historia  comitum  Habuhurgensium  verweist,  lieber  die  Ton 
Hegel  St&dtechr.  Bd.  8,  S.  451,  n.  1  gegen  Schilter  erhobenen  Einwendangea 
vgl.  Ricger  a.  a.  O.  341. 


Konrad  von  Mure.  Q'J 

vieler  Wahrscheinlichkeit  behanpteD.  Dafs  Heinrich  von  Elingen- 
berg  ganz  der  geeignete  Mann  war,  um  ein  werthvolles  Oeschichts- 
bach  dieser  Art  zu  hinterlassen,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Viel- 
leicht dankt  man  ihm  anch  die  Ueberliefernng  jener  grofsen  Anzahl 
von  Anekdoten,  die  die  Regierung  seines  königlichen  Herrn  in  den 
späteren  Büchern  als  eine  so  ungemein  populäre  erscheinen  lassen 
and  die  seit  dem  14.  Jahrhunderte  so  üppig  wuchernd  überall  er- 
zählt wurden. 

In  Zürich  herrschten  damals  jedenfalls  noch  keine  Antipathien 
gegen  die  Habsburger,  wie  in  späterer  Zeit.  Am  deutlichsten  sieht 
man  dies  aus  Konrad  von  Mure's  historischen  Poesien,  welche 
uns  freilieh  auch  dem  gröfsten  Theile  nach  verloren  sind.  Er  war 
Cantor  der  Propstei  Zürich,  schon  etwa  1210,  wie  man  glaubt,  ge- 
boren, und  Decretorum  Doctor.  8ein  wichtigstes  Geschichtswerk  be- 
stand aus  1800  Versen  de  Victoria  Rudolfi  contra  Odoacrum  reyem 
Bohemorum,  doch  ist  ein  anderes  allgemeiner  gehaltenes  Lobgedicht 
auf  König  Rudolf  wirklich  erhalten,  welches  wenigstens  in  seinen 
letzteren  Theilen  von  den  allgemein  rednerischen  Phrasen  zu  einigen 
tbatsächlichen,  wenn  auch  allgemein  bekannten  Ereignissen-  der  Ge- 
schichte König  Rudolfs  übergeht.  Die  Commendatitia  ^  wie  dies  Ge- 
dieht genannt  wurde,  bestehen  aus  sechs  Abschnitten,  von  denen 
die  meisten  akrostichisch  behandelt  sind.  Im  dritten  Abschnitt  wird 
die  Wahl  und  Krönung  Rudolfs  beschrieben,  das  Ganze  ist  eine  Gra- 
tulationsschrift  eben  aus  Anlais  dieser  Ereignisse,  und  ist  zwischen 
1373  und  1276  (vor  dem  Tode  Gregors  X.)  gedichtet  ^). 

Bald  darauf  folgte  das  umafssendere  Reimwerk  Konrads  über 
die  Schlacht  von  Dümkrut,  welches  unmittelbar  nach  dem  Ereignis 
niedergeschrieben  sein  mufs,  da  Konrad  schon  im  Jahre  1281  am 
29.  März  starb.  Er  hat  auch  eine  vUa  Caroli  Magni  verfafst  ^),  aber 
seine  eigentliche  litterarische  Bedeutung  liegt  in  seinen  philologischen 
und  encyklopädischen  Werken,  welche  für  Schule  und  Unterricht 
nicht  zu  unterschätzen  waren  und  neuerlich  sehr  eingehend  gewür- 
digt worden  sind'). 

>)  Abgedruckt  in  Kopp,  Acta  Marensia  p.  309. 

*>  Bfidinger  hat  in  sorgflütigster  Weise  die  Quellen  dieser  VitA  festgestellt 
in  seiner  Bectorarede:  Von  den  Anfängen  des  Schuhswangs,  Zürich  1865, 
ä.  29  ff.,  Note  22. 

»)  Vgl  P.  OaU  Morel,  Conrad  von  Mure,  Cantor  der  Propstei  Zürich  und 
deMen  Schriflen,  Neues  Schweiz.  Museum,  Zeitschrift  für  die  humaniätiachen 
Studien  and  das  Oymnasialwesen,  herausgegeb.  von  Vischer,  Schweitzer  -  Sidler 
and  KieCsling  (nicht  zu  verwechsehi  mit  dem  N.  Schweiz.  Mus.  von  1790 — 94 
and  mit  dem  von  Hottinger  and  Wackemagel  1837—39)  Y,  1865,  S.  29-62. 
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Ob  in  Zürich  schon  vor  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  eigent- 
liche annalistische  und  chronikalische  Thätigkeit  herrschte,  darüber 
lassen  uns  die  handschriftlichen  Ueberlieferungen  der  sahireichen 
späteren  Chroniken  im  Ungewissen^).  Um  so  mehr  bietet  uns  da- 
gegen Einsiedeln  dar,  wo  die  älteren  Klosterannalen  bis  som 
Jahre  1298  fortgehen  2). 

In  diesem  Jahre  wurde  Johannes  von  Schwanden  Abt 
von  Einsiedeln,  dessen  bewegte  Regierung  bis  zum  Jahre  1326  auch 
zu  einem  epischen  versereichen  Ergufs  Einsiedlischer  Geschicbtschrei- 
bung  Anlafs  gegeben  hat.  Seit  langer  Zeit  stand  Schwis  mit  dem 
Benedictiner- Kloster  zu  Einsiedeln  im  Streit  um  die  Gemeinmarken 
und  die  Entscheidungen  des  Reichs  vermochten  selbst  in  den  Zeiten 
kaiserlicher  Vollgewalt  denselben  nicht  dauernd  zu  beheben').  8o 
standen  die  Schwizer  als  sie  anfingen  ihre  ewigen  Bünde  zu  Bchliefsen 
noch  immer  in  lebhafter  Opposition  gegen  Einsiedeln,  dessen  Abt 
Johannes  nicht  der  Mann  war  durch  Nachgiebigkeit  dieselben  zu 
beschwichtigen.  Da  trat  am  1.  März  1314  das  entscheidende  Er- 
eignis ein.  Das  Gotteshaus  wurde  in  der  Nacht  gewaltsam  über- 
fallen, und  mehrere  ConventbrUder  und  der  Scholasticus  Rudolf 
von  Radegg  gefangen  und  nach  Seh wiz  geführt.  Der  gelehrte  Ge- 
fangene, dem  es  schlimm  genug  ergangen  sein  mag,  und  der  wol 
nicht  ganz  unparteiisch  in  der  Sache  war,  verewigte  nachher  die 
seinem  Kloster  angethane  Schmach  durch  ein  umfangreiches  Gedicht, 
welches    er    unter    dem  Titel  capeüa  heremitarum  zu  Ehren  seines 

Aber  auch  Gerbert  war  neben  dem  älteren  Hottinger,  Schola  Turinginomm  Ca- 
rolina 1664.  auf  Conrad  von  Mure  aufmerksam,  vrie  man  aus  dem  jetzt  heraas- 
gegebencn  Werke  Episcopatus  Con8tantienf>i»  II,  S.  490  ff.  sehen  kann. 

^)  In  dem  ältesten  Theile  der  von  Ettmüller  herausgegebenen  JahrbQcher 
findet  sich  zwar  eine  Isotiz,  welche  auf  einen  Autor  des  letzten  Viertels  des 
13.  und  der  ersten  Hälfle  des  14.  Jahrhunderts  hinweist,  dieselbe  ist  jedoch 
sehr  unklar,  wenn  es  a.  a.  O.  heifst:  Do  ih  dis  mat<^ri  von  Zürich  an  Kaiser 
.Julien  coronica  las  daz  was  yon  Gottes  gehurt  1286  Jar  aber  do  ich  dis  co- 
ronica  abschreib  zu  Rom  das  war  1339  Jar.  Allerdings  ein  bedenklich  langer 
Zwischenraum! 

')  Annalen  Einnidl^nen  majore*  814 — 1298,  herausgegeben  Ton  P.  Gau 
Morel  im  Geschichtsfreund  I,  391.  1843,  aus  einer  Handschrift  yon  Tschudi's 
Hand.  Der  Codex  enthält  Nckrologien  und  Dotationes  Einsidlenses  und  andere« 
und  fßhrt  den  Titel  Liber  Heremi.  Andere  Einsidlcnsia  findet  man  auch  in 
Documenta  Arehivii  Einsidleruti/t  abgedruckt  (1670).  Benutzt  und  theüweise 
wieder  abgeschrieben  wurden  die  alten  Annalen  von  Hartmann,  Annales  Ein- 
sidlenses. Die  sogenannten  Annale/t  minoren  sind  als  Annalen  EinJtidienne»  a 
740—1569  in  Mon.  SS.  III,  145  —  149.  In  Luzem  hatte  man  das  sehr  merk- 
würdige alte  Stadtbuch  zu  beachten,  über  welches  mehrfach  Mittheilung  gemacht 
ist.    Am  besten  in  Kopp,  Geschichtsbl.,  I.  Bd..  5.  Hofl. 

")  Vgl.  Kopp,  eidgen.  Bfinde  II,  311—322.  Kegesten  der  Benedietiner- 
Abtei  Einsideln  yon  Gall  Morel  bei  Mohr,  Schweiz.  Keg.  I,  15  ff. 


Einsiedeb,  St.  Gallen.  gQ 

Klosters  und  des  Abtes  Johannes  von  Schwanden  abfafste.  Es  ist 
durchans  panegyrisch  und  mit  vielen  scholastischen  Phrasen  ange- 
füllt; historischen  Werth  hat  der  zweite  und  vierte  Theil  des  Ge- 
dichtSi  wo  die  Regierung  des  Abtes  Johann  erzählt  und  der  erwähnte 
Ueberfall  der  Schwizer  weitläufig  geschildert  wird.  Der  Dichter 
Magister  Rudolf  von  Radegg  stammte  aus  einer  alten  edlen 
Familie  y  deren  Mitglieder  zugleich  Bürger  von  Schaffhausen  waren. 
Rudolf  wurde  hier  wahrscheinlich  geboren;  kam  frühzeitig  nach 
RheinaUy  wo  er  erzogen  wurde.  Wann  er  in  den  Convent  von  Ein- 
siedeln eintrat  ist  ungewifs,  aber  vor  1314  war  er  bereits  der  ange- 
sehene Rector  der  Schule  daselbst^). 

Eine  der  bedeutendsten  historischen  Erscheinungen  der  ersten 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  für  Deutschland  überhaupt  trifft  man 
in  St  Gallen,  wo  die  uralte  geschichtliche  Tradition  fortlebte  und 
immer  za  neuen  historischen  Versuchen  einlud.  Bekanntlich  haben 
die  Casus  monasterii  St.  Galli  vom  9.  bis  zum  13.  Jahrhundert  her- 
vorragende Darsteller  in  Ratpert,  Ekkehard  IV.,  Burchard  und  Con- 
radns  de  Fabaria  gefunden^).  Diesen  schliefst  sich  im  14.  Jahr- 
hundert Christian  Kuchemeister  würdig  und  doch  eigenthüm- 
lich  an^). 

Bezeichnend  ist  vor  allem ,  dafs  sich  ein  Werk  in  deutscher 
Sprache  anmittelbar  an  die  alten  durch  Jahrhunderte  fortgeführten 
lateinischen  Aufzeichnungen  der  Aebte  von  St.  Gallen  anschliefst; 
and  mit  ausdrücklichem  Hinweis  auf  die  Vorgänger  als  Fortsetzung 
derselben  ankündigt.  Und  nicht  nur  im  Idiom,  sondern  auch  in  der 
Darstellongsweise  tritt  die  auch  anderwärts  beobachtete  Populari- 
sirang  der  Geschichtserzählung  hervor.  Denn  keineswegs  deshalb, 
weil  Kuchemeister  ein  Laie  war,  hat  er  sich  der  deutschen  Sprache 
bedienen  müssen ;  vielmehr  scheint  es  keinem  Zweifel  zu  unterliegen, 
djtfii  er  des  Lateinischen  mächtig  war,  da  er  das  Archiv  des  Klosters 
benatzte  and  von  mancherlei  Urkunden  Kenntnis  hatte,  die  ihm 
schwerlich  in  Uebersetzung  vorlagen.  Es  ist  auf  diese  Weise  doch 
kein  Grand  vorhanden,  die  Meinung  abzuweisen,  dafs  er  mit  voller 
Abaicht  von  dem  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  für  die  Geschicht- 

1)  Die  eintige  Handschrift  ist  vom  Jahre  1444,  herausgegeben  und  mit 
aUen  w&nachenswerthcn  Nachrichten  versehen  von  P.  Gall  Morel  im  Geschichts- 
freund X,  170  ff. 

»)  W.  G.  I,  286,  II,  45,  275,  373,  381. 

*)  Neue  Casus  mona*terii  Sancti  Galli,  herausgegeben  zuerst  von  J.  Brei- 
tioger  in  der  üelvetischen  Bibliothek,  Stück  V  und  neuerdings  mit  Vergleichung 
aller  bekannten  Handschriften  von  Prof.  J.  Hardegger  in  den  Mittheilungen  zur 
vaterL  Oesch«  Tom  bist.  Verein  in  St.  Gallen  I,  l  ff.,  1802. 
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schreibang  abgegangen  ist,  und  so  auch  in  einer  Klostergeschielite 
ein  frühzeitiges  Beispiel  fUr  die  erweiterten  Bedürfnisse  eines  Leser- 
kreises, der  auch  die  Laien  nmfafste,  aufstellen  wollte.   Er  hat  sein 
Buch  im  Jahre   1335  za  schreiben  begonnen,  da  er  fand,  dalii  die 
alten  Aufzeichnungen   des  Klosters  schon  mehr  als  hundert  Jahre 
früher  abbrachen.    Er  begann  mit  dem  Abte  Konrad  von  BoftnaDg, 
der  vom  Jahre  1226 — 1239  regierte.  Er  schlofs  das  Buch  mit  dem 
Tode  des  Abts  Hyppolt  von  Wersteyn  1319—1328,  worauf  er  nur 
kurz  der  Gegensätze  gedenkt,  die  bei  der  nächsten  Abtswahl  folgten, 
so  dafs  also  seine  Geschichte  so  ziemlich  genau  den  Zeitraum  eines 
Tollen  Jahrhunderts  umfafste,  in  welcher  Zeit  neun  Aebte  regierten. 
Keineswegs  aber  beschränkte  Christian  Kuchemeiater  seine 
Darstellung  auf  die  Ereignisse  im  Kloster  oder  in  dessen  nächster 
Umgebung.    Er  nimmt  von  den  eingreifenden  Beziehungen  St  Gallens 
zu  dem  Reiche  und  den  Kaisern  und  Königen  überall  Gelegenheit 
sehr  schätzbare  Nachrichten  von  den  letzteren  zu  geben.    Er  war 
überhaupt  ein  erfahrener  und  gewandter  Mann,  der  über  die  Dinge 
der  Welt    sich  keine  mönchischen   Illusionen  machte;  in  die  sehr 
weltliche  Richtung  der  Aebte  von  St.  Gallen  in  diesem  Jahrhundert 
hat  er  einen  deutlichen  Einblick  und  strebt  nicht  das  Mindeste  daran 
zu  bemänteln.    So  erzählt  er  mit  gröfster  Unbefangenheit  von  dem 
Aufwand,  welchen  Abt  Berchtold  von  Falkenstein  zu  machen  liebte, 
und  er  ist  nicht  in  Unkenntnis  über  die  hohen  Forderungen,  welche 
Wilhelm  von  Montfort  für  seine  Dienste  dem  Könige  Adolf  gestellt 
hatte^).    Beispiele  dieser  Art  beweisen  aber  zugleich,  dafs  Knche- 
meister  die  Quellen  des  Klosters  so  vollkommen  benutzen  durfte, 
wie  man  dies  nur  von  einem  Mitgliede  oder  von  einem  Beamten 
desselben  voraussetzen   kann.   Aus  der  genauen  Kenntnis,  welche 
der  Verfasser  von  den  Lehnsverhältnissen  St.  Gallens  und  von  der 
Verwaltung  des  Stiftes  zeigt,   hat  man  wirklich   auch  geschlossen, 
dafs  er  ein  Beamter  des  Klosters  war.    Keineswegs  aber  bekleidete 
er  ein  Amt,  welches  sein  Name  zu  bezeichnen  schien.    Vielmehr  ist 
sicher  gestellt,    dafs  die  Kuchemeister   eine   St.  Gallische   Bttrger- 
familie  waren,  und  dafs  der  Verfasser  der  Neuen  Casus  derselben 
angehörte  0-    Darüber  hinaus  läfst  sich  aus  dem  Buche  nichts  Be- 
stimmteres über  das  Leben  und  die  Schicksale  seines  Verfassers  an- 


M  Kbend.  S.  16.  Also  Febt  unser  Abt  all  weg  mit  grofser  kost.  VgL  über 
Wilhelm  von  Montfort,  dessen  Oeschichte  überhaupt  der  wichtigste  und  reichste 
Theil  des  Kucbemeisterschcn  Werkes  ist,  besonders  S.  40,  woau  Böhmer,  Reg. 
K.  Adolfs,  Nr.  397. 

')  Darüber  ist  die  Einleitung  des  Herausgebers  erschöpfend,  8.  V  ff. 
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geben.  Auch  sonstige  Nachrichten  über  ihn  mangehi  uns.  Er  mufs 
aber,  wenn  wir  eine  Steile  Über  den  Abt  Heinrich  von  Ramstein 
ins  Auge  fassen,  in  jungen  Jahren  sein  Buch  geschrieben  haben,  da 
er  diesen,  der  1319  gestorben  ist,  nicht  mehr  persönlich  gekannt 
an  haben  scheint^).  Freilich  bleibt  dann  wieder  unerklärt,  warum 
das  Werk  so  früh  abbricht  Dagegen  finden  sich  in  Handschriften 
des  15.  Jahrhunderts  eine  Reihe  von  Aufzeichnungen,  welche  sich 
gewissermaisen  als  Fortsetzungen  Kuchemeisters  bezeichnen  lassen. 
Aber  der  Name  der  Casus  monasteni  wurde  vergessen,  und  die  chro- 
nikalischen Bemerkungen  der  spätem  Zeit  reichen  nicht  entfernt  an 
die  Bedeutung  Kuchemeisters  heran.  Eine  solche  Aufzeichnung  findet 
sich  für  die  Zeit  vom  Bischof  Rudolf  von  Oonstanz,  Administrator 
SU  St  Gallen,  bis  auf  Abt  Georg  von  Wildenstein  1329^1360,  hier- 
auf eine  ziemlich  oberflächliche  Uebersicht  der  Stiftsgeschichte  bis 
1463  aus  Anlals  des  Klosterbaues  zu  Rorschach  unter  Abt  Ulrich  VIÜ. 
und  endlich  die  Sammlung  von  Notizen,  Verträgen  und  Liedern, 
welche  ein  Conventuale  des  ausgehenden  15.  vielleicht  des  16.  Jahr- 
honderta  bis  1490  zusammentrugt). 

Ans  der  Zeit  Kuchemeisters  aber  gibt  es  noch  eine  andere  in 
deutscher  Sprache  geschriebene  Chronik,  welche  im  obem 
Schwaben  abgefafst  wurde,  von  deren  Verfasser  wir  aber  noch 
weniger  wissen  als  von  Kuchemeister.  Sie  ist  unter  dem  Namen 
einer  oberrheinischen  Chronik  herausgegeben^)  und  gleichfalls 
wie  Kuchemeisters  Werk  im  Jahre  1335  abgefafst.  Dann  aber  hat 
sie  noch  Zusätze  bis  zum  Jahre  1349  erhalten.  Es  ist  eine  Welt- 
chronik, welche  durchaus  auf  Martins  von  Troppau  bekanntem  Lehr- 
baeh  beruht  Unser  Verfasser  hatte  eine  Handschrift  vor  sich,  in 
welcher  die  interpolirte  Stelle  von  der  Päpstin  Johanna  noch  nicht 
enthalten  war.  Im  Uebrigen  beschränkt  sich  die  weltgeschichtliche 
Uebersicht,  welche  das  Buch  gibt,  auf  die  allerdUrftigsten  Auszüge 
ans  dem  bekannten  Compendium  und  nur  die  Reihe  der  Kaiser  ist 
mit  einigen  Nachrichten  ausgestattet,  welche  auf  die  Verbreitung 
gewisser  Sagen  ans  dem  Karolinger  Kreise  schliefsen,  und  Benutzung 
der  Le^enda  aurea  erkennen  lassen.    Eine  darstellende  Form  erhält 

')  Die  Bayten  die  jn  bekannten,  daz  er  elter  war  denn  90  yar,  S.  57 
•beaduelbst 

*)  Verschiedenen  Handschriflen  entnommen  stehen  alle  diese  Aufzcicb- 
nuDgen  des  15.  Jahrhdts.  in  den  Mittheilungen  des  bist.  Vereins  St.  Gallen 
II,  1  —  143  hrsg.  von  J.  Hardegger. 

')  Oberrheinische  Chronik,  älteste  bis  jetzt  bekannte,  in  deutscher  Prosa 
ans  einer  gleichzeitigen  Ilandscbrifl  herausgegeben  von  Franz  Karl  Oriesbaber, 
Baratt  1850. 
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die  Chronik  erst  mit  König  Rudolf  von  Habsburg,  dessen  Geschichte 
sowie  die  seiner  Nachfolger  auch  mit  Hinzuziehung  der  entfernteren 
Ereignisse  am  Niederrhein  und  in  Oesterreich  erzählt  wird.  Um 
eigentlich  bedeutenderes  Selbständiges  zu  geben,  dazu  ist  die  Auf- 
zeichnung schon  äufserlich  vermöge  ihrer  Kürze  nicht  angethan,  doch 
sind  die  Nachrichten  über  Ludwig  von  Baiern,  Friedrich  von  Oester- 
reich und  seinen  Bruder  Leopold  —  also  über  die  Zeitgenossen  des 
Verfassers  —  nicht  ohne  selbständiges  Urtheil  und  eigenthUmliche 
Charakteristik.  Es  sind  blofs  sprachliche  und  iocalgeschichtüche 
Gründe,  welche  in  dem  Verfasser  einen  Mann  aus  dem  Aargan  oder  aus 
Zürich  oder  der  Umgegend  vermuthen  lassen.  Er  selbst  hat  sich  in 
keiner  Weise  zu  erkennen  gegeben  ^).  In  den  Zusätzen  ist  mancherlei 
vom  Hochmeister  des  deutschen  Ordens  erzählt,  und  werden  mit 
vorwiegendem  Interesse  die  Kriege  des  Ordens  gegen  die  Letten  e^ 
wähnt.  Deshalb  aber  auf  einen  Deutschordensbruder  als  Verfasser  sa 
schliefsen,  wäre  gewils  übereilt. 

In  diesen  Anföngen  der  schweizerischen  Geschichtschreibung 
treten  übrigens  die  Fragen,  an  welche  sich  das  Aufkommen  der 
neuen  Eidgenossenschaften  knüpft  sämmtlich  nur  erst  sehr  leise 
hervor.  Bedeutenderes  in  dieser  Richtung  ist  erst  seit  den  letzten 
Decennien  des  14.  Jahrhunderts  geleistet  worden  und  diese  selbst 
steht  mit  der  grofsen  chronistischen  Thätigkeit  des  15.  Jahrhunderts 
dann  wieder  in  so  innigem  Zusammenhange,  dals  es  davon  nicht 
getrennt  werden  kann.  Eine  ältere  sehr  interessante  Erzählung  Über 
die  Laupener  Schlacht,  eine  Art  von  Zeitungsblatt,  ist  neuer- 
dings vollständig  gedruckt  worden^).  Für  die  Geschichte  der  habs- 
burgischen  Besitzungen  und  herrschaftlichen  Rechte  ist  in  den  A  m  ts- 
rodeln  eine  unerschöpfliche  Quelle  zu  erblicken,  welche  zur  Zeit 
Albrechts  angelegt  sind^). 

')  Grieshaber  S.  XV  hebt  noch  eine  Stelle  hervor,  um  wahrscheinlich  za 
machen,  dafs  der  Verfasser  an  einer  dem  heiligen  Bartholomäus  geweihten 
Kirche  des  Oberrheins  bestallt  gewesen  sein  möchte. 

')  Narratio  de  conflictu  Laupensi  1339—1340,  im  Schweiz.  Geschicht«for- 
scher  II,  37  ff.;  jetzt  mit  vortrefflicher  Vorrede  von  Iluber,  fontes  IV,  p.  IX. 
Vgl.  Studer,  Quellen  des  Laupener  Krieges,  Arch.  des  bist.  Vereins  Ton  Bern, 
IV.  Jahrg.,  3.  Hefi,  17  ff.,  wo  auch  noch  andere  kleine  handschriftliche  StQcke 
besprochen  sind.    Ueber  desselben  Ausgabe  Justingers  später. 

')  Musterhaft  von  Franz  Pfeiffer  und  gesammelt  herausgegeben:  Habsborg. 
Urbar.,  Stuttg.  1857.  Hierbei  möge  auch  noch  der  Beziehungen  der  französi- 
schen Schweiz  gedacht  werden,  deren  Chroniken  nicht  unbedeutend  sind  und 
worüber  man  sich  aus  dem  Aufsatze  von  Gaullier,  Les  chroniques  de  Savoie 
dans  leurs  rapports  etc.  im  Arch.  für  Schweiz.  Gesch.,  10.  Bd.  1855,  Raths 
erholen  kann. 
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Indem  wir  uns  nun  zu  der  berühmtesten  Persönlichkeit  unter 
den  Hifltoriographen  Schwabens  wenden,  sehen  wir  uns  der  beste- 
henden üeberlieferung  von  der  Bedeutung  des  Mannes  als  Schrift- 
steller gegenüber  in  eine  eigenthümliche  Verlegenheit  gesetzt,  denn 
nur  die  Unkenntnis  seiner  Leistungen  hat  eine  üeberschätzung  der- 
selben möglich  gemacht;  dennoch  aber  könnte  kaum  durch  ein  an- 
deres Werk  die  Geschichtschreibung  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts passender  in  diesen  Gebieten  abgeschlossen  werden,  als 
durch  das  des  Constanzer  Canonicus  und  Doctor  decretorum  Hein- 
ricuB  dapifer  de  Diessenhoven^).  In  einer  eigenthümlichen 
Stellung  befindet  sich  dieses  Geschichtsbuch  zu  der  Eirchengeschichte 
des  Ptolemäus  de  Fiadonibus  aus  Lucca,  Prediger -Ordens,  der  ein 
Schüler  des  Thomas  von  Aquino  gewesen  und  angeblich  schon  1236 
geboren  sein  soll,  aber  erst  1327  c.  starb.  Die  libri  XXIV,  ecclesi- 
asHcae  historiae  novae  waren  in  Italien  verbreitet,  eine  Handschrift 
davon  ist  in  die  Hände  des  Heinrich  von  Diessenhoven  gelangt 
und  er  hat  allerlei  Zusätze  dazu  gemacht,  die  sich  in  den  Ausgaben 
des  Ptolemäus  finden,  ohne  dafs  die  Autorschaft  ausdrücklich  angege- 
ben wäre^).  In  dem  Codex  aber,  welchen  Heinrich  selbst  angelegt  zu 
haben  scheint,  und  wo  er  dann  ein  25.  Buch  beigefügt  hat,  sind  mit 
groiser  Genauigkeit  alle  von  ihm  gemachten  Zusätze  zum  Ptolemäus 
als  solche  bezeichnet.  Eigentlich  ist  es  nun  aber  das  25.  Buch, 
welches  Heinrich  von  Diessenhoven  als  sein  geistiges  Eigenthum 
vorzugsweise  in  Anspruch  nimmt,  und  welches  mit  der  Regierung 
des  Papstes  Johann  XXU.  beginnt.  Auch  diese  zusammenhängenden 
Aufzeichnungen  erheben  sich  nur  in  der  ersten  Hälfte  über  den  Cha- 
rakter von  Notaten ;  und  wenn  unser  Autor  offenbar  ein  grofses  Ge- 
wicht darauf  legte,  dafs  seine  Fortsetzung  des  Ptolemäus  in  der  äufse- 
ren  Form  schon  sich  durch  die  Numerirung  von  Buch  und  Capitel  als 
solche  zu  erkennen  gebe,  so  kann  man  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs 

^)  Ausgaben:  Höfler,  Chronik  des  Heinrich  Truchsefs  von  Dissenhoven, 
1342 — 1362,  in  Beiträge  zur  Geschichte  Böhmens,  Abth.  I,  Quellensammlung, 
IL  Bd.  Die  Krönung  K.  Karls  IV.  nach  Johannes  dictus  Porta  de  Avonniaco, 
Prag  1864.  Dann  Böhmer,  fontes  IV,  16—126,  mit  Vorrede  S.  XI.  Benutzt 
wurde  er  schon  früher  von  St&lin,  wirt.  Gesch.  III,  5  und  die  einzige  Hand- 
schrift beschrieben  von  Docen.    Pertz,  Archiv  II,  26. 

*)  Es  w&re  zu  wünschen  gewesen,  dafs  Huber  die  betreffenden  Stellen  aus 
Ptolemlas  nach  der  Muratorischen  Ausgabe  aufgenommen  hätte,  doch  hat  er 
dieselben  wenigstens  in  der  Vorrede  bezeichnet.  Zur  Ausgabe  des  Schriftstellers 
gehörte  aber  auch  der  Abdruck  im  Texte.  Hier  ist  überhaupt  ohne  eine  Vor- 
gieicbung  der  Codices  des  Ptolemäus  nicht  fortzukommen,  was  noch  ausstehu 
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seine  im  strengeren  Sinne  redigirte  Arbeit  mit  dem  Jahre  1343 
schliefst,  das  spätere  aber  unter  einem  anderen  Gesichtspunkte  auf- 
gefafst  werden  mufs.  Denn  mit  diesem  Jahre  schliefst  die  Gapitel- 
bezeichnung  (Gap.  15)  ab.  Sodann  folgt  eine  Beilage,  bestehend 
aus  der  Abschrift  von  zwei  Briefen  an  Papst  Clemens  V.  und  hierauf 
eine  lange  Reihe  von  Notaten  über  alle  Jahre  bis  1361.  Während 
sich  auf  diese  Weise  schon  äufserlich  das  25.  Buch  als  ein  zusam- 
menhängend abgefalstes  Werk  darstellt,  zeigt  auch  der  Inhalt  des- 
selben einen  anderen  Charakter,  als  die  späteren  Aufzeichnungen, 
denn  das  vorletzte  Capitel  (14)  wurde  frühestens  im  Sommer  1345 
geschrieben,  die  später  folgenden  Notaten  tragen  aber  den  Charakter 
gleichzeitiger  Aufschreibung.  Und  auch  in  den  Schriftzügen  tritt 
nun  eine  Aenderung  ein,  denn  mit  den  Jahren  1345,  1350  und  1355 
setzen  drei  verschiedene  Hände  die  Niederschrift  fort. 

Aus  diesen  Umständen  scheint  hervorzugehen,  da(s  nur  der 
erste  Theil  des  vorliegenden  Manuscripts  mit  Sicherheit  als  eine 
schriftstellerische  Arbeit  Heinrichs  von  Diessenhoven  zu  betrachten, 
die  späteren  Anmerkungen  aber  höchstens  als  Material  anzusehen 
sind  für  ein  26.  und  vielleicht  27.  Buch  des  Ptolemäus  LucensiSi  lu 
deren  abgeschlossener  Redaktion  es  nicht  gekommen  ist  Erwä^ 
man  überdies,  wie  es  gewifs  kein  Zufall  sein  dürfte,  dafs  eben  um 
die  Zeit,  wo  der  redigirte  Theil  des  25.  Buches  schliefst,  unser  Hein- 
rich eine  veränderte  Lebensstellung  erhalten  hat,  indem  er  eben  um 
das  Jahr  1340  Canonicus  in  Constanz  geworden  ist,  so  mag  man 
die  Annahme  für  gerechtfertigt  finden,  dafs  der  neue  Canonicus  eben 
nur  noch  Zeit  gewann  seine  Notaten  zwei  bis  drei  Jahre  fortzu- 
setzen, um  dann  das  Schicksal  seiner  italienischen  Chronik  anderen 
Händen  anzuvertrauen.  So  weisen  die  inneren  und  äufseren  Ver- 
hältnisse unserer  Chronik  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  darauf  hin, 
dais  Heinrich  von  Diessenhoven  während  der  ersten  zwei  oder  drei 
Jahre  seines  Constanzer  Canonicats  eine  Fortsetzung  des  Ptolemlas 
Lucensis  redigirte,  diese  Arbeit  aber  fallen  liefs,  und  sich  dann  da- 
mit begnügte,  die  ihm  bekannt  gewordenen  Ereignisse  der  Zeit  an- 
nalistisch und  ganz  gelegentlich,  wahrscheinlich  unter  seiner  Auf- 
sicht   von    mehreren    anderen    Personen    verzeichnen   zu   lassen^). 

')  Seine  fortw&hrcnde  Betheiligung  an  den  Aufzeichnungen  erheUi  ans  der 
Bemerkung  zum  Jahre  1352,  Böhmer  S.  87.  Verkehrt  scheint  es  mir  aber 
vorauszusetzen,  dal's  der  Verfasser  stückweise  geschrieben  habe  und  dann  im 
Alter  sich  seine  eigenen  Notaten  habe  copiren  lassen,  besonders  da  ja  herror- 
gehoben  wird,  der  erste  Theil  bis  1341  habe  noch  die  rundliche  Schrift  de» 
Zeitalters  Ludwigs,  während  Heinrich  auch  noch  im  Jahre  1361,  wo  die  ganie 
annalistische  Thätigkeit  endigt,  noch  kein  sehr  alter  Mann  war. 
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Dieses  Sachverhältnis  mub  man  sich  gegenwärtig  halten,  nicht 
nnr  am  das  schriftstellerische  Verdienst  Heinrichs  von  Diessenhoyen 
anf  sein  richtiges  Mafs  zn  beschrfinken,  sondern  auch  weil  die  Ge- 
nauigkeit der  späteren  Aufzeichnungen  darnach  zweifelhafter  wird, 
und  unser  gelehrte  Domherr  nicht  mehr  so  ausschliefslich  für  die 
Mittheilungen  dessen,  was  unter  seinem  Namen  geht,  verantwortlich 
gemacht  werden  kann.  Es  sind  denn  auch  manchmal  sonderbare 
Behauptungen  selbst  über  Hochzeiten  und  Verlobungen  aufgestellt, 
wie  etwa  zum  Jahre  1353,  wo  von  einer  Verlobung  zwischen  einer 
Tochter  des  Markgrafen  Johann  Heinrich  (?)  mit  einer  Tochter  Her- 
sog  Albrechts  von  Oesterreich  die  Rede  ist;  der  ^önig  Ludwig  von 
Ungarn  habe  eine  Tochter  des  Herzogs  von  Ofen  geheirathet  und 
der  Bruder  des  Königs  Karl,  Johann,  wird  zum  Herzog  von  Luxem- 
burg erhoben,  u.  dgl.  m.^).  Constanz  war  übrigens  ein  Ort,  der 
sehr  geeignet  war,  Nachrichten  zu  sammeln,  weil  dort  Reisende  aus 
den  verschiedensten  Gegenden  zusammentrafen  und  Bischöfe  wie 
Stadtbehörden  Sorge  trugen,  Zeitungen^)  aus  nah  und  fern  zu  er- 
halten. Die  älteren  redigirten  Theile  der  Chronik  unterscheiden  sich 
auch  in  Betreff  der  Unmittelbarkeit  der  gegebenen  Berichte  sehr 
wesentlich  von  den  späteren.  Die  Dinge  in  Avignon  hat  Heinrich 
von  Diessenhoven  aus  der  Nähe  angesehen  und  miterlebt,  später  be- 
ruht mit  wenigen  Ausnahmen  alles  auf  der  Vermittlung  dritter  Per- 
sonen. Man  sieht  überall,  dafs  man  es  mit  unvollendeten  OoUecta- 
neen  zu  thun  hat,  die  dann  blois  durch  Titelüberschriften  einiger- 
mafsen  das  Aussehen  eines  geordneten  Ganzen  erhalten  haben. 

Ueber  die  Lebensumstände  Heinrichs  von  Diessenhoven,  wie 
über  die  Familie,  aus  welcher  er  abstammte,  ist  von  den  Heraus- 
gebern ziemlich  Genaues  festgestellt  worden.  Die  Truchsessen  von 
Diessenhoven  waren  in  älterer  Zeit  Ministerialen  der  Grafen  von 
Kjburg,  dann  der  von  Habsburg,  im  Thurgau  ansässig.  Das  Ge- 
schlecht ist  sehr  ausgedehnt,  und  eine  ganze  Anzahl  von  Mitgliedern 
desselben  haben  die  neueren  Forscher  nachgewiesen').  Die  Mutter 
des  Oeschichtschreibers  —  das  ist  zur  Feststellung  des  Alters  des- 


»)  Vgl.  fontt.  IV,  S.  87.  88.  91. 

*i  WoTon  ein  Beispiel  S.  99  über  den  Aufstand  gegen  den  Kaiser  in  Pisa 
im  Jahre  1355  angefahrt  ist,  welcher  Bericht  des  Comthurs  Rudolf  von  Hon- 
barg  auch  noch  anderen  Quellen  zu  Grunde  liegt. 

')  Wa«  man  £ur  Feststellung  der  persönlichen  und  Familienverhältnisse 
bedarf,  findet  sich  in  Neugart,  Kpisc.  Constant.  II.  708  und  im  Index  s.  t. ; 
femer  im  Arch.  für  Schweiz.  Gesch.  13.  239,  Geschichtsfreund  V,  X,  XVII, 
wosu  Haber  durch  Vermittelung  des  Herrn  Th.  von  Liebenau  Berichtigungen 
osd  weitere  Mittheilangen  in  Böhmers  fontes  bringt. 
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selben  wichtig  —  starb  scboti  am  24.  März  i:J03,  wXbrend  dieser 
eist  am  32.  Dezember  1376  starb,  und  daber  seine  CLronik  in  d«D 
mittleren  Jabren  seines  Lebens  zu  schreiben  begann.  Seine  erste 
Würde  erhielt  er  an  dem  Stift  Beromünater,  ein  Cunonicat,  welches 
ihm  ein  mütterlicher  Verwandter  verscbuffte.  Dann  ging  er  an  deo 
päpBtlicben  Uof  nitch  Aviguon  nnd  mufs  zu  Johann  XXII.,  desseo 
Capellan  er  wurde,  Jn  nahe  Beziehungen  getreten  sein,  denn  seine 
FortsetKung  des  Ptolemäus  ist  im  Beginne  eine  Gloriäcation  des 
Papstes  Johann  und  vielleicht  ursprünglich  besonders  hierauf  abge- 
sehen. Man  darf  deshalb  auch  nur  insofern  von  ünparteiüdikeit 
reden,  als  man  nicht  nachweisen  kijnute,  dafs  er  die  Thataacbeo 
absichtlich  entstellt  bat.  Seine  Urtheile  Über  Clemens  VI.  und  Iddo- 
cenz  VI.  sind  unbefangen  und  würdig,  wie  er  denn  in  der  gesicherteo 
äteliung,  in  welcher  er  sich  seit  1341  zu  Conatanz  befand,  tv 
einigen  von  den  Herausgebern  als  besonders  rühmlich  hervorgeho- 
benen Anschauungen  Über  Judenverfolgung  und  Heidenbekehroog 
sich  emporhob.  Üeber  seine  Tbütigkeit  als  ConsLinzer  Canonictu 
in  den  Angelegenheiten  des  Bisthums  wührend  der  schweren  und 
mannigfach  bedrängten  Zeit,  weifa  man  verhält nismüfsig  wenig.  Im 
Jahre  1344  erscheint  er  selbst  als  Candida!  bei  der  Bischofs  wähl, 
der  Papst  ernannte  aber  weder  ihn  noch  seinen  Gegencandidaten. 
Im  Übrigen  scheint  er  auch  im  Stift  von  Beromlineter  bis  an  sein 
Ende  die  Stolle  des  Tbesanrars  beibehalten  zu  haben. 

Was  sein  Werk  sclbat  anlangt,  so  könnte  man  nicht  sagen, 
dafs  das  trockene  Uaterial,  welches  uns  die  Chronik  bietet,  irgend 
einen  Änbaltapnnkt  zu  einer  eigentlichen  achriftstelleriacbeu  Beur- 
Iheilung  des  Mannes  gäbe.  Als  G c sc bichtsch reiber  erbebt  sich  Hein- 
rich von  Diesaenhoven  uirgends  auf  die  Hübe  eines  Matthias  von 
Neuburg  oder  des  Colmarer  Chronisten  oder  auch  nur  des  Minoriten 
von  Winterthur.  Kaum  dafs  man  aus  dem  Werke  einen  Einblick 
in  die  allgemeine  Lage  erhielte  und  wenn  Uöfler  eine  Keihe  v«D 
Betrachtungen  Über  die  Hegierung  Karls  IV.  an  die  Mittheilungen 
Heinrichs  anknüpft,  so  wird  man  nicht  finden  können,  dafo  die 
Belegstellen  aus  diesen  selbst  zu  gewinnen  wären ').  Aber  so  wenig 
die  schrinstelleriscben  Leistungen  Ueinricha  hoch  anzuschlagen  sein 
mi^gcn,  so  dttukenswertli  sind  seine  Angaben  Ubor  einzelnes  ecioo 

■)  iUSer  in  der  Vorreile  S.  II  «ill  aogiir  auf  seine  neue  Quelle  daa  B«- 
«oia  fDr  die  I'olilik  Karls  IV.,  die  BiqLbQmcr  iu  R«icbtiiiteret>e  lu  bMotMB. 
dk*  Kuterthum  aelbiUkiidig;  lu  mBcben  u.  9.  v.  etOtien.  Dai  üni  Duign-  ^ 
bier  niobt  nnlersucbl  werden  wollen,  alier  fQr  die  riebtige  Chvakuriainuig  if 
Oeicbicbtswerbdii  Ueinricbs  leicht  ineleiiend  Bcin  kOnuteii. 
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deshalb  y  weil  sie  in  Bezug  auf  die  Chronologie  mit  so  grofser  re- 
gestenartiger  Sorgfalt  gemacht  sind  und  meist  neben  der  Jahresan- 
gäbe,  was  so  selten  ist,  auch  die  Tagesbestimmung  enthalten.  Wenn 
es  daher  sehr  erfreulich  ist,  aus  dieser  neuen  unschätzbaren  histori- 
schen Quelle,  als  solcher,  mit  Thatsachen  bekannt  zu  werden,  welche 
die  Regierung  und  die  Tendenzen  Karls  IV.  in  ein  besseres  Licht 
zu  stellen  und  zu  zeigen  geeignet  sind,  dafs  dieser  Kaiser  vielfach 
ungerecht  angegriffen  worden  sein  mag,  so  ist  doch  keineswegs  zu 
sagen,  dafs  Heinrich  von  Diessenhoven  selbst  die  Summe  dieser 
Thatsachen  zog  und  sich  zu  einer  Gesammtanschauung  der  Dinge 
erhoben  hätte,  wie  man  es  von  seinem  späteren  historischen  Gegner 
dem  Westphalen  Dietrich  von  Niem  wol  anerkennen  mufs.  Das 
Buch  Heinrichs  von  Diessenhoven  stellt  sich  demnach  als  eine 
höchst  werthvoUe  historische  Materialiensammlung  dar,  deren  end- 
giltige  Redaktion  er  bis  zum  Jahre  1343  selbst  besorgte,  deren 
weitere  Sammlung  aber  wenigstens  unter  seinen  Augen  und  seiner 
unmittelbaren  Leitung  angelegt  und  bis  zum  Jahre  1362  fortgesetzt 
worden  war.  Ausführlich  benutzt  wurden  übrigens  die  Aufzeich- 
nungen Heinrichs  schon  von  Felix  Fabri  am  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts^). 

§  8.   Schwäbische  Städtechroniken. 

An  die  Thätigkeit  Heinrichs  von  Diessenhoven  knüpft  sich  in 
Constanz  die  Entwickelung  der  populären  deutschen  Geschichtschrei- 
bnng.  Die  Kirchengeschichte  des  Bartholomäus  und  seines  Fortsetzers 
wurde  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts,  wie  es  scheint, 
von  einem  Geistlichen  auszugsweise  übersetzt;  aber  auch  an- 
dere bekannte  Bücher  waren  dem  Autor  zur  Hand,  die  er  ebenfalls 
den  Laien  zugänglich  machen  wollte,  wie  die  Martinianischen  Chro- 
niken und  Gotfried  von  Viterbo.  Auf  diese  Weise  entstand  eine 
deutsche  Weltchronik  in  Constanz,  welche  nach  des  Verfas- 
sers Versicherung  absichtlich  so  kurz  als  möglich  gehalten  wurde, 
damit  „die  einfältigen  Leute*'  dieselbe  „desto  besser  begreifen  und 
im  Gedichtnisse  behalten  könnten  ^).*'   Für  die  ältesten  Zeiten  folgte 

*)  Historia  Suevorum  hei  Goldast,  SS.  rer.  sueTicanim,  ed.  Ulm  1723, 
p.  51  ff. 

*)  Eine  Constanzer  Weltchronik  ans  dem  Ende  des  14.  Jahrhdts.  ron 
Dr.  Tb.  Yon  Kern,  Freiburg  1868.  Sonderabdnick  aus  der  Zeitschrift  ftkr  Oe- 
Mhichte  Freiburgs  und  der  angrenzenden  Landschaden  Bd.  I.  Die  Ausgabe 
int  Ton  aufaerordentlicher  Sorgfalt  und  mit  Tollst&ndiger  Nachweisung  der  Quellen 
dieser  Chronik  flir  jeden  einzelnen  Satz,  sowie  auch  mit  sachlich  kritinchen 
AoBMrknngen  rersehen. 
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der  üebersetzer  hauptsächlich  dem  minoritischen  Lehrbaeh,  hierauf 
wendete  er  sich  Ootfried  insbesondere  für  die  Raisergeschichte,  dann 
dem  Bartholomäus  und  Heinrich  von  Diessenhoven  zu.  Es  mangelt 
nicht  an  groben  Misverständnissen  und  Fehlem  und  je  dürftiger  die 
Auszüge  werden,  desto  weniger  sorgfältig  erscheinen  sie.  Doch  sind 
auch  manche  selbständige  Notizen  für  die  Geschichte  des  14.  Jahr- 
hunderts gesammelt  worden,  welche  den  Zweck  haben,  DieBsenhoyen 
zu  ergänzen  oder  zu  verbessern.  In  Zürich  und  in  Nürnberg  war  die 
Con Stanzer  Weltchronik  schon  im  15.  Jahrhundert  bekannt,  und 
die  Stellen,  welche  aus  derselben  in  Geschichtsbüchern  dieser  Städte 
Aufnahme  gefunden  haben,  beweisen  sogar,  dafs  es  eine  altera  Fas- 
sung derselben  gegeben  haben  foufs,  als  diejenige  ist,  welche  in  dem 
in  Constanz  noch  vorhandenen  prächtig  verzierten  und  gemaltes 
Codex  vorliegt.  Hiemach  erscheint  es  auch  durchaus  ungewifs,  ob  uns 
die  ganze  und  vollständige  Arbeit  des  übersetzenden  und  ergänzenden 
Geschichtschreibers  erhalten  ist;  denn  mit  der  Angabe  der  Pontifikate 
ürbans  V.  und  Gregors  XI.  von  welchem  letztem  gesagt  ist,  dafs  er 
sechs  Jahre  gelebt  habe,  schliefst  die  Handschrift  in  unbestimmter 
Weise  ab.  Jedenfalls  verzichtete  der  Autor  von  dem  Augenblicke  an, 
wo  ihm  seine  Hauptquelle  Heinrich  von  Diessenhoven  im  Stiche  liels, 
auf  jede  ausführlichere  Mittheilung.  Er  schrieb  aber  sein  Buch  nach 
dem  Jahr  1383,  da  dieses  mit  Angabe  des  Todestages  Bischofs  Hein- 
rich von  Constanz  noch  erwähnt  ist. 

Spätere  Constanzer  Aufzeichnungen  haben  einen  mehr 
localen  und  zeitgenössischen  Charakter,  als  die  Weltchronik  aus  dem 
Ende  des  14.  Jahrhunderts,  doch  sind  dieselben  zunächst  meist  im 
Anschlüsse  an  grössere  Chroniken  gemacht  worden.  So  finden  sich 
zum  Jakob  von  Eönigshofen  Constanzer  Znsätze  und  Fortsetzungen, 
welche  theils  städtische  Ereignisse,  theils  die  Reihe  der  Bischöfe 
verzeichnen^).  Doch  weisen  diese  Nachrichten  in  Handschriften 
Königshofens  auf  ältere  selbständige  Quellen  zurück,  welche  um  den 
Beginn  des  15.  Jahrhunderts  sicherlich  schon  vorhanden  waren.  Denn 
das  Bischofsverzeichnis  und  die  kleinen  Constanzer  Annalen 


0  vgl.  Hegel,  Stadtechr.  VIII,  217,  lidscha.  nro.  30,  33,  43  und  46  la 
letzterer  vgl.  Scherer  in  der  AbkdI.  über  Klingenberger  Zeitbach  S.  90.  Aa« 
der  Ildschrift.  nro.  30  hat  Mono  (jucIlcnHammlung  I,  301  ff.  die  Stücke :  Con- 
Btanzcr  Jahrgeschichten  von  1256 — 1388  und  die  Constanzer  Bischöfe  bis  1411 
mit  Zusützen  bi»  1496.  Wciclie  Wichtigkeit  gerade  der  mit  diesen  CooRtanzer 
Zus&tzen  versehene  Codex  nro.  30  hatte,  geht  aus  Hegels  Entdeckung  hervor« 
dafs  dieser  es  ist,  welcher  dem  etsten  Augsburger  Druck  des  Königshofon  lu 
Grunde  liegt. 
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ind  auch  schon  in  einer  Chronik  benutzt,  welche  etwa  im  ersten 
^esenniam  des  15.  Jahrhunderts  abgefafst  sein  dürfte^). 

Was  sich  nun  als  eigentlich  städtische  Chronik  von  Constans 
ibty  charakterisirt  sich  durch  die  Sage  der  Entstehung  und  Er- 
aaang  der  Stadt  durch  den  König  Constantinus.  In  mehr 
der  minder  ausgeschmückter  Form  findet  sich  dieselbe  in  allen 
tonatanser  Ueberlieferungen  des  15.  Jahrhunderts.  In  der  oben  er- 
kühnten handschriftlichen  Chronik  aus  dem  Anfange  des  15.  Jahr- 
nnderts  wird  die  Sage  von  der  Erbauung  von  Constanz  ganz  be- 
»nders  ausführlich  erzählt.  Die  6hronik  läfst  die  Stadt  noch  über 
onstantins  Zeit  hinaus  durch  das  Zusammenwirken  eines  „Herzogs 
on  Stoffen''  und  eines  „Herzogs  von  Baiem''  entstehen.  Mit  genauer 
LDgabe  der  Stadttheile,  welche  ursprünglich  erbaut  worden  seien, 
egann  die  Darstellung,  jedoch  ist  der  Anfang  in  der  Wiener  Hand- 
shrift  an  vollständig,  da  dieselbe  überhaupt  nur  ein  Fragment  ist. 
n  weitem  Verlaufe  der  Erzählung  kommt  die  Chronik  auf  den 
Ischof  Salomo,  über  den  sie  ähnlich  berichtet,  wie  die  Bischofs- 
erseichnisse, dann  aber  verbreitet  sie  sich  ziemlich  ausführlich  über 
ine  Reihe  von  Ereignissen  aus  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhun- 
erts  in  mehr  annalistischer  Weise,  und  gibt  schliefslich  das  mehrfach 
rwihnte  Bischofsverzeichnis  vollständig.  Die  ganz  lose  Form,  in 
'elcher  die  einzelnen  Theile  verknüpft  sind,  legt  die  Vermutung 
ahe,  dafs  man  es  mit  einem  Auszuge  aus  einer  umfassenderen  Con- 
amzer  Chronik  zu  thun  habe.  Daraus  würde  sich  dann  erklären, 
afii  einzelne  Theile  der  Chronik  in  wörtlicher  üebereinstimmung 
ich  in  dem  Constanzer  Codex  wiedergefunden  werden,  welchen 
lone  bei  der  Herausgabe  jener  Constanzer  Chronik  benutzte,  welche 
imn  gewöhnlich  unter  seinem  Namen  zu  nennen  pflegt^). 

Die  letztere  kann  aber  nur  als  eine  Compilation  angesehen 
werden,  welche  das  vorhandene  Material  Constanzer  Aufzeichnungen 
I  Anssttge  brachte,  und  es  ist  klar,  dafs  die  fünf  verschiedenen 
[Inde,  welche  der  Codex  erkennen  läfst,  nach  verschiedenen  Rieh- 
iDgen  hin  excerpirten,  da  sich  die  beiden  so  nahe  verwandten  Chro- 
iken  nur  immer  in  einzelnen  Abschnitten  decken  und  dann  sogleich 

1)  Wiener  Codex  2807. 

')  Mone,  QuellenAammlung  I,  309.  Constanzer  Chr.  ron  307—1466.  Die 
asgabe  hat  aUe  Nachrichten  chronologisch  aneinandergereiht,  doch  werden  die 
Tffchte denen  Eintragungen  abcde  durch  Buchstaben  unterschieden.  Das  Ver- 
kltais  der  beiden  Constanzer  Chroniken  zu  einander  war  Otto  Kleifsner  in 
ir  erwähnten  trefflichen  Schrift,  Die  Quellen  etc.  S.  14  ff.  bemüht  festzustellen, 
ich  ist  Ton  demselben  Verf.  eine  genauere  Untersuchung  des  Gegenstandes 
teh  m  erwarten. 
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wieder  von  einaDder  abweichen.  Unter  diesen  ümstSnden  scheint 
die  Annahme  einer  gröfseren  Arbeit ,  welche  in  Constanz  um  das 
Jahr  1400  vollendet  worden  sein  mag,  wol  gerechtfertigt,  and  die 
Nachrichten,  welche  in  diesen  Constanzer  Chroniken  für  die  zweite 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  aufbewahrt  sind,  werden  daher  nicht  zu 
unterschätzen  sein. 

Am  meisten  Verwandtschaft  zeigen  die  mehr  annalistischen  üeber- 
lieferungen  des  14.  Jahrhunderts  in  den  Constanzer  Chroniken  mit 
Justinger  von  Bern,  und  mit  den  Züricher  Jahrbüchern,  doch  sind 
sie  der  Hauptsache  nach  selbstfindig  und  eine  Entlehnung  ans  den 
beiden  genannten  Quellen  wird  kaum  behauptet  werden  wollen.  In 
dem  Wiener  Codex  bricht  die  Erzählung  der  profanen  Geschichte 
mit  dem  Jahre  1388  ab,  worauf  die  Bischofsreihe  und  Bischoftge- 
schichte folgt,  leider  nur  als  Bruchstück;  in  der  von  Mone  benutzten 
Handschrift  des  städtischen  Archivs  von  Constanz  dagegen  reicht 
die  erste  Hand  bis  zum  Jahre  1434.  Ein  zweiter  Schreiber  hat  No- 
tizen hinzugefügt,  welche  nicht  jünger  als  1437  sind,  ein  dritter  bis 
1435,  ein  vierter  aber  hat  Zusätze  bis  1450,  ein  fünfter  bis  1466. 
Dafs  aber  alle  diese  Abschreiber  oder,  wie  man  lieber  vennutea 
darf,  Epitomatoren  ein  Werk  vor  sich  hatten,  welches  um  1388  von 
einem  Zeitgenossen  geschrieben  wurde,  ergibt  sich  mit  Sicherheit'). 

Die  erste  eigentliche  Stadtchronik  von  Constanz  mit  den  Fabeb 
über  seinen  Ursprung  wird  man  mithin  in  die  ersten  Jahre  des  15. 
Jahrhunderts  setzen  dürfen.  Spätere  Constanzer  Geschichtschreiber, 
unter  denen  Gebhart  Dacher  von  Dingeistorf  f,  der  uns  noch  in 
anderem  Zusammenhange  begegnet,  den  hervorragendsten  Platz  be- 
hauptet, machten  von  der  alten  Stadtchronik  wiederholten  und  sehr 
mechanischen  Gebrauch  bis  auf  Jakob  Manlius,  welcher  die  Sagen 
bekämpfte,  von  denen  er  bemerkte,  dafs  sie  zu  seiner  Zeit  allgemein 
verbreitet  gewesen  wären.  Leider  sind  nur  die  Citate  des  Jakob  . 
Manlius  in  seiner  Chronik  so  ungenau,  dafs  wir  aus  ihm  wenig  über 
die  weitere  Entwickelung  der  Constanzer  Historiographie  entnehmen 
können. 

Neben  den  gröfsem  Welt-,  Stadt-  und  Bischofschroniken  von 
Constanz  gab  es  aber  in  der  merkwürdigen  Geschichte  der  Stadt 
Anlafs  genug  zur  Aufzeichnung  spezieller   Ereignisse.     Das   grobe 


*)  ^Die  Rtett,  so  in  dem  bund  sint'^  heifst  es  Mone  I,  325  rgl.  Kleiiuoer 
a.  a.  0.  B.  16.  Diettc  Stelle  int  aber  in  dem  Wiener  Codex  nicht  mehr.  Dieser 
bricht  bei  Mone  I,  325,  Absatz  3  ^menschen"  ab  und  geht  von  da  sur  Biscbofii- 
geschichte  über. 
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CoDdl  Und  seinen  protocollarischen  Geschichtschreiber  in  Ulrich 
Reichental^)y  dessen  tagebuchartige  Mittheilangen  ein  Stück 
ftidtischer  Geschichte  bilden.  Wir  gewinnen  aus  denselben  nicht 
blodi  eine  Menge  von  chronologischen  Daten,  sondern  auch  sehr 
8chlt£bare  Charakteristiken  vieler  der  anwesenden  weltlichen  und 
geistlichen  Herrn.  Gerade  weil  der  Verfasser  sich  nirgends  den  An- 
schein oder  die  vergebliche  Mtihe  gibt,  in  diplomatische  oder  con- 
eiliare  Geheimnisse  eingedrungen  zu  sein,  so  gewinnt  seine  auf  die 
iiüsem  Ereignisse  gerichtete  Erzählung  desto  mehr  Vertrauen.  Ulrich 
TOD  Reichental  gehört  einer  Konstanzer  Familie  an,  deren  patrici- 
•eher  Ursprung  jedoch  bestritten  wird.  Er  wohnte  in  dem  Hause 
nun  „güldenen  Braken*'.  Sein  Name  wird  in  den  Jahren  1378 — 1438 
genannt  und  vielleicht  war  er  bischöflicher  Notar.  Seine  Aufzeich- 
Bungen  sind  während  der  Concilszeit  gemacht.  Die  Ausarbeitung 
der  Chronik  fällt  mit  Zuhilfenahme  mancher  amtlicher  Notizen  wol 
in  die  letzten  Zeiten  seines  Lebens.  Ob  er  selbst  die  prachtvolle 
Aotstattung  seines  Originals  mit  zahlreichen  Handzeichnungen  und 
knnstgeschichtlich  interessanten  Bildern  besorgte,  ist  ungewifs,  da  in 
den  bis  jetzt  bekannten  Codices  des  merkwürdigen  Buches  das  Auto- 
gimph  wol  nicht  erkannt  werden  konnte'). 

Nach  seinem  Tode  machte  sich  ein  anderer  Konstanzer  Bürger 

1)  Ausgabe  Augsburg  1483  mit  Holzschnitten  ebd.  1536,  Frankfurt  1575. 
Die  Ausgaben  sind  jedoch  unTollst&ndig,  auf  welchen  Umstand  zuerst  Eiselein 
BvfiDerksam  machte,  welcher  eine  Prachtausgabe  1347  vorbereitete,  die  aber 
«aterblieb.  Neuestens  soll  eine  photographische  Nachbildung  des  Constanzer 
Codex  gemacht  worden  sein.  Die  Verdienste  Eiseleins  um  Reichentals  Chronik 
würdigt  Wilhelm  Berger,  Johann  Hus  und  König  Sigmund.  Aug^sburg  1871. 
Borger  Terspricht  auch  noch  weitere  Aufklärungen  über  das  Verhältnis  von 
Stiehental  und  Dacher.  Dafs  das  Geschlecht  Ulrichs  von  Reichental  aus 
Schlesien  stanune  und  dals  dieser  etwa  die  Constanzer  Chronik,  Mono  Hand. 
A«  Terfiafst  habe,  sind  Vermutungen  Eiseleins,  die  wol  nicht  haltbar  sind,  vollends 
4ab  die  Einwanderung  ans  Schlesien!  schon  1071  stattgefunden  haben  sollte; 
dam  umgekehrte  wäre  natürlicher.  Die  Stelle  in  der  Constanzer  Chronik  aber 
Mose  I,  323  handelt  keineswegs  von  einem  schlesischen  Ort,  der  übrigens  dort 
Biehenreil  heilst  und  richtig  gelesen  Reichenweil  (im  Elsaüs)  lautet,  wo  der 
Geiaterspnk  auch  anderen  Nachrichten  zufolge  stattfand.  M.  R.  Bück,  Ver- 
kandlnngeo  des  Vereins  für  Kunst  und  Alterthum  in  Ulm  3.  Hfl.  1871.  be- 
kanptet,  dafs  Riehentais  Chronik  zuerst  lateinisch  existirt  habe,  eine  Vermutung, 
4ereB  weiterer  Bestätigung  erst  entgegenzusehn  ist,  übrigens  vgl.  auch  Marmor 
SB  Preiburg.  Dioecesanarchiv  VII,   133—144. 

*)  Berger  hat  drei  Handschriften  selbst  eingesehen,  die  Aulendorfer,  die 
Constanzer  und  die  Wolfenbüttler ,  die  Prager  von  Dacher  .»erneuerte"  träg^ 
die  Jahreszahl  1464.  Die  Wiener  Handschrift  ist  undatirt.  Sie  ist  nicht  voll- 
endet, denn  ftkr  die  Bilder  ist  im  letzten  Viertel  der  Ildschft.  der  Raum  un- 
anagefÜUt.  Der  Teit  aber  geht  bis  zu  Ende.  Datirung  derselben  fehlu  Die 
Zettbestimmung  derselben  ist  nach  meiner  Ansicht  schwierig.  Die  Bilder  dürften 
tpatnr  als  der  Schriftcharakter  zu  setzen  sein.  Eine  ftknfte  Hdschft.  in  Winterthnr. 

I«or«as,  Ossdiiehtaquellen.  i.  Aofl.  6 
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Gebhard  Dacher  nm  die  CoDciliumschronik  verdieot,  indem  er 
Abschriften  besorgte  und  vielleicht  auch  den  ersten  1483  erschieneneD 
Druck  veranlafste.  Gebhard  Dacher  bewies  sein  Interesse  für  die 
Geschichte  seiner  Vaterstadt  auch  dadurch,  dafs  er  die  Chronik 
Jakobs  von  Eönigshofen  durch  Zusätze  vermehrte,  welche  aus  den 
älteren  Eonstanzer  Chroniken  entlehnt  und  deren  Notizen  bis  147S 
fortgeführt  wurden^).  Gebhard  Dacher,  den  man  lange  Zeit  l^lschlieh 
für  einen  Rath  des  Kurfürsten  Rudolf  von  Sachsen  hielt,  war  1461  ZoU- 
einnehmer  im  Eaufhause  zu  Constanz  und  ein  gelehrter  Bücherfreiind, 
auf  dessen  Geheifs  manche  Handschrift  geschrieben  worden  sein 
mag.  Auf  diese  Weise  konnte  der  Irrthum  entstehen,  daüs  Dacher 
eine  selbständige  Chronik  von  Constanz  und  eine  Conciliumsgesehiehte 
verfafst  hätte. 

Nur  in  losem  Zusammenhange  mit  den  üeberliefemngen  t(» 
Constanz  stehen  die  Excerpte,  welche  der  augsburgische  Viear  in 
Althain  bei  Dillingen  Nicolaus  Stulmann  aus  Chroniken  ge. 
macht,  welche  am  Bodensee  verfafst  wurden.  Vielleicht  liegt  auch 
in  seinen  sehr  zerstreuten  und  zufälligen  Notizen  Benntznng  jener 
Quelle  vor,  auf  welche  die  obenerwähnten  Constanzer  Chroniken 
hinweisen.  Gewifs  ist  nur,  dafs  in  der  Handschrift  Stulmanna,  die 
jetzt  in  Lindau  liegt  und  aus  St.  Gallen  stammt,  allerlei  Besehrei- 
bungen von  Schlachten  und  andern  merkwürdigen  Ereigninaen  ans 
den  Jahren  1314 — 1403  ziemlich  wirr  enthalten  sind  und  der  An- 
gabe nach  1407  zusammengestellt  wurden.  Grofsen  Werth  haben 
diese  Excerpte  wol  nicht  ^). 

Zusammenhängendere  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Geschieht- 
Schreibung  bietet  Augsburg  dar,  und  überragt  bei  weitem  alle  übri- 
gen schwäbischen  Städte.  Nach  dem  heutigen  Stande  der  Forschung 
erscheint  uns  das  schriftstellerische  Uebergewicht  Augsburgs  um  so  ge- 
waltiger, weil  durch  treffliche  Sichtung  und  Herausgabe  der  Augt- 

')  ^gl>  oben  Sanct  Oaller  Hdschft.  Königshofens  nro.  46.  Hierin  ist  lutdi 
O.  Schercr,  Mittheilungen  z.  vat.  G.  I,  90.  (über  das  Zeitbuch  der  Kling^nberge) 
ein  Werk  Dachers  su  vermuten,  vgl.  Arch.  d.  Oes.  f.  &lt.  d.  O.  I,  394.  V,  506. 
Zum  Jahre  1470  werden  daselbst  merkwürdige  Witterung^verhältnisse  erw&knt, 
welche  auf  einen  Zeitgenossen  deuten.  Die  Dachersche  Constanter  Chronik 
wurde  auch  von  Henne  Kling.  S.  140  verglichen  und  deckt  sich  aa  der  be- 
treffenden Stelle  mit  den  älteren  Chroniken  vollständig,  vgl.  Mone  a.  a.  1888 
=  Wien.  Cod.  fol.  17  a.  Genaue  Beschreibung  der  Dacherschen  Chronik  findet 
sich  jetzt  in  dem  Verzeichnis  der  Handschriften  der  Stiftsbibliothek  von  Sl 
Gallen  herausg.  Halle   1875.  Seite  212  nro.  646. 

')  Chronik  des  Nicolaus  Stulmann  mitg.  v.  J.  Würdinger  im  32.  Jahres- 
bericht des  historischen  Kreisvereins  von  Schwaben  und  Neuburg  f&r  das  Jahr 
1866.  Augsburg  1867.  16.  SS.  8®  Anderes  aus  einer  Lindauer  Handsekriftt 
was  sich  fragmentarisch  vorfand,  theilt  Stalin  in  den  Wirtemb.  Jahrb.  ftr  1864  mit. 


bnrger  Cbroniken  ans  ein  Fcberblickgewührt  ist,  der  bei  anderen 
«chwibiecLeo  SUidten  zur  Zeit  nocb  fehlt;  aber  wab  räch  ein  lieb  dUrftcn 
die  VoTzlige  der  Äogsburger  Gesclncbtach reiber  aaclt  flacblicL  be- 
grUadet  aein  und  durch  sp&lerc  Forsehnngeo  nicht  leicht  verdunkelt 
werden.  Uns  ßllt  hier  die  leichte  Aufgabe  eu,  an  der  Hand  von 
Frcnsdorffs  Arbeiten,  so  weit  sie  erschienen,  Bericht  zu  er- 
statten ■). 

Trotz  der  genaaen  Erforscbung  der  Augsbnrger  HiBtoriographie 
llfst  sicli  der  Uebcrgaog  aus  der  alten  tDünchiscben  G  e  schiebt  ach  rei- 
bong  zur  neuen  bürgerlichen  Darstellung  hier  nicht  so  genau  fest- 
stell«B,  wie  aicb  dies  in  Straraimrg  oder  selbst  in  Conslanz  deutlich 
rniclitfu  liefs.  Mit  dem  letzten  Viertel  des  14.  Jahrhunderts  tritt  uns 
berttta  das  städtische  Jahrbuch  in  Augsburg  in  einer  seltenen  Voll, 
kommenheit  mit  einem  Schlage  vor  Augen.  Es  ist  die  annaliatiacbe 
Lebensarbeit  eines  sehr  verständigen  wolunlerrichteten  aufmerksamen 
Hannea,  der  eich  aber  selbst  dem  ach  irrsinnigsten  Auge  der  neuesten 
Beraiisgeber  zu  verborgen  wufate.  Nichts  deutet  auf  den  Charakter, 
Sund  oder  Namen  des  Verfassers  der  Chronik  von  1368—1406 
mit  Bestimmtheit  hin ').  Knappe  Darstellung,  hSufig  wiederholte  Rede- 
wendungen,  absichtlich  sich  mit  bloCsen  Andeutungen  begnügende 
ZnrQckhaltnng,  Kenntnis  urkundlichen  Sprachgebrauchs  charakterisiren 
die  Form;  objektives  rnhigea  ürtbeil  hei  ailer  Theilnahme  ftir  die 
■tidtiachen  Angelegenheiten,  bei  aller  ünerscfa  rock  an  holt  und  Unab- 
hlngigkeit  der  Aeufserung  bezeichnet  den  Geist  und  Inhalt  der  Änf- 
leichnungen.  Aber  eben  durch  diese  scharf  ausgeprägten  EigenthUm- 
lichkeiteo  wird  auch  die  Einheitlichkeit  des  Werkes  sichergestellt. 
Dieser  ao  gleichmäfsige  Grundzng  beherrscht  alle  J  ab  rese  in  tragungen 
roo  1372—97.  Nur  gegen  Ende  bei  dem  Jahre  1395  fKlIt  die  Dar- 
■teilnng  des  PUttricb  Onsorgscben  Streites  ans  dem  Rahmen  der 
sonatigen  annaliatiachen  Aufzeichnungen  heraus,  und  geht  in  eine 
Pragmatik  der  Ereignisse  ein,  welche  mehrere  Jahre  umfafet.  Ebenso 
srnTs  die  Darstellung  der  Leichenfeier  Karls  IV.  in  Prag  unter  einem 
besondern  Gesichtspunkt  aufgefafst  werden,  der  sieb  ja  schon  da- 
nOA  ergibt,  dafe  eben  hier  ein  Prager  Augenzeuge  spricht  und  also 
der  Wortlaut  eines  Berichtes  vorliegt,  der  auch  seiner  Fassung  nach 
dem  sonstigen  Charakter  der  Aufzeichnungen  geradezu  widerspricht. 
Mit  diesen  von  dem  Herausgeber  selbst  hervorgehobenen  Ungleich- 
nnoigkeiten,   zu    denen   er  noch    den  Bericht  Über  das  Treffen  von 

■  ')  Dio   Chroniken  der  deutschen  Slidte  IV.  u.  V.  Band.   Leipiig   1805. 

K         »I   Cbroaik  *on   1368  —  1406  ForwoUungBa  daiu  »Ind  bei  weitem  weniger 
KMAhrliefa  und  inhBltlioh  uabedeatender  bis   1447  3.  1  — ISö. 
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Reutlingen  hinzufllgt,  stehen  wir,  was  den  übrigen  Theil  der  Aaf- 
zeichnuDgen  betri£Ft,  vor  der  Frage,  die  gleichwol  nicht  beantwortet 
wurde,  ob  dieselben  überhaupt  als  Chronik  bezeichnet  werden  kennen, 
oder  als  Annalen  zu  gelten  hätten.  Es  wird  zwar  henrorgehobei, 
dafs  jemand,  der  sich  an  die  schriftstellerische  Abfassung  einer 
Chronik  gemacht,  nicht  ohne  Vorbedacht  mit  1368  angefangen  haben 
würde,  aber  wenn  eine  solche  ans  den  Epochen  der  8tadtgeachichte 
geschöpfte  Absicht  vorgelegen  hätte,  so  würde  der  Verfasser  wol 
die  ersten  Jahre  nicht  so  notizenhaft  behandelt  haben  ^). 

Durch  nichts  wird  der  annalistische,  vielleicht  amtlichei  Cha- 
rakter dieser  Aufzeichnungen  in  helleres  Licht  gestellt  als  durch  die 
Vergleichung  mit  anderen  Zusammenstellungen,  welche  über  Ereig- 
nisse der  Vergangenheit  von  einzelnen  Chronisten  des  15.  Jahrhun- 
derts gemacht  worden  sind,  und  welche  mit  dem  passenden  Namen 
von  Notizenchroniken  bezeichnet  wurden.  Eine  solche  ans  anderra 
oft  nicht  mehr  nachweisbaren,  zuweilen  aber  auch  bekannten  Chro- 
niken genommene  Reihe  von  Jahresnachrichten  wurde  am  Ende  des 
14.  Jahrhunderts  verfaüst').  Eine  andere  scheint  von  irgend  Jemanden 
in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  verfertigt  zu  sein'). 
Spuren  von  noch  anderen  solchen  kurzen  der  Form  nach  anna- 
listischen, der  Sache  nach  chronikalischen  Zusammenstellungen  finden 
sich  noch  mehrfach.  Die  hervorragendste  Leistung  dieser  Art  knüpft 
sich  an  einen  bestimmten  bekannten  Namen  und  Verfasser.  Erhart 
Wahraus  stammte  von  Eichstädt,  wo  sein  Stiefirater  und  seine 
Vettern  lebten,  mit  denen  er  mancherlei  Rechtsstreitigkeiten  hatte. 
Sehr  jung  mu(s  er  nach  Augsburg  gekommen  sein,  da  er  bei  einem 
Ereignis  des  Jahres  1409  daselbst  anwesend  war;  später  trifft  man 
ihn  unter  den  angesehensten  Raufleuten  der  Stadt,  im  Jahre  144S 
als  Mitglied  des  grofsen  Raths.   Eben  um  diese  Zeit  scheint  er  adne 

*)  Die  Aenderung  in  der  Stadtrerfassung  ist  ron  g^Ofater  Wiehtigkeit, 
allein  wenn  sich  ein  nachträglich  schreibender  Chronist,  ein  Geschichtachr^iber, 
durch  das  städtische  Ereignis  bestimmen  liels,  sein  Augsburg^ches  Werk  mit 
diesem  Jahre  zu  beginnen,  so  ist  es  auffallend,  warum  derselbe  Schriftsteller  nach- 
her den  städtischen  inneren  Angelegenheiten  so  wenig  Interesse  schenkt, 
und  davon  mehr  verschweigt  als  mittheilt. 

*)  Chronicalische  Notizen  von  1324—1393  St.  Chr.  IV,  245—249.  In  dietea 
wie  in  den  Constanser  ähnlichen  Chroniken  ist  charakteristisch  der  bäafigt 
Wechsel  von  deutsch  und  latein,  der  klarste  Beweis  f&r  die  excerpiereade 
Thätigkeit  des  Verfassers. 

')  Breve  Chronicon  Augustanum  a.  a.  1256^1467  aus  den  Peutingerschen 
Papieren  bei  Oefele  S.  r.  b.  I,  615.  Das  meiste  ist  Ezcerpt  aus  Erhart  Wah- 
raus und  daTs  dieser  und  nicht  eine  gemeinschaftliche  Quelle  Torliegt,  scheint 
aus  der  falschen  Angabe  desselben  z,  J.  1372  henrorzugehn,  dafs  der  ermordete 
Helfenstein  sieben  Kinder  hinterliefs. 
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Stadtchronik  begonnen  zu  haben,  welche  der  ursprünglichen  Absicht 
nach  yon  Adam  beginnen  sollte.  Vom  Jahre  1126  an  werden  die 
Notiien  yollstfindiger  und  zahlreicher;  vielleicht  sind  sie  mit  einer 
gewissen  Ranm-  und  Papierverschwendung  in  ein  Buch  eingetragen 
worden,  nm  dem  Verfasser  bei  LectUre  anderer  Bücher  immer  wieder 
Oelegenheit  zu  geben  neue  Daten  an  dem  richtigen  chronologischen 
Orte  hinzuzufügen.  Später  mag  die  Absicht  des  Verfassers  verkannt 
worden  sein,  und  fremde  Hände  mögen  das  Buch  zu  vielerlei  nicht 
eben  znr  Geschichte  gehörigen  Einschreibungen  benutzt  haben  ^). 

Der  vorliegende  Schatz  von  chronikalischen  Nachrichten,  welche 
Erbart  Wahraus  gesammelt  und  hinterlassen,  bietet  mancherlei 
Schwierigkeiten,  falls  man  es  unternimmt  denselben  auf  seine  Quellen 
so  prüfen.  Gleichwol  ergibt  sich  doch,  dafs  die  Leetüre  des  Augs- 
borger  Geschichtschreibers  ziemlich  beschränkt  war,  obwol  er  selbst 
für  die  Zeit,  wo  ihm  die  ausführlichen  oben  erwähnten  Annalen 
von  1368 — 1406  vorlagen,  manches  bringt,  was  in  den  letzteren 
nicht  vorkommt.  Die  Reihe  seiner  Nachrichten  vor  dem  Jahre  1349 
deckt  sich  mit  Aufzeichnungen,  die  in  Nürnberg  vorkommen.  Der 
gleichmäfsige  und  vorbedachte  Charakter  der  Chronik  des  Wahraus 
zeigt  sich  besonders  darin ,  dafs  er  sich  in  seiner  Kürze  auch  nicht 
in  jenen  Zeiten  stören  läfst,  wo  er  eigene  Erlebnisse  in  viel  bedeu- 
tenderer Weise  anführen  könnte,  als  er  es  tbut.  Im  Jahre  1443 
Bchlofs  er  seine  zunächst  gefertigten  Excerpte  mit  einem  chronolo- 
gischen Resnmö  über  das  Alter  von  Augsburg,  welches  er  auf  2572 
Jahre  schätzte.  Für  das  Jahr  1444  folgte  hierauf  eine  ziemlich  aus- 
führliche Eintragung.  Das  folgende  Jahr  enthält  nur  noch  die  Mel- 
dung von  dem  Tode  des  Herzogs  Ludwig  des  Bärtigen.  Möglich, 
dafs  dieser  Nachricht  der  Tod  des  Verfassers  selbst  bald  folgte. 

Das  Interesse  für  geschichtliche  Dinge  war  unter  seinen  Zeit- 
genossen jedenfalls  in  hohem  Grade  angeregt,  wie  sich  daraus  am 
besten  erkennen  läfst,  dafs  auch  ofßcielle  Persönlichkeiten  auf  die 
Geschichtschreibnng  Einflufs  zu  nehmen  begannen.  Und  zwar  wen- 
dete sich  die  einmal  in  Flufs  gebrachte  Wifsbegierde  vorzugsweise 
der  Vorzeit  und  dem  Ursprünge  der  Vaterstadt  zu.  Der  Bürger- 
meister Peter  Egen,  der  später  den  Namen  von  Argun  annahm, 
veranlafste  um  das  Jahr  1440  einen  Geistlichen,  der  sich  selbst 
Kttchlin  nennt,  zur  Abfassung  einer  Geschichte  des  Ursprungs  von 
Angsbnrg.    Küchlin   entledigte    sich    zögernd  und  mit  vielen  Ent- 


>)  Chronik  des   Erhart  Wahraos   1126—4445  mit  Nachtr&gen  c.  J.  1462 
St.  Chr.  IV,  199-241. 
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schnldigongen  dieses  Auftrags  durch  ein  Gedicht  von  396  Venen, 
in  welchem  die  Herkunft  der  Stadt  Augsburg  von  den  über  Afrika 
und  die  Rheingegenden  wandernden  Trojanern  beschrieben  wird^). 

Wenige  Jahre  nachher  begann  der  Mönch  bei  St  Ulrich  und 
Afra  SigmundMeisterlin  seine  fruchtbare  historische  Thfttigkeiti 
welcher  zwei  Reichsstädte,  Schwaben  und  Franken,  Augsburg  und 
Nürnberg  geschichtliche  Anregung  und  langdauemde  Fortsetanuig 
zahlreicher  Fabeln  verdanken').  Meisterlin  schrieb  sein  Werk,  dem 
er  den  Titel  Chronographia  Augustensium  gab,  auf  Anr^oog 
des  hervorragenden  Bürgers  Siegmund  Gossenbrot  und  Über- 
setzte dasselbe  „zu  einem  gemeinen  Nutz*'  unter  dem  Einflndi  des- 
selben Namens  ins  Deutsche.  „In  der  lateinischen  Abfassung  schliefiit 
Meisterlin  mit  dem  Jahre  1425,  in  der  deutschen  Bearbeitung  IXikt 
er  die  ganze  neuere  Geschichte  seit  K.  Ludwig  bei  Seite."  Nicht  min- 
deren Einflufs  auf  Meisterlins  Thätigkeit  nahm  sein  Abt  Johannes 
von  Giltlingen,  der  ihn  später  zur  Abfassung  einer  Chronik  der 
Augsburger  Kirche  veranlafste,  in  welcher  Meisterlin  zwar  nochmals 
auf  den  fabelhaften  Ursprung  der  Stadt  zurückkommt,  aber  dann 
doch  sehr  wolgeordnetes  Material  für  die  Geschichte  der  Bischöfe 
von  Augsburg  bis  auf  den  letztregierenden  Johann  von  Werdenberg 
bringt^).  Meisterlin  lebte  sicher  noch  im  Frühjahr  1489.  Sein  fabel- 
haftes Buch  über  den  Ursprung  von  Augsburg  ist  daher  allerdings 
in  früher  Jugend  geschrieben^). 

Die  Darstellung  Meisterlins  übte  indefs  einen  unmittelbaren  und 
raschen  Einüufs  auf  die  Geschichtschreibung  Augsburgs  aus.  Ein 
leider  anonymer  Schrjftsteller,  dem  es  besonders  um  die  Dar- 
stellung der  eigentlichen  Stadtgeschichte  in  den  letzten  anderthalb 
hundert  Jahren  zu  thun  war,  vermochte  nach  dem  Vorgange  Meister- 
lins um  das  Jahr  1469  von  der  Erzählung  des  Ursprungs  der  Stadt 
nicht  mehr  abzusehn^).  Er  reihte  hieran  ein  Verzeichnis  der  römi- 
schen, fränkischen  und  deutschen  Kaiser  und  lenkte  mit  dem  14. 
Jahrhundert  allmählich  in  die  Geschichte  der  Stadt  wieder  ein,  die 
er  seit  1368  mit  gröfserem  Interesse  für  die  inneren  Verhältnisse 

*)  Die  Reimchronik  des  KOchlln,  nach  der  Textrecension  von   Lexcr,  ebd. 

IV,  3:53  ff. 

*)  Ueber  Meisterlin  St.  Chr.  III,  1  ff.  Die  Ausgabe  der  Augsburger  Chro- 
nik von  Ramminger   1522  ist  unvollständig. 

•)  Pist.  Struvc  in,  655.  Die  Verwechslung  von  Meisterlin  mit  Gossen- 
brot wird  doch  auch  schon  hier  richtig  gestellt,  weitere  Verweisung  in  den  St. 
Chr.  III.  a.  a.  O.  besonders  auf  P.  Braun  Notitia  histor.  lit.  III,   12  —  75. 

*)  Struve  III,  G64.  Extant  dcsupor  a  nobis  exili  stylo  in  pueritia  oxarata 
majorum  tamen  authoritatibus  fulcita  ad  quae  diligentem  lectorem  transmittimos. 

*)  Chronik  von  der  Gründung  der  Stadt  Augsburg  bis  £um  Jahre  1469. 
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verfolgte  y  als  die  meisten  seiner  uns  schon  bekannten  Vor- 
gXnger.  Von  diesem  fUr  die  Stadtgeschichte  so  wichtigen  Jahre  an- 
gefangen nimmt  er  fast  gar  keine  Rücksicht  mehr  auf  Kaiser  und 
Reichsgeschichten,  die  ihm  in  den  frühem  Zeiten  eben  nur  als 
LückenbUfoer  gedient  hatten.  8ein  Buch  schliefst  mit  dem  Jahre  1469. 

Eben  zu  dieser  Zeit  entwickelte  der  berühmteste  und  weitaas 
interessanteste  Angsbnrger  Geschichtschreiber  seine  Thätigkeit,  Bur- 
kard Zinky  welcher  alle  übrigen  Zeitgenossen  in  Schatten  stellte, 
und  dessen  Andenken  in  so  lebendiger  Erinnerung  blieb,  dafs  ihm 
König  Ludwig  I.  ein  Denkmal  setzte,  noch  bevor  die  neuere  For- 
Bchong  daran  gegangen  war,  auch  seinem  Werk  die  gebührende 
Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Dafs  Zink  sich  das  Interesse  unserer 
Zeit  in  hervorragenderem  Mafse  bewahrte,  wird  ohne  Zweifel  auch 
dem  Umstände  zuzuschreiben  sein,  dafs  der  beste  und  unterhaltendste 
Theii  seiner  Bücher  gedruckt  vorlag  ^)  und  dafs  man  auf  solche  Weise 
den  bewegten  Lebenslauf  eines  Bürgers  des  15.  Jahrhunderts  per- 
sönlich kennen  lernen  konnte. 

Burkard  Zink  wurde  im  Jahre  1396  zu  Memmingen  geboren. 
Sein  Vater  war  ein  Gewerbsmann,  der  zu  Wolhabenheit  gelangt 
war'),  und  einen  Bruder  hatte,  der  sich  als  Pfarrer  zu  Rieg  in  Krain 
befand,  bei  welchem  der  junge  Burkard  ebenfalls  zum  Geistlichen 
erzogen  werden  sollte.  Der  Oheim  liefs  den  eilQährigen  Knaben 
zn  Reifnitz  in  Krain  die  Schule  besuchen,  aber  in  seinem  18.  Jahr 
trieb  es  den  letztern  fort;  da  er  den  Wunsch  seines  Oheims  nicht 
erftillen  und  nicht  die  Universität  in  Wien  beziehen  wollte,  so  ent- 
zweite er  sich  mit  dem  Oheim.  Als  aber  Burkard  nach  Memmingen 
iiirückgekehrt  war,  fand  er  seinen  Vater  todt  und  das  väterliche 
Erbe  an  seine  Geschwister  vergeben.  In  dieser  Not  kehrte  er 
tu  seinem  Oheim  nach  Krain  zurück,  aber  auch  dieser  war  in- 
zwischen verstorben.  So  hatte  der  junge  Mann  Jahre  der  Not  durch- 
znmachen,  während  welcher  er  als  fahrender  Schüler  manche  Städte, 
aoch  Nürnberg,  besuchte  und  kennen  lernte.  In  Augsburg  entschlols 
er  sich  in  das  Geschäft  eines  Kaufmanns  einzutreten,  und  in  diesem 

^)  Oefele  I,  243 — 300.  Excerpta  boica  ex  Burckardi  Zenggii  (lateinische 
Fonn  für  Zink  nicht  Zengg)  Memmingani,  senatoris  Aug.  Chronico  Augustano, 
iHingt  die  biographischen  Partieen  und  yon  der  städtischen  Geschichte  die  un- 
mittelbar auf  Baiem  Bezug  habenden  Berichte,  jetzt  ftlllt  das  Werk  den 
ganzen  V.  Bd.  d.  St.  Chr.  hrsg.  von  Frensdorff  und  Lexer. 

*)  Frensdorff  versteht  die  Worte:  ^und  arbait  auf  der  Steiermark^ 
so,  als  ob  er  dahin  Handel  getrieben  h&tte,  was  mir  nach  dem  Glossar  nicht 
sicher  zu  sein  scheint.  £s  kann  wol  auch  sein,  dafs  er  „ain  gewerbig  man'* 
dort  einstmals  in  Arbeit  gestanden  habe.  Für  Kaufmannschaft  scheint  doch 
■teta  di«  Bezeichnung  als  ,,Kramer^  bei  Zink  vorzukommen« 


g^  §  8.  Schwäbische  St&dtechromken. 

Stande  mochte  er  seine  Genossen  bald  übertreffen  nnd  sich  Geltung 
verschaffen.  Als  er  aber  im  Jahre  1420  sich  einen  eigenen 
Hausstand  gründen  wollte,  mufste  er  sich  mühsam  darchkiCmpfen. 
Als  den  entscheidenden  Wendepunkt  seines  Glückes  darf  man  seinen 
Eintritt  in  eine  kaufmännische  Gesellschaft  betrachten ,  bei  der  er 
27  Procent  seines  Anlagekapitals  gewann  und  nun  Mittel  genag  be- 
safSy  um  auf  eigene  Hand  Häuser  zu  kaufen  nnd  sn  verkanfen. 
Aber  auch  mit  dem  Stadtrath,  dessen  Aufmerksamkeit  der  junge 
sprachenkundige  Neubürger  erregt  hatte,  trat  er  in  mancherlei  Be- 
ziehungen. Er  wurde  Agent  des  Rathes  für  auswärtige  Angelegen- 
heiten und  betrieb  theils  auf  eigene,  theils  auf  fremde  Rechnung 
Handelsgeschäfte  mit  Venedig.  Er  hatte  mit  drei  Frauen  13  Knder, 
wovon  die  meisten  jedoch  starben.  Wegen  des  ältesten  Sohnes,  der 
aus  Anlafs  der  Gredner  Fehde  des  Erzherzogs  Sigismnnd  von  Tirol 
in  Gefangenschaft  gerathen  war,  hatte  er  noch  in  spätem  Lebens- 
jahren einmal  einen  scharfen  Ritt  nach  Trient  thun  müssen,  am  über 
das  Lösegeld  mit  dem  Bischof  zu  verhandeln.  Seit  1460  etwa  mag  er 
sich  einer  ruhigeren  Lebensweise  hingegeben  haben  und  hauptsäch- 
lich mit  der  Abfassung  seiner  umfangreichen  Memoiren  und  Ge- 
schichtsbücher beschäftigt  gewesen  sein.  Im  Jahre  1474  dürfte  er 
gestorben  sein. 

Sein  bewegtes  Leben  lernt  man  an  einer  Stelle  seiner  Bücher 
kennen,  wo  er  den  Zweck  verfolgt,  allerlei  Nachrichten  über  fremde 
Länder,  Städte,  Dynasten  zusammenzustellen.  Aus  diesem  Anlasse 
will  er  auch  eine  geographische  Skizze  aller  derjenigen  Orte  mit- 
theilen, die  er  selbst  kennen  gelernt.  Es  sind  sorgfältige  Verseich- 
nisse von  Reiserouten,  welche  sich  fast  nach  allen  Weltgegenden 
hin  ausdehnen.  Hie  und  da  wird  auch  über  die  Beschaffenheit  der 
an  diesen  Strafsen  gelegenen  Orte  eine  kurze  Notiz  beigefügt  Man 
dürfte  schwerlich  ein  ähnliches  Cours-  und  Reisebuch  aus  dem  15. 
Jahrhundert  mit  gleich  genauer  Bezeichnung  auch  der  kleinsten  Sta- 
tionen vorfinden.  Eine  eingehendere  Beschreibung  gibt  Burkard  Zinlc 
von  seiner  Reise  in  das  Ungarland,  wohin  er  als  Bote  der  Stadt  an 
den  Hof  Kaiser  Sigismunds  geschickt  wurde.  Noch  nach  langen 
Jahren  weifs  er  lebhaft  darzustellen,  wie  er  am  Abend  nach  einer 
Irrfahrt  durch  wegelose  ungarische  Wälder  in  demselben  Wirtshaus 
wieder  anlangte,  von  wo  er  des  Morgens  ausgeritten  war. 

Zink  verfafste  vier  Bücher,  deren  Abfassung  neben  einander 
stattfand,  wobei  es  dahin  gestellt  sein  mag,  ob  die  von  ihm  als 
Bücher  bezeichneten  Theile  nicht  etwa  wirklich  als  selbständige 
Bände    anzusehen    sind.    Dafs   hie    und  da  Verweisungen  mit  der 
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Beieicliniiiig:  »wie  obgeschrieben*'  vorkommen,  dürfte  die  Annahme 
lllr  sich  bestehender  Bände,  die  eben  numerirt  waren,  nicht  hindern. 
Ib  dem  ersten  Bach  „erneuerte^  er  die  uns  schon  bekannte  Chronik 
Ton  1368 — 1406.  In  dem  zweiten  Buche  von  1401 — 1466  schrieb 
er  alle  allgemein  historischen  Begebenheiten  ein,  die  ihm  bekannt 
geworden  waren,  in  dem  dritten  Buche  stellte  er  die  Familienereig- 
niaae  dar  nnd  das  vierte  widmete  er  den  Ereignissen  in  seiner 
aweiten  Vaterstadt  Es  ist  das  umfangreichste  von  allen,  und  um- 
fafiit  Geschichten,  die  sich  innerhalb  der  Jahre  1416 — 1468  meist 
n  Augsburg  zugetragen  haben.  Selbstverständlich  ist  diese  Ein* 
^Mlnng  des  Stoffes  keine  solche,  bei  welcher  die  doch  klar  hervor- 
tretenden Absichten  im  einzelnen  immer  festgehalten  werden  konnten; 
wenn  die  Stadt  Augsburg  Antheil  an  Begebenheiten  nahm,  die  für 
Sehwaben  oder  das  Reich  Überhaupt  Bedeutung  hatten,  so  war  es 
natttrlich,  dals  solche  Dinge  gelegentlich  auch  im  zweiten  Buche 
ermihlt  wurden,  und  da  die  Quellen  der  Kenntnis  ohnehin  meist 
Angsburgischen  Ursprungs  waren,  so  entstand  dann  eine  Ungleich. 
m&Oiigkeit  der  Erzählung,  welche  dem  Gegenstände  des  betreffenden 
Boches  nicht  ganz  entsprach,  und  ebenso  kamen  auf  diese  Weise 
manche  allgemeinere  Dinge  in  die  Geschichten  der  Stadt  Augsburg. 
Allzu  viel  Ueberlegung  und  methodisches  Verfahren  mufii  man  un- 
serem Geschichtschreiber  bei  Benutzung  seiner  vier  Bücher  nicht 
zumuten;  manchmal  wird  er  sich  wol  auch  von  dem  Umstände 
haben  leiten  lassen,  ob  da  oder  dort  leere  Blätter  und  überflüssiges 
Papier  vorhanden  waren. 

Waa  man  zur  Charakteristik  der  Aufzeichnungen  sagen 
konnte,  wird  immer  nur  ein  schwaches  Bild  von  der  höchst  origi- 
nellen nnd  merkwürdigen  Verbindung  einer  grofsen  formellen  Bil- 
dung mit  der  primitivsten  historischen  Darstellungskunst  geben. 
Man  befindet  sich  überall  an  der  Grenze  antikisierender  Geschicht- 
aehreibnng,  ohne  data  nur  in  einem  einzigen  Momente  der  mittelal- 
terliehe Ghronikenstil  verlassen  wäre.  Doch  weifs  der  Verfasser,  data 
die  Dinge  einen  über  verschiedene  Jahre  hinaus  sich  erstreckenden 
Zoaammenhang  haben,  und  strebt  daher  redlich  nach  einer  Prag- 
matik der  Thatsachen  ohne  jedoch  selbst  die  entsprechende  Ueber- 
siebt  n  besitzen.  Was  seine  politischen  und  religiösen  Ansichten 
betrifft,  so  wird  man  in  dem  Chronisten  schwerlich  einen  Vorläufer 
der  grolaen  Augsburger  Bürger  der  Humanisten-  und  Reformations- 
periode erkennen  dürfen.  Besonders  in  religiösen  und  kirchlichen 
Fragen  steht  Burkard  Zink  im  tiefen  Mittelalter,  und  auch  seine 
politischen  Urtheile  erheben  sich  selten  über  die  Linie  eines  ziem- 
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lieh  befaDgenen  StadtbürgersiDnes.  Dennoch  aber  feBselt  uns  seine 
Erzählung.  Er  erzählt  einfach  und  sehr  lebendig,  er  lä&t  wol  er- 
kennen, dafs  er  viele  Jahre  sein  Latein  gelernt,  aber  er  quält  nicht 
durch  unpassende  Gelehrsamkeit.  Was  den  Wert  seiner  Nachrichten 
betrifft^  so  zeichnen  sich  dieselben  durch  ein  vollständiges  und  vor- 
treffliches Verständnis  ftir  die  städtischen  und  Verfassungs-Angelegen- 
heiten aus.  Was  uns  in  mehreren  anderen  Augsburger  Anfseich- 
nungen  früherer  oder  gleicher  Zeit  mangelhaft  erscheint,  die  Aufmerk- 
samkeit für  die  inneren  und  intimeren  Verhältnisse  und  Vorkomm- 
nisse der  Stadt  gewährt  Burkard  Zink  in  reichem  Mafse  fttr  eine 
lange  Reihe  von  Jahren  —  eigentlich  schon  ftir  die  Zeit  von  1368 
an,  denn,  was  er  zu  der  ältesten  von  ihm  erneuerten  Aufzeichnung 
Augsburgs  in  seinem  ersten  Buche  hinzuthut,  sind  wirklich  meist 
Nachrichten  über  städtische  Zustände. 

So  kann  man  denn  allerdings  sagen,  dals  die  Augsburger,  Histo- 
riographie in  Burkard  Zink  wenn  nicht  ihren  Höhestand  erreichte, 
so  doch  zur  vollen  Blüte  kam.  Häufig  benutzt  und  abgeschrieben 
wurde  Zinks  Werk  in  Augsburg  nicht;  wenigstens  liegt  es  gegen- 
wärtig nur  in  wenigen  Handschriften  vor.  In  diesem  Punkte  scheint 
ihm  HektorMülich  den  Rang  abgelaufen  zu  haben,  dessen  Chronik 
vorzugsweise  Grundlage  der  späteren  Historiographie  Augsburgs 
bliebt). 

Während  in  Augsburg  die  städtische  Geschichtschreibung  ur- 
sprünglich einen  annalistischen  Charakter  trägt  und  erst  von  da  ans 
zu  umfassenderen  Darstellungen  fortschreitet,  schliefst  sich  in  Ulm 
ähnlich  wie  in  Constanz  die  deutsche  Chronik  an  die  allgemeineren 
weltgeschichtlichen  Arbeiten  an.  So  erscheint  die  deutsche  Cranica 
des  Arztes  Heinrich  Steinhöwel  als  eine  Bearbeitung  der  mino- 
ritischen  Lehrbücher  der  Weltgeschichte^).  Wie  sich  die  erste  Con- 
Stanzer  Weltchronik  an  die  Kirchengeschichte  des  Ptolemäus,  so 
schliefst  sich  das  Werk  Steinhöwels  treu  an  das  minoritische  Lehr- 
buch an.  Aber  so  wie  jene  so  ist  auch  dieses  nicht  eine  blolse 
üebersetzung,  sondern  beide  enthalten  mancherlei  Eigenthümlich- 
keiten,  welche  auch  für  locale  Verhältnisse  beachtenswerth  sind. 

Auffallend  möchte  man  es  beinahe  bezeichnen,  dafs  in  Ulm  die 
schwere  lateinisch  geschriebene  Oeschichtsdarstellung  sich  behanptetei 

^)  Städtechron.  I\%  XLI.  Die  seit  Anfang  dea  16.  Jahrhdts.  h&ufig  ge- 
druckte Chronica  new :  manicherlay  Historien  vgl.  Zapf,  Augsb.  Bibl.  I,  13  —  16 
St&lin.  Wirt.  Gertch.  III,  6.  7.        ' 

*)  vgl.  StAlin,  Wirt.  GoAch.  III,  2.  oben  S.  57.  Chronica,  hie  hebt  sich  an 
ein  tütache  Cronica  etc.  1.  Ausg.  Ulm  1473. 
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nachdem  die  deutsche  Chronik  Steinhöwels  bereits  Bahn  gebrochen 
hatte.  Felix  Faber  schrieb  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
seine  Bücher  lateinisch  ^  obwol  er  auch  seinerseits  einen  Werth  auf 
die  Stadtgeschichte  legte  ^).  In  seiner  in  zwei  Büchern  wol  noch 
vor  dem  Tode  Kaiser  Friedrichs  III.  vollendeten  Historia  Suevorum, 
kommt  Faber  mehrfach  auf  deutsche  Chroniken  zu  sprechen,  deren 
Inhalt  er  theilweise  mittheilt,  aber  mit  offenbarer  Verachtung  behandelt 
Schon  im  20.  Capitel  erzählt  er  eine  wie  er  sagt  jocose  aber  nicht 
wahre  Geschichte,  welche  er  in  einem  deutschen  Oeschichtsbuche 
gefunden,  welches  auch  Lyrer  von  Rank  weil  gekannt  zu  haben 
scheint  Ebenso  ist  eine  andere  fabelhafte  Geschichte  von  Schwaben 
seit  dem  Jahre  444  mitgetheilt,  welche  aus  dem  Deutschen  ins 
Lateinische  übertragen  wurde,  und  die  mit  der  von  Crusius  wol  er- 
wähnten Ravensburger  Chronik^)  zusammenzuhängen  scheint 
Felix  Faber  selbst  bemüht  sich  eine  wahrheitsgetreuere  Geschichte 
von  Ulm  im  zweiten  Buche  seiner  Geschichte  zu  liefern.  Doch 
scheint  es,  dafs  das  letztere  schon  vor  dem  ersten  Buche  abgefafst 
wurde.  Denn  ausdrücklich  bemerkt  der  Verfasser,  das  Jahr,  in  wel- 
chem er  von  und  über  Ulm  zu  schreiben  beginne,  sei  1454.  Dar- 
nach scheint  es,  dafs  der  werth  vollste  und  wichtigste  Theil  der  Fa- 
berschen  Geschichte  ursprünglich  selbständig  als  eine  Geschichte 
von  Ulm  bearbeitet  wurde. 

Felix  Faber  war  Predigermönch  und  erwarb  seinen  gröfsten 
litterarischen  Ruhm  durch  seine  umständlich  beschriebene  Reise 
in  das  heilige  Land,  welches  er  im  Jahre  1480  und  1483 — 84 
besuchte.  Seine  erste  Reise  dauerte  215  die  zweite  289  Tage'). 
Anfserdem  erzählt  Crusius  habe  Faber  auch  eine  Deutsch  geschrie- 
bene Geschichte  der  Abtei  Ochsenhausen  verfafst  In  den  ersten 
Jahren  des  16.  Jahrhunderts  starb  Felix  Faber. 

In  andern  schwäbischen  Städten  finden  sich  wie  in  Ulm  mancherlei 
Sporen  früherer  historiographischer  Thätigkeit,  doch  in  den  meisten 
dürften  die  Chroniken  nicht  über  das  16.  Jahrhundert  hinauf  reichen. 
In  Schwäbisch  Hall  versicherte  Johannes  Herolt,  dals  ältere 
Historien  durch  die  grofse  Feuersbrunst  verloren  gegangen  seien  ^). 

*)  Goldasty  Renim  Suevic.  Scriptt.  2.  Ausg.  Ulm  1727  mit  guter  Einleitung 
fiber  Felix  Faber.  Das  erste  Buch  der  Historia  Suerorum  reicht  im  cap.  XVIII 
bis  xum  Jahre  1488.  Doch  scheint  zur  Zeit  der  letzten  Redaction  des  Buches 
Kaiser  Friedrich  schon  todt  gewesen  zu  sein  vgl.  die  Ucberschrifl  zum  Cap,  16. 

')  Crusius  Ann.  Suev.  III,  375.    ilinc  illud  in  Ravensburgensi  Chronicon. 

')  hrsg.  Tom  litt.  Verein  zu  Stuttgart.  Band  II — IV,  Evagatorium  in  terrae 
sanctae  Arabiae  et  Aegypti  percgrinationem  ed.  Uassler. 

*)  Chronica  Ton  der  Statt  Hall  durch  Johann  Uerolt,  hrsg.  v.  Schönhuth. 
Vorrede  Ton  Jahre  1541. 
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§9.  Schweizer  Chroniken. 

Im  fünfzehnten  Jahrhundert  erst  trat  in  der  Oeschiohtaohreibnng 
der  oberschwäbiachen  and  bnrgundischen  Gebiete  das  Bewulstsein 
gemeinsamer  Interessen  und  Ideen  hervor,  welche  sich  an  die  Unge 
Reihe  eidgenössischer  Blinde  knUpften.  Doch  auch*  damals  war  man 
noch  sehr  weit  von  einer  engeren  staatlichen  Gemeinsamkeit  ent- 
fernty  und  es  ist  daher  eine  sehr  natürliche  Erscheinung ,  daft  die 
älteren  Schweizer  Chroniken  den  ausgeprägtesten  localen  und  par- 
ticularen  Charakter  an  sich  tragen,  der  nur  immer  der  GeBchioht- 
Bchreibung  des  Mittelalters  eigen  ist  Eine  Schweizer  Chronik,  wie 
man  sich  heute  gewöhnt  hat  von  solcher  zu  sprechen,  gibt  es  aneh 
im  fünfzehnten  Jahrhundert  eigentlich  nicht  und  insbesondere  in  den 
alten  Reichsstädten  der  Schweiz  unterscheidet  sich  die  Geachicht- 
schreibung  von  derjenigen  von  Strafsburg,  Augsburg  oder  Constau 
in  keinem  Stücke.  Nur  die  aufkommende  und  immer  mehr  sich 
ausbreitende  Ueberlieferung  von  der  Eidgenossenschaft  knttpft  erst 
ein  leises,  allmählich  ein  festeres  Band  zwischen  den  localen  Historien 
der  einzelnen  Städte  oder  Länder  und  verleiht  denselben  aUmIhlieh 
einen  einheitlicheren  Charakter. 

Wenn  man  aber  die  älteste  im  Umfange  der  heutigen  Schweiz 
erhaltene  Chronik  betrachtet,  die  der  Ueberlieferung  des  Eidgenossen- 
Schaftsbundes  gedachte,  so  sieht  man  wie  dünn  zunächst  der  Faden 
war,  welcher  die  zahlreichen  städtischen  Aufzeichnungen  unterein- 
ander verknüpfte.  Dem  Geschichtschreiber  der  Stadt  Bern  standen 
im  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  die  alten  eidgenössischen  Ueber- 
lieferungen  noch  so  fem,  dafs  es  ihm  wenig  Kummer  verurBachte, 
wenn  er  berichtet,  dafs  die  Herrschaft  von  Habsburg  ihre  Rechte 
an  die  Waldstädte  der  Herrschaft  von  Oesterreich  verkauft  hätte, 
aber  dafs  man  die  darüber  bestehende  ^^Rechtung''  nicht  mehr  genau 
kenne.  Eonrad  Justinger  weifs  besseres  und  nützlicheres  zu 
thun,  als  sich  um  die  dunkle  Geschichte  der  Waldleute  ernstlich  zu 
bemühen,  obwol  ihm  ja  nicht  unbekannt  war,  dafs  es  viel  „Majestäts- 
briefe*' über  die  Rechte  derer  von  Schwiz  und  anderen  alten  Orten 
gab.  Allein  der  Mann  der  in  seinem  wolgeordneten  Bemer  Gemein- 
wesen als  ein  sorgfältiger  Sammler  und  Kenner  der  Urkunden  galt, 
welche  des  Archiv  verwahrte,  verspürte  keine  Nötigung  in  seiner 
Chronik  von  Bern,  eine  genauere  Untersuchung  und  Erzählung 
von  den  Waldstädten  einzufügen,  mit  denen  die  Stadt  im  Bunde 
war.    „Den   Städten,   sonderlich  des  heiligen   römischen   Reichs 
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StiCdten  gesieme  es  sich  die  Ereignisse  aufzeichnen  za  lassen,  welche 
anf  die  StSdte  und  auf  die  Leute,  die  zu  ihnen  gehören,  und  auf 
ihre  Eidgenossen  und  Freunde  sich  bezögen.  Und  deshalb  habe  es 
Konrad  Justinger,  derselben  Stadt  Bern  gewesener  Stadtschreiber, 
mit  Gottes  Hilfe  im  Jahre  1420  unternommen,  aus  Schriften  und 
Urkundenbttchem  die  Wahrheit  über  Bern  seine  Freunde  und  . 
Eidgenossen  darzustellen^).^ 

Der  Name  Justinger  findet  sich  weder  unter  den  frühem  noch 
unter  den  spStem  bürgerlichen  Geschlechtern  von  Bern.  Nur  in 
den  Jahren  1400 — 1420  kommen  die  beiden  Brüder  Werner  und 
Konrad  Justinger  in  Urkunden  vor,  und  es  wird  der  erstere  als  Unter- 
•ehreiber  auf  der  Staatskanzlei  bezeichnet,  der  letztere  nennt  sich 
selbst  im  Jahre  1421  als  einen  gewesenen  Stadtschreiber,  als  welcher 
er  1384—1393  und  1411—1416  auch  sonst  erscheint  Seit  1416 
aber  war  Heinrich  von  Speichingen  sein  Amtsnachfolger.  Zur  Ab- 
fiusung  der  Chronik  mag  Justinger  die  freie  Zeit  benutzt  haben,  die 
ihm  sein  Rücktritt  vom  Amte  gewährte.  Den  Auftrag  zu  seiner 
Arbeit  erhielt  Justinger  vom  Rathe  der  Stadt  Bern  selbst  Er  fand 
in  Bern  eigentlich  wenig  vor,  was  ihn  aus  der  früheren  Periode 
der  Geaehichtschreibung  als  Quelle  dienen,  oder  woran  er  anknüpfen 
konnte.  Die  kleine  Chronik  von  Bern  und  der  Laupenkrieg*),  endlich 
«ine  Aufzeichnung  über  den  Freiburger  Krieg  gegen  Bern,  beginnend 
mit  dem  Jahre  1386,  dem  Tode  des  Herzogs  Leopold  HL  und  der 
Schlacht  bei  Sempach'),  nicht  viel  mehr  als  diese  dürftigen  Notizen 
dürften  Justinger  von  eigentlich  auf  Bern  bezüglichen  Nachrichten 
snr  Hand  gewesen  sein.  Was  er  darüber  hinaus  mittheilen  wollte, 
mufste  er  aus  archivalischen  Studien  und  aus  anderen  allgemeinen 
oder  Chroniken  von  benachbarten  Städten  und  Orten  zu  gewinnen 
•oehen.  Constanzer  und  Zürcher  Chroniken  zeigen  daher  die  grö&ten 
Verwandtschaften  mit  dem  Werke  des  Bemer  Stadtschreibers,  doch 
durfte  es  schwerlich  gelingen,  die  eigenartigen  Verschlingungen  dieser 
Deberlieferungen  bloOi  zu  legen  und  die  Frage  zu  entscheiden,  ob 

>)  Die  erste  Aasgabe  Justingers  von  E.  Stierlin  und  J.  B.  Wyb  beraht 
Aiif  der  Handschrift,  welche  1484  von  Diebold  Schilling  dem  Rathe  von  Bern 
Übergeben  wurde  und  welche  drei  B&nde  enthielt  (Justinger,  Tschachtlan,  Schil- 
ling) gedruckt  Bern  1810  und  1820.  Nunmehr  hat  Studer  auf  Grund  sorgfiü- 
tiger  bandschrilUicher  Vergleichungen,  worüber  im  Archiv  des  bist.  Vereins  su 
Bern  Bericht  erstattet,  die  Winterthurer  Hdschfi.  der  neuen  vorzüglichen  Edition 
tu  Grunde  gelegt.  Bern  1871. 

S)  8.  oben  S.  72  §  6  Anm.  4. 

*)  Anonymus  Friburgensis  Schw.  Museum.  1794.  S.  613.  jetzt  mit  dem 
Conilietos  Laupensis  -  und  der  Cronica  de  Bemo  als  Beilagen  I.  IL  und  IV. 
bei  Studer,  Justingers  Bemer  Chronik. 
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die  DDs  vorliegenden  ChronikeD  des  14.  Jahrhunderts  unmittelbare 
Qnellen  Justingers  waren,  oder  ob  gomeiiiBumea  Material  benutxt 
wurde,  oder  ob  Justiuger  selbst  für  manche  Notis  Urheber  war, 
die  in  Handachriften  benachbarter  Stftdtchroniken  nachtrXglicli  Anf- 
Dshme  fand.  Meist  wird  sich  nur  im  einzelnen  Fall  hierUbor  eine 
Vennntung  aufstellen  lassen.  Eine  allgemeine  Norm  fUr  die  Ver- 
wand tscha  fts  Verhältnisse  der  Berner  Chronik  finden  xu  wollen,  dürfte 
ein  eitles  Unternehmen  bleiben.  Justinger  ist  in  seinen  Mittheilungen 
über  Qnellcnbenutzung  so  wenig  genau  wie  die  anderen  Gescbicbt- 
Schreiber  jener  Zeit  nnd  huldigt  genau  derselben  Methode  des  Ab- 
Bchreibens  und  gleichzeitigen  Veründems  vorliegender  Quellen,  wie 
diese').  Noch  mehr  wurde  jede  Spur  originaler  Quellen  von  Jeu 
spätem  Benutzern  und  Ueberarbeitcrn  der  Berner  Chronik  ausgetilgt, 
so  dafs  in  der  Diebold  Schillingschen  Zusammenfassung  de«  ge 
flammten  Bestandes  Berner  Geschichtachreibung  am  Ende  dee 
Ib.  Jahrhunderts  auch  der  Name  Justingers  seihst  ausfiel.  Die  ob- 
jektive GeschichtBllberlieferung  schien  desto  besser  gesichert,  je  we- 
niger die  Namen  der  Oeschichtscli reiber  aufbewahrt  wurden.  So 
sollte  es  von  Bern  eben  nur  Eine  Chronik  geben,  an  welche  sieb 
jedermnn  zu  halten  hütte.  Von  Amtswegen  die  Chronik  zu  cortt- 
gieren  und  eine  heilsame  Censur  zu  Üben  schien  als  besonden 
wünsch ens wer tli  und  die  Aufmerksamkeit  des  Rathes  in  mebrtachen 
Wiederholungen  zu  fordern.  Es  war  eigentlich  erst  neuerer  Zeit  vor- 
behalten die  Autoren  wieder  in  ihre  Rechte  einzusetzen,  aber  es 
war  nicht  mehr  vollständig  raügüch  den  Antheil  zu  bestimmeo, 
welchen  jede  einzelne  Perstinlichkeit  an  den  einzelnen  Tbeilen  der 
geflammten  Bemer  Chroniken  in  Anspruch  nehmen  darf. 

Was  Justingers  Thätigkeit  anbelangt ,  so  gilt  es  nicht  als  an»- 
gemacbt,  ob  er  das  Werk  bis  zum  Jahre  1421  Bolbst  geführt  likbc'). 
Dennoch  aber  läfst  sich  wol  ein  Bild  dieses  gesebickten  und  fleifsigea 
Sammlers  auf  Grund  jener  Partien  gewinnen,  deren  AutorachaA  ihn 
unzweifelhaft  gebührt.  Vor  allem  charakterislrt  unsern  Geschicht- 
Bchreiber,  wenn  wir  nicht  irren,  der  streng  historische  Beginn  seine* 
Werkee  ohne  alle  fabelhafte  Urgeschichte  von  Bern.    Mit  der  Wahl 

')  In  dm  Stadien  aber  Juitioger  h»t  Sluder  nunontlieb  Im  Aroh.  C  B«rn. 
V.  213—248,  G23-604,  Tl,  U-öBO  in  der  That  rOr  omc  grftUo  Haun  tm 
eiiuelDeD  Puabten  du  QaelUmerh&llnu  r«txuitelloa  geauchl ,  ahoi  wo  uch 
niclil  die  Fnge  >uf  arkundJichea  Material  stQuC,  da  icbeiDUD  die  &«sultW* 
(ioulifb  unaichnr  (u  sein. 

*)  StadeneigcnaBcmcrkauKcnArftiiFlV.I.S.  UündiDderAuHgabeniehtliv- 
Mnideri  im  Draoke  aogeteif^.  doch  Bohcini  ohne  Frage  dl«  ip&Mre  HlniufllpiSg 
d!«*M  Theilee   aowie   der   vben  dunclbBl  angeieigien  Eioichiebsol  fMlnulchen. 
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Kaiser  Friedrichs  L,  mit  der  üebertragung  der  heiligen  drei  Könige 
von  Mailand  nach  Köln,  mit  des  Kaisers  Meerfabrt  und  der  Stiftung 
von  Bern  im  Jahre  1191  beginnt  der  Chronist  sein  Werk  in  ruhiger 
Sicherheit  und  Beherrschung  des  Stoffes,  ohne  alle  nachhelfende 
Phantasie  sachlich  und  wolgeordnet  und  mit  dem  sichtbaren  Be- 
mühen, das  unabweisbare  der  Sage  wenigstens  auf  sehr  kleinen  Raum 
SU  beschränken.  Die  gedrungene  Sprache,  welche  Justinger  meister- 
haft beherrscht,  meist  wolgebaute  kurze  Sätze,  und  die  grosse  Selten- 
heit hervortretender  subjektiver  Momente,  die  Sparsamkeit  in  Mit- 
theilung persönlicher  Eindrucke  lassen  es  wol  keinen  Augenblick 
zwdfelhaft,  dafs  der  Geschichtschreiber  gleichsam  eine  amtliche 
Mission  erfüllte.  In  der  Benutzung  des  reichen  ürkundenschatzes 
des  Bemer  Archivs  wurden  Justinger  neuestens  sehr  zahlreiche  Ver- 
stölse  nachgewiesen,  doch  bleibt  es  ungewifs,  ob  nicht  ein  grofser 
Theil  davon  den  Abschriften  zur  Last  fällt.  Der  Oafag  der  Er- 
zählung richtet  sich  denn  auch  wesentlich  nach  dem  urkundlichen 
Material,  daher  kommt  es,  dafs  Justinger  so  viel  mehr  von  den 
bargundischen  Verhältnissen  des  13.  Jahrhunderts  weifs  als  von  den 
schwäbischen.  Innere  Stadtangelegenheiten  werden  doch  im  ganzen 
wenig  erwähnt.  Durch  die  Beachtung  und  Aufnahme  von  vielen 
historischen  Liedern  erwarb  sich  dagegen  Justinger  ein  ganz  be- 
sonderes Verdienst,  welches  in  seiner  Totalität  kaum  hinreichend 
gewürdigt  worden  ist,  denn  wenn  auch  schon  andere  vor  ihm,  wie 
Pritsche  Closener  nnd  Königshofen  es  nicht  verschmäht  haben,  ihren 
Chroniken  diese  volksthümlichen  üeberlieferungen  einzufügen,  so 
that  es  doch  keiner  vor  ihm  so  systematisch  und  wolgeordnet.  Man 
sieht,  er  sammelt  die  Lieder  zum  besondern  Zwecke  der  Mittheilung 
und  fügt  sie  nnter  gewissen  Rubriken  ein.  Diese  Methode  haben 
alle  spätem  Schweizer  Oeschichtschreiber  nachgeahmt  und  diesem 
umstand  verdankt  man  das  Uebergewicht  der  historischen  Volks- 
lieder der  Schweiz,  von  welchem  man  sich  leicht  überzeugen  kann. 
Jnttinger  aber  darf  man  als  wesentlichsten  Begründer  oder  Beförderer 
der  Anfiiahme  der  Lieder  in  die  Chroniken  bezeichnen. 

Die  allgemeine  Geschichte  war  Justinger  durch  Königshofens 
Werk  bekannt;  einzelne  Abschnitte,  wie  die  Geifslerfahrten,  be- 
weisen mit  vollkommener  Gewifsheit,  dafs  der  Strafsburger  Autor 
bereits  bei  Abfassung  der  Berner  Chronik  vorlag,  aber  auch 
diese  Quelle  wird  überall  systematisch  verläugnet^).   Dagegen  gibt 

')  Mehrere  Beispiele  führt  Studer  in  seinen  fleifsigen  Quellenstudien  über 
Jutinger  selbst  an,  so  s.  B.  nro.  138.  nro.  140  im  VI.  Band  des  Archirs 
8.  279  o.  a.  a.  0.  Andere  Beispiele  auch  bei  Hegel,  Sadtechr.  YlII,  186. 
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SB  ein  mit  Jnstiagers  Berner  Chronik  ia  engster  VerwandtsduA 
slefaendes  Werk,  welches  sich  auch  Sufscrlich  an  EitnigsbofeD  u- 
echlielst,  ja  eigentlich  ala  dessen  Fortsetzung  sich  daratellL  Dieies 
Werk  wurde  in  mehreren  HandBchriften  dem  KönigsborGD  so  einge- 
fügt, dafs  dasselbe  im  Register  ala  fünftes  Capitel  der  ElHäaaer  Chronik 
erscheint.  Man  bezeichnet  gegenwärtig  dieses  Werk  als  Königs- 
hofen-JuBtinger,  während  andere  demselben  einen  Vorrang  vor 
Jaatingers  Chronik  einrünmen  möchten  und  dasselbe  ala  eine  Xltere 
anoDj'me  Stadtchronik  betrachten,  auf  deren  Scbultem  der 
ausführlichere  Juatinger  aclbat  stünde,  und  in  der  That  hätte  dieM 
Ansicht  viel  Ansprechendes,  wenn  nicht  die  handschriftlicben  Deber- 
lieferungen  sich  so  sehr  dagegen  erhöben'). 

Anf  den  Bestand  einer  älteren  anonymen  Stadtchronik') 
wird  man  daher  wol  verzichten  mUssen.  Daa  Werk,  welchea  an  und 
in  die  Königshofen sehen  Handschriften  gefügt  worden  ist,  erweilt 
sich  als  ein  Auszug  aus  Justingers  Berner  Cbronik,  von  dem  nor 
das  eine  unsicher  iat,  ob  derselbe  von  Juatinger  selbst  oder  von 
einem  apätern  Schreiber  des  Königahofen  herstammt.  Das  Verbttltnii 
beider  Werke  zu  einander  bezeichnet  sich  dadurch  am  beeten,  dab 
das  243.  Capitel  des  Königahofen  Juatinger  dem  470.  dea  echten 
entaprickt.  Wiewol  nun  der  erstere  kcineawegs  jeder  aelbstliDdigeii 
Hittheilang  bar  iet,  so  zeigt  sich  der  epitomatorische  Charakter  deasel- 
ben  doch  hauptsächlich  darin,  dafa  er  kein  einziges  Capitel  entfallt, 
welches  nicht  einem  oder  mehreren  Capiteln  der  grUfseren  Chronik 
entspricht  und  die  Kürzungen  deutlich  als  solche  sich  bemerkbar 
machen.  Auch  die  Ansicht,  dafs  Juatinger  selbst  seine  Cbronik  ex- 
cerpirt  habe,  ist  unwahrachcinlieh  genug  und  somit  dürfte  daa  waÜm 
SacfaTcrbültnis  nicht  leicht  zu  verkennen  sein.  Die  beiden  BUchcr, 
vetcbe  nach  Juatingera  Tode  in  Bern  und  den  oberschwBbiscfaea 
StSdten  verbreitet  waren,  wurden  der  Bequemlichkeit  halber  Ensani- 
mengezogen,  indem  man  dem  Strafsburger  Chronisten  einen  Auaing 
■D8  dem  Bemer  beifügte,  um  beide  Zwecke,  Kenntnis  der  allgemeiDes 
sowie  der  beimiBchen  Gescbichto  gleichzeitig  zu  erreichen. 

Auf  diese  com pilatorj sehe  Thütigkeit  beBcbrünkto  man  sich  in 
Bern  durch  Ifingere  Zeit  hindurch.  Erat  ein  halbes  Jahrhundert 
später  liefB  Bendicht  Tschucbtlan  im  Vereine  mit  Heinrieh 
Tittlingen  die  Juatingersche  Cbronik  neuerdings   schreiben,  mit 

■)  WtutDwyl  Geeeh.  BoniB  t.   14. 

*}  UoMr  dienem  Titel  druckt  Studer  ia  letaer  Aiugkbe  der  Bernar  ClvolA 
ak  ESmgihotcD-Juaüngencbe  Chronik  kla  3.  BeiUge  6.  314  ff.  ab.  S.  SUD  f. 
«oiet  Siuder  eecba  BuidiDlirift«D  dierai  JoctiDgerechen  Aaitafp  Qkcb. 
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BUdern  versiereni  ergänzen  and  fortsetzen^).  Tschachtlan  war  eine 
vernehme  and  einflafsreiche  Persönlichkeit  in  Bern.  Seit  1469  Venner, 
MÜB  er  schon  im  Jahre  1452  im  grofsen  and  1458  im  kleinen  Stadt- 
rmtb,  das  Venneramt  bekleidete  er  bis  1473.  Wenn  neben  Tschacht- 
lan TittUnger  als  Schreiber  des  Baches  genannt  wird,  so  wird 
man  es  doch  nicht  ganz  nnbilUg  finden,  wenn  man  die  Aaswahl 
and  Redaction  der  abzaschreibenden  Werke  vorzugsweise  Tschacht- 
lan zaschriebi  indem  man  seinen  Namen  als  den  des  Urhebers  vor- 
zagsweise  im  Gedächtnisse  behielt. 

Tschachtlan  gieng  mit  dem  Werke  Jastingers  ziemlich  eigen- 
mächtig am,  er  änderte  and  „verbesserte"  daran  in  mancherlei  Weise. 
Mit  dem  Ende  der  Jastingerschen  Aafzeichnangen  fand  aber  Tschacht- 
lan die  Bemischen  Oeschichtsqaellen  wesentlich  erschöpft;  am  der 
Zeit  vom  Jahre  1421  bis  1470  gerecht  za  werden,  mafste  sich 
Tschachtlan  an  auswärtige  Schriften  halten  und  er  that  dies  anch 
in  ziemlich  mechanischer  Weise,  indem  er  grofse  Stücke  fremder 
Darstellangen  sich  aneignete  and  den  Ursprang  seiner  Chronik  nach 
allgemeiner  Sitte  so  sehr  als  möglich  verdankelte.  Der  gröfste  Theil 
des  Tsehachtlanschen  Werkes  führt  uan  aber  in  die  östliche  Schweiz, 
wo  die  Historiographie  inzwischen  zu  einer  grofsen  Entwickelang 
gekommen  war  and  anfieng  ihren  Einflufs  aaf  die  westlichen  bar- 
gondisohen  and  die  nördlichen  schwäbischen  Städte  and  Geschicht- 
lehreiber  immer  deatlicher  za  üben. 

Für  die  Urkantone  der  Schweiz  hatte  der  gro&e  Zürcher 
Krieg,  welcher  am  die  Toggenbargsche  Erbschaft  entstanden  war, 
eine  eigenthUmliche  historiographische  Bedeatang  erlangt  Es  ist 
oftnbar  eine  gro(se  geistige  Veränderang,  welche  am  die  Mitte  des 
16.  Jahrhanderts  in  den  alten  Waldstätten  vor  sich  gieng.  Das  Be- 
wofstsein  der  Bedeatang  der  Schwizer  für  die  gesammte  Entstehang 
der  Bünde  erhob  sich  im  Kampfe  mit  den  grofs-  and  reichsstädti- 
•eben  Rivalen.  Dem  Landamman  von  Schwiz  Ulrich  Wagner 
sehrieb  man  gewisse  litterarische  and  historische  Interessen  and 
Neigungen  zn,  aber  gewifs  ist  nar  von  dem  Landschreiber  Johann 
Fr  und'),  dals  er  darch  seine  schrifstellerische  Thätigkeit  den  Natio- 

')  Die  Ausgabe  Ton  Bendichi  Tschachtlans  Bemer  Chronik  Ton  dem 
Jahre  1421^1406  herausg.  ron  Stierlin  und  J.  R.  Wyb.  Bern  1820  beruht 
ebenfidls  wie  jene  Ausgabe  Justingers  nicht  auf  Tschachtlans  erhaltenem  Ori- 
ginal,  sondern  aof  der  Diebold  -  Schillingsehen  Arbeit,  welche  auch  Tschacht« 
laus  Werk  enth&lt,  Tgl.  auch  die  Chronik  ron  Tschachtlan  ron  Dr.  G.  Studer, 
AiekiT  f.  Bern.  VI,  627— 65S. 

*)  Die  Unsicherheit,  ob  Wagener  oder  IlVOnd  Verfasser  des  alten  Zürcher 
Kriege  w&re,  geht  durch  die  ganae  Schweiser  Litt.  Gesch.  durch.  rgL  HiUler 

Loreas,  Qeefhtohtsqasilsn.  S.  Aufl.  7 
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nalstolz  der  Schwizer  und  ihrer  ältesten  Verbündeten  henrorrief 
und  historisch  zn  begründen  suchte.  Wenn  man  die  nmfassenden 
Bestrebungen  Frtinds,  eine  gleichsam  kantonale  Oeschichtstradition 
zu  schaffen,  ins  Auge  fafst,  so  möchte  man  geneigt  sein  das  Ueber- 
wuchern  der  spezifischen  Schweizer  Traditionen  einer  Reaction  gegen 
die  geistige  Ueberlegenheit  der  Städte  zuzuschreiben,  welche  durch 
den  Zürcher  Krieg  entstanden  war. 

Johann  Fründ  war  Luzemer  Bürger  und  Landschreiber  zu 
Schwiz ;  die  Darstellung  des  Zürcher  Kriegs  unternahm  er  noch  vor 
der  Herstellung  des  Friedens  aus  eigener  Bewegung;  denn  er  war 
sich  bewufst,  dafs  niemand  anderer  als  er  so  genau  über  die  Ereig- 
nisse berichten  konnte,  an  denen  er  im  Felde,  wie  in  den  Kanzleien 
den  thätigsten  Antheil  genommen  hatte.  Dieser  Ueberzengung  gab 
er  auch  an  passendem  Orte  in  seiner  Chronik  Ausdruck;  er  glaubte 
um  so  mehr  fUr  seine  Sachkenntnis  einstehen  zu  müssen,  je  weniger 
er  bestrebt  war,  eine  objektive  Darstellung  zu  liefern.  Eb  gibt 
wenige  Schriften  des  15.  Jahrhunderts,  in  denen  die  subjektive  An- 
sicht des  Geschichtschreibers  so  bestimmt  in  den  Vordergrund  tritt 
Man  gab  deshalb  schon  wiederholt  der  Verwunderung  Raum,  dafe 
Tschachtlan  ein  Buch,  welches  man  als  eine  Parteischrift  bezeichnen 
zu  müssen  glaubte,  ohne  weiters  in  seine  Bemer  Sammlungen  auf- 
nahm. 

Wenn  nun  aber  auch  die  zeitgenössische  Aufzeichnung  Fründt 
vom  rein  historischen  Standpunkte  betrachtet,  als  höchst  werthvoU 
gelten  kann,  so  bietet  eine  andere  Arbeit  desselben  Verfassers  ein 
mehr  litterarisches  Interesse,  „üeber  den  Ursprung  and  das 
Herkommen  der  Schwyzer  und  Oberhasler"  ist  der  Titel 
der  merkwürdigen  Schrift  Fründs^),  welche  die  sonst  blofs  auf  dem 

Schweiz.  Bibl.  V,  160.  Bullinger  hält  sich  an  den  Namen  Wagener,  Tschadi 
an  Fründ.  Sichergestellt  wird  die  Sache  durch  die  Ton  Melchior  Rupp»  Gap- 
pellan  Ton  Rorschach,  im  Jahre  1476  geschriebene  üandschrifl,  worin  die  ent- 
scheidenden Stellen  su  finden  sind.  In  Tschachtlans  Bemer  Chronik  reicht  der 
Frnndsche  TheU  ron  Cap.  6—268.  Ausg.  von  Wyfs  u.  Stierlin  S.  6—808,  wo 
sich  nach  der  Zürcher  Tschachlan  -  Handschrift  die  ausdrückliche  Besiehang 
auf  das  Ende  des  Zürcherkrieges  findet,  welche  Schilling  nachher  ebenfalls 
weglief«.  Tschachtlan  hat  die  persönlichen  Urtheile  Fründs  mechanisch  nach- 
geschrieben ,  aber  die  Stellen ,  wo  der  Autor  Ton  sich  spricht,  sehr  sorgfUtig 
ausgemerzt,  Ueber  die  erst  noch  herauszugebende  Ruppensche  Hdschrft.  TgL 
Verzeichnis  d.  Hdschrft.  d.  Stiftsbibl.  St.  Gallen  S.  211  nro.  644  und  644b. 
Zur  Charakteristik  der  Chronik schreiber  des  alten  Zürichkriegs  bringt  Studer 
im  Arch.  f.  Bern  VII,  63  einen  Aufsatz. 

1}  Hrsg.  Ton  Dr.  Hugo  Hungerbühler,  Vom  Herkommen  der  Schwrier. 
Eine  wieder  aufgefundene  Schrift  aus  dem  XV.  Jahrhundert.  Mittheilungen  zur 
rat.  Gesch.  ron  St.  Gallen  XIV.  neae  Folge  IV,  1  —  100.    ^eben  dem  Abdmek 
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Gebiete  der  Mythologie  sichergestellte  VerknüpfaDg  zwischen  der 
Sehweis  und  den  Nordgermanen  auf  die  Völkerwanderungsgeschichte 
ttbertrSgt  Frttnd  ist  der  Erfinder  der  abenteuerlichen  Sage  von  der 
Abstammung  der  Schwizer  und  Hasler  von  den  Schweden.  Er  fügt 
auch  noch  die  Friesen  als  Stammyüter  seiner  Landesgenossen  hinzu, 
An  welches  etwa  historische  Ereignis  dabei  zu  denken  sein  möchte. 
lifst  sich  aus  den  dunkeln  Citaten  Frtinds  nicht  feststellen,  ob  ihm 
die  cimbrische  Wanderung,  oder  aber  Gothische,  oder  noch  lieber 
normannische  Geschichten  bei  seiner  phantastischen  Construction  vor- 
schwebten, vermag  man  nicht  zu  sagen.  Er  hat  blofs  die  deutliche 
Absicht  seine  Schwizer  in  eine  Beziehung  zu  uralten  nordgermani- 
schen Helden  zu  setzen,  und  es  zeigt  sich  auch  hierin  ein  gewisser 
gelehrter  Gegensatz  gegen  die  in  den  damaligen  Städten  beliebten 
Abstammnngssagen  von  Römern  und  Trojanern, 

Man  kann  nun  der  Phantasterei  Frlinds  eine  doppelte  Deutung 
geben;  entweder  war  die  Abstammung  der  Schwizer  dem  gelehrten 
Frlind,  gleichsam  wie  eine  neue  Offenbarung  Wodans  auf  dem  Wege 
der  schon  vorhandenen  Erzählungen  von  Toko  und  Harald  Blauzahn 
klar  geworden,  oder  die  friesisch-schwedische  Hypothese  erzeugte  in 
weiterer  Ausbildung  das  üebersetzungsgebilde  von  Toko  und  Teil  ^). 
Aber  sehr  beachtenswerth  ist  es,  dafs  in  einer  nur  wenig  späteren 
waldstSttischen  Aufzeichnung  die  natumotwendige  Verbindung  der 
ethnographischen  und  mythischen  Tradition  wirklich  bereits  voll- 
xogen  ist  und  in  den  obwaldischen  Geschichtserzählungen  mit  jener 


der  Quelle  liefert  Herr  HungerbQhler  eine  Abhandlung,  in  welcher  die  tiefsten 
Blicke  in  den  Zusammenhang  der  Tradition  gemacht  sind.  Gleich  hier  sei  er- 
wähnt, daCs  die  grofse  Pfintiner  Chronik  zuerst  Ton  Vaucher  Anz.  ftlr 
Schweis.  Gesch.  1870  p.  24  als  Machwerk  erkannt  ist  und  nicht  als  Quelle 
•ec  XV.  gelten  kann.  So  ist  also  wirklich  in  Frfind  die  Quelle  der  Schweizer 
Schwedentradition  blofsgelegt,  aber  damit  auch  der  Zusammenhang  fßr  die 
Schweizer  Sage  gewonnen.  Ich  denke,  dafs  der  KOnig  Gifsbertus  Schreibfehler 
ftr  Sigfridns  ist  und  in  ihm  die  dänische  Tradition,  auf  welche  auch  schon  die 
B«siehangen  zu  den  Ostfiiesen  weisen,  mit  der  schwedischen  rerwechselt  vor- 
liegt ;  damit  w&re  dann  nachgewiesen,  dafs  die  weitere  Ahnenreihe  auf  d&nische 
Geechichtsquellen  weise,  womit  ich  jedoch  nicht  behaupten,  aber  auch  nicht 
TOTBetnen  mOehte,  dafs  Saxo  Granmiaticus  diesen  waldst&ttischen  Gelehrten 
wirklidi  Torlag.  Wenn  dieser  nicht  selbst,  so  doch  ein  Auszug  aus  demselben. 
')  Hierüber  wünschte  man  am  liebsten  bei  Wilhelm  Vischer,  Die  Sage 
TOD  der  Befreiung  der  Waldstädte.  Leipzig  Vogel  1867  Auskunft  zn  erhalten. 
Dagegen  geht  Hungerbühler  wirklich  auf  den  Geist  der  Frage  ein.  Abschnitt  IV 
8.  51  ff.  gibt  einen  sehr  beachten swerthen  Anstofs  ftlr  die  Erkenntnis  dieser 
Diage,  mit  denen  jetzt  der  Litterarhistoriker,  wenn  er  wirklich  für  die  Werk- 
stltte  des  geistigen  Lebens  Sinn  hat,  mehr  als  der  Historiker  zu  thun  hat. 
W.  Viseber  liefs  noch  den  eigentlichen  Kern  der  Sache  —  Volkssage  oder 
GeUhrtensage  (s.  Einleitung)  röUig  unberührt. 
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nngeschmückten  Natarwahrheit  erscheint,  welche  erkennen  llUsty  daA 
der  Erfinder  des  Mfthrchens  schon  etwas  älter  sein  mnlste  und 
sich  bereits  seinen  Gläubigen  gegenüber  des  erwünschten  Dnnkeb 
erfreute. 

Das  weifse  Buch  von  Sarnen^),  nicht  eigentlich,  sn  chro- 
nikalischen Zwecken  angelegt,  ein  den  pergamentenen  Diplomaterien 
der  grofsen  Nachbarstädte  nachgeahmter  Papiercodex,  diente  nur 
gleichsam  zufällig  zur  Aufnahme  der  merkwürdigen  Urgeschichten 
und  weifs  davon  zu  erzählen,  dafs  die  Schweden  nach  Schwis  kamen 
ond  dafs  der  Teil  seinen  Namen  habe,  weil  er  nicht  witzig  wäre. 
Die  letztere  so  verrätberische  Bemerkung  war  nm  das  Jahr  1467 — 76, 
wo  die  Erzählung  des  weifsen  Buches  geschrieben  wurde,  EOgleidi 
ein  Beweis,  dafs  eine  sehr  absichtliche  Tendenz  in  den  WaldstStten 
bestand ,  ihre  edlere,  uneigennützigere  und  eingreifendere  Heroenge- 
schichte zur  Belehrung  der  reichsstädtischen  Leute  nnd  Oeschieht- 
Schreiber  zu  verbreiten. 

Denn  allerdings  fehlte  der  Gegensatz  in  der  Geschichtschreibong 
der  benachbarten  Orte  und  Städte  nicht  Von  den  Chroniken,  welche 
ganz  und  gar  das  oesterreichische  und  habsburgische  Interesse  in 
der  Schweiz  vertreten  bis  zu  jenen,  welche  sich  zu  den  abenteoer* 
liebsten  Erfindungen  uralter  Schweizer  Freiheit  versteigen,  UUst  sidi 
gleichsam  eine  Stufenleiter  verfolgen,  an  der  kaum  irgend  ein  Grad 
der  Zu-  und  Abneigung,  der  Liebe  und  des  Hasses  mangelt.  Ganz 
im  oesterreichischen  Sinne,  zum  Theil  selbst  gegen  Zürich  feind- 
selig, ist  die  Chronik  von  RapperswiP),  welche  im  Anfiange  des 
15.  Jahrhunderts  abgefafst  ist  und  in  der  erhaltenen  Gestalt  bis  zum 
Jahre  1388  reicht,  wo  die  Schlacht  von  Näfels  in  eigenthttmlicher 
Weise  erzählt  wird.  In  Zürich  fand  diese  übrigens  fleifsige  Arbeit 
keine  Aufnahme,  obwol  nach  Ausgang  der  Müllnerschen  AnCseieh- 
nungen  in  der  grossen  Reichsstadt  ein  Stillstand  eingetreten  war« 

Erst  später  wurde  in  Zürich  die  frühere  chronistische  Tliltig- 
keit  wieder  aufgenommen,  doch  entbehren  die  zahhreichen  AnfiMieh- 


*)  Die  Chronik  im  weifsen  Buche  zu  Sarnen  hrsg.  Ton  Mejer  Ton  Kniman 
im  Geschichtafround  Bd.  XIII.  Einsiedeln  1857  S.  66—86  die  Fortentwieklong 
der  Richtung  ron  Fründ  und  dem  weiCsen  Buche  ist  in  der  Poesie  anfirasnebeB. 
Hieher  gehört  das  schon  früher  bekannte  Tellenlied,  jetst  t.  Lüienbom  ü,  109  ff. 
Darüber  hinaus  das  Umerspiel  (mehrfach)  TgL  Vischer  a.  a.  O.  S.  168.  Die 
FrQndscbe  Schwedenüberlieferung  findet  Fortentwicklung  und  Verbrettang  durch 
Nicolaufl  Schradin,  Schreiber  su  Luxem,  in  der  Beimchronik  Tom  Schwabenkriage 
1499.  Geschfr.  IV,  3-66. 

*)  Chronik  Ton  RapperswU  hrsg.  ron  EttmüUer  Mitth.  d.  ant  Oea.  t.  Zflrek 
IV,  223-237. 
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nnof^n  nnd  AbBchriften  darchaus  einer  geordneten  Publication^). 
Aach  Bind  die  Namen  jener  PerBönlicbkeiten  gänzlich  unsicher, 
welche  die  Chroniken  des  15.  Jahrhunderts  geschrieben  oder  ihre 
Schreibung  yeranlafiiten,  obwol  es  eine  bekannte  Thatsache  ist,  daft 
der  damalige  Stand  der  Bildung  in  Zürich  ein  sehr  ungünstiger  war, 
nnd  von  einem  der  weniger  hervorragenden  Schriftsteller  der  Aus- 
•pmch  berichtet  ist,  es  habe  in  Zürich  seit  Konrad  von  Mure  keinen 
gelehrten  Mann  gegeben.  So  unterscheidet  man  denn  auch  die  Hand- 
■ehriflen,  welche  liemlich  zahlreich  aus  der  letzten  Hälfte,  ja  viel- 
mehr ans  dem  letzten  Viertel  des  15.  Jahrhunderts  von  Zürcher 
Chroniken  vorliegen,  nach  blofsen  Zufälligkeiten.  Einige  derselben 
knüpfen  sich  an  den  Namen  Ulrich  Kriegs  und  an  die  Zeiten 
dea  Königs  Rudolf.  Ein  Zürcher,  Hanns  Gloggner,  soll  1432  und 
mit  Zusätzen  von  1437  nnd  1438  die  werthvollste  darunter  ge- 
■ehrieben  haben.  Aufserdem  findet  man  die  Namen  Oebhart 
Sprenger  von  Konstanz  und  Hans  Hüpli  in  einer  Klasse  von 
Handschriften,  welche  auch  in  St.  Gallen  verbreitet  waren  und  welche 
Zürcher  Geschichten  mit  Konstanzer  und  Strafsburger  üeberliefe- 
mngen  in  eine  bunte  Mischung  gebracht  haben.  Im  übrigen  be- 
wahrten sich  die  Schreiber  dieser  Handschriften  sämmtlich  eine  ge- 
wisse  Selbständigkeit  und  wenn  man  auf  die  politischen  Tendenzen 
und  Auffassungen  blickt,  so  darf  man  sagen,  die  Zürcher  Chroniken 
■ind  dem  einen  Theile  nach  mehr  habsburgisch ,  dem  andern  mehr 
relchflstädtisch  gefärbt,  ein  besonders  lebhaftes  Interesse  für  die 
eigentlich  Schweizerische  Geschichte  findet  sich  aber  in  allen  diesen 
Chroniken  nicht  Selbst  das  wenige  was  in  dieser  Richtung  die  von 
Henne  publicirten  sogenannten  „Klingenberger"')  an  Mittheilungen 
echt  achweizerischer  Herkunft  enthalten,  wurde  ihnen  durch  Ver- 
mittinng  Konstanzer,  Strafsburger  oder  Berner  Aufzeichnungen  zu 
Theil.  Ob  in  denjenigen  Zürcher  Chroniken,  welche  man  noch  im 
Sinne  einer  vierten  und  fünften  Handschriftenclasse  zusammengefafst 
wissen  wollte'),  etwas  mehr  spezifisch  eidgenössisches  zu  finden 
■ein  möchte,  oder  ob  solche  Stellen,  wie  an  dem  einen  aufgezeigten 
Beispiele  des  Sempacher  Schlachtberichts  sicher  ist,  blols  auf  Inter- 
polationen und  spätere  Eintragungen  zurückzuführen  sind,  darüber 
kmnn  vorläufig  kein  Urtheil  ausgesprochen  werden. 

')  Tgl.  oben  8.  66  Note  über  Hennes  KÜngenberger  Chronik  und  Scherers 
AoImU  Mitth.  TOD  Sl  GaUen  I. 

*)  ■.  oben  8.  78. 

•)  V.  Wyl« ,  Ueber  eine  Zürcher  Chronik  aus  dem  XV.  Jahrhundert 
&  14  o.  16. 
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So  lange  der  ZUrcher  Krieg  mit  den  Eidgenoasen  daaerte,  war 
die  Meinung  eine  feindselige  auch  unter  den  Zürcher  Oeschieht- 
Schreibern  und  Gelehrten.  Hiefür  ist  die  Thätigkeit  Felix  Hemmer- 
lins der  deutlichste  Beweis.  Schon  der  Titel  und  die  Form  seines 
Werkes^)  über  den  Ursprung  der  Schweizer  läfst  keinen  Zweifel 
darüber,  dafs  er  den  Ansprüchen  der  Bauerngemeinden  in  den  Wald- 
stätten sehr  abgeneigt  war.  Ob  man  sein  Buch  als  ein  historisches 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  betrachten  dürfe,  läfst  sich  be- 
zweifeln. Es  ist  ein  Dialog  zwischen  einem  Edeln  und  einem  Bauer 
über  sehr  verschiedene  Gegenstände,  unter  denen  auch  die  Herkunft 
der  Schwizer  von  den  durch  Karl  den  Grofsen  besiegten  und  ver- 
triebenen Sachsen  und  die  Entstehung  der  Eidgenossenschaft  be- 
handelt wird.  Die  Art  wie  der  Edle  den  Bauer  belehrt  and  die 
Geringschätzung,  mit  welcher  die  Erhebungen  der  Schwizer  and 
Unterwaldner,  zu  denen  sich  erst  später  die  Leute  yon  Uri  gesellt 
hätten,  erzählt  wird,  erklärt  zur  Genüge  den  Standpunkt,  welchen 
dem  gegenüber  die  Waldstätten  einnehmen  mufsten.  Beachtenswerth 
ist  es  aber  allerdings,  dafs  der  von  Hemmerlin  zuerst  in  die  eid- 
genössische Frage  eingeführte  Gegensatz  des  Adels  und  der  Bauern- 
schaft auch  der  spätem  poetischen  und  prosaischen  Schweizer  6e- 
schichtslitteratur  anhaftete. 

Aufser  dem  Dialoge  schrieb  Hemmerlin  auch  einen  Tractat 
de  nobüitate,  in  welchem  sich  ebenfalls  mancherlei  historische  Notizen 
finden^)  und  endlich  behandelte  er  in  einer  besonderen  dem  König 
Friedrich  HI.  gewidmeten  Schrift  die  Streitsache  Zürichs  gegen  die 
Schwizer  und  die  Ereignisse  nach  der  Schlacht  bei  St.  Jakob'). 
Als  Geschichtschreiber  wird  man  Hemmerlin  weder  in  Betreff 
seiner  Treue  und  Genauigkeit,  noch  des  Werthes  seiner  Mittheilungen 
sehr  hochstellen.  Seine  Bedeutung  liegt  in  einer  andern  Richtung. 
Er  war  ein  entschlossener  Kritiker  der  kirchlichen  Zustände,  be- 


^)  Felici»  Mulleoli  Tulgo  llemmerlein  Dialogua  de  SuiteD»ium  ortu,  nominei 
conlbedoratioDO  et  quibusdam  gestis  im  Thesaurus  Uistoriae  HelTCticae,  Tigun 
I73r)  S.  1  —  16.  Die  Herausgeber  gestehen  in  den  Prol. ,  die  übrigens  rieles 
nüttliche  über  Hemmerlin  enthalten ,  dafs  sie  in  Bezug  auf  die  Edition  gani 
willkürlich  verfahren  seien. 

')  Ebd.  Thesaurus  S.  14.  Excerpta  historica  ex  Malleoli  libro  de  ^obili- 
täte.  Uebrigens  bildet  der  obenerwähnte  Dialogus  auch  nur  einen  TheU  des 
Buches  de  Nobilitate.  Vgl.  auch  Meyer  von  Knonau,  Der  Canton  Zürich  II,  39. 

')  Meyer  von  Knonau  ebd. :  Stachlicht  ist  auch  sein  Processus  judiciarins 
coram  omnipotente  deo  inter  Nobiles  et  Thuricenses  ex  una  et  Suitensea  cum 
complicibus  partibus  ex  altera.  Ueber  das  Leben  und  die  ausgebreitete  Thätigkeit 
Ilemmerlins  handelt  Balthasar  Reber  Zürich  1846.  Die  Beziehungen  Hemmerlins 
zum  Const&nzer  und  Basler  Concil,  sein  Eifer  für  die   Reform,    seine  K&mpie 
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sonders  in  der  Konstanzer  Diöcese^),  und  bietet  uns  reichliche 
Schiiderangen  der  Zustände  seiner  Zeit  auf  allen  Gebieten  des  gei- 
stigen Lebens.  Aber  auch  hier  erhebt  sich  seine  Kritik  nicht  hoch 
über  die  eines  Zuchtpredigers,  während  er  in  Qlaubenssachen  nicht 
nnr  an  dem  Hergebrachten  festhält,  sondern  sich  auch  als  ein  Ver- 
theidiger  von  Exorcismen  und  Teufelsbeschwörungen  zeigt  ^).  Er 
war  Chorherr  an  der  Zürcher  Kirche  und  wurde  wegen  seiner  An- 
griffe auf  das  Bisthum  und  die  Konstanzer  Kirche  vor  ein  geist- 
liches Gericht  gestellt  und  ins  Gefängnis  gesetzt.  Im  Jahre  1457 
starb  er. 

Während  sich  zwischen  den  Waldstätten  und  Zürich  eine  Art 
von  historiographischer  Feindseligkeit  entwickelte,  war  Luzern  ohne 
Zweifei  der  Ort,  wo  die  Gegensätze  Vermittlung  finden  konnten. 
In  Luzern  fehlte  es  schon  seit  dem  14.  Jahrhunderte  nicht  an  ge- 
schichtlichem Interesse  und  mancherlei  historische  Ueberlieferungen 
wurden  hier  theils  in  Volksliedern,  theils  in  amtlichen  Büchern 
höchst  sorgfältig  aufbewahrt^).  Beide  Richtungen  historischen  Geistes 
blühen  in  Luzern  recht  eigentlich  neben  einander:  die  urkundliche 
Sicherung  von  Thatsachen  und  die  freie  Darstellung  im  Liede.  So 
konnte  in  den  letzten  Dezennien  des  15.  Jahrhunderts  ein  fleifsiger 
and  feinsinniger  Schriftsteller  gerade  in  Luzern  daran  gehn,  die 
mannigfaltigen  Ueberlieferungen  theils  aus  den  benachbarten  Alt- 
kantonen, theils  aus  den  grofsen  Städten,  theils  aber  auch  in  seiner 
engeren  Heimat  und  unter  den  Bürgern  seiner  Vaterstadt  zu  sammeln. 
Indem  Melchior  Rufs  nur  die  Absicht  hatte  eine  Luzerner  Chronik 
zu  schreiben^),  bot  sich  ihm  dennoch  ein  so  massenhaftes  Material 


mit  den  Chorherren  in  Zürich  und  sein  Martyrium  bilden  einen  Gegenstand 
interessanter  Betrachtungen  über  die  Verhältnisse  der  Kirche.  Die  historische 
Th&tigkeit  Hemmerlins  steht  in  keinem  Vergleiche  zu  seiner  theologischen. 

^)  Von  Schriften  dieser  Richtung  werden  unter  andern  angeführt;  de  ma- 
trimonio,  —  Contra  validos  mendicantes.  —  De  crudelitate  daemonibus  exhi- 
benda.  —  De  boni  et  mali  occasione.  —  De  exorcismis  seu  adjurationibus. 

*)  Unter  andern  Wundergeschichten  erzählt  Uemmerlin  suorst  Thesaurus 
S.  15.  die  nette  Geschichte  von  der  ewigblühenden  Blume  zu  Sempach,  deren 
urkundliche  Beglaubigung  ich  anderwärts  nachgewiesen  habe.  ygl.  Geschfr.  IV, 
Ä6,  XV,  59. 

')  Der  ältere  Ualbsuter,  ferner  der  Dichter  des  Schlachtliedes  Ton  Ragatz 
Uaos  Ower,  ferner  Hans  Viol,  dann  der  jüngere  Halbsuter,  Tgl.  Ueber  Lucems 
Schlachtliederdichter  im  XV.  Jahrhdt.  von  H.  Lütolf  im  Geschfr.  XVUI.  femer 
das  älteste  Stadt-  oder  Rathsbuch  Lucerns.  Geschfr.  HI,  S.  71  und  das  Bür- 
gerbach im  Geschfr.  XXII  und  über  die  Rathsbücher  überhaupt  Segesser, 
Rechtsg.  T.  Luzern  I,  14. 

^)  Die  sehr  verdienstliche  Ausgabe  von  Jos.  Schneller  mit  Anm.  und  Vor- 
rede Bern  1834,  auch  im  Geschfr.  Bd.  X  beruht  auf  der  ältesten  Hdschft.,  die 


\Q^  %  9.    Schweizer  Chroniken. 

ans  verschiedenen  Orten  dar,  dafs  man  nicht  nngereehtfertigt,  wenn 
auch  fUlschlichy  sein  Werk  als  die  erste  eigentlich  eidgenOsriadie 
Chronik  bezeichnete.  Jedenfalls  bildet  die  Arbeit  des  Ruft  einen 
klar  zu  erkennenden  Abschnitt  und  Ruhepnnkt  in  der  Entwiekelnng 
der  Historiographie  der  östlichen  Schweiz. 

Die  umfassende  Berücksichtigung  und  Herbeiziehung  der  Qaellen, 
der  gröfsere  über  den  Kantonsgeist  sich  erhebende  Blick  war  anserm 
Luzemer  Oeschichtschreiber  schon  durch  seine  Abstammung  und 
seine  Familienbeziehnngen  gegeben.  Während  seine  vXterlichen  Ver- 
wandten Bürger  von  Luzern  waren,  stammten  seine  mütterlichen 
Ahnen  aus  üri.  Hier  und  im  Kanton  Solothum  hatte  er  Verwandte. 
Sein  Vater  war  Stadtschreiber  von  Luzern  und  vererbte  das  Amt 
auf  seinen  Sohn.  Auch  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafti  schon  der 
Vater  als  Geschichtschreiber  thätig  war,  denn  in  einem  verlorenen 
Theile  des  Luzemer  Bürgerbnches  war  eine  historische  Darstellung 
der  Burgunderkriege  eingefügt,  welche  wol  von  dem  Xltem  Ruik 
herrührte.  Vater  und  Sohn  nahmen  Übrigens  an  diesen  Kriegen 
Antheil.  Der  jUngere  Rufs  stand  zwar  nicht  auf  der  Höhe  des  da- 
mals auch  in  Deutschland  mächtig  sich  entwickelnden  Humanismus, 
aber  er  studierte  doch  auf  Universitäten,  sicher  im  Jahre  1471  zu 
Basel.  Im  Jahre  1482,  wo. er  schon  seit  mehreren  Jahren  im  prak- 
tischen Dienst  seiner  Vaterstadt  war,  begann  er  seine  Chronik  zu 
schreiben,  nachdem  er  durch  grofse  Reisen  Gesichtskreis  und  Er- 
fahrungen erweitert  hatte. 

Es  ist  ein  eigenthUmliches  Dunkel,  welches  Über  dem  Abschlüsse 
der  Luzerner  Chronik  schwebt,  denn  während  es  sicher  ist,  dais 
Rufs  in  voller  Manneskraft  das  Werk  begann  und  ihm  auch  später 
Zeit  und  vor  allem  Gelegenheit  zur  Fortsetzung  nicht  fehlte,  so 
scheint  dasselbe  doch  bereits  mit  dem  Jahre  1412  abgebrochen 
worden  zu  sein  und  blieb  wahrscheinlich  ein  Torso.  Während  die 
Darstellung  Russens  gerade  für  das  15.  Jahrhundert  bei  seinen  treff- 
lichen amtlichen  Quellen,  bei  seinen  persönlichen  Verbindungen  und 
bei  seiner  Sorgfalt  in  der  Auswahl  seiner  Nachrichten  und  Gewährs- 


bekannt Uli,  aber  nicht  auf  dem  Autograpb,  das  bis  jetzt  ungefunden  ge- 
blieben. Segesser  Rechtsgesch.  von  Lucern  I,  14  und  in  der  sehAnen  kleinen 
Schrift  die  Beziehungen  der  Schweizer  zu  Matthias  Coryinus,  Lncem  1859 
bringt  biogr.  Notizen  und  beschäftigt  sich  besonders  mit  der  Sendung  des 
Melchior  Rufs  d.  J.  an  den  König  Yon  Ungarn  im  Jahre  1487.  EUne  ToUstln- 
dige  Lebensbeschreibung  ron  Th.  v.  Liebenau :  Ritter  Melchior  Rufs  ron  Luzern ; 
doch  ist  mir  das  Buch  nicht  zur  Hand.  Neuesten«  beschäftigt  sich  mit  der 
Chronik  und  ihren  Quellen  sehr  eingehend  August  Bemoulli,  die  Lnsemer 
Chronik  des  Melchior  Rub,  Basel  1872. 
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mlmier  von  anschXtsbarem  Werthe  geworden  wKre,  hat  entweder 
ein  bOses  Schicksal  oder  der  Einspruch  der  Behörde,  oder  die  Un- 
gunst der  Verhältnisse  den  jUngsten  Theil  der  Lozemer  Geschichte 
entweder  vernichtet  oder  nicht  zur  Abfassung  kommen  lassen.  So- 
Tiei  scheint  gewis,  dafo  für  offizielle  Aufzeichnungen  im  BUrgerbuche 
der  jQngere  Rufs  mit  dem  Vertrauen  des  Käthes  nicht  beehrt  wurde, 
und  dafs  ihm  hierin  sein  jüngerer  Zeitgenosse  Petermann  Etterlin 
den  Rang  ablieft).  Vielleicht  sind  die  Abweichungen,  welche  nach- 
her Etterlins  grofse  Chronik  von  derjenigen  Russens  aufweist,  doch 
auf  einen  bewutsten  Gegensatz  zurückzuführen  und  daraus  zu  er- 
klXren,  dafs  das  Buch  von  Rufs  in  Luzern  keinen  Anklang  finden 
konnte,  vielleicht  auch  nicht  finden  durfte.  Und  in  der  That  kann 
man  leicht  denken,  dafs  weder  die  Quellen  des  Rufs,  noch  auch 
•eine  durchaus  nicht  abzuläugnende  kritische  Haltung  gar  vielen  eid- 
genössischen MXhrchen  gegenüber  besonderer  Gunst  sich  bei  dem  Lu- 
semer  Publicum  nicht  erfreuen  mochten.  Luzern  mit  seinem  getheilten 
Herzen,  immer  unsicher,  ob  es  sich  mehr  der  Schweizerischen  Land- 
partei,  oder  der  vornehmeren  ReichsstSdtischen  Richtung  anschliefsen 
solle,  gewährte  keinen  ganz  sicheren  politischen  Boden  für  die  Ge- 
sehichtsehreibnng  und  es  ist  kein  Zufall,  dafs  Etterlins  vollends 
rivalisirendes  Buch  nicht  nur  vielmehr  Verbreitung  fand,  sondern 
vor  allem  sogleich  als  druckfUhig  und  würdig  anerkannt  worden  ist. 
In  diesen  Verhältnissen  liegen  eine  Reihe  von  politisch  litterarischer 
Geheimnisse  noch  verborgen,  welche  zwar  von  der  hypertrophen 
seminarmSfsigen  Quellenuntersuchung  bis  jetzt  noch  nicht  für  be- 
aehtenswerth  gehalten  worden  sind,  aber  in  einiger  Zeit  gewis  auf- 
geklärt werden  dürften.  Es  ist  hier  einer  der  Punkte,  wo  es  sich 
eben  leigt,  wie  ganz  unzureichend  die  Methoden  sind,  welche  meinen, 
wenn  man  zwei  oder  drei  Stellen  neben  einander  drucken  läfst,  sei 
man  in  den  Geist  der  Geschichtschreibung  eingedrungen.  Für  unsere 
Betraehtnng  liegt  namentlich  Petermann  Etterlins  Werk  weit  über 
der  Grenze,  die  wir  uns  gesteckt  haben,  aber  indem  durch  ihn  die 
waldstättische  Schweizer  Geschichte  ihr  definitives  üebergewicht 
erlangte,  wird  einerseits  zu  zeigen  sein,  dafs  Russens  Erzählungen 
dieoem  Bedürfnisse  nicht  genügen  konnten,  und  andererseits  wollen 
wir  uns  auf  die  Namhaftmachung  seiner  vorzüglichsten  Gewährs- 

')  Bernoolli  a.  a.  O.  8.  4.  Der  Luzerner-  und  Eidgenossensug  zum  Schutze 
des  Ablas  TOD  S.  OaUen  tod  1490  wurde  im  Raihbuche  ron  Etterlin  beschrieben. 
Vmk&r  das  Verhältnis  von  diesem  zu  Rufs  macht  ebenfaUs  Bemonlli  eine  An- 
takl  feiner  and  beachtenswerther  Bemerkungen.  Etterlins  Chronik  1507  su 
Bas«l  antorisirt  and  kostbar  gedruckt. 
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mänoer  beschränken,  welche  dann  unBere  DarstelloDg  ohnehin  wieder 
nach  Bern  und  zu  den  Geschichtschreibern  der  westlichen  Schweix 
znrückleiten  werden. 

Wenn  nun  anch  die  Erzählungen  der  Chronik  den  Standpunkt 
der  uralten  sogenannten  Freiheit  der  Schweiz  gegenüber  dem  hahs- 
burgischen  Herrscherhause  treulich  wahren,  so  gibt  es  doch  eine 
Menge  von  Punkten,  wo  Rufs  die  Rücksichten  gegen  die  Waldatitten 
bei  Seite  gesetzt,  wie  in  der  Geschichte  des  waldstättischen  Krieges, 
oder  aber  ihre  Fabeln  kritisch  abgewiesen  hatte,  wie  in  der  Winkel- 
ried-,  theilweise  auch  in  der  Teilgeschichte.  Unter  seinen  Gewährs- 
männern konnte  der  Vorkämpfer  für  die  Bedeutung  and  Gröise  des 
habsburgischen  Hauses  Heinrich  von  Gundelfingen  in  den  alten 
Schweizer  Kautonen  sich  gewis  keiner  Freunde  rühmen^).  Vob 
Luzerner  Aufzeichnungen  wurde  es  zwar  wahrscheinlich  gemaehtf 
dals  die  annalistischen  Notizen  der  BUrgerbücher  von  Rufe  benutzt 
wurden'),  aber  der  gröfste  Theil  der  Chronik  beruht  ein&eh  auf 
Justiugers  Arbeit,  welche  zwar  im  Sinne  der  Eidgenossen  da  nnd 
dort  purifizirt,  aber  doch  nicht  in  dem  Mafse  mit  Zusätzen  bedacht 
wurde,  als  nach  der  Meuge  der  üppig  wuchernden  eidgenössischen 
GelehrtenerfinduDgen,  beschönigend .  Sagen  genannt,  zu  erwarten  ge- 
wesen wäre.  Endlich  wird  durch  nichts  ein  so  scharfes  Licht  auf 
den  Geist  und  Charakter  des  Jüngern  Melchior  RuDs  geworfen,  ab 
durch  den  Umstand,  dafs  er  sich  in  die  Schriften  Alberts  von 
Bonstetten  so  sehr  vertiefte,  dafs  er  die  Vorrede  seines  Werkes 
diesem  entnahm'). 

Albert  von  Bonstetten^)  wird  sicher  mit  Recht  zu  den 
hervorragendsten  Schweizern  des  15.  Jahrhunderts  gezählt,  aber 
seine  Wirksamkeit  fällt  weit  mehr  als  diejenige  irgend  eines  andern 
Geschichtschreibers  unter   die  Gesichtspunkte    der   humanistischen 

^)  Auch  Heinrich  von  Gundelfingen  soll  aus  Luzern  stanunen?  Bemoolli 
a.  a.  O.  S.  94. 

*)  Ebd.  69.  Annaliätische  Aufzeichnungen  will  man  hier  auf  die  Stadt- 
Hchreiber  Werner  Uofmeyer,  Johannes  Fricker  und  l^iiklaas  Sehnl* 
me ister  auH  Strafsburg  zurQckfiihren ,  welcher  letztere  sicher  lateinische  An- 
nalen  über  den  Sempacherkrieg  geschrieben,  wie  Schneller  zu  Ru(s  p.  XII. 
nachweist. 

*)  vgl.  G.  T.  Wyfs  im  Anzeiger  ftlr  Schweiz.  Gesch.  VII.  Jahrg. 

*)  Alles  Nutige  über  Bonstetten  findet  man  in  der  Abb.  von  Qall  Morel, 
Archivar  in  Kinsiedeln  im  Geschfreund  III,  1—52.  Sehr  interessante,  f&r  die 
Kntwickelung  des  Humanismus  in  der  Schweiz  erst  noch  zu  verwerthende 
Briefe  sind  beigegeben.  Aus  der  Descriptio  confederationis  superioria  Qer- 
roaniae  i^t  ein  kleines  Stück  mitgetheilt.  S.  29.  Zu  den  erhalteneo  Bficbem 
gehört  auch  die  Legende  von  der  hcilg.  Idda  u.  v.  heiig.  Gerold.  An  rerlor- 
nen  z.  Th.  poetischen  Stücken  hat  Morel  sechs  Nummern  nachgewMMU. 
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WeltrichtQDg.  Seine  Bildung  und  der  gröfste  Theil  seiner  Schriften 
gehören  der  neuen  Epoche  der  Litteratur  an,  nur  in  politischer  Be- 
ziehung mag  hier  auf  sein  Leben  und  auf  seine  historischen  Schriften 
ein  Licht  geworfen  werden,  weil  er  einer  der  grofsen  Vermittler  der 
Litteraturströmungen  der  östlichen  und  der  westlichen  Schweiz  war. 
Aus  einer  Familie  stammend,  welche  die  genauesten  Beziehungen 
%u  Bern  hatte  und  endlich  ganz  dahin  übersiedelte  —  Alberts  Vater 
wnrde  1468  Bürger  von  Bern  —  führte  das  Schicksal  nach  langen 
gelehrten  Wanderungen  den  jungen  Bonstetten  in  die  Mitte  der  alten 
Kantone  als  Decan  von  Einsiedeln.  Er  bekleidete  diese  Würde  schon 
lange  bevor  er  noch  Priester  war,  und  eben  diese  Pfründe  bot  ihm 
andererseits  die  reichen  Mittel,  um  Italien  nicht  blofs  zu  sehen, 
sondern  in  den  humanistischen  Qeist  seiner  Schulen  sich  einzuleben. 
Den  gelehrten  Mönch  von  Einsiedeln  mufs  man  sich  überhaupt  nach 
damaliger  Sitte  an  den  Höfen  und  in  den  grofsen  Städten  viel  mehr 
und  häufiger  anwesend  vorstellen,  als  ih  dem  sehr  verfallenen  Kloster. 
Er  war  auch  Hofkaplan  König  Maximilians.  Oeburts-  und  Todesjahr 
des  Mannes  sind  unsicher,  doch  dürfte  er  um  1513  gestorben  sein. 

Unter  den  historischen  Schriften  des  Schweizer  Humanisten  ge- 
hört seine  Historia  Austriaca  in  einen  andern  Zusammenhang;  seine 
Geschichte  von  Einsiedeln  ist  schon  zu  seinen  Lebzeiten  gedruckt 
worden,  ist  aber  ganz  unbedeutend.  Die  Statistik  der  Eidgenossen- 
aehaiti  welche  dem  König  Ludwig  von  Frankreich  gewidmet  ist,  wurde 
in  der  Schweiz  am  meisten  geschätzt.  Sein  Burgunderkrieg  von 
1477  aber  gehört  mitten  in  den  Zusammenhang  der  historiogra- 
phischen  Thätigkeit,  die  uns  hier  beschäftigt^).  Eben  die  Vorrede 
in  diesem  mäfsig  langen  Berichte  über  den  Krieg  gegen  Karl  den 
Kühnen  hat  Melchior  Rufs  sich  angeeignet.  Betrachtet  man  die 
Arbeit  selbst,  welche  übrigens  sowol  lateinisch  als  auch  in  deutscher 
Uebersetzung  vorliegt,  so  macht  sie  in  der  That  mehr  den  Eindruck 
eines  rhetorischen  Uebungsstückes  als  einer  historischen  Erzählung. 
In  der  Form  eines  Briefes  gehalten,  erfüllte  sie  auch  äufserlich  die 
Zwecke  einer  überall  hin  versendeten  Relation,  und  finden  sich 
daher  in  verschiedenen  Handschriften  verschiedene  Adressaten  ge- 
nannt Doch  ist  der  Inhalt  der  Schrift  sachlich  höchst  dürftig  und 
neben  den  vielen  anderweitigen  Berichten  über  die  Burgunderkriege 
kaum  beachtenswerth. 

Vor  allem  gebührt  dem  Berner  Gerichtschreiber  Diebold 
Schilling    das   Verdienst    einer    viel    genaueren   chronologischen 

>)  hrag.  im  Archiv  ftlr  Schweiz.  Qesch.  1862.  Bd.  XIU,  283-324. 
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DarstelluDg  des  Bargonderkriegs,  in  welcher  es  auch  nieht  an  Be- 
nntzuDg  von  urkundlichem  Material  fehlt  ^).  Dieboid  Schilling  kannte 
auch  schon  zum  Theil  die  historischen  Lieder,  welche  ttber  die 
Schlachten  gegen  Karl  den  KUhnen  gesungen  worden  sind  und 
welche  mit  seinem  Werke  verbunden  wurden').  Dieboid  Schilling 
ist  derselbe  Geschichtschreiber,  den  wir  schon  zu  Eingang  dieses 
Gapitels  zu  erwähnen  hatten  als  den  Bearbeiter  der  vorhergehenden 
Bemer  Geschichtslitteratur  und  welcher  Justingers,  Tschaobtlans  nnd 
sein  eigenes  Werk  in  drei  Pergamentbände  zusammenschrieb.  Dieses 
Exemplar  der  Berner  Ghroniken  war  es,  das  man  1484  vor  dem 
Rathe  von  Bern  amtlich  verlesen  und  corrigirt  hat,  nnd  welches  bis 
auf  neuere  Zeiten  im  Berner  Archiv  gleich  andern  Urkunden  nnd 
Schätzen  aufbewahrt  worden  ist.  Indem  sich  Schillings  selbstXndige 
Arbeit  an  Tschachtlan  und  Dittlinger  anschlofs,  welche  die 
Geschichte  bis  zum  Jahre  1466  geführt  hatten,  so  war  der  Inhalt 
seines  Buches  gleichsam  ungezwungen  zu  einer  Darstellnng  der 
Burgunderkriege  geworden  und  führt  auch  nun,  von  1468 — 1484 
reichend,  hauptsächlich  den  Titel:  „Beschreibung  der  burgnndiaehea 
Kriege". 

Während  nun  Tschachtlan  und  Dittlinger  in  den  letzten  Capitefai 
ihres  Buches  einerseits  dem  Kriege  von  Freiburg  mit  Bern,  an  wel* 
chem  auch  Savoyen  Antheil  nahm,  1448,  andererseits  dem  innen 
Bürgerkriege  in  Bern,  der  unter  dem  Namen  des  Twinghermstreites 

>)  Ueber  Diebold-Schilling  und  seine  Thätigkeit  gibt  die  auf  der  Zflrcker 
Bibl.  befindliche  Abschrift  die  genaueste  Auskunft,  jetzt  bei  Studer,  Die  Bemer 
Chronik,  Einleitung  1.  Der  dritte  Band  des  Dieboid  -  Schillingschen  Oeaammt- 
Werkes  (enthaltend  den  überarbeiteten  Justinger,  den  überarbeiteten  Tschacht^ 
lan  und  die  Schillingsche  Chronik)  wurde  hcrausg.  Bern  1743  fol.  (mit  rielei 
Kupfern):  „Beschreibung  der  burgundischen  Kriegen  und  einicher  anderer  in 
der  Schwcitz  und  sonderlich  zu  Bern  um  selbige  Zeit  vorgefallenen  merkwür- 
digen Begebenheiten." 

Diebold-Schilling,  der  ältere,  nicht  zu  yerwechseln  mit  Dieboid- SekiOiBg 
dem  Jüngern  zu  Luzcm,  dessen  Schweizer  Chronik  (hrsg.  Luzern  1862)  eine 
sehr  freie  Umarbeitung  von  Petermann  Etterlin  ist  und  auCser  unserer  Betrach- 
tung steht.  Die  Familie  Schilling  stammt  aus  Solothnm,  die  beiden  Brüder 
Diebold-Schilling  und  Johannes  Schilling  wandten  sich  der  eine  nach  Bern, 
der  andere  nach  Luzern.  Ersterer  wurde  Qerichtschreiber  in  Bern  und  ist 
unser  Chronist;  der  letztere  Unterschreiber  zu  Luzern  hatte  einen  Sohn,  der 
den  Namen  des  Oheims  trug  und  zu  Luzern  wol  erst  in  den  zwaniiger  Jahren 
als  Kaplan  starb. 

')  Hierüber  gibt  Liliencron  alle  wünschenswerthen  Aufschlüsse.  Histor. 
Volkslieder  II,  nro.  138—  146.  Die  Namen  der  Dichter  dieser  barg.  Kriege 
sind  Veit  Weber,  Hanns  Viel,  Matthis  Zoller  oder  Zollner.  Vett 
Webers  Kriegs-  und  Siegeslieder  neuerlich  hrsg.  von  Schreiber,  Freibarg  1819. 
Dann  besser  von  Ettmüller  Mitth.  H  über  die  alten  Volkslieder  der  Sebveis 
Tobler,  Arch.  ftr  Bern  VH,  305. 
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bekannt  ist,  die  gröfate  Aufmerksamkeit  zuwenden,  Diebold  Schilling 
aber  alle  diese  noch  von  seinen  Vorgängern  Übernommenen  Partieen 
wesentlich  umgearbeitet  hat,  concurriren  mit  diesen  grofsen  Werken 
eine  Anzahl  kleiner,  aber  sehr  unterrichtender  Geschichtsbücher, 
denen  noch  einige  Aufmerksamkeit  zu  schenken  sein  wird. 

Die  Kriege  von  Bern  und  Freibnrg  wurden  auch  in  dem  letztem 
Orte  und  hier  selbstverständlich  vom  Standpunkte  Freiburgs  be- 
schrieben, nnd  zwar  sowol  der  erstere  in  den  Jahren  1386 — 1388 
geführte^),  wie  auch  der  zweite  Krieg  von  1448').  Der  Freiburger 
Kotar  Johann  von  Greyerz  führte  ein  Tagebuch  in  lateinischer 
Sprache.  Seine  Aufzeichnungen  sind  trotz  Stil  und  Parteilichkeit 
ceichhaltiger  und  werthvoUer  als  Tschachtlan  und  die  üeberarbeitung 
Schillings. 

Noch  wichtiger  aber  ist  die  Schrift  über  den  Twinghermstreit 
in  Bern,  welche  zu  den  vorzüglichsten  kleinem  Geschichtsdenk- 
milera  der  Schweiz  im  15.  Jahrhundert  gerechnet  werden  kann. 
Kach  der  Darstellung  Tschachtlans  und  Diebold  Schillings  erscheint 
der  Streit  zwischen  der  Berner  Bürgerschaft  und  dem  Adel  lediglich 
als  eine  Folge  der  städtischen  Kleiderordnungen,  wie  sie  damals 
allenthalben  in  Gebrauch  und  Anwendung  gekommen  waren  ^).  Da- 
gegen gibt  nun  der  Stadtschreiber  Thüring  Frickart  einen  viel 
vollkommeneren  Einblick  in  die  Motive  des  innem  Krieges,  nnd 
achon  im  17.  Jahrhundert  wurde  deshalb  der  Freimut  des  Beraer 
Oeschichtschreibers  rühmend  anerkannt.  Sein  Buch,  dessen  Schlufs 
übrigens  nicht  vorliegt,  ist  noch  immer  nicht  in  genügender  Weise 
heraosgegeben  worden^). 

Für  die  Burgunderkriege  concurrirt  mit  der  Darstellung  Schillings 
das  Buch  des  Kaplans  Knebel,  welcher  auch  die  ältere  Schweizer 
Oesehiehte  in  eigenthümlicher  aber  selbst  litterarisch  werthloser  Art 
in  die  Aufzeichnung  über  die  Jahre  1473—1475  hereinzieht*).  Indem 
der  Verfasser  einen  Edlen  Niklans  von  Diefsbach  in  die 


')  Anonymi  aliqua  gesta  de  morte  dneis  Lntoldi  et  de  guerra  dominorum 
linm  contra  Bemenses  1386  — 1389.  brsg.  t.  Zurlauben.  Neues 
Schweiaer  Museum  1793  I.  609—637.  jetzt  hrsg.  von  Studer  a.  a.  O.  s.  oben 
S.W. 

*)  Arcbives   de  la   Societö   de  I^bistoire  du  Canton  Fribourg  toL  II,  299. 
TgL  aueb  Sebweia.  Qescbforscb.  VIII,  102. 

')  In   der  Ausgabe   von   Stieriin   und  Wyfs  ist  der  Twingbermstreit  nicbt 

aufgenommen ;  dagegen  Tgl.  Studer  im  Arcbir  f.  Bern  VI,  649. 
^)  Frickart  suerst  brsg.  im  3.  Stftck  der  Helvet.  Bibliotbek  aber  rerkfirst; 

Ton  £.  T.  Rodt,  Beschreibung  des  Twingbermstreites.  Bern  1837. 
')  Jobann  Knebel,  Chronik  des  bnrgunder  Krieges,  berausg.  nnd  ftbersetst 
von  Karl  Bnxtorf-Falkeisen,  Basel  1851,  1855. 


I  ]  Q  §  9.    Schweizer  Chroniken. 

ErzähluDg  einführt,  soll  dieser  dem  Kaiser  Friedrich  in.  beweiseo, 
dafs  die  Schweizer  Freiheiten  vollkommen  im  Rechte  begründet  seien. 
So  wenig  nun  aber  von  den  Argumenten  dieses  Schweizer  Boten  so 
halten  ist,  so  sicher  beruht  die  Darstellung  der  zeitgenl^ssischeB 
Ereignisse  auf  sehr  guten  Informationen  und  ergänzt  in  mehrikeher 
Hinsicht  die  oft  einseitige  burgundische  Geschichte  Diebold  Schillings. 

Noch  ein  anderes  Werk  darf  man  aber  mit  den  Chroniken  ttber 
die  schweizerisch  burgundische n  Kriege  in  Zusammenhang  bringen, 
welches  zwar  nicht  auf  schweizerischem  Boden  entstanden  ist,  aber 
die  mannigfachsten  Berührungspunkte  mit  denselben  darbietet  unter 
dem  Titel  einer  Reimchronik  über  Peter  Hagenbach  behandelt 
das  Buch  eigentlich  die  Burgunderkriege  vom  elsftfsischen  Stand- 
punkte gesehen.  Obwol  demnach  der  gröfste  Theii  dieser  Reim- 
chronik im  Elsafs  den  Schauplatz  ihrer  Erzählungen  findet,  ao  wird 
es  doch  hier  am  Platze  sein,  dieselbe  kurz  zu  besprechen^). 

Durch  dieses  sehr  ausgedehnte  und  grofsartig  angelegte  Reim- 
werk kommt  Übrigens  in  später  Zeit  des  15.  Jahrhunderts  in  den 
weiten  Gebieten  von  Elsafs  und  Schwaben  eine  in  andern  Lindem 
längst  und  sehr  eifrig  gepflegte  Litteraturgattung  zum  Durchbrach. 
Man  muls  es  als  eine  sehr  eigenthümliche  Erscheinung  betrachten, 
dafs  sowol  im  Elsafs  wie  in  den  nieder-  und  oberschwSbischen 
Städten,  wo  die  populäre  und  bürgerliche  Geschichtschreibting  in 
so  grofiser  Blüte  stand,  die  Reimchroniken  eigentlich  fast  gänzlidi 
fehlen.  Während  einerseits  die  prosaische  Erzählung  der  Stadtchro- 
niken, andererseits  das  historische  Volkslied  fast  in  zu  üppiger  Weise 
sich  entwickeln,  wird  die  in  Oesterreich,  am  Niederrhein  nnd  in 
den  sämmtlichen  Ostseeländem  beliebteste  Form  der  historischen 
üeberlieferung  hier  entschieden  vernachlässigt.  Im  Anfange  des 
15.  Jahrhunderts  wurde  allerdings  ein  Versuch  dieser  Art  gemacht, 
indem  der  Appenzeller  Krieg  von  1399 — 1405  einem  unbekannten 
Verfasser  Stoff  zu  einem  ziemlich  ausgedehnten  Reimwerk  darbot, 
in  welchem  der  Kampf  der  Appenzeller  Bergbewohner  gegen  das 
Stift  und  die  Hoheitsrechte  von  St.  Gallen  in  lebendiger  Weise,  aber 
ziemlich  roher  Form  dargestellt  wird  ^).  Sprache  und  Versbau  zeigen 
von  grofser  ünbeholfenheit.    Auch  ist  es  nicht  eine  fortlaufende  Er- 


')  Reimchronik  Ober  Peter  von  Hagenbach  ron  Mone  Quellensammlang 
znr  bad.  6.  III,  S.  183—434.  Nachtr&ge  681  —  684  hGchst  sorgfältig  und  mit 
einem  fast  erdrückenden  Apparate  herausgegeben.  Die  kleineren  Lieder  Ober 
Peter  ron  Hagenbach  bei  t.  Liliencron  II,  nro.   131  —  132. 

')  Reimchronik  des  Appenseller  Krieges  1400  —  1405  heransg.  ron  Ode- 
fons  von  Arz  1830. 
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ilhlnngy  was  der  Reimchronist  bietet,  sondern  eine  Reihe  von 
Schilderungen,  welche  einzeln  betrachtet  sich  mehr  mit  den  histo- 
rischen Liedern,  als  mit  den  grofsen  Reimchroniken  des  14.  Jahr- 
hnnderts  vergleichen  lassen.  Die  siebzehn  auf  einanderfolgenden 
Capitel  sind  anch  ftufserlich  durch  Anfang  und  Schlufsverse  jedes- 
mal wie  ein  besonderes  Ganzes  behandelt.  Das  Werk  hSlt  sich 
gleichsam  in  der  Mitte  zwischen  dem  historischen  Lied  und  der 
eigentlichen  Reimchronik,  allein  es  gab  keinen  Anstofs  zur  Weiter- 
en twickelung  der  letzteren  Gattung  von  historisch  litterarischen 
Quellen.  Es  war  auch  nur  sehr  wenig  verbreitet  und  lange  Zeit 
in  der  Bibliothek  von  St.  Gallen  gänzlich  vergraben. 

So  lüfst  sich  denn  in  der  That  behaupten,  dafs  der  Verfasser 
der  Breisacher  Reimchronik  Über  Peter  von  Hagenbach  in  dem 
weiten  Umkreise  von  Schwaben  kein  Vorbild  fand,  durch  welches 
er  £u  seiner  umfangreichen  Arbeit  angeregt  werden  konnte.  Litte- 
rarisch betrachtet  würde  man  daher  ohne  Zweifel  die  Breisacher 
Reimchronik  in  einen  ganz  anderen  Zusammenhang  bringen  müssen, 
als  in  denjenigen,  der  sich  uns  aus  dem  Stoffe  ergibt.  Denn  ob- 
gleich der  letztere  zu  stetem  Vergleiche  mit  Knebels  und  Schillings 
Werken  auffordert,  zeigt  sich  die  Form  unserer  Reimchronik  so 
vollendet,  dafs  man  dem  Verfasser  eine  grofse  Bekanntschaft  und 
Vertrautheit  mit  diesem  grofsen  Zweige  der  Litteratur  zuschreiben 
mudi.  Ob  hiebei  an  den  Einflufs  der  LectUre  Ottokars  von  Steier 
oder  der  niederrheinischen  Reimchroniken  zu  denken  sein  möchte, 
wurde  bisher  nicht  genauer  untersucht^). 

Was  den  Inhalt  der  Breisacher  Reimchronik  anbelangt,  so  ist 
der  erste  grötsere  Theil,  142  Capitel,  vorzugsweise  der  Person 
Peters  von  Hagenbach,  der  zweite  Theil,  23  Capitel,  den  burgun- 
disehen  Kriegen  gewidmet.  Mit  der  Schlacht  bei  Nancy  und  dem 
Tode  Karls  von  Burgund  endet  die  Darstellung,  welche  nach  dem 
Schlnfeworte  im  Jahre  1480  geschrieben  zu  sein  scheint.  Was  sich 
mn  Vermutungen  sowol  über  den  Verfasser  wie  anch  über  den  Maler 
sagen  IXfst,  welcher  den  schönen  Codex  mit  Handzeichnungen  ziertOi 
hat  der  Herausgeber  völlig  erschöpft,  doch  wird  man  nur  soviel  mit 
Wahracheiniichkeit  festhalten  können,  dafs  der  Bürgermeister  Ste- 
hellin  von  Breisach  an  der  Aufzeichnung  einen  regen  Antheil  nahm. 
Die  merkwürdigen  Ereignisse,  welche  in  Breisach  vorfielen,  der 
grolbe  weltbewegende  Znsammenhang  derselben  mit  den  Thaten  des 

1)  Aaf  das  Vorhandensein  niederrheiniseher  Formen  des  Reims  nnd  nieder- 
rkeiaiseber  AnsdrQcke,  welche  in  Breisach  sonst  unbekannt  w&ren,  macht  Mone 
avfiBerksam  III,  256. 


112  S  10.  MiUelrheinische  Länder. 

aDgestamitesten  EriegsfUrsten  der  Zeit,  druckten  einem  Breitadier 
Dichter  gleichsam  die  Feder  in  die  Hand,  um  diese  Dinge  nadi  Art 
der  Flandrischen  oder  kölnischen  populären  Geschichtspoesieen  n 
beschreiben.  Da  es  an  einem  Maeoen  in  Breisach  nicht  mangfJtii^ 
und  da  Martin  Schongauers  Schule  ohne  Zweifel  im  Elsab  juiage- 
breitet  war,  so  hindert  nichts  das  Reimwerk  als  eine  Leistiiiig  Ton 
Breisach  und  als  „Breisacher  Reimchronik^  kurzweg  in  be- 
zeichnen. 

§  10.   Mittelrheinische  Länder. 

Während  in  den  oberrheinischen  Gebieten  die  Geschiehtschrei- 
bung  unter  dem  Einflufs  volksthümiicher  Staatenbiidung  sn  immer 
gröfserer  Entwicklung  gedieh,  trat  in  den  fränkischen  Rheinümdea 
eine  Art  von  Stillstand  ein,  und  es  wurde  wenig  su  dem  hinzuge- 
fügt, was  in  den  früheren  Perioden  in  grODserem  Stile  begonnen 
wurde.  Von  den  Wormser  Annalen  reichen  die  aufgefnndenei 
Spuren  bekanntlich  bis  1298^).  Wenn  dieselben  überhaupt  fortge- 
führt wurden,  so  sind  ihre  Reste  nur  aus  sehr  viel  späteren  Schrift- 
stellern zu  entnehmen.  Doch  kann  dem  Mönche  von  Kirseh- 
g arten  an  diesem  Orte  noch  eine  für  sich  geltende  Bedeutung  sn- 
geschrieben  werden,  da  er  um  die  Wende  des  Jahres  1500  seine 
Wormser  Chronik  verfafiste ').  Seine  Mittheiiungen  sind  Übrigens 
iHr  das  14.  Jahrhundert  dürftig  genug  und  beschränken  sich  wesent- 
lich auf  die  Bischofsgeschichte.  Seine  Wormser  Quellen  gibt 
er  hier  nirgends  zu  erkennen,  obwol  dieselben  Beziehungen  gehabt 
zu  haben  scheinen  zu  einer  für  die  Jahre  1381 — 1389  für  zieh  be- 
stehenden Aufzeichnung^).  Für  allgemeinere  Ereignisse  belehrte  er 
sich  aus  Eönigshofens  Chronik,  üeber  die  Schicksale  des  Kloeteit 
Kirschgarten  im  15.  Jahrhundert  ist  der  Mönch  etwas  aosflihr- 
lieber,  wo  er  erzählt,  dafis  dasselbe  von  den  Cisterciensem  verlassen, 

^)  Wattenbach  Qeschq.  spricht  sich  II,  S.  282  nuiimehr  sehr  bealinust 
gegen  die  Abweichungen  der  Pertcschen  Aasgabe  ron  der  Böhmereellen  ans« 
anf  welche  ich  früher  glaubte  aufmerksam  machen  su  sollen  und  motirirt  seine 
Ansicht  Yollständig.  Was  aber  den  Kirschgartner  Mönch  anbelangt»  so  mofn 
er  —  das  dürfte  wol  sicher  sein  —  Anfzeichnnngen  auch  fftr  das  14.  Jakrhdt 
Tor  sich  gehabt  haben.  Auf  Falks  Nachweisnngen  in  Forschungen  XJII»  M4 
hat  gleichfalls  W.  schon  aufmerksam  gemacht.  Doch  beziehen  sich  leider  dit 
QueUendtate  des  Kirschgartner  meist  nur  auf  die  frOhem  Perioden. 

*)  Chronieon  Wormatiense  auctore  monacho  Kirsgartenai,  Lndewig  Reli- 
quiae  II,  1—175.  Die  Beziehungen  zu  den  Annalen  reichen  bis  S.  142.  Der 
kleinste  Theii  umfafst  das  14.  Jhdt. 

*)  Buders  Sanmüung  ungedr.  Schriften  491  nach  Böhmer  Föntet  II»  XXV. 
Das  Buch  ist  mir  nicht  sugftnglich. 
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seine  Ottter  Terschleppt  oder  verpföndet  und  von  dem  Bischof  Fried- 
rieh Domneck  reformirt  worden  sei.  Er  verspricht  bei  dieser  Gele- 
genheit eine  Geschichte  seines  Klosters  zu  liefern  und  erzShlt,  dafti 
sieh  das  Kloster  nach  der  Reformation  desselben  so  rascli  gehoben 
hXtte,  dafs  der  Bischof  von  Eichstädt  Mönche  von  dort  zur  Reform 
von  Rebdorf  geholt  hätte.  Der  Verfasser  selbst  war  um  jene  Zeit 
(1443)  noch  kein  Augenzeuge  dessen,  was  er  mittheilt').  Nichtsehr 
viel  später  aber  durfte  er  gelebt  haben. 

Aehnlich  wie  in  Worms  verhält  es  sich  auch  mit  der  Historio- 
grmphie  in  Speier^).  Auch  hier  brechen  die  älteren  Annalen  schon 
1259  ab  und  erst  im  15.  Jahrhundert  beginnt  wieder  eine  regere 
ThXtigkeit  und  zwar  sowol  auf  dem  Gebiete  der  bischöflichen,  wie 
anf  dem  der  städtischen  Geschichtschreibung.  Auf  dem  ersteren  Ge- 
biete begegnet  nns  Johann  Seffried  von  Mutterstadt  mit 
seiner  bis  1464  reichenden  Bischofschronik^).  Er  war  ein  Sohn 
des  1466  verstorbenen  Nicolaus  Seffried,  Schultheifsen  zu  Mutter- 
stadt, erscheint  1431  als  kaiserlicher  Notar,  bekleidete  fünfzig  Jahre 
lang  die  Stelle  eines  Domvicars  in  Speier  und  starb  1472.  Die  Ge- 
schichte der  Bischöfe  verfafiste  er  auf  Wunsch  des  Bischofs  Matthias. 
Seine  Quellen  waren  ziemlich  leicht  nachzuweisen^)  und  die  Kennt- 
nisse des  Domvicars  nicht  eben  sehr  bedeutend.  Indessen  zeigen 
aooh  die  officiellen  Aufzeichnungen  des  Speierer  Bisthums  in  der 
Zeit  Seffrieds  ein  entwickelteres  historisches  Interesse.  Wahl,  Re- 
giemngsantritt  und  Landeshnldigung  der  Bischöfe  Sigfrit, 
Johann  und  Matthias  1456 — 1464  wurden,  namentlich  die  Ge- 
sehichte  des  letzteren,  von  einer  wolgeschulten  Hand  in  den  Amts- 
bflehern  beschrieben'^).  Von  diesen  in  deutscher  Sprache  gemachten 
Anfseichnongen  wird  man  wie  von  selbst  zu  den,  städtische,  bischöf- 
liclie  und  allgemeine  Angelegenheiten  zusammenfassenden  Samm- 
lungen hinüber  geleitet,  welche  Mone  unter  dem  Namen  der  Speie- 
rischen Chronik  herausgab*). 

1)  Kösigakofen  wird  zum  StAdtebund  citirt.  Die  ausftüirliche  Erz&hlang 
voa  der  Kirschgartner  Reformation  S.  154. 

«)  W.  G.  II,  S.  281. 

*)  BAbmer  and  Uuber  Fontes  IV- XL!  und  327—351.  Die  früheren  Aus- 
gaben ebd.  angcftlbrt.  Hieran  schlielst  sich  der  ebenfalls  ron  EIccard  suerst 
bekannt  gemachte  Catalogus  episcoponim  Spirensium  S.  351  —  355. 

*)  Haber  Tennutet  in  dem  ron  Seffried  benutzten  Bischofsverzeichnis  das- 
selbe, welches  Mone  Quellens.  I,  187—189  mittheilL 

*)  Unter  dem  Titel  Landeshuldigang  etc.,  wozu  die  hftbscho  Beschreibung: 
Eiasag  des  BischofSs  Johanns  II.  zu  Speier  1401  hinzukommt  bei  Mone  Quellens. 
I,  366-367,  620-624. 

*)  Quellens.  I,  367 — 520.  Unter  sonstigen  Speierisehen  Qeschichtschreibem 

Lor«as,  Oicbtehtwpisllen.  }.  Aofl.  8 


W4:  {10.  Mtttelrheiniche  L&nder. 

Der  Sammler  and  Verfasser  der  Speierisohen  Chronik  be- 
schäftigte sich  mit  zeitgenössischer  Geschichte  in  nm&ngreichstem 
Sinne  des  Wortes.  Er  besafs  ein  reiches  Archiv  von  Absehriften 
nnd  war  aufserdem  ein  vortrefflicher  Erzähler ,  wobei  es  nnent- 
schieden  bleiben  mufs,  ob  der  Besitzer  nnd  Sammler  mit  dem  Erzähler 
nnd  Geschichtschreiber  eine  and  dieselbe  Person  gewesen  sein  mag. 
Wenden  wir  ans  dem  materiellen  Inhalte  der  trefflichen  Anfzeieh- 
nangen  za.  Vor  allem  war  es  dem  Verfasser  am  Darstellung  der 
Reichsgeschichte  zu  than.  Er  sammelte  daher  vorsagsweiae 
Nachrichten,  welche  sich  aaf  die  grofsen,  besonders  darch  die  Türken- 
gefahren  herbeigeführten  Weltbegebenheiten  bezogen.  Dafs  ihm  hier- 
für ein  reiches  Material  zar  Verfügung  stand,  beweisen  die  vielen 
Urkunden  und  Actenstttcke,  die  von  vielen  Abschreibern  angefertigt, 
zuweilen  wol  auch  aus  der  Ferne  zugesandt  wurden.  Aber  auch 
über  den  Hergang  einzelner  Ereignisse  namentlich  in  Oesterreieh 
und  Ungarn  zeigt  er  sich  sehr  genau  unterrichtet  Man  yermutet, 
dafs  es  die  Absicht  des  Verfassers  war  den  Stoff  in  Yoliständig 
pragmatischer  Weise  zu  ordnen,  doch  kam  er  nicht  zur  AuBfÜfaning 
dieses  Planes.  Die  Zeitfolge  in  der  Erzählung  ist  daher  in  dem  vor- 
liegenden Sammelwerke  häufig  unterbrochen.  Neben  der  Reichsge- 
schichte lag  dem  Verfasser  die  Geschichte  seiner  engeren  Heimat 
nicht  minder  am  Herzen.  Gewissermafsen  knüpfte  sich  die  letztere 
an  die  rheinische  Pfalz.  Pfalzgraf  Friedrich  I.,  der  des  Ver- 
fassers Zeitgenosse  war  und  in  vielfachen  Beziehungen  zu  Speier  stand, 
bildet  den  Mittelpunkt  der  Darstellung  heimischer  Geschichte.  Eben 
auch  nur  in  dem  einzigen  Falle,  wo  von  den  Thaten  FriedrichB  zn  be- 
richten ist,  greift  der  Chronist  tiefer  in  die  Geschichte  zurück  und 
erzählt  von  den  frühem  Schicksalen  der  Pfalz  und  des  wittels- 
bachischen  Geschlechtes.  Im  übrigen  beginnt  seine  Darstellnng  mit 
den  französisch-englischen  Kriegen  ohngefähr  seit  der  Schlacht  von 
Azincourt,  und  endet  mit  dem  Tode  Karls  des  Kühnen  von  Bnrgond. 
Zur  Charakteristik  der  Erzählung  selbst  liefsen  sich  viele  Beispiele 
vortheilhaft  hervorheben:  die  Anschaulichkeit,  mit  welcher  ferne 
Begebenheiten,  wie  der  Tod  des  Grafen  von  Cilli  in  Ungarn  oder 
die  Ermordung  der  Tochter  des  Herzogs  von  Cleve  beachrieben 
werden.  Für  das  französische  Nachbarvolk  war  der  Verfasser  nicht 
ohne  lebhafte  Sympathieen,  „denn  man  soll  wissen,  daCi  das  König- 
reich Frankreich  das  edelste  Königreich  in  der  Christenheit  war  und 

de»  16.  Jhrdt«.  rerdient  der  Decan  Nicolaus  Burg^ann  mit  seiner  historia  im- 
peratorum  et  regum  Komanorum  bis  1377  bei  Oefele  I,  600  kaum  eingebeodere 
Beachtung. 
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das  reichste  an  Gut  und  das  edelste  an  Herrn,  Rittern  und  Knechten 
and  das  beste  in  aller  Genügsamkeit." 

Derselbe  Kurfürst  Friedrich  von  der  Pfalz ,  für  dessen  Ge- 
schichte der  Speierer  Chronist  mit  Vorliebe  und  in  grofser  Breite 
seine  trefflichen  Sammlungen  anlegte,  wurde  auch  Gegenstand  eines 
selbständigen  historischen  Werkes,  welches  am  Pfälzer  Hof  entstand, 
und  den  gewandten  Kaplan  Matthias  von  Kemnat  zum  Ver- 
fasser hat ').  Es  ist  zwar  ein  höfisches  und  schmeichlerisches  Werk, 
aber  bietet  in  Anlage,  DarstelluDg  und  Stoff  so  viel  eigen thümliches 
and  reizendes  dar,  dafs  man  es  zu  den  hervorragendsten  Leistungen 
des  aasgehenden  Mittelalters  und  des  anbrechenden  Humanismus 
xählen  kann.  Es  ist  reich  mit  lateinischer  Poesie  durchzogen,  von 
deren  Pflege  am  Hofe  Friedrichs  I.  es  zugleich  ein  deutliches  Bei- 
spiel gibt  An  einer  Stelle  gibt  sich  Matthias  von  Kemnat  selbst  als 
Verfasser  eines  zierlichen  Gedichts  zu  erkennen,  in  welchem  der 
Dichter  spricht:  er  möchte  der  Pfalzgraf  Dicht  sein  uud  der  Pfalz- 
graf antwortet,  er  möchte  Matthias  nicht  sein.  Ob  der  Verfasser 
nicht  auch  an  manchen  andern  von  den  zahlreichen  lateinischen  Ge- 
dichten Antheil  hatte,  wie  etwa  an  jenem,  welches  den  beiden  natür- 
lichen Söhnen  Friedrichs  I.  in  den  Mund  gelegt  wurde,  als  der 
Vater  1471  aus  dem  Kriege  heimkehrte,  mag  dahin  gestellt  bleiben. 
In  der  Vorrede  und  Widmung  seines  Werkes  prunkt  Matthias  mit 
vielen  Namen  von  Autoren  und  Chronikeu,  die  er  bei  seiner  Arbeit 
benatzt  hätte,  was  er  aber  über  den  UrspruDg  der  Pfalz  dann  be- 
merkt, hat  Aehnlichkeit  mit  dem  gelegentlichen  Excurs  der  Speierer 
Chronik  über  denselben  Gegenstand.  Matthias  von  Kemnat  ist  auch 
als  Lobredner  des  französischen  Köuigreichs  dem  Speierer  Chro- 
nisten verwandt  Auch  der  Form  nach  werden  die  meisten  Bege- 
benheiten mit  der  gleichen  Phrase  eingeleitet.  Der  Gesichtskreis 
der  ErsXhlung  in  der  Chronik  Friedrichs  I.  ist  im  Vergleiche  zur 
Speierer  Chronik  bei  weitem  euger;  doch  geben  die  Thaten  Fried- 
richs I.  Gelegenheit  hie  und  da  auf  benachbarte  Gebiete  und  deren 
Gesehichte  hinüberzugreifen.  Nicht  ohne  culturhistorisches  Interesse 
Ht  die  detaillirte  Beschreibung  der  im  15.  Jahrhundert  vorkommen- 
den Schwindeleien,    deren   urwüchsige  und  handgreifliche  Berech- 


*)  MatthiAs  Ton  Kemnat  hrsg.  Ton  C.  Hofinann,  QueUen  und  Erört.  z.  hair. 
«»d  deutoch.  Gesch.  II,  1  —  141.  Rudharts  Ahhdlg.  im  Archir  f.  Gesch.  und 
AltArÜmmskande  des  Ohermainkreises  von  £.  C.  Hagen  II,  2.  1835  vermifste 
idi  leider  nmaomehr,  als  sich  Ilofmann  liemlich  kurz  fafst.  Dagegen  ist  Kremer, 
Geech.  des  Knrf.  Friedrich  immer  noch  am  belehrendsten  über  die  QueUen 
Zeit. 

8* 
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nuDgen  wol  mehr  für  die  Betrogenen  als  fUr  die  Betrttger  beieieh- 
nend  sind^).  üeber  die  Zeit  der  Abfassung  von  der  Chronik  Fried- 
richs I.  läfst  sich  im  Einzelnen  nicht  ganz  leicht  abschlielsen.  Die  Vo^ 
rede  zum  zweiten  Buche,  zu  der  eigentlichen  Chronik,  IXfst  nieht  mit 
Sicherheit  erkennen,  ob  Friedrich  I.  noch  am  Leben  war,  da  die- 
selbe geschrieben  wurde.  Ob  demnach  die  letzte  Redaction  des 
ganzen  Werkes,  wie  es  nunmehr  vorliegt,  vor  oder  nach  1476  flUt, 
scheint  nicht  völlig  gewifs.  Den  gröfsteu  Theil  des  Baches  benutzte 
aber  bereits  Michel  Behaim  zu  seiner  bekannten  Reimchronik  Aber 
Friedrich  I.  von  der  Pfalz  ^).  Der  Inhalt  des  wort-  und  verserddien 
Buches  durfte  aber  kaum  in  angemessenem  Verhältnisse  zu  seineiD 
Umfange  stehen. 

Die  wünschenswertheste  und  sachgemäiseste  ErgSnziiDg  wOrden 
die  Speierischen  und  Pfölzer  Quellen  in  den  zahlreichen  Mainzer 
Chroniken  gefunden  haben,  wenn  die  letzteren  nicht  verBcholka 
wären.  Die  gröfste  und  umfangreichste  darunter,  ein  lateinisch  ge- 
schriebenes Werk  eines  am  Ende  des  14.  und  im  Anfang  des  15. 
Jahrhunderts  lebenden  Mönchs,  wurde  bis  1487  fortgesetzt  Es  war 
noch  1843  vorhanden  und  wurde  von  neueren  Gelehrten  eifrig 
wieder  aufgesucht,  aber  ohne  Erfolg.  Die  Fragmente  daraus  sind 
aus  späteren  Mainzer  und  Rheingauischen  Schriftstellern  jetst  sorg- 
fältig gesammelt  worden^).  Von  anderen  zuerst  durch  Böhmer 
festgestellten  Mainzischen  Geschichtsquellen,  wie  von  Johannei 
Hexheims  BUchlein  von  dem  Kriege  zwischen  Mainz  nnd  Hessen 
1404,  verschiedenen  lateinischen  und  deutschen  kurzem  oder  längen 
Bischofsverzeichnissen  und  anderem  „Diversen'^  sind  die  Sparen  un- 
deutlich^).  Dagegen  ist  die  „Erzählung  von  den  Thaten  der 

I)  Tgl.  S.  102  ff.  Schade,  dafs  C.  llofmann  zu  don  höchst  merkwürdigen 
Namen  der  Betrügergilden  keine  Worterklärungen  beifügte. 

')  hrsg.  Yon  C.  llofmann  in  QneUen  und  Erörterungen  z.  bair.  a.  deutsch. 
Qesch.  III,  1  —  258,  316 — 324;  eine  zusammenhängendere  kurze  Würdigung  Be- 
haims  versuche  ich  unter  Oesterreich  im  15.  Jhdt.  zu  geben.  Was  hier  ron 
Peter  Luder  anzuführen  wäre,  gehört  in  eine  Geschichte  des  Humanismus  in 
Deutschland. 

*)  Fontes  IV,  Chronici  Moguntini  miscelli  fragmenta  collecta  1329  —  1501. 
S.  367—391.  In  der  1.  Auflage  habe  ich  eine  vollständigere  Beconstniction 
begehren  zu  müssen  geglaubt,  sehe  aber  jetzt  ein,  dals  ein  solches  Veriangen 
nicht  begründet  war.  Ilubers  Vorrede  XLllI. 

*)  Ueber  die  Geschichtsquellen  des  Erz8t.  Mainz  im  Mittelalter  ron  Böhmer 
in  den  Periodischen  Blättern  für  die  bist.  Vereine  beider  Hessen,  nro.  13. 
April  1849.  Einige  sehr  beachtenswerthe  Winke  gab  Dr.  Falk  im  Serapeam 
1869  nro.  13.  S.  196  und  Int.  Bl.  nro.  22  S.  172.  Derselbe  verehrte  Herr 
Pfarrrerwalter  zu  St.  Peter  hat  mir  am  14.  Sept.  1870  in  liebenswürdigster 
Weise  eine  Anzahl  von  Berichtigungen  gesendet,  für  die  ich  bestens  danke 
und  deren  Wiederholung  ich  hiemit  erbitte.    Was  die  Auffindung  von  Mainif 


Maine,  Frankfurt.  Hl 

Mainier  Eribischöfe  bis  1410*  durch  Bodmanns  Auszüge  noch 
erkeonbar^).  Dem  Anscheine  nach  war  sie  in  streng  annalistischer 
Form  abgefafst  und  verbreitete  sich  über  die  Begebenheiten  am 
Mittelrhein  ohne  die  Erzbischöfe  von  Mainz  zum  ausschliefslichen 
Mittelpunkte  der  Darstellung  zu  machen.  Noch  eingehender  behan- 
delte die  bis  1487  reichende  Chronik  die  allgemeinen  Verhältnisse 
und  erhebt  sich  auch  in  ihren  Fragmenten  zu  einer  wichtigen  Quelle 
der  rheinischen  Städte,  ihrer  Bündnisse  und  Fehden.  Im  strengeren 
Sinne  als  Bischofsgeschichte  war  das  bis  1508  reichende  Verzeichnis 
der  Mainier  Erzbischöfe  abgefafst  worden^),  üebrigens  ist  hier 
noch  ein  weites  Feld  offen.  Auffallend  ist  nur,  dafs  unter  allen 
Verweisungen  auf  Mainzische  Quellen  nur  ein  einziges  deutsch  ge- 
schriebenes Buch  vorkommt,  von  welchem  Böhmer  vermutet,  dafs 
es  erst  dem  16.  Jahrhundert  angehört,  woraus  sich  ergeben  wUrde, 
dafs  die  populäre  Litteratur  sich  in  Mainz  ungewöhnlich  spät  der 
Gesehicfate  bemächtigte. 

Auch  in  Frankfurt  am  Main  sind  die  vorhandenen  Quellen 
des  14.  und  15.  Jahrhunderts  sehr  dürftig  und  auch  hier  fehlt  es 
jedenfalls  an  einer  frühzeitigen  Entwickelung  der  städtischen  Oe- 
schichtschreibung.  Um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  hat  irgend 
jemand  einen  unbedeutenden  Anlauf  annalistischer  Thätigkeit  ge- 
nommen und  eine  Anzahl  städtischer  Nachrichten  von  1306 — 
1358  aufbewahrt').  Sehr  interessant  ist  dagegen  eine  Beschrei- 
bung der  Stadt  Frankfurt,  welche  Bald  emar  von  Peter  weil, 
der  1382  starb  und  ein  fleifsiger  Canonicus  des  Bartholomäi  Stiftes 
war,  verfalste^).  Eben  in  demselben  Bartholomäusstift  finden  sich 
auch  Aufzeichnungen  über  den  Aufenthalt  des  Kaiser  Fried- 
richs in.  in  Frankfurt  in  den  Jahren  1474—1475  und  1485,  wie 
sie  aus  ähnlichen  Anlässen  in  vielen  andern  Reichsstädten  bald  von 
amtlichen,  bald  von  privaten  Personen  gemacht  zu  werden  pflegten'^). 

Msc  betriili,  90  leiteten  die  Spuren  Hofmanns  nach  England,  die  Falks  nach 
Miltenberg  am  Main. 

^)  Narratio  de  rebus  gestis  arch.  Mog.  Fontes  IV,  363—367.  Noch  anderes, 
waa  weder  hier  noch  im  Chronikenfragment  einzureihen  war,  gab  Huber  be- 
••nden  unter  dem  Titel:  Notae  histor.  Mog.  ebd.  391—392. 

*)  Saecessio  episcoponim  Mog.  Fontes  IV,  355—363  noch  handschrifUich 
Toriuuiden  zu  München. 

*)  Annalee  Francofurtani,  Böhmer  fönt.  IV,  394,  395.  Das  unter  gleichem 
Nmmo  ersebienene  Buch  von  Thomas,  Frankfurter  Annalen  dfirfle  nicht  als 
ein  Qnellenwerk  angesehen  werden,  wie  wol  geschehen  ist. 

^)  Baldemar  ron  Peterweil,  Beschreibung  der  kais.  Stadt  Frankfurt  a.  M. 
hng.  TOD  Enler,  Frkft.  1858. 

•)  NoUe.  hisi.  eccl.  sti.  Barthol.  Francft.  Böhmer  fönt.  IV,  396—399.  Bei 
1475  heilst  ee:  Scriptum  per  manum  Casparis  Feldenum  canonici  kigus  ecclesiae. 
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Doch  verräth  sich  in  allen  diesen  Resten  Frankfurter  Historiographie 
noch  kein  Zeichen  eines  üebergangs  zur  bürgerlichen  Ghronistik 
anderer  alten  Städte. 

Dagegen  mag  es  gestattet  sein  etwas  mehr  nach  Norden  hin 
auszugreifen,  um  ein  frühes  Beispiel  einer  anziehenden  und  sehr 
merkwürdigen  populären  Darstellung  zu  gewinnen.  Es  ist  die  Lim - 
bnrger  Chronik,  welche  wahrscheinlich  unter  allen  deutsch  ge- 
schriebenen Geschichtsbüchern  des  vierzehnten  und  beginnenden 
15.  Jahrhunderts  seit  längster  Zeit  Beachtung  und  Werthschätsung 
fand^).  Wiewol  nun  Limburg  geographisch  nicht  zu  dem  Gebiete 
gehört  das  zunächst  unserer  Betrachtung  zufällt,  und  wiewol  mach 
der  Stoff  und  die  in  den  Bereich  der  Erzählung  gezogenen  Ereig- 
nisse vorwiegend  die  nordwestlichen  Gegenden  des  Rheins  bertthreo, 
so  möchte  doch  vermöge  der  Sprache  und  der  gesammten  Gnltar- 
anschauung  das  Buch  gerade  unter  den  fränkischen  Quellen  nicht 
fehlen  dürfen.  Man  kann  nach  den  Ergebnissen  einer  sehr  sorg- 
fältigen Prüfung  jüngster  Zeit  als  den  Verfasser  der  Limborger 
Chronik  mit  gr'öfster  Wahrscheinlichkeit  den  kaiserlichen  Notar 
Tilmann  Elhem  von  Wolfhagen  bezeichnen^).    Die  notaridle 

^)  Zuerst  von  J.  I.  Faust  unter  dem  Titel  Fasti  Limpurgenses  herautg  v. 
dem  Lgf.  Moriz  von  Hessen  gewidmet  1617.  Dann  mehrfach  und  in  neuerer 
Zeit  von  Vogel  1826  und  hierauf  von  Rössel  im  6.  Bande  der  Annalen  de« 
hist.  Vereins  fQr  Nassau.  Wiesb.  1860  (eine  Separatausgabe  besteht  mmam 
Wissens  im  Buchhandel  nicht).  Beachtet  wurde  die  Limburger  Chronik  «du» 
von  Serarius,  Joannis,  dann  von  lierp  in  dessen  lateinischen  Annales  d<miinie. 
Francof.  Senkenberg  Sei.  juris  II,  1—30.  Wenck  hess.  Ldsg.  I,  XIII  u.  XLIX. 
Kinderling  Nachrichten  von  Job.  Gensbeins  Limburger  Chronik  im  AUg.  litt. 
Anzeiger  1800  nro.  129.  Bodmann,  Rheing.  Alt.  S.  7  vgl.  S.  97.  Die  Lieder 
wurden  von  Herder  und  Lessing  beachet  und  von  Mone,  Ans.  1832,  L  25. 
Dagegen  mufs  ich  meine  frühere  Bemerkung,  als  habe  auch  Scholl,  der  aller- 
dings in  der  Chronik  von  Bingen  schon  um  1613  ohne  Fausts  Kenntnis  die 
Limburger  Chronik  benutzte,  den  Verfasser  Johann  Gensbein  genannt,  cor- 
rigieren. 

')  Die  Limburger  Chronik  untersucht  von  Arthur  Wyfs  mit  unedirten  Frag- 
menten der  Chronik  und  vier  Urkunden.  Marburg  1875.  Die  Abhandlaog  l5«t 
eine  Reihe  von  Fragen  in  erfreulichster  Weise,  namentlich  wird  der  Nachweis, 
dafd  die  Faustsche  Ausgabe  der  Chronik  als  eine  genflgende  oder  auch  nur 
entsprechende  Grundlage  nicht  dienen  könnte^  als  wolgelungen  gelten  dürfen.  Aach 
die  Vorsflge  und  der  Werth  der  Mechtelschen  Ueberliefening  ist  .vGllig  sicher- 
gestellt.  Den  Bemerkungen  über  den  Verfasser  ist  vollends  beisutreten.  lieber 
Rosseis  Ausgabe  hat  jedoch  schon  der  Recensent  in  Zamckes  CentralUatt 
1861.  S.  148  beachtenswerthe  Winke  gegeben.  Nur  möchte  xa  bemerken  sein, 
dafs  in  Bezug  auf  die  Sprache  Faust  in  seinem  Abdrucke  jedenfalls  nicht  so 
weit  und  so  willkührlich  von  dem  Texte  seiner  Handschrift  abgewichen 
sein  dürfte,  als  vielleicht  vorausgesetzt  worden  bt,  denn  sonst  würde  er  nicht 
gerühmt  haben,  daSa  der  ^Author''  seine  Darstellung  „sehr  verst&ndig  nnd  gnt 
deutsch  gegeben"  habe,  „dergleichen  er  sich  nicht  bei  andern  weitl&ufigen  Chro- 
nicis  zn  erinnern  wüfste.*' 
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Tbltigkeit  TilmaDns  zeigte  sich  schon  bei  der  ersten  flüchtigen 
UntersQchang  der  Urkunden  für  die  zweite  Hälfte  des  14.  Jahrhun- 
derts wol  beglaubigt.  Er  war  Cleriker  der  Diöcese  Mainz,  wurde 
aber  niemals  Priester,  sondern  vertauschte  den  geistlichen  Stand  mit 
demjenigen  des  öffentlichen  Notariats.  Er  wurde  1347  geboren, 
machte  seit  1377  seine  historischen  Aufzeichnungen  und  begann 
1402  die  Redaction  des  Werkes,  welches,  wie  es  uns  jetzt  vor- 
liegtf  mit  dem  Jahre  1398 ,  mit  der  Erzählung  von  dem  Brande 
SD  Fulda  plötzlich  abbricht.  Dafs  Tilmann  eine  philosophisch  theo- 
logische Bildung  besafs,  ersieht  man  aus  der  Vorliebe,  mit  welcher 
er  seine  Kenntnis  des  Aristoteles  zu  erkennen  gibt;  und  da  er  ein- 
nuü  auch  der  Pariser  Universität  und  spezieller  Schriften  eines  dor- 
tigen Magisters  gedenkt,  so  wäre  die  Vermutung  nicht  unzulässig, 
dals  er  das  dortige  Studium  besucht  habe.  Allein  seine  Gelehr- 
samkeit machte  ihn  jedenfalls  fUr  die  volksthtimlichen  Erscheinungen 
seiner  Zeit  nicht  blind.  Namentlich  für  voIksthUmliche  Verse  und 
Gedichte  hatte  er  seit  frühen  Jahren  grofses  Interesse  und  es  ist 
■ehr  bezeichnend,  dafs  er  jedesmal  genau  bemerkte,  in  welcher  Zeit 
die  verschiedenen  Melodien  aufgekommen  seien.  Auch  Tilmanns 
genaue  Berichte  über  Moden  der  Zeit  sind  seit  lange  beachtet  und 
von  den  Costttmekundigen  fleifsig  benutzt  worden.  Wie  erklärt  sich 
nun  diese  eigenthümliche  Verbindung  von  Lieder-Musik-Trachtenge- 
sehichte  mit  der  strengen  wolbekannten  chronistischen  Berichter- 
tlattnng  über  Fehden  und  Kriege,  Regierungswechsel,  Reichstage 
nnd  Städtebündnisse?  Denn  in  der  That,  obwol  die  Aufnahme 
von  poetischen  Erzeugnissen  in  die  Chroniken  schon  seit  dem 
14.  Jahrhundert  durchaus  nichts  seltenes  mehr  war  und  es  vielmehr 
als  ein  Vorzug  galt,  wenn  die  dürftige  Prosa  durch  rythmische  £r- 
gUase  unterbrochen  wurde,  so  bestand  doch  ein  wesentlicher  Unter- 
schied zwischen  der  Limburger  und  anderen  Chroniken  darin,  dafs 
die  erstere  ausschliefslich  Sprüche  und  Singweisen,  die  letzteren  aus- 
Bchliefidich  aber  historische  Lieder,  lateinische  oder  deutsche,  auf- 
nahmen. Wenn  man  aber  näher  zusieht,  so  ist  die  Sammlung 
Tilmanns  keineswegs  so  beschaffen,  wie  sie  ein  Laie  in  der  Sache 
angelegt  haben  würde,  dem  es  darauf  angekommen  wäre,  die  Lieder 
wirididi  zu  besitzen.  Der  letztere  würde  sich  ohne  Zweifel  dieselben 
so  vollständig  als  möglich  abgeschrieben  haben;  Tilmann  dagegen 
verfuhrt  anders;  so  sagt  er:  In  disser  zeit  sang  man  dits  Lied: 

Aber  scheiden,  scheiden  das  thut  wahrlich  wehe 
Von  einer,  die  ich  gern  ansehe 
Und  ist  das  nit  unmöglich. 
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Man  sieht;  es  kommt  ihm  auf  die  Siogweisen  an.  Als  Fachkenner 
gibt  er  sich  auch  zu  erkennen,  wenn  er  zum  Jahre  1360  bemerkt, 
wie  um  diese  Zeit  der  Meistergesang  geändert  und  das  Pfeifenspiel 
so  umgewandelt  wurde,  dafs  wer  früher  ein  guter  Pfeifer  war,  nun- 
mehr ein  schlechter  geworden  sei.  In  einer  gewissen  Beziehung  tu 
den  Meistersfingerschulen  dürfte  der  Verfasser  unserer  Chronik  dem- 
nach wol  gestanden  haben  und  er  machte  daneben  seine  historischen 
Aufzeichnungen.  Aber  auch  in  den  eigentlich  historischen  üeber- 
lieferungen  enthfilt  die  Chronik  einen  eigenthümlichen  Charakter. 
Die  Vorliebe,  mit  welcher  der  Verfasser  die  handelnden  Personen 
auch  persönlich  beschreibt,  die  lebhafte  Darstellung  von  Ereignissen, 
die  er  nur  gehört  und  nicht  mit  erlebt  und  die  geringe  Kenntals 
von  Acten  und  Urkunden,  alle  diese  Umstände  lassen  erkennen, 
dafs  der  Verfasser  der  Chronik  den  politischen  Ereignissen  der  Zdt 
etwas  ferner  stand.  Die  eigentlich  historische  Ausbeute  der  Chronik 
wUrde,  wenn  wir  nicht  irrren,  bei  eingehenderer  Benutzung  derselben 
nicht  sehr  grofs  ausfallen.  Es  sind  vorherrschend  anekdotenhafte 
Erzählungen,  zu  deren  Sammlung  nicht  viel  bessere  Quellen  als  die 
Trinkstuben  der  Stadt  benutzt  worden  sein  dürften.  Zu  vollem  Ver- 
ständnis und  Würdigung  der  Chronik  würde  man  indes  ohne  Zweifel 
erst  gelangen  können,  wenn  man  vollständigere  und  ursprünglichere 
Handschriften  zu  finden  vermöchte,  als  bis  jetzt  vorliegen;  das  eine 
aber  darf  man  auch  jetzt  behaupten,  dafs  in  der  Limburger  Chronik 
jedenfalls  eines  der  merkwürdigsten  Denkmäler  des  mittleren  Rhein- 
landes im  15.  Jahrhundert  aufbewahrt  ist. 

Bevor  wir  jedoch  von  der  Betrachtung  dieser  Länder  scheiden, 
mag  es  gleich  hier  gestattet  sein  noch  einige  benachbarte  nassauische 
Quellen  anzufügen,  welche  im  ganzen  unbedeutend,  doch  nicht  über- 
gangen werden  dürfen,  wie  die  ansprechende  Erzählung  Werners 
von  Saulheim  über  die  Stiftung  seines  Klosters  durch  die  Grafen 
von  Nassau.  Es  ist  das  in  der  Nähe  von  Wiesbaden  gelegene  Ml- 
noritenkloster  ClarenthaP).  Unweit  davon  befindet  sich  das 
Kloster  Bleidenstadt,  wo  von  den  Achten  Thomas  und  Sifried 
1346-— 1391  wenige  historische  Aufzeichnungen  vorliegen,  deren  Be- 
deutungslosigkeit um  so  erklärlicher  ist,  als  sie  eben  die  Mittheilong 
enthalten,  dafs  die  Bibliothek  des  Klosters  verbrannt  wäre'). 

^)  Eremer  Orig.  Nassav.  II,  405  ff.  Schliephake,  Geschichte  ron  Naasaa 
II,  S.  225. 

>)  NoUe  hUt.  Blidenstadenses  1346—1891.  Böhmer-Huber  foniU  IV,  392. 
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Wenn  wir  die  ostfrflDkischen  LSnder  nach  der  Reihenfolge  be* 
trachten,  welche  die  chronologisch  geordnete  Thätigkeit  auf  dem 
Gebiete  der  Oeschichtschreibang  an  die  Hand  gibt,  so  schliefst  sich 
Eichstädt  zunächst  an  die  filtere  Epoche,  ohne  jedoch  gewecktere 
und  allgemeinere  Leistungen  zu  bekunden.  Immer  noch  beschäftigte 
man  sich,  wie  vordem,  viel  mit  der  wunderbaren  Lebensgeschichte 
der  heiligen  Walpurgis,  welche  der  Priester  Wolfhard  ur* 
sprUnglich  verfafste  und  Bischof  Philipp  1306—1322  umgearbeitet 
batte^).  Dagegen  erwarb  in  dem  benachbarten  Rebdorf  ein  Augu- 
■tinerrndncb,  der  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  lebte  und 
im  Jahre  1361  noch  die  Reichsversammlung  in  Nürnberg  sah,  einen 
grOfiieren  und  dauernderen  Ruhm^).  Er  nennt  sich  Heinrich, 
M5nch  in  Rebdorf  und  erzählt  uns,  dafs  er  es  für  ein  Bedürfni» 
erachtet  habe,  die  Chroniken  der  älteren  Zeit  fortzuführen  und  zu 
ergänzen.  Nachdem  die  Wahl  König  Adolfs  schon  von  seinem  Vor- 
ginger beschrieben  worden  sei,  beginnt  er  mit  dem  thüringischen 
Krieg  nnd  erzählt  die  Geschichte  der  Kaiser  in  streng  annalistischer 
Form  bis  zum  Tode  Heinrichs  VH.,  dann  folgen  die  Geschichte  der 
Päpste  von  1288—1345,  dann  wieder  die  Kaiser  von  1314—1347, 
Päpste  von  1342—1362  und  ebenso  Karl  IV.  bis  1363. 

Hier  liegt  also  eine  Chronik  der  Kaiser  und  Päpste  vor,  aber 
nicht  mehr  in  der  sorgfältig  synchronistischen  Form  des  ursprüng- 
lichen Martin  von  Troppau,  sondern  in  der  aufgelösten  Reihen- 
folge, nach  welcher  auch  in  den  späteren  Handschriften  jenes  Martin 
Kaiser  und  Päpste  nacheinander  abgehandelt  werden.  Es  kann 
die  Frage  sein,  ob  dies  in  dem  Autograph  unseres  Heinrich  von 
Rebdorf  nicht  anders  war  und  ob  nicht  blofs  durch  spätere  Ab- 


^)  Viia  S.  Walpurgia  autore  Philippo  episcopo  Eystettensi;  CanUius,  lect. 
aDt.  IV,  2.  563.  Vgl.  Potthast,  Art  Vita  S.  Walb.  über  Bischof  Philipp;  vgl. 
Genn.  sAcra  II. 

*)  Annalea  Hainrici  monachi  in  Rebdorff  rerum  cet.  nunc  ex  M.  S.  Codioe 
Bebdorffensi  emendatiores  in  lucem  editi  a  Christ ophoro  Gewoldo,  Ingolstadii 
1616.  Diese  Ausgabe  ist  noch  immer  sehr  brauchbare,  sowol  Freher  als 
StniTe  geben  keine  Möglichkeit,  von  der  handschriftlichen  Grundlage  eine  Vor- 
■Uflung  IQ  gewinnen.  Ebenso  wenig  Termag  dies  Böhmer,  fontt.  IV,  507—568 
mter  dem  Titel:  Heinrici  Rebdorfensis  annales  Imperatorum  et  Paparum.  Dafs 
Haber  die  B^Shmersche  Absicht,  Kaiser  und  Pftpste  gans  zu  scheiden  und  will- 
kftrlieh  hintereinander  zu  drucken,  befolgte,  scheint  mir  nicht  xu  billigen.  Die 
Handschriften,  welche  selten  sind,  wttrden  bei  genauerer  Untersuchung  der  zahl- 
losen minoritischen  Martini  unzweifelhaft  sich  rermehren. 
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Schreiber  die  synchroD istische  Darstellung  verwirrt  und  was  ur- 
sprünglich nebeneinander  stand,  ganz  wie  bei  Martin,  hintereinander 
gestellt  wurde  ^).  Jenen  Martin  von  Troppau  aber  hatte  Heinrich 
von  Rebdorf  nicht  vor  sich,  als  er  seine  Fortsetzung  unternahm, 
denn  Martins  Werk  reicht  nicht  bis  1295  und  es  wäre  ein  Zufall, 
dafs  gerade  eine  Fortsetzung  bis  zur  Wahl  König  Adolfs  von  diesem 
dominikanischen  Geschichtswerk  vorgelegen  hStte,  während  die  con- 
currirenden  Minoriten  mit  ihrem  Schulbuch  gleiches  Kamens  eben 
bis  zum  Jahre  1290,  nicht  selten  1295,  reichen^).  Es  war  also  ohne 
Zweifel  der  sogenannte  Martinus  Minorita,  den  Heinrich  von 
Rebdorf  zu  ergänzen  sich  entschlofs. 

Da  nun  aber  der  franciskanische  Martin  sich  wenig  von  dem 
dominikanischen  unterschied  und,  wie  wir  schon  oben  sahen ,  mehr 
als  ein  Name  und  als  gelehrtes  Panier,  denn  als  eine  Person  anf- 
zufassen  ist,  so  kann  man  fast  immer  darauf  rechnen,  dafs  Schrift- 
steller, welche  sich  an  die  Flores  temporum  anschliefsen ,  aneh  in 
der  Regel  Anhänger  der  franciskanischen  Doctrinen  waren.  Auch 
unser  Heinrieh  von  Rebdorf  ist  ein  Vertheidiger  des  Kaisers  Ladwig 
in  dessen  Streite  mit  Johann  XXH.,  wenigstens  insoweit  die  Mino- 
riten daran  betheiligt  waren.  Johann  XXII.  erscheint  ihm  als  der 
eigentliche  Schismatiker,  Kaiser  Ludwig  und  Papst  Nicolaua  ato 
die  rechtmäfsigen  und  segenbringenden  Gewalten ').  Je  weniger  aich 
Heinrich  von  Rebdorf  Über  rein  Thatsächliches  in  seinen  Berichten 
erhebt,  desto  schwieriger  ist  es  freilich,  über  seine  politische  Partei- 
stellung in  der  Geschichte  sich  bestimmter  auszusprechen.  Uebrigens 
verschmäht  es  Heinrich  nicht,  neben  den  HauptzUgen  der  allge- 
meinen Geschichte  auch  locale  Angelegenheiten  besonderer  AnfmeriL- 
samkeit  zu  würdigen.  Bei  der  Regierung  König  Albrechts  beschäftigt 
ihn   der  Rangstreit  zwischen  den  BiBchöfen  von  Eichstädt 


^)  Doch  spricht  die  Oflers  Torkommende  Redensart  prout  infra  inTeniM, 
wenn  es  sich  um  Angelegenheiten  desselben  Jahres  handelt,  freilich  einiger- 
mafsen  dagegen.  Vgl.  S.  16.  a.  a.  1329  Pontifices.  Daneben  aber  heilst 
es  ebenso  ofl  einfach  ut  invenies. 

>)  Die  Handschrift  in  Paris  hat  denn  auch  wirklich  den  Martinas  Minorita 
xum  Vorgänger  Heinrichs  von  Rebdorf.  Vgl.  Pert«  Archi?  VIII,  8.  807, 
Nro.  201.  Die  Angabe  ebend.  VI,  187  Ober  die  Elostemeuburger  HandaehrifUB 
sec.  XV,  als  ginge  Martinus  Polonus  voran,  ist  ein  Irrthum. 

')  Magnum  schisma  tunc  fuit  in  Italia  et  Alemannia.  Quia  idem  Papa 
Joannes  de  multis  ecclesüs  et  prelatoris  et  predictiB  provinciis  in  odiam  pre- 
dictonim  providit;  quas  provisiones  idem  Ludwicus  et  suus  Nicolaus  antipapa 
impedivit.  Merkwürdig  ist  auch  die  fabelhafte  Geschichte  von  dem  Adler  bei 
Gelegenheit  der  Unterwerfung  des  Petrus  von  Corvara  unter  die  pEpstlidie 
Autorität  XU  Avignon.  Gewold  S.  16  und  17. 


Eichst&dt,  Bebdorf.  123 

ond  Worms  fast  mehr,  als  die  geaammte  Thätigkeit  des  Königs. 
Von  Heinrich  VII.  meint  er,  —  und  dies  bezeichnet  seine  Richtung 
am  deutlichsten  —  dafs  er  beim  Empfang  des  Sacraments  durch 
einen  Prediger -Mönch  Gift  erhalten,  welches  seine  tödtliche  Wirkung 
sofort  geäufsert  hätte.  Dagegen  weifs  er  in  erfreulichem  Gegensatze 
zu  anderen  üeberlieferungen  den  Tod  Kaiser  Ludwigs  des  Baiern 
als  einen  natürlichen  darzustellen,  nur  meint  er,  dafs  derselbe  sein 
Schicksal  verdient  hätte,  weil  er  seit  einigen  Jahren  auf  schlimme 
Wege  gerathen  wäre.  Dergleichen  moralische  Erörterungen  werden 
häufig  angestellt,  doch  ist  daneben  ein  sorgfältiges  Augenmerk  auf 
die  staatsrechtlichen  Aufstellungen  gerichtet,  welche  eben  während 
des  Streites  von  den  verschiedensten  Parteien,  vor  allen  von  den 
Kurfürsten  und  den  Päpsten  über  das  Verhältnis  von  Kaiserthum 
ond  Papstthum  gemacht  worden  sind  ^).  Bemerkenswerth  ist  übrigens, 
dids  in  den  Jahren,  wo  der  Verfasser  ganz  oder  theilweise  seine 
Anfteichnungen  gleichzeitig  und  nach  Berichten  von  Augenzeugen 
gemacht  hat,  der  Inhalt  nicht  historisch  bedeutender  wird,  sondern 
eine  immer  mehr  locale  und  anekdotenhafte  Fassung  annimmt.  Die 
Geschichte  Karls  IV.  steht  bei  weitem  hinter  den  früheren  Partien 
des  Werkes  zurück.  Daraus  ergibt  sich,  dafs  die  Quellen,  welche 
Heinrich  von  Rebdorf  für  die  frühere  Geschichte  bei  seinen  Zu- 
sammenstellungen benutzte,  besser  waren  ^),  als  die  Gelegenheit,  die 
er  in  Rebdorf  fand,  eigene  Beobachtungen  über  den  Gang  der  Dinge 
anzustellen. 

üeber  das  Leben  Heinrichs  weifs  man  fast  nichts.  Aus 
seinen  eigenen  Angaben  ergibt  sich  blofs,  dafs  er  im  Jahre  1350 
bei  dem  Jubiläum  in  Rom  und  1361  in  Nürnberg  war.  Ob  die 
Angnstiner  Chorherren  des  Stiftes  noch  sonst  litterarisch 
thätig  waren,  läfst  sich  bezweifeln.  Auch  Heinrichs  Werk  scheint 
keine  Fortsetzung  und  ebensowenig  eine  entsprechende  Verbreitung 

1)  YgL  S.  32  Aber  den  EurfÜrsteoTerein  ron  Rense  und  bei  dem  Tode 
Ladwigs  8.  47  und  48. 

*)  Bei  der  Frage  Ober  die  Quellen  kommt  die  noch  immer  r&tbselbafle 
C&ntinuaiio  Herrn.  AUah.,  Böhmer,  fontt.  III,  S.  553,  Tgl.  Vorr.  72,  und  noch 
tmI  mehr  der  Abi  Johann  von  Victring  ganz  entschieden  in  Betracht.  Man 
kAnote  ans  manchen  gleichlautenden  Stellen  auf  das  Vorhandensein  einer  etwa 
gCBcmsamen  QueUe,  die  vieUeicht  in  einem  für  die  Zeit  Ludwigs  fortgesetxten 
Ifartiiiiu  Polonus  bestehen  würde,  schliefsen,  allein  es  ist  viel  wahrscheinlicher, 
daCs  swiaehen  Victring  und  Rebdorf  durch  Vermittelung  Bambergs,  das  ja  in 
Kirnten  so  begütert  war,  genauer  Verkehr  herrschte,  und  dafs  Heinrich  von 
Rebdorf,  der  erst  nach  1350  zu  schreiben  begann,  das  Buch  Johanns  kannte. 
Beim  Jahre  1348  hat  er  Nachricht  von  dem  Erdbeben  in  Villach  und  beson- 
ders in  den  Bambergischen  Orten  in  den  Alpen,  wo  5000  Menschen  zu  Grunde 
gegingen  wftren« 
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erlangt  zu  haben  ^).  Mancherlei  Zusätze  und  Randglossen  hat  es 
von  späteren  erfahren,  welche  in  den  Drucken,  ja  schon  in  den 
Handschriften  des  15.  Jahrhunderts  in  den  Text  einbezogen  worden 
sind,  so  dafs  sich  nun  ohne  erneuerte  handschriftliche  Prüfung  nicht 
einmal  über  die  Zeit,  wann  Heinrich  seine  Arbeit  beendigte,  etwas 
sicheres  aussagen  läfst').  Noch  unter  der  Regierung  Karls  IV.  ist 
er  jedenfalls  gestorben. 

In  Bamberg  hat  man  sich  so  wenig,  wie  in  den  früheren 
Perioden'),  mit  strengerer  Annalistik  beschäftigt,  und  die  späteren 
Bambergischen  Geschichtschreiber,  wie  Hoffmann  selbst,  geben  den 
deutlichen  Beweis,  dafs  schon  zu  ihrer  Zeit  ältere  Bambergische 
Kachrichten  mangelten^),  so  dafs  man  die  grofse  Dürftigkeit  Bam- 
bergs auf  diesem  Gebiete  durchaus  nicht  etwa  durch  Verluste  von 
Handschriften  erklären  dürfte,  wie  neuere  Bambergische  Oeschichts- 
fireunde  sich  wol  getröstet  haben.  Der  historische  Sinn  war  in  dem 
vornehmen  und  reichen  Stifte  nicht  sehr  ausgebildet;  gerade  im  13. 
und  14.  Jahrhundert  hatte  das  Bisthum  tiberdiefs  grofse  Sorgen  und 
Kämpfe,  wol  auch  Einbufsen  in  den  Streitigkeiten  der  gröberen 
Mächte  um  Kärnten  erfahren*).  Eine  Anzahl  von  Gedenkversen 
auf  die  Jahre  1322--1348  und  1349  hat  Jaff6  den  Monumenten  ein- 
verleibt; und  Inschriften  auf  Grabsteinen  geben  einige  historische 
Anhaltspunkte  für  das  Leben  und  Sterben  hervorragender  Bischöfe'). 

^)  Zahlreiche  Parallelstellen  aus  Andreas  Presbyter,  Chron.  magn.  belg., 
Arentin,  Adlzreiter,  Bruooer,  Cuspinian  und  maochen  anderen  Sp&teren ,  die 
aber  nicht  auf  Benutzung  schliefsen  lassen,  hat  Struve  in  seiner  Ausgabe  von 
Freher  I,  599  ff   fleifsig  angegeben. 

')  Gewold  S.  87  schliefst  mit  einer  Ilindeutung  auf  den  Frieden  von  Schir- 
ding  13G9,  was  Huber  fontt.  IV,  LX  und  549  zu  der  Annahme  bestimmt,  dali» 
die  Beendigung  des  Werkes  erst  1370  f^llt.  Ich  halte  aber  nach  Gewold  als 
den  wahrscheinlichen  Wortlaut  zum  Jahre  1363  Folgendes:  A.  D.  1363  praefati 
doces  Barbarie  intrant  terram  Carinthie  cum  maximo  oxercitu  per  vallem  Enisi 
fluTÜ  Tolentes  intrare  Comitatum  Tirolis,  sed  duces  Austrie  apud  quos  tunc  fiiit 
mater  ipsius  Meinhardi  defuncti  terram  Carinthie  obtinuerunt  et  po8f>e  denint. 
Das  ist  offenbar  der  Schlufs  des  von  Gewold  benutzten  Rebdorfischen  Codex, 
aber  später  wurde  der  zweite  Satz  sed  —  possederunt  sinnlos  2um  Jahre  1362 
gesetzt  und  der  erste  dazu  verwendet,  um  unter  dem  Jahre  1369  auch  noch 
den  Friedensschlufs  von  Schftrding  hinzuzuftlgen.  Wahrscheinlich  ist  mir  daher, 
dafs  der  Geschichtschreiber  das  Jahr  1369  nicht  erlebt  habe. 

»)  W.  G.  11,  270  ff.  V,  15. 

^)  Hoffmann,  Annales  Bambergensium  (Ludewig,  Scripit.  I,  1—2),  pB«gt 
seine  Quellen  hftufig  anzuftkhren;  nun  findet  man  fQr  die  älteren  und  Iltedmi 
Zeiten  die  Bamberger  Ueberlieferungen  benutzt,  ftir  das  13.  und  14.  Jahrhan- 
dert  ist  Nauclerus  (vgl.  Aber  ihn  Stalin,  wirt.  Gesch.  III,  10)  die  Hauptqn«Ue; 
selbst  bei  einem  seit  Altester  Zeit  erzfthlten  Factum,  wie  der  Tod  Heinrichs  TU. 
durch  Gifl,  wird  auf  diesen  berufen. 

^)  Ussermann,  episc.  Bamb.,  S.  165  ff. 

•)  Pertz,  SS.  XVII,  639-642. 
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Andere  nicht  uninteressante  Thatsachen  sind  aus  einem  Registrum 
Burghutariorum  ecclesie  Bamhergensis  zu  gewinnen ,  welches  mit 
Jahresangaben  eine  Reihe  von  Verfügungen  bezeichnet,  die  fUr  die 
territoriale  Verwaltung  des  Flirstenthums  im  13.  und  14.  Jahrhundert 
charakteristisch  sind.  Die  Beziehungen,  in  welche  das  Flirstenthum 
den  Adel  ringsum  zu  der  Landesregierung  zu  setzen  weifs,  zeigen 
eine  grofse  Vorsorge  flir  die  Ausbildung  der  Bambergischen  Landes- 
hoheit^). 

Eine  grotse  und  bedeutende  schriftstellerische  Persönlichkeit 
bestieg  aber  unter  der  Regierung  Karls  IV.  den  bischöflichen  Stuhl 
von  Bamberg,  und  diese  hat  dann  auf  die  späteren  Zeiten  einen 
anregenden  Einflufs  genommen.  Das  war  der  Bischof  Leopold 
▼on  Bebenbnrg^),  1352—1363,  dessen  geschichtliche  Thätigkeit 
hier  sogleich  erwähnt  werden  soll,  obwol  der  gröfste  Theil  seiner 
Werke  I  gleich  denen  seines  Oeistesverwandten  und  persönlichen 
Freundes,  des  Megenberg,  in  einen  anderen  Zusammenhang  gehört 
ond  an  anderer  Stelle  besprochen  werden  soll.  Er  stammte  aus  dem 
edlen  Oeschlechte  der  Küchenmeister  von  Rotenburg  und 
Kortenberg,  war  Doctor  decretorum  und  Official  der  Würzburger 
Kirche  bevor  er  Bischof  wurde.  Seine  publicistischen  Schriften  fallen 
in  die  frühere  Zeit  seines  Lebens  und  in  die  Regierung  Kaiser 
Ludwigs,  für  den  er  zwar  nicht  so  unbedingt  Partei  nahm,  wie  man 
schlechthin  zn  behaupten  pflegt,  dem  er  jedoch  in  dem  Streite  der 
Parteien  näher  stand,  als  der  päpstlichen  Auffassung.  Der  histo- 
riaehe  Kern  seines  Dictamen  de  modemis  cursibus^)  beschränkt  sich 
im  Grunde  auf  die  Erzählung  der  Uebertragung  der  Kaiserwürde 

')  hrsg.  T.  Höfler:  Deutsche  ZosUlnde  im  13.  und  14.  Jahrhundert  vom 
fränkischen  Standpunkte  aus  als  Einleitung  zu  dem  Registrum  Burghutariorum 
ecclesie  Bahenhergensis,  Bamberg  1853;  18.  Bericht  Ober  das  Wirken  des  histor. 
Tereuu  lu  Bamberg.  In  der  Einleitung  wird  Vielerlei  Aber  die  in  der  zeitge- 
Bössischea  schönen  und  politischen  Litteratur,  besonders  der  deutschen,  henror- 
tretenden  politischen  Anschauungen  bemerkt.  Als  ein  anderes  für  den  Terri- 
torialbeetand  wichtig^  und  denselben  sicherndes  Unternehmen  kann  der  söge- 
BAiiBte  Codes  fridericianua  bezeichnet  werden,  welcher  von  Bischof  Friedrich 
Ten  Hohenlohe  1344—1352  angelegt  (13.  Bericht  über  das  Wirken  des  bist. 
Vereins  in  Bamberg.  S.  TII)  und  von  Höfler  in  Quellensammlung  für  fr&nkische 
Geschichte  Bd.  III,  Bamberg  1852  herausgegeben  wurde.  Auch  mögen  die 
Synodalstataten  Ton  Bamberg  seit  1431  hier  beiläufige  Erwähnung  finden 
14.  Bericht  etc.  des  Vereins  von  Bamberg  S.  48. 

')  Ussermmnn,  episc  Bamb.,  178 — 180. 

')  Die  historischen  Kenntnisse,  welche  Bebenbarg  rerräth,  sind  auch  hier 
gering;  Böhmer  hat  es  fontt.  I,  479:  Ritmaticum  querulosum  et  lamentosum 
dictiBMn  de  modemis  cursibus  et  defectibus  regni  ac  imperii  Romanorum  den 
historischen  Quellen  gleichsam  zugesprochen.  Früher  wurde  es  herausgegeben 
TOB  Peter  im  Gymn.- Programm  1S41,  Wünburg,  Bonitor  und  Bauer. 
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von  den  Griechen  auf  die  Deutschen  durch  Karls  EaiserkrOnnng 
und  auf  die  sagenhafte  Gründung  des  EurfÜrstencolieginms  durch 
Gregor  V.  und  Otto  III.,  die  spätere  Entwickelung  der  Dinge  wird 
mehr  phrasenhaft  angedeutet,  als  historisch  dargestellt.  Die  Schrift 
ist  1347  bereits  geschrieben,  wie  Böhmer  festgestellt  hat. 

Eine  zusammenfassende  und  die  mittelalterliche  Geschichtachrei- 
bung Bambergs  gewissermafsen  abschliefsende  ThXtigkeit  entfaltete 
erst  ganz  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  der  Abt  Andreas  von 
Michelsberg ^).  Unter  der  strengeren  Zucht,  welche  der  Abt  Eber- 
hard in  dem  von  ihm  reformirten  Kloster  eingeführt  hatte ,  aufge- 
wachsen, scheint  Andreas  unter  Abt  Adelrich  hauptsächlich  in  welt- 
lichen Geschäften  thätig  gewesen  zu  sein,  und  dabei  den  Werth 
historischer  Sammlungen  schätzen  gelernt  zn  haben.  Denn  gleich 
nach  seiner  Wahl  zum  Abte  1483  liefs  er  ein  Inventar  und  ein 
Urkundenbucli  anlegen,  welches  letztere  mit  einer  historischen  Ein- 
leitung ausgerüstet  wurde,  die  seinem  Werke  den  nicht  gans  zu- 
treffenden Titel  einer  Chronik  verschaffte.  Aber  auch  für  eigent- 
liche Geschichtschreibung  war  Andreas  thätig,  indem  von  ihm^  viel- 
leicht schon  bevor  er  Abt  wurde,  ein  Katalog  der  Bamberger  Bischöfe, 
eine  Umarbeitung  des  Lebens  Ottos,  des  Pommern  Apostels,  und 
ein  Lexikon  berühmter  Benediktiner  verfafst  worden  war.  Die  Ge- 
schichte der  Aebte  von  Michelsberg  wurde  dem  Urkandenbnche 
selbst  einverleibt.  Manche  Beziehungen  des  Abtes  zu  andern  Ge- 
lehrten seiner  Zeit  wären  zu  beachten,  doch  würden  dieselben  hier 
aus  dem  Rahmen  unserer  zeitlichen  und  noch  mehr  litterarischen 
Grenzen  fallen,  da  Andreas  erst  1502  starb. 

Auch  in  Würzburg  hielt  sich  die  Geschichtschreibnng  seit 
dem  14.  Jahrhundert  nicht  auf  der  Höhe  früherer  Jahrhunderte'). 
Doch  zeigen  die  Geschichtschreiber  der  neueren  Zeit,  der  Renais- 
sance im  katholischen  Sinn,  wie  Johann  Müller  oder  Lorenz 
Friese  aus  Mergentheim,  Spuren  älterer  Quellen').  Und  ins- 
besondere ans  dem  ersteren  wird  sich  neben  einer  erheblichen  An- 

>)  16.  u.  17.  Bericht  etc.  des  Vereins  ron  Bamberg:  das  Urlrandenbudi 
des  Abtes  Andreas  im  Kloster  Michelsberg  bei  Bamberg  in  Auszügen  ron 
Pfarrer  Schweitzer,  wo  man  auch  alle  sonstigen  litterarischen  Angaben  xnsam- 
mengestellt  findet,  aufserdem  vgL  besonders  Ussermann  episc  Biunb.,  und  die 
sehr  beachtenswerthe  Bemerkung  v.  Kerns  in  der  Einleitung  zu  Deiehlalers 
Chronik,  Chron.  X,  S.  83  mit  Hinweis  anf  Würzb.  Hdschft.,  die  wol  mit  Abt 
Andreas  Catalogus  episc.  Bamb.  zusammenhingen  wird? 

«)  W.  G.  II,  272. 

>)  Ludewig,  Geschichtschreiber  von  dem  Bisthum  Wflrzburg.  Johann  Mftl- 
lers  Wflrzburg^sche  Chronik  S.  361.  Lorenz  Fnese,  geb.  1491,  Historie  ron 
den  Bischöfen  ron  Wflrzburg,  S.  375. 
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zahl  alter  Inschriften  auch  eine  nicht  nnbetrSchtliche  Lese  von  alten 
Nachrichten  zusammenstellen  lassen,  welche  kritische  Sondernng 
nützlicher  wäre,  als  die  ewige  Wiederholung  des  nämlichen  Mate- 
rials ^  wie  in  den  historischen  Vereinen  nicht  selten  der  Fall  ist. 
Lorenz  Friese  behauptet,  alle  alten  Bücher  und  Handschriften,  die 
ihm  ttber  die  früheren  Zeiten  Auskunft  geben  konnten,  benutzt  zu 
haben.  Es  wXre  sehr  nützlich,  zu  sehen,  ob  sich  über  seine  Quellen 
fttr  die  Localgeschichte  noch  etwas  feststellen  läfst. 

Vielfach  beschäftigte  man  sich  in  WUrzburg  noch  immer  mit 
den  alten  Legenden  des  Stifters  des  Christenthums  in  Franken, 
so  wie  mit  dem  Leben  der  heiligen  Bilihilde,  der  Herzogin 
von  Ostfranken  und  des  Bischofs  Burchard.  Das  Leben  der 
ersteren  wurde  von  einem  angeblichen  Herbelo  in  leoninische 
Verse  umgeschrieben,  welche  deutlich  genug  auf  die  Zeit  des  13. 
und  14.  Jahrhunderts  weisen^),  und  um  dieselbe  Zeit  wurde  von 
Johannes  von  Luterbach  die  Legende  von  St.  Eilian  und 
Barchard  in  die  künstlichen,  zweizeilig  gereimten  Leoninen  ge- 
bracht, die  überall  in  Aufnahme  gekommen  waren  ^).  Dieser  Johann 
von  Luterbach  mag  vielleicht  der  Verfasser  noch  anderer  historischer 
Ueberlieferungen  von  Würzburg  sein,  die  uns  als  anonym  mitgetheilt 
werden.  Er  war  ein  Thüringer  von  Geburt  und  später  Capellan 
des  Bischofs  von  Würzburg.  Zu  Michael  von  Leone  hat  er  freund- 
sehaftllche  Beziehungen  gehabt  und  eben  mit  Rücksicht  auf  den 
letzteren  verdient  er  genannt  zu  werden,  denn  es  ist  immer  für  die 
Caltorzustände  an  einem  Ort  von  gröfster  Bedeutung,  ob  litterarische 
Leistungen  vereinzelt  dastehen,  oder  ob  ein  Kreis  von  mehreren 
zusammenwirkt'). 

üeber  die  annalistischen  Aufzeichnungen  sieht  man 
sieh  ohnehin  bei  dem  Mangel  handschriftlicher  Untersuchung  fttr 
dieae  Zeit  auf  Vermuthungen  angewiesen,  doch  besitzen  wir  aller- 
dings Würzburger  Annalen  fttr  das  13.  und  14.  Jahrhundert 
mancherlei  Art,  die  alle  eine  gewisse  Gleichzeitigkeit  verrathen, 
deren  Verhiltnisse  aber  erst  festgestellt  werden  müfsten.  Vor  allem 
kommt  hier  ein  Annalenwerk  in  Betracht,  welches,  wie  so  viele  an- 
dere, als  ein  Chronicon  bezeichnet  wird  und  bis  in  den  Anfang 

»)  Gropp,  CoUect.,  Script.  Wirsb.,  Praef.  XVII;  vita  metrica  791. 

*)  Ebend.  795  ff.  Vgl.  Potthast,  rita  Kiliani  und  Burcbardi  ep.,  zu  welchem 
letsterea  Artikel  Gropp  p.  800  hinzuzumgen  ist.    W.  G.  95,  II,  2. 

*)  VgL  auch  Wegele,  Monum.  Eberacensia  (1863)  und  über  die  fränkiachen 
Nekrologien:  Derselbe,  Zur  Litteratur  und  Kritik  fr&nkischer  Nekrologien,  1864, 
wo  aaek  aber  den  uogQnstigen  Stand  der  Würsburg^schen  Ueberliefening  ge- 
sprochen wird. 
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des  16.  Jahrhunderts  reicht^).  Es  ist  aber  aller  Orund  vorhanden, 
anzunehmen,  dafs  der  ältere  Theil  um  das  Jahr  1341  in  Wlirsbnrg 
zusammengestellt  worden  ist;  es  beginnt  mit  dem  Tode  Kilians  and 
behandelt  die  WUrzburgischen  Bischöfe;  nur  nebenher  werden  aus- 
wärtige Angelegenheiten  mitgetheilt.  Eine  andere,  wol  richtiger  Chro- 
nicon  genannte  Aufzeichnung  aus  der  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts erzählt  von  Karl  dem  Grofsen,  Otto  U.,  Lothar,  Friedrich, 
Ludwig  dem  Baiern  und  Karl  IV.  in  übersichtlichster  Weise  nach 
den  bekanntesten  Compendien,  um  sodann  zu  mancherlei  Einzeln- 
heiten über  Günther  von  Schwarzburg  überzugehen.  Es  berichtet 
sodann  über  die  Jahre  1338  — 1354  nebst  späteren  unbedentendea 
Zusätzen  bis  1430  2).  An  und  für  sich  sind  diese  dürftigen  Reste 
Würzburgischer  Geschichtschreibung,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
von  keiner  grofsen  Bedeutung,  sie  lassen  nur  doch  im  Zusammen- 
hange mit  allem  übrigen,  das  uns  erhalten  worden  ist,  erkennen, 
dafs  die  geistige  Atmosphäre,  in  welcher  Michael  de  Leone  seine 
Thätigkeit  entfaltete,  keine  ungünstige  war,  und  dafs  dieser  frucht- 
bare Schriftsteller  keineswegs  vereinzelt  gestanden  haben  mag  am 
Hofe  zu  Würzburg. 

Von  Michael  de  Leone  hat  Böhmer  schon  bemerkt,  dab  er 
mehr  als  irgend  ein  anderer  mittelalterlicher  Schriftsteller  dafür  ge- 
sorgt habe,  dafs  sein  Name  der  Nachwelt  nicht  verloren  gehe'). 
Er  war  der  Sohn  des  Konrad  Jud  von  Mainz,  eines  nach  WUrzbnrg 
eingewanderten  Rechtsgelehrten  und  daselbst  geboren^).  Fünf  Jahre 
lang  hatte  er  römisches  und  canonisches  Recht  zu  Bologna  atndirt 
Hierauf  wurde  er  Canonicus  am  Neumünster  und  Protonotar  der 
Bischöfe  Otto  von  Wolfskehl  und  Albrecht  von  Hohenlohe,  unter 
dessen  Regierung  er  am  3.  Januar  1355  starb.   Gropp  schon  erwähnt 

^)  Chronicon  Wirziburgerue,  Eccard,  comment.  rer.  Franc,  or.  Th.  I,  S.  816. 
Näheres  wird  leider  über  die  handschriAliche  Grundlage  dieser  Annmlen»  so 
Tiel  ich  weifH,  nirgends  angegeben,  als  dafs  bis  1340  Eine  und  zwar  alte  Hand- 
schrift vorliegt,  an  welche  sich  eine  zweite  Hand  bis  1519  anschUefst.  Vgl. 
Adelung,  s&chs.  Geschichtschreib.  zum  Jahre  1340;  über  die  alten  Würzbargvr 
Annalen  und  über  Ekkehard  dagegen  W.  G.  II,  132. 

^  Diese  Notizen  werden  gewöhnlich  zum  Unterschiede  von  dem  Eccard- 
sehen  Chronicon  Wirziburgense  als  Chron.  Wirz.  Buderianum  bezeichnet,  weil 
Buder  aus  einer  Handschrift  des  14.  Jahrhunderts,  wie  er  versichert,  es  mit- 
getheilt hat.  Nützliche  Sammlung  verschiedener  meistens  ungedmckter  Schriften. 
Franldurt  und  Leipzig  1735,  S.  455. 

>)  Fontes  I,   Vorr.  34.    Vgl.  Trithemius  in  Chronicon  Hirsaug.  ü,  fol.  216. 

*)  So  schreibt  Böhmer,  doch  mufs  dahingestellt  bleiben,  ob  nicht  vielmehr 
die  jüdische  Abstammung  bezeichnet  sein  solL  Michaels  Vater  kam  gar  nicht 
von  Mainz,  sondern  von  Köln  nach  Würsburg,  aber  er  wurde  Jude  Ton  Mainz 
genannt.    Gropp,  Coli.,  Praef.  18  ff. 
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seinen  Grabstein  im  Neamtinster  und  theilt  die  hübsche  Inschrift 
mit,  die  noch  heute  vorhanden  und  zu  sehen  ist.  Den  Namen  führte 
er  von  seinem  Hofe  zum  Löwen  ^). 

Die  Handschrift en,  welche  Michael  hinterliefs,  enthalten  eine 
Sammlung  von  mittelhochdeutschen  Gedichten,  durch  welche  Michaels 
Name  seit  längerem  schon  in  der  deutschen  Litteraturgeschichte 
dankbar  genannt  wird'),  und  aufserdem  eine  Anzahl  von  historischen 
Werken,  die  von  Tritheim  und  von  Gropp  verwerthet,  in  neuerer 
Zeit  aber  bis  auf  Böhmer  wenig  beachtet  wurden,  und  die  uns  hier 
vorzugsweise  beschSftigen  müssen.  Ob  es  übrigens  nur  ein  Band 
oder  drei  oder  mehrere  waren,  welche  Michael  als  Hausbuch  ver- 
falate  und  hinter  sich  liefs,  kann  man  durchaus  nicht  sagen.  Gegen- 
wlrtig  mufs  eine  Reihe  mannigfach  zerstreuter  Handschriften  bei 
der  Feststellung  der  historischen  und  schriftstellerischen  ThStigkeit 
Michaels  in  Betracht  gezogen  werden'). 

Von  dem  hervorragendsten  historischen  Quellenwerth  sind  die 
zwei  Schriften:  von  den  Thaten  des  Bischofs  von  Wolfskehl, 
und  von  den  Geschichten  der  neueren  Zeiten^).  An  der  Re- 
giemng  Otto's  von  Wolfskehl  nahm  Michael  den  lebhaftesten  An- 
theil.  Er  verzeichnete  auch  in  seinem  Manuale  die  interessanten 
Reehtssatzungen  sorgfältig,  welche  dieser  thatkräftige  Bischof  von 
tdoem  Rathe  ausarbeiten  und  publiciren  liefs  ^).  Die  Bischöfe  von 
¥nirzburg  waren  im  14.  Jahrhunderte,  wie  alle  Reichsfürsten,  um 
die  Ausbreitung  ihrer  Territorialgewalt  nach  Kräften  bemüht.  Da 
ist  nan  das  Bild,  welches  Michael  von  der  Regierung  Otto's,  der 

')  UsienDADD,  episc.  Wirseb.,  erw&hot  Michael  de  Leone  nur  als  Biogra- 
phen Otto's  IL,  S.  106.  Vgl.  wegen  des  Hauses  zum  Löwen  auch  Reg.  hoic.  V, 
9.  22L  VI,  82.  218.  315.  VII,  13.  16.  21.  116.  276.  VIII,  81.  X,  368.  Doch 
ward«  ich  ron  Falk  freundlich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  es  allerdings 
«in  Mainzer  Patrizisches  Geschlecht  genannt  Judde  gegeben  habe,  Joannis  rer. 
Mog.  lib.  II,  374. 

*)  Ueber  die  Würzburger  Handschrift  hat  zuerst  Docen  Mittheilung  ge- 
■Mcht  im  Museum  für  altdeutsche  Litteratur  und  Kunst  I,  62  II,  18.  30  und 
Ton  der  Hagen,  Minnesinger  IV,  901.  Vgl.  Lachmann,  Walther,  Vorr.  VUI; 
Hanpt,  Keitschr.  III,  345—356;  endlich  Ruland,  die  Würzburger  Handschrift 
te"  KgL  UBiversitAtobibliothek  zu  München,  Archiv  des  Vereins  ftkr  Unterfranken, 
Bd.  11,  2.  Heft,  1-66. 

•)  Pertz,  Archir  VII,  692,  vgl.  1009;  dann  Ruland,  Die  Ebracher  Hand- 
schrift des  Michael  de  Leone  mit  Einschaltung  der  wichtigsten  Stücke,  Archir 
ftlr  Uoterfranken,  Bd.  13,  I.Heft,  111—210,  wo  die  Zahl  von  vier  Hand- 
aebriftcn  der  Manualien  Michaels  wahrscheinlich  gemacht  wird. 

^)  Am  besten  abgedruckt  von  Böhmer  fontt.  I,  451—479  mit  Anderem, 
woTon  spiter  zu  reden  ist.  Ruland  findet  freilich  gar  den  alten  Gropp'schen 
Text  ..angenehmer"  zu  lesen. 

*)  Auch  von  Ruland,  Bischofs  Otto  von  Wolfskeel  Setze  und  Gebote  von 
1342  and  1343,  Archiv  für  Unterfranken  11,  S.  67— 108. 

Lorenz,  O^scfaiebtsqusUen.  2.  Aufl.  9 
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sein  GöDDer  gewesen  zu  sein  scheint ,  entwirft ,  Safseret  lehrreich. 
Es  ist  ein  Mnster  local-patriotischer  Oeschichtschreibnng.  Da  sich 
Bischof  Otto  selbst  wenig  um  Kaiser  und  Reich  kümmerte ,  so  hat 
Michael  kaum  einen  Grund,  in  seiner  Schrift  derselben  za  gedenken. 
Otto  wird  uns  in  seinen  Händeln  mit  den  benachbarten  and  WOrz- 
burgischen  Herren  als  ein  grofser  Tugendspiegel  vorgestellt  Die 
Darstellung  ist  einfach  und  ohne  die  sonst  übliche  AusschmUckuDg 
mit  alten  und  neuen  Versen  gehalten.  Die  Latinität  ist  voll  außer- 
ordentlicher Germanismen^).  An  die  Geschichte  Otto's  schliefsen 
sich  eine  Reihe  von  Zusätzen  Über  dessen  Nachfolger  Albert  von 
Hohenloch.  Mit  einer  schwungvollen  Apostrophe  an  den  neu  ge- 
wählten Bischof  hatte  ursprunglich  offenbar  der  Text  geendigt 

In  der  Schrift  de  cronicis  temporum  hominum  modemorum  be- 
ginnt Michael  mit  der  Schlacht  von  Kitzingen,  die  im  Jahre 
1266  am  8.  August  von  dem  Bischof  Iring  und  seinen  Oenossen 
gegen  die  Grafen  von  Henneberg  und  Kastei  geschlagen  worden  ist 
Dieses  Ereignis  wurde  in  WUrzburg,  wie  später  das  Gefecht  von 
Berchthelm  zwischen  Bischof  Gerhard  von  Schwarzbarg  und  der 
Bürgerschaft  der  Stadt  ^),  ohne  Zweifel  episch  verherrlicht  Die  kurze 
Darstellung  Michaels  von  der  Schlacht  wäre  man  wenigstens  sehr 
bereit  auf  eine  lateinische  oder  vielleicht  deutsche  Reimchronik 
oder  ein  Lied  zurückzuführen;  denn  man  sieht,  dafs  es  keineswegs 
zu  der  sonstigen  Art  der  Mittheilungen  Michaels  pafst^  welche 
durchaus  trocken  und  ohne  Vorliebe  für  Beschreibung  gehalten  sind. 
Wichtiger  ist  die  Geschichte  der  Wahl  Karls  IV.,  den  er  als  K5nig 
David  gegen  den  bairischen  Saul  auftreten  läfst,  worauf  noch  eine 
Reihe  von  schätzbaren  annalistischen  Aufzeichnungen  bis  zum  Jahre 
1354  reichen.  Diese  letzteren  aber  sind  eigentlich  alles,  was  Michael 
für  allgemeine  deutsche  Geschichte  geleistet  hat,  denn  die  von  Böhmer 
den  erwähnten  Werken  vorausgeschickten  Notaten  der  Handschrift 
können  keinen  Anspruch  darauf  machen  als  zusammenhängende  Ar- 
beit betrachtet  zu  werden;  es  scheint,  dafs  es  gelegentliche  Bemer- 
kungen sind,  die  in  der  Handschrift  da  und  dort  zerstreut  vorkom- 
men, und  welche  sich  etwa  aus  der  Ebracher  Handschrift  jetzt 
vermehren  liefsen. 


')  Mit  Keinem  Latein  war  es  überhaupt  nicht  weit  her.  Böhmer  8.  456: 
i^ihi  fuit  huldatum,  S.  467:  banceriatuR  u.  s.  w. 

')  Gedicht  auf  da»  Gefecht  von  Berchtheim :  Reinhard,  Beitr.  sur  Historie 
des  Frankcnlandes  II,  261—328.  Jetzt  am  besten  bei  v.  Liliencron,  VolkMlieder 
I,  161,-  Nr.  40  mit  sehr  guter  Einleitung.  Archivalischo  jSachricht  Über  die 
Schlacht  bei  Berchtheim,  Archiv  für  Unterfranken,   15.  Bd.  S.  186. 
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Im  Übrigen  mag  noch  auf  eine  andere  Schrift  hingewiesen  wer- 
den, die  neben  den  mancherlei  Aufzeichnungen  der  Statuten  des 
Stiftes^)  und  neben  dem  Formelbuch  der  Würzburger  Canzlei  gröfseres 
Interesase  erregt,  de  principiis  seu  regulis  artis  edificatoriae,  ein  Stück, 
welches  für  das  Verständnis  kriegsgeschichtlicher  Ereignisse  im  All- 
gemeinen von  Bedeutung  ist').  Zwar  dürfte  es  schwerlich  unserm 
Wtirsburger  Protonotar  selbst  zugeschrieben  werden,  aber  gewifs 
hat  er  die  Abfassung  der  Sache  veranlafst.  Wie  Michael  von  Leone 
die  erneuerte  Bearbeitung  der  Würzburger  Legenden  angeregt  habe, 
ist  schon  erwähnt  worden;  er  selbst  hat  das  Leben  Kilians  ins 
Deutsche  übersetzt.  *Seine  handschriftlichen  Schätze,  sowie  der  Hof 
^Bum  Löwen**  gingen  an  seine  nächsten  Verwandten  über,  welche 
aach  flir  die  Erhaltung  der  zahlreichen  Stiftungen  Michaels  Sorge 
so  tragen  hatten^). 

In  dem  noch  zu  Franken  gerechneten  Fulda  beschränkte  man 
sich  darauf  einen  Martinus  zurecht  zu  machen,  der  bis  zum  Jahre 
1378  gefuhrt  wurde.  Wer  der  Verfasser  dieser  Chronik  der  Kaiser 
nod  Päpste  sei,  läfst  sich  in  keiner  Weise  errathen^).  Die  geistigen 
KrXfte,  welche  ehemals  aus  den  grofsen  Stiftern  des  fränkischen 
Landes  ihre  Nahrung  zogen,  waren  eben  überall  mehr  und  mehr  in 
Verfall  gekommen.  Dagegen  regten  sich  zwei  Elemente  politischer 
Nator,  welche  ^ich  sogleich  der  Oeschichtschreibung  bemächtigten 
oder  sie  anregten.  Das  Fürstenthum  und  die  Städte.  Für  die  Oe- 
sehichte  des  erstem  sind  die  mit  dem  Hause  Hohenzollern  in  Ver- 
bindung stehenden  Aufzeichnungen  für  ganz  Franken  bedeutend.  Von 
der  städtischen  Oeschichtschreibung  aber  wird  in  besonderem  Ab- 
sehnitt  an  handeln  sein. 

Der  gewaltige  Markgraf  Albrecht,  der  zu  den  hervorragendsten 


')  W«lehe  schon  von  Scheidt,  Thesaurus  jur.  Franconici  und  von  Usser- 
mano,  epiac.  Wirseh.  mitgetheilt  wurden. 

*)  Soweit  ich  aus  Krieg  ron  Hochfelden,  Militairarchitektur  im  Mittelalter, 
der  oichts  Aehnliches  ihr  die  frühere  Zeit  anflthrt,  schliefsen  kann,  dürfte  es 
«o  aiemlich  die  erste  technische  Schrifl  dieHer  Art  sein,  welche  uns  erhalten  ist. 
VgL  Leo  über  Burgenhau  etc.  in  Raumers  hist.  Taschenbuch  1837,  448. 

*)  Die  Verwandtschaft  ist  nach  dem  Anniversarium  nicht  ganz  fiberein- 
stimmend mit  dem  was  Fries  darüber  angibt.  Vgl.  Ruland  a.  a.  O.  11,  2.  46. 

*)  Eine  in  Fulda  abgefafste  Chronik  der  Kaiser  und  Pjipste  nennt  man  im 
14.  Jahrhondert  einen  Martinus  Fuldensis.  Eine  solche  ist  gedruckt  bei  Eccard 
Corpus  I,  eol.  1G41  und  Vorrede  nro.  75.  Pertz  Archiv  II,  1.56,  14.  Beachtens- 
werth  ist  auch  eine  Vita  Henrici  abb.  Fuldensis  in  Schannat  Hist.  Fuld.  Brit. 
S.  231,  welche  xur  Geschichte  der  Streitigkeiten  des  Markgrafen  Friedrich  und 
der  Ormfen  ron  Henneberg  mit  diesem  Abte  dient,  vgl.  Adelung  Directorium 
mm  JAkre  1329  S.  160. 
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Fürsten  des  15.  Jahrhunderts  zählt,  hatte  den  gröfsem  Theil  seines 
Lebens  und  seiner  Kräfte  auf  die  Entwickeinng  seiner  Macht  in 
Franken  gewendet.  Unter  seinen  Dienern  war  ein  Mann  von  her- 
vorragender Stellung  und  grofser  geistiger  Begabung,  Ludwig  von 
Eyb,  dessen  Denkwürdigkeiten  mitten  in  die  Kämpfe  der  viel- 
gliederigen  Stände  des  Reiches  und  besonders  von  Franken  einführen. 
Sein  auf  das  hohenzoUersche  Haus  stolzes  Geschichtsbuch  ist  eine 
der  unvergleichlichsten  Quellen  der  gesammtfränkischen  Geschicble 
im  15.  Jahrhundert^).  Der  ältere  Ritter  von  Eyb  zu  Eyburg  scheint 
eine  rechtsgelehrte  Bildung  erhalten  zu  haben  und  trat  schon  in  die 
Dienste  des  Kurfürsten  Friedrichs  L,  nach  dessen  Tode  1440  er 
bei  dem  dritten  Sohne  Albrecht  in  Franken  zurtickblieb.  Als  der 
letztere  sich  mit  der  Markgräfin  von  Baden  1445  vermählte,  wurde 
Eyb  Hofmeister  derselben,  während  sein  Vetter  Martin  von  Eyb  in 
den  eigentlichen  Kanzleigeschäften  thätig  war;  doch  erscheint  auch 
Ludwig,  unser  Geschichtschreiber,  unter  den  Räthen  des  Markgrafen 
und  nahm  auch  an  wichtigen  Beschlüssen  der  fehdereichen  Regie- 
rung seines  Herrn  Antheil.  Die  Denkwürdigkeiten  Eybs  sind  im 
Grunde  genommen  Memoiren  des  hohenzollerschen  Hauses,  doch 
identifizirt  sich  der  Diener  nirgends  mit  seinen  Herren.  Seine  Dar- 
stellungsweise hält  die  Mitte  zwischen  einer  Chronik  der  Hohen- 
zoUern  und  vorzugsweise  des  Markgrafen  Albrecht  nnd  einer  gleldi- 
sam  tagebuchartigen  Aufzeichnung  der  Thaten  des  letztem.  Der  Oe- 
schichtschreiber,  der  sich  auf  die  üeberlieferung  seiner  Voreltern 
beruft,  sofern  er  Dinge  erzählt,  bei  denen  er  nicht  selbst  anwesend 
und  thätig  war,  beginnt  seine  Darstellung  mit  den  Verdiensten  jenes 
Zollem,  welcher  die  Ktfnigswahl  Rudolfs  von  Habsburg  bewirkt 
habe.  Er  spricht  dem  alten  Burggrafen  den  aller  hervorragendsten 
Antheil  an  diesem  Ereignisse  zu.  In  rascher  Uebersicht  der  Ent- 
wickelung  schildert  Eyb  hierauf  die  Verleihung  der  brandenbnrgiscben 
Mark,  indem  er  die  Worte  Sigismunds  anführt:  „Burggraf  Friedrich, 
Ich  leihe  dir  hiemit  mein  recht  vetterlich  erb,  die  Mark  zu  Branden- 
burg, und  wünsch  dir  dazu  Glück,  Krieg  und  Widerwärtigkeiten 
genug.^  Schon  für  die  Theilung  der  Brüder  nach  dem  Tode  Fried- 
richs I.  zeugen  die  Mittheilungen  Eybs  von  sehr  intimen  Kenntnissen, 
trefflich  aber  hebt  sich  die  Charakteristik  Albrechts,  als  eines  klagen, 
haushälterischen,  gewerbsmäfsigen  Kriegsmannes  heraus,  dessen  ritter- 
liche Turniere  von  Eyb  mit  einer  zwischen  Begeisterung  und  dem  Hio- 

^)  Ritter  Ludwig?  tod  Eyb  Denkwürdigkeiten  brandenburgischer  hohen- 
xoUerischer  Fürsten.  Bayreuth  1849.  Quellensammlung  für  fränkische  Oes^ 
1.  Band. 
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blicke  auf  die  grofsen  Kosten  derselben  getheilten  Stimmung  ge- 
tcbildert  werden.  Die  Darstellung  des  Kampfes  gegen  die  Städte, 
die  mit  Nürnberg  verbunden  waren,  nnd  der  Zustände  in  den  Bis- 
thttmem  besonders  in  WUrzburg  mag  vielleicht  einen  etwas  einseiti- 
gen Parteistandpunkt  zuweilen  erkennen  lassen,  aber  sie  ist  doch 
aar  Beartheilung  städtischer  Aufzeichnungen  höchst  erwünscht.  Denn 
schon  lange  konnte  man  wol  mit  Recht  darauf  hinweisen,  dafs  in 
den  letztern  gewifs  auch  nicht  die  ungetrübte  Wahrheit  erscheint^). 
Im  übrigen  sind  die  Aufzeichnungen  auch  wegen  der  vielen  und 
eingehenden  Erörterungen  über  staatsoekonomische  Verhältnisse  un- 
tchitzbar.  Im  letztem  Theile  des  Gedenkbuches  ändert  sich  aber 
der  erzählende  Ton  vollkommen,  und  auch  die  chronologische  Reihen- 
folge der  Thatsachen  ist  nicht  mehr  beobachtet,  so  dafs  man  zweifeln 
darf,  ob  man  es  hier  noch  mit  den  Denkwürdigkeiten  des  Geschicht- 
tchreibers,  oder  mit  einem  Auszug  aus  dessen  Notizbuche  zu 
thnn  hat 

Den  Denkwürdigkeiten  zur  Seite  steht  die  merkwürdige  Samm- 
lung von  Acten,  welche  unter  dem  Namen:  „das  kaiserliche  Buch 
dea  Markgrafen  Albrecht**  bekannt  ist  und  welches  die  Jahre  1440 
bii  1486  umfafst').  Den  Betrachtungen  über  Geschichtschreibung 
steht  indefs  diese  Quelle  ferner,  aber  als  diplomatisches  Archiv  bil- 
dete dieselbe  lange  Zeit  eine  Grundlage  für  die  brandenburgisch- 
hohensollersche  Politik. 

§  12.    Stadtchroniken. 

Von  den  fränkischen  Stadtchroniken  erregten  diejenigen  von 
Mfimberg  zunächst  die  Aufmerksamkeit  der  gelehrten  Forscher  und 
wurden  in  neuester  Zeit  sorgfältiger  Bearbeitung  und  Herausgabe 
nntenogen.  Dem  oft  genannten  Herausgeber  der  deutschen  Städte- 
ehroniken  stand  auf  diesem  Gebiete  der  nun  leider  verstorbene 
Theoder  von  Kern  würdig  zur  Seite,  dessen  Verdienst  um  die  Kenntnis 
Mflmberger  Geschichtschreibung  alles  frühere  so  sehr  übertrifft,  dab 

>)  So  sagt  schon  FalkenHtein  in  den  nordgauischen  Alterthümern :  ^Die 
Nllniberger  Skribenten  haben  den  Gebranch,  wenn  sie  nur  etwas  schimpfliches 
gegen  den  Herrn  Markgrafen  ausHinnen  können,  so  unterlassen  sie  es  nicht. 
So  macht  es  Meisterlinus,  der  lügt  salra  venia  ins  Qelack  hinein,  dafs  sich  die 
Balken  biegen  mochten,  und  an  Schanden  und  Schm&ben  läfst  cr's  auch  nicht 
fehlen  **    Mlnotoli  (s.  d.  n&chnte  Anm.)  S.  r)10. 

*)  Das  kaiserliche  Buch  dos  Markgrafen  Albrecbt  Achilles  1440—1470 
hag.  Ton  Höfler  Qoellensammlung  ebd.  1850.  Bd.  II.  Unter  gleichem  Titel  1470 
bia  1486  hrag.  ron  Minutoli  Berlin  1850.  Correcturen  und  ZusAtse  von  Burck- 
Iwrdt  Jena  1861. 
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es  als  eine  Pflicht  der  Dankbarkeit  erscheint,  des  trefflichen  Mannes 
auch  hier  ganz  besonders  zu  gedenken.  Zum  allergröfsten  Theile 
sind  es  die  Frtichte  seiner  angestrengten  Arbeit,  was  in  den  ersten 
fünf  Bänden  Nürnberger  Chroniken  niedergelegt  ist  Das  folgende 
bezweckt  biofs  eine  orientirende  üebersicht  über  das  reiche  Mate- 
rial zu  bieten. 

„Die  Geschichtschreibung  Nürnbergs,  sagt  Hegel,  hat  sich  naeh 
Form  und  Inhalt  naturgemäfs  aus  sich  selbst  entwickelt".  Das  soU 
wol  bedeuten,  dafs  die  Nürnberger  Chronisten  kaum  einen  erkenn- 
baren  Anschlufs  an  irgend  eine  litterarische  Richtung  oder  Gattung, 
oder  an  bestimmte  Geschichtsbücher  früherer  Zeit  zeigen.  Das  älteste 
uns  erhaltene  Geschichtsbuch  stammt  von  einem  angesehenen  Bürger 
Ulman  Stromer,  und  führt  den  Titel:  „Püchel  von  mein 
gesiecht  und  abentevr^).^  Es  beginnt  mit  dem  Jahre  1349, 
endet  1407  und  enthält  sowol  über  Familie  und  Abstammung,  wie 
auch  über  allgemeine  Weltereignisse  gewissenhafte  Mittheilnngen, 
dagegen  sehr  wenig  Nachrichten  über  eigentliche  Stadtgeschichte. 
Selbst  die  persönlichen  Beziehungen  ülman  Stromers  zu  Ratha-  und 
Stadtangelegenheiten  sind  nur  dürftig  erwähnt,  zuweilen  selbst  ver- 
schwiegen. Das  ganze  Buch  zerfUllt  gleichsam  von  selbst  in  drei 
Abtheilungen,  wovon  die  erste  besonders  die  allgemein  geschicht- 
lichen und  die  zweite  die  persönlichen  und  Familiennachrichten  ent- 
hält, die  dritte  ist  eine  Sammlung  von  Notizen  statistischer  und 
oekonomischer  Art.  Ulman  Stromers  oder  Stromeirs  Geschlecht  ge- 
hörte in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  zu  den  bedeatendsten 
der  Reichsstadt  und  viele  Mitglieder  derselben,  auch  Ulman  selbst, 
ein  wolhabender  Geschäftsmann,  standen  in  den  wichtigsten  Aemtem. 
Dadurch  werden  die  Aufzeichnungen  des  Stromerbüchleins  von  beson- 
derem Werthe  und  da  Ulman,  —  er  starb  3.  April  1407,  78  jährig  — 
seine  Eintragungen  schon  frühzeitig  begann,  so  tragen  sie  auch 
meist  das  Gepräge  der  Unmittelbarkeit  an  sich,  aber  allerdings  ent- 
halten sie  nichts,  was  eine  tiefere  Charakteristik  der  geistigen  In- 
dividualität Stromers  zuliefse. 

Diese  Dürftigkeit  des  Stromerbüchleins  ist  um  so  empfindlicher, 
als  es  das  einzige  Denkmal  bürgerlicher  Geschichtschreibong  ans 

M  Mit  Ulmann  Stromert»  ^PQcheh  begann  Hegel  selbst  di«  Ausgabe  der 
Stadtchroniken  I,  25 — 106.  Die  Anordnung  des  Textes  ist  sehr  sweckmllsig 
und  ti borsichtlich,  wenn  auch  nicht  in  voller  Uebereinstimmung  mit  den  Hand- 
schriften, gerade  deshalb  aber  lesbar  und  nützlich  gemacht.  Die  su  Stromer  ge- 
lieferten Beilagen  enthalten  für  Nürnberger  und  Reichsgeschichte  des  14.  Jahrhdts. 
fast  selbständige  für  sich  bestehende  Quellenforschungen,  deren  Inhalt  nna  hier 
wenigstens  nicht  unmittelbar  berührt. 
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dem  14.  Jahrhundert  ist.  Was  nachfolgt  führt  sogleich  ziemlich  tief 
in  das  15.  Jahrhundert  hinein.  Mit  dem  Jahre  1434  schliefst  eine 
Nürnberger  Chronik,  deren  Verfasser  nnbekannt  blieb  und,  wie 
es  scheint,  auch  bleiben  wollte^).  Er  hatte  einige  Kenntnisse  von 
Siteren  Chroniken  und  excerpirte  aus  denselben  die  bekanntesten 
Thataachen  süddeutscher  Geschichte,  ohne  dafs  man  eine  bestimmte 
einzelne  Vorlage  festzustellen  vermöchte,  doch  dürfte  der  Regens- 
barger Andreas  dem  Chronisten  Nürnbergs  durchaus  bekannt  ge- 
wesen sein.  Von  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  ab  bringt  er  Nach- 
richten, die  er  noch  aus  dem  Munde  von  Mitlebenden  erhalten  haben 
dürfte,  aber  er  selbst  begann  seine  Arbeit  um  1420,  und  erst  mit 
dem  Jahre  1430  zeigen  sich  die  unverkennbaren  Merkmale  einer 
im  engsten  Sinne  des  Wortes  gleichzeitigen  Aufzeichnung.  Aber 
schon  im  Jahre  1434  wurde  das  Werk,  wahrscheinlich  durch  den 
Tod  des  Chronisten,  abgebrochen  und  von  anderen  fortgesetzt,  die 
dann  bis  1441  schrieben.  Die  Chronik  enthält  eine  werth volle  Menge 
von  Nachrichten  über  allgemeine  und  locale  Ereignisse,  doch  dürfte 
man  weder  in  der  einen,  noch  in  der  andern  Beziehung  eine  prag- 
matische Geschichtsauffassung  suchen.  Auch  für  Nürnberger  An- 
gelegenheiten sind  die  Mittheilungen  meist  auf  das  Sufserlichste  be- 
schrinkt  Das  Interesse,  welches  sich  in  Strafsburger  oder  Bemer 
Chroniken  in  so  hervorragendem  Mafse  für  Verfassungsfragen  findet, 
tritt  in  Nürnberg  so  wenig  hervor,  wie  in  Augsburg.  Doch  zeigt 
gerade  das  Beispiel  Ulman  Stromers,  dafs  aus  der  Vernachlässigung 
dieser  Seite  des  geschichtlichen  Lebens  durchaus  nicht  der  Schlufs 
gesogen  werden  dürfte,  der  Verfasser  einer  Chronik  habe  den  Ge- 
schäften des  Raths  und  der  Stadt  fern  gestanden.  Es  mag  seiui 
dab  die  Strenge  des  Amtsgeheimnisses  in  Nürnberg  auch  hervor- 
ragende Theilnehmer  am  Regiment  an  privaten  Aufzeichnungen  über 
interne  Vorgänge  der  Stadt  verhinderte. 

Um  so  wichtiger  stellen  sich  unter  diesen  Umständen  die  amt- 
lichen Aufzeichnungen  dar,  welche  seit  dem  15.  Jahrhundert 
allmihlich  einen  erzählenden  Charakter  annahmen  und  sichtlieh 
noter  dem  Einflufs  des  zunehmenden  und  sich  verbreitenden  histo- 
rischen Stils  standen.  Als  ein  solches  Stück  amtlicher  Erzählung 
erscheint  die  Notiz  des  Jahres  1421  in  einem  Rechnungsbuch  über 
den  «sag  gen  Beheim  auf  die  Hufsen  von  irs  Unglauben 


1)  Chronik  aua  Kaiser  Sigmunds  Zeit  bis  1434  mit  Fortsetsung  bis 
1441  hermosgegeben  ron  Dr.  von  Kern  nnd  Dr.  Lexer  I,  316  —  414  mit 
B«iL  15.    ' 
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wegen  ^).''  Ein  noch  ausführlicherer  ähnlicher  Bericht  findet  sieh 
in  denselben  AmtsbUchern  Über  den  Hussiten feldsag  vom 
Jahre  1427,  dessen  „Hauptmomente  in  kurzen  aber  durch  ihre  Ge- 
nauigkeit und  Offenheit  besonders  lehrreichen  Worten*'  vorgeführt 
werden.  Bedeutender  werden  diese  Aufzeichnungen  seit  dem  winter- 
lichen Feldzug  der  Nürnberger  im  Jahre  1444  gegen  einige  Raub- 
ritter des  bayreuther  Oberlandes^).  Der  Bericht  über  den  ^tug 
für  Lichtenburg''  trägt  schon  äufserlich  ganz  denselben  Charakter» 
wie  die  vorher  angeführten  Notizen  und  es  ist  kein  Zweifel  darüber, 
dafs  er  aus  erster  Quelle  geschöpft  und  nahezu  gleichzeitig  nieder- 
geschrieben wurde;  nur  über  den  Verfasser  desselben  hat  sich  eine 
Meinungsdifferenz  zwischen  dem  Gesammt-  und  Spezlalheraasgeber 
ergeben,  da  der  letztere  dem  Kriegshauptmann  £rhard  Schürstab 
nicht  mit  durchaus  zwingenden  Gründen  die  Autorschaft  soschrieb 
In  desto  gesicherteren  Beziehungen  steht  indessen  £rhard  Schür- 
st ab  zu  den  Aufzeichnungen  über  den  grofsen  Markgrafenkrieg*) 
von  1449  und  1450,  eine  Begebenheit,  die  in  dem  städtischen  Leben 
von  Nürnberg  überhaupt  die  gewaltigste  Rolle  spielte.  Zwar  wollte 
man  schon  in  älterer  Zeit  auf  Erhard  Schürstab  die  gesammten 
Aufzeichnungen  über  den  Markgrafenkrieg  in  dem  Sinne  snrUck- 
führen,  als  hätte  er  dabei  selbst  die  Feder  geführt,  aber  die  neuesten 
Herausgeber  der  umfangreichen  Schriften  dieses  Krieges  sind  wol 
mit  Recht  dabei  stehen  geblieben,  dafs  der  tapfere  Kriegshanptmann 
eben  nur  einen  hervorragenden  Antheil  an  der  Zusammenbringong 
und  Feststellung  des  Materials  gehabt  hätte.  Namentlich  der  soge- 
nannte Kriegsbericht  zeichnet  sich  durch  eine  schärfere  Prag- 
matik der  Thatsachen  aus,  als  alle  früheren,  sowol  privaten,  als 
öffentlichen  Aufzeichnungen  Nürnbergs.  Entstehung  und  Ursachen 
des  Markgrafenkrieges  werden  von  einer  gewandten  im  historischen 
Stile  wolerfahrenen  Feder  geschildert.  Der  Verfasser  hat  ein  starkes 
Bewufstsein  von  der  geschichtlichen  Begründung  des  grofsen  Streits, 

1)  Chroniken  II,  S.  33  und  Feldzug  von  1427  S.  46.  Derselben  amtlich 
erzählenden  Richtung  gehört  die  Beschreibung  der  Uebertragung  der  Reichs- 
kleinodien  und  Reichsheiligthnmer  nach  Nürnberg  im  Jahre  1424  an,  ebd. 
S.  42.  Alle  diese  Stflcke  können  gewissermalRen  als  Muster  ältester  Art  Nürn- 
berger ofHcieller  OeschichtHchreibung  gelten.    Hieran  schliefst  sich: 

')  Der  Zug  nach  Lichtenburg  1444.  hrHg.  von  Weech  und  Kern  Chro- 
niken 11,  58—68,  wozu  die  amtlichen  Aufzeichnungen  des  Raths  in  den  Bei- 
lagen. 

>)  Nürnbergs  Krieg  gegen  den  Markgrafen  Albrecht,  Kriegsbericht  and 
Ordnungen  zusammengebracht  von  Erhard  Schürstab  herausg.  Ton  Dr.  ▼.  Weech 
und  Dr.  T.Kern  Bd.  II,  95-534.  Der  Kriegsbericht  allein  umfalat  S.  121— 23& 
Ordnungen  S.  241  — 352. 
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den  er  sa  schildern  unternimmt ,  und  greift  auf  den  Städtekrieg 
von  1389  zurttek.  Was  die  FriedbrUchigkeit  des  Markgrafen  Albreeht 
anlangt,  so  steht  dieselbe  dem  Verfasser  zwar  aufser  allem  Zweifel, 
aber  er  sucht  doch  in  Ton  und  Rede  den  Verdacht  einer  Anklage- 
schrift des  Brandenburgers  zu  vermeiden  und  befleifsigt  sich  einer 
▼erwunderlich  objektiven  Darstellungsweise  ^).  Dafs  Übrigens  Erhard 
Sehttrstab  die  Feder  zu  führen  wufste  und  während  des  Krieges 
selbst  Berichte  an  den  Rath  abstattete,  dafür  gibt  eine  Beschreibung 
der  Schlacht  bei  Pillenreut  11.  März  1450  oder  des  „Streites  bei 
dem  Weier**  ZeugniS|  welche  einen  geübten  Schriftsteller  kaum 
verkennen  lä(st^).  Wer  aber  immer  der  Verfasser  des  grofsen  Kriegs- 
berichts sein  mag,  soviel  scheint  sicher,  dafs  derselbe  auf  den  Höhe- 
sland der  Nürnberger  Geschichtschreibung  in  der  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts ein  deutliches  Licht  wirft,  und  dafs  Erhard  SchUrstab  einen 
hervorragenden  Antheil  an  der  Ueberlieferung  dieser  Geschichts- 
qnellen  hatte. 

SchUrstabs  Geschlecht  stammte  einer  Familienüberlieferung 
SU  Folge  aus  Siebenbürgen,  und  war  im  15.  Jahrhundert  zahl- 
reich. Erhard,  der  älteste  Sohn  des  im  Jahre  1439  verstorbenen 
gleichnamigen  Vaters,  wurde  1440  Rathsmitglied  und  blieb  es  Zeit- 
lebens; in  der  Waldensischen  Fehde  erscheint  er  unter  den  Führern 
des  Zuges  nach  Lichtenburg,  im  markgräflichen  Kriege  war  er  einer 
der  sechs  Kriegsherrn  der  Stadt  und  zur  Zeit  der  Schlacht  bei  den 
Pillenrenter  Weihern  wortführender  Bürgermeister.  Auch  in  den 
Zeiten  des  Friedens  erwarb  er  sich  Verdienste  um  seine  Vaterstadt 
und  regte  1459  den  Baumeister  Endres  Tucher  zu  schriftstellerischer 
Arbeit  an.  Dafs  er  bei  den  Vertheidigungsanstalten  vor  dem  mark- 
griflichen  Kriege  viele  Umsicht  gezeigt,  beweist  jene  Ordnung,  (in 


')  Die  sachlichen  und  kritischen  Fragen  über  den  Markgrafenkrieg  wurden 
in  BeiL  1  S.  355  ff,  von  Dr.  t.  Weech  in  einigen  Abhandlungen  erörtert,  welche 
isde£i  nicht  ohne  manchen  Widerspruch  blieben.  Für  die  Charakteristik  der  Quel- 
Uiuchrift  sind  jedoch  jene  in  das  Gebiet  der  Geschichte  gehörenden  Abhand- 
longen  irrelevant. 

*)  Die  hiebei  Torkommenden  Notizen  ..beschriben  von  mir  Erhart  Scbür- 
stab o.  B.  w.,**  welche  die  Handschriftcnclasse  A  enthält,  ist  mit  den  andern 
a«f  Schürstab  bezüglichen  Bemerkungen  dieser  Handschriften  von  Kern  auf 
das  umsichtigste  in  Erörterung  gezogen  worden,  vgl.  II,  S.  483  und  Einleitung 
8.  98 — 100.  Einer  so  bestimmten  Nachricht  gegenüber  ist  freilich  die  Autor- 
schaft Schürstabs  schwer  in  Abrede  zu  stellen.  Wenn  aber  Hegel  dem  Schür- 
stab  den  Bericht  über  den  Zug  nach  Lichtenburg  besonders  deshalb  ab- 
spricht, weil  von  ihm  in  dem  Berichte  in  der  dritten  Person  geredet  ist,  so 
Bols  dieses  Argument  auch  gegen  die  Autorschaft  Schürstabs  in  Betreff  des 
PQlenreater  Berichts  zutreffen,  wo  das  gleiche  Verhältnis  stattfindet. 


138  §  12*  Stadtchroniken. 

der  Sammlung  mit  !Nr.  38  bezeichnet)^)  in  welcher  die  vorhandenen 
Vorräthe  genau  beschrieben  sind.  Denn  wenn  wir  die  beigesetste 
Anmerkung  recht  verstehen,  so  sagt  sie  ebeni  dafs  da8  betreffende 
ActenstUck  von  SchUrstab  herrührte  und  damals  niemand  als  den 
Kathsäitesten  mitgcthellt  wurde.  Da  übrigens  die  Ordnungen,  wie 
sie  vorliegen  y  überhaupt  eine  Actensammlung  waren,  so  dürfte  von 
einem  Verfasser  derselben  wol  überhaupt  nicht  im  Sinne  der  Histo- 
riographie die  Rede  sein  können.  Aber  das  litterarische  Interesse 
für  den  Mann,  welcher  SchUrstab  bei  seiner  Sammlung  die  Hand 
geliehen  und  der  in  dem  eigentlichen  Kriegsbericht  ein  bedeutendes 
zeitgenössisches  Oeschichtswerk  geschaffen,  wird  ein  hervorragendes 
bleiben,  wer  derselbe  auch  gewesen  sein  mag').  In  der  Reihe  der 
Nürnberger  Ueberlieferungen  steht  es  als  ein  einzelnes  und  ver- 
einzelt gebliebenes  Beispiel  pragmatischer  Darstellung  da« 

Was  sich  sonst  aus  gleicher  Zeit  erhalten,  tritt  aus  dem  Rahmen 
notizenhafter  Denkwürdigkeiten  noch  nicht  heraus,  welche  in 
einzelnen  Familien  eine  fortgesetzte  Pflege  erfuhren.  In  erster  Reihe 
steht  in  dieser  Beziehung  das  Tuchersche  Geschlecht*),  dessen 
litterarische  ThStigkeit  im  15.  Jahrhundert  eine  mannigfaltige  war 
und  eine  schöne  Ergänzung  seiner  politischen  Bedeutung  im  Nürn- 
berger Gemeinwesen  bildet.  Im  Jahre  1421  begann  Endres  Tucher, 
Sohn  Hans  Tuchers,  sein  Memorialbuch,  welches  er  bis  au  seinem 
frühen  Tode  im  Jahre  1440  fortführte. 

Das  Memorialbuch ^)  wurde  von  Endres  Tucher  gerade  in 

^)  Zur  Orientirung  Qber  die  nicht  gans  leicht  verstAndlichen  VerhIltniMe 
lenke  ich  die  Aufmerkäamkeit  des  Lesers  noch  auf  den  Punkt,  daCs  die  trefF- 
liche  Ausgabe  in  der  Zusammenstellung  der  „Ordnungen*^  nicht  sich  strenge  an 
die  Ilandschriflcn  anschlicfüen  konnte,  sondern  das  Zusammengehörige  Terbtiid 
und  das  zu  trennende  trennte,  —  weder  die  eine  noch  die  andere  Handaehriften- 
classe  bietet  eine  systematische  Sammlung,  wie  sie  unsere  Ausgabe  nunmehr 
gibt. 

')  Ilervorcuhebcn  habe  ich  noch  die  Worte  K.  Hegels,  wo  er  davon  spricht, 
dafs  die  Aufzeichnungen  auch  deshalb  nicht  E.  Seh.  zuzuschreiben  wären ,  weil 
Kuhmredigkeit ,  Absichtlichkeit,  Gewandtheit  des  Ausdrucks  und  dramati^e 
Lebendigkeit  der  Darstellung  wol  einem  Hans  Bosenplüt  aber  nicht  einem 
Staatsmann  und  Kriegshauptmann  jener  Zeit  zuzutrauen  wären.  Bosenplflts 
Gedicht  ^Von  nürnberger  Revfs'*  zuletzt  Ton  Lochnor  herausgegeben  1849  rgL 
Chion.  II,  482,  228  A.  2. 

')  Die  Tuchersche  Geschlechtsgeschichte  in  Bd.  X,  S.  29  und  dazn  die 
besonders  gedruckte  Abhandlung  von  Kerns,  das  Geschlecht  der  Tücher  in 
Nürnberg  und  seine  GedenkbQcher  nebst  urkundl.  Nachrichten  ron  Enders  und 
Berthold  T. 

*)  herausg.  von  Dr.  v.  Kern,  Chroniken  II,  1—30.  Die  Ueberschrift  ..Me- 
morial oder  UandbQchlein'^  trägt  die  einzige  erhaltene  Handschrift,  doch  ist 
nicht  sicher,  ob  dieselbe  vom  Verf.  herrührt,  oder  ob  sie  erst  später  hininge- 
fügt  wurde. 
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der  Zeit  angelegt,  wo  er  sich  ein  eigenes  Hauswesen  durch  seine 
Verheiratung  mit  Margaretha  Paumgarten  gegründet  hatte,  mit  deren 
Vater  er  in  Handelsgenossenschaft  trat.  Seine  Aufzeichnungen  machte 
er  meist  ganz  gleichzeitig  und  wie  er  zuweilen  ausdrücklich  hinzn- 
fttgte,  nach  eigener  Anschauung.  Mit  den  allgemeinen  Weltereig- 
niasen  beschäftigte  er  sich  nur,  in  so  weit  sie  fUr  seine  unmittel- 
baren Erlebnisse  von  Interesse  waren.  Mittheilungen  von  auswärts 
sehlofo  er  überhaupt  principiell,  wie  es  scheint,  von  seinen  Auf- 
zeichnungen ans,  obwol  solche  doch  auch  nicht  fehlen.  Im  ganzen 
dnd  dieselben  sehr  äufserlicher  Natur.  Aber  die  Neigung  für  histo- 
rische Aufzeichnungen  besafs  auch  Endres*  älterer  Bruder  Berthold, 
imd  sein  Werk  ist  viel  mannigfaltiger  und  reichhaltiger  im  Stoffe 
als  dasjenige  seines  Bruders^).  Nachrichten  über  Familie  und  Ver- 
wandte wechseln  hier  mit  Mittheilungen  über  Erlebtes  und  über 
grofse  Weltbegebenheiten  in  bunter  Reihe.  Mit  dem  Geburtsjahr 
Bertholds  1386  nimmt  das  Memorialbuch  seinen  Anfang  nnd  be- 
schrlnkt  sich  für  die  ersten  Notizen  auf  die  Lebensnachrichten  des- 
selben, um  dann  von  1430  ab  eingehender  und  mannigfaltiger  zu 
werden.  Die  Aufzeichnungen  hatte  der  vornehme  in  den  Aemtem 
der  Stadt  vielbeschäftigte  Berthold  Tucher  jedoch  nicht  selbst 
besorgt,  sondern  einem  seiner  Neffen,  Söhnen  jenes  Endres,  aufge- 
tragen, welchen  Berthold  seine  väterliche  Sorgfalt  zugewendet  hatte, 
nachdem  er  selbst  keine  Nachkommenschaft  erzielte.  Unter  diesen 
Neffen  Bertholds  findet  sich  einer,  welcher  auch  sonst  als  Schrift- 
steller bekannt  wurde  und  der  den  Vornamen  seines  Vaters  Endres 
tmg.  Erhard  Schürstab  ermunterte  ihn  zu  einer  Arbeit,  welche 
swar  nicht  unmittelbar  historisches  Interesse  erregt,  aber  für  Nürn- 
bergs Knlturverhältnisse  im  15.  Jahrhundert  eine  der  werth vollsten 
Qaellen  genannt  werden  kann.  Eben  dieser  Endres,  Verfasser  des 
Baumeister  Buchs,  wäre  nach  Kerns  Vermutung  auch  der  Autor 
des  Berthold  Tucherschen  Memorials^).  Derselbe  stand  in  den  ge- 
wichtigsten Verbindungen  mit  hervorragenden  Personen  Nürnbergs 
und  anderer  Länder,  aber  im  Jahre  1476  zog  er  sich  in  ein  Kart- 
hloserkloster  zurück.  Dafs  er  spätere  Nachkommen  des  Tucherschen 
Geschlechts  tu  fortwährender  Beförderung  historischer  Studien  an- 


*)  heraosg.  von  Dr.  v.  Kern  Cbron.  Bd.  X,  1—26.  Titel  aus  einer  ScheurU 
»chen  HdschrfV. 

*)  Du  Banmeiflterbuch  wurde  Rchon  1862  hrsg.  Ton  M.  Lexer  mit  einer 
Einleitang  von  Dr.  von  Weech,  Publ.  d.  Stuttg.  litt.  Vereins  LXIV.  Eine  Notix 
tnr  Geschichte  Tnchers  in  Beziehung  zu  Elisabeth  von  Luxemburg  im  Anzeiger 
ftr  Konde.  1871.  nro.  4  Ton  Kern. 
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geregt,  dürfte  glaublich  erscheiDen,  wenn  er  auch  schwerlich  selbtt 
die  unter  dem  Namen  der  Tucherschen  Fortsetzung  der  Nttra- 
berger  späteren  Jahrbücher  vorliegenden  Aufzeichnungen  geschrieben 
haben  dürfte^). 

Einen  bis  ins  einzelnste  ähnlichen  Charakter  wie'die  Tucherschen 
Memoriaie  tragen  die  Denkwürdigkeiten  des  Konrad  Her- 
degen, nur  dafs  er  sich  der  lateinischen  Sprache  bediente').  Denn 
Konrad  Herdegen  war  Benediktinermönch  in  dem  durch  die  Reform 
des  Jahres  1418  dem  Alleinbesitz  der  Schotten  entrissenen  Kloster 
zu  St.  £gidien  in  Nürnberg.  Er  war  der  Sohn  Herdegen  Schreibers, 
dessen  Familie  aus  Altdorf  stammte  und  in  Nürnberg  zn  Anseha 
gelangte,  aber  nicht  zu  den  Geschlechtern  zählte.  Geboren  1406 
wurde  er  1430  Priester,  später  Kaplan  seines  Abtes.  Seine  bis  1479*) 
reichenden  Aufzeichnungen  wurden  seit  1440 — 1450  gleichseitig  ge- 
macht, die  früheren  Notizen  stammen  theils  aus  der  Erinnerong 
des  Schriftstellers,  theils  aus  Quellen,  die  nicht  überall  mehr  nach- 
gewiesen werden  können;  doch  finden  sich  sicher  darunter  klöster- 
liche Anniversarien,  die  Konrad  Herdegen  zur  Hand  waren.  Im 
übrigen  beziehen  sich  seine  Aufzeichnungen  vorzugsweise  auf  den 
Kreis  seiner  Bekannten  und  Verwandten  und  auf  die  Nürnberg  betref- 
fenden allgemeinen  Ereignisse.  Die  Begebenheiten  in  seinem  Kloster, 
Restauration  der  Kirche,  Geschenke  an  dieselbe  erregen  selbstver- 
ständlich sein  gröfstes  Interesse.  Wie  sehr  er  jede  eingreifendere 
Mittheilung  scheut,  wird  durch  nichts  deutlicher  als  durch  die  No- 
tizen zum  Jahre  1469,  wo  der  Tod  Muffels  ohne  jede  Andeutung 
über  seinen  Prozefs  und  seine  Hinrichtung  mitgetheilt  wird,  obwoi 
doch  der  Abt  von  St.  Egidien  selbst  an  der  Schuld  Muffels  nicht 
unbetheiligt  gewesen  sein  solM).  Eine  allzu  grofse  Bedeutung  kann 
unter  diesen  Umständen  den  Denkwürdigkeiten  unseres  Benediktiner 
Mönches  wol  nicht  beigemessen  werden. 

Eben  jener  unglückliche  Nicolaus  Muffel,  Erster  Losunger 
der  Stadt  und  im  Rath,  schrieb  kurz  vor  seinem  Tode  ein  Gedenk- 
buch,   welches   in    litterarischer    Beziehung   die   Denkwürdigkeiten 


1)  Die  Gründe  dagegen  in  Chron.  XI,  448. 

')  Nürnberger  Denkwürdigkeiten  des-  Konrad  Herdegen  hrsg.  Yon  Dr. 
Th.  T.  Korn  Erlangen   1874  aus  dessen  Nachlaf^. 

')  In  der  Summtafel  ebd.  S.  50  heifsi  es:  scripsit' chronicon  usqae  a. 
a.  1475. 

*)  Ilerdegen  Denkw.  S.  42  mortuus  est  Nicolaus  Muffel.  —  Er  war  aber 
unter  anderm  auch  des  Bruches  des  Rathsgeheimnisses  gegenüber  dem  Abt 
von  St.  Egidien  angeklagt.  Sonstige  Beziehungen  su  dem  Kloster  in  Chron.  XI, 
751  von  Muffel  selbst  erw&hnt. 
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Herdegens  ebensoweit  wie  die  Tucherschen  Memorialbücher  hinter 
neh  IXfst^).  Denn  die  anziehende  Darstellung  Muffels  iSfst  tiefe 
Blicke  in  das  Innere  des  Erzählers  machen  und  zeigt  einen  in  jeder 
Besiehnng  wolnnterrichteten  und  feinen  Mann,  der  sich  seiner  Ver- 
dienste nicht  rühmt,  aber  seinen  Nachkommen  ein  Lebensbild  zur 
Kachahmnng  aufzustellen  wünscht.  Sein  durchaus  religiöser  Sinn 
lebt  und  webt  in  einer  sehr  äufseriichen  Gottesverehrung,  und  um 
die  Ablafslehre  dreht  sich  wol  der  gröfste  Theii  seiner  religiösen 
Erwignngeni  aber  wie  er  in  die  Geschichte  der  von  ihm  gesam- 
melten Heiligthttmer  und  seiner  frommen  Stiftungen  die  eigene 
Lebensgeschichte  verwebt,  bietet  er  in  der  That  ein  für  jene  Zeiten 
Mchst  seltenes  psychologisches  Gemälde  dar,  welches  denn  doch 
nch  sehr  hoch  über  die  ganz  äufserlichen  Beobachtungen  seiner 
Zeitgenossen  erhebt.  Auch  wo  er  über  hervorragende  Persönlich- 
keiten spricht,  mit  denen  sein  Schicksal  ihn  zusammengeführt,  weifs 
er  überall  ein  charakteristisches  Moment  hervorzuheben  und  den 
Werth  derselben  mit  wenigen  oft  bezeichnenden  Worten  zu  beur- 
theileo.  Daft  ein  solcher  Mann  grofsen  Eindruck  auf  seine  Zeit- 
genossen machen  mufste,  erklärt  sich  leicht,  und  die  Geschicht- 
tehreibnng  war  wie  das  Volkslied  vorwiegend  bemüht,  seinen 
Tod  als  einen  Justizmord  darzustellen*),  was  aber  schwerlich  be- 
gründet war. 

Inxwischen  hatte  Nürnberg  trotz  aller  historischen  Aufzeich- 
oiiBgen  und  ausgebreiteter  historischer  Bildung  kein  Werk  hervor- 
gebracht, in  welchem  die  gesammte  Geschichte  der  Reichsstadt 
im  Zosammenhange  dargestellt  worden  wäre,  wie  dies  in  Strafsburg, 
Konstana  and  zuletzt  auch  in  Augsburg  längst  der  Fall  war.  Eben 
aaf  einen  hervorragenden  Geschichtschreiber  der  letztern  Reichsstadt 
rielitete  sich  das  Augenmerk  des  Nürnberger  Raths,  um  eine  Ge- 
tehiehte  der  Stadt  seit  ihren  Anfllngen  zu  Stande  bringen  zu  lassen. 
Der  uns  schon  bekannte  Augsburger  Mönch  Sigmund  Meisterlin 
llbemahm  den  ehrenvollen  Auftrag  zur  Abfassung  eines  solchen 
Werkes  in  der  Zeit,  wo  Ruprecht  Haller  und  Nicoiaus  Grofs 
Losanger  waren  während  des  8.  und  9.  Jahrzehents  des  15.  Jahr- 
hnnderta.  Um  das  Jahr  1488  vollendete  Meisterlin  seine  deutsche 
Chronik  von  Nürnberg,  nachdem  er  umfangreiche  Forschungen 

')  Oedenkbnch  von  Nicolaus  Muffel  hmg.  von  Hegel,  Chron.  XI,  737  —  777 
mk  Beilagen  über  den  gansen  Prozefs  desselben. 

*)  Besonders  Deichsler  s.  Chron.  Bd.  X,  S.  105.  XI,  754.  Aufserdem  das 
betreffende  Zeitgedicbt  selbst  im  Texte  bei  v.  Liliencron  Volkslieder  I,  563 
btt  566. 
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aDgestellt  und  viele  Klöster  besucht  hatte,  um  das  Material  für  Beine 
„mühevolle"  Arbeit  zu  gewinnen.  Ursprünglich  schrieb  Meisterlin 
die  Chronik  von  Nürnberg^)  in  lateinischer  Sprache.  Seine 
deutsche  Chronik  war  aber  nicht  sowol  eine  üebersetzong,  als 
vielmehr  eine  neue  Bearbeitung,  in  welcher  selbst  die  Periodisimng 
des  Stoffes  wesentlich  verändert  wurde.  Nur  die  Sufsere  Eintheilong 
des  Buches  in  drei  Theile  blieb  beiden  Redactionen  gemeinschaftlicL 
Nicht  leicht  vermag  man  aber  über  Inhalt  und  Charakter  der  Meister- 
linschen  Forschungen  kurz  zu  urtheilen.  Bei  der  aufserordentlichen 
Belesenheit  und  Gelehrsamkeit  des  Augsburger  Mönchs  möchte  man 
geneigt  sein  die  auch  der  Nürnberger  Chronik  anhaftenden  Fabeleien 
über  Ursprung  und  Alter  der  Stadt  ganz  auf  Rechnung  des  Ge- 
schmackes der  Zeit  zu  setzen.  £r  selbst  hat  eine  hohe  Meinung 
von  dem  Werth  und  der  Unparteilichkeit  der  Geschichte  und  das 
eifrige  Bestreben,  sagenhaftes  und  unwahres  auszuscheiden.  Gewils 
war  es  auch  nicht  die  Hcrleitung  Nürnbergs  von  dem  Kaiser  Nero^ 
was  dem  Autor  zahlreiche  Feindschaft  und  heftige  Angriffe  verur- 
sachte. Wir  wissen  nur,  dafs  sich  Meisterlin  fortwährend  über  seine 
Gegner  beklagte,  welche  seine  Wahrhaftigkeit  bezweifelten  und  sein 
Latein  verdächtigten.  Seine  Bemerkung  in  der  Vorrede  zur  deutschen 
Chronik,  man  werfe  ihm  vor,  er  wäre  als  Geistlicher  nicht  zur  Dar- 
stellung weltlicher  Geschichte  geeignet  gewesen,  läfst  vielleicht  auf 
einen  tieferen  Gegensatz  schliefsen.  Unter  den  von  Meisterlin  be- 
nutzten Quellen  hat  für  die  Geschichtschreibung  Nürnbergs  eine 
deutsche  Weltchronik  besonderes  Interesse,  die  er  zwar  nicht 
ausdrücklich  anführt,  aber  sicherlich  und  zwar  in  vollem  Umfang 
kannte.  Uns  liegt  sie  nur  in  einem  Excerpte  Hartmann  Schedels 
vor,  aber  die  Herausgeber  der  Nürnbergischen  Chroniken  konnten 
scharfsinnig  feststellen,  dafs  die  fragliche  Quelle  Meisterlins  nichts 
anderes,  als  die  im  Jahre  1459  vollendete  Weltchronik  von  Johannes 
Plattenberger  dem  jungem  und  Theodorich  Truchsefs, 
Kanzleischreiber  zu  Nürnberg,    war^).    Aus  dem  Umstände,    dafs 

^)  Tgl.  Aber  Meisterlin  oben  S.  86.  Chron.  Bd.  III.  Sigmund  Meisterlins 
Chronik  der  ReichssUdt  Nürnberg  hrsg.  von  Dr.  Kerler  und  M.  Lexer  S.  1  bis 
121.  Der  lateinische  Text  von  Dr.  Kerler.  S.  184-  2.')6.  Die  lateinische  Chronik 
trägt  als  Datum  der  Vollendung  den  15.  März  1488.  Wenn  Hegel,  Vorwort 
in,  die  Abfassungszeit  der  deutschen  Chronik  um  1488  bezeichnet,  so  ist  dies 
auch  deshalb  Torsichtig»  weil  es  am  Schlüsse  derselben  heifst,  dafs  Meisterlin 
mit  seiner  Hand  dieselbe  4  mal  geschrieben,  und  weil  die  deutsche  Bearbei- 
tung nicht  notwendig  nach  der  ganzen  Vollendung  der  lateinischen  begannen 
sein  mufs.    Nachträgliches  zu  Meisterlin  von  Kerler  Forschungen  XII,  659. 

S)  Eine  deutsche  Weltchronik  III,  S.  257-305.  Hieran  schliefst  sich  in 
Chron.  III,  S.  340  die  kurze  lateinische   Aufzeichnung  über  das  Ceremonial  bei 
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MeiBterKn  diese  Bchriftsteller  verläugnet,  erkiSrt  sich  vielleicht  zum 
Hieil  die  RivalitSt,  UDter  welcher  er  in  Nürnberg  zu  leiden  hatte. 
Wenigstens  gentigen  diese  Verhältnisse,  am  die  Elemente  des  Hasses 
zn  begreifen,  den  der  ausländische  nnd  vom  Rath  reichlich  anter- 
stBtxte  Oeschichtschreiber  fand.  Nicht  zarällig  scheint  übrigens  die 
Grenze  zu  sein,  welche  der  Meisterlinschen  Chronik  gesteckt  wurde. 
Weder  die  lateinische  noch  die  deutsche  Bearbeitung  reichen  an 
die  Zeit  des  Oeschichtschreibers  heran.  Mit  voller  Absichtlichkeit 
schliefot  er  sein  Werk  mit  dem  Regierungsbeginn  des  Kaisers  Sigmund 
ab  nnd  glaubt  für  sein  Theil  „genug  gethan^  zu  haben.  „Also  leit 
ieh  hier  mein  Schifflein  an  das  gestat'',  sagt  er  mit  sichtlicher  Be- 
friedigung über  das  £nde  seiner  Arbeit. 

Die  von  Meisterlin  eingeschlagene  Richtung  blieb  indefs  auch 
spXler  in  Nürnberg  etwas  fremdes.  Die  Stadtchronik  in  diesem 
strengsten  Sinne  des  Wortes,  in  welchem  Meisterlin  seine  Aufgabe 
faulte,  fand  auch  später  weniger  Pflege.  Wollte  man  den  allgemeinen 
Chmrakter  der  Nümbergischen  Geschichtschreibung  im  Gegensatze 
hiesn  knrz  bezeichnen,  so  dürfte  dieselbe  vielleicht  eher  den  Namen 
der  Annalistik  als  den  der  Chronistik  verdienen.  In  die  Kategorie 
annalistisoher  Berichte  gehört  die  Aufzeichnung  über  die  Er- 
eignisse nnd  amtlichen  Verhandlungen  bei  dem  Regierungsantritte 
Kaiser  Friedrichs  III.  1440 — 1444^),  und  durchaus  annalistisch 
sind  die  Aufzeichnungen,  welche  sich  im  15.  Jahrhundert  an  ülman 
Stromeri  oder  an  die  Chronik  aus  K.  Sigmunds  Zeit  anschlössen 
und  sich  als  Jahrbücher  verschiedener  Fortsetzungen  bis  zu  den 
Sammlnngen  des  16.  Jahrhunderts  fortpflanzen^).  Unter  den  letztem 
bildet  die  sogenannte  Chronik  von  Heinrich  Deichfsler,  Bier- 
braner  nnd  Annenpfleger,  so  wenig  ein  in  sich  abgeschlossenes 
GmaaeSy  wie  die  Zürcher  Chroniken,  die  wir  bald  unter  dem  Namen 
SpreDgers,  bald  unter  dem  Kriegs  und  anderer  Sammler  vereinigt 
ianden.  Sie  reicht  übrigens  weit  über  den  Zeitraum  hinaus,  den 
wir  unserer  Betrachtung  zu  unterziehen  pflegen. 


Sigmiuids  Empfang  in  Nürnberg ,  welche  wol  kaum  noch  als  ein  Beispiel  von 
Ge«ehiehtechreibung  gelten  könnte. 

>)  Unter  dem  Titel:  Friedrieb  III.  und  die  ReichssUdt  Nürnberg  1440 
bii  1444.  Chron.  III,  S.  3r)3.  Auch  auf  die  Anführung  des  «Zug  Nürnberger 
Kreozfahrer  nach  Ungarn  1450"  muf»  ich  im  Texte  wol  verzichten,  da  ahn- 
liebe  einen  erzählenden  Charakter  tragende  Acten  stücke  sonst  in  den  Bei- 
lagen enrShnt  hier  nur  ein  (hr  allemalo  erwähnt  werden  können. 

*)  Chron.  Bd.  X  und  XI  S.  47-386,  443—507  Heinrich  Deichfslers  Chron. 
S.  536—70«. 
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§  13.   Bairische  Rlosterannalen. 

Aus  der  früheren  Periode  erstreckt  sich  in  einer  Ansah!  bairi- 
scher  Klöster  eine  historiographische  ThXtigkeit  in  das  14.  Jahrhun- 
dert hinein  und  es  sind  diese  Anslänfer  der  bewegten  Zeit  der  firln- 
kischen  und  staufischen  Kaiser  gleichsam  als  Fortsetzungen  grollMr 
Anfänge  schon  gröfstentheils  in  den  Monumenten  herausgegeben. 
Dahin  gehören  die  Annalen  der  Prämonstratenser  von  Windberg 
und  Scheftlarn,  ferner  Benedictbeuern ,  Diessen,  ündersdorf,  Baum- 
burg, Aldersbach  y  Osterhoven,  die  Noten  von  Weltenburg  und 
8t.  Emmeram  zu  Regensburg  sowie  von  Prttfening,  alles  durchaus 
gleichzeitige  und  gelegentliche  Aufzeichnungen,  meist  sehr  unbedeu- 
tender Art  für  die  spätere  Hälfte  des  13.  und  für  das  14.  Jahrhun- 
dert^). Zur  Signatur  des  verfallenden  Zustandes  dieser  Klöster  dient 
der  umstand,  dafs  auch  die  Annalen,  welche  noch  im  Anfang  des 
13.  Jahrhunderts,  allgemeinere  Nachrichten  enthalten,  seit  der  Mitte 
dieses  Jahrhunderts  sich  fast  ausschliefslich  auf  das  Locale  beaehrXnken 
und  etwa  selbst  die  Schlacht  bei  MUIdorf  nur  berühren,  am  zu  be- 
merken, dafs  ein  in  der  Schlacht  gefallener  Kriegsmann  des  Königs 
in  der  Kirche  zu  Undersdorf  begraben  wurde. 

Am  stärksten  tritt  vielleicht  das  Abbrechen  des  historischeB 
Sinnes  bei  den  Prämonstratensem  hervor.  Nur  die  Annalen  von 
Aldersbach,  welche  unvermittelt  1273 — 1286  dastehen,  sind  nicht 
ohne  Werth  und  die  von  Osterhoven  haben  Über  die  Jahre  1250 
bis  1300  schätzbare  Notizen  mit  den  Altaicher  Annalen  des  Abtes 
Hermann  in  Verbindung  gebracht,  und  selbständige  Fortsetzung  bis 
zum  Jahre  1313  daran  angeknüpft').  Auch  die  Fortsetzung  der 
Chronik  des  Magnus  von  Reichersberg  ist  für  die  Geschichte 
des  Erzbischofs  Philipp  von  Salzburg  und  Hir  den  böhmischen  Streit 
sehr  beachtenswerth'). 


1)  W.  6.  II.  262  —  266  Bchon  s&mmtlich  besprochen  mit  BUckncht  auf 
die  Ausgabe  in  Mon.  SS.  XVII.  Zu  Benedictbeuern  möchte  hinzugeftkgt  werden, 
dafs  man  aus  dem  13.  Jahrhundert  ein  Handschriflenrerseichnis  der  dortiges 
alten  Bibliothek  von  247  Werken  besitzt.    Oberbair.  Arch.  III,  348. 

S)  Spatere  Notizen  bis  1426  und  eine  Abtreihe  bis  1288.  M.  G.  88.  XVII, 
537,  ed.  Wattenbach.  Ueber  den  Abt  Ulrich,  1288--1324,  als  wahrseheiniieb« 
Verfasser  oder  Veranlasser  der  Annaion  vgl.  Böhmer,  fontt.  II,  LV.  Für  Alderi- 
bach  hat  man  auch  aus  einem  Rechnungsbuche  von  1291  —  1362  fiistoriiche 
Notizen  zusammengestellt  in  Quellen  und  Erörterungen  zur  bairischen  und  deut- 
schen Geschichte,  Bd.  I. 

*)  Ebend.  ed.  Wattonbach,  8.  530. 


Tegernsee,  Schliersee,  Banshoven.  J^45 

Gans  unbedeutend  war  dagegen,  was  in  Tegernsee  geleistet 
wurde  y  wo  man  sich  im  14.  Jahrhundert  einigermafsen  mit  Local- 
geschichte  beschäftigte^).  In  dem  benachbarten  Schiiersee  aber 
war  man  um  das  Jahr  1378  selbst  Über  die  Kiosterhistorie  so  un- 
wiisend,  dafs  ein  phrasenreicher  in  deutscher  Sprache  schreibender 
Mönch  dieses  Benedictinerstiftes  nicht  mehr  im  Stande  war  eine 
ehronologisch  sicher  gestellte  Abtreihe  mit  Angabe  der  Regierungs- 
jahre zu  liefern*). 

Eine  nicht  uninteressante  Angabe  finden  wir  in  der  Fortsetzung 
des  Reichersberger  Chronicon,  wo  es  heifst,  dafs  in  der  Chronik  von 
Banshoven  am  Inn  der  Propst  dieses  Stiftes  Eingehendes  Über 
die  Oeilseifahrten  mitgetheilt  habe,  ein  Citat,  dessen  Bedeutung  bis 
jetzt  nicht  vollständig  aufgeklärt  ist').  Wenn  aber  nicht  alles  täuscht, 
so  besitzen  wir  in  einer  von  Stefan  Leopolder  zu  Wessobrunn  ge- 
machten annaiistischen  Zusammenstellung  nichts  anderes,  als  die 
dttrftigen  Reste  derAnnalen  des  Probstes  Kon rad  von  Ranshoven^), 
während  die  Wessobrunner  Tradition  mehr  geneigt  war  die  annalistische 
Arbeit  ihrem  Konrad  Pozzo  zuzuschreiben.   Dieser  war  ein  Mönch, 

^)  Oefele,  SS.  r.  b.  1,  629  ff.  Das  Merkwürdigste  aus  Tegernsee  wäre  je- 
detiCül«  die  Mappa  mnndi  des  Werinher  Scholasticus ,  wenn  es  wahr  ist,  dafs 
diese«  die  Tabula  Peutingeriana  sei,  die  in  Wien  bewahrt  wird.  Doch  ist  dar- 
aber  mit  Sicherheit  nichts  auszumachen.  Vgl.  Günther,  litt.  Anst.  Baiems  I,  189 
über  Tegernsee y  Leistungen  des  Benedictinerstiftes;  Hefner  im  Oberbair.  Ar- 
duT  I,  16. 

S)  Oefele  1,  p.  377. 

>)  Mon.  0.  SS.  XVII,  531.  Wattenbach  U,  264  Note  6  bemerkt,  dafs  Eon- 
rad Fosso  chronologisch  nicht  zu  passen  scheine,  doch  stamme  der  Name 
Koiirad  Oberhaupt  nur  aus  einer  misverstandenen  Schreibernotiz. 

*)  Wattenbach  hatte  wol  gewiüs  schon  die  Vermuthung  davon,  wie  wenig- 
•teas  aus  der  angeführten  Note  angenommen  werden  kann.  Stefan  Leopolder 
macht  sum  Jahre  1195  die  Bemerkung:  Authorem  hujus  chronici  credo  fuisse 
Ccmradom  Foszonem  etc.,  wovon  aber  in  seiner  Hand^^chrift  keine  Andeutungen 
waren.  W^^enn  es  sum  Jahre  1225  heifst:  dafs  alles  folgende  von  dem  Wesso- 
branner  Bruder  Konrad  herrühre,  so  ist  das  offenbar  auch  Einschub  Leopolders. 
IlandüchrifUich  sicher  ist  nur  die  Marginal note :  Qui  me  scribebat,  Conradus 
Bomen  kabebat.  Was  ist  das  für  ein  Konrad?  —  Konrad  Pozzo  hat  noch  unter 
dem  Abt  Konrad  Menchinger,  also  vor  1243,  eine  testamentarische  Verfugung 
gemacht,  kann  also  nicht  den  Tod  König  Albrechts  erwähnt  haben.  Man  müfste 
daher  swei  Konrads  als  Verfasser  annehmen.  Nun  vergleiche  man  aber  die  Stelle 
des  Fortsetaers  von  Keichersberg,  wo  der  Propst  Konrad  citirt  wird,  mit  dem 
Worüaate  sum  Jahre  1260  in  den  angeblichen  Wessobrunner  Annalen,  so  ist 
die  fast  wörtliche  Uebereinstimmung  des  ersten  Saues  Bürgschaft  genug,  dafs 
der  Reichersberger  Annalist  eben  diesen  Konrad  meint,  den  wir  hier  haben; 
nur  iat  die  vollständige  Stelle  offenbar  auch  in  unserem  Leopolderschen  Frag- 
ment nicht  erhalten.  Alles  dies  bei  Leutner,  llistoria  mon.  Wessof.,  S.  253  ff. 
264  and  im  Anhang. S.  29  ff.  Der  vermuthliche  Schlufs  dieser  AnnaL  Ranshav. 
paist  dann  su  dem  Todeigahr  des  Propstes  Konrad  1311  aufs  Beste.  YgL  W. 
G.  a.  a.  O. 

Loreas,  0«sdiklitaqiMll«D.  S.  Aufl.  10 
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welcher  sich  durch  mehrere  Stiftangen  arknndlich  bekaont  gemacht 
hat,  im  übrigen  aber  als  Pfarrer  eu  Landsberg  and  Pyrgen  erscheint 
und  überdies  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  angehört,  während 
jener  Eonrad,  auf  den  eine  Marginalnote  zum  Jahre  1271  sich  be- 
zieht, offenbar  das  Jahr  1308  überlebt  haben  mufs.  Der  Schrift- 
steller, der  in  diesen  dürftigen  Resten  ursprünglich  ausführlicher 
Annalen  hervortritt'),  benutzte  bereits  die  vollendeten  Annalen  des 
Abtes  Hermann  von  Niederaltaich  ^),  so  dafs  auch  aus  diesem  Omnde 
an  Konrad  Pozzo  als  den  Verfasser  dieser  sogenannten  Wessobmnoer 
Aufzeichnungen  nicht  zu  denken  wäre.  £s  ist  vielmehr  kaum  zu 
bezweifeln,  dafs  in  Wessobrunn  nur  ein  Auszug  von  Ranshovener 
Annalen  gemacht  worden  sei,  welche  dem  Fortsetzer  des  Magnus 
von  Reichersberg  bereits  in  vollendeter  Form  vorlagen.  Heber  den 
Werth  der  verloren  gegangenen  originalen  Aufzeichnungen  Konrads 
von  Ranshoven  iSfst  sich  etwas  Bestimmtes  selbstverstSodlich 
nicht  mehr  angeben'). 

Allen  bedeutenderen  Arbeiten,  welche  im  14.  Jahrhundert  in 
den  bairischen  Klöstern  auf  geschichtlichem  Gebiete  geleistet  wurden, 
liegt  indessen  das  Niederaltaichische  Annalenwerk  des 
Abtes  Hermann  zu  Grunde,  dessen  vielseitige  ThXtigkeit  gewisser- 
mafsen  ersetzte,  was  an  anderen  Orten  für  Geschichtschreibung  zu 
wünschen  übrig  war.  Denn  dieser  Abt  Hermann  hat  den  Rohm 
der  Altaicher  Annalistik  nicht  blofs  aufrecht  erhalten,  sondern  trotz 
der  schwierigen  Stellung,  welche  die  Zeit  seinem  Kloster  brachte, 
erhöht  und  vermehrt.  Seine  Werke,  die  er  theils  selbst  verfafste, 
theils  anregte,  gehören  zu  den  bedeutendsten  Quellen  der  Zeitge- 
schichte, sowol  im  Hinblick  auf  ihren  historischen  Inhalt,  als  auch 
nach  Mafsgabe  des  litterarischen  Einflusses,  den  sie  auf  die  gleich- 
zeitige  und  nächstfolgende  Generation  ausübten^).    Schon  für  die 


^)  Die  Bürgschaft,  dafs  das  Vorliegende  blofs  ein  Fragment  der  Ransbo- 
rener  Annalen  ist,  gibt  die  Stelle  cum  Jahre  1278:  ut  infra  inrenitar  und  der 
Schlufs:  Albertus  rex  Romanonim  etc.  rexit  X  annos. 

*)  Herrn.  Altah.,  Mon.  G.  SS.  XVII,  305.  Otto  dux  Bawarie  noTam  mone- 
tam  in  Lantshut  fabricari  iussit  circa  initium  messis  mandans  ipsos  denarios  et 
non  alios  recipi  in  toto  suo  districtu.  Wörtlich  cum  selben  Jahre  1253  in  den 
angeblichen  Wessobrunner  Annalen,  wo  auch  der  Tod  gemeldet,  dann  aber  na- 
türlich ein  allgemeines  Urtheil  beigefügt  wird,  welches  nicht  mit  Hermann  ftber- 
einstimmt,  aber  doch  seine  Erz&hlung  roraussetst. 

>)  Ucber  sonstiges  auf  RanshoTen  Bezügliches  Stülx  im  Notisblatt  der 
W.  A.  1854,  S.  468. 

*)  W.  G.  H,  317,  wo  schon  mit  Recht  bemerkt  ist,  dafs  erst  durch  Jaflt^'s 
gründliche  Untersuchungen  Ordnung  in  die  wirre  Masse  der  Schriften,  die  unter 
dem  Namen  Hermanns  gehen,  gebracht  ist.    Die  ausschliefslich  benuisbare  Au- 
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firOhere  Epoche  der  deutschen  Geschichte  ist  auf  die  günstige  Stel- 
lung und  die  geeignete  geographische  Lage  von  Niederaltaich  hin- 
gewiesen worden  and  wie  sich  besonders  hier  ein  lebendiger  Sinn 
Air  Kaiser-  and  Reichsgeschichte  heraasgebildet  habe  ^).  Die  mannig- 
fachen Beiiehangen  des  Klosters  zu  anderen,  benachbarten  and  ent- 
fernteren, danerten  aach  im  13.  and  14.  Jahrhandert  noch  fort.  Ganz 
bestimmte  Zengnisse  des  litterarischen  und  geschäftlichen  Verkehrs 
zwischen  Niederaltaich  and  Oberaltaich,  Afflighem  (Flandern),  Cla- 
drnbi  Hildesheim,  Lilienfeld,  Prüfening  liegen  aus  der  Zeit  des 
13.  Jahrhunderts  vor^),  und  eine  Anzahl  noch  zu  nennender  Nieder- 
altaicher  sind  zu  Aemtern  und  Würden  in  Oberaltaich  oder  Regens- 
bnrg  oder  Oettingen  gelangt.  £twa  seit  dem  Auftreten  Alberts  von 
Beham  scheint  die  alte  kaiserliche  Gesinnung  des  Klosters  einer 
entschieden  päpstlichen  Richtung  Platz  gemacht  zu  haben.  Für  die 
Gegner  der  Staufen,  besonders  für  Heinrich  von  Baiern  und  Ottokar 
von  Böhmen,  sind  die  deutlichsten  Sympathien  in  den  Annalen  jetzt 
sichtbar. 

Der  gewaltige  Schöpfer  einer  neuen  Glanzperiode  annalistischer 
Thätigkeit  war,  wie  es  scheint,  auch  selbst  in  Niederaltaich  erzogen 
worden.  Seine  frühesten  von  ihm  beschriebenen  Erinnerungen  be- 
gäbe desselben  Mon.  G.  SS.  XVII,  351.  Zur  Orientirung  über  die  früheren 
Ausgaben  genügt  es  hier  auf  den  gut  gearbeiteten  Artikel  bei  Potthast  hincu- 
weisen,  wo  die  einzelnen  Theile  richtig  von  einander  geschieden  sind.  Nur  feh- 
len unter  Notae  variae  noch  die  Publicationen  Chmels  in  Fontes  der  Wiener 
Akad.  II,  1,  136 — 160  etc.,  was  von  Jaffe  voUständig  angegeben  ist  sub  litt.  B. 
£s  sind  solche  Schriftstücke  aus  der  Wiener  Handschrift,  welche  nur  von  Chmel 
gedruckt  sind,  da  es  meist  Urkunden  oder  urkundenähnliche  Notizen  sind.  Fer- 
ner ist  nicht  einzusehen,  warum  die  Genealogia  Ottonis  abgetrennt  wurde,  da 
sie  ebenfalls  ans  dem  Wiener  Codex  ist  und  also  zu  dem  Artikel  Uermannus 
■nd  nicht  unter  Qenealogia  zu  setzen  war,  um  so  mehr  als  sie  sonst  als  Nar- 
ratio  AUaKensis  de  ouorumdam  ducum  Bavariae  Genealoaia  eingoätellt  werden 
müliite;  und  umgekehrt  bt  Henricus  Stero  nicht  unter  den  Artikel  zu  setzen 
gewesen,  weil  sich  dadurch  leicht  wieder  ein  Irrthum  einschleicht.  Ueber  die 
Irrungen,  welche  in  den  früheren  Publicationen  eben  dieser  Henricus  Stero  ver- 
ursachte, hat  aber  auch  schon  Böhmer,  fontt.  II,  p.  LI  und  LII  übersichtliche 
Weisung  gegeben. 

')  Ueber  die  reichsgeschichtliche  Auffassung  der  älteren  Niederaltaicher  und 
ihre  Tonugsweise  kaiserliche  Gesinnung  vgl.  Giesebrecht,  über  einige  ältere  Dar- 
sleUnngen  der  deutschen  Kaii^erzeit,  München  1867,  S.  13  ff.  In  dieser  Bezie- 
hung nun  fand  aber  im  13.  Jahrhundert  eine  Aenderung  statt.  Für  die  Reichs- 
■aelien  ist  kein  besonderes  Interesse  mehr  vorhanden,  doch  ist  Hermann  der 
erste,  welcher  das  Geschichtswerk  Gottfrieds  von  Viterbo  benutzte,  vgl.  Toeche, 
Heinrich  VI.  S.  745. 

>)  Die  betreffenden  Stellen  hat  Jaffö  in  der  Präfatio  S.  353  und  354,  wo 
aich  auch  eine  Zusammcnstellnng  des  in  Niederaltaich  befindlichen  historischen 
BAdierschaUes  findet;  doch  ist  merkwürdiger  Weise  ein  altes  Bibliotheksver- 
seichnia  von  Niederaltaich,  wie  etwa  das  gleichzeitige  von  Passau,  in  den  zahl- 
reiehen  Notizen  Hermanns  nicht  vorhanden. 
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ziehen  Bich  auf  Niederaltaich,  welches  er  seit  dem  Tode  des  Königs 
Philipp  von  Hohenstaufen  in  endlosen  Bedrängnissen  besonders  dareh 
die  Grafen  von  Bogen  gesehen  zu  haben  versichert  Es  stimmt  dies 
mit  den  allgemeinen  Verhältnissen  anter  Kaiser  Friedrich,  seit  dessen 
Tagen  die  Klosterv'dgte  überall  ihre  Rechte  zu  einer  territorialen 
Machtstellung  auszunutzen  suchten.  Nach  dieser  8eite  hin  war  es 
daher  für  die  politische  Stellung  des  mächtigen  Klosters  von  funda- 
mentaler Bedeutung,  dafs  es  sich  nach  dem  ersehnten  Aasgange  der 
Bogener  Grafen  an  die  Herzoge  von  Baiern  anschlofs,  denen  die 
Vogtei  —  erst  dem  Otto,  dann  seinem  Sohne  Heinrich  —  zufiel; 
die  alte  Keichsvertheidigerin,  die  Abtei  von  Niederaltaich,  folgte  ge- 
wissermafsen  dem  Zuge  der  reichsfUrstlichen  Entwickelang. 

Hervorragendster  Vertreter  dieser  geänderten  Richtung  ist  nun 
Hermann  selber.  Sein  Geburtsjahr  ist  1200  oder  1201.  Im  Jahre  1242 
wurde  er  nach  dem  Tode  des  Abtes  Ditmar,  wenige  Monate  nachdeD 
Herzog  Otto  die  Vogtei  übernahm,  zum  Abte  gewählt  Aber  er 
scheint  schon  längere  Zeit  die  hervorragendste  und  einflufsreichste 
Persönlichkeit  unter  den  Mönchen  von  Niederaltaich  gewesen  so 
sein  ^).  Er  wurde  zu  wiederholten  Legationen  nach  Verona  und  Rom 
verwendet  und  da  Abt  Ditmar  schon  einige  Zeit  vor  seinem  Tode 
resignirte,  so  war  die  Leitung  des  Klosters  factisch  bereits  in  Her- 
manns Hand,  als  er  zum  Abte  gewählt  wurde.  Sogleich  suchte 
Hermann  den  Bischof  von  Passau,  der  in  jenem  Augenblicke  eben 
in  Wien  weilte,  auf  und  wurde  von  diesem  consecrirt  Auch  sonst 
gab  es  mancherlei  Geschäfte  im  Herzogthum  Oesterreich,  wo  das 
Kloster  ansehnliche  Besitzungen  hatte,  die  aber  zu  grofser  Be- 
schwerde Hermanns  in  Verfall  gerathen  waren  und  wo  man  bereits 
seit  länger  Zehnten  und  Steuern  weigerte.  Hermann  fing  daher  mit 
grofser  Sorgfalt  an  sogleich  die  Rechte  des  Klosters  auf  diesen  Be- 
sitzungen zu  erheben  und  verzeichnen  zu  lassen,  wie  denn  über- 
haupt seine  Verwaltung  ganz  vorzugsweise  der  Restauration  der 
ökonomischen  Verhältnisse  Niederaltaichs  zugewendet  war.  Mit  be- 
sonderer Vorliebe  hat  Hermann  seine  Notaten  über  die  von  ihm 
selbst  gemachten  Verbesserungen  der  KlostergUter,  über  die  ausge- 
führten Bauten  und  ähnliches,  gleichsam  zu  einer  Chronik  seiner 
eigenen  AmtsHihrung  zusammengestellt.  Den  mächtigen  Schutz  des 
Herzogs  Heinrich  von  Baiern  iHr  das  Gedeihen  dieser  Dinge  hat 
Hermann  nicht  genug  zu  rühmen  gewufst,   und  es  ist  daher  natttr- 

*)  Die  Urkunden  aus  Niedcraltaich  in  den  Mon.  boic.  XI.  Placidas  Haideo, 
den  KloHters  Niederaltaich  kurze  Chronik  oder  Zeitschriften,  Regeosburg  17S2; 
über  Abt  Hermann  S.  94  ff. 
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lichy  dafs  das  Kloster  sich  auf  alle  Weise  mit  dem  LandesfÜrsten 
and  Vogt  in  gutes  Einvernehmen  zu  stellen  sachte,  wovon  auch 
mancherlei  persönliche  Berührungen,  die  zwischen  Hermann  und 
Hersog  Heinrich  stattfanden,  Zeugnis  geben. 

Seine  annalistische  Thätigkeit  begann  Hermann,  wie  er  aus- 
drücklich selbst  versichert,  erst  als  Abt,  obwol  seine  Aufzeichnungen 
bis  auf  das  Jahr  1137  zurückgreifen.  Er  fand  die  Geschichtschrei- 
bang ,  wie  es  scheint,  dem  alten  Ruhme  des  Klosters  nicht  mehr 
entsprechend.  Man  beschäftigte  sich  hauptsächlich  mit  Abschreiben 
ilterer  auswärtiger  Schriftsteller,  vor  allem  Ekkehards,  Otto's  von 
Freising  und  ähnlicher.  Einen  mit  den  Werken  dieser  Autoren 
angefüllten  Codex  hat  der  neue  Abt  durch  seine  eigene  Arbeit  ver- 
vollständigt^). Bis  zum  Jahre  1146  hielt  er  sich  noch  an  die  Chronik 
Otto's  von  Freising,  dann  sammelte  er  Urkunden  und  Nachrichten 
ans  anderen  Jahrzeitbüchern,  fügte  hinzu  was  etwa  in  Nieder- 
altaich  selbst  noch  in  Erinnerung  sein  mochte,  und  begann  hierauf, 
etwa  um  1256,  die  regelmäfsige  gleichzeitige  Eintragung,  der  Er- 
eignisse in  seine  Annalen  von  Niederaltaich  ^).  Dafs  ohne  Lob 
und  Tadel  berichtet  wurde,  möchte  man  weniger  dem  „der  Welt 
entsagenden  Sinne,  dafs  die  Tugenden  und  Fehler  der  Menschen 
mehr  oder  weniger  dieselben  bleiben",  zuschreiben,  als  vielmehr 
den  nothwendigen  Rücksichten,  welche  die  politische  Klugheit  auf 
die  mächtigen  Nachbarn  zu  nehmen  gebot,  da  ihre  Angelegenheiten 
and  ihre  Streitigkeiten  den  vorzugsweise  geschichtlichen  Inhalt 
des  Annalenwerkes  ausmachten.    Im  übrigen  ist  der  Tadel  —  im 


')  111a  Tero,  que  postea  continentur  ego  Hermannus  abbas  Altah.  licet  in- 
digniu  ex  diTerttia  chronicis  et  privilegiis  undecunque  colligendo  cum  hüa,  que 
meie  temporibus  contigerunt,  de  anno  in  annum  simplici  stilo  annotare  curavi. 
£•  bleibt  au  untersuchen,  wann  die  Aufscbreibung  de  anno  in  annum  begonnen 
bat  und  waa  unter  annotare  curavi  zu  verstehen.  JedenfalU  ist  nicht  etwa 
so  glauben,  dafs  die  zahllosen  Aufzeichnungen,  die  unter  Hermanns  Namen 
Torhanden  sind,  alle  von  ihm  persönlich  gemacht  wurden,  wie  ja  auch  sein 
Noiiabuch  die  mannigfachoten  Uände  zeigt. 

*)  Dafs  die  Aufzeichnungen  de  anno  in  annum  nicht  Tor  1256  beginnen 
dftrften,  daftr  gibt  es  ftufaere  und  innere  Anhaltspunkte.  Zwischen  das  Jahr 
1236  und  1237  ist  eine  Geschichte  Oesterreichs  unter  Herzog  Friedrich  bis  zum 
Frieden  ron  1254  eingeschoben,  die  einem  einheitlichen  Concept  entsprang,  also 
sieht  Tor  1254  aufgeschrieben  ist,  —  dann  folgen  die  Jahre  1237 — 1247  sehr 
kurz,  aber  bei  1247  heifst  es:  post  obitum  Wilhelmi  regis  und  hierauf  wird  ron 
den  rheinischen  StAdtebund  gesprochen  und  werden  die  Paciscenten  desselben 
aagef&hrt.  Zum  Jahre  1253  werden  Ereignisse  frflherer  Jahre  erst  nachgeholt. 
Endlich  ist  beseichnend,  dafs  seit  1257  die  Aufzeichnungen  viel  ausfQhrlicher 
werden.  Also  nicht  gleich  beim  Regierungsantritt  wurde  die  historische  Thätig- 
keit Hermanns  begonnen.  Es  ist  dieselbe  vielmehr  eine  Frucht  seiner  sp&teren 
--  wol  aach  ruhigeren  Jahre. 
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allgemeinen  ausgesprochen  —  über  die  Bosheit  nnd  Laster  der  Zelt 
bei  keiner  passenden  Gelegenheit  nnterdrlickt,  wenn  sich  der  Ge- 
schichtschreiber auch  nirgends  ein  Urtheil  Über  die  einzelnen  Bind- 
iQDgen  der  Mächtigen  erlaubt. 

FUr  die  Geschichte  König  Ottokars  von  Böhmen  ist  HemiaDD 
fast  besser  in  Betreff  der  ungarischen,  als  der  salzbargischen  Ver- 
iifiltoisse  brauchbar.  Wenigstens  wird  den  Verwickelungen,  die  hier 
durch  den  Brzbischof  Philipp  und  durch  die  Beziehungen  des  En- 
BtiftB  zu  den  bairiachen  Herzogen  hcrbeigeHlhrt  werden,  die  gerin- 
gere Aufmerksamkeit  geschenkt,  was  gewifs  nicht  Eof^llig  ist.  Am 
liebsten  berufen  sich  die  Annalen  Hermanns  auf  ActenstUcke,  und 
theilen  dieselben  meist  in  vollständiger  Abschrift  mit.  OegenBtifsdeo 
SkoDomiscber,  geographischer,  überhaupt  cultnrhiBloriscber  Art 
schenkt  man  in  Niederaltaich  kein  so  lelihaftes  Interesse  wie  in 
Colmar,  —  Naturerscheinungen  werden  meistens  nur  dann  berichtet, 
wenn  sie  im  Zusammenhang  mit  den  Kriegsereignissen  geglsabt 
werden,  wie  etwa  der  berUhmte  Komet  von  1261. 

Auch  in  dem  Notizbuche  des  Abtes  Hermann  nehmen  nebea 
den  rein  geschäftlichen  Aufzeichnungen  solche  Angelegenheiten  weit- 
aus den  grdfsten  Raum  in  Anspruch,  welche  sich  auf  die  poIitiBfJien 
Verhältnisse  der  Nachharlünder  beziehen.  Die  LandfriedecBgesetse 
werden  sorgfültig  verzeichnet'),  Vergleiche  und  Entscheidungen  in 
Bachen  Niederaltaichischer  Unterlhanen  oder  benachbarter  Herrea 
und  ähnliches,  endlich  das  schon  berührte  Verzeichnis  der  B«- 
aitzungen  und  der  Einkünfte  des  Rloslcrs'}  bilden  den  Bauptinhalt 
des  merkwürdigen  Buchs.  Auch  die  Oeschiehtc  iler  Niederaltaicher 
VGgte  hat  eigentlieh  ein  praktisches  Interesse.  Sie  will  an  der  Hand 
der  Thatsachen  die  Üble  Einftufsnahme  der  filteren  Vögte  eeigen  nod 
die  Nothwcndigkeit  beweisen,  dafs  das  Kloster  tnSchtigeren  SchntieB 
eines  grofsen  Fürsten  bcdUrfe.  Ein  eigentlich  li  tierarisch- historisclics 
Ziel  verfolgt  im  Grunde  nur  eine  Schrift  Hermanns,  die  über  die 
Einrichtung  des  Klosters  Altaich,  welche  an  die  tila  Godehardi  an- 
knüpft und  mancherlei  Verbesserungen  und  ZusKtze  gibt'),  welebe 
letzteren  jedoch  von  verschiedenen  Händen  faerrUhren.    Es  lälst  sich 

')  üeber  die  Iisndfrieden  rgl.  >uch  Rockingor,  Unber  ilie  &liar*D  h>lrltnhra 
LuidfiieaeD,  beKond.  Abdruck  S.  2T  und  3S,  «o  die  fQr  llermaan  t«ii  Alutek 
*o  iDlereai'kiite  ThaUache  eonstaiiri  wird,  dafs  die  Landfrieden  «ui  poüluebn 
BncktichtOD   liollWch  ge&nderl  Kurden. 

■)  Ueber  den  Unterschied  die>er  Venicichnisso  von   dl 
d*»    ReohnungiibDohern    vgl.   tod   Oefcle    in   dem   Oborbur.  AtcIüt, 
272  IT. 

')  W.  Q.  H.   IT-21,  IV,  3. 
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nnr  sagen ,  dafB  unter  dem  Abt  Hermann  alle  Stellen ,  die  sich  auf 
die  KlostergrUndung  und  auf  die  ersten  Schicksale  Niederaltaichs 
beliehen y  sorgfältig  zusammengestellt  worden  sind,  —  doch  keines- 
wegs wird  man  eine  Behauptung  darüber  aufstellen  können,  ob  der 
Abt  selbst  sich  dieser  Arbeit  unterzogen  oder  nur  die  Anregung 
dazu  gegeben  habe. 

Es  ist  auch  merkwürdig  genug,  dafs  am  Ende  der  Annalen  ein 
Lobredner  Hermanns,  der  von  dessen  ausgezeichneter  mehr  als 
dreirsigjXhriger  Verwaltung  des  Stiftes  redet,  und  dessen  Abdication 
zum  Jahre  1273  mittheilt,  gerade  auf  die  Gelehrsamkeit  und  schrift- 
stellerische Wirksamkeit  des  Abtes  kein  Gewicht  legt,  sondern  nur 
seine  praktischen  Erfolge  im  Auge  hat.  Wenigstens  ist  darnach 
gewifs,  dafs  den  Zeitgenossen  die  Bedeutung  Hermanns  nicht  auf 
dem  Gebiete  lag,  auf  welchem  der  Geschichtschreiber  heute  sie  zu 
sehen  pflegt,  auf  dem  Gebiete  der  Geschichtslitteratur.  Am  wenigsten 
wXre  man  berechtigt  in  der  Art  über  Hermanns  Beruf  zur  Ge- 
sehichtschreibung  zu  sprechen,  wie  von  Böhmer  geschehen  ist. 
Dieser  bedeutende  Abt  hatte  unter  anderen  ein  lebendiges  Interesse 
fUr  geschichtliche  Erinnerungen  und  war  bestrebt  auch  dieser  glanz- 
vollen alten  Richtung  seines  Klosters  neue  Antriebe  zu  Theil  werden 
zu  lassen,  aber  den  Grad  seines  persönlichen  Antheils  an  allen  den 
zahlreichen  unter  seiner  Regierung  in  Altaich  gemachten  Aufzeich- 
nungen bestimmen  zu  wollen:  darauf  dürfte  man  wol  verzichten 
mUssen. 

üeber  Hermanns  Tod  hat  Heinrich  Steoro,  der  Capellan  des 
Abtes,  eine  kurze  Notiz  mit  seiner  Namensunterzeichnung  gegeben. 
Bald  nach  der  Abdication  verfiel  Hermann  in  so  schwere  Leiden, 
dals  die  Nothwendigkeit  seines  Rücktritts  sich  nur  zu  sehr  als  ge- 
rechtfertigt zeigte.  Zwei  Jahre  lebte  er  noch;  dann  starb  er  in 
seinem  75.  Jahre.  Als  Todestag  bezeichnet  Heinrich  Steoro  den 
31.  Juli  1275^).  Das  Annalenwerk  wurde  indefs  in  Niederaltaich 
selbst  fortgesetzt,  wenn  es  auch  wahrscheinlich  ist,  dafs  sich  erst 
1391,  bis  wohin  die  Continuation  reicht,  eine  Hand  gefunden,  welche 


*)  Im  Kecrohgium  Sancti  Emmerammi,  Mon.  Boica  XI V,  365,  rgL  Areh« 
nir  K«  ötterr.  Gesch.  28,  123,  ist  HermAnnus  Abbas  eingetragen  beim  5.  August. 
Da  man  doch  in  ^liederaltaich  den  Todestag  sicher  wufste,  rgl.  auch  Nota€ 
AUah,  Ton  Jaffö,  so  liegt  hier  ein  Beweis  vor,  dals  der  Qed&chtnistag  in  den 
Nekrologien  nicht  mit  dem  Todestag  fibereinstimmen  muls.  Jener  bedeutet  eben 
di«  kirchliche  Wiederholung  der  nach  dem  Begr&bnis  stattgefundenen  Seel- 
BMMen.  Vgl.  fiber  den  Unterschied  Ton  Anniversarien  und  Nekrologien:  We- 
gtAm  in  der  Vorrede  lur  Litteratur  und  Kritik  der  fr&nkischen  Nekrologien, 
Nördlingen  1864. 
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mit  Sorgfalt  diese  Nachrichteo  abschlofa.  Sie  sind  dorehaiis  im 
Geiste  des  Hauptwerkes  abgefafst,  und  ziehen  gerne  ActenstUeke 
heran  ohne  jedoch  den  Verhältnissen  der  nächstgelegenen  Länder 
gleiche  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Das  Hauptwerk  selbst  aber 
wurde  von  den  Schülern  und  Anhängern  Hermanns  überall  hin  ver- 
breitet; nach  Regensburg  vor  allem ,  wo  man  eine  Fortsetzung  der 
Jahre  1287  — 1301  anschlofs,  nach  St.  Udalrich  und  Afra  zu  Augs- 
burg,  wo  die  schon  früher  erwähnten  Annalen  sich  hauptsächlich 
an  den  Kern  der  Niederaltaicher  Aufzeichnungen  ansetzten ,  nach 
Osterhoven  und  noch  nach  anderen  Klöstern^). 

Eine  selbständige  Bedeutung  aber  nimmt  ein  von  Niederaltaich 
selbst  stammender  C an onicus  in  Regensburg  Namena  Eber- 
hard ein,  der  eine  gröfsere  Arbeit  um  das  Jahr  1305  vollendete*). 
Eberhard  begann  seine  historische  Thätigkeit  nach  den  Conti- 
nuatoren  der  Altaicher  Annalen.  Aber  es  scheint,  dafs  diese  Con- 
tinuatoren  ihm  nicht  genügten ,  und  so  unternahm  er  es,  dieselben 
theils  umzuschreiben  y  theils  zu  ergänzen').  Er  führt  diese  seine 
Darstellung  vom  Jahre  1273  bis  zum  Jahre  1305  und  ist  besonders 
in  dem  letzten  Jahrzehent  sehr  wichtig  und  lehrreich.  Der  gröftte 
Theil  seiner  Nachrichten  in  diesem  Zeitraum  ist  übrigens  in  Salz- 
burg bekannt  und  benutzt  worden.  In  den  einleitenden  Worten  an 
seiner  Schrift  bemerkt  Eberhard  zwar,  dafs  er  die  Ereignisse  in 
Baiern  besonderer  Darstellung  zuführen  wolle ,  aber  in  der  Tliat 
sind  die  mannigfaltigsten  Begebenheiten  naher  und  ferner  Länder 
hier  erzählt.  Ueber  das  Leben  Meister  Eberhards  sind  wir  nur 
aus    einer  Anzahl   wenig  Auskunft   gebender   Urkunden   berichtet, 

^)  Unter  den  anderen  Fortsetzungen  nimmt  die  von  Böhmer,  fontt.  III,  553 
bis  560  abgedruckte  noch  keineswegs  eine  recht  klare  Stellung  ein.  Jaffe  er- 
klärte mündlich,  dafs  die^e  Continuation  nicht  zum  Hermann,  sondern  in  einen 
anderen  Zusammenhang  gehöre.  Vgl.  auch  meine  deutsche  Geschichte  11,  S.  C73, 
doch  wird  die  dort  gemachte  Bemerkung,  dafs  der  Codex  nach  StAms  gehören 
möchte,  auch  nur  mit  Vorsicht  zu  behaupten  sein. 

')  Die  einzige  Ausgabe,  aus  welcher  ein  Einblick  in  die  handschrif^Uchen 
VerhMtnisse  zu  gewinnen  ist,  hat  ebenfalls  Jaff^,  SS.  XVII,  501  geliefert,  wo 
auch  das  VerhAltnis  zu  den  älteren  Ausgaben  bezeichnet  ist. 

*)  Die  im  Eingang  gemachte  Bemerkung  unseres  Eberhard:  Quia  ea,  qae 
in  patria  nostra  scilicet  Bavaria  a  tempore  electionis  Rudolfi  Komanonim  regis 
gesta  sunt,  in  multis  locis  quesivi  ncc  scripta  reperi,  ego  Eberhardus  etc.  bleibt 
freilich  trotz  der  Interpretation  JaiTö's  TöUig  unverständlich,  wenn  man  annimmt, 
dafs  doch  sowol  die  Altaicher  wie  auch  die  Kegensburger  Continuation  des  Her- 
mann unserem  Eberhard  Torgelegen  habe.  Mir  schien  die  umgekehrte  An- 
nahme, dafs  man  in  Altaich  und  Regensburg  den  Eberhard  excerpirte,  im  Gan- 
zen weniger  Schwierigkeiten  zu  machen,  doch  halte  ich  mich  nicht  fQr  berech- 
tigt, gegenüber  einer  auf  handschriftlicher  Untersuchung  gewonnenen  Feststel- 
lung, Ton  der  Auffassung  Jaffö's  abzuweichen. 


■  ans  deneD  an  ersehen  iBt, 
■weem  im  letiten  Decenninn 
■aaerta'). 


dafB  er  Cborherr  und  Archidiakon 
des    13.  UDd   ersten  des    14.  Jabr- 


§  14.    Regenaburg  und  Pnssau. 

An  die  ThüUgkeit  des  Caoonicus  Eberhard  scbüerst  sich 
B  beste D  au,  was  im  14.  Juhrliunderl  auf  Itegensburg  weist.  Die 
wnoigfullige  Litteratur,  welche  iluruh  deo  dominikanischen  Bischof 
Alticrt  üeii  Grofaen  angeregt  wurde,  oder  aus  der  NHchuhmung  der 
WtUlimlen  Predigten  des  Bruders  Berchtöld  entstanden  seiu  mochte, 
IcbSrt  in  anderen  /uBammeohang.  Die  Anualistik  und  Gcschicht- 
KliicibuDg  dagegen  nahm  ebeul'allB  ihre  fortaehreitende  Ent Wickelung. 
DkL  mUaaen  wir,  um  den  Zusammenhang  mit  den  Altuicher  Quellen 
dtuüiciier  au  mitchcn,  noch  einmal  auf  die  UmarbeituDgen ,  welche 
litM  in  Osterboveo  erfahren  haben,  zurückweisen.  FUr  die  Jahre  1260 
Hl  1305,  wie  schon  wiederholt  bemerkt,  stehen  alle  diese  Aunalen- 
Wetkfl  in  dem  genauesten  Zueamnienhange.  Nun  brechen  aber  auch 
die  Annaleo  von  Osterhovcn  mit  dem  Jahre  1313  —  was  den  zu- 
unmeohSngenden  Thei!  betrifft  —  in  der  fiitesten  Handschrift  ab. 
I^E^gen  findet  sich  von  der  Hand  eines  späteren  Regensburger  Oe- 
Kbich [Schreibers  eine  Fortsetzung,  die  sehr  unpassend  und  irre 
lUiTeDil  CKrotticon  de  ducibus  Bavarie  genannt  wird^).  In  Uegens- 
tug  hat  nBmIich  im  lö.  Jahrhundert  Andreas  Ra  tiabonensia 
*  Abschrift  von  Annalen  mit  diesem  Namen  bezeichnet,  welche 
nm  Jalire  1311  bis  1372  In  bester  Ordnung  fortlaufen.  Zum 
lüae  1370  gibt  sich  der  Schreiber  unEweifelbuft  als  Zeitgenosse 
n  «[{[ennen')   und   die   vorherrschende  Berücksichtigung,   welche 

')  Kied,  Codei  dipl.  Rnlisb.  I.  067^-713.  H,  738. 
*)  Chronicoa  de  ducibuB   BavariBH  anonjini   Ludovico  IV.    Cses.  Aug.  njn- 
.^i  Bunu  Aadrene  Preeb^leri  RntidboaBDsis    e.  vel.  Cod.  deacriplum ,  Oefele 
~lI,3»-44  uiideinfuch   wiederholt    «m    Bähmer.    fontl.   I.    137-147,    waxu 
V>Mh  die  Ergüntung  der  LOckc   beim  Jabre  1340  gefunden  hil.    Jannsen, 
mm  BAhmera  Hl.  311. 

*)  Crbmnu»  papa  —  iun  per  Bpatiiim  uuius  anui  et  diutius  rematiet  inhu- 
— -Ji:  1d  irelcher  Beiieliung  ateht  nun  die»  AUea  lu  den  Annal,  OtlrrAorf 
V  itaa  Jahre  1311  beginnt  die  Chrnnik :  Dominua  Otto  rei  Hungarie,  erxahlt 
Schluts  de«  Ahsatiea  in  der  Uiciheilung  Ober  den  Frieden  mit  Oeatcireicb 
lelb«,  wu  die  Annal.  Oittrhof.  auafBhrlicher  haben,  und  atimmc  dann  lum 
, -J«  1313  wartlich  genug  nbercia,  >o  dafa  fitgtich  an  der  Absjohllickeic  iaa 
iMtUanu  Irin  Zweifel  sein  kann;  Selbiländigea  hat  natDrlich  die  eine  nie 
i(  andere  Qaello  nebenher.  Unler  andertn  erHlhnt  diu  Cbron.  Jeu  Tod  dua 
■rlua  Preebirler  et  Mouscliua  in  Oberniiltach  1311,  deasen  Leben  auch  in 
irkltaieh  beiclirieben  Horden  ist.  Vita  ÄWrrli  bei  Pei;,  theaanr.  anecd.  I,  3 
beionders  von  Aeniilianus  Itemmauer,  in  Cbron.  Monut.  Obernaltach,  edid. 
lubingae  1731 
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Regensburg  in  den  Annalen  findet  ^)y  IXfst  es  wenigstens  wahr- 
Bcheinlich  erscheinen,  dafs  derselbe  ein  Regensburger,  also  gewisser- 
mafsen  ein  Nachfolger  Eberhards  und  ein  Vorgänger  jenes  Andreas 
selbst  gewesen  sei. 

Aus  dem  Abbrechen  dieser  Annalen  mit  dem  Jahre  1372  wird 
man  freilich  nicht  einen  Sohlufs  auf  den  Verfasser  derselben  machen 
wollen,  dafs  aber  um  diese  Zeit  überhaupt  in  Regensbnrg  eine 
grofse  geistige  Bewegung  herrschte,  zeigt  jener  fruchtbarste  Schrift- 
steller des  14.  Jahrhunderts,  Meister  Konrad  von  Megenberg, 
der  nach  langen  Wanderungen  durch  vieler  Herren  Länder ,  wahr- 
scheinlich durch  einen  Freund,  den  Dompropst  Eonrad  von  Heimberg, 
endlich  ein  ruhiges  Plätzchen  in  Regensburg  gefunden  hat,  und  dort 
fast  die  Hälfte  seines  Lebens  zubrachte.  Eonrad  von  Megenbergs 
litterarische  Thätigkeit  wird  uns  noch  in  anderem  Zusammenbange, 
insbesondere  was  seine  politisch  -  kirchlichen  Tractate  betriflFt,  be- 
schäftigen; hier  ist  blofs  hervorzuheben,  was  für  die  Geschicht- 
schreibung, speciell  von  Regensburg,  durch  ihn  geleistet  worden  ist 
Da  ist  nun  nach  aller  üeberlieferung  vorerst  eine  Geschichte  des 
Regensburger  Bisthums  zu  nennen,  welche  aber  keineswegs  bis  in 
die  Zeiten  reicht,  welche  Konrad  aus  eigener  Anschauung  kannte'). 
Von  historischem  Interesse  ist  das  Werk  selbstverständlich  gar  nicht 
und  leistet  kaum  mehr,  als  die  zahlreichen  Kataloge  der  Bischöfe, 
die  im  14.  Jahrhundert  nicht  selten  mit  mehr  Erfindungsgeist  als 
Wahrheitssinn  angelegt  worden  sind').  In  der  Biographie  hatte 
Konrad  von  Megenberg  mehr  Glück;  er  hat  eine  vüa  SancH  Erardi 

')  So  zum  Jahre  1340  die  Meldung  rom  Tode  Bischofs  Nicolaos  Ton  Be- 
genshurg  u.  s.  w.  Dafs  diese  Annalen  nicht  nach  Osterhoren  selbst  gehören, 
beweist  der  Umstand,  dafs  das  Jahr  1365 ,  über  welches  eine  Notis  in  den 
Osterhovener  Codex,  vgl.  die  Ausgabe  von  Wattenbach,  sich  findet,  mit  dem, 
was  das  Chron.  zu  1365  sagt,  ganz  und  gar  nicht  übereinstinmit.  ErwSgt  man 
dazu  die  Üeberlieferung  durch  Andreas,  so  ist  bei  dem  steten  Verkehr  swische« 
Regensburg,  Ober-  und  Niederaltaich  und  Osterhoven  nicht  zu  verkennen,  dab 
hier  eine  Regensburger  Continuatio  der  letzteren  Annalen  vorliegt, 

')  Breve  chronicon  episcoporum  Ratishonensium  bis  1296,  abgedruckt  Ee* 
Card,  Corp.  bist.  II,  2243—2252.  Durch  den  Abschlufs  der  Chronik  vor  1300 
ist  der  Herausgeber  zu  dem  Irrthum  verleitet  worden :  quo  (int.  anno  1296)  ergo 
Conradus  de  monte  puellanim  floruisse  existimandus  est. 

')  Der  bei  Eccard,  Corp.  hist.  II,  2253  — 2256  herausgegebene  Anonjmos» 
Chronicon  episcoporum  Ratisb.  730 — 1377  hatte  drei  CateUogi  epiMcoparum  r» 
sich ;  vgl.  Vorrede  zu  Nr.  24.  Wahrscheinlich  einer  dieser  Kataloge  ist  derselbe 
der  bei  Böhmer,  fontt.  III,  481—483  als  Seriös  epitcoporum  RcäUbimeniivm 
aus  einem  Zusatz  zum  Necrologium  von  Obermünster  zu  Regensbarg  abgedmekl 
ist,  ob  Konrad  von  Megenberg  nicht  der  Urheber  dieser  Bischo&reihe  iit,  auf 
dahin  gestellt  bleiben,  die  Verwandtschaft  mit  dem  Br€f)€  ckroniam  iat  ao 
lieh  sidier. 
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Dod  eine  tnta  Dominici  geschrieben,  ohne  jedoch  viel  nenes  zu  seinen 
Vorglngern  hinzuzufügen^).  Als  sein  Hauptwerk  aber  mufs  eine 
Weltchronik')  angesehen  werden,  die  jedoch  gänzlich  verloren 
gegangen  zu  sein  scheint,  wie  denn  überhaupt  die  lateinischen  Werke 
dieses  Schriftstellers  weniger  Beachtung  gefunden  haben,  als  die 
deutschen. 

Nicht  ohne  vielseitiges  Interesse  sind  die  Lebensverhältnisse 
Konrads  von  Megenberg,  welche  uns  besser  bekannt  sind,  als  die 
der  meisten  Oeschichtschreiber  des  14.  Jahrhunderts').  Nach  einer 
ansprechenden  Vermuthung  Franz  Pfeiffers  möchte  die  Heimat  Kon- 
rads in  der  Gegend  von  Schweinfurt  zu  suchen  sein.  Im  Jahre  1309 
mnfs  er  geboren  sein,  da  er  im  65.  Jahre  am  14.  April  1374  zu 
B^ensburg  starb.  Seine  Studien  machte  er  in  Erfurt  und  Paris, 
wo  er  Magister  ward.  In  Wien  ist  er  an  der  Schule  zu  St.  Stefan 
als  Reetor  eine  Zeitlang  beschäftigt  gewesen,  wurde  aber  von  einer 
Lihmung  befallen,  und  bildete  sich  nachher  ein,  durch  ein  Wunder, 
welches  der  heilige  Erard  zu  Regensburg  an  ihm  gewirkt  hätte, 
geheilt  worden  zu  sein.  Ueber  seine  Erhebung  zum  Canonicus  von 
B^ensborg  scheint  Streit  entstanden  zu  sein,  und  hat  man  wol  darin 
eine  Verletzung  der  Privilegien   des  Stiftes  sehen  wollen^).    Nichts- 

*)  Vita  Sancti  Erardi  als  tertia  vita  mit  wenig  Abweichungen  von  den 
Ilteren  —  namentlich  von  Pauli  vita,  Tgl.  W.  G.  11,52,  IV,  9.  —  in  AcU  SS. 
Jan.  \,  541 — 544.     Die   Vita    Dominiri  ist   blofs  durch  Anführungen  bekannt. 

*)  Die  wichtigste  Frage  ist  nun,  was  es  mit  dem  sogenannten  Chronicon 
Magnum  auf  sich  hat,  Die  Hauptstellen  über  dasselbe  sind  aus  Andreas  Pres- 
bjter  Ratisbonensis  zn  beziehen.  Eccard,  Corp.  bist.  I,  1937:  sicut  colligitur  ex 
Öironieo  Magistri  Conradi  de  Monte  Puellarum  Canonici  Ratisbonensis  ecclesie, 
qni  floniii  tempore  Caroli  quarti  ser.  Rom.  Imp.  und  bei  Oefele  I,  32 :  In  chro- 
nica M.  Conradi  de  monte  puellarum  Can.  Rat.  usque  ad  tempora  Gelasii  pa- 
pae  I  qni  denique  in  ordine  erat  XLIX  annoque  domini  485  sedere  cepit  non 
lego  aliqoem  episcopum  praefectum  fuisse  Ratisbonensi  ciyitati  excepto  primo 
«dlicei  Paulino  etc.  Aus  beiden  Stellen  geht  herTor,  dafs  die  Woltchronik  des 
lfei«t«r8  Conrad  sich  nur  mit  den  urältesten  Zeiten  abgegeben  hat  und  also 
wahrscheinlich  nichts  als  ein  Auszug  aus  Orosius  u.  s.  w.  gewesen  sein  dürfte, 
m  welchem  Regensburger  Localfabeln  besondere  Berücksichtigung  fanden.  Einen 
lustoriieheD  Quellen werth  hatte  also  auch  diese  Schrift  nicht  und  ihr  Verlust 
iat  daher  keineswegs  zu  beklagen.  Conrads  Bedeutung  ist  die  eines  politischen 
BdirifUtellers,  in  welcher  Hinsicht  er  an  anderem  Orte  zu  besprechen  ist. 

'j  Die  Litteratur  ist  am  Tollst&ndigsten  benutzt  von  Franz  Pfeiffer,  Das 
Bach  der  Natur  ron  Konrad  Ton  Megenberg,  Stuttgart  1861.  Vgl.  Constantin, 
Höfler,  Konrad  ron  Megenberg  und  die  geistige  Bewegung  seiner  Zeit  (in  der 
Tftbioger  ibeol.  Quartalschrift   1856  I,  38  ff.). 

*)  In  Gemeiners  Regensburger  Chronik,  wo  die  Absendung  Konrads  als 
Raihgeb  nach  Arignon  II,  100  erw&hnt  wird,  findet  sich  keinerlei  Hinweis  auf 
diesen  Streit  der  doch  durch  eine  Notiz,  welche  Schuegraf,  Geschichte  des  Domes 
▼ea  B«geDslrarg,   Verhandlungen  des  histor.  Vereins  Ton  Oberpfalz  und  Reg^os- 

XII,  217  mittheilt,  Töllig  sichergestellt  ist.  Konrad  Ton  Heimberg  war  früher 
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destoweniger  vermochte  man  seine  Stellung  doch  nicht  zu  erschttt- 
tern,  and  sein  Ansehen  wuchs  so  sehr  auch  unter  der  Bürgerschaft, 
dafs  er  Rathgeb  wurde  und  eine  Mission  bei  der  pSpstlichen  Curie 
in  Avignon  glücklich  vollzog.  Das  Capitel  -  Hans ,  welches  Konrad 
in  Regensburg  bewohnte,  ging  nach  seinem  Tode  durch  Kauf  in 
weltliche  Hände  über,  aber  eine  Stiftung  zur  feierlichen  Begehung 
des  Qedächtnistages  bewahrte  sein  Andenken  zu  Niedermttnstery 
wo  er  auch  begraben  worden  war. 

Ueberhaupt  befafste  man  sich  im  Regensbnrger  Sprengel  weniger 
mit  Zeitgeschichte;  als  mit  der  Beschreibung  und  Verarbeitung  älterer 
Stoffe.  So  wurden  die  älteren  Aufzeichnungen  über  die  Gründung 
des  Schottenklosters  im  15.  Jahrhundert  unter  dem  Abte  Thaddaeu 
erneuert^);  und  derselben  Richtung  scheint  der  Libellus  de  ftindatioiie 
Weihensanctpetri  Ratisponensis  anzugehören'),  unter  andern  ist  auch 
ein  tractatus  de  civitate  Ratispone  vorhanden,  welcher  dieselben  alter- 
thümlichen  Fabeln  über  Regensburgs  Entstehung  erzählt,  die  nach 
Andreas  Presbyters  Versicherung  eigentlich  Mittheilungen  eben  jenes 
Konrads  von  Megenberg  wären.  Die  Gründungsgeschichten  einiger 
Klöster,  wie  Weihensanctpeters  oder  des  Cistercienser- Klosters  von 
Waldsassen,  hat  man  zur  Popularisirung  des  Gegenstandes  in  deutsche 
Reime  gebracht^).  In  dem  von  dem  Grafen  von  Kastei  gestifteten 
Kloster  gleiches  Namens,  welches  zur  Oberpfalz,  dem  alten  Nordgau, 
gehörte,  hat  der  Abt  Hermann  1323—1356  eine  Reimchronik  verfaftt, 
worin  die  Geschichte  der  Stifter  mit  viel  genealogischer,  aber  wenig 
poetischer  Phantasie  dargestellt  wird^).  Der  Verfasser  beruft  sich 
nicht  selten  auf  das  Salbuch  des  Klosters,  und  benutzt  auch  die  alten 
Grabsteine,  die  manche  beachtenswerthe  Thatsache  über  sahireiche 
Geschlechter  von  Franken  und  Baiern  im  10.  und  11.  Jahrhundert 
aufbewahrten.    Zum    Schlüsse   beruft  sich  der  Verfasser  auch  auf 


Domdecan  aber  alfl  »olcher  findet  er  sich  erst,  wenn  ich  nicht  irre,  1354;  Bie<L 
Cod.  dipl.  il,  878.  Seit  1364  int  er  Propst,  ebd.  899.  Seit  1367  ProTisor  in  spiri- 
tualibuH  et  temporalibus,  Bischof  von  1368 — I38I.  Ob  also  der  fragliche  Streit 
schon  in  die  ersten  Jahre  des  Aufenthalts  in  Regensburg,  wie  Pfeiffer  will,  ge- 
setzt werden  kann,  mufs  dahingestellt  bleiben. 

*)  Cani:}iu8  lectione^  ant.  IV,  752. 

«)  Pert«  Archir  VII,  711.    Vgl.  W.  G.  II,  268  u.  269. 

*)  Ports  ebd.  712:  Verse,  deutsche,  See.  XIV.  —  SchmeUer,  Di«  EnUtt- 
hnng  do8  Klosters  Waldsassen  in  deutschen  Reimen  des  XIV.  Jahrhandertfl« 
Verhandlungen  des  histor.  Vereins  Ton  Oberpfalz  und  Regensburg,  Band  X, 
S.  76  -  99. 

*)  Die  Kastler  Reimchronik,  Freyberg,  Sammlung  historischer  Schriften  11, 
455  ff.,  mit  guten  historisch  genealogischen  Noten  Tersehen.  Leider  ist  aidits 
N&heres  über  die  Handschrift  angegeben,  aus  welcher  diese  790  Vene  iUbumo. 
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alte  Imteinisehe  Schriften;  die  er  in  dem  vorstehenden  nur  übersetzt 
hmbe.  Für  die  Zeitgeschichte  hat  das  Buch  kein  weiteres  historisches 
Interesse.  Es  zeigt  eben  nur,  wie  auch  hier  die  litterarische  Rieh* 
tODg  popalarisirende  Tendenzen  verfolgte  and  wie  sich  die  geschicht- 
liche Darstellung  der  deutschen  Sprache  in  Reim  und  Prosa  allmählich 
bemächtigte. 

Nirgends  war  die  Polyhistorie  der  Dominikaner  so  sehr  ge- 
pflegt und  beliebt,  wie  in  Regensburg  und  man  kann  sagen,  dafs 
dort  alles  den  Zuschnitt  angenommen,  den  Albertus  Magnus  vorge- 
aeichnet  hatte.  Erst  im  15.  Jahrhundert  gelangte  die  Geschicht- 
schreibnng  in  Regensburg  wieder  zu  gröfserer  Geltung  durch  die 
amfassende  TbStigkeit  des  Presbyters  Andreas,  der,  wenn  auch 
Dicht  daselbst  geboren,  doch  den  gröfsten  Theil  seines  Lebens  hier 
wirkte  nnd  Verbindungen  anknüpfte,  die  ihn  zur  Abfassung  wichtiger 
historischer  Werke  befähigten.  Dafs  Andreas  zu  Straubing  die  Schule 
besuchte,  erzählt  er  selbst  und  ebenso  gewifs  ist,  dafs  er  1405  zu 
Eicbstädt  in  den  geistlichen  Stand  trat  und  fünf  Jahre  später  Chor- 
herr im  Kloster  St  Magnus  zu  Regensburg  wurde,  wo  er  reichliche 
Ma(se  für  seine  litterarischen  Arbeiten  gefunden  zu  haben  scheint^). 
Im  übrigen  scheint  sein 'Leben  still  dahin  geflossen  zu  sein,  und 
mit  Ausnahme  einiger  weniger  Reisen  und  Berührungen  mit  her- 
Yorragenden  Männern  und  Fürsten  verräth  fast  nichts  eine  persön- 
liche Tbeilnahme  des  Schriftstellers  an  den  Ereignissen,  die  er  be- 
sehreibt. Dennoch  erfreute  er  sich  eines  grofsen  Ansehns  am  Hofe 
des  Hersogs  Ernst  von  Baiern,  dessen  er  sich  nicht  ohne  Selbstge- 
fälligkeit rühmt  Von  spätem  bairischen  Schriftstellern  ist  er  mit 
freigebigem  Lobe  als  ihr  Livius  gepriesen  worden.  Und  wenn  man 
blofs  auf  den  Fleifs  und  die  unkritische  Art  der  Benutzung  seiner 
Qaellen  sehen  wollte,  so  könnte  man  auch  heute  noch  diese  Ver- 
gleichnng  gelten  lassen.  Im  übrigen  aber  war  Andreas  von  den 
hamanistischen  Studien  unangehaucht  geblieben,  und  zeigt  auch  in 
seinen  universalhistorischen  Darstellungen  nicht  den  mindesten  Fort- 
schritt über  das  gebräuchigste  mittelalterliche  Quellenmaterial  hinaus. 
Seine  früheste  historische  Arbeit  scheint  in  der  Abfassung  eines 
martinianischen  Lehrbuchs  bestanden  zu  haben,  wobei  er  sorgfältigst 
die  ursprüngliche  Form  der  synchronistischen  Behandlung  der  Kaiser 
and  Päpste,  welche  in  den  Handschriften  sich  mehr  und  mehr  ver- 

')  Oefble  de  riu  et  scriptis  Andreae  SS.  I,  l.  v.  Aretin,  Handbuch  S.  137 
him  148.  Die  Bexeichnung  Aventins,  welcher  Andreas  Mynta  Aurolianus  nennt, 
Juu  bckannüich  selbst  au  der  Annahme,  er  wäre  ein  Italiener  gewesen,  AnlaCi 
wogegen  wol  der  Unterricht  in  Straubing  spricht. 


h   ain  Kr.      ' 
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loren  hatte,  wiederh  erste  Ute.  Dagegen  empfieng  er  durch  die  E^ 
eignisse  auf  dem  Konatanzer  Concil  unmittelbarere  gcBcbichtliche 
Eindrücke,  die  iliD  daDD  zu  wcrthvolleren  LeiatDDgen  bt^Btimmlen. 
Er  knüpfte  an  seine  früheren  Arbeiten  an  nnd  versah  dann  du 
ganze  Werk  mit  einer  Vorrede,  die  uns  anch  die  wenigen  Lebeni- 
nacbrichten  Über  den  Verfasser  miltbeilt.  In  dieser  ZusammcnateÜung 
ist  daa  Chronicon  generale  des  Andreas  eigentlich  nur  für  die  Zeit 
von  1410  au  wertlivoll.  Wie  es  sclieiot,  wurde  die  Zettg«ecbichl« 
Euerst  bis  1422  und  später  bis  USä  dargestellt'). 

Von  noch  gröfscrem  Interesse  fUr  die  Zeitgeachiehle  ist  ein* 
Art  von  Tagebuch,  welches  Andreas  in  den  Jahren  1422 — 1427 
fUbrte'),  und  leider  nur  für  diese  Jahre  erhalten  zu  sein  scbeint 
Hier  finden  sich  nicht  blofs  eine  Reihe  von  sehr  weTthvollen  Hit- 
theilungen  hervorragender  Personen,  die  sie  bei  ihrer  Anweaeniifit 
in  Regensburg  dem  gelehrten  Chorberrn  gegenüber  machten,  sondern 
anch  die  gewaltigen  Bewegungen  der  Uussiten  erregten  in  Rcgcna- 
burg  die  aufmerksamste  Beachtung.  Dals  Andreas  der  huButiacbei 
Ketzerei  gegenüber  den  strengsten  orthodoxen  Standpnnkt  vertrat, 
versteht  sich  von  selbst,  nnd  der  Dialog,  den  er  im  Jahre  1430  fiber 
die  Hussiten  schrieb,  wUrde  wenig  zu  bedeuten  haben,  wenn  er 
nicht  eine  Anzahl  von  sachlichen  faistoriaclien  Bemerkungen  ent- 
hielte^). Noch  wichtiger  ist  aber  die  Darstellung,  welche  Andreas 
Speziell  von  den  Hussitenkriegen  jedenfalls  nach  dem  Jahre  1430 
lieferte.  Denn  passend  konnte  man  dieses  Werk  als  eine  aweit« 
und  vermehrte  Auflage   des  TorerwHhnten  Tagebuchs  bezeichnen*). 


■)  Da»  Chronicon  gonerale  jal  nar  bei  Fei  theuums  >aecil.  IV,  275—634 
COriekl.  Dw  lon  Eccard  ibgedruokte  ial  eigeollieh,  vie  HGfler  richtig  bermotkl. 
die  Arbeit  dei  Predigern  Ton  Cbamb  Jnhanu  Chrnfft,  der  dasselbe  andi  W 
1490  forueUle.  Eccsrd  Corpus  I,  1931  ff.  In  dem  Chron.  m.  a.  1414  gedoU 
Andreu  seiner  *uf  dem  Conatanier  Concil  uigeleglOD  werthTolIeD  AetOMUMi- 
tung.  Reiche  ie  dam  von  Pet  beoDtilen  Mondaeer  Codex  auch  «arkkluB  iA 
rgl.  Oefele,  de  vit»  et  acriptia  p.  11  n.  13. 

>f  Oefete  6eriptt.  I,  15  —  30.  In  demselben  Codoi,  mat  »elcbem  dM  Ta(^ 
buch  mitgetbeilt  wurde,  alehl  eine  gleichieiüge  aDnaliBtitche  Aufie  efanuag  dff 
merkttOrdigiten  Bogebenheiten  roa  1396-1416  ron  unbekuinlem  V«r&H*r, 
Oefele    I,    610—012,    welehee  jedoch    nur  lum  Jahre   1410  BemerkeniiirenbM 

•)  n«fler  Gesch.  d.  IIum.  Bew.  I,  565-590.  Der  Dialog,  der  i-i>eh«n  d« 
Balio  nnd  dem  Animua  gebalten  wird,  ist  tiemlich  populär  und  ofidabar  aii^ 
■uf  einen  blola  iheologiacben  Leierkreit  boreehneL 

•)  Iltifler  B.  B.  O.  II.  400—455,  waiu  ein  «ecünoUer  Anhang,  uf  im 
wir  npftler  inrackkomtnen ,  diese  Schrift  dea  Androaa .  nelche  dea  Tlu)  MA 
croniea  de  eipeditionibua  in  Boheaiiam  contra  llusaitoi  liaeratioo«  iat  lOB  pttbM 
Werthe.  Uofln-  handelt  darQber  111,  IB9.  Die  Chronologitt  der  Sduiftoi  Jm 
Andrea«  Terdiente  abrigena  eine  boiondere  (Joteranofaung, 
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Wlhreod  der  merkwürdigeo  Kriegsjahre ,  in  welchen  nach  RegenB- 
borg  80  Tiele  Nachrichten  von  den  böhmischen  Gräueln  gekommen 
waren,  hatte  Andreas  alles  Material  gesammelt,  welches  ihn  be- 
fthigte,  als  Geschiohtschreiber  der  Hussitenkriege  aufzutreten.  Es 
ist  daher  natürlich,  dafs  sich  das  Diarium  in  der  Kriegs -Chronik 
grOfstentheils  wiederholt,  doch  ist  die  letztere  mit  Plan  und  Absicht 
als  ein  in  sich  abgeschlossenes  Werk  abgefafst  worden.  Sie  ist  in 
32  mit  üeberschriften  versehenen  Capiteln  eingetheilt  und  ent- 
wickelt in  sachlicher  Weise  mit  Hinzuziehung  von  ziemlich  reich- 
lichem ürkandenmaterial  die  drei  ersten  grofsen  FeldzUge  gegen 
die  Hnssiten  bis  £um  Jahre  1428,  wo  Kaiser  Sigismund  ein  viertes 
Aufgebot  ergehen  ISfst,  von  dessen  Schicksalen  unser  Verfasser 
schweigt.  Auffallend  ist  freilich,  dafs  das  Diarium  noch  spätere 
Ereignisse  kennt  als  die  Kriegs -Chronik,  obwol  diese  nicht  vor 
jenem  entstanden  ist  und  das  letztere  zur  notwendigen  Voraussetzung 
hat.  Indessen  war  Andreas  von  Regensburg  auch  auf  dem  Gebiete 
der  bairischen  und  regensburgischen  Geschichte  thätig.  Er  zeigt 
sich  auch  hier  als  ein  sorgfältiger  Sammler  und  die  mannigfaltigen 
Handschriften,  die  mit  dem  Namen  des  Andreas  versehen  sind,  be- 
weisen, dafs  er  eine  Reihe  von  Vorarbeiten  für  seine  bairische 
Geschichte  gemacht  zu  haben  scheint^).  Wenn  er  die  Chronik  von 
den  bairischen  Herzogen,  von  welcher  übrigens  noch  in  anderem 
Zusammenhange  zu  sprechen  sein  wird,  abgefafst  habe,  ist  von  den 
Herausgebern  nicht  bestimmt  worden.  In  ihrer  letzten  Redaction 
scheint  sie  bis  1439  gereicht  zu  haben;  sie  wurde  von  Bernhard 
Pauholts  fortgesetzt  und  auch  ins  Deutsche  übersetzt^).  Die 
Regensbnrgische  Geschichte  des  Bisthums  beschäftigte  Andreas  auf 
Grand  der  vorliegenden  Kataloge,  allein  er  schlofs  diese  Arbeit 
schon  mit  dem  Jahre  1421  ab  und  verlor  dieselbe,  wie  wenig- 
stens ans  den  vorhandenen  Drucken  zu  schliefsen  ist,  nachher 
gans    aus   den  Augen').    Vielleicht   war    er    auch  dem  gewählten 


1)  DaiQ  wird  wol  die  Ton  Oefele  I,  39.  hrsg.  Ton  seiner  Hand  geschriebene 
r.  Chronik  aus  der  Zeit  Ludwigs  von  Baiem  gehört  haben  Tgl.  oben. 

*)  Ceber  die  Handschriften  und  Ausgaben  Tgl.  den  Art.  bei  Potthast.  Ob 
die  bei  Perta,  Archiv  I,  428  angefahrte  Uebersetzung  von  Leon  HeSi 
mit  0«fele  I,  p.  9.  Freiberg  Sammlung  II,  369  lusammenf^t,  vermag  ich  nicht 
SV  sagen. 

*)  Oefele  l,  p.  31.  Von  dem  Bischof  Streitberger  macht  n&mlich  Andreas 
^  Bemerkung:  cui  Dens  de  fönte  suae  pietatis,  prout  interpretatio  nominis 
ejus  exigity  gratiam  infiindat.  —  Auf  bairische  Klostergeschichte  besfigliches 
sammelte  Andreas  mancherlei,  was  keinen  selbständigen  Werth  besitxt.  VgL 
OtAim  l,  S.  10.    Auch  ist  dem  Chronicon  de  dudbns  ahnliches  beigefügt    INe 
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Bischof  nicht  sehr  günstig  gesinnt.  Jedenfalls  Überlebte  Andreu 
diesen  und  den  folgenden  Bischof,  denn  sein  Tod  dürfte  um  das 
Jahr  1440  erfolgt  sein. 

Wenden  wir  uns  von  Regensburg  zur  Passaaer  Historiographie, 
so  findet  man  im  13.  und  14.  Jahrhundert  auch  hier  nur  dürftige 
Spuren  annalistischer  Thätigkeit,  doch  kann  gegenwärtig  wenigsteDi 
die  Frage  über  die  Existenz  der  Passauer  Annalen  als  entschiedeD 
betrachtet  werden,  wenngleich  dieselben  verloren  sind  und  mm 
nicht  zu  sagen  vermag,  von  welcher  Corporation,  ob  bei  dem  Dom- 
capitel  oder  in  einem  der  Klöster  Passau's  diese  annalistische 
Thätigkeit  gepflegt  wurde.  Sicher  ist  nur,  dafs  Hund  sich  an  einer 
sehr  merkwürdigen  Stelle  auf  Passauer  Annalen  beruft^),  — in  einer 
Angelegenheit,  über  die  überhaupt  grofses  Dunkel  herrscht,  und  die 
nirgend  sonst  erwähnt  wird.  Albert  Beham  wird  bekanntlich  in  keinen 
andern  Annalen  genannt.  Hund  hat  eine  grofse  Masse  von  Einsein- 
heiten über  ihn  aus  diesen  Passauer  Annalen  geschöpft,  und  das 
merkwürdigste  ist  wol,  dafs  er  manches  sagt,  was  mit  allen  sonsti- 
gen Annahmen  im  Widerspruch  steht,  während  es  sich  uns  sogleich 
als  ganz  richtig  erweisen  wird.  Man  meint  nämlich  gewöhnlich, 
dafs  Albert  in  den  letzten  Jahren  „allem  Anschein  nach  hochgeehrt' 
in  Passau  lebte,  während  doch  Hund  und,  wie  sich  erweisen  lä(8t| 
mit  vollem  Recht  einzig  auf  Grund  seiner  Passauer  Annalen  dal 
Gegentheil  andeuten  konnte  ^).  —  Es  war  der  Bischof  Otto  von  I/oni- 

Sclirifl.  de  ortu  et  conditione  civiUtis  Ratisbonensis  scheint  aas  Anlafi  de» 
EurfArstentags  im  Jahre  1422  geschrieben  zu  sein  und  bezieht  sich  auf  Konrad 
Ton  Megenberg  oben  N.  2  S.  155. 

^)  Hund,  Mctrop.  Salidb.  I,  316  ff.  Vgl.  besonders  die  Stelle,  wo  es  ron 
Albertus  Bohcmus  hcifst:  tandera  a  Pataviensibus  captus  et  exeoriatns  eft 
sec.undum  annales  Patavienscs. 

')  Im  Wiener  Staatsarchiv  finden  sich  von  Viterbo  1258,  IV  Idus  Aprilis, 
zwei  Schreiben  Alexanders  IV.:  a)  an  den  Bischof  von  Passaa,  h)  ao  den 
Decan  von  Brixen.  Alexander  episc.  episcopo  Pataviensi  S.  e.  a.  b.  Non  sine 
gravi  turbatione  cordis  audivimus,  quod  tu  dilectum  filium  Magistrum  Albertum 
decanum  Patavicnsera  capellanum  dilecti  filii  nostri  P.  sancti  Qeorgü  ad  velum 
aureum  diaconi  Card,  sine  rationabili  causa  capiens  eum  pro  tua  voluntate  de* 
tines  vel  dctineri  facis  carcerali  custodia  mancipatum.  Quocirca  fratemitatem 
tuam  rogamus  et  hortamur  —  unter  Androhung  der  strengsten  kirchlichen 
Strafen  mit  Ausschliefsung  jedes  entgcgengeHetzten  Privilegs  sei  der  Decan  tob 
Brixen  beauftragt,  dafßr  zu  Horgen,  dafs  Albert  frei  gelassen  werde.  Das 
Schreiben  an  den  Decan  von  Brixen  enth&It  jedoch  nichtn  den  Vorfall  selbft 
n&her  Aufklärendes.  Ueber  die  Annale^  Patavienses  vgl.  Dümmler,  PUgriii 
von  Passau,  S.  132.  Nunmehr  wurden  diese  Fragen  durch  die  trefHieke  Ab- 
handlung Schirrmachers,  Albert  von  Possemünster,  genannt  der  BOhme,  1871i 
vollständig  erledig.  Die  Echtheit  der  Passauer  Annalen  erweist  Schirrmachcr 
im  besondem  S.  171  -  18B.  Auch  Aber  da»  Geschlecht  derer  von  Possernftniter, 
welchem  Albert  angehört,  sind  alle  wünschenswerthen  Aufkl&mogen  gegeben. 
Die  Urkunde  Alexanden  IV.  vollst&ndig  abgedruckt  S.  196. 
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ioi%  der  etwa  1257  den  Domdecan  Albert  wirklich  gefangen  setzen 
lieft  und  jedenfalls  mit  grofser  Energie  gegen  ihn  vorging.  Er  war 
BS  also  auch,  der  mindestens  nicht  verhindert  hat,  dafs  die  Anfsehen 
erregende  Sache  von  den  Oeschichtschreibern  Passau's  der  Nachwelt 
überliefert  wurde.  Sollte  man  nun  etwa  die  Annahme  gerechtfertigt 
finden  I  dafs  vielleicht  diese  Berichte  für  den  grofsen  päpstlichen 
Agitator  recht  ungünstig  lauteten,  so  ist  dann  vielleicht  nicht  allzu 
ichwer  erklärlich,  warum  die  Passauer  Annalen  verschwunden  sind. 
Anffallend  ist  doch  sicher,  dafs  Hansiz,  der  stets  viel  mehr  wufste, 
tla  er  niederschrieb,  von  alle  dem  was  Hund  über  diese,  die  Bis- 
thumageschichte  gewifs  nahe  berührenden  Gegenstände  mittheilt,  be- 
liarrHch  schweigt.  Erinnert  man  sich,  dafs  Bischof  Otto  von  Lons- 
lorf  aelbst  ein  Mann  von  regstem  historischen  Sinn  und  Eifer  war^), 
10  mufa  es  gewifs  zweifelhaft  sein,  ob  nicht  etwa  doch  neben  manchen 
Pabeleien,  denen  man  im  13.  und  14.  Jahrhundert  in  Passau  alle 
^nfmerksamkeit  schenkte^),  besseres  nebenher  ging. 

Am  vollständigsten  wurde  die  Passauer  Tradition  im  15.  Jahr- 
imndert  in  der  Bisthumsgeschichte  von  Schreitwein  zusammenge- 
itellty  der  sein  Buch  bis  zum  Jahre  1455  führte^)  und  vielleicht  ein 
Oetterreicher  war,  da  er  auf  den  Wunsch  des  Kaisers  Friedrichs  III. 
laeh  eine  Geschichte  der  römischen  Könige  und  eine  Chronik  von 
[)eaterreich  erst  in  deutscher  dann  in  lateinischer  Sprache  schrieb. 
Die  ilteren  Theile  des  Bischofskatalogs  sind  ohne  Bedenken  aus 
ier  damals  schon  feststehenden  lorcher  üeberlieferung  herUberge- 
nommen,  wobei  jedoch  auch  der  Passauer  Todtenkalender  und  ür- 
iomden  su  Rathe  gezogen  wurden.  Die  späteren  Partien  des  Werkes 
imrden  von  den  Passauer  Geschichtschreibern  für  sehr  werthvoll 
Mtraehtet  und  gern  benutzt  Dafs  der  Katalog  in  Passau  selbst  ab- 
Selkftt  ist,  möchte  wol,  ohne  deshalb  über  die  Lebensverhältnisse 
les  Verfatsere  entscheiden  zu  wollen,  aus  der  Art  seiner  Materialien 
geschlossen  werden  können.  Sicherer  als  von  Schreitwein  weift  man 
ron  Johann  Staindel,  dafs  derselbe  zu  Passau  lebte  und  daselbst 

»)  Mon.  Boica  XXVIII  h. 

*)  W.  O.  IL  2ti7,  wo  auch  auf  die  Benutzung  des  Passauischen  Materials 
Ikber  die  alten  Fabeln  von  Lorch  durch  Bernardus  Noricus  hingewiesen  wird. 
TgL  Dfimmler,  Piligrim  von  Passau,   132  ff. 

')  Schritowini  cathalogus  archiepiscoporum  et  episcoporum  Laureacensis  et 
[^aUTienJiis  eccle.Hiarum  Rauch,  Scriptt.  II.  431—521.  Dfimmler  Piligrim,  S.  138, 
139.  Die  Bit>thum»gedchichte  und  die  beiden  Chroniken:  de  gestis,  ortu  et 
leeasu  Romanorum  regum  und  die  Chronica  Austriaca  sollten  nach  Dümmler 
naen  Band  bilden.  In  Aretins  Handbuch  wird  das  von  Aventin  citirte  Chro- 
tieon  Schreitweini  S.  129  erwähnt,  doch  rerh&It  es  sich  mit  demselben  nicht 
als  mit  dem  angeblichen  Chronioon  Garibaldi  Ulrich  FQttren. 

Loras a,  Ossrhlchtogaalloa.  t.  Aafl.  11 
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Priester  und  Canonicus  war.  Doch  fSIlt  seine  ThMtigkeit  erst  in  das 
16.  Jahrhundert.  Er  schrieb  eine  allgemeine  Chronik  vom  Jahre 
700  — 1508*),  in  welcher  jedoch  die  hairischen  Verhältnisse  vor- 
zugsweise berücksichtigt  sind.  Schon  das  letzte  Viertel  des  15.  Jahr- 
hunderts ist  so  ungleich  und  notizenhaft  behandelt,  dafs  man  über 
die  Abfassungszeit  des  Werkes  überhaupt  kein  rechtes  Urtheil  sn 
gewinnen  vermag,  zumal  als  auch  die  Lebensnachrichten  über  den 
Verfasser  äufserst  dürftig  und  chronologisch  unbestimmt  sind. 

§15.    Geschichte  Baierns   und  der  hairischen  Fürsten. 

Wie  sehr  sich  das  Interesse  selbst  an  Orten,  wo  früher  vor- 
zugsweise die  Reichsbistorie  gepflegt  wurde,  wie  in  Niedermitaich, 
der  localen  und  particularen  Entwickelung  zugewendet  hatte,  ist  schon 
berührt  worden.  In  den  hairischen  Klöstern  wurde  die  HausgeBcbicbte 
der  Witteisbacher  und  die  Genealogie  der  Landesherzoge  sorgfMltig 
aufgeschrieben.    In  Niederaltaich  selbst  hat  der  Abt  Hermann  eine 
genealogische  Uebersicht  der  Herzoge  von  Baiern  zusammengestellt'). 
In  Weihenstefan  finden  wir  unbedeutende  Aufzeichnungen,   die 
jedoch  einen  specifisch  hairischen  Charakter  selbst  in  den  rein  that- 
sächlichen  Meldungen  verrathen.    So  weifs  der  patriotisch  gesinnte 
Verfasser  nicht  anders,  als  dafs  Kaiser  Ludwig  von  der  .Herzogin 
von  Oesterreich  —  es  wird  nicht  gesagt  von  welcher  —  vergiftet 
worden  sei^).    Auch  in  den  benachbarten  salzburgischen  und  öster- 
reichischen Gebieten  kümmerte  man  sich  vielmehr  um  Baierns  Ge- 
schichte, als  früher^).    Vor  allem  galt  dies  von  dem  sogenannten 
Bernardus  Noricus  in  Kremsmünster,  der  unter  anderm  eine  Ueber- 
sicht der  Entwickelung  des  hairischen  Herzogthums  bis  in  die  Zeit 
des  Thronstreits  zwischen  Ludwig  und  Friedrich  ziemlich  dürftig 
aus  den  bekanntesten   Werken  —  offenbar  zum  Schnlgebranch  io 
seinem  Kloster  zusammengestellt  haf^). 

')  Joannii«  Staindclii  Presbyteri  Pataviensis  Chronicon  generale  mit  Ein- 
leitung über  Person  und  SchrifVen  bei  Oefele  I.  417 — 542. 

')  .Jaffö  in  den  Scriptt.  XVII,  376,  wozu  auch  die  Serien  dueum  Bararit 
513—    1255  in  Böhmer,  fontt.  III,  480  gehört. 

')  Excerpia  ex  cetusiiori  chronico  coenobii  Weihensiefanensis  beginnen 
vom  heiligen  Colomann  und  reichen  bis  1347;  Pez,  SS.  r.  a.  II,  402.  Vgl 
Weech,  K.  Ludwig  der  Baier,  S.  61,  wo  Näheres  über  ein  gleiches  oder  doch 
verwandtes  Chronicon   Weihenstef.  von  sehr  merkwürdiger  Art. 

*)  Aus  einem  Manuscript  von  St.  Peter  in  Salzburg  bei  Pez,  SS.  r.  a.  II,  74. 
Es  beginnt  mit  Origo  ducatus  Bajoariae  und  reicht  mit  mancherlei  genealo- 
gischen Notizen  bis  zum  Jahre  1313,  an  welches  dann  noch  ein  paar  sp&tere 
Notizen  anknüpfen. 

')  Uebcr  Bernardus  Noricus  wird  sp&ter  bei  Kremsmünster  die  Rede  sein. 
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Ein  ansftthrlichereB  Werk,  wahrBcheinlich  um  die  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  verfasst,  hatte  der  gelehrte  Abt  Angelus  Rumpier 
von  Formbach  vor  sich  und  excerpirte  dasselbe,  wie  es  scheint^). 
Es  behandelte  die  Geschichte  Baierns  von  507  — 1339  und  enthält 
manchen  alterthümlichen  Rest  einer  bairischen  Chrouik,  welche  schon 
dem  Andreas  Presbyter  Ratisbonensis  vorgelegen  hatte,  als  er 
sein  chronicon  de  principibus  Bavariae  um  1425  dem  Herzoge  Ludwig 
▼on  Baiern  widmete^).  Aus  diesen  beiden  späteren  Arbeiten  würde 
sich  die  ältere  bairische  Herzogschronik  bis  in  die  Zeit  Kaiser 
Ludwigs  wiederherstellen  lassen. 

Das  bedeutendste  ftir  die  Geschichte  Baierns  geschah  in  Fürsten- 
feld. Das  Kloster  war  eines  der  jüngsten  des  Landes,  durch  seine 
Stiftung  selbst  auf  das  Engste  mit  dem  bairischen  Herzogshause  ver- 
wachsen, denn  es  wurde  zur  Sühne  der  Hinrichtung  seiner  Gemahlin 
▼on  dem  Herzog  Ludwig  dem  Strengen  1265  Febr.  22  (bestätigt  von 
Papst  Clemens  1266)  gegründet,  mit  Mönchen  von  Aldersbach  be- 
aetst  und  mit  reichlichen  Dotationen  und  Privilegien  versehen'). 
Die  Bibliothek  scheint  in  der  jungen  Stiftung  nicht  in  grofser  BlUthe 
gewesen  zu  sein,  doch  brachte  man  von  Aldersbach  einen  Martinus 
Polonus  mit,  der  als  die  vorzüglichste  Fandgrube  des  Wissens  den 
Mönchen  des  neuen  Klosters  in  historischen  Dingen  einstweilen  gelten 
mulste;  aber  bald  knüpfte  sich  an  dieses  vielverbreitete  Buch  eine 
vaterländische  Geschichtschreibung  an. 

Im  Jahre  1284  wurde  der  fünfte  Abt,  Namens  Volk  mar,  nach, 
dem  der  frühere  Hermann  wegen  seines  vorgerückten  Alters  im 
siebenten  Jahre  der  Regierung  abgedankt  hatte,  von  den  Gonven- 

Chronicon  j9arari>  bei  Peis,  SS  r.  a.  II,  63  -72;  Tgl.  Finnauers  Bibl.  I,  169  —  194. 
VgL  Böhmer,  fontt.  I,  S.  X,  Note  3,  mit  dessen  Vermutung  ich  keineswegs 
flbereinstimme,  wie  sich  sogleich  zeigen  wird.  Eine  noch  unbedeutendere  lieber- 
sidit  dieser  Art,  auch  zum  Schulgobrauch  an  einem  nicht  bezeichneten  Orte, 
findet  sich  bei  Oefele  aus  einem  Apographum  Schedels,  SS.  rer.  b.  I,  339,  und 
amfafst  die  Zeiten  Ton  Kaiser  Friedrich  I.  bis  1350,  mit  besonderer  Rücksicht 
aaf  Nflmberg.  Ebenso  unbedeutend  sind  die  19  Notizen  aus  der  Peutingeri- 
sehen  Sammlung  in  Augsburg,  welche  unter  dem  Titel  Chronicon  Baioariae 
ei  Sufviaf  bei  Oefele  I,  613  und  614  die  Jahre  906  —  1280  umfassen,  woran 
neh  auch  deutsche  Notizen  des  15.  Jahrhunderts  angeschlossen  zu  haben  scheinen, 
aber  Ton  Oefele  auch  unter  willkürlichem  Titel  veröffentlicht  sein  dürften. 

^)  Dieses  Chronicon  de  ducihua  Bavariae  hat  daher  wol  mit  Recht  Oefele, 
88.  r.  boic.  I,  87  nicht  als  ein  Werk  Angel.  Rumpiers  angefllhrt.  Es  ist  die 
Abschrift,  oder  wie  ich  noch  mehr  glauben  möchte,  das  Excerpt  einer  etwa 
ld40-  1350  geschriebenen  Chronik.  Gedruckt  ist  dieses  Chronicon  bei  Finnauer, 
Bibliothek  der  bairischen  Staats-,  Kirchen-  und  Oelehrtenhi-storie  I,  23. 

*)  Diese  bairische  Geschichte  bei  Schilter  und  Kulpis  I,  1  -  44.  Zus&tte 
TOD   1416—1427,  eine  Fortsetzung  bis  1485  ebend. 

*)  Mon.  Boiea  LX,  Mon.  Fürstenfeldensia.    Die  Abtreihe  S.  89. 
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tnalen  gewählt  nnd  regierte  nicht  weniger  alB  dreifBig  Jahre,  bis  1314, 
wo  er  ohne  Zweifel  gestorben ,  nicht,  wie  einige  meinen,  in  den 
Ruhestand  getreten  ist^).  Von  seinem  Wirken  weifs  man  nur  sehr 
wenig  nnd  es  ist  eine  späte  Nachricht  AventinS|  welche  nnsem  Yolk- 
mar  zu  einem  herzoglichen  Rath  von  Baiem  macht.  Wichtiger  ist, 
dafs  derselbe  Aventin  anch  versichert,  bairische  Annalen  von  dem 
Abt  Volkmar  gesehen  zu  haben,  welche  bis  zum  Jahre  1314  gereicht 
hätten,  und  worin  die  Geschichte  seiner  eigenen  Zeit  aosführlich 
von  dem  Verfasser  behandelt  gewesen  wäre^).  Diese  Ämudes  Baio- 
rum  müfste  Aventin  in  einer  besonderen  Abschrift  gekannt  haben, 
wenn  er  nicht  etwa  in  demselben  Irrthum  sich  befand,  den  Spätere, 
wie  Adlzreiter,  begangen  haben,  als  sie  in  einem  ganz  anderen 
Werke,  zwar  auch  aus  Fürstenfeld,  aber  sicherlich  nicht  von  einem 
Abt  und  am  wenigsten  von  Volkmar  herrührend,  die  Annalen,  von 
denen  ihr  litterarischer  Vorfahr  Aventin  spricht,  sehen  so  mUsses 
glaubten^).  Dieses  von  Volkmar  keinesfalls  geschriebene,  aber  ge- 
wissermafsen  aus  dem  Geiste  desselben  hervorgegangene  Werk 
schliefst  sich  äufserlich  eben  an  jenes  Exemplar  des  Martinas  Po- 
lonus  an,  das  von  Aldersbach  nach  Fürstenfeld  gewandert  sein  mag, 
und  führt  den  Titel:  Chronica  de  gestis  princ^m*). 

Das  Buch  beginnt  mit  der  Geschichte  Rudolfs  nnd  endet  1326, 
wo  es  den  Kaiser  Ludwig  auf  dem  Gipfel  seines  Glückes  angelangt 

M  Vgl.  Oefele,  SS.  rer.  boic,  monitum  editoris  II,  524,  wo  aber  Alle«  nnter 
der  faUchea  Voraussetzung  über  Volkmar  zusammeogesteUt  wird,  was  der  Autor 
des  Werkes  dfi  gestis  Principum  von  sich  aussagt. 

')  Die  Stelle  Aventins,  Ann.  boj.  Üb.  VII,  p.  748,  edit.  Ingoist.:  Volcmarai 
annales  ab  anno  508  —  1314  quo  obiit,  deduzit  sua  memoria  res  gestas,  quibni 
ctiam  interfuit,  accurate  perscripsit.  Das  Letztere  scblieLtt  die  Annahme 
Böhmers,  als  seien  des  Bernardus  Noricus  Annalen  die,  von  denen  Aventin 
spricht  (s.  oben  162  Note  5),  aus.  Der  Anfang  508  beweist  gar  wenig,  weil 
alle  diese  kleinen  bairischen  Annalen  mit  507  oder  508  anzufangen  pflegen. 
Welche  Annalen  Aventin  eigentlich  als  das  Werk  Volkmars  angesehen  habe, 
ist  schlechterdings  nicht  zu  bestimmen. 

*)  Dieser  Irrthum  ist  von  Lipowsky  in  einer  akademischen  Rede  von  1775 
bereits  aufgedeckt  worden  und  noch  viel  gründlicher  und  entschiedener  in: 
„Ob  der  Abt  Volkmar  zu  Fürsten feld  der  Verfasser  der  Chronik  de  ge»tis 
Principum  sei"",  Abhandlungen  der  bair.  Akad.,  X.  Bd.,  247  (1776).  Alle  Re- 
sultate dieser  Erörterung  scheinen  mir  vollständig  unerschüttert. 

*)  Die  Ausgabe  Oefele*s  wurde  zuerst  durch  den  Aldersbacher  Codex  von 
Lipowsky  verbessert  a.  a.  O.  Vollständige  Ausgabe  nach  dem  letzteren  Codex 
nur  von  Böhmer,  fontt.  I,  1,  doch  genügt  leider  die  Beschreibung  des  Codex 
in  der  Vorrede  keineswegs.  Es  wäre  durchaus  nöthig  gewesen,  über  die  als 
Nr.  2  bezeichnete  Chronica  Romanorum,  S.  27— 33  g^nz  Genaues  anzugeben. 
Da  dort  die  Geschichte  Rudolfs  bis  1286  verfolgt  ist,  so  ist  also  die  Frage, 
ob  dieses  Stück  etwa  das  sein  könnte,  was  Aventin  im  Sinne  hatte,  als  er 
sagt:  res  gestas  quibus  interfuit,  accurate  perscripsit.  So  machen  BAhmen« 
Fontes  auch  hier  die  abermalige  handschrifUiche  Untersuchung  niehi  fiberflfissig. 
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Cndet  Es  gehört  ohne  Zweifel  sa  den  vorzüglichsten  Werken  des 
14.  Jahrhunderts,  denn  es  verläfst  hier  ein  zeitgenössischer  Schrift- 
steller die  strengere  annalistische  Form,  um  in  freierer  Gestaltung 
einen  Abrifs  der  Geschichte  seiner  eigenen  Zeit  zu  geben.  In  der 
Herbeisiehung  von  mancherlei  Personen  und  Geschichten,  die  nicht 
strenge  in  die  Zeit  gehören,  in  dem  Zurückgreifen  auf  die  Schick- 
sale Ottokars  und  ähnlichem  zeigt  sich  einige  Schwerflilligkeit  der 
Darstellung,  aber  im  ganzen  bewegt  sich  der  Verfasser  auf  einem 
ihm  völlig  bekannten  und  wohlbeherrschten  Gebiete  und  erzählt  uns, 
was  die  Hauptsache  ist,  sehr  viele  Details;  nicht  selten  erhebt  er 
sieh  zu  einer  Art  dialogischer  Darstellung,  ähnlich  der  Golmarer 
Chronik. 

Die  Stelle,  in  welcher  der  Verfasser  seiner  entschiedenen  bai- 
riachen  Gesinnung  Ausdruck  gibt,  wo  er  erzählt,  dafs  er  die  Schläge 
der  Feinde  leicht  ertragen,  weil  er  wufste,  dafs  seine  Baiern  gesiegt 
hätten,  ist  oftmals  hervorgehoben  worden  ^).  Auch  aus  den  sonstigen 
Mittheilungen  des  Buches  liefse  sich  dieselbe  politische  Parteinahme 
leicht  nachweisen,  und  ist  die  Vorliebe  des  Verfassers  für  das  bai- 
risehe  Haus  von  alten  und  neuen  Kritikern  einstimmig  zugestanden '). 
Ganz  besonders  merkwürdig  ist  die  Geschicklichkeit,  mit  der  die 
Erzählung  die  Niederlagen  der  Baiern  zu  beschönigen  weifs:  Bei 
der  Schlacht  von  Göllheim  wird  nicht  verschwiegen,  welche  grofsen 
Nachtheile  die  Baiern  erfahren  haben,  obwol  die  Gerüchte,  die  an- 
dere Quellen  mittheilen,  als  wären  gerade  diese  durch  vorzeitige 
Flucht  an  der  Niederlage  Ursache  gewesen,  selbstverständlich  un- 
erwähnt bleiben;  dann  aber  weifs  der  Verfasser  den  Eindruck  des 
Ganzen  sehr  geschickt  durch  genaue  Erzählung  des  Gespräches  zu 
mildem,  welches  der  siegreiche  Herzog  Albrecht  mit  den  bairischen 
Vettern  gehabt  hätte.  Man  mUfste  fast  den  ganzen  Inhalt  der  Chronik 
wiederholen,  um  an  jeder  einzelnen  Thatsache  die  gleiche,  ausge- 
sprochene Richtung  bestätigt  zu  finden. 

Was  die  Lebensgeschichte  des  Verfassers  betrifft,  so  lassen  sich 
ans  den  zufällig  |über  seine  Person  der  Chronik  einverleibten  Be- 


>)  Sed  ego  —  triumphasse ,  Böhmer,  fontt.  I,  63.  Das  Dorf  Puech  liegt 
e  halbe  Stunde  ron  Fflrstenfcld,  dort  hatte  das  Kloster  seit  1317  ansehn- 
liche Ofiter  und  Zehnten ;  daher  also  die  nothwendige  Bewachung  der  grangia 
—  Scheune. 

*)  Vgl.  Lipowskj ,  historische  PrOfnng  der  Frage :  ob  K.  Ludwig  IV.  mit 
sanem  Qegenkaiser  Friedrich  dem  Schonen  das  deutsche  Reich  gemeinschaft- 
lieb  beherrscht  habe.  Neuere  Abhandlangen  der  bair.  Akad.  I,  283  ff.  (1779). 
Aach  CroUius ,  über  den  Pfalzgfrafen  Rudolf  I. ,  Abhandlungen  ebend.  III,  43. 
Bahm^r,  Reg.  K.  Ludwigs,  S.  LX. 
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merknngen  einige  Umrisse  mit  hinlänglicher  Sicherheit  feststellen. 
Die  Heimat  des  Mannes  scheint  Straubing  zu  sein,  in  Prag  hat  er 
als  Alumnus  seinen  Unterricht  erhalten.  Im  Jahre  1290  war  er 
bereits  Mönch  in  Fürstenfeld,  und  es  ist  eine  durchaus  ansprechende 
Vermuthung,  dafs  er  zur  Zeit  der  Schlacht  von  Müldorf  das  Amt 
des  Kästners  versehen  habe  ^).  Wäre  diese  Schlufsfolgemng  richtig, 
so  hinderte  nichts  nnsem  Verfasser  auch  mit  dem  urkundlich  sicher 
gestellten  Namen  dieses  Kastners,  Grimold  zu  bezeichnen,  und  man 
sagte  dann  richtiger  als  bisher :  Grimoldi  Chronica  de  gestis  prmcipum. 
Als  der  Verfasser  an  die  Ausarbeitung  seines  Werkes  heran- 
trat, war  König  Rudolf  ohne  Zweifel  bereits  lange  todt.  In  der 
schon  öfters  erwähnten  Handschrift  hatten  ein  oder  zwei  Fürsten- 
felder  Geschichtschreiber  l)ereits  kleinere  Werke  an  den  Martinas 
Polonus  angeknüpft,  und  auf  eines  von  diesen  —  nicht  aber  anf 
den  Martinus  Polonus  selbst  —  sind  die  Eingangsworte  Grimolds 
zu  beziehen,  wo  es  heifst,  dafs  es  nicht  nötbig  sei,  die  Thaten 
Rudolfs  von  Habsburg  näher  zu  beschreiben,  weil  das  schon  in  den 
früher  der  Chronik  des  Martinus  hinzugefügten  Noten  geschehen 
wäre^).  Dann  aber  nimmt  unser  Autor  doch  einen  Anlauf  allerlei 
auch  für  die  Regierung  Rudolfs  wichtiges,  oder  doch  wichtig  er- 
scheinendes zu  erzählen.  Unverkennbar  trägt  es  jedoch  den  Stempel 
der  späteren  Auffassung  Rudolfs.  Wann  —  mufs  man  daher  fragen 
—  hat  der  Verfasser  zu  schreiben  begonnen?  Auch  im  Jahre  1298 
sind  ihm  die  Ereignisse  noch  etwas  fern  liegendes,  und  das  gleiche 
gilt  vom  Tode  König  Albrechts.  Schwerer  ist  es  dann  wol,  für  die 
Zeit  Kaiser  Ludwigs  die  Zeiträume  zu  bestimmen,  welche  seit  den 
beschriebenen  Ereignissen  dem  Verfasser  verflossen  waren.  Die  Er- 
eignisse des  Jahres  1323  liegen  ihm  jedenfalls  nahe^),  und  dafs  mit 
dem  Tode  Leopolds  geschlossen  wird  —  da  die  vorzüglichsten  Gegner 

^)  Lipowsky,  Abhandlungen  X,  262  und  263,  nach  den  Urkunden  Ton 
1317  und  1319.    Mon.  Boic.  IX,   137  und  147. 

*)  Es  heifst  nämlich:  eiua  acta  preclara  et  inclit«  scripta  sunt  post  cro- 
nicas  Martini  in  notulis  prenotatis.  Das  ist  also  eine  Berufung  nicht  auf  den 
vorangehenden  Martinus,  sondern  auf  das  sweito  und  dritte  StOck,  —  nach 
Böhmers  eigener  Beschreibung  der  Handschrift.  —  Dieses  zweite  Stück  reicht 
denn  auch,  wie  angegeben  ist,  bis  zum  Augsburger  Reichstag,  —  und  da  ist  denn 
doch  das  Wahrscheinlichste,  dafs  dieses  Stück  von  Abt  Volkmar  vor  1314  ge- 
schrieben ,  worauf  Grimold  der  Kastner  seine  Chronik  mit  Berufung  auf  das 
frühere  Stück  gleichsam  ansetzte. 

')  Beispiele  von  nicht  gleichzeitiger  Mittheilung  begegnen  überall:  Boni- 
facius  qui  tunc  prefuit  ecclesie,  fontt.  I,  23;  omnes  postea  misere  perierunt, 
S.  29  u.  8.  w.  Dagegen  zu  1323,  S.  64:  quatuor  monachis  de  cenobio  Fürsteo- 
relt  presentibus.  Dafs  der  AbschluCs  dann  absichtlich  gew&hlt  ist,  an  einer 
Zeit,   wo  bereits  der  Streit  Ludwigs  mit  dem  Papste  entbrannt  war,   sagt  der 
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des  bairischen  Kaisers  beseitigt  erscheinen  —  möchte  nicht  als  ein 
lafiKIliger,  sondern  als  ein  mit  Absicht  angenommener  Abschlufs 
des  ganzen  Werkes  erscheinen.  Dächte  man  also,  dafs  der  Verfasser 
in  den  Zwanziger  Jahren  mit  der  Ausarbeitung  seines  Buches  be- 
gonnen und,  bei  dem  Jahre  1326  angelangt,  das  seinem  Gegenstande 
entsprechendste  Ende  seiner  Chronik  erblickte ,  so  dürfte  man  wol 
den  richtigsten  Mafsstab  Hir  die  Beurtheilung  der  Frage  über  die 
Gleichzeitigkeit  der  einzelnen  Partien  des  Werkes  gewonnen  haben. 
Man  sieht,  dafs  der  Verfasser,  wie  er  selbst  bemerkt,  wenig  Neigung 
hatte  den  Faden  der  Erzählung  auch  da  fortzusetzen,  wo  das  schwan- 
kende Glück,  wie  Kaiser  Ludwig  habe  erfahren  müssen,  sich  von 
ihm  abzuwenden  begann^). 

Mit  mehr  Muth  hat  sich  denn  auch  an  die  dunkleren  Partien 
der  Lebensgeschichte  des  bairischen  Ludwig  ein  anderer 
nur  wenig  jüngerer  Schriftsteller  gewagt,  der  den  ganzen  Zeitraum 
von  1311  bis  1347  ebenfalls  in  ungebundener  Form  ohne  das  streng 
chronologische  Gerippe  der  Analistik  und  mit  gleich  patriotisch 
bairischer  Gesinnung,  wie  der  Fürstenfelder  Mönch,  behandelte'). 
Eine  genaue  Erwägung  des  Werthes  dieser  Schrift  ist  nicht  leicht, 
weil  über  den  Verfasser  in  derselben  weder  etwas  bestimmtes  an- 
gegeben, noch  —  wenn  man  von  der  Parteiauffassung  absieht  — 
irgend  eine  persönliche  Beziehung  des  Schriftstellers  zu  einem  oder 
dem  andern  der  geschilderten  Ereignisse  hervortritt.  Man  ist  also 
lediglich  auf  die  allgemeinsten  Grundlagen,  wie  die  Parteistellung, 
die  Manier  der  Darstellung  und  Treue  der  Berichterstattung  bei  der 
Prüfung  des  Werthes  der  Schrift  angewiesen.  Was  nun  den  ersten 
Punkt  betriflft,  so  ist  oft  genug  auf  jene  Worte  hingewiesen,  welche 
den  entschiedenen  Hafs  gegen  Oesterreich  aussprechen,  den  der 
Verfasser  im  Herzen  zu  tragen  versichert^).    Auch  ohne  dieses  Ge- 

Verf.  gewiasermafsen  in  den  Schlufsbetrachtungen ,  S.  67  und  68.  —  Nimmt 
mAii  etwa  den  Beginn  der  Arbeit  um  1325  an,  ao  kann  nie  wol  um  1330  — 
doch  wahrscheinlich  vor  Friedrichs  Tod  —  beendet  worden  sein. 

')  Denselben  Zeitraum  der  Geschichte  beschreibt  da»,  wie  sich  spikter 
icigeo  wird,  von  einem  österreichischen  Verfasser  herrührende  Fragment,  wel- 
ches den  Titel  hat:  Der  Streit  ze  MQldorf.  Böhmer,  fontt.  I,  161  —  166.  Ex- 
oerpte  aus  den  FOrstenfelder  Aufzeichnungen  enthält  auch  die  ihrer  Uerkunfl 
nach  TüUig  unsichere  chronologische  Compilation,  welche  Oefele  II,  331-344 
aas  der  Abschrift  Gewolds  v.J.   1000—1388  mittheilt. 

*)  Vita  Ludovici  IV,  Pe«,  SS.  r.  a.  II,  415  und  besser  von  Böhmer,  fontt. 
I,  148—161.  Die  Handschrift,  ehemals  in  Raitenbuch,  hat  Böhmer  nicht  ver- 
glichen. Auffallend  genug  ist  es,  dafs  dieselbe  schon  zur  Zeit  Zirngibls  und 
Hannerts  verschollen  gewesen  zu  sein  scheint. 

')  De  auHtralibus  hoc  dico,  ipsos  parum  diligo  nee  multum  eure.  Vgl.  auch 
wegen  der  Schlacht  von  Gammelsdorf  Böhmers  Briefe  II,  280. 
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ständnis  wttrde  man  an  der  Thatsache  selbst  nicht  zweifeln  kOnnen« 
Was  die  Darstellung  betrifft,  so  ist  viel  salbnngsvolles  Raisonnement 
der  vorherrschende  Charakter  derselben,  während  üebertreibnngen, 
wenn  aach  nicht  absichtliche  Entstellung  der  Thatsachen,  Überall 
hervortreten.  Am  häufigsten  möchte  ein  allem  Anscheine  nach 
keineswegs  nnbewnfstes  Verschweigen  von  Thatsachen,  ja  von  Per- 
sonen selbst,  die  im  Mittelpunkte  der  Handlung  standen,  dem  Yei^ 
fasser  zur  Last  gelegt  werden  können.  Er  componirt  übrigens  nicht 
ohne  Geschick  und  weifs  sich  mit  Hilfe  von  Berichten  über  das 
allgemeine  Erönungsceremoniell  eine  Beschreibung  der  Kaiserkrönong 
in  Rom  zurecht  zu  machen,  die  ihm  offenbar  nicht  einmal  von  einem 
Augenzeugen  geschildert  wurde.  Dennoch  gilt  diese  Willkür  der 
Composition  keineswegs  von  allen  Mittheilungen  des  anonymen  Ver- 
fassers. Ja  selbst  über  die  ältesten  Zeiten  seines  Berichts ,  denen 
der  Mann  zeitlich  schon  sehr  ferne  stand,  wie  über  die  Ereignisse 
der  Schlacht  von  Oammelsdorf  und  über  die  Zusammenkunft  von 
Ranshofen  hat  er  Quellen  benutzt,  die  schätzbar  sind.  Seine  Be- 
mühung geht  aber  dahin,  diesen  guten,  vielleicht  nur  zu  kurzen 
Aufzeichnungen  das  Gewand  stilistischer  Schönheiten  zu  verleihen. 
Sein  Verfahren  erinnert  uns  überhaupt  an  die  Art,  wie  man  Le- 
genden schrieb.  Die  Person  und  ihre  Eigenschaften  gelten  als  das 
eigentliche  Object  der  Beschreibung,  ein  dürftiger  Kreis  von  that- 
sächlichen  Mittheilungen  und  ein  reicher  Apparat  religiös- sittlicher 
Beurtheilung  macht  den  Inhalt  solcher  Lebensbeschreibungen  aus, 
die  mehr  einen  erbaulichen,  als  streng  historischen  Zweck  haben. 
Ganz  als  eine  solche  Vita  stellt  sich  das  Werk  des  Verfassers  dar. 
Das  Wichtigste  wäre  jedoch  zu  wissen,  aus  weichem  Kreise  der 
Verehrer  Kaiser  Ludwigs  diese  Lebensbeschreibung  hervorgegangen 
sein  mag.  Aber  auch  darüber  lassen  sich  nur  Vermuthungen  auf- 
stellen. Einem  bürgerlichen  Schriftsteller,  dem  es  der  Gesinnung 
nach  wol  zuzutrauen  wäre,  wird  man  das  Buch  wegen  der  vorherr- 
schend theologischen  Stimmung  nicht  zuschreiben  wollen;  es  liegt 
also  zunächst,  an  einen  Minoriten  zu  denken,  der  das  Buch  verfaftt 
haben  mag.  Darauf  möchte  man  seinen  Inhalt  vielleicht  prüfen 
können.  Als  sehr  bezeichnend  hiefUr  möchte  erscheinen,  dafs  der 
Name  Johanns  XXII.,  was  bei  Minoriten  mehrfach  vorkommt,  krampf- 
haft verschwiegen  wird.  Wer  die  Rechtfertigung  Kaiser  Ludwigs 
am  Schlüsse  des  Buches  in  der  marktschreierischen  Art,  wie  es 
damals  bei  den  Bettelmönchen  Sitte  war,  in  Vergleichung  bringt 
mit  den  Rechtfertigungsschriften  der  Minoriten,  die  wir  später  unter 
den  Reichssachen  besprechen  wollen,  der  wird  in  dieser  Vermothnog 
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besUIrkt  werden^),  üebrigens  ist  das  Werk  offenbar  in  zwei  Ab- 
sitsen  geschrieben  worden,  wie  es  auch  in  der  Darstellung  Ungleich- 
mifoigkeiten  seigt;  die  eine  gröfsere  HSifte  wurde  noch  bei  Lud- 
wigs Lebseiten  vollendet,  der  zweite  kleinere  Theil  nebst  dem  Epilog 
aber  nach  seinem  Tode^). 

Eine  der  ältesten  in  Prosa  geschriebenen  deutschen'  Chroniken 
bat  ebenfalls  einen  Baier  oder  doch  einen  entschieden  bairisch  ge- 
sinnten Mann  zu  ihrem  Verfasser.  Böhmer  bat  davon  nur  geringe 
Mittheilong  gemacht.  Noch  bei  Lebzeiten  Kaiser  Ludwigs  ist  das 
Bnch  abgefafst  und  theilt  unter  anderm  auch  Reime  auf  König  Adolf 
mit,  die  seine  Efsliebe  bezeichnen  sollen^).  Zu  einer  eigentlich  po- 
pnliren  deutschen  Bearbeitung  der  bairischen  Geschichte  kam  es 
jedoch  erst  in  der  zweiten  HSifte  des  15.  Jahrhunderts,  wo  sich  das 
bairische  Staatsbewufstsein  zu  neuem  Glänze  emporgehoben  hatte. 
Die  stürmischen  Zeiten  nach  dem  Tode  Kaiser  Ludwigs  von  Baiem 
und  die  zerfahrene  Politik  seiner  Nachfolger  waren  auf  die  Geschicht- 
schreibong  nicht  ohne  nachtheilige  Einwirkung  geblieben.  Die  er- 
neuerten Anläufe  zu  einer  Gesammtbairischen  Haus-  und  Staatsge- 
achichte  giengen  erst  von  Andreas  von  Regensburg  aus,  dessen  un- 
gemeine Vielseitigkeit,  wie  wir  gesehen  haben,  auch  das  Gebiet  der 
bairischen  Fttrstengeschichte  fruchtbringend  streifte.  Eben  in  Regens- 
bnrg  setzte  der  Canonicus  Ulrich  Onsorg  um  die  Mitte  des  Jahr- 
honderta  die  Thätigkeit  seines  Vorgängers  Andreas  fort.  Er  schrieb 
neben  vielen  anderen  theologischen  und  exegetischen  Werken  eine 
Chronik  der  Kaiser  und  Päpste,  welche  geringen  Werth  zu  haben 
seheint  und  eine  bairische  Chronik,  welche  mit  der  Geschichte  der 
bairischen  Apostel  beginnt  und  mit  dem  Jahre  1422  endigt^).    Für 

M  Dagegen  spricht  Lotolf  Forschungen  XV.  566  mit  Rücksicht  auf  das 
in  der  Vita  Torkommende  Fest  der  translatio  sancti  Augustini,  die  Autorschaft 
entschieden  einem  Augustiner  zu.  Dafs  diese  Datirung  nur  bei  Augustinern 
▼orkonune,  war  mir  allerdings  g&nzlich  unbekannt,  und  ich  rermag  auch  jetsi 
mir  keine  Qewifsheit  zu  verschaffen.  Was  Lütolf  darüber  bemerkt,  S.  598  unten, 
scheint  mir  doch  eigentlich  nur  zu  zeigen,  dafs  die  Augustiner  ein  doppeltes 
Translationsfest  gehabt  haben.  Doch  mufs  ich  es  Kundigem  überlassen  darüber 
m  entscheiden. 

*)  Anfang  und  Ende  der  Vita  sind  überhaupt  in  mehr  erzählender ,  die 
Mitte  mehr  in  annalistischer  Form.  S.  155,  wo  Ton  den  Folgen  der  Schlacht 
TOD  Müldorf  die  Bede  ist,  heifst  es:  Ludovicus  dei  gratia  adhuc  regnat  in 
tna  patria. 

•)  Böhmer,  fontt  I,  Vorrede,  38. 

*)  Vgl  S.  163.  Udalrici  Onsorgii,  Teteris  Capellae  Ratisp.  Can.  Chron.  BaTa- 
rtse  bei  Oefele  I  354  mit  einer  Einleitung  über  die  Schriften  und  das  Leben  On- 
sorg». Ebd.  8.  370  finden  sich  Excerpte  aus  der  Kaiser-  und  Papstchronik  dessel- 
ben Verf.,  doch  meist  nur  auf  Baiem  bezüglich,  so  dafs  ein  Urtheil  über  das 
fsnmmte  Werk  nicht  gewonnen  werden  kann.    Von  sonstigen  kleinen  bairischen 
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die  AuffaBSUDg  Onsorgs  ist  bezeichnend,  daOi  ihm  das  chronologiBehe 
Gerippe  für  die  älteste  Geschichte  der  Baiem  noch  mangelt  und  da£i 
er  Bowol  über  den  Stammvater  der  Agilolfinger,  wie  auch  über  den 
König  Garibald  nicht  zu  jener  scheinbar  sicheren  Kunde  gekommen 
zu  sein  scheint,  welche  die  spätere  Tradition  beherrscht  Erst  von 
König  Pippin  und  von  Herzog  Tassilo  U.  an  beginnt  eine  festere 
annalistische  Form  in  der  Darstellung  Onsorgs.  Doch  wiegen  die 
Nachrichten  allgemeineren  historischen  Charakters  bedeutend  vor,  und 
es  hat  fast  den  Anschein,  als  ob  den  Excerpten  aus  den  allgemeinea 
Chroniken  eben  nur  mechanisch  die  sagenhafte  Ueberliefemng  wie 
sie  sich  eben  von  dem  Ursprung  der  Baiern  zu  bilden  begann,  voran- 
gestellt worden  wäre,  um  das  ganze  als  bäurische  Chronik  bezeichne 
SU  können.  Dafs  Ulrich  Onsorg  mit  1422  bereits  schliefet,  beweist 
seine  grofse  Abhängigkeit  von  seinem  Material  und  insbesondere  von 
Andreas  von  Regensburg. 

In  bei  weitem  freierer  und  eingreifenderer  Weise  entwarf  wenige 
Jahrsehnte  später  der  Ritter  Johann  Ebran  von  Wildenberg 
ein  Gesammtbild  der  bairischen  Staatsgeschichte  und  begann  damit 
die  Reihe  der  populären  Geschichtswerke  Baiems.  Leider  ist  aber 
auch  von  diesem  Werke  noch  keine  Ausgabe  veranstaltet  worden*) 
und  man  ist  au  seiner  Beurtheilnng  lediglich  auf  die  Mittheilnngen 
Kluekhohns  beschränkt,  der  wahrscheinlich  der  einzige  Gelehrte  isl, 
welcher  dasselbe  in  seiner  Vollständigkeit  kennen  gelernt  hat'). 
Seinen  verdienstlichen  Mittheilungen  haben  wir  daher  auch  hier  fitft 
ansschUefäiich  au  folgen.  Dafs  Ebran  von  Wildenberg  sein  Baien 
sowie  das  wittelsbaciiische  Usus  mit  Begeistening  rühmt  und  sa 
deren  Kuhm  die  Feder  ergriff,  teigt  sich  schon  in  den  bis  jetzt  be> 
kannten  Excerpten  de«  Werkes,  doch  wird  versichert,  dais  Ebrass 
lA^valität  seine  WahrhatUgkeit  nirgends  beeinträchtigt  hätte.  Ans 
eilen  niederbairisehen  Kittergeschlecht,  Sohn  des  1155  verstorbenen 


A«U>NcV«mm|pKk  U4  »>K&  iA5  uaS{>Ms^3<sie  ft3i»  HarcHkAma  Sc^edeLi  Abtdtnftca 
»«AMsMX«^  i^^CM^  \*lr\vikNvi  ^vVK  I^^ — k4lv>  ViH  0«&ie  L  6M  tu  erwlhsea, 
«k4   )>i  4a>  «*«kr   K.^o  »x-^t  if<«*  mk  Kl-cLäc^  Axf  d«a  Kuruck  -  dcteiTckk 

'     l*«^>jClxJLx<A^   Sr(  vVcWvr  K  ^"^I — ^14  aus  L^Wssaaidtfickics »  wekk« 

KiNt  Vl'K^  rt:^ryr  \vM  A«;^^  kV&s*)».^>/^  ix  •Mit  FimckKXipe«  i«r  d.  G.  VIl, 
^XX^^s  «c«  ^v<»  k><c^W^»  ^»^  Axrssvi^  »j»^««^!<eijs«r  Ax£kus  im  dem  Stz^K.  1866 

\V»A»ir    M»  «rr  >i^,^aM^«c  KA»*M.*^nA  ;s  I««  :£l^.   «*T.  fT  «s4  fctwdm  217, 
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Irieh  Ebran  von  Wildenberg,  warde  Johann  um  1430  geboren,  war 
lOdwigB  des  Reichen  Kriegsmann  und  Hauptmann  1459  — 1462, 
ann  Pfleger  su  Landshut  und  endlich  Hofmeister  zu  Burghausen  ^). 
D  Jahre  1480  nahm  er  an  der  von  Felix  Fabri  beschriebenen  Pilger- 
ihrt  nach  Palaestina  theil ') ;  im  Übrigen  sind  wir  über  seine  Lebens- 
erhiltnisse  und  besondem  Schicksale  wenig  unterrichtet.  Eben  in  dem 
ihre  als  er  die  erwähnte  Reise  unternahm  war  der  erste  Theil  seines 
Terkes  bereits  yollendet  und  wurde  sogleich  von  Ulrich  Flitrer  be- 
atat  Die  Eriegsthaten  Ludwigs  des  Reichen  und  dessen  Regierung 
innterte  ihn  vor  allem  zur  Abfassung  der  gesammtbairischen  Ge- 
fliehte auf.  Er  studierte  mit  Eifer  Otto  von  Freisiug  und  die  Werke 
es  Andreas  von  Regeusburg.  Aufserdem  versichert  er  aus  den 
ehriften  von  Niederaltaich,  Mondsee,  Tegemsee  und  Eremsmtinster 
MchSpft  zu  haben.  Darnach  ist  nicht  schwer  den  Umfang  seiner 
ectttre  and  Kenntnisse  zu  ermessen.  Gegenüber  von  Andreas  von 
«gensbarg  verhält  sich  nach  Rluckhohns  VersicheruDg  Ebran  von 
nidenberg  nicht  selten  kritisch  und  ablehnend.  Daneben  wird  auch 
ie  Wahrhaftigkeit  Ebrans  von  Wildenberg  in  Bezug  auf  die  Beur- 
leilong  einzelner  Fürsten  hervorgehoben.  Er  nimmt  keinen  Anstand 
le  harte  Stelle  Ottos  von  Freising  über  die  ältesten  Grafen  von 
eheiem  aufzunehmen  und  verschweigt  nicht,  wie  oft  ihre  Ahnherrn 
ie  Hilfe  der  Ungarn  angerufen  und  Baiem  haben  verwüsten  helfen. 
r  war  fromm  und  der  Kirche  innig  ergeben.  Wer  diese  in  ihrem 
esits  beeinträchtigte,  schien  ihm  die  schwersten  Strafen  zu  ver- 
ienen;  so  erzählt  er  von  dem  furchtbaren  Strafgericht,  das  Karl 
!arteli  sowie  Herzog  Arnulf  den  Bösen  getroffen.  Als  die  gröfsten 
aster  der  Gegenwart  bezeichnet  Ebran  „Uebelabschwören,  Simonie 
sd  öffentlich  an  der  Unehe  sitzen^)". 

Um  das  Jahr  1480  theilte  Ebran  von  Wildenberg  den  gröfsten 
beil  seiner  Arbeit  dem  Ulrich  FUtrer  mit.  Später  fügte  er  den 
shladi  hinzu,  die  Geschichte  Ludwigs  des  Reichen  und  seiner  Zeit- 
snoasen.  Die  letztere  enthält  die  wertvollsten,  aus  persönlicher  and 
imittelbarer  Kenntnis  geschöpften  Mittheilungen,  welche  gleichwol 
ir  in  der  Weimarer  Handschrift  überliefert  wurden  und  daher  wenig 
srbreitet  gewesen  zu  sein  scheinen.  Der  jüngere  Zeitgenosse  Ebrans, 
Irich  Ftttrer,   wirkte  im  guten  und  schlechten  Sinne  auf  die 

>)   Zur  Zeit   aU  llercog  Georg   der  Reiche   sein  Testament  machte,   lehte 
noch. 
*)    Vgl.  oben  das  Ilodocporicon  Felix  Fabers  S.  91. 

^  Die  Charakteristik  Ebrans  ist   durchaus  und  möglichst  wörtlich  filuck- 
ikok  a.  a.  O.  entnommen. 
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GeBchichtschreibuDg  Baierns  weit  mehr  als  jener  selbst.  Er  war  es, 
der  den  angeblichen  „allergelehrtesten  edlen  Chronisten  Garibald'^  in 
die  Quellen  einführte  nnd  die  fabelhafte  Urgeschichte  Baierns  be- 
gründete, deren  Glaubwürdigkeit  in  letzten  Dezennien  erst  ersehttttert 
wurde.  Ulrich  Fütrer  war  zugleich  Maler,  Dichter  nnd  Gesehicht- 
schreiber.  Im  Jahre  1481  vollendete  er  die  „Historie,  Gehsta  und 
Getat  von  den  edlen  Fürsten  des  löblichen  Haas  von  Baiem  und 
Noriskan,''  welche  bis  zum  Jahre  1479  reichte').  Während  die 
älteren  Partien  des  Werkes  nur  litterarhistorisches  Interesse  bieten, 
wird  Fütrer  als  zeitgenössischer  Geschichtschreiber  von  den  Kennen 
dieser  Periode  anfserordentlich  gelobt.  „Hier  gehört  er,  sagt  Elnck- 
höhn,  unter  den  Historikern  entschieden  zu  den  besten.*  In  der 
Geschichte  der  Landshuter  Herzoge  Heinrich  und  Ludwig  der  Reiche 
theilt  er  eigene  Erlebnisse  mit  Einsicht  und  Wahrheitsliebe  mit 
Denn  in  der  Chronik  Wildenbergs,  die  er,  wie  schon  bemerkt|  1480 
erhielt,  stand  damals  von  jenen  Fürsten  noch  nichts.  Dagegen  hatte 
er  die  Geschichte  der  Ingolstädter  und  der  Straubing  HollXndischei 
Linie  ganz  aus  Wildenbergs  Chronik  entnommen.  Dreifsig  Jahre 
nach  der  Abfassung  der  Historie  von  den  bairischen  Fürsten  erhielt 
dieselbe  eine  sehr  merkwürdige  Fortsetzung,  welche  wegen  ihres  vcr 
schiedenen  Charakters  Zweifel  erregte,  ob  dieselbe  von  Ulrich  Ffltrer 
selbst  herrühre^).  Der  höfische  Ton,  welcher  die  Geschichte  biszoD 
Jahre  1479  bezeichnet,  weicht  in  dem  spätem  Werke  znweilei 
ziemlich  harten  Urtheilen  über  den  Hof  und  die  jüngeren  Fttntei* 
So  spricht  er  sich  über  den  Herzog  Wolfgang,  den  jüngsten  Bmder 
Albrecht  IV.,  mit  rücksichtsloser  Schärfe  aus^).  In  der  Charakteristik 
der  Personen  zeigt  sich  jedoch  im  ganzen  ein  bedeutender  historischer 
Fortschritt.  Es  ist  daher  wahrscheinlich  genug,  dafs  der  von  aUea 
Rücksichten  befreite  Maler  und  Geschichtschreiber  in  seinem  spätem 
Alter  wirklich  noch  selbst  die  Feder  ergriffen,  um  das  Werk  seiner 
Jugend  zu  ergänzen  und  abzuschliefoen.  Doch  damit  ist  die  zeitliebe 
Grenze  unserer  Quellenbetrachtung  weit  überschritten.    Die  verhilt- 

*)  Ausgewählte  Stellen  aus  Ulrich  Fütrers  ungedruckter  Chronik  tob  Buers, 
mitgetheilt  von  Fr.  WOrthmann^  Oberbair.  Archi?  V.  48  —  86.  Aretin  Hand* 
buch  I.   161.    Kluckhohn  a.  a.  O.  210. 

*)  Wenn  wirklich  die  Notis,  dafs  ein  Maler  Ulrich  1465,  oder  ine  KhA» 
höhn  gar  will,  bereits  1455  in  Tegernsce  thätig  war,  auf  nnsem  Pfltrcr  n 
beziehen  wäre,  so  müfftte  die  Abfassung  jener  sp&tera  Arbeit  allerdiog«  etwa 
in  sein  80.  Lebensjahr  fallen. 

')  Oberb.  Archiv.  V.  S.  81.  Auch  thet  er  nichts  im  Krieg  .  .  auch  bei  er 
den  Sitten  wer  wider  ihn  handlet  dem  vergab  er  sein  nit.  Hersog  Woi^psf 
war  übrigens  noch  am  Leben,  als  dies  geschrieben  wurde  und  der  Ver&aMr 
empfiehlt  deshalb  die  Lebensgeschichte  desselben  einem  uidem  m  enlU«^. 
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aisaillirig  splten  Anfiinge  der  bairischen  Haus-  und  Staatsgeschichte 
begmnneD  um  die  Wende  des  Jahrhunderts  sich  um  so  mehr  in  die 
Breite  sn  entwickeln,  and  durch  Veit  Ampek  und  andere  Chronisten 
wurde  die  von  Andreas  von  Regensburg  und  Ebran  von  Wildenberg 
begonnene  Richtung  rasch  befestigt  und  zum  Gemeingut  weiterer 
Kreiae  erhoben.  Aventin  erlangte  hierauf  dieser  bairischen  üeber- 
Ueferong  gegenüber  durch  die  eigenthümliche  Verquickung  der  un- 
feritisehen  Erfindungen  des  15.  Jahrhunderts  mit  einer  staunenswür- 
digen  Belesenheit  und  urkundlichen  Gelehrsamkeit  eine  ähnliche  Stel* 
Jongy  wie  Tftchndi  in  der  Schweiz. 

§  16.   Oesterreichische  Annalistik. 

Die  in  Oesterreich  im  späteren  Mittelalter  fortgesetzte  Anna- 
listik hängt  mit  den  Anfängen  derselben  so  sehr  zusammen,  dafs 
eine  abgesonderte  Besprechung  dieser  letzten  Ausläufer  einer  ganzen 
Gebirgskette  von  geschichtlichen  Denkmalen  nicht  gut  möglich  ist^). 
Wer  die  Geschichte  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  durchforscht,  wird 
«eh  anter  den  Fortsetzungen  der  Melker  Annalen  hauptsächlich  an 
^e  zweite  and  dritte  Heiligenkreuzer,  an  die  vierte  bis  siebente 
Klotlemeabargeri  an  die  Zwetler  und  an  die  Annalen  der  Wiener 
Prediger  sn  halten  haben,  welche  letzteren  lange  Zeit  unter  dem 
mpaasenden  Namen  der  goldenen  Chronik  bekannt  gewesen 
dad*).  Die  sachlich  werthvollste  Aufzeichnung  ist  aber  ohne  alle 
Frage  die  Historia  der  Jahre  1264 — 79,  welche  nebst  der  so- 
genannten Wiener  Continuation  noch  immer  in  vielen  BUchern 
n  Folge  einer  Namensverwechselung  dem  berühmten  Bürgermeister 
Paltram,  der  von  König  Rudolf  zum  Tode  verurtheilt,  dann  aber 

M  Die  etwas  knapp  gehaltene  Darstellung  W.  G.  II,  223  ff.,  V,  8  erstreckt 
■ieh  auch  auf  die  sp&tere  Annalistik,  wir  ftigen  nur  die  auf  Persönliches  sich 
btaiekeBden  JN  ach  Weisungen  hincu. 

*)  Mit  Bfieksicht  auf  W.  0.  a.  a.  0.  Note  und  die  dort  angeftlhrte  deutsche 
Bearbeitung  der  goldenen  Chronik,  welche  nicht,  wie  Potthast  anfllhrt,  erlAntert, 
■ondem  gans  abgedruckt  ist  in  Hormayrs  Archiv  1827,  S.  430,  ist  tu  bemerken, 
4lalB  dieselbe  durchaus  nach  dem  letzteren  Text,  nicht  nach  dem  der  Watten- 
bAcfaschen  Ausgabe  übersetzt  ist.  Auch  heifst  es  im  Archir  f&r  Qesch.  und 
Oeoyrapb.  1821,  8.  457:  der  Codex,  welchen  Docen  benutzt  hätte,  gehöre 
MBimt  dem  Jacobus  de  Voragine  dem  13.  Jahrhundert  an,  wogegen  Wattenbach 
«BMI  Mflnchener  Codex  sec.  XV  anfQhrt.  Bei  der  Gelegenheit  kann  die  Be- 
sarknag  nicht  unterdrückt  werden,  dafs  durch  Potthast  leicht  eine  Irrung  ent- 
■teilen  kann,  weil  die  Annale«  Awftrie,  S.  119,  nicht  auch  nach  den  früheren 
Anagaben  beseiehnet  sind,  und  solche  Artikel  wie  Chronica  aurea  als  besondere 
iScbrift  betrachtet  werden  könnten.  Doch  sind  im  Supplementband  jetzt  die 
Ceagmenaen  einzeln  nachgewiesen. 
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sammt  seinen  Söhnen  verbannt  wnrde,  sngeschrieben  wird.    So  wenig 
nnn  nach  den  anderwSrts  schon  gegebenen  Nachweisungen  hier  noeh 
nothwendig  wäre,  auf  den  Inhalt  dieser  Quellen  einzugeheOy  so  sehr 
sind  uns  doch  die  Persönlichkeiten  von  Interesse ,  welche  um  die 
Wende  des   13.  Jahrhunderts   als   Träger   der  Geschichtschreibnng 
einen  Anstofs  zur  weiteren  Entwickelung  gegeben  haben.    Hier  nun 
ist  der  Name  Vatzo,  den   uns  eine  Handschrift  als  den  Verfasser 
jener  sachlich  so  bedeutenden  Aufzeichnung  für  die  Jahre  1264  —  79 
überliefert,  nicht  ohne  Interesse.    Denn  dafs  sich  in  dieser  Geschichts- 
darstellung die  Auffassung  eines  Wiener  Rathmannes  über  König 
Ottokar  kundgibt,  scheint  mir  ganz  sicher  und  hieftir  besagt  der 
Name  Vatzo  genügt).    Stimmt  nun  der  Charakter  des  Denkmals  mit 
dem  des  Verfassers  so  gut  zusammen,  so  scheint  die  üeberlieferung 
hinreichend  gerechtfertigt.    Die  Vatzonen,  nicht  zu  verwechsefai 
mit  dem  Bürgermeister  Paltram   und  seinen  fünf  Söhnen,  gehörten 
zu  den  Geschlechtern  des  Rathes,  welche  dem  Herzog  Albrecht  im 
Jahre  1288  besondere  Gehorsamsbriefe  ausstellen  mufsten,  nachdem 
sie  sich  schon  im  Jahre   1281   von  der  Sache  des  Bürgermeisten 
Paltram  feierlich  losgesagt  hatten.    Paltram  der  Vatz  erscheint  durch 
mehr  als  vierzig  Jahre  in  zahlreichen  Urkunden  häufig  unter  den 
Rathsherren  und  dürfte  um  das  Jahr  1301  gestorben  sein.    Die  For^ 
Setzung   seiner    annalistischen   Aufzeichnungen    überliefs    er   einem 
Cistercienser  von  Heiligenkreuz,  Namens  Nicolaus  Vischel,  tob 
welchem  Pez  eine  Anzahl  theologischer  Schriften  in  Heiiigenkreuser 
Handschriften  kannte^). 


*)  Die  Notis  lautet  n&mlich:  Hucusque  Vatzo  suam  perdoxit  htstoriam: 
ex  tunc  frater  Nicolaus  Vischel  de  sancta  Cruce  incoepit  suam.  Der  Name 
Vatzo  ist  nur  ein  Beiname  und  so  bezeichnend,  dafs  unmöglich  eine  Verwech««« 
lung  Torliegen  könnte.  Den  BOrgermeister  finde  ich  noch  1277  gemeinschaft- 
lich mit  Paltram  Vatzo,  Urkb.  Ton  Heiligenkreuz  I,  S.  313.  Die  gewöhnliche 
deutsche  Form  des  Namens  ist  aber  Paltram  der  Vatz,  ebend.  S.  273,  was  ein 
Spottname  Ton  Tatzen,  cavillari,  illudere,  Texare,  welches  sonst  merkwürdiger 
Weise  erst  seit  dem  15.  Jahrhundert  häufiger  Torkommt,  Grimm  III,  1363  iT.; 
Tgl.  Fatzer,  Fatzmann  =  Fafsmann  als  eigener  Name.  Könnte  bei  der  Selten* 
heit  des  Namens  noch  irgend  ein  Zweifel  sein,  so  würde  er  gelöst  dadurch» 
dafs  dieser  Vatzo  eben  nur  in  den  Jahren  1260 — 1300  Torkommt,  dann  Ter- 
schwindet.  Ueber  die  Tendenzen  der  Rathspartei  und  ihre  Vorliebe  ftlr  Köoif 
Ottokar  Tgl.  Sitzungsbericht  der  Wiener  Akad.,  Bd.  46,  S.  72  if.  Das  Werk 
trägt  ganz  diesen  Charakter. 

*)  Vgl.  Pez,  Scriptt.  I,  S.  706.  Zwischen  den  Wiener  Bürgern  und  HeiligM- 
kreuz  herrschte  Tiel  Tertraulichcr  Verkehr,  TgL  Urkundenbuch  Ton  Heiligenkreot 
I,  272,  wo  wir  aufser  Paltram  dem  Vatz  noch  eine  andere  Paltramsche  Familit 
und  noch  eine  dritte  dieses  Namens  „auf  der  Slahstuben'^  finden.  Ob  die  Fa- 
milie ante  cimiterium  mit  der  Terbannten  identisch,  l&fst  sich  nicht  entacheidea» 
Tgl.  Notizbl.  V,  S.  464. 


Wien.    Salzburg.  175 

Während  so  die  von  Melk  sich  verzweigenden  Annalen  lebhaft 
fortgesetzt  worden,  hat  die  verwandte  Salzburger  Richtung  zwar 
einen  erneuerten  Anstofs  durch  einen  sehr  bedeutenden  Mann  erhal- 
ten,  aber  keine  starken  Schöfslinge  mehr  getrieben.  Bald  nach  Wei- 
chard Polhaims  Tode  wurde  die  eigentliche  Salzburger  Annalistik 
abgeschlossen^).  Er  wurde  1263  geboren,  ward  1302  Ganonicus, 
1307  Domdechant,  1312  Erzbischof.  Die  Familie  von  Polhaim  war 
alt  und  angesehen  und  sowol  in  Salzburg  wie  in  Oesterreich  begü- 
tert. Als  er  gewShlt  wurde,  entstand  eine  Frage  Über  die  Rechte 
des  NengewShlten,  deren  gelehrte  Beantwortung  er  sofort  veranlafste'). 
Dann  eilte  er  nach  Rom,  liefs  sich  von  Kaiser  Heinrich  VII.  die  Re- 
galien verleihen,  stellte  das  Erzbisthum  durch  einen  Neutralitätsver- 
trag mit  dem  Herzog  Friedrich  von  Oesterreich  vor  den  Gefahren 
des  onvermeidlich  gewordenen  Thronstreits  sicher,  öffnete  im  Jahre 
1315  das  Grab  des  heiligen  Rupert  und  starb  noch  im  selben  Jahre 
am  6.  October.  Seine  Theilnahme  an  der  Fortführung  der  Salzburger 
Annalen  scheint  nur  bis  zum  Jahre  1307  eine  unmittelbare  gewesen 
so  sein,  dem  Jahre  wo  er  Decan  wurde.  Später  wurden  nur  in 
St  Peter  und  in  Matsee  noch  historische  Compilationen  gemacht'). 
Dagegen  könnte  eine  die  Jahre  1403 — 1494  umfassende  Aufzeichnung 
wenigstens  in  den  spätem  Partien  annalistischer  Natur  sein  ^).  Doch 
ist  dieselbe  ebenfalls  nicht  von  grofser  Bedeutung.  Desto  gröfseres 
Gewicht  hat  man  am  Domcapitel  zu  Salzburg  im  14.  Jahrhundert 
anf  eine  systematische  Sammlung  des  ürkundenschatzes  ge- 
legt und  sind  die  Acten,  ohne  jedoch  den  Urheber  zu  nennen,  in 
sechs  noch  jetzt  wolerhaltene  sogenannte  Rammerbücher  zusammen- 
getragen worden*). 

>)  W.  G.  II,  218.  V,  7.  Ueber  Weichards  persönliche  Geschichte  Hansitis  I, 
444,  Zauner  I,  442. 

*)    Kleinmayro,  Juvar.  §  165,  S.  157  ff. 

*)  Eioe  mit  dem  Chronicon  Salishurgense  bei  Caniaius,  Lect.  antiq.  VI,  478 
verwandte  aber  nicht  ganz  übereinstimmende  Compilation  findet  sich  in  einem 
Maueer  Codex,  ron  welchem  1782  eine  amtlich  beglaubigte  Abschrift  in  das 
Wiener  Staatsarchir  kam;  Tgl.  Pertz,  Archiv  X,  619. 

«)  Dnellins,  miscellan.  II,  129  ff.  Die  Compilation  bei  Pesr  SS.  II,  427— 
446  ans  St.  Peter  gehört  wol  in's   16.  Jahrhdt. 

')  Die  SaUburger  Kammerbücher  befinden  sich  im  Wiener  Staatsarchir, 
innmter  wird  jetzt  dem  Band  I  ein  höheres  Alter  zugeschrieben;  vgl.  Keinz, 
Indicolat  Amonis  etc.,  München  1869.  Vgl.  Watten bach ,  Heidelberger  Jahr- 
bfidier  1870,  S.  21.  Sickel,  AcU  regum  et  imp.  Karol.  II,  2,  S.  226  handelt 
aber  die  palaeographischen  Merkmale  der  Kammerbücher  und  bemerkt  in  Bezug 
aaf  Bd.  I,  dafs  derselbe  in  der  2.  Hälfte  des  13.  Jahrhdts.  oder  in  der  ersten 
de«  14.  geschrieben  sein  kann.  Unter  solchen  Umst&nden  gewinnt  die  Ansicht, 
data  Friedrich  von  Walchen  oder  Rudolf  von  Hoheneck,  aber  nicht  dieser  wah- 
rend der  Begierang  des  erstem,  wo  er  nicht  in  Salzburg  war,  das  ilteste  Co- 
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Auch  in  Admont  dauerte  die  historiographische  Thitigkeit 
Dicht  fort.  Unter  dem  Abt  Heinrich  IL  herrschte  WaffengetSse 
und  grofse  Politik  vor.  Er  hatte  zwar  als  Protonotar  des  Herzogs 
Albrecht  L,  dann  als  Landeshauptmann  von  Steiermark  zahlreiche 
Proben  seiner  Geschäftsgewandtheit,  seiner  Kenntnisse  und  seiner 
Fähigkeit  gegeben,  aber  die  praktische  Vielgeschfiftigkeit  des  Mannes 
hatte  für  die  wirthschaftlichen  Verhältnisse  von  Admont  ebenso  wie 
für  die  litterarischen  viele  Nachtheile  im  Gefolge  und  es  war  ein 
Glück,  dafs  unter  dem  Nachfolger  des  Abtes  Heinrich  In  beider  Be- 
ziehung das  Kloster  sich  zu  erholen  im  Stande  war.  Es  ist  ein  sehr 
eifriger  und  thätiger  Mann,  der  als  Engelbert  U.  in  allen  Theilen 
der  mittelalterlichen  Litteratur  einen  gerühmten  Namen  hat  Auch 
für  unsere  Betrachtung  gehört  der  gröfote  Theil  seiner  Werke  ia 
einen  anderen  Zusammenhang.  Hier  haben  wir  mehreres  anzuführen, 
was  die  Geschichtschreibung  wenigstens  berührt  Dahin  gehört  ein 
Werk  über  die  Wahl  König  Rudolfs,  wovon  der  zweite  Thell  de 
praelio  regis  Rudolfi  contra  Ottocarum  handeln  soll.  Femer  ist  um 
von  einem  rythmischen  Panegyricus  auf  die  Krönung  Rudolfo  von 
Habsburg  Nachricht  gegeben^).  Eine  nähere  Bekanntschaft  dieser 
Werke  fehlt  uns  leider  und  es  ist  zu  bedauern,  dafs  die  Aufmerk- 
samkeit der  Forschung  in  Admont  in  späteren  Zeiten  wenig  auf 
diesen  Abt  Engelbert  gelenkt  worden  ist  Engelbert  regierte  Aber 
dreifsig  Jahre.  Da  er  als  Doctor  bezeichnet  wird'),  so  dürfte  er  lo 
Italien  seine  Studien  gemacht  haben,  was  auch  aus  der  Bichtong 
seiner  Werke  zu  entnehmen  ist.  Die  Versificirung  historischer  Er- 
eignisse scheint  durch  ihn  in  Admont  beliebt  geworden  zu  sein,  deim 
man  hat  auch  eine  Series  abbatum  in  Versen,  in  welcher  von  Engel- 
bert angedeutet  ist,  dafs  er  in  hohem  Alter  und  sehr  gebrechlich 
gestorben  wäre'). 

pialbuch  angelegt  haben  dürfte,  an  Wahrscheinlichkeit.  Die  ron  Pertc,  Archiv 
VI,  495  gedruckte  Vorrede  erhält  demnach  ftlr  die  Gesehichtsquellen  dt« 
Xlll.  Jahrhdt».  eine  Bedeutung. 

*)  Hauptquoile  über  die  Werke  Engelberts  ist  der  Brief  bei  Pes,  Thesannii 
anecd.  1,  429  ff.;  Tgl.  Trithcimius .  De  yir.  illustr.  II,  cap.  100:  acripait  etisn 
de  Titiis  et  Tirtutibus  librum  unum.  Vollständigeres  bei  Fabricius,  BibL  med. 
et  inf.  aetatis  II,  291 ;  über  anderes  Tgl.  unten  Abth.  III.  Sollten  die  Verse  aof 
Friedrichs  II.  Tod  im  Cod.  Admont,  Pertz,  ArchiT  X,  634;  Pez,  Scriptt.  II,  898. 
nicht  auch  Engelbert  gehören?  Vgl.  Pertz,  Scriptt.  XI,  51.  Vgl.  aoch  Fach», 
Engelb.  t.  Adni.  in  Mitth.  t.  Steiermark  Bd.  II. 

>)  Engelbert  wurde  gewählt  1297,  starb  1331.  In  der  Serie«  abbatom 
im  Necrolog  Ton  Admont  werden  ihm  30  Jahre  zugetheilt;  Pes,  Scriptt.  II* 
S.  199,  wo  er  auch  als  Doctor  bezeichnet  wird. 

»)   Pez,  Scriptt.  II,  210: 

Est  Engelbertus  domini  bonitate  refertai 


Kremsmünster.  J77 

Am  r^elmXrsigsteD  dauerte  die  historiographische  Tfafttigkeit 
in  KremamÜDSter  fort.  Hier  wurde  unter  dem  Abte  Friedrich  L 
von  A ich  aowol  in  Betreff  der  urkundlichen  Forschungen,  wie  auch 
10  Besug  auf  Annalistik  Erhebliches  geleistet.  Kicht  nur  ein  Di- 
plomatar  wurde  ans  den  vorhandenen  ürkundenbUchern  und  Original- 
orkonden  snsammengestellt,  sondern  auch  eine  jener  schätzenswerthen 
Arbeiten  unternommen ,  die  für  die  ökonomischen  Verhältnisse  seit 
dem  13.  Jahrhundert  die  trefflichste  Quelle  bilden.  Die  Rechnungs- 
bneher  ttber  Grund-  und  Bodenverhältnisse  sind  aus  zwei  Gründen 
in  den  Osterreichischen  Ländern  gerade  seit  der  Mitte  des  13.  Jahr- 
hnnderts  so  aulserordentlich  wichtig  geworden.  Fürs  erste,  weil  die 
grobe  Aenderung  der  Herrschaft  unter  Ottokar  wünschenswerth 
machte,  die  Rechte  der  Grundeigenthümer  jeden  Augenblick  erweisen 
an  können,  und  sodann,  weil  die  revolutionären  Verhältnisse  nach 
des  letzten  Babenbergers  Tode  besonders  den  geistlichen  Corporationen 
Vorsicht  in  der  Wahrung  ihrer  Ansprüche  empfahlen.  Die  Regierung 
Ottokars  hatte  selbst  in  Oesterreich  und  Steiermark  damit  begonnen, 
die  landesherrlichen  Rechte  am  eigenen  Grukid  und  Boden  und  die 
Einkünfte  sorgfältiger  zu  verzeichnen.  Diesem  Beispiele  folgten  so- 
dann die  meisten  Klöster  und  BisthUmer^).  Auch  in  Rremsmünster 
wnrde  durch  den  Kellermeister  Bruder  Sigmar,  den  Hofrichter 
Dietrich  und  den  Prior  Hertwig  im  Jahre  1299  eine  solche  Arbeit 
vollendet').  Demselben  Bruder  Sigmar  werden  aber  auch  eine  An- 
aaU  von  historischen  Werken  zugeschrieben,  die  sich  auf  die  Pas- 
■aner  Bischofsgeschichte,  die  Geschichte  der  bairischen  Herzoge  und 
die  Stiftung  und  Entwickelung  des  Klosters  Kremsmünster  selbst 
beziehen').    Wenn  Sigmar  der  Verfasser  dieser  Aufzeichnungen  ist, 

Dulci  doctrina  peragrans  documenta  superna 
Biseenis  tardus  annis»  ad  gressas  ineptus. 
Daa    Verseichnis    reicht   bis   auf  Abt    Hertnid    und    ist  aus   dem   Anfang  des 
15.  Jahrhunderts.    Vgl.  Wattenbach,  Handschriften  Ton  Admont,  Pertz»  Archir  X» 
m.    Ans  dem  14.  Jahrhundert  sind  kleine  annalistische  Aufkeichnungen,  ebend. 
8.  642,  ao  die  HUtoria  Lombardica  angeknOpft. 

')  Die  Eahlreichen  um  diese  Zeit  aufkommenden  Urbarien  stelle  ich  ein 
aad«ree  mal  zusammen.  Dafs  das  tou  Chmel  Mitgetheilte,  Kotizbl.  1855,  p.  333 
ud  das  des  Notars  Helwich  die  ältesten  seien ,  habe  ich  in  der  deutschen 
O— eh.  1 ,  365  ff.  gezeigt.  Gleich  darauf  folgte  Niederaltaich ,  Passau ,  spiter 
Mid«re.  —  Der  unter  Friedrich  angelegte  Liber  PritoUegiorum  wurde  theilweise 
beantzt  in  dem  Urkundenbuch  Ton  Kremsmünster»  herausgegeben  von  Theo- 
dorieh  Hagn,  Wien   1849. 

*)  Vgl  Theodorich  Hagn,  Das  Wirken  der  Benedictiner  -  Abtei  Krems- 
mOBster,  8.  23. 

>)  Im  Codex  610,  Manuscr.  sec.  XIV  der  Wiener  Ilofbibl.,  rgl.  Tabnlae 
Codicnm  8.  106,  finden  sich  folgende  Zusammengehörige  und  mit  dem  Codex 
dM  Bemardns  Norieus  verwandte  Stücke :  Catalogus  episcoporum  PataTiensinm 

Lore  BS,  Q««lilebt«iosllMi.  t.  Aufl.  12 
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80  machte  er  für  den  in  der  Historiographie  häufiger  genaonten 
Bernardus  Noricns,  der  gewissermarsen  der  Stell  von  Krems- 
mlinster  war,  die  wesentlichste  Vorarbeit.  Denn  was  der  Letztere 
lieferte  ist  ausführlicher,  gründlicher  nnd  reicht  der  Zeit  nach  weitoTi 
es  ist  aber  auf  das  Innigste  verwandt  und  verwebt  mit  den  älteren 
angeblich  von  Sigmar  herrührenden  Quellen^). 

Von  Bernardus  Noricns  weifs  man  merkwürdigerweise  in 
KremsmUnster  selbst  so  ^t  wie  nichts.  Es  ist  ein  werthvoUer  Codex 
vorhanden,  der  als  das  Autograph  Bemards  gilt,  nnd  der  eine  Reihe 
mit  einander  in  Zusammenhang  stehender  Geschichten  ans  einer 
Feder  enthält  und  auf  Aventins  Autorität  hin  dem  Bemardna  snge- 
schrieben  wird,  ohne  dafs  eine  sichere  Bezeichnung  im  Codex  selbst 
sich  vorfände.  Ein  Bernhard  erhielt  allerdings  im  Jahre  1290  das 
Subdiaconat,  1299  das  Presbyteriat  und  scheint  Prior  geworden  n 
sein.  Um  1327,  heifst  es,  wäre  er  gestorben^).  Diese  Notizen  über 
das  Leben  des  Geschichtschreibers  passen  chronologisch  vollständig 
zu  dem,  was  jener  Hauptcodex  darbietet 

In  der  Vorrede  dieser  Handschrift,  an  die  wir  uns  hauptsächlich 
halten  müssen,  nennt  sich  der  Verfasser  nicht,  er  sagt  aber,  daft  er 

cum  notis  quae  Sigmari  esse  fenintur,  bis  1313;  Catalogus  dacum  BaTariae, 
bis  1231 ;  Catalogus  archiepiscoponim  Laureacensium  et  epiecoporum  Paasa- 
Tiensium;  Catalogus  abbatum  Cremifanensium,  bis  1298.  DaTon  ist  daa  Meist« 
bei  Rauch,  Scriptt.  II,  339  —  380  gedruckt,  doch  schreibt  Bauch  auch  diese 
Aufzeichnungen  dem  Bernardus  Noricus  zu. 

^)  Der  Hauptcodex  der  dem  Bernardus  Noricus  zugeschriebenen  Q^dlflo 
findet  sich,  wie  man  bislang  glaubte,  Ton  dessen  eigener  Hand  in  KremsmOnstar. 
Beschreibung  desselben  bei  Hagn,  Das  Wirken  etc.,  S.  24.  Ich  konnte  eine 
sehr  TorzQgliche  Abschrift  dieses  Codex,  die  mir  Ton  Kremsmünster  durch  Ver- 
mittelung  meines  eifrigen  Zuhörers,  P.  Philibert  Landerl,  Qberlaasen  wurde, 
benutzen.  Fez  hat  von  mehreren  Stücken  eine  Waldhausener  Abschrift  benutzt, 
welche  wol  verschieden  sein  dfirfle  von  dem  Codex  Kro.  3399  Wiener  HofbibL, 
womach  Rauch  II,  381  ff.  edirte;  TgL  Tab.  Cod.  II,  277  und  der  gleich£ült 
auf  Waldhausen  weist.  Der  Codex  besteht  aus  Tier  früher  selbständigen  Hand- 
schriften, die  s&mmtlich  im  Besitze  Ton  Ladislaus  Suntheim  waren.  Dieser  hat, 
da  es  am  Ende  heifst :  Iste  liber  est  regis  Romanorum,  die  Cronica  wumaHerii 
Kremsmünster  unToUstAndig  abgeschrieben  oder  abschreiben  lassen.  Der  Codex 
des  Stifles  Weltenburg,  Mon.  boic.  XIU,  p.  493  ff.,  enth&lt  jedoch  eine  spätere 
Compilation,  die  zwar  Terwandt  aber  nicht  identisch  ist  mit  Bernardus  Norieos. 
Nunmehr  wurden  Ton  Loserth  die  s&mmtlichen  Codices  Terglichen  nnd  heraus- 
gegeben: Die  Geschichtsquellen  Ton  KremsmOnster  im  XUI.  und  XIV.  Jahr- 
hundert mit  einem  Vorwort  Ton  0.  Lorenz,  herausg.  Ton  J.  Loserth,  Wien  1872. 

')  Unerkl&rlich  bleibt,  dafs  über  den  Namen  und  die  Person  des  Ber- 
nardus Noricus  nichts  Sicheres  und  Urkundliches  Qberliefert  ist  nnd  alles  aaf 
Conjectur  beruht.  Den  Namen  hat  ATentin  zuerst  Annal.  Boic  Pachmajr, 
Series  abb.  I,  172—175,  wo  auch  ein  sehr  interessantes  Verzeichnis  Ton  unter 
Abt  Friedrich  Ton  Aich,  1273—1325,  erworbenen  Büchern,  S.  165;  Pei, 
Scriptt.  I,  688 — 690.  Vgl.  dagegen  die  sehr  beachtenswerthen  BemerknagCB 
Rauchs,  Scriptt.  II,  335—339. 
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mit  Rlleksieht  anf  die  EremsmüiiBterer  Kirche  die  wichtigen  Bege- 
benheiten  schildern  wolle,  welche  sich  im  Gebiete  des  Erzbisthums 
Lorch  and  Bisthnms  Passan  zugetragen  haben  und  zwar  wolle  er 
Ton  den  Bischöfen,  Herzogen  nnd  von  den  Aebten  von  Kremsmün- 
iler  alles  Wissenswtirdige  nnd  das,  was  von  den  Päpsten  nnd  Kö- 
nigen mit  Rücksicht  auf  die  Provinz  Passau  verfügt  worden  wäre, 
djurstellen.  Dann  heifst  es,  er  wolle  dies  in  derselben  Ordnung,  nur 
voUstlndiger,  mittheilen,  als  er  es  in  den  früheren  Schriften  ver- 
sprochen zu  haben  sich  erinnere^).  So  dunkel  nun  auch  die  letzteren 
Worte  sind,  so  wenig  kann  doch  das  Versprechen  derselben  Ord- 
Bong  nnd  der  gröfseren  Vollständigkeit  mifsverstanden  werden.  Ganz 
dieselbe  Anordnung  des  Stoffes,  nur  in  kürzerer  Weise,  findet  sich 
Dimlich  wirklich  in  den  Schriften,  welche,  wie  wir  soeben  sagten, 
dem  Kellermeister  Sigmar  zugeschrieben  werden.  Und  selbst 
AD  einer  ausdrücklichen  Verweisung  auf  die  dem  Kellermeister  zn- 
geaehriebenen  Werkchen  fehlt  es  nicht,  so  dafs  darüber  in  der  That 
kein  Zweifel  sein  kann,  dafs  der  Verfasser  jener  angeblichen  Werke 
Sigmars  und  der  dem  Bernardus  Noricus  zugeschriebenen  Bücher 
eine  nnd  dieselbe  Person  ist^).  Man  könnte  noch  eher  darüber  zweifel- 

^)  Opere  precium  reor  de  eonimdem  locorum  episcopis  et  ducibas  ac  nostre 
•edesie  abbatibua,  qaoad  memoria  dignum  gesserunt  vel  que  suIh  temporibus 
a  romaiiis  pontifieibus  et  reg^bua  sunt  patrata  prout  nostram  provinciam  aut 
eccieuam  respiciant  litteris  commendare  ipso  ordine  ut  plenius  raleo 
obterrato  qaod  me  in  prioribun  memini  prominisse:  Cod.  Kremsm. 
foL  1.  YgL  Pes,  Scriptt.  1,  1297;  Raucb,  Scriptt.  11,  381.  Kach  Losertbä  Aus- 
gab, in  welcber  aber  die  Ueberschriflen  weggelassen  sind,  weil  sie  jeder  band- 
aehrilUichen  Unterlage  entbehren,  stellt  sich  nun  der  gesammte  Inbalt  der 
Kl  iminflnatrischen  Anfzeicbnung  folgendermafsen :  I.  Verseichnis  der  Biscböfe, 
IL  Reib«  der  Henoge  Ton  Baiem,  HI.  Geschichte  der  Lorcher  Kirche,  IV.  Ver- 
aei^nia  der  Lorcher  unA  Fassauer  Erzbischöfe,  VI.  Series  aliquot  romanorum 
PoBtifieam;  alle  diese  StQcke  sind  mit  Marginalnoten  Ton  einer  Hand  versehen, 
wdcfce  wahnchemlich  den  Kremsmünsterer  Codex  geschrieben.  Die  kurzen, 
oft  genog  fehlerhaften  Verzeichnisse  sind  nacb  Loserths  ansprechender  Ver- 
nrtprflnglich  znm  Zwecke  der  bessern  Ordnung  und  Inventarisining 
Crkimdeii  nnd.  Gfiter  verfafst  worden,  womit  der  Abt  Friedrich  eine  Kloster- 
betraute. —  Hierauf  folgt  VII.  Prolog,  de  ordine  episcoporum 
,  de  ordine  ducum  BaTariae  sito  regum,  de  origine  et  ordine 
»,  de  catalogo  abbatum  mit  5  Continuationen  bis  zum  Jahre  1488. 
nro.  VIII  die  trefäich  geschriebene  umfassende  Geschichte  Ton  Krems- 
BÜt  beeonderem  Prolog  als  selbständiges  Werk,  welches  vor  dem  mit 
■r«.  VII  beseichneten  Werke  abgefafst  worden  ist. 

*)   Entscheidend  ist  Folgendes,  Frologus  fol.  1 :  Dixisse  sufficiat  quod  primo 
Pbjlippna  apostolus  directus  ab  apostolis  in  Scythia  predicaviL    Scythia 
prorioeia  Tel  pocius  regio  europe  secundum  Isidorum  cui  conjungitnr 
lia,   que  eontinet  noricum,  ut  alias  plenius  declaraTi.    Vgl.  Rauch 
II»  361:  Nam  beatns  Philippus  apostolus  per  Scythiam  XX  annis  Terbum  do- 
ni  predieaTit  Seythia   aotem  secundum  Ysidoram  libro    14  est  prima   reg^o 
•t  habet  Alaniam,  daciam  et  Gociam.    Cui  conjangitur  Germania,  qne 
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haft  sein,  ob  der  Kellenneister  Sigmar  oder  der  Prior  Bemard  die 
Bämmtiichen  Werke  verfafst  habe,  aber  über  die  Identität  des  Ver- 
fassers der  früheren  nnd  der  späteren  Bücher  besteht  keine  Frage. 

Die  ersten  Anfzeichnnngen  dieses  OeschichtschreiberSi  Air  wel- 
chen Rauch  den  Namen  Bernards,  Loserth  den  Namen  Sigmars 
geltend  machte^),  fallen  in  die  Zeit  vor  1300;  wo  im  26.  Jahre  der 
Regierang  des  Abtes  Friedrich  von  Aich  in  Folge  eines  Convents- 
beschlusses  die  schon  erwähnten  Anstalten  zur  Feststellung  der 
Rechte  und  Einkünfte  von  Kremsmünster  getroffen  worden  waren. 
Diese  Aufzeichnungen  waren  übrigens  dürftig  genug  und  wo  es  sich 
um  die  Reihenfolge  der  Bischöfe  und  Aebte  handelte,  gingen  sie 
nirgends  über  die  letzten  Decennien  des  13.  Jahrhunderts  hinaus. 
Zur  Zeit  der  Umarbeitung  und  Vervollständigung  dieser  Geschichts- 
bücher finden  wir  den  Verfasser  in  mehr  als  einer  Beziehung  gereifter 
und  gelehrter.  Die  letzten  Theile  des  umgearbeiteten  Werkes  wurden 
in  den  Jahren  1320—27  vollendet.  Für  diesen  Kremsmünsterer  Oe- 
schichtschreiber  war  nun  die  üebertragung  des  Bisthums  Lioreh  nach 
Passau  ebensowenig  fraglich,  wie  der  Bestand  eines  Erzbisthums  in 
Lorch.  Es  waren  ihm  auch  die  von  Piligrim  verfertigten  Urkunden 
bekannt  und  er  theilte  sie  am  Schlüsse  der  sämmtlichen  Werke  unter 
anderen  Briefen  mit.  Der  Umstand,  dafs  die  Passauer  Eirchenvor- 
Steher  stets  nur  Bischöfe  waren,  machte  ihm  kein  Bedenken,  er  gibt 
ihnen  bald  den  Titel  von  Bischöfen,  bald  den  von  Erzbischöfen,  wie  etwa 
jenem  Piligrim  selbst,  den  er  als  einen  aufserordentlichen  Mann  preist 

Auch  in  der  Geschichte  der  weltlichen  Herrschaften  hat  er  die 
bekannten  gelehrten  Fabeleien  mitbegründet  oder  wenigstens  be- 
festigt. Dem  Herzog  Garibald,  über  dessen  Wirken  er  sich  voll- 
kommen sicher  fühlt,  läfst  er  noch  drei  ältere  Herzöge,  von  Babams 
abstammend,  vorhergehen.    Ebenso  hat  er  den  Markgrafen  Rttdeger 

continet  Alemanniam  vel  Sueviam,  Noricam  et  Wawariam,  orientalem  Franciain 
et  Saxoniam.  Die  einzige  Schwierigkeit  liegt  darin,  dafs  der  Cod.  Vind.  610, 
aus  welchem  die  Worte  »tammen,  ehen  diese  und  viele  andere  Stellen  ab  Zu- 
sätse  hat.  Ich  erkläre  mir  die»  so,  dafs  der  Schreiher  des  Cod.  610  anfangs 
ein  unvollständiges  Exemplar  hatte,  dafs  dann  aus  einem  vollständigen  ExempUr 
die  Stellen  nachgetragen  worden  sind,  welche  fehlten,  und  dafs  dieses  leutere 
eben  kein  anderes  war  als  jenes,  auf  welches  Bemardus  Noricus  sich  im  Prolog 
bezieht.  Man  sieht,  dafs,  obwol  Rauch  die  schlagendsten  Gründe  nicht  ange- 
führt hat,  seine  Ansicht  doch  im  Wesentlichen  die  richtige  war. 

^)  Loserth  trat  sehr  bestinunt  für  Sigmars  Autorschaft  auf,  doch  vermag 
ich  mich  keineswegs  mit  voller  Entschiedenheit  dem  anzuschliefsen,  und  bleibt 
mir  die  Frage  offen.  Die  angeführte  Stelle,  Vorrede  IX,  besagt  doch  nur  von 
der  Th&tigkeit  Sigmars  überhaupt  und  gesteht  doch  zu,  dafs  jemand  anderer 
das  gesammelte  Material  besser  geordnet  habe.  Sollte  dieser  andere  auch 
Sigmar  sein  und  von  sich  in  der  dritten  Person  sprechen? 


BeriMirdus  Noricus.  Jgl 

▼OD  Pechlarn  mm  VorgXoger  des  Markgrafen  Leopold  gemacht^}. 
Man  sieht  I  dafs  hier  die  boD teste  Mischang  von  werthvollen  Remi- 
siaeensen  neben  dem  Beginne  der  unkritischesten  Art  der  Compila- 
tionen  vereinigt  ist.  Vom  allgemein  litterarischen  Standpunkt  hat 
dai  letste  Werk  des  sogenannten  Bernardns,  welches  erst  in  jüngster 
Zeit  gedruckt  worden  ist,  ein  ungemeines  Interesse^}.  Es  entwirft 
eine  ganz  ansprechende  Schilderung  von  den  alten  Baiern,  erzählt 
sehr  umständlich  die  Sage  von  der  KlostergrUndung  in  der  damals 
noch  lebendigen  Form,  schildert  die  Annehmlichkeit  des  Ortes  und 
die  geistigen  Freuden  des  Aufenthalts  darin,  die  Klosterordnung,  die 
Verdienste  der  Wohlthäter  desselben,  den  erworbenen  Ruhm  und  die 
insbesondere  von  den  Päpsten  erhaltenen  Anerkennungen,  und  geht 
dann  nicht  ohne  gewissen  Humor  auf  den  zweiten  Theil  des  ganzen 
Bttehleins  über,  welcher  betitelt  ist:  de  ruina  ecclesie.  Denn  während 
der  erste  Theil  alle  die  Umstände  darstellt,  welche  das  OlUck  des 
geheiligten  Ortes  zu  begründen  geeignet  waren,  zeigt  der  zweite  die 
Leiden  und  Uebel,  die  im  Laufe  der  Zeit  über  Kremsmünster  her- 
einbraehen.  Da  wird  an  mancherlei  Gebrechen  und  Mifsbräuche  der 
Zeiten  erinnert,  dann  die  Ungarnherrschaft  dargestellt,  Klage  geftihrt 
fiber  die  Uebergriffe  mancher  Bischöfe,  über  Gewaltthaten  der  Vögte 
und  weltlichen  Herren,  kurz  Alles  zusammengetragen,  was  als  stra- 
fende GeiÜBel  Gottes  über  das  Kloster  gekommen  war.  Mit  einer  re- 
ligiösen Betrachtung  endet  das  Buch,  an  welches  sich  dann  noch 
allerlei  Actenstücke,  grofsentheils  von  anderer  Hand  geschrieben,  an- 
sehlie(sen').  Wer  auch  der  Verfasser  gewesen  sein  mag,  seine  zahl- 
reichen Werkchen  zeigen  einen  Höhepunkt  historiographischer  Thä- 
tigkeit,  wie  er  während  des  Mittelalters  nicht  wieder  erreicht  worden 
ist  Der  Katalog  der  Aebte  wurde  im  Anschlufs  an  Bemard  von 
fVOkt  Händen  bis  zum  Jahre  1488  dürftig  fortgeführt. 

So  gründlich  wie  in  KremsmUnster  wurde  wol  an  keinem  an- 
deren Orte  von  Oesterreich  mehr  die  Klostergeschichte  im  14.  Jahr- 
hundert behandelt.  In  Melk  hat  man  sich  fast  ausschliefslich  darauf 
beschränkt,  die  alten  Klostersagen  umzuschreiben,  doch  ist  es  beach- 
tenswerth,  dals  sich  hier  ein  Ansatz  zu  den  späteren  Gelehrtenfabeln 
findet,  welche  die  Markgrafschaft  Oesterreich  bereits  in  Beziehungen 
SB  dem  römischen  Reiche  und  speciell  zu  Julius  Cäsar  gesetzt  ha- 


>)    Vgl.  Losertb,  8.  58. 

*)   VoUsandig  nur  bei  Loserth,  S.  83->109. 

Vgl.  Theod.  Hagn  a.  a.  0.,  S.  25.    Bemerkenswert}!  Rind  auch  deseen 
ZoMBiiiienstaUungen  Ober  die  alte  Bibliothek  ron  KremsmQnster,  S.  26  ff. 
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ben^).  Aarserdem  erscheint  ein  gewisser  Traehsefs  Bernard  als 
Verfasser  einer  Vita  des  heiligen  Oothalm*),  doch  seigte  sich 
auch  hier  bereits  eine  ausgesuchte  Barbarei  in  der  Darsteünng  tob 
Wundergeschichten').  Hieran  schliefsen  sich  Aufieiehnongen  des 
15.  Jahrhunderts  bis  1484,  unter  welchen  das  Itinerar  Wolfgangs 
von  Steier  und  die  Epitaphien  auf  Albrecht  11.,  Elisabeth  und 
ihren  Sohn  Ladislaus  beachtenswerth  sind^).  In  St.  Florian  be- 
schäftigte man  sich  mit  der  Lebensgeschichte  der  im  Jahre  1889 
dahingeschiedenen  Reclusa  Wilbirgis,  welche  das  Schicksal  des 
Königs  Ottokar  und  den  Sieg  Rudolfs  prophezeit  haben  soll*). 

Historisch  wichtiger  ist  dagegen  die  Geschichte  und  der  Abts- 
katalog des  Klosters  Seitensteten,  welche  von  dem  Abt  Gan- 
dacher  1319  —  1330  verfafst  wurden*).  In  dieselbe  Zeit  etwasetit 
Pez  eine  gereimte  deutsch  geschriebene  Grttndungsgeschichte  des 
Cistercienserklosters  von  St.  Bernhard,  welche  für  die 
Familie  der  Meissauer  zur  Zeit  Ottokars  und  Rudolfs  einige  beach- 
tenswerthe  Nachrichten  gibt.  Zweifelhaft  bleibt  jedoch,  nach  dw 
Sprache  zu  schliefsen,  ob  wir  es  mit  einem  Werke  des  14.  Jahr- 
hunderts in  seiner  ursprünglichen  Form  zu  thun  haben  ^).    Aach  in 


^)  Hiatoria  fundationia  monasterii  MeUicenais:  Pex,  Scriptt.  I,  297.  £r 
glaubt,  daftt  »ie  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  geschrieben  seL  Ueber  ihr 
Verhältnis  zu  dem  sogenannten  Chron.  Conradi  de  Wizzenbfrg  habe  ich  mit 
Rücksicht  auf  eine  Ton  A.  t.  Meiller  in  den  Denkschriften  der  Wiener  Akad. 
Bd.  18  veröffentlichte  Abhandlung  in  einem  noch  ungedruckten  Aa£iats  ge- 
handelt. Hiezu  kommt  auch  die  Hiatoria  de  particuia  Sanctae  crucis  Mdli- 
cenais,  Pez  II,  386-401. 

>)    Vita  h.  G Otthalm  i,  Pez,  Scriptt.  I,  109.    Vgl  Vollständiges  bei  Potthast. 

')  Vita  Agnetia  Blanbekin,  herausgegeben  Ton  B.  Pez  1781 ,  ein  Bach, 
welches  keineswegs  selten  ist.  Viel  ansprechender  als  die  Vision  Ober  das 
Präputium  Christi  ist  übrigen»  das  Cap.  54 ,  wo  die  Heilige  sehen  kann ,  wie 
im  Schoofse  einer  Jungfrau  ad  .imitationem  Christi  ein  Kind  entsteht.  Der 
Name  des  Mannes ,  der  all  diese  Geschichten  von  seiner  verzflckten  Heiligen 
aufschreibt,  soll  Ermenricus  ord.  minorum  sein. 

*)  Anonymi  Mellicensis  breve  Chronicon  1438 — 1464  Pez  Scriptt.  IL 
461-466,  Itinerarium  venerabilis  patris  Wolfgangi  de  Styra.  Pea  II,  446, 
vgl.  Keiblinger,  Gesch.  v.  Melk  I,  536. 

^)  Die  bei  Pez  II,  212  gedruckte,  schrecklich  lange  Vita,  der  eine  zweite 
kürzere  folgt,  strotzt  von  wahnsinnigen  Geschichten  einer  entarteten  Phantasie. 
Je  prosaischer  der  Zeitgeist  im  Ganzen  wurde,  desto  dicker  trug  man  dai 
Abenteuerliche  auf.  Die  Wilbirgis  darf  man  aber  nicht  mit  der  heiligen  Wal- 
burgis  verwechseln. 

«)   Pez,  Scriptt.  II,  301  ff. 

^)  Anonymi  Pooma  germanicum  vetus  de  historia  fundationia  Parthenonis 
Sancti  Bernhardi;  Pez,  Scriptt.  II,  287.  Hierauf  besser  und  nebst  dem  latei- 
nischen Stiflungsbuche  herausgegeben  von  Zeibig,  Fontes  rer.  aoatr.  IL  VI, 
125  ff. 


Melk,  SeUentttetteD,  Zwettl,  Klosterneaburg.  X83 

ZwetU  wurde  eine  Reimchronik  verfafst,  die  bis  zum  J&hre  1304 
reichte,  und  eich  neben  der  Klostergeschichte  wie  jene  mit  den  Meia- 
BABeniy  80  mit  den  Knnringen  beschäftigt  ^).  Im  Ganzen  ist  sie  sehr 
nnhedentendy  aber  handschriftliche  Ueberlieferang  nnd  Sprache  lassen 
eine  ältere  Abfassnngszeit  mit  Sicherheit  annehmen. 

Finden  wir  in  diesen  Fällen  die  Erscheinung,  dafs  sich  die  po- 
pnlire  Darstellnngsweise  in  Muttersprache  und  Reim  auch  in  den 
KUtotem  Eingang  verschaffte,  so  zeigt  sich  in  Klosterneuburg 
noch  ein  viel  merkwürdigeres  Beispiel  von  dem  Gange,  welchen  die 
Historiographie  allmählich  nahm.  Während  nämlich  im  Kloster  die 
Annaiistik  verstummte,  begannen  bürgerliche  Elemente  an  die  alten 
Annalen  anzuknüpfen  und  dieselben  fortzuführen.  Die  kleine 
Klosterneuburger  Chronik^)  ist  höchst  bezeichnend  für  diesen 
Uebergmng.  Es  ist  das  Kloster  und  dessen  Geschichte,  die  besonders 
im  An£ang  den  vorwiegenden  Inhalt  der  Aufzeichnung  bilden,  aber 
der  bürgerliche  Verfasser  läfst  sich  keinen  Augenblick  verkennen« 
Er  benutzte  für  die  frühere  Zeit  die .  grofse  Chronik  von  Kloster- 
neubnrg,  daran  knüpft  er  seine  eigenen  Erfahrungen  und  Erlebnisse, 
ond  macht  Mittheilungen  aus  dem  täglichen  Leben  und  von  den 
grolsen  Ereignissen,  die  das  Land  betrafen,  ganz  in  der  Weise  ge- 
mischt, wie  sie  dann  in  der  Geschichtschreibung  der  Städte  immer 
mehr  hervortritt. 

In  dieser  bürgerlichen  Entwickelung  der  Historiographie 
bielt  nun  freilich  der  äufserste  Osten  des  Reiches  mit  den  ver- 
fataungsentwickelten  Städten  des  Westens  und  Nordens  nicht  Schritt, 
doch  lälst  sich  der  Zug  der  Zeit  und  die  Vorliebe  der  städtischen 
Bewohner  für  memoirenartige  Aufzeichnungen  wenigstens  in  Wien 
doch  noch  erkennen.    In  derselben  Zeit,  wo  der  reisende  Bürger 

^)  Ganz  wUlkQrlich  ist  die  Annahme,  dafs  Abt  Ebro  der  Verfasser.  — 
Frftst  in  Hormarrs  Archiv  f&r  Geogr.  etc.  1818  und  im  Taschenbuch  Bd.  XXXI, 
S.  4  ff.;  TgL  Fräst,  Fontes  rer.  austr.  II,  3.  Urkunden  und  geschichtliche  No- 
tisen  aas  Handschriften  Ton  Zwetl,  mitgetheilt  Ton  J.  t.  Fräst,  Archiv  für 
Konde  ötlerr.  Geschichtsqu.  II,  361,  enth&lt  manches  Brauchbare:  eine  Abtreihe 
▼OQ  1139  —  1433  c,  S.  385;  ein  Verzeichnis  der  den  Zwetlern  gestifteten 
Extraspeisen,  S.  371—376;  Statuten,  Einkünfte  u.  dgl.  m.  An  diese  Geschichten 
ftsterreichischer  Klöster  sei  noch  der  Name  Johann  Mannesdorfers,  Chro- 
nisten de«  Klosters  St.  Lambrccht  in  Steiermark  angeschlossen ,  dessen  littera- 
ri«che  Entdeckung  ein  Verdienst  PangorU  ist.  Beiträge  zur  Kunde  steierm&rk. 
Geechichtaqu.  1,  103—110.  Mannesdorfer  war  seit  1464  Syndicus  von  St.  Lam- 
braeht  and  starb  in  Wien  nach  dem  Jahre   1488. 

*)  Chronica  auff  Klosternewburg,  der  lantsfArstlichen  Statt;  herausgegeben 
unter  dem  Titel:  Die  kleine  Klosterneuburger  Chronik,  von  H.  Zeibig,  Archir 
t^  Knnde  österr.  Geschichuqu.  Bd.  VII,  227  ff.  Sie  beginnt  mit  dem  Jabre 
1322,  wird  von  1400  an  auaftlhrlicher,  schliefst  1428. 
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der  schwäbiscbea  Reichsstadt  bei  dem  Anblicke  Wiens  den  Anflnif 
niobt  DDterdrUckte:  „Das  ist  ain  herliobe  wolerptiate  Stal"  noil  wo 
man  bereits  in  steioernen  HünaerD  und  gejiflaBterten  Strafaen  lebte, 
während  die  ehrsamen  BUrger  von  Augsburg  sich  stritten,  o)>  ea 
Steine  genug  geben  könne,  um  einen  Ruthen  breiten  Gebweg  den 
USasern  eutlang  zu  Bchaffen,  liefa  sich  die  allgemeine  geistige  Bildung 
an  der  schCuen  Donau  bei  weitem  nicht  in  Vergleich  seUen  mit 
dem  politisch ,  religiSs  und  litterariseb  geweckten  Leben  tdd  Nürn- 
berg oder  von  Strafsburg.  Allerdings  iat  das  ürtbeil  über  diese 
Thatsacbe  gemeiniglich  rascher  gelallt,  als  die  GrUnde  davon  er- 
fafst,  gewürdigt  oder  auch  nur  verstanden  sind.  Denn  übnticbe  ver- 
gleichende Fragen  der  Wiasenachaft  pflegen  ja  nur  ganz  ansnafam»- 
weise  hiBtorische  Denker  zu  beschäftigen.  Wie  es  sich  aber  auch 
mit  den  GrUnden  verbalte,  die  Thatsache  wird  niemand  bestreiten, 
dafa  wir  hier  mit  der  Wiener  bürgerlichen  Oescbicbtscbreiboiig  eio 
eigenes  Capitel  nicht  ausfüllen  könnten,  selbst  wenn  wir  den  Qeist- 
iicben,  die  sich  in  dieser  Gattung  geltend  machten,  das  vollstSndige 
Bürgerrecht  einräumen.  Da  stellt  sich  zuerst  eine  PersiJn liebkeit 
dar,  deren  Stand  und  Charakter  aus  den  sehr  dürftigen,  aber  inte- 
ressanten Aufzeichnungen  scblechterdinge  nicht  zu  enträthaelo  ist 
Bunt  durch  einander  schreibt  unser  historiseher  Anfänger,  bald  deutsek 
bald  lateinisch;  er  erzählt,  wie  er  sieb  1402  verheiratet  habe,  1404 
sein  Sohn  ihm  geboren  wurde.  Daneben  notirt  er  Thronwecbset 
und  Kriegs  vorfalle,  Erdbeben  und  stSdtiscbe  Ereignisse.  .HSa  bat 
man  den  Knopf  auf  den  Turn  zu  St.  Stephan  gesetzt,  das  die  Hoch 
des  Turns  volpracht  ist  worden  quarta  die  poät  Micbaelem']". 

In  durchaus  eigenartiger  Weise  schrieb  wenig  später  der  ge- 
rühmte Abt  Martin  von  den  seit  Ulä  reformirten  und  dealMsh- 
gcwordenen  SehotteDbenediktinern  seine  Lebenserinnernngen') 
auf.  In  einem  Gespräche  zwischen  einem  Greise  und  einem  Jüngling 
berichtet  er  seine  Schicksale  und  sein  reich  bewegtes  Leben.  Die 
Fragen  des  Jünglings  geben  Geleginheit  die  manigfaltigsten  Beob- 
achtungen des  gelehrten  und  erfahrenen  Mannes  mitiutheilen.  Wo 
er  z.B.  erzählt,  dafs  er  nach  Krakau  gekommen  wäre,  fragt  Atr 
Jüngling,  welche  Sprache  dort  gesprochen  wUrde,  und  wir  bftraii 
die  schätzbare  Antwort,  dafs,  obwol  die  Leute  beide  Spraobcn  vcr- 

■)   Pei,  Scriptt.  11,  046  nod  549  Ananj-mj  Viennends  breie  Chronioou. 

'}  Ueberliefarl  unter  dem  eigen ihatnücbcn  Tilcl  Senalnriuin  «itC  dialocn* 
hintarüe  Mitrüni  ■bbilia  Scotnrum.  Pei.  11,  023  ff.  aber  dua  Leben  und  tOB- 
■tige  Scbriften  Uartioi  mub  Leibili  in  der  Zips,  tgl.  Hkuawirtli,  Abriib  ■ 
Oencb.   der  Boaed,  Abtei  la  den  Schallen,  S.  ST-41. 
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stisden,  das  Deutsche  doch  volistäDdig  vorherrsche.  Eben  so  sei 
es  in  Kasehau  oder  Ofen  in  üogam.  Aaf  diese  Weise  werden  die 
LebeDserinnemng^n  des  Abtes  immer  mit  Beschreibungen  von  Dingen 
luid  Ereignissen  allgemeiner  Art  bis  in  sein  hohes  Alter  fortgeführt. 
Oewissennalsen  zu  der  Biographie  kann  anch  jener  besondere  Abschnitt 
des  Baches  gerechnet  werden,  wo  von  der  umfangreichen  Klostervisi- 
tation des  Jahres  1451  berichtet  wird,  zu  der  Martin  beauftragt  wor- 
den war.  Daran  schliefsen  sich  allgemeinere  Geschieh tsdarstellnngen 
ttber  die  Schottenabtei,  ihre  Gründung,  ihre  Stifter  und  deren  Ge- 
■ehlecht  und  Nachkommen.  Abt  Martin  ist  auch  Verfasser  fuehrerer 
theologischer  Werke,  die  aber  hier  ebensowenig  berücksichtigt  werden 
können,  wie  die  ständisch -politischen  KSmpfe,  an  welchen  er  sich 
lebhaft  betheiligte.  Er  resignirte  im  Jahre  1461  und  starb  drei 
Jahre  später  als  Stiftssenior. 

Eben  in  diesen  Zeiten  war  Wien  der  Schauplatz  sehr  eingrei- 
fender und  gro&er  Bewegungen.  Rath  und  Bürgermeister  nahmen 
hervorragenden  Antheil  an  den  ständischen  und  dynastischen  Fragen, 
welche  seit  der  Minderjährigkeit  des  nachgebornen  Ladislaus  und 
noch  mehr  seit  dessen  Tode  sich  erhoben  hatten.  Wiewol  nun  eine 
•ehJttsbare  und  umfassende  städtische  Actensammlung  über 
die  denkwürdigen  Kämpfe  dieser  Zeit  vorliegt^},  so  zeigt  sich  in 
derselben  doch  bei  weitem  nicht  die  historiographische  Entwickelung 
Ihnlieher  officieller  Bücher  in  den  deutschen  Reichsstädten.  Es  fehlt 
wol  anch  hier  nicht  ganz  an  darstellenden  Einleitungen  zu  den  ein- 
lelnen  Abtheilnngen  der  Sammlung,  allein  sie  sind  immer  sehr  dürftig 
nnd  notizenhaft.  Zu  einer  anschaulichen  Zusammenfassung  der  in 
den  Briefen  nnd  Acten  berührten  Ereignisse  fehlte  dem  städtischen 
Sammler  entweder  die  Lust  oder  das  Können.  Anders  dagegen  ver- 
hilt  es  sich  mit  einer  annalistischen  Aufzeichnung,  welche 
die  Jahre  1454—1467  nmfafst,  und  wol  als  die  bedeutendste  Er- 
•cheinnng  in  der  angegebenen  Richtung  betrachtet  werden  darf. 
Wer  der  Verfasser  des  Werkes  war,  läfst  sich  kaum  annähernd 
feststellen.  Eigentlich  bürgerlichen  Kreisen  Wiens  gehörte  er  sicher 
nicht  an.  Für  den  Kaiser  Friedrich  nimmt  er  entschieden  Partei, 
er  war  also,  was  man  damals  einen  „Kaiserer*'  nannte.    Doch 


*)  Kollar,  AnalecU  pag.  827 — 1403  und  Zeibig,  Copeybuch  der  gemainen 
Sut  Wienn.  Font.  res.  austr.  II,  7.  Bd.  1454—1464  als  Fortsetzung  su  Kollar. 
Dia  Haoptth&tigkeit  den  officiellon  Sammlers  beschrAnkt  sich  auf  die  Ueber- 
•ehrifV«n,  die  er  hinzuftlgt,  und  welche  manchmal  ausführlicher  gefafst  sind 
ud  in  einen  ers&hlenden  Ton  übergehen,  wie  S.  99,  297  sum  25.  Juni  1458, 
wo  die  Besetsnng  der  Burg  durch  Albrecht  VI.  en&hlt  ist  u.  s.  f. 
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würde  ihn  dies  vielleicht  noch  nicht  nnbedin^  von  der  Bttrgersehtft 
Wiens  ausschiiefsen.  Bedentsamer  ist  es  aber,  dab  der  unbekannte 
Verfasser  über  Vorgänge  am  Hofe  gemeiniglich  besser  nnterriohtet 
war,  als  über  Ereignisse  der  8tadt.  Man  mOchte  am  liebsten  an 
eine  Persönlichkeit  ans  Friedrichs  Kanzlei  denken,  aber  anch  da- 
gegen lassen  sich  Bedenken  erheben.  Die  Aufzeichnungen  acheinen 
übrigens  nicht  in  ursprünglicher  Gestalt  vorzuliegen,  sondern  wurden 
einer  zusammenfassenden  Redaction  unterzogen,  welche,  wenn  du 
Schlufsdatum  nicht  täuscht,  im  März  1467  vollendet  wurde^). 

An  diese  gleichzeitigen  Aufzeichnungen  schliefet  sich  in  voU* 
kommener  Memoirenform  die  interessante  leider  nicht  vollständig 
bekannt  gewordene  Selbstbiographie  des  Andreas  von  Lapis, 
Burggrafen  von  Steier,  der  die  Geschichten,  die  er  erlebte,  sa 
einem  Unterricht  für  seine  Kinder  niederschrieb.  Er  war  ülrieks 
von  Cilly  und  nachher  König  Ladislaus  Diener.  Seine  Erinnernngea 
schrieb  er  aber  wahrscheinlich  erst  in  späteren  Jahren  seines  Lebens 
nieder*). 

Aus  derselben  ereignisreichen  Zeit  gibt  es  auch  kleinere  Dar 
Stellungen  über  einzelne  merkwürdige  Begebenheiten,  welche  aber 
meist  dem  Bedürfnis  brieflicher  Mittheilung  nach  Aufsen  ihren  Ur- 
sprung verdanken.  So  der  Bericht  über  die  Gefangennahme  nnd 
Hinrichtung  des  Bürgermeisters  Holzer'),  und  die  Bfisehreibnng 
der  Krankheit  und  des  Todes  Herzog  Albrecht  VI.  von  dem  Thttr- 
hüter  Hierfsmann^).  Der  letztere,  von  Geburt  ein  Schwabe, 
wurde  von  Leonhart  von  Velseck  aufgefordert  zu  erklären,  was  as 
dem  Gerüchte  wahr  wäre,  dafs  Albrecht  von  Herrn  Jörg  von  Staii 
vergiftet  worden  sei.  Hierauf  antwortete  Hierfsmann  mit  einer  an- 
beholfenen  aber  unendlich  getreuen  Darstellung,  in  welcher  niemand 
aufser  dem  Arzte  des  Herzogs  hart  mitgenommen  wird. 

Der  Sache  und  dem  Inhalte  nach  nicht  zu  Oesterreich  gehörig. 


1)  Senkenberg,  Sei.  jar.  V,  1—346.  Auch  von  Rauch  als  Beilage  lum 
III.  Bd.  der  Scriptt.  und  selbstAndig  1791.  Die  Beziehung  der  QoeUe  sn  dem 
Hofe,  geht  auch  aus  der  Verwandtschaft  derselben  mit  den  Hofieitungen  ber- 
Tor,  die  über  gewi^tse  Ereignisse  vorliegen  und  von  welchen  weiter  onten  bei 
der  Fürsten-  und  Landesgeschichto  gehandelt  wird. 

')  Ein  Bruchstück  davon  in  (Wurmbrandt)  Collectanea  geneaL  histor.  ex 
archivo  incl.  Austriae  inferioris  statuum.  Viennae  1705,  vgL  Caesar  Aw«m|^  dne. 
Styriae  III,  S.  455  u.  a.  a.  0. 

*)  V.  Xarajan,  Kleinere  Quellen  sur  Gesch.  Oestr.  Wien  1859.  Ejn  ab- 
Schrift  eines  Zedol  herm  Matheas  Sligk  zugesandt  der  verlau£Fang  lu  Wye&D 
in  der  Karwochen  geschehen,  S.  15  —  22. 

*)  Ebd.  S.  23— 51.  lieber  den  bei  Hormajr  Archiv  1811  vorkommeiideii 
Irrthum  Ortolf  Greumann  (recte  Gewmann)  betreibend,  s.  Karigan,  ebd.  Vorred«. 
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aber  mit  der  Geschichte  der  Dynastie  auf  das  engste  verknüpft,  sind 
die  Denkwürdigkeiten  der  Helene  Kottanner^),  vielleicht 
aas  firSnkischem  Geschlechte,  welche  in  Diensten  der  Königin  Elisa- 
beth, Tochter  Kaiser  Sigismnnds,  Wittwe  Albrecht  IL  von  Oesterreich 
•Cand.  Ihre  merkwürdigen  Anfzeichnnngen  ans  den  Jahren  1439  nnd 
1440  erfreaen  sich  dnrch  G.  Freytag  einer  gewissen  Berühmtheit 
Leider  ist  nnr  ein  Bruchstück  davon  vorhanden,  so  dafs  weder  über 
die  Zeit  noch  den  Ort  der  Abfassung  etwas  zu  ersehen  ist.  Allein 
die  ErsShlang  der  Kottannerin  ist  dnrchans  pragmatisch  nnd  ans 
einem  Gafs,  so  dals  an  eine  allmähliche  Entstehung  ihrer  Denk- 
wflrdigkeiten  nicht  gedacht  werden  könnte.  Dafs  aber  sowol  König 
Laditlans  als  auch  die  Königin  Elisabeth  zur  Zeit  der  Abfassung 
noch  am  Leben  waren,  dürfte  unschwer  zu  erkennen  sein,  weniger 
•ieher  ist  dies  vielleicht  von  König  Wladislaus  von  Polen.  Als  Schrift- 
itellerin  stellt  sich  Helene  Kottanner  was  Lebendigkeit  der  Dar- 
■tellong  and  psychologischen  Antheil  an  den  Ereignissen  anbelangt, 
den  beaten  Schriften  dieser  Gattung  an  die  Seite. 

Eine  gleich  interessante  Schrift  wie  die  Denkwürdigkeiten  der 
Helene  Kottanner  findet  man  denn  auch  erst  ganz  am  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  wieder  in  Oesterreich,  wo  der  Wiener  Arzt  und 
Doetor  Johannes  Tichtel  sein  Tagebuch  auf  die  Vorstehblätter 
nad  Pergamentstreifen  eines  gedruckten  medicinischen  Buches  schrieb, 
über  welches  er  Vorlesungen  an  der  Universität  hielt  ^).  Er  bedient 
iieh  aber  dabei  der  lateinischen  Sprache  und  zeigt  doch  nur  sehr 
nebessKchliehes  Interesse  für  öffentliche  Angelegenheiten.  Man  sieht, 
dafii  noch  im  15.  Jahrhundert  in  der  Ostmark  die  bürgerlichen  Kreise 
nicht  im  Vordergrunde  litterarischer  und  historiographischer  Hervor- 
bringongen  stehen,  und  man  mnfs  sich  an  andere  Stände  wenden, 
aa  den  Adel,  an  die  Herreise,  an  die  gelehrten  Schreiber  und  pro- 
fieaaioDsmSfsigen  Dichter,  um  den  Faden  der  deutschen  Geschichts- 
qpellen  nicht  zu  verlieren. 

^)  Endlicher,  Au^  den  DonkwQrdigkeiteu  der  Helene  KottanDerin,  Leipzig 
1846.  Was  es  übrigenü  mit  der  Krone  auf  »ich  hat,  welche  so  geheimni^Toll 
••Iweadet  wird,  ist  nicht  so  ganz  sicher,  als  G.  Prcytag  in  der  schönen  Ein- 
Itkaag  so  dem  StQcke  in  den  Bildern  annimmt.  Die  Kottanner  hielt  es  f&r 
4ie  Krone  des  h.  Stephan,  aber  vgl.  Birk.  Quellen  und  Forschungen  zur  österr. 
Ol  eh.  8.  220  ff.  Die  hier  sonst  Tcröffentlichten  Aufzeichnungen  aus  gleicher 
Zmi  erw&hne  ich  weiter  unten. 

*)  Ticbtels  Tagebuch  schon  von  Ranke  nach  Rauchs  wenig  brauchbarer 
Avagabe  wol  beachtet,  wurde  TollMt&ndig  herausg.  von  Th.  v.  Karajan,  Fontes 
rer.  aastr.  I,  1,  1  -  G6,  das  Tagebuch  reicht  von  1477-1495.  Tichtel  gehört 
aWr  »«iiier  litterarischen  Stellung  nach  dem  Freundeskreise  Konrad  Celtis  an 
•ad  ftlh  dalMr  wesentlich  der  humanistischen  Epoche  zu. 
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8eit  sich  die  Reimkanst  ganz  specieller  geschichtlicher  Stoffe 
bemSchtigte^  konnte  es  anch  in  den  österreichischen  Gebieten  an  den 
mannigfaltigsten  Versuchen  solcher  Art  nicht  fehlen,  wie  man  sie 
frühzeitig  schon  in  den  Niederlanden  und  am  Rhein  gefunden  hat 
Diese  Darstellnngen  haben  sich  aber  in  Oesterreieh  sehr  zu  ihrem 
Vortheile  gar  bald  der  Zeitgeschichte  zugewendet  und  haben  dadurch 
den  Charakter  von  Memoiren  erhalten,  wie  sie  denn  überhaupt  viel 
subjectiver,  darum  aber  anch  viel  lebendiger  und  anschaulicher  sind, 
als  die  ähnlichen  Werke  in  anderen  Gegenden.   Das  bekannteste  and 
wenn  man  will  grofsartigste  historische  Zeitbild  in  vollkommen  me- 
moirenhafter Form  bietet  Ulrich  von  Lichtenstein,  zu  dessen 
historiographischer  Beurtheilung  hier  wol  noch  einiges  hinzuzufügen 
wäre^).    Von  den  Litteratnrhistorikern  wird  allseitig  der  Abstand 
hervorgehoben,  welcher  zwischen  der  Selbstbiographie  und  den  das 
lyrische  Talent  verrathenden,  eingefügten,  glatt  und  anmuthig  dahin- 
gleitenden  58  Liedern   und  Leichen  besteht').    Das   Buch    vom 
Frauendienst  kann  sich,  was  die  ErzShlung  betriflft,  bei  weitem 
nicht  messen  mit  den  niederdeutschen  ähnlichen  Werken,  wie  etwa 
dem  des  Meister  Gottfried  Hagen  in  Köln.   Dagegen  ist  das  Frauen - 
buch  in  der  ganzen  Anlage  und  Schilderung  bedeutender,  weil  es 
ein  satirisches  und  lehrhaftes  Element  enthält,  zu  welchem  die  öster- 
reichische Dichtung  immer  mehr  geneigt  war^).    Die  Vollendung  des 
Frauendienstes  f^llt  in  das  Jahr  1255  —  56,  die  des  Franenbuches 
zwei  Jahre  später.    Der  Frauendienst  berichtet  Ulrichs  Leben;  das 
Frauenbuch  ist  ein  Zeitbild,  bei  welchem  das  auffallendste  ist,  dals 
der  Dichter  sich  höchst  tadelnd  über  dieselben  Menschen  ausspricht, 
bei  denen  er  doch  mit  den  Thorheiten  seines  Frauendienstes  Gefallen 
gefunden  haben  mufs.    Vielleicht  wäre  eine  genauere  Vergleichung 

»)   W.  G.  II,  339,  V,  23. 

')  Weinhold,  Ueber  den  Antheil  Steiermarks  an  der  deutschen  Dicht- 
kunst des  13.  Jahrhunderts,  Almanach  der  Akad  in  Wien  1860,  S.  325; 
Wackemagcl,  Litteraturgesch.  221.  Hier  wird  auch  des  Gedichtes  auf  die 
Schlacht  an  der  Leitha  1246  gedacht  und  die  Vermuthung  aii%esteUt,  et 
möchte  das  leider  Terloren  gegangene  Lied  Ton  Ulrich  selbst  herg^rtthrt  kaben. 
Neuestens  liegen  die  höchst  lehrreichen  und  scharfsinnigen  Untersuchangea 
über  Ulrich  von  Lichtenstein  von  Karl  Knorr,  Quellen  und  Forsch,  s.  Spr.  n. 
Culturg.  Strafsburg  1875  vor,  doch  liegt  der  Schwerpunkt  selbstverstindlifh 
auf  dem  litterarischen  Theile  der  Arbeit. 

*)  Ausgabe  von  Lachmann,  Berl.  1841.  Eigentlich  bekannt  wurde  Ulrich 
durch  Tiecks  Uebersetcung,  die  noch  immer  haupts&chlich  gelesen  wird. 
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der  SchilderuDgeiiy  wie  sie  von  einem  nnd  demselben  Dichter  in  zwei 
rasch  aufeinander  gefolgten  Werken  so  verschieden  dargeboten  wer- 
deoi  das  richtigste  Mittel  am  den  historischen  Werth  des  Fraaen- 
dienates  ftir  die  Erkenntnis  des  Charakters  der  Zeit  za  ermessen; 
denn  ob  and  in  wiefern  die  Memoiren  Ulrichs  von  Lichtenstein  für 
die  Zeit  and  ihre  Geschichte  allgemein  giltig  and  bezeichnend  sind, 
mafe  dahingestellt  bleiben,  zamal  sich  der  Dichter  ja  selbst  Über  den 
Verfall  des  Ritterthams  heftig  beklagt.  Er  war  am  die  Wende  des 
12.  and  13.  Jahrhunderts  geboren,  warde  mit  seinem  12.  Jahre  Edel- 
knabe einer  vornehmen  Dame,  kam  hierauf  zum  Markgrafen  Heinrich 
von  Istrien,  verlor  1219  seinen  Vater,  und  begann,  im  Besitze  seines 
Erbtheils  mit  dem  Jahre  1222  sein  abenteuerliches  Weltleben ^). 
1246  wurde  er  Landeshauptmann  und  oberster  Landrichter  in  Steier- 
mark. Nach  dem  Tode  Herzog  Friedrichs  IL  wurde  er  in  Kämpfe 
mit  den  Osterreichischen  Ghibellinen  verflochten,  da  er  für  den  Erz- 
bischof Philipp  von  Salzburg  die  Waffen  ergriff.  Nach  dem  Zeugnis 
der  Reimchronik  liefs  er  sich  in  den  nächsten  unruhigen  Zeiten  das 
Wol  des  Landes  sehr  angelegen  sein,  schwankte  aber  in  seiner 
Parteistellnng  unstet  und  wUrdelos  hin  und  her,  schlofs  sich  der 
Herrschaft  Ottokars  von  Böhmen  an  und  frondierte  mit  dem  übrigen 
Adel  gegen  dieselbe.  Im  Jahre  1275  oder  1276  starb  er.  Seine 
poetiache  Production  hörte  auf  der  Höhe  seines  Lebens  auf  und 
auch  sein  Tagebuch  wurde  im  Geschäftsdrange  der  spätem  Jahre 
leider  nicht  fortgesetzt.  Sein  Sohn  Otto  erbte  aber  die  Vorliebe  des 
Vaters  für  zeitgenössische  Poesie.  Wenn  man  seine  Memoiren  vom 
Standpunkte  der  historischen  Quellenforschung  mit  Erscheinungen 
anderer  Jahrhunderte  vergleichen  darf,  so  könnte  man  sie  am  pas- 


^)  Ueber  Ulrichs  LebensTerh&linUse :  Karajan  in  Lachmanns  Ausgabe, 
S.  663  ff.;  Ton  der  Hagen  IV,  321-404;  Falke,  Geschichte  des  Hauses  Lich- 
fcnstein  I,  57—124.  Die  Urkunden  sind  hier  zienalich  TolUt&ndig  zusammen- 
fmtellt,  doch  ist  aus  Wiener  Jahrb.  der  Lit.,  Bd.  108  nnd  darnach  meiner  Ab- 
hAndlnng:  Ottokar  II.  und  Salzburg  in  den  Sitzungsber.  der  Wiener  Akademie, 
Bd.  XXXHI,  472,  479,  483  mehreres  hinzuzufilgen.  Wenn  Karl  Rnorr  mir 
▼orwirft,  daCs  ich  an  manchen  Orten  Aber  Ulrichs  von  Lichtenstein  politischen 
Charakter  Tiel  zu  hart  geurtheilt  hätte,  $o  ergreife  ich  einer  so  gereiften  und 
«msiehtigen  Abhandlung  gegenüber  um  so  Heber  die  Gelegenheit,  um  dies  in 
Bezug  auf  von  mir  gebrauchte  Ausdrücke  gerne  zuzugestehen.  Wenn 
aber  Kaorr  S.  40  die  gewifs  zutreffenden  Worte  in  dieser  Beziehung  findet,  so 
»ollta  dann  nicht  wieder  das  Selbstgesprochene  abgeschwächt  werden.  Die  in 
Crkaadea  selbst  prirater  Natur  damals  aufgekommene  Formel  einer  Verpflicb- 
tuag  auf  einen  vom  Papste  anzuerkennenden  Kaiser  ist  doch ,  so  viel  ich  die 
DiBge  kenne,  eine  sehr  eingreifende  und  ernste  Sache  gewesen.  Wie  nennete 
Baa  dean  Leute,  welche  im  Jahre  1870  auf  den  Sieg  der  Franzosen  Eide  ge- 
ackworca  hlttea? 
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Bendsten  *mit  denjenigen  Casanovas  zusammenstelleDi  Fon  denen  ja 
ebenfalls  sicher  ist,  dafe  sie  im  höchsten  Mafoe  historisch  wiehtig 
und  dabei  doch  ebenso  individuell  nad  excentrisch  sind.  Fttr  die 
allgemeine  Charakteristik  der  Zeit  werden  die  einen  nnd  die  andern 
mit  Vorsicht  benutzt  werden  mUssen. 

Das  Ritter-  und  Tnrnierwesen  war  nnd  blieb  übrigens  immer 
etwas  der  Mode  nach  Wechselndes  und  hing  von  snfiilligen  ümstin- 
den  nnd  Persönlichkeiten  ab,  die  es  bald  da  bald  dort  mehr  in  Oang 
brachten.  Von  einem  böhmischen  Ritter  wird  uns  eine  TomierÜBfart 
in  Frankreich  in  ziemlich  dürftiger  Weise  geschildert').  Von  einem 
unbekannten  Verfasser,  nicht  aber  von  Konrad  von  Würsbnrg,  wie 
früher  geglaubt  wurde,  werden  dagegen  diese  Turniere  am  die  Onnst 
der  Frauen  bereits  zu  einem  höchst  possenhaften  nnd  nnflüthigen 
Schwank  benutzt,  der  aber  keinen  geringeren  Werth  für  die  Charak- 
teristik der  Zeit  hat  als  Ulrichs  Franendienst^).  Wenn  übrigens 
Ulrich  von  Lichtenstein  die  Zeit,  in  welcher  er  das  Franenbnch 
schrieb,  gegenüber  der  der  Babenberger  verkommen  nnd  unritteriich 
bezeichnete,  so  ist  es  unterhaltend  zu  sehen,  dafs  wieder  diese  Zeit 
als  goldig  von  einem  Dichter  aus  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
geschildert  wird.  Dieselbe  jüngere  Generation,  welche  von  Ulrich 
von  Lichtenstein  als  unritterlich  gescholten  wird,  ist  im  nächstes 
Menschenalter  bereits  zum  Muster  der  ritterliehen  Trefifliehkeit 
gemacht'). 

Als  historische  Quelle  scheinen  auch  die  Gedichte  überschitst  wor- 


1)  Des  böhmischen  Ritters  Johann  von  Michelsberg  Ritterfahrt  in  Frank- 
reich, Ton  Heinrich  von  Freiberg ,  mit  dem  Wappen  des  Königs  von  BShme«. 
Der  Name  des  Dichters  ist  ausdrücklich  genannt.  Jahrbuch,  Berliner,  für  deut- 
sche Sprache  II,  92. 

')  Der  Ritter  mit  der  Birne  in  Lafsbergs  Liedersaal  III,  147  —  ISO,  Lack- 
mann  und  Haupt  haben  das  Gedicht  Konrad  Ton  Würzburg  abgesprocbent 
Auswahl  aus  den  hochdeutschen  Dichtern  des  13.  Jahrhdt.,  Berlin  1820,  8.  10, 
femer  Haupt,  Vorrede  zu  Engelhard  8.  VIII,  doch  ftihre  ich  dies  Gedicht  nor 
zur  Ezemplification  des  Gesagten  an.  Es  gehört  strenge  genommen  nicht  unter 
diese  Quellen  und  es  würde  unsere  Aufgabe  überschreiten,  wenn  wir  alias 
Aehnliche,  was  wol  zur  historischen  Gesammtanschauung  gehört,  anführen 
wollten.  Einen  Uebergang  ron  Ulrichs  Frauenbuch  zur  Schilderung  HdiUtngt 
bietet  der  Ton  dem  letzteren  erw&hnte  Meister  Konrad  ron  HaaUu;  Haapt, 
Zeitschrift  VIU,  550. 

*)  Helbling,  herausgegeben  von  Karajan;  Haupt,  Zeitschrift  IV;  Sonder- 
abdruck  S.  244,  245.  Die  einzige  Handschrift,  die  Karigan  knnstToU  benntste, 
ist  aus  dem  16.  Jahrhundert.  VgL  Beitr&ge  zur  Kritik  und  Erkl&mng  des 
Siefrid  Helbling  Ton  Oscar  J&nicke  in  Haupts  Zeitschrift  16,  402.  Als  wich- 
tigste Ergänzung  mufs  wol  aber  der  von  Karajan  berichtete  handschriftliche 
Fund  gelten.  SiUungsber.  d.  W.  Akad.  1870  Bd.  65  8.  377,  wo  «her  t.  K.  dem 
Antomamen  Seifrieds  Helblings  aufrecht  erhalt. 
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des  taaeiBy  welche  QDter  dem  Namen  Seifried  Helblingsiaerst^- 
draekt  worden  sind.  Gegenwärtig  weifs  man,  dafs  kein  Seifried  Helb- 
ling der  Verfasser  sei,  und  dafe  man  es  mit  einer  Sammlung  mannigfal- 
tigen Inhalts  zn  thnn  habe  ^}.  Es  sind  fünfzehn  in  Form  nnd  Inhalt  sehr 
verschiedene  Werkchen,  deren  Abfassnngszeit  von  dem  Herausgeber  mit 
grOfster  Sachkenntnis  festgestellt  ist^).  Mehr  als  Anspielung  auf  die 
Zeitereignisse  findet  sich  in  den  Gedichten  jedoch  nicht.  Der  Dichter 
ist  mit  der  neuen  Regierung  im  Ganzen  sehr  unzufrieden,  hat  vieles 
am  Herzog  Albrecht  und  nicht  weniger  am  König  Rudolf  selbst 
ansaasetzen^  aber  er  ist  auch  ein  eifriger  Gegner  des  Adels,  welcher 
sieh  gegen  den  Herzog  Albrecht  empört.  Wie  sehr  man  seinen  Mit» 
tlieilnngen  gegenüber  vorsichtig  sein  mufs,  erhellt  aus  der  Insinuation, 
da/s  die  Landherren  im  Jahre  1295  vier  Markgrafschaften  für  sich 
selbst  hätten  gründen  wollen,  eine  Behauptung,  die  offenbar  eine 
sehamlose  Lüge  ist.  Die  Satire,  so  oft  sie  in  Anwendung  kommt, 
▼erblendet  völlig  den  Dichter  über  die  Wahrheit  der  Dinge.  Er  ist 
übrigens  ein  Muster  von  einem  Stockösterreicher,  wie  sie  eben  nur 
seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  vorzukommen  pflegen ,  eine  Art 
von  Patriot,  welcher  alles  Fremde  herabzieht  nnd  die  Eigenthüm- 
liehkeiten  des  Oesterreichers  als  etwas  höchst  Vollkommenes  ansieht. 
Dazn  pafot  aber  freilich  wieder  sein  bitterer  Tadel  über  die  Zustände 
wenig.  Er  gehört  zu  denen^  die  sich  ein  Bild  von  den  alten  Zeiten 
ud  von  einem  österreichischen  Normalmenschen  zurecht  gemacht 
haben  nnd  sich  dann  berechtigt  glauben,  die  Gegenwart  daran  zu 
messen.  DaTs  der  Dichter  in  der  Nähe  von  Wien  zn  Hause  war, 
da/s  er  sich  der  Persönlichkeiten,  welche  1246  und  1260  in  den 
Kriegen  gefallen  waren,  erinnert,  verheirathet  war  und  Kinder  hatte, 
gibt  doch  nicht  hinreichende  Anhaltspunkte,  nm  den  Stand^  dem  er 
angehörte,  bestimmt  'bezeichnen  zn  können.  Selbst  die  Annahme, 
dafi»  er  Geistlicher  gewesen,  wäre  dadurch  nicht  ausgeschlossen'). 


1)  Martin  in  Haupt«  Zeitschrift  1867,  Bd.  XUI,  464.  Daa  13.  Gedicht 
ist  ein  Brief  einea  hoTegumpelmann  an  seinen  Freund  und  ist  also  der  daselhst 
Torkeamende  Name  Seifned  Hehling  ein  fingirter,  sumal  als  derselbe  Mann 
13»  7  als  schon  Terstorben  angeführt  wird. 

*)  In  der  Feststellung  der  Reihenfolge  scheint  mir  Martin  auf  das  rein 
IbmeUe  Moment  des  Qespr&chs  swischen  Herrn  und  Knecht  su  viel  Rücksicht 
SU  haben.  Wenn  der  Knappe  im  4.  und  15.  Gedicht  entlassen  und 
2.  und  8.  wieder  aufgenommen  ist,  so  wird  man  sich  dies  nicht  als  that- 
geschehen  denken,  sondern  als  eine  Form  der  Darstellung,  welche  in 
Rede  nnd  Gegenrede  selbst  ihren  formellen  Grund  hat.  Karajans  Zeitbestim- 
MOBgen  scheinen  mir  in  den  meisten  F&llen  richtig,  nur  in  Besug  auf  das  8. 
Gedicht  könnte  man  Martin  beistimmen,  dafs  es  noch  in  König  Rudolfs  Zeit 
vmd  dann  nothwendig  1283  lu  setzen  sein  möchte. 

*)  Dafikr  spricht  auch,  dals  er  lesen  kann  7,  460,  Latein  Tersteht  nnd  in 
der  Aibel  bewandert  ist;  rgl  Kar^jan  8.  246. 
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Gröfsere  historische  Bedeutung  als  der  sogenannte  Helbling  hat 
das  Werk  eines  anderen  Dichters,  der,  auf  Oesterreichs  Seite  stehend, 
die  Schlacht  am  Hasenbühel  schilderte,  obgleich  auch  er  in 
den  eigentlichen  Geschichtswerken  genugsam  Uberschätst  worden  ist 
Hirzelin  als  Gegensatz  zu  dem  später  zu  erwähnenden  rheinischen 
Dichter  derselben  Begebenheit  bietet  an  sich  Interesse  genng,  wir 
brauchen  ihn  «nicht  als  eine  vorzügliche  Geschichtsqnelle  cn  preisen. 
Wahrscheinlich  war  er  aus  der  Gegend  von  Oonstanc  sn  Hanse, 
unverkennbar  hatte  er  jedoch  zu  dem  kärntnischen  Hofe  Herzog 
Heinrichs  nahe  Beziehungen  und  man  nimmt  allgemein  an,  dab  er 
dessen  Brot  afs^}.  Eine  eigentliche  Schlachtbeschreibnng  ist  das, 
was  er  gibt,  nicht;  Namen,  Wappen  und  Anzüge  schildert  er,  als 
ob  es  ein  Turnier  wäre.  Auch  ist  nicht  aufser  Acht  zu  lassen,  dafe 
er  für  die  Herrn  von  Wallsee  sich  besonders  eingenommen  seigC 
Leider  ist  übrigens  das  Gedicht  so  wenig  vollständig  wie  das  seine» 
Concurrenten ,  des  rheinischen  Darstellers  von  der  Partei  K5ni^ 
Adolfs. 

Nach  Kärnten  weisen  indefs  noch  andere  Spuren  voft  Pfleg^^ 
zeitgenössischer  Dichtung.    Von  einem  ungenannten  Verfasser  h^."€ 
man  ein  Gedicht  auf  den  Tod  einer  Herzogin  von  KKmteni  welelk.-^ 
keine  andere  als  die  Gemahlin  Herzog  Heinrichs  sein  dürfte,  die  i^zai 
Jahre  1331  starb').    Das  Gedicht  ist  in  der  Form  abgefklst,  w^Se 
man  deren  auch  andere  besitzt:  die  Klage  nm  den  Grafen  Wemb^^r 
von  Homberg'),  um  den  Grafen  Johann  von  Brabant  den  MiniL  -^- 
singer,  der  1294,  im  Turnier  tödtlich  verwundet,  starb*),  oder  ik.  m 
den  Grafen  Wilhelm  IV.  von  Holland  <^}  (t  1337).   Solche  allegoriscSbe 
Gedichte  mancherlei  Art,  zu  denen  auch  Konrads  von  WttrsbA.^ 
Klage  der  Kunst  gehört,  waren  im  14.  Jahrhundert  vorzüglich  k>e- 
liebt  und  kommen  auch  im  Romanischen  vor,  wo  gewi8sennaIfli<co 
dieser  Richtung  durch  Dante  die   unvergängliche  Krone  aafgeseM 
wurde.    In  unseren  deutschen  Todesfeiern  ist  aber  das  Stoffliehe  nirr 
karg  zugemessen  und  die  Phrase  überwiegt,  unser  kärntnische  Dichter 
hat  in  635  Versen  soviel  gejammert,  dafs  er  nicht  einmal  des  0^ 


1)  Hirzelin  ist  aas  dem  Cod.  3399  der  Wiener  Hofbibl.  von  Rauch,  Seriptt 
II,  300  und  aus  Cod.  352  (vgl.  Tab.  Cod.  II,  277;  I,  50)  von  Graff,  Diatisealll, 
314,  dann  nach  diesen  von  Böhmer,  Fontes  II,  479  un^  am  besten  too  Ulito- 
cron,  Ilistor.  Volkslieder  Nr.  4,  S.  11  edirt.  Zur  sachlichen  Beurtheilung  ^ 
meine  deutsche  Gesch.  II,  663,  664. 

')   Klage  um  eine  edle  Herzogin;  Lafsberg,  Liedeisaal  II,  269  ff. 

»)    Ebend.  321   ff.;  vgl.  Minnesinger  IV.  39. 

*)    Berliner  Jahrbuch  f&r  deutsche  Sprache  lU,   116. 

»)   Ebend.  VI,  251. 
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mahls  und  VaterB  der  edlen  Herzogin  gedacht  hat.  Viel  HiatoriBcheB 
ist  alao  auch  da  nicht  za  finden. 

Als  beachtenswerther  erscheint  dagegen  manche  treffende  Bemer- 
kmig,  die  man  gelegentlich  bei  Dichtern  Über  ihre  Zeitgenossen  findet. 
80  ist  anch  bei  den  Minnes^ingern  manches  dieser  Art  versteckt^). 
Aof  den  Tod  Friedrichs  des  Streitbaren  hat  der  Tanhoser  gedichtet, 
der  nns  ttberhanpt  viel  von  den  östlichen  Völkern,  von  Ungern; 
Tataren  und  Kumanen  erzählt').  Der  Oesterreicher  Friedrich 
Ton  Sonnenbnrg,  den  wir  am  besten  an  Ulrich  von  Lichten- 
stein anschliefsen,  hat  drei  Gedichte  auf  König  Rudolf  gemacht.  Er 
hat  sich  die  Krönung  in  Aachen  von  einem  Brunecken  beschreiben 
lassen  und  versificirt  sogar  das  ActenstUck  des  Papstes  über  Rudolfs 
Anerkennung').  Dagegen  hat  Rudolf,  der  Sieger  in  Oesterreich,  auch 
manche  gewaltige  Feinde  unter  den  Minnesängern.  Am  bekanntesten 
sind  jene  drei,  welche  seine  Kargheit  so  arg  bespöttelt  haben.  Der 
Heister  Stolle,  der  frUher  schon  ein  Strafgedicht  gegen  Ludwig  II. 
roD  Baiem  gemacht,  auch  Meinhard  von  Kärnten  besingt  und  endlich 
mit  dem  Schulmeister  von  Efslingen  und  dem  Unverzagten^)  wett> 
Bifert,  den  König  bei  den  fahrenden  Sängern  in  den  Üblen  Ruf  des 
Qeixes  zu  bringen.  Dagegen  hat  Frauenlob  ein  schönes  Wort  bei 
Rndolfs  Tod  gesprochen^)  und  bei  dem  von  Steinmar  ist  ein  Lied 
über  Rudolfs  Heerfahrt  nach  Thüringen,  welches  sogar  ein  gewisses 
kritisches  Interesse  gewährt*).  Unbedeutende  Erwähnung  finden 
Rndolf,  Albrecht  und  Friedrich  auch  bei  Boppo,  bei  dem  Hellefeuer, 
der  der  Erfinder  des  Spafses  vom  römischen  Reich  ist,  das  heifsen 
kSnne  Römisch  Arm^),  femer  auch  bei  dem  Marner')  und  bei  Re- 
genboge,  der  in  der  Sibillinischen  Weissagung  von  dem  Kampfe 
Albreehts  und  Adolfs  handelt*). 

Wichtiger  dagegen  ist  ein  Spottgedicht  auf  Kaiser  Ludwig 


')  Ich  stelle  hier  einiges  zusammen  aus  ron  der  Hag^ns  Minnesingern 
lY.  Bd.    Auf  anderes  komme  ich  noch  bei  den  Reichssachen  in  {  34. 

•)    Ebend.  IV.  422. 

»)    IV,  652-658. 

«)  IV,  706  und  707;  Tgl.  IV,  448.  453.  713.  Schlegel  im  deutschen 
Mvaeum  1812,  1.  Bd.,  S.  315.  Qernnus,  Oesch.  der  deutschen  Dichtkunst  II, 
9»  wo  auch  S.  19  Beziehungen  der  Spruchdichter  zu  anderen  Fürsten  und 
Herren  zusammengestellt  sind. 

»)   IV,   733. 

*)  IV,  469.  Von  der  Hagen  mOchte  auf  Orund  desselben  eine  Heerfahrt 
Thoringen  auf  1276  setzen. 

»)   IV,  710. 

•)   IV,  526. 

•)   IV,  637. 

Lereas,  OwehiehtMiaaUen.  S.  Aafl.  13 


J94  {17.    Deatsehe  Dichtung  in  OMterreidi. 

den  Baier ^),  welches  gewissermarseD  an  die  ÖBterreiehisohen  Dieb- 
tnngen  seinem  politischen  Inhalte  nach  angeschlossen  werden  kann. 
Es  ist  ein  sehr  frisches  volksthUmliches  Lied  von  einem  Dichter 
ans  den  österreichischen  Vorlanden  nnd  bezieht  sich  anf  eine  mili* 
glückte  Unternehmung,  welche  Kaiser  Lndwig  nnd  sein  Landvogt 
in  Schwaben,  Eitel  Hnndbifs  von  Ravensberg,  gegen  Feldkirch  Tor- 
hatten.  Die  Zeit  des  Ereignisses  recht  zu  bestimmen,  wollte  aller- 
dings bis  jetzt  kaum  gelingen,  doch  ist  die  Abfassung  des  Gedichtes 
mit  gröfster  Wahrscheinlichkeit  auf  das  Jahr  1340 — 41  zu  setzen'). 
Die  beiden  hervorragendsten  Dichter  des  14.  Jahrhunderts,  welche 
die  Ereignisse  und  Zustände  in  Oesterreich  zum  Gegenstande  ihrer 
Betrachtungen  und  Darstellungen  machten,  sind  Heinrich  der 
Teichner  und  Peter  Suchenwirt.  Der  erstere  ist  nur  leider 
zu  allgemein,  als  dafs  man  für  den  historischen  Quellenstoff  yiel 
Beachtenswerthes  bei  ihm  zu  finden  vermöchte.  Wir  haben  glück- 
licherweise in  eine  allgemein  litterarische  Würdigung  des  geistlosen 
Reimschmieds,  dem  sich  die  äufserste  Prosa  der  Gedanken  in  70,00(^ 
Verse  verwandelte,  hier  nicht  einzugehen').  Was  einen  bestimmtereiw. 
historischen  Inhalt  aufweist,  sind  zehn  Gedichte,  die  zugleich  di^ 
einzigen  sicheren  Schlüsse  auf  die  Lebenszeit  des  Dichters  zu  machei^ 
gestatten^).    In  denselben  treten  uns  einige  bestimmtere  historische 

1)   Zuerst  in  Lalsbergs  Liedersaal  unter  dem  Titel  Kaiser  Ludwig  der  Baier  ; 
III,  121.    Dann  von  Liliencron  unter  dem  Titel  Zu  Feldkirch;  I,  40,  mit  wich— 
tiger  Einleitung  und  Mittheilungen  von  J.  Bergmann.    Das  ron  Pfeiffer  mitge- 
tbeilte  Gedicht  auf  Ludwig  steht  im  Tollen  Gegensätze  dazu  nnd  ist  eine  Ehren- 
rede wie  die  eben  vorher  erwähnten  Gedichte.    S.  in  der  2.  Abth.  b.  d.  deut.  Ged. 

')  Dafs  Graf  Rudolf  von  Hohenberg  noch  am  Leben  sei,  braucht  nimlicb 
gar  nicht  vorausgesetzt  zu  werden.  1340  ist  ein  Anschlag  auf  Vorarlberg  gc- 
macht,  und  der  Dichter  stellt  sich  vor,  dafs  dies  vom  Kaiser  im  Schild  geft&hit 
werde,  um  die  früher  schon  dem  Hohonberger  widerfahrene  Schmach  zu  rftchen. 
Die  letztere  Anspielung  bezieht  sich  auf  ein  früheres  Ereignis,  welches  aber 
in  Feldkirch  natfirlich  noch  lebendig  im  Gedächtnis  ist. 

')  Gorvinus  II,  152  ff.  dürfte  doch  auch  nach  v.  Karajans  ausgezeichneter 
Leistung,  Ueber  Heinrich  den  Teichner,  Wien  1855,  Denkschriften  der  KaiserL 
Akad.  Bd.  VI,  in  den  meisten  Dingen  aufrecht  stehen.  Eb  ist  wahrlich  kein 
Geringes,  den  langweiligen  Sittenprediger  so  gründlich  durchforscht  in  haben» 
und  besonders  die  Historiker  müssen  sehr  dankbar  ftir  die  Sicherheit  sein,  mit 
welcher  Herr  v.  Karajan  die  Gedichte  von  historischem  Inhalt  und  Bestimm- 
barkeit angegeben  hat.  Mehreres  in  dieser  Beziehung  zu  suchen,  aU  v.  Kar^jaD 
gefunden,  darf  man  sich  wol  schenken.  Schottky's  Leistungen  Ober  Teichner 
konnten  wol  anerkannt  werden. 

*)  Diese  sind:  1.  Von  einem  Wettstreite  unter  den  Bauern,  welches  eine 
hübsche  historische  Anekdote  von  König  Friedrich  enthält,  der  aber  wol  des- 
halb bei  Abfassung  des  Gedichts  nicht  mehr  am  Leben  zu  sein  brauchte ;  TgL 
Pfeiffer,  Germania  I,  375.  2.  Von  des  leders  tiurunc,  ftlr  Geschichte  der 
Trachten  von  Interesse.  3.  Von  der  werlde  irregang,  mit  Rficksiehi  auf  den 
schwarzen  Tod.    4.  Von  der  frlunge,  rechtshistorisch  sehr  interessant.    6.  P^»st 
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edehtspaiikte  hervor.  Es  zeigt  sich  eine  grofse  Schwärmerei  für 
e  Einheit  und  den  Frieden  von  Papstthum  nnd  Kaiserthum,  ja 
wer  Dichter  verfMllt  auf  den  in  Deutschland  seltenen,  eigenthüm- 
dien  Dantischen  Gedanken,  dafs  der  Kaiser  in  Rom  gemeinschaft- 
dl  mit  dem  Papste  die  Welt  regieren  mtifste;  in  den  Streitigkeiten 
riachen  Kaiser  und  Papst  will  er  in  keiner  Weise  entscheiden. 
r  ist  Oberhaupt  ein  Freund  der  geistlichen  Macht;  gegen  die  Auf- 
ibnng  der  Freiungen  hat  er  sich  sehr  bestimmt  ausgesprochen, 
«BSC  eifert  er  gegen  die  Preufsen fahrten  und  gegen  das  Kreuzzugs- 
MeOy  in  welchem  er,  wie  es  eben  damals  bestellt  war,  keinen 
isdruck  wahrer  Frömmigkeit  erblickte.  Dafs  Heinrich  der  Teichner 
\T  dem  Jahre  1377  gestorben  oder  wenigstens  zu  dichten  aufge- 
frty  hat  Karajan  zur  vollen  Sicherheit  gebracht,  und  allerdings 
ird  man  ihn  daher  nicht  mehr  zu  einem  Dichter  des  ausgehenden 
L  Jahrhunderts  machen  dürfen.  Er  starb,  nachdem  er,  wie  man 
18  vielen  seiner  Andeutungen  ersieht,  ein  hohes  Alter  erreicht  hatte, 
wird  also  im  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  geboren  sein ;  doch 
Irfte  man  ihn  kaum  in  jungen  Jahren  mit  seiner  schwermüthig 
eiaenhaften  Dichtung  beschäftigt  denken.  Dafs  er  in  Oesterreich 
kl  am  meisten  in  und  um  Wien  lebte,  ist  sicher,  weniger  gewifs 
doeh,  ob  er  ein  Einheimischer  war^).  Jedenfalls  beziehen  sich 
8t  alle  seine  Klagen  über  die  Zeit  und  über  die  Zustände  auf 
Mterreieh.  Wahrscheinlich  war  er  in  ein  Dienstverhältnifs  zu  einem 
miehmen  österreichischen  Herrn  getreten  und  hat  in  seinen  alten 
i^n  von  seinen  Ersparnissen  unabhängig  gelebt. 

8ein  jüngerer  Freund  und  Genosse,  Peter  Suchenwirt,  hat 
ne  Ehrenrede  auf  ihn  gedichtet,  die  uns  den  üebergang  zu  diesem 
^gabteren  und  historisch  interressanteren  Dichter  bilden  mag'). 
Ir  er&hren  daraus,  aufiser  dem  Lobe  von  Teichners  Tugenden, 
Jii  er  ein  Laie  gewesen,  nnd  da(s  er  sein  Vermögen  benutzt  habe, 


id  Kaiser.  6.  7.  8.  die  Preafsenfahrten  betreffend.  9.  Von  IJnfrid  swisehen 
B  Landeefllrsten  nnd  den  Herren ;  besieht  sich  auf  die  K&mpfe  Albrechts  III. 
gen  SehOnberg,  Qrueb  und  Schaumberg.  10.  Von  dem  PAbest.  VgL  r.  Ka- 
|mi  im  Sonderabdruck  8.  9— 13. 

1)  Das  Gedicht,  welches  Ton  Karajan  a.  a.  O.  Note  64  bringt,  besog  ich 

der  ersten  Auflage  darauf,  dals  Teiohner  ein  Fremder  sein  m<^te.'   Scherer 

niekert  mich  dagegen,  dafs  diese  Deutung  nach  Wortlaut  des  Textes  nnsulflssig 

üriu    Die  Abstammung  Teichners  muls  diüier  nach  wie  Tor  als  unsicher  gelten, 

•  schon  froher  t.  a.  herTorg^hoben  wurde. 

*)  Peter  Snchenwirts  Werke,  herausgegeben  ron  Primisser,  Wien  1827. 
m  red  vom  Teichner  S.  G4.  Eine  fleiüsige  und  beachtenswerthe  Untersnchong 
MT  Peter  Suchenwirt,  sein  Leben  und  seine  Werke  ron  Frans  Kratochwil, 
Jahreeberieht  des  Obergyamaaiams  ni  Krens  1871. 
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um  Kircben  und  Spit&ler  ZU  doliren.  Die  Ifachrcde  ist  QbrignM 
warm  und  freUDilBcliHrtlicIi  gelialteo,  wie  ein  jüngerer  den  Siteren 
Mann  beklugcD  mag.  Die  .Art  dagegen,  iu  welcher  SucbeowirtB 
Dichtungen  uns  entgcgeDlretm ,  hat  weder  der  Form  noch  dem  In- 
halte nacb  Anknllpruiig8|)ünkte  an  den  Teiehner.  Während  clieaer 
ein  Tadler  der  Uitterfahrtcn  ist,  hat  Suchenwirt  Bii^h  recht  eigentlich 
diese  ZUge  zum  Gegenstände  seiner  Ueldengealinge  gewühlt.  Du 
hat  für  una  den  Vortheil,  dafs  wir  eine  Menge  bistoriache  Persön- 
lichkeiten kennen  lernen  and  mnncbcriei  Anekdoten  von  ihnen  er- 
fahren. So  fuhrt  una  der  Dichter  mit  seinem  Helden  Friedrich  dem 
Krcuzpeckh  nach  Spanien,  Schweden  und  Norwegen,  mit  dem  edlen 
Hans  von  der  Traun  nach  Frankreich  und  in  das  Feldlager  dea 
schwarzen  Prinzen,  mit  dem  Burggrafen  Albrecht  von  Nürnberg,  mit 
dem  Markgrafen  Ludwig  von  Brandenburg  und  seinem  Geführten 
Friedrich  von  Locken  nach  Schottland  u.dgl.  m.  Am  meisten  aind  e« 
die  preuraischen  KreuzzUge,  welche  dem  Suchenwirt  Anlafa  geben, 
seine  Helden  zu  feiern ').  Die  Ob  terre  ich  lachen  Herzoge  werden  wieder- 
holt gepriesen  und  ihre  Thaten  beschrieben,  vor  allem  Herzog  Albrecht 
der  Lahme,  dem  ebenso  wie  dem  Herzog  Heinrich  von  KSnilen') 
lange  nach  dem  Tode  eine  Erinnerung  gewidmet  ist.  Die  üelegenbeil 
SU  dem  einen  wie  zu  dem  anderen  Gedicht  ist  nicht  mehr  zu  eraelini, 
vielleicht  bat  sich  der  fahrende  SHnger  eben  durch  den  Preis  dieser 
Todten  eine  festere  Stellung  am  Hole  Herzog  Albrechte  IH.  begrün- 
det. Dessen  PreufBen fahrt,  die  er  mitmachen  konnte,  wurde  fUr  ibt 
jedenfalls  die  Quelle  seines  WohiatandeB,  der  ihm  erlaubte  in  Wien 
ein  Haus  zu  erwerben,  welches  im  Jahre  1366  wieder  in  den  BcBiti 
des  Herzogs  Albreclit  gekommen  war.  Suchenwirt  sagt  selbBt,  dafs 
er  der  Freigebigkeit  Albrechls  eben  bei  Gelegenheit  des  preafsischeo 
Zuges  alles  ZQ  verdanken  hätte.  Es  scheint  wenigstens  wahrecliein- 
licb,  dafs  erst  von  dieser  Zeit  an  Suchenwirts  Wiener  Aufenthalt  so 
datiren  ist.  Ein  Gedicht,  wio  das  vom  Pfennig,  zeigt  dentitcb,  daß 
ÖDcbenwirt  lange  Zeit  in  der  Welt  als  Fahrender  liernmgeirrt  ist, 
nnd  dafs  er  zu  Ludwig  von  Ungarn  nahe  und  frühere  Beziehnngfs 

>)  Van  UerLog  Albrechls  RUtenchiFt  Pnmisier  Nr.  4.  Dm  OFdlcbl  'm 
auch  mit  ailea  aDdeiGD  auf  Preuf>en  beiAgtiohcD  gtellon  aoa  Suehsnairt  jMA 
in  den  Scriptt,  ror.  Pius».  III  mit  IrefHichen  AntnerkuDgen  gedruckt. 

*)  In  der  Erinnerung  an  Henog  llEinricb  roD  Kärnten  aiad  die  b^uoN» 
QoelleD  Ober  seine  Siellunff  lu  Albrecht  L  in  denson  Streit  mit  Kflnig  Adolf 
banuUt.  PrimiBier  S.  ^JOä  liebt  aueb  dnn  Pragment  jenor  tenneintlichm  Bm- 
ebronik  >ur  Varglnehnng  herbei,  «elfhei  Kancb,  Script),  tl,  30Ü  id  dar  aalM 
ilnn  Mamtn  CArunfcon  Autlriarnm  *erSffcniliehien  Compilation  allerer  SiWr- 
rekhiaeber  Chraniken  gefunden  hat.  ohan  j«doeb  m  beraerken,  dab  t  m  ah 
Binelina  Sehlacht  von  QaUheim  zu  ihan  hat. 
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luitte,  als  zum  österreichischeD  Hof^).  Eb  ist  denn  auch  in  keiner 
Welse  zu  errathen,  ob  Soebenwirt  von  Gebart  ein  Oesterreicher  war 
oder  nicht').  Der  Inhalt  der  Gedichte  ISfst  das  Gegentheil  vermn- 
tiien,  die  zahlreichen  Berufungen  von  auswärtigen  Gelehrten  unter 
Albrecht  III.  nach  Wien  machen  es  eben  nicht  unwahrscheinlich, 
dafs  der  Hofpoet  gleichfalls  von  anderswo  herbeigekommen  war. 
Aber  seit  den  siebziger  Jahren  weisen  alle  Spuren  seiner  Gedichte 
auf  die  Beziehungen  zum  österreichischen  Hofe.  Das  hervorragendste 
darunter  ist  das  von  den  fünf  Fürsten,  welches  im  Jahre  1386  ver- 
(afiit  Ist.  Er  schildert  das  Verhängnis  des  Jahres,  das  sich  auch 
durch  einen  grofsen  Kometen  dem  entsprechend  angekündigt  htttte. 
Wie  yiel  Unglück  aber  auch  geschehen,  das  gröfste  ereignete  sich 
bei  Sempach,  wo  Leopold  III.  fiel.  Sowol  die  Einkleidung  dieses  un- 
glttcklichen  Ereignisses,  wie  die  Darstellung  des  Hergangs  selbst, 
gibt  jedoch  zu  mancherlei  Betrachtungen  Anlafs. 

Es  ist  im  Vergleich  mit  den  zahlreichen  übrigen  Gedichten, 
die  zu  Ehren  von  einzelnen  Persönlichkeiten  abgefafst  sind,  gewifs 
auffallend,  dals  dem  Herzog  Leopold  keine  besondere  Todtenklage 
gewidmet  ist.  Gleichsam  wie  in  einer  Chronik  des  Jahres  berichtet 
der  Dichter  neben  anderem  auch  von  der  Schlacht  bei  Sempach. 
Sollte  das  Andenken  an  den  wenig  befreundeten  Bruder  an  dem 
österreichischen  Hofe  eine  besondere  Ehrenrede  nicht  gestattet  haben? 
Aach  In  der  Schilderung  des  Hergangs  selbst,  wie  ihn  Suchen  wirt 
aaffafoty  ist  Leopold  nicht  von  aller  Schuld  freizusprechen,  wenn 
aach  edle  Motive  es  sind,  die  seinen  Untergang  herbeigeführt  haben. 
In  erster  Linie  aber  will  der  Dichter  zeigen,  dafs  das  Verdienst  der 
Tapferkeit  auf  schweizerischer  Seite  nicht  grofs  war,  Verrath  habe 
die  Niederlage  bewirkt.  Hierin  steht  das  Gedicht  im  bewufsten  Ge- 
gensatze zu  der  schweizerischen  Auffassung,  die  in  zahlreichen  Lie- 
dern den  Sieg  feierte  und  mit  Spott  der  österreichischen  Herrschaft 
gedenkt').   Wenig  andere  Schlachten  haben  eine  so  bedeutende  poe- 

>)  PrimiMer  Nr.  29,  S.  93.  Der  Dichter  sagt  da  ron  den  daterreichischen 
Henogen,  dal«  sie  xu  jung  sind  und  kein  Geld  haben,  um  Dichter  zu  besolden, 
V,  200  ff.  (ygl.  das  Gedicht  yom  Ungeld  Nr.  27,  S.  86,  welches  den  Herzogen 
Leopold  und  Albrecht  sich  eben  nicht  sehr  ergeben  zeigt).  Dagegen  heifst  es 
▼OB  König  Ludwig,  wie  dieser  die  Deutschen  werth  halte  u.  dgl.  m.  So  ist 
also  wol  daa  Gedicht  auf  diesen  KOnig  wirklich  an  dessen  Hof  gemacht. 

*)  Ceber  das  Sprachliche  hat  Koberstein  in  drei  Programmen  ron  Schul- 
pibrtA  erschöpfend  gehandelt,  1827  —  52.  Specifisch  österreichische  Mundart 
wtiai  er  nicht  nach. 

')  Die  Schlachtlieder  ron  Sempach,  die  auf  schweizerischer  Seite  gedichtet 
wurden,  hat  t.  Liliencron  der  sorgfältigsten  Kritik  untersogen,  Hist.  Volkslieder 
I,  109— 145  und  daa  Tielbesprochene  Thema  erschöpft.    Nur  in  Bezug  auf  die 
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tische  Litteratnr  nach  Bich  gezogen  wie  die  von  Sempaeh.  8aehen- 
wirtB  Darstellung  zeigt  Übrigens  mehr  Mitgefühl  nnd  Theilnahme  als 
grolse  Kenntnis  von  der  Schlacht.  Viel  ansführlieher  hat  Suchen- 
wirt  den  eigenen  Herrn,  Albrecht  III.,  gepriesen,  als  ihm  bestimmt 
war,  demselben  noch  selbst  die  Todtenklage  zn  widmen.  Auch  hier 
ist  es  wol  charakteristisch,  dafs  Sachenwirt  die  Vorliebe  des  Herzogs 
für  fremde  Gelehrte  und  Künstler  preist,  die  er  nach  Wien  gezogen 
habe.  Bald  nach  dem  Herzog  mag  Suchenwirt  selbst  gestorben  sein 
(1395—96). 

Der  Hof  der  österreichischen  Fürsten  blieb  aber  auch  unter  den 
Nachfolgern  Albrechts  III.  und  zwar  unter  diesen  vorherrschend  im 
Gegensatze  zu  andern  Linien  des  Hauses  von  Fahrenden  gerne  be- 
sucht; und  mehr  als  einer  darunter  fand  in  Wien  für  längere  oder 
kürzere  Dauer  sein  Brot.  Unter  Albrecht  IV.  und  Albrecht  V.  finden 
wir  hier  den  Radelere,  den  Ghipfenberger,  vielleicht  ans  Kap- 
fenberg  in  Steiermark,  Jacob  Veter  den  Spiegier  genannt,  Baltha- 
sar Mandelreifs.  Die  Türkenkriege  gaben  eine  unerschöpfliche 
Gelegenheit  für  eine  Art  von  Poesie,  welche  die  Mitte  hielt  zwischen 
VolksthUmlichkeit  und  Hofgunst.  Noch  mehr  und  nachhaltiger  aber 
wurde  der  junge  König  Ladislaus  besungen,  dessen  frühzeitiger  und 
den  Zeitgenossen  nur  allzu  verdächtiger  Tod  geheimnisvolles  Inte^ 
esse  erregte.  Eine  Reihe  von  Liedern,  bald  volksthUmlicher,  bald 
höfischer  Natur  liegt  vor,  die  bald  deutlichere,  bald  entferntere  Vo^ 
würfe  gegen  Georg  Podiebrad  erhoben^).  Historisch  kann  ihnen  aber 
gar  keine  Bedeutung  beigelegt  werden,  aufser  als  Stimmungsberiehte 
der  Zeit. 

Im  letzteren  Sinne  möchte  es  vielleicht  auch  gestattet  sein,  die 
Lieder  Oswalds  von  Wolkenstein  zur  Charakteristik  des 
15.  Jahrhunderts  hier  mehr  anzudeuten  als  heranzuziehen.  Für  den 
Historiker,  welcher  nicht  blofs  die  grofsen  politischen  Ereignisse 
betrachtet,  sondern  auch  das  Leben  der  verschiedenen  Stände  und 
Kreise  kennen  lernen  will,  ist  die  Biographie  des  Wolkensteiners, 
des  vielgereisten  und  vielverkannten  aber  durchaus  tüchtigen  irren- 
den Ritters  das  interessanteste.  Sofern  man  aus  dessen  sogenannten 
historischen    Gedichten    viel  memoirenartiges  erfährt,  dürften  die- 

hlBtorische  Seite  des  Qegenstandes  Termiföt  man  die  Würdigung  der  SteUe  bei 
Joh.  Vitod.  zum  Jahre  1271.  VgL  auch  da«  Jahrbuch  fflr  Schweicer  Geschiebte 
Ton  Meyer  von  Knonau  I,  8.  76  mit  Rücksicht  auf  die  neuerer  Zeit  tob 
Schneller  gemachten  Mittheilungen  aus  dem  Bürgerbuche  Ton  Losem  und  die 
schon  öfter  angeftihrte  Schrift  von  Kleissner. 

')   Alle  diese   Gedichte   bei    Liliencron   a.  a.  O.,   diejenigen   auf  den  Tod 
dea  Königs  LadiaUus  früher  bei  Senkenberg  V,  42  nnd  Pea.  II,  679. 
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«elbeo  hier  nicht  unerwähnt  bleiben.   Wolkenstein  starb  am  2.  August 
1445  auf  seinem  Schlofs  in  Tirol  ^). 

In  seinem  unsteten  und  abenteuerlichen  Lebenslauf  ist  ihm  der 
fmchtbarste  historische  Dichter  des  15.  Jahrhunderts  zu  vergleichen'), 
dessen  sociale  Stellung  nur  eine  Stufe  tiefer  liegt,  dessen  Schicksale 
aber  sich  ebenfalls  aus  einer  eigen thtim liehen  Vereinigung  von  Lands- 
knechtstreiben und  Sängerthum  entwickelten.  Michel  Beheim, 
1416  IQ  Sulzbach  in  WUrtemberg  geboren,  sollte  dem  Handwerk 
seines  Vaters  folgen,  wurde  aber  .von  Herrn  Konrad  von  Weins- 
berg') bestimmt  unter  das  Kriegsvolk  zu  gehen.  £r  kam  hierauf 
in  den  Dienst  des  Markgrafen  Albrecht  Achilles,  gieng  zum  König 
von  Dänemark,  den  er  nach  langer  Meerfahrt  in  Norwegen  fand,  und 
trat  nach  seiner  Rückkehr  in  den  Dienst  des  Herzogs  Albrecht  VI., 
des  Königs  Ladislaus,  des  Kaisers  Friedrich  III.  und  bemühte  sich 
mit  leidenschaftlichstem  Sfingerlobe  um  die  Gunst  dieser  mächtigen 
Herrn.  £r  erntete  aber  äufserst  wenig  Dank  von  denselben,  da  er 
von  allen  dreien  immer  nach  einiger  Zeit  kläglich  davon  gejagt  wurde. 
Er  selbst  tröstete  sich  zwar  damit,  dafs  dies  nur  der  schlechten  Um- 
gebang  der  Fürsten  zur  Last  falle,  weil  Michel  Beheim  die  Laster 
und  Schlechtigkeiten  des  Adels  und  der  Hofleute  zu  scharf  angriff, 
aber  in  Wahrheit  ward  der  Dichter  eine  Zeitlang  geduldet  und  un- 
bequem geworden  wieder  entfernt  Zuletzt  war  er  an  dem  Hofe 
Friedrichs  von  der  Pfalz  glücklicher  als  in  Oesterreich  und  scheint 
dort  seine  Tage  beschlossen  zu  haben. 

Von  einer  grofsen  Anzahl  von  Gedichten  abgesehen,  welche 
seine  persönlichen  Schicksale  beschreiben  und  die  bei  weitem  nicht 
alle  gedruckt  sind,  ist  das  Buch  von  den  Wienern,  wie  sich 
leicht  versteht,  als  historische  Quelle  am  wichtigsten.  Die  tagebuch- 
artigen Beschreibungen  der  grofsen  Zeitereignisse  beginnen  hier  mit 
dem  Jahre  1462  und  enden  1465.  Die  leidenschaftlichen  Angriffe 
des  fanatischen  Anhängers  und  Kriegsmannes  Kaiser  Friedrichs  IIL 
nllasen  in  der  That  rasch  verbreitet  worden  sein  und  grofse  Erbit- 
terang in  den  bürgerlichen  Kreisen  Wiens  erregt  haben.  Einzelne 
Sehildernngen,  wie  die  Belagerung  der  Burg  zeigen  auch  von  nicht 

')   Die  Gedichte  Oswald«  ron  Wolkenstein,  brag.  ron  Beda  Weber. 

*)  Ueber  Michel  Beheiin  ygL  oben  S.  116.  Die  gröfsten  Verdienste  er- 
varb  sich  um  den  ^Dichter^  t.  Karajan  in  der  Ausgabe  des  „Buches  ron  den 
WiMieni/  Wien  1843,  durch  eine  vollständig  erschöpfende  Vorrede;  sp&ter 
in  deo  Quellen  und  Forschungen  S.  1  —  65.  Zehn  Gedichte  Michel  Behein» 
IST  Oetcb.  Oesterreiohs  und  Ungarns. 

*)  Von  Konrad  von  Weinsberg  gibt  es  ein  Ausgaben-  und  Binnalmien- 
▼oa  1437  ff.  in  der  Bibliothek  des  lii.  Vermna  in  Btatlgart  38.  Pabl. 
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unbedeutendem  Talente  der  Darstelluag.  Dafs  aber  Vers  und  IMm 
tu  dem  sclilimmsten  gcbSren,  was  in  der  Litler.itur  vorkommt,  wird 
scbwerlich  geläugnet  werden  können.  Der  Bildungeatoff,  den  onscr 
Landakoecbt  beherrBchl,  steht  auch  nach  den  müglichet  gllnsligeB 
Znaammenstel Jungen  von  Karajana  auf  tiefater  Stufe,  und  tat  von 
ärmlichster  Art.  Man  sieht  klar,  dafs  seit  der  Aljfassung  der  steiri- 
Bcben  Reimchronik  durch  einen  UieuBtmann  ähnlicher  Stellung  und 
Charakters  wie  Michel  Belieim,  Bildung,  Teinere  Sitte,  vielleicht  auch 
dichterische  Oeschickliclikeit  wesentlich  zurückgegangen  sind.  Denn 
trotz  alledem  war  Michel  Ueheim  von  Kaiser  und  Kaiserin  vollkom- 
mener Beachtung  gewürdigt  und  auch  um  Hofe  Friedrichs  von  der 
Pfalz  in  angesehener  Stellung.  Seine  zweifelhafte  I'oesie  war  vom 
Feinde  geftlrchtel,  dem  Freunde  erwUnscbt  und  Uherall  rerbre 


§18.    Die  ateirtacbe  Reimchronik. 


•brrttlSy 


Keine  Geachichlsquelle  der  deutschen  Geschiebte  ist  bekannter 
nnd  berühmter  als  die  Keimchronik  Ottokara  von  Steiermark.  Am 
dem  unerschöpflichen  Born  dieses  redseligen  Werkes  haben  die  Gt- 
scbiuhtscbreiber  fast  aller  Lünder  die  sterilsten  nnd  unfruchtbarsten 
Gegenden  eines  halben  Jahrhunderts  urbar  gemacht  und  die  Lllcken 
der  einbeimischen  Quellen  mit  freigebiger  Hand  auszufüllen  yer 
mocht.  Das  konnten  sie,  weil  Jedermann  Über  die  coloasale  FUlit 
dieser  Naclirichten  in  ein  jede  Kritik  tödtendes  Staunen  Terfalien 
mufs.  Ja  man  kann  behaupten,  dafs  in  gar  keinem  mitte lalterlichtD 
Buche  Über  einen  verhültnifsrnSfaig  kleinen  Zeitraum  so  genaue  and 
anscbauhche  Schilderungen  Über  Ereignisse  in  aller  Herreu  LXndeiD 
sich  finden.  Vergleicht  man  die  Übrigen  zahlreichen  Reimchroniken 
dieses  Jahrhunderts,  so  verbreiten  sie  sich  fast  alle  Über  grOfser« 
Zeiträume  und  Über  einen  engeren  Kreis  von  Landesgescbichtea- 
In  der  steirischen  Beimchronik  herrscht  zwar  Oeslerreichiscbes  vor, 
aber  das  Fremde  und  Allgemeine  ist  nicht  selten  ebenso  umslündllcJi 
erzählt,  wie  das  Einheimische. 

Leider  ist  das  handschriftliche  Material  der  ForechuDg  UbtT 
Ottokars  Werk  ungünstig,  denn  alle  Handschriften,  die  wir  besittCD, 
Bind   spät  and  unxaverläfsig ').    Beaeblenswerth   ist  aber,  da&  lie 


'J  Dia  Admoater  TluiJachrifl  ial  von  Pei  in  den  Scriptt.  rer.  aaitr.  B4.  III 
in  oniteD  Theile  tu  Oninite  gelegt.  Autaerdem  gibt  e<  in  Wion  »ti  llud* 
»ehriilea ;  Pe>  hftl  «lie  drei  in  leioer  Auegsba  luummengelegC  D»u  IM  J»tb 
Dudiku  Forschungen  la  Scbvedea  rine  Stockholmer  Uuid»ehrifl  bekaonl  (•- 
«DrdcD,  Tgl.  t.  Kui^ui.  SiUungibcr.  d.  W.  Akkd.  VHI,  S.  4S3,  «eich«  nur  in 
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desto  Yollstündiger  zeigen,  je  jÜDger  sie  sind.  Die  Handsebrift 
TOD  Admont  ist  im  Jahre  1425  geschrieben  und  ist  die  nnvollstän- 
digste,  sie  endet  mit  dem  651.  Capitel  und  stimmt  darin  mit  einem 
anderen  Codex,  der  an  dieser  Stelle  erklärt,  dafs  die  Chronik  daselbst 
ein  Ende  hätte,  obwol  noch  ein  ebenso  ausftihrlicher  zweiter  Theil 
folgt.  In  der  Admonter  Handschrift  fehlt  Überdies  der  Bericht  über 
die  Einnahme  von  Akkon,  der  in  den  anderen  Handschriften  und 
auch  selbständig  an  anderen  Orten  vorkommt  Diese  Thatsache  mufs 
▼or  allem  festgehalten  werden.  Der  Bericht,  fUr  sich  ein  Ganzes 
bildend,  steht  in  keinerlei  Zusammenhang  mit  den  übrigen  Theilen 
der  Reimchronik,  er  kann  auch  sachlich  ausgeschieden  werden. 
Nimmt  man  hinzu,  dafs  sonst  die  Handschriften  gegenüber  der  Ad- 
monter Lücken  haben,  so  ist  also  bewiesen,  dafs  eine  Originalhand- 
•ehrifty  welche  aus  Ottokars  Hand  hervorgegangen  eine  vollständige 
Sammlung  seiner  Werke  enthalten  hätte,  nicht  bestand ;  d.  h.  die  Ge- 
stalt, in  der  wir  Ottokars  Werk  jetzt  benutzen,  stammt  aus  einer 
späteren  Zeit.  Hält  man  dies  fest,  so  erklären  sich  manche  Uneben- 
heiten, and  vor  allem  wird  die  Beantwortung  der  Frage  über  die 
Zeit  der  Abfassung  der  Reimchronik  erleichtert^). 

Was  man  von  dem  Dichter  Persönliches  weifs,  läfst  sich  leicht 
zusammenfassen  und  die  Hoffnung  ist  gering,  etwas  Keues  zu  finden, 
was  nicht  schon  Pez  aus  der  Chronik  selbst  hervorhob.  Er  nennt 
sich  selbst  Ottacker,  ohne  jedoch  sein  Geschlecht  anzugeben^),  Steier- 

Eweiten  Theil  enthält,  woTon  in  Wien  yor  kurzem  eine  Abscbrifl  genommen 
worden  ist,  die  sich  gleichfalls  auf  der  Hofbibl.  befindet.  Ueber  die  St.  Galler 
Hsadschrift,  Ton  welcher  zuerst  Scherer  Nachricht  gab,  vgl.  jetzt  den  Cat. 
d.  S.  G.  Stifübibl.  nro.  658.  Neuestens  hat  v.  Karajan  ein  Bruchstfick  einer  Hand- 
idmli  rerOffentlicht,  welche  wol  zu  den  ältesten  gehört  haben  wird,  und  aus  deren 
LageDbeseichnung  der  Beweis  hergestellt  werden  soll,  dafs  schon  damals  die 
jetsige  Ordnung  der  Capitel  u.  s.  w.  bestand ,  wobei  jedoch  wol  gestattet  sein 
wird,  einige  Dezennien  ins  14.  Jahrhundert  herab  zu  rücken,  denn  dafs  K.  die 
Handechrift  cn  frfih  datirt,  ist  ja  klar  und  wahrscheinlich  nur  ein  lapsus.  Vgl. 
Sitsungsb.  der  W.  Akad.  65,  565  ff.  Was  aber  die  Berechnung  der  Verseanzahl 
betriffi,  so  beruht  eben  alles  auf  der  nicht  zu  erweisenden  Ansicht  ron 
Qninieniionen ,  rechnet  man  dagegen  Quaternionen ,  so  wäre  die  Rechnung 
wieder  eine  andere.  An  der  Admonter  Ilandschrifl  finden  sich  auch  drei  Seiten 
AWa«  Admvntenses  über  österreichische  Fürsten  von  1273 —  1420,  wie  es 
•ckeiDt,  angedruckt;  Pertz,  Archiv  X,  633.  Auch  zu  der  Historia  Lombardiea 
und  annalistische  Notizen  ebend.  642  geschrieben. 

1)  Die  Episode  über  die  Einnahme  Ton  Akkon  findet  sich  besonders  in 
«nem  Jenenser  Codex,  aus  dem  Eccard,  Corp.  bist.  II,  1455  und  in  St.  Gallen, 
worsoa  Scherer  dieselbe  herausgab ;  vgl.  Jacobi ,  Theod.,  De  Ottocari  chronico 
aBstriACO,  Vraiisl.  1839,  noch  immer  die  rorzAglichste  Schrift  über  den  Gegen- 
ttaad,  besonders  S.  16.  Dieses  Gedicht,  ursprünglich  nach  Berichten  Ton  Tempel- 
Wm  gearbeitet,  kann  erst  freilich  zur  Zeit  Benedicts  XL,  also  nicht  yor  1303 — 6, 
intaSaX  sein. 

*)  Der  Erfinder  des  Namens  Homek  ist  Lazins,  Comment.  gen.  Anstr.  233, 
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mark  ist  seine  Heimat,  Otto  von  Lichtenstein,  der  Sohn  des  Dich- 
ters Ulrich,  war  sein  Herr,  er  selbst  entweder  ein  Dienstmann  oder 
Knappe  des  Ritters.    Meister  Konrad  von  Rotenburg,  der  am  Hofe 
Manfreds  in  Italien  gelebt  hatte,    war  nach  seiner  Rückkehr  ans 
Italien  —  n^^^S^  nachher**  sein  Lehrer  in  der  Dichtkunst.    Ottokar 
gibt  ferner  an,  dals  er  eine  Kaiserchronik  verfafst  habe,  bevor  er 
zur  Darstellung  der  Reimchronik  geschritten  sei.    Zu  der  letsteren 
findet  sich  eine  Einleitung,  in  der  er  zu  dichten  verspricht,  was  sich 
seit  den  Zeiten  Kaiser  Friedrichs  H.  ereignete.    Von  eigenen  Erleb- 
nissen,  die  er  unzweifelhaft  als  Augenzeuge  beschreibt,   füllt  das 
älteste  bereits  in  das  Jahr  1279,  bei  einigen  früheren  kann  man  wol 
auf  eigene  Erinnerung  des  Dichters  unschwer  schliefsen^).    In  den 
entscheidenden   Kreisen    hat   sich   Ottokar   niemals   selbst   bewegt, 
häufig  führt  er  sich  unter  dem  Gesinde  an,  welches  nicht  unmittel- 
baren Zutritt  zu  den  Festlichkeiten  der  Herren  hatte.    Ganz  über- 
zeugend ist  auch  die  Bemerkung  Jacobi's,  dafs  er  im  Murthal  und 
in  den  Gegenden  der  lichteusteinischen  Burgen  daselbst  seine  meisten 
Verse  geschmiedet  habe.   Er  war  vollständiger  Kenner  der  poetischen 
Litteratur')  und  also  ein  geschulter  Meister,  der  seinem  Lehrer  nicht 
geringe  Ehre  machte.    Dabei  fällt  aber  auf,  dafs  er  bei  seinen  Be- 
ziehungen zu  den  Lichteusteins  weder  eine  Anspielung  auf  Ulrichi 
Dichtungen  macht,  noch  diesen  selbst  als  Dichter  rühmt. 

Die  wichtigste  Frage  ist  wol  die,  wann  Ottokar  während  seinei 
jedenfalls  langen  Lebens  die  Reimchronik  verfafst  hat.  Pez  hat  zwi- 
schen der  Aufschreibung  des  ersten  und  zweiten  Theils  der  ChronÜL 
einen  langen  Zwischenraum  angenommen,  er  meint,  dafs  der  erste 
Theil  zwischen  den  Jahren  1285  und  1295,  der  zweite  nach  1309 
gedichtet  worden  sei.    Jacobi  denkt  sich,  dafs  das  ganze  Werk  zwi- 

der  vermutblich  durch  den  Umstand  get&useht  ist,  da£i  ein  »öderes  Homek  is 
Schwaben  existirt,  welches  dem  deutschen  Orden  gehörte;  es  war  noch  im  15.  Jahr- 
hundert ein  Torzfigliches  Archiv  f&r  denselben ;  vgl  Pertz,  Archir  I,  438.  Daher 
kommt  auch  der  ^'ame  von  Ilomek  unter  den  Ordensbrüdern  in  Deatachlaad 
häufig  vor.  Ban  Propst  von  Wimpfen  im  Jahre  1274;  Baur,  Archiv  für  bess. 
Oesch.  III,  1.  Die  steirischen  Hornek,  die  um  diese  Zeit  vorkommen,  echeintn, 
nach  Ottokars  Worten  zu  schliefsen,  ein  Ministerialengeschlecht  der  Wildonier 
SU  sein;  vgl.  Cap.  50.  Jacobi  a.  a.  O.  S.  11.  Den  Kamen  schreibt,  wer  die 
Keimohronik  beachtet  Ottacker,  wenn  er  die  moderne  Form  nicht  will,  niemsls 
aber  Otakar,  was  seit  König  Odoacker  bis  auf  Palacky  im  Deutschen  onbekaaBt 
und  undeutsch  war. 

1)  Die  Beschreibung  der  Verlobung  in  Iglau,  Cap.  174,  ist  naoh  seber 
eigenen  Erinnerung.  Man  vermuthet,  dafs  er  auch  bei  der  Schlacht  von  Dfln- 
krut  gegenwärtig  gewesen  sein  möchte;  vgl.  Schacht,  Aus  und  über  Ottokart 
von  Homek  Beimchronik,  S.  17.    Vgl.  Wiener  Jahrb.  der  lAu,  18.  Bd.,  8.  227. 

*)  Am  fleilsigsten  sind  die  SteUen  geeammelt  bei  Soheeht  a.  a.  O.  8.  24  C 
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den  Jahren  1300  und  1317  entstanden  wäre.  Die  letztere  An- 
nahme «etat  ein  ganz  nnglaubliches  OedächtniB  oder  eine  Fülle  von 
Quellen  voranB,  deren  nur  kleinster  Theil  auf  uns  gekommen  sein 
mUfate.  Denn  was  man  auch  herbeiziehen  mag,  die  Salzburger» 
Wiener,  Klostemeuburger  Aufzeichnungen,  die  von  Ottokar  nur  dun- 
kel bezeichneten  Nachrichten  aus  Liiienfeld  und  vieles  andere,  alle 
dieae  Quellen  würden  entfernt  nicht  ausreichen  seine  umständlichen 
Mittheilnngen  zu  erklären,  besonders  da  wir  heute  nicht  mehr  in 
der  Lage  sind  den  bekannten  Pernold  zu  seinen  Quellen  zu  rechnen. 
Ea  bleibt  also  in  der  That,  da  so  ungeheuere  Verluste  an  Chroniken 
and  anderen  Aufzeichnungen  doch  auch  nicht  wahrscheinlich  sind, 
nnr  übrig,  die  mündliche  Erzählung  als  die  vorzüglichste  Quelle 
fttr  die  Nachrichten  der  Reimchronik  neben  den  eigenen  Erlebnissen 
and  Erinnerungen  anzunehmen. 

Wer  das  Bild,  welches  uns  gleich  im  Anfang  des  Werkes  vom 
Erabiachof  Philipp  von  Salzburg,  später  von  dem  Abt  Heinrich  von 
Admont  entworfen  wird,  betrachtet,  der  kann  auch  keinen  Augen- 
blick zweifelhaft  sein,  dafs  hier  sehr  unmittelbare,  ganz  frisch  ge- 
wonnene and  lebendig  bewahrte  Eindrücke  persönlicher  Art  das  Ge- 
wand der  Verse  angenommen  haben,  der  kann  unmöglich  glauben, 
dafs  hier  ein  Greis  durch  das  Medium  von  trockenen  Elosterauf- 
zeichnungen  seine  Reime  verfertigt  hätte.  Von  den  Personen,  auf 
deren  Zeugnis  sich  berufen  wird,  könnte  endlich  nur  ein  kleiner 
Theil  nach  dem  Jahre  1300  Auskunft  gegeben  haben.  Selbst  jener 
Otto  von  Lichtenstein,  den  man  sich  mit  seiner  reichen  Erfahrung 
gern  als  den  dauernden  Beirath  und  Gehilfen  des  geschichtschrei- 
benden Dichters  vorstellen  mag,  hätte  ihm  in  den  letzten  Jahren 
seiner  Arbeit  nicht  mehr  zur  Seite  gestanden^).  Der  Burggraf  Frie- 
drieh von  Nürnberg,  aus  dessen  eigenen  Erzählungen  die  wichtigen 
Nachrichten  über  die  Verhandlungen  mit  König  Ottokar  im  Jahre 
1275  herrühren,  wäre  zur  Zeit,  da  der  Reimchronist  zu  schreiben 
begonnen  hätte,  längst  todt  gewesen^).  Soll  man  denn  annehmen, 
dala  der  leichtblütige  Dichter  sein  ganzes  Leben  hindurch  Notizen 
geaanuneit  habe,  um  sie  am  Ende  seiner  Tage  in  der  Reimchronik 


>)  Otto  TOB  LiohUnftein  tUrb  1311,  der  seit  1258,  j«  schon  leit  1254 
AB  bOoii  wicluigen  Ereignisnen  der  Steiermark  mittelbaren  oder  anmittelbaren 
Arthoil  nahm;  rgL  Falke,  Geschichte  des  Hause«  Lichtenstein  1,  S.  132  ff. 

*)  Durch  ilm  wül  Ottokar  ron  der  Cormption  der  Kurfbrsten,  Cap.  103, 
KoBBtait  haben;  aber  er  starb  schon  swölf  Jahre  bevor  Ottokar  nach  Jaeobi's 
ABtieht  die  Chronik  begonnen  hatte.  Eine  Ansah!  aaderer  GowShnminBer 
•bBBialU  auf  fraher«  Zeiten. 
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verwerlhen  zu  können?  Man  mUfste  unscbwer  ans  der  Bliese  der 
Erinnerong  solche  spStgeboroe  Daratt^llang  erkenncii.  Statt  deaMO 
iet  an  dieaer  Rcimctironik  von  allen  Seilen  gerade  das  hervorge- 
hoben worden,  dars  ihre  Erzählungen  den  Eindruck  der  ünintttelbar- 
keit  macheD,  wie  keine  andere  Quelle.  Einer  Beschreibung,  wie  di« 
der  Bochzeitsfeierlichkeit  in  Iglnu  oder  der  Schlacht  im  Harcbfcld, 
sieht  man  ea  wol  an,  d^fa  sie  der  unmitlclbaraten  Anachanung  od«r 
dem  kurz  vorher  gehörten  von  den  Mtthnndelnden  gegebenen  Berichte 
ihren  Üraprnng  verdankt. 

Dem  gegenüber  atellen  sich  allerdings  andere  Umstände,  die 
man  nicht  verschweigen  kann,  n!a  bedenkliche  Symptome  einer  in 
der  That  sehr  spKten  Aufzeiehnuog  dar.  Von  den  Ereignissen  der 
ersten  Jahre  nach  Kaiser  Friedrichs  Tode  wollen  wir  kaom  sprechen. 
Wie  eind  da  die  einheimischen  VorfSIle,  wie  etwa  die  Erwerbung 
Oeaterreicbs  durch  Ouokar  verschoben  und  verwechselt  Von  den 
ferner  liegenden  Undergeacbichten,  von  KSnig  Karlot,  von  KVnig 
Alfons  wird  man  von  vornherein  eine  klare  und  chronologisch  ge- 
sicherte Darstellung  nicht  erwartet  haben.  Aber  selbal  ans  einer 
dem  Reim  Chronisten  vQllrg  naheliegenden  Zeit  und  Oerttichkeit  kSanes 
Veratüfae  angeführt  werden,  die  sich  nur  aus  einer  grSfseren  EnlAr- 
nnng  dea  Erzählers  erklären  laaaen.  Auf  die  chronologischen  Ver- 
wirrungen, die  bei  der  Geschichte  der  Stadt  Wien  in  den  Jahren 
1288  —  129fi  vorkommen,  ist  achon  von  Böhmer  aufmerksam  gemxclit 
worden').  Die  auafilhrliche  Darstellung  der  Qeachichte  des  falschen 
Friedrich  unler  König  Rudolf  setzt  einen  hinlänglichen  Zeitraum  vor- 
»na,  innerhalb  welches  die  Ereigniaae  das  sagenhafte  Gewand  an- 
nehmen konnten,  in  welchem  sie  in  der  Retmcbronik  bereits  erschei- 
nen. Hinwieder  ist  aus  derselben  Zeit  ein  schlagendes  Beispiel  dkfVr 
zu  nennen,  dafs  der  Roimchronist  Ereignisse,  die  ihm  nahe  lagen, 
stehenden  Fufsea  in  Reime  gebracht  hat,  wie  etwa  die  Wahlgeschichle 
Kilnig  Adolfs,  deren  Hauptinhalt  er  sieh  offenbar  aof  der  berflhmt 
gewordenen  Zueammenkunl't  von  Frieeach  von  irgend  einen  Reit- 
knecht einer  der  rheinischen  Grafen  geholt  hat'). 

Erinnern  wir  uns  nun  der  Vorede  des  Werkes,  so  geht  aas  der- 


')  Um  alle  Fftile  aabDweiiten,  mOhte  ich  hier  iiiif  all«  AomerkuD^n  sMiset 
deuticheD  Oencbichle  hinweisen,  «d  von  der  Reimcbranik  die  Kede  ül;  Btlu>«. 
BegenleD  Heriog  Albrechu  «um  Jabro  1288.  Vgl.  meiae  AhbitadloBS  thm 
di«  Wiener  Sudtrechu-Pririlegien,  Siugngiber.  der  KwterL  Ahad,  I86ft, 
Bd. 46,  a.  72-111. 

*)  V^.  HiatoriBche  Zelucbrifl  Bd.  XXI,  440;  Anieige  Ober  SohUapkdie'i 
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•elben  herror,  dafs  Ottokar,  bereits  als  Dichter  bekannt,  von  den 
Freunden  der  Geschichte  angegangen  worden  sei,  auch  die  Zeit  nach 
Kaiser  Friedrichs  Tode  zu  bearbeiten,  da  es  ihm  sonst  zur  Last 
(allen  wQrde,  wenn  diese  Ereignisse  der  Vergessenheit  anheim  fielen. 
Während  er  nnn  die  Absicht  gehabt  hätte  von  der  Könige  Thaten 
ni  schweigen  und  sich  eben  einer  angenehmen  Mnfse  hingeben 
wollte,  habe  er  sich  an  die  Arbeit  machen  müssen,  um  nicht  die 
Ungunst  seiner  Gönner  auf  sich  zu  ziehen.  Aus  dem  ersten  CapitQl 
ersieht  man  sodann,  dafs  die  kaiserlose  Zeit  als  eben  vorbei  geschil- 
dert wird,  die  Uebelstände,  die  aus  den  Willkürlichkeiten  der  Fürsten 
entstanden,  die  Aufrichtung  von  Zöllen  am  Rheine  durch  die  Kur- 
fürsten und  ähnliches  behoben  gedacht  werden.  Es  ist  die  Sicher- 
heit der  wiedergekehrten  Reichsordnung,  an  welche  in  König  Rudolfs 
Zeit  besonders  in  Oesterreich  geglaubt  wurde,  und  die  sich  in  die- 
sem ersten  Capitel  treu  widerspiegelt.  Das  war  die  Zeit,  wo  man 
▼on  Seite  der  Landherren  in  Oesterreich  dem  neuen  Herzog  Albrecht 
entgegenjubelte,  wo  man  dem  habsburgischen  Hause  mit  seltener 
Liebe  entgegenkam.  Entspricht  diese  Haltung  auch  der  späteren 
Darstellung?  Wir  wissen,  dafs  derselbe  Herzog  Albrecht  eben  durch 
unseren  Reimchronisten  in  der  Geschichte  als  Bild  eines  scheufs- 
lichen  Tyrannen,  ziemlich  ungerechtfertigt,  überliefert  ist.  Aber  wie 
finden  wir  ihn  1280—83  geschildert?  Als  das  Muster  aller  Tu- 
genden! —  Es  ist  klar,  dafs  zwischen  dem  Bilde  von  Herzog  Al- 
breeht  im  244.  und  dem  im  613.  Capitel  ein  langer  Zeitraum  liegt, 
innerhalb  welches  eine  gewaltige  Sinnesänderung  bei  dem  Dichter 
Tor  sieh  gegangen  ist  Wenn  man  diesen  Gedanken  weiter  verfolgt, 
•o  findet  man  auch  äufserlicho  Gründe  genug,  die  dafür  sprechen, 
dafii  die  Zeit,  in  welcher  die  Vorrede  und  das  erste  Capitel  ge- 
sehrieben sein  werden,  mit  der  Regierung  König  Rudolfs  zusammen- 
fWt 

Wir  erinnern  uns  hier  nochmals  des  eingeschalteten  Berichts 
über  die  Einnahme  von  Akkon.  Eben  dieses  Stück  trennt  aber  die 
gute  Charakteristik  Albrechts  von  der  schlechten  und,  was  die  Haupt- 
sache ist,  die  Abfassung  desselben  läfst  sich  bestimmt  datiren,  es 
ist  nicht  vor  1303  geschrieben.  Das  404.  Capitel,  wo  der  Bericht 
anfingt,  schliefst  sich  an  ein  Capitel  das  mit  der  Jahreszahl  1291 
endet.  Hier  mufs  auch  ein  Ende  gewesen  sein  des  Buches,  auf 
welches  die  Vorrede  und  das  erste  Capitel  sich  beziehen,  wo  die 
Zeit  der  wiederhergestellten  Ordnung  des  Reiches  gelobt  wird.  Denkt 
man  demnach  den  Verfasser  in  den  Jahren  nach  dem  Sturze  Ottokars^ 
wo  Herr  Otto  von  Lichtenstein  ganz  besonders  thätig  war,  mit  seinem 
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Reim  werk  beauftragt,  bo  erklärt  sich,  dafa  er  gerade  fllr  diese  und 
die  nächsten  Jahre  soviel  eigene  Erlebnisse  und  Zengenansaagen  der 
noch  betheiligten  Personen  anführen  kann.  Mit  dem  Tode  KOnig 
Rudolfs  mag  er  wol  sein  Bach  der  Chroniken  seit  Kaiser  Friedrichs 
Zeit  fürs  erste  geschlossen  haben  and  wir  gewinnen  hiemit  einen 
festen  Pankt  für  seine  weitere  ThXtigkeit.  Wenn  die  ältesten  Hand- 
schriften bis  snm  403.  Capitel  reichten ,  so  wäre  erklärlich,  wamm 
gerade  hier  von  späteren  Schreibern  der  Bericht  von  Akkon  ange- 
fügt worden  ist.  Wenn  aber  der  Bericht  von  Akkon  durch  seine 
handschriftliche  Ueberlieferung  allein  uns  als  ein  selbständiges  Qanxes 
gesichert  ist,  so  ist  damit  nicht  gesagt,  dafs  nicht  noch  mehr  der- 
gleichen selbständige  Theile  für  sich  gedichtet  worden  sein  m9gen. 
Die  flandrischen  Kriege  z.  B.,  die  dem  Dichter  von  einem  Flanderer 
beschrieben  worden  sind,  machen  genau  den  Eindruck  einer  gele- 
gentlichen, selbständigen  Behandlung  des  Gegenstandes ,  eben  auf- 
geschrieben, so  gut  es  nach  dem  flandrischen  Berichte  ging  und 
wol  erst  später  etwa  der  Chronik  eingefügt  üeberhaupt  mufo  man 
leugnen,  dafs  die  späteren  Partien  den  Eindruck  einer  geregeltes 
Erzählung  machen,  wie  die  Zeit  bis  auf  Rudolfs  Tod.  Wer  es  rtsr* 
sucht  hat,  in  die  ungeheuere  Masse  der  Capitel  eine  chronologische 
Ordnung  zu  bringen^),  der  würde  leicht  zu  einer  Art  von  Qesett 
gelangen,  welches  die  Abfassungszeit  der  einzelnen  Theile  erkennes 
läfst.  Von  Capitel  464  —  547  finden  wir  allerlei  aus  der  Fremde 
zusammengetragene  Nachrichten  in  buntester  Unordnung.  Danii 
folgt  eine  Reihe  von  durchaus  lückenhaften  Mittheilungen  fiber  ein- 
heimische Verhältnisse.  Die  Abtheilung,  die  man  in  den  Handsehriitea 
fast  durchaus  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Theil  gemacht  findet, 
hat  weder  einen  chronologischen  noch  einen  durch  die  Darstellung 
bedingten  Qrund.  Vorwärts  und  rückwärts  werden  Beziehungen  ge- 
nommen, wie  sie  sich  eben  in  augenblicklicher  Stimmung  ergeben. 
Erst  seit  Albrechts  Wahl  zum  deutschen  König  und  seit  dessen  Ver- 
suchen in  Ungarn  und  Böhmen  seinem  Hause  Bahn  zu  machen,  be- 
ginnt wieder  eine  chronologische  Sicherheit  einzutreten,  die  dann 
wol  vorhält  bis  ans  Ende. 

Aus  dem  Gesagten  geht  nun  hervor,  dafs  der  Dichter  bald  nach 
dem  Sturze  König  Ottokars,  nach  der  Ankunft  der  Habsborger  in 

^)  Im  Jahre  1859  habe  ich  bei  Böhmer  in  Frankfurt  Min  HamtoiipUr 
gesehen,  welches  mit  den  torgfUti^ten  und  genauesten  chronologischeo  Be- 
merkungen rersehen  war.  Ich  mache  aufmerksam,  dafs  der  künftige  Heraus- 
geber der  Beimehronik  sich  diese  ausc^seichnetste  Vorarbeit, 
nicht  entgehen  lassen  dard 
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Oertemieh,  zu  seiDem  Werke  aufgefordert  worden  ist  und  dasselbe 
bb  lom  Jabre  1291  getl5rdert  habe.  Hierauf  behandelte  er  nur  in 
AbsMtsen  ond  wie  ihm  aus  der  Fremde  der  Stoff  zukam,  vielleicht 
uter  besonderen  Titeln  seitgenössische  Ereignisse^).  Endlich  aber 
•eheint  er  später  einen  neuen  Anlauf  genommen,  das  letzte  Jahr- 
lehent  des  13.  und  das  erste  des  14.  Jahrhunderts  aus  mancherlei 
gelegentlichen  Arbeiten  zusammengefügt  und  mit  der  ursprunglichen 
Reimchronik  vereinigt  zu  haben.  Auch  ist  nicht  unmöglich,  dafs 
diese  Zusammenstellung,  die  Auffindung  der  CapitelUberschriften  und 
die  Einfügung  der  fremden  Berichte  Sache  eines  späteren  Schreibers 
war.  Der  Charakter  der  späteren  CapitelUberschriften  möchte  vielleicht 
eine  solche  Annahme  begünstigen.  Wann  Ottokar  durch  den  Tod 
in  seiner  Arbeit  unterbrochen  worden  ist,  läfst  sich  natürlich  in 
keiner  Weise  feststellen,  doch  wird  er  kaum  das  Jahr  1309  lange 
flberlebt  haben.  Da  er  zur  Zeit  König  Rudolfs  bereits  ein  gröfseres 
Werk,  wie  er  sagt,  verfafst  hatte,  seine  Lehrzeit  in  der  Dichtkunst 
demnach  nm  1270  fällt,  so  mufs  er  zur  Zeit  der  Marchfeldschlacht 
doch  wol  bei  dreifsig  Jahre  und  in  der  Zeit,  wo  er  sein  Werk  schlofs. 
Aber  sechzig  gewesen  sein. 

Wir  können  aber  von  ihm  nicht  scheiden,  ohne  der  Beurthei- 
loogen  zn  gedenken,  die  sein  Werk  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  er- 
fahren hat  Gleich  im  14.  Jahrhundert  hat  es  grofse  Beachtung  ge- 
fluiden .bei  dem  Abt  Johann  von  Victring,  bei  dem  sogenannten 
Georg  Hagen  nnd  In  den  Herzogschroniken  der  Oesterreicher.  Seit 
dem  16.  Jahrhundert  ist  es  jedoch  nur  durch  das  trUbe  Medium  des 
Wolfgmng  Lazius  benutzt  worden.  Seit  1745,  wo  es  zuerst  gedruckt 
wurde,  hat  es  unbedingt  die  Geschichtswerke  beherrscht  und  wurde 
leüie  GlaabwQrdigkeit  in  keinem  Punkte  bezweifelt  bis  auf  Palacky, 
der  den  seiner  Zeit  auffallenden,  aber  keineswegs  ungerechtfertigten 
Veraneh  machte,  die  historische  Autorität  Ottokars  einigermafsen  zu 
erachllttem').  Nenestens  sind  dann  auch  von  einem  anderen  Stand- 
punkte aas  Versuche  gemacht  worden,  eine  Ehrenrettung  des  Abtes 
Heinrich  U.  von  Admont  gegenüber  den  Anschuldigungen  der  Relm- 
ehronik  eintreten  zu  lassen ').   Die  liothwendigkeit  einer  neuen  kri- 

>)  Mab  mnlii  ohnehin  bedenken,  dtSs  alle  die  83,000  Vene  cum  Vorlesen 
litiliBinil  waren  nnd  Pansen  daher  nicht  blofs  im  Interesse  des  Dichters  sondern 
aach  der  ZuhSrer  gelegen  haben.  Die  Beendigung  der  Reimchronik  könnte 
aWif«na  mAgliehenreise  auch  damit  zusammen h&ngen ,  dafs  mit  Otto*s  Ton 
l-iAfnatem  Tode  die  Aneifemng  ftlr  seinen  poetischen  Dienstmann  fehlte. 

*)  PaUekj,  Geschichte  Böhmens  11  a.  Beil.  I. 

*)  Rieder,  Chronicon  Ottocari  in  rebus,  qnae  ad  Henrienm  abbatem  per- 
■•  aii  fons  remm  Stirie  scriptoribns,  hat  betriehtlich  über  das  Ziel  hin- 
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tischen  Ausgabe  hat  sich  allen  Forschern  auf  diesem  Gebiete  aufge- 
drängt, und  es  wurde  erst  von  SchoUky,  dann  von  Karajan,  der 
auch  bereits  Proben  geliefert '),  für  diesen  Zweck  vorgearbeitet. 

Wollte  man  ein  allseitig  begründetes  ürllieil  Über  den  liisla- 
rischen  Wcrth  und  die  Glaub  Würdigkeit  der  Reimchrouik  anfstcllen, 
so  mlifate  man  sich  vor  allem  gegen  jeden  allgemeinen  Aosdrnck 
verwahren;  nirgend  wird  man  leicht  die  grSfste  historische  Treoe 
und  die  unglaubwürdigste  Fabelei  so  dicht  neben  einander  vt^relnigt 
finden.  Was  uns  der  Chronist  gibt,  ist  Überall  nichts  als  die  sus- 
geceichnete  Form  für  Mittiicilungen,  die  ihm  von  anderwXrts  sage- 
kommen  sind.  Seine  eigene  Kritik  ist  nicht  grofs  gewesen,  nnd 
Vieles  fUr  wahr  zu  halten  und  zu  erzählen  lag  schon  in  der  Art  sei- 
ner Beschliftiguiig  selbst.  Ihm  konnte  man  glauben  maclien,  dafa  die 
Talaren  sich  rüsteten,  um  die  Gebeine  der  heiligen  drei  Könige  von 
Köln  EU  holen,  und  mit  gleich  liebenswürdiger  ErzHlitermieDe  be- 
richtet er  llber  die  Verhandlungen  der  Rtlnigswahlen  oder  Uber  dit 
diitlomatische  Sendung  des  Bischofs  Bernhard  von  Seccan.  Beson- 
ders was  in  Spanien,  in  Unteritatjen ,  selbst  am  RJiein  sich  ereig- 
nete —  in  diesen  L&ndern  dachte  er  sich  Vieles  mSglicb,  was  ihn 
Geschichtsforscher  als  Geschiebte  auch  ohne  urkundlichen  Gegen- 
beweis nicht  nacherzählen  werden.  Für  die  heimischen  Verhältnis«« 
wird  man  ihn  in  der  Regel  gut  nnd  umatündlich  unterrichtet  finden, 
aber  auch  hier  ist  kein  Schritt  ohne  die  fortwährende  Controle,  n»- 
mentlich  durch  Urkunden,  zu  thun,  denn  seine  Gewährsmänner  wa- 
ren oft  entsetzlich  untergeordnete  Leute  und  noch  öfter  das  Oerllelil 
mit  tausend  Zungen.  Wenn  man  ihn  dagegen  an  einem  Punkte  triSt, 
vo  er  durch  Urkunden  unterstützt  wird,  da  ISfst  sich  durch  Mio« 
dann  so  werthvollen  Details  zu  den  seltensten  Einblicken  in  die  Mo- 
tive der  handelnden  Personen  gelangen.  Das  Meiste  für  die  kritisebe 
Würdigung  des  Geschicbtscb reibers  haben  daher  die  Regesten  BSb- 
mers  vermocht,  weil  durch  die  zersetzende  Vergleichung  mit  dtn 
urkundlichen  Nachrichten  gleichsam  unwillkürlich  die  allgemetn«) 
MafsstUbe,  wornach  die  einen  das  Ganze  als  eine  Dichtung,  dl«  an- 
deren das  Ganze  als  reinste  Geacbicble  behandelten,  von  selb«!  w*g- 

•uigeach Danen,  naoh  mehr  Fucha,  Qeinriob  IL.  Abt  ron  Admont,  dar  (idln^ 
meht  vor  neueren    Dmmcn.  iila  vor  der  »lloii   Reimehronik  ed  wameo  vtrs. 

■)  Erat  »ollts  Scholiky  frlr  die  Uonumeats  die  neue  Aungabe  bbenaliMM. 
P«ru.  Archir  111.  153.  103.  hierauf  Kinv-n;  *g>'  Biuun^xber.  IB62.  VlIL  B4. 
in  <3imek  Venuoh  einer  Be^Qndung  meiner  Hypethete.  S.  10.  13  ff.  tT 
■ond.  Abdrucks.  Jelii 
Ausgabe   an    die  Mon 


CistercieDser  su  Yictring.  209 

gefallen  sind^).  Eine  interessaDte  Frage,  die  mit  der  Behandlang 
•eioes  Stoffes  zasammenhSDgt,  ist,  fast  wie  bei  den  antiken  Schrift- 
stelleni,  die  über  den  Werth  der  Reden.  Wir  glauben  nicht  etwa, 
dals  sie  wirklich  gehalten  und  von  unserem  liebenswürdigen  £r- 
lihier  aufbewahrt  worden  sind,  aber  in  der  That  ist  hier,  wie  bei 
den  Classikern,  ein  Beweis  dafür  zu  finden,  dafs  es  möglich  ist, 
dnrch  solche  eingeflochtene  Reden  manchmal  einen  Grad  von  innerer 
Wahrheit  zu  erreichen,  aus  welchem  man  eine  Person  mittelst  der 
anhistorischen  Rede  besser  und  genauer  kennen  lernt,  als  durch 
alle  wirklich  gesprochenen  Worte  derselben,  wenn  man  sie  hätte. 

§  19.   Johann  von  Victring. 

An  die  Reimchronik  des  steirischen  Ritters  Ottokar  schliefst 
sich  die  historische  Arbeit  eines  Mannes,  welcher  unbedenklich  als 
der  bedeutendste  Historiker  des  späteren  Mittelalters  bezeichnet 
werden  kann.  Es  ist  der  Abt  Johann  des  Gistercienser- 
kloBters  Victring  am  Wörthersee  bei  Klagenfurt.  Die  Gründung 
des  Klosters  reicht  noch  in  die  Zeiten  des  heiligen  Bernhard  hinauf. 
Aber  vom  Jahre  1140  bis  auf  den  Abt  Johann  finden  sich  nicht 
viele  Sparen  gröfserer  geistiger  Regsamkeit  daselbst.  Plötzlich  und 
anvermittelt  taucht  der  letztere  aus  dem  sonstigen  Dunkel  dieses 
kärntnischen  Klosters  auf).  Selbst  die  Landsmannschaft  Johanns 
mala  als  zweifelhaft  gelten  und  es  ist  sehr  wol  möglich,  dafs  derselbe, 
wie  die  ersten  Mönche  aus  Villars,  so  aus  lothringischem  oder  fran- 
sOaiscbem  Gebiete  eingewandert  ist.  Im  Jahre  1307  war  er  bereits 
Aogenzeage  einer  von  ihm  geschilderten  Begebenheit  in  Victring 
•elbat    Mitte  Februar  1314  wurde  er  Abt  des  Klosters  und  starb 

1)   Vgl  Böhmer,  Reg.  Rudolfs,  1844,  S.  57. 

*)  Ueber  die  Orfindung,  an  welche  sich  eine  fabelhafte  Ueherliefening  an- 
■dili^Dit,  handelt  Marian,  Mon.  III,  5.247.  Zur  Zeit  der  Entstehung  dieser 
Namenssagen  wufste  man  üher  die  Gründung  überhaupt  nichts  rechtes  mehr. 
Valvasaor  in  der  Topographia  Carinth.  compl.  S.  240  hat  Eliniges  mitgetheilt. 
Dan  Terhfcltnifwmlfaig  besten  Abukatalog  finde  ich  hei  Metager,  Historia  Salis- 
hwg.  II,  8.  1265.  Hier  heifst  es  Ton  Abt  Johann,  dal«  er  1348  pridie  Idol 
KoTbr.  gestorben  sei  und  33  Jahre,  8  Monate  und  26  Tage  Abt  gewesen  w&re, 
welebet  Datum  rermCge  sonstiger  urkundlicher  Ueherliefcrung  auf  1347  reducirt 
werden  mOiste  and  dann  wol  gut  pafst  und  zu  brauchen  ist.  Eine  sonderbare 
Terwechselnng  swischen  Victring  und  Sl  Victor  IsSai  sich  Aretin  in  den  Bei- 
trigeo  II,  2.  89  su  Schulden  kommen  und  streitet  mit  yielem  Unrecht  bei 
Gelegenheit  der  Wessobrunner  Handschrift  des  Johannes  gegen  Mon.  boica, 
tem.  VII,  p.  332.  Auf  die  in  einem  Victringer  Chartular  des  XV.  und  XVI.  Jahr- 
budert«  rorhandene  Historia  fundationis  coenobü  Victoriensis  hat  Ankershofen 

li  anfiaerksam  gemacht  im  Archir  f.  K.  österr.  Qeschq.  III,  226  ff.,  jetst 
bei  Fonmier  ■.  die  n&chsten  Anmerkungen. 

Loreas,  OssciJchtsqasUen.  S.  AofL  14 
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als  solcher  am  12.  November  1347.  Id  diese  Zeit  ftllt  seine  ans* 
gebreitete  ThStigkeit  fUr  die  Historiographie.  In  den  letzten  Jahren 
seines  Lebens  aber  erst  gelangte  er  dazu  seine  Entwürfe  zn  abge- 
schlossenen und  abgerundeten  Darstellungen  zn  gestalten.  Zn  den 
Landesfürsten  in  RSrnten  stand  er  stets  in  sehr  vertrauten  Bezie- 
hungen. So  findet  man  ihn  als  Oeheimschreiber  und  Gaplan  des 
Herzogs  Heinrich,  früheren  Königs  von  Böhmen;  nach  dessen  Tode 
erscheint  er  als  Vertrauter  der  Kinder  desselben^),  Margarethe  und 
ihres  Gemals,  für  deren  Interesse  er  wirkt.  Nachdem  aber  die 
kSrntnische  Erbfolge  definitiv  zu  Gunsten  des  habsburgischen  Hauses 
entschieden  war,  trat  er  in  die  innigsten  Beziehungen  zn  Herzog 
Albrecht  II.  und  Herzog  Otto  von  Oesterreich.  Er  wurde  österrei- 
chischer Hofkaplan  und  scheint  eine  ernstere  Neigung  für  Albrecht  II. 
gewonnen  zu  haben,  bei  dem  er  sich  wiederholt  aufhielt.  Erst  seit 
1342  entsagte  er  seiner  ausgebreiteten  geschäftlichen  TbStigkeit 
und  widmete  nun  alle  seine  Zeit  der  Geschieh tschreibung. 

üeber  das  Hauptwerk  Johanns,  von  welchem  eigentlich  nur 
der  Titel,  Liber  certarum  historiarum,  sicher  erkannt  wnrde,  herrschte 
bis  in  die  neueste  Zeit  vollkommene  Unklarheit,  da  es  von  Pez  in 
einer  Compilation  mitgetheilt  wurde,  bei  welcher  Johanns  Eigenthnm 
von  den  fremdartigen  Zusätzen  anderer  Schrifsteller  nicht  mehr 
deutlich  unterschieden  werden  konnte.  Böhmer  hatte  das  grolse 
Verdienst  auf  eine  Originalschrift  zurückgegriffen  zu  haben,  welche 
jedoch  nur  einen  Theil  der  historiographischen  Thätigkeit  Johanns 
von  Victring  repräsentirt.  Erst  jüngst  ist  durch  die  scharfsinnigen 
und  auf  den  Grund  gehenden  Forschungen  August  Fonrniers  voll- 
ständiges Licht  über  dieses  schwierige  Capitel  mittelalterlicher  Quellen- 
forschung  verbreitet  worden').    Hiedurch  ist  ein  seltenes  Beispiel 

1)  qui  duci  Heinrico,  patri  eonim,  familiaris  et  secretarias  fuerat.  Wiewol 
der  Titel  eines  familiaris  in  der  Hofsprache  des  Mittelalters  fortwährend  tot- 
kommt,  so  hat  man  sich  doch  noch  keineswegs  üher  eine  passende  Ueber- 
setzung  geeinigt,  denn  „Hausgenosse"  drückt  die  Sache  gewifs  ungenügend  ans. 

*)  Ueher  die  Wessohrunner  jetxt  in  München  befindliche  Handschrift  hat 
Bemh.  Pes,  Thes.  Anecd.  I,  19  zuerst  Nachricht  gegeben;  Tgl.  Hoheneidier, 
Ueber  Joannis  Vict.  Chronicon  Carinthie  und  Anonymi  Leobiensis  Chronieon 
in  Pertz,  Archir  VI,  419.  Nach  dieser  Handschrift  hat  Böhmer,  Fontes  I, 
S.  27 1  —  450  seine  Ausgabe  Teranstaltet.  Ein  Auszug  daraus  fand  sich  in  einer 
Weifsenburger  dann  WolfenbQtteler  Handschrift,  womach  Eccard  als  Coot. 
Martini  Poloni  in  Corpus  I,  1413—1460.  Als  eine  dritte  Handschrift  hat  man 
den  in  Klostemeuburg  liegenden  sogenannten  Anonymus  Leob.  des  Fes  zu  be- 
trachten.  Aus  einer  rierten  in  Rom  stammt  Würdtwein,  Nora  snbsidia  m« 
201  —  237.  Eine  ftlnfte  Handschrift  im  Besitz  von  Trautmannsdorf,  womach 
Steyerer  in  den  Comment.  Stellen  mittheilt,  ist  jetzt  verschollen.  Die  Ausgabe 
Böhmers  genügt  zwar   in  Bezug   auf  die  Correktheit  des  Abdracka  des  einen 
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rmttloaer  BearbeituDg  des  historischen  Stoffes,  immer  ernenerten 
RiDgens  nach  verbesserter  Form  und  eines  redlichen  Strebens  nach 
pragmatischer  Geschichtsdarstellnng  aufgedeckt  worden,  wie  es  in 
ihnlicher  Weise  nur  in  dem  Buche  des  Universalhistorikers  Ekkehard 
für  die  frühere  Epoche  vorlag.  Auch  das  handschriftliche  Material 
Johanna  von  Victring  gestattet  einen  tieferen  Blick  in  die  geistige 
Werkstatt  eines  mittelalterlichen  Geschichtschreibers  und  bietet  aufser 
dem  stofflichen  noch  ein  ganz  besonderes  litterarisches  Interesse 
dar.  Denn  Johann  von  Victring  war  kein  Chronist  im  gewöhnlichen 
Sinne  des  Wortes.  Er  begnügte  sich  nicht  eine  Masse  von  That- 
sachen  niederzuschreiben  und  an  einem  zeitlichen  Faden  dürftig  zu 
verbinden,  in  seinen  Entwürfen  tritt  vielmehr  eine  grofse  historische 
Coneeption  und  in  den  Reinschriften  seiner  Bücher  eine  strenge 
Ordnung,  kritische  Ausscheidung  und  sorgfältige  Ergänzung  zu  Tage. 
Die  erste  und  älteste  Coneeption  eines  gegliederten  historischen 
Werkes  unseres  Victringer  Abtes  stammt  aus  dem  Jahre  1341.  Er 
stand  damals  auf  der  Höhe  seines  Ansehns  und  seiner  Macht.  Er 
war  anch  Kaplan  des  Patriarchen  von  Aquileja  geworden.  An  Reich- 
thum  mündlicher  Quellen  und  der  Möglichkeit  sich  über  die  Zeit- 
geachichte  zu  instruiren,  war  ihm  kein  Zeitgenosse  vergleichbar. 
Welche  Vorlagen  Air  sein  eigenes  Gedächtnis  und  für  seine  eigenen 
Erfahrnngen  zu  Gebote  standen,  läfst  sich  von  urkundlichem  Stoffe 
etwa  abgesehen,  nicht  mehr  erkennen.  Als  er  den  Entwurf  für  sein 
erstea  Geschichtswerk  verfafste,  hatte  er  das  Material  schon  ge- 
sammelt, denn  er  schrieb  in  einem  Zuge  sein  rasch  hingeworfenes 
sehwer  leserliches  Concept.  Es  war  seine  Absicht,  die  Geschichte 
von  112  Jahren  vom  Tode  Herzog  Leopolds  des  Glorreichen  bis 
an  dem  Jahre,  „welches  jetzt  abläuft**,  d.  i.  1341  zu  schreiben.  Der 
Inhalt  dea  Buches  entsprach  in  möglichst  unbestimmter  Fassung 
dem  Titel  desselben;  doch  sollte  es  sich  vorzugsweise  mit  der  Ge- 
schichte der  Herzoge  von  Gestenreich  und  Kärnten  befassen.    Das 


Seiiisefariftfrmgments  der  Wessobninner  Handschrift,  aber  gibt  ein  falsches  BUd, 
weil  de  xöm  grofeen  Theil  auf  der  Klostemeubnrger  Handscbrift  beruht,  welche 
•BM  spätere  (sweite)  Redaction  des  ganzen  Werkes  repräsentirt.  Nacb  der 
Seite  der  FeststeUung  des  Thats&chlicben  und  des  Verhältnisses  der  einzelnen 
Headsebriften  zu  einander,  sowie  in  Betreff  der  Quellenkritik  Johanns  kann 
wol  die  Arbeit  Foumiers ,  Abt  Johann  von  Victring  und  sein  Liber.  cert.  bist. 
Berlin  1875,  ab  abschlielsend  angesehen  werden.  Proben  der  Handschrift^ 
welche  ohne  sorgftütige  philologische  Correktur  beigegeben  sind,  haben  eine 
gewiase  Sorte  ron  Kritik  hervorgerufen,  die  das  Verdienst  der  Arbeit  wol 
mmr  in  nm  so  helleres  Licht  stellt,  aber  ganz  bezeichnend  ftir  manches  mo- 
derne Reeensentenwesen  ist. 
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Werk    vnrde   dem   LaoileBfüraten  AlbrecLt  II.   und  zugleich  in  poe- 
lisclier  ZüBclirift  dem  Patriarchen  von  Aquileja  gewidmet. 

Bei  der  Featatellung  dessen,  waa  dem  Entwürfe  als  Quelle  bis- 
toriacher  ErkenntDia  diente,  mufs  man  einen  Uoterscbied  mAchen 
zwischen  der  rein  atolTlich  Iiiatoriachen  Mittheilung  und  der  itttera- 
riechen  Form  des  ganzen.  In  erstercr  Beziehung  reduciren  aicb  die 
VOD  Johann  benutzten  BUchcr  im  Grunde  auf  die  KeimchroDiken 
Ottokara  und  &a(  eine  kleine  Anzabl  kärntniacber  Aurzeicbnuugeu, 
unter  denen  eine  in  einem  über  iiontificalia  erwSbnt  wird.  Allet 
tlbrige  aber,  und  diese  Eigenständigkeit  dea  Werkes  kann  man  von 
der  Zeit  König  Uudoifs  an  recbneo,  beruht  auf  eigener  ErforBchaDg 
oder  Erfabrung  des  Abtes.  Was  dagegen  das  KUstzeug  allgemeiner  Bil- 
dung betrißt,  welches  Jobann  zu  seiner  Darstellung  berbeizog,  so  war 
ea  Sufserst  betrUcbtliub.  Seinen  tiudolt'  von  Uabsburg  eu  Bebildern,  be- 
diente er  sich  der  Worte  Einbards  über  Karl  den  Grofsen.  Begino  «m 
Prüm  und  Otto  von  Freising  waren  ihm  ebenso  genau  bekannt;  viele 
Stellen  aus  der  Bibel,  Oroaiua,  Auguatin,  zahlreiche  Dichter  des  Alteh 
tliDUS,  PhiloBopben  und  Theologen  von  Plato  bia  auf  den  beilig«n  B«n>- 
bard  und  Thomas  Acjnino  zieren  nicht  etwa  blofs  äufserlicb  das  Ge- 
Bcbichtawerk  Johanns,  sondern  sie  bieten  fast  immer  den  Ausdruck  der 
Stimmung,  des  Unheils,  der  Werth Schätzung  von  Personen  und  i^chen, 
in  welcher  Beziehung  der  Gescbichtschreiber  seine  subjectivc  Anaicbt 
surlickdrSngt  und  die  Autoritäten  seiner  Gelehrsamkeit  sprecben 
ISfst').  FUr  die  Quellenbourthcilung  der  tbatsäch lieben  Ueberliefernng 
bieten  die  bestimmten  Angaben  Johanns  von  Victring  über  oeiM 
Gewäbrsmäuner  eine  nicht  hltu6g  in  Gescbicbtsbllchern  des  14.  Jahr 
bunderts  wiederkehrende  Gelegenheit  und  MUglicbkeit  speciellstcr 
Erprobung.  Auf  einen  alten  Laienbruder  des  Klosters,  der  acboü 
zur  Zeit  der  Cauonisation  Ludwigs  des  heiligen  io  Paris  war,  bereit 
aicb  Jobann  gleich  am  Anfange  seines  Werkes.  Ueinricb  von  Kümleo, 
Konrad  von  Aufenstein,  der  Bisebof  Heinrich  von  Trient,  Leopold 
von  Weltingcn,  der  Vertraute  Albrecbts  1.,  der  Patriarch  Bertram  »oo 
Aquileja,  der  Bischof  Matthäus  von  Brilon  werden  von  Johann  selbst 
als  seine  tiewUhrsmKuncr  genannt.  Mit  fast  gleicher  Sicherheit  Übt 
sieb  von  Bischof  Dietrich  von  Lavant  und  dessen  Nachfolger  Hein- 
rich IL,  von  Bisebof  Heinrich  von  Gurk,  dem  Abt  Konrad  von  Sal- 

■I  la  BotrviT  der  von  Jitli«iii  iDgeOlbrteD  Quellen  uD<l  AuMmd  id  4m 
Verieichtiia  von  BüLtner  ia  der  Vorrede  allerdings  aebr  sorgfkicig  fooL  1. 
XXVll  and  XXVIII,  und  die  .NBcLieBO,  »eiche  Fournier  lu  geben  rsnaaebie, 
niehl  oüxu  grab,  wu  mit  RUckucbt  auf  die  Anieige  dar  1.  Aufl.  im  Ul.  Om- 
tralbUu  nioht  unbemerlu  bleiben  nug< 
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inannsweiler,  Otto  von  St.  Lambert  und  noch  von  vielen  anderen 
Termnten,  dafs  sie  Berichterstatter  der  Ereignisse  waren,  welche  in 
naserm  Oeschichtsbnche  Erwähnung  fanden.  In  dem  Entwürfe  einer 
Geschichte  der  Jahre  1231  — 1341,  welchem  Abt  Johann  selbst  den 
Titel  über  certarum  historiarnm  gab,  war  zunächst  alles  Material 
Tereinigt,  welches  er  während  eines  langen  Lebens  und  aus  seiner 
reichen  Leetüre  zusammen  zu  stellen  vermochte.  Aber  dieser  Ent- 
warf selbst  scheint  niemals  Gegenstand  einer  Reinschrift  geworden 
SU  sein.  Er  bot  die  Grundlage  dar  zu  zwei  Werken,  wovon  das  eine 
dem  arsprttnglichen  Goncepte  näher  stand,  das  andere  sich  davon 
weiter  entfernte.  Die  Abfassung  derselben  fällt  in  die  Jahre  1342 
und  1343.  Der  ursprüngliche  Entwurf  wurde  bis  1217  hinaufgerückt 
und  mit  Materialien  aus  Martin  von  Troppau  und  einem  Fortsetzer 
desselben,  sowie  ans  einem  Verzeichnis  der  Patriarchen  von  Aquileja 
ergXnxt.  Obwol  dieses  Werk  im  Goncepte  verloren  gegangen  ist,  so 
leiten  die  Spuren  seiner  Existenz  doch  noch  bis  in  die  Zeiten  des 
Hieronymns  Pez.  Es  schlofs  mit  dem  Jahre  1339  und  führte  wahr- 
seheinlich  den  Titel  einer  Geschichte  von  Kärnten.  Inzwischen  aber 
wnrde  die  erste  Ausgabe  des  gröfsern  Geschichtswerkes  kunstvoll 
in  6  Bücher  zu  je  10  Gapitel  getheilt  und  den  Gönnern  Albrecht  II. 
und  dem  Patriarchen  von  Aquileja  überreicht^).  Aber  schon  im 
Jahre  1343  entschlofs  sich  Johann  von  Victring  zu  einer  vollkom- 
menen Umarbeitung  des  Liber  certarum  historiarum.  Es  mag  sein, 
dafs  das  Beispiel  Ottos  von  Freising,  dessen  Chronik  doch  vorzugs- 
weise den  litterarischen  Ruhm  desselben  begründete,  auf  Johann 
miehtig  einwirkte,  denn  wir  sehen  ihü  Anstalten  treffen  zu  einem  sehr 
umfassenden  Bache,  worin  er  Reich  und  Reichsgeschichte,  Könige, 
Kaiser  und  Päpste  mit  grofser  Ausführlichkeit  seit  den  Zeiten  der 
Karolinger  zn  behandeln  dachte.  Zu  einer  Vergleichung  dieses  Werkes 
mit  Otto's  von  Freising  Chronik  ist  aber  kein  Grund  vorhanden.  Denn 
einen  oniversalhistorischen  Charakter  beabsichtigte  Johann  seiner 
Geschichte  auch  in  dieser  letzten  Form  nicht  zu  verleihen.  Wol 
aber  sind  die  Quellen,  die  er  am  Schlüsse  seiner  Thätigkeit  zusam- 
mentrug mit  Rücksicht  auf  den  erweiterten  Stoff  viel  umfassender. 
Keginos  und  Ottos  früher  nur  gelegentlich  gestreifte  Chroniken  wur- 
den jetzt  auch  sachlich  benutzt,  Martin  von  Troppau,  die  Salzburger 

')  Fonrnier  rermotot,  dafs  in  der  Umgebung  Albrechts  II.,  wo  dieses 
Werk  JoImoids  am  besten  bekannt  war,  ein  Excerpt  reranstaltet  wurde,  welches 
eiaem  Martinas  angehängt  wurde.  Unter  dem  falschen  Namen  des  letztem  hat 
ficeard  dieses  Excerpt  als  Continuator  Martini  Poloni  yeröffentUcbi,  Corpus  I, 
1410  ff. 
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St.  Ruperts  Annalen,  die  Lebensgeschichte  Heinrichs  II.  o.  A.  bildeten 
die  Grundlage  eines  erweiterten  ersten  Buches  des  früheren  Liber 
certarum,  der  nun  auch  bis  1343  fortgeführt  wnrde.  Dem  Werke, 
welches  Johann  auf  dieser  letzten  Entwickelnngsstnfe  seiner  Historio- 
graphie schuf,  fehlte  ein  vom  Autor  festgestellter  Titel.  Der  Sache 
nach  kann  man  es  eine  Reichsgeschichte  von  Karl  dem  Orofiien  bis 
auf  das  Jahr  1343  nennen. 

Wären  Johanns  sSmmtliche  Werke,  von  denen  man  Reste  bald 
in  Concepten,  bald  in  Reinschriften  findet,  vollständig  erhalten,  so 
wären  drei  Hauptwerke  zu  unterscheiden:  eine  Oeschichte  Kärntens 
im  engeren  Sinne.  Eine  zeitgenössische  Oeschichte  in  60  Gapiteln 
und  eine  Reichsgeschichte  seit  den  Zeiten  der  Karolinger.  Doch 
darf  man  nicht  vergessen,  dafs  die  gesammte  handschriftliche  üeber- 
lieferung  äufserst  fragmentarisch  ist,  und  dafs  man  namentlich  das 
letztgenannte  von  Johanns  Werken  nur  aus  einer  sehr  nnsichem 
Vergleichung  seiner  handschriftlichen  Notizen  mit  einem  späteren 
compilatorischen  Werke  zu  reconstruiren  vermöchte,  welches  un- 
zweifelhaft auch  ganz  fremde  Zusätze,  wie  die  unbedeutenden  Auf- 
zeichnungen der  Leobner  Dominikaner  enthält^). 

Litterarisch  und  sachlich  betrachtet  waren  die  genannten  Werke 
Johanns  von  Victring  nichts  anderes  als  Verzweigungen  des  in  sei- 
nem ersten  grofsen  umfassendien  Conceptbuche  niedergelegten  histori- 
schen Wissens.  Glücklicherweise  ist  dieses  erste  Goncept  anch  am 
vollständigsten  überliefert  und  enthält,  soviel  man  bis  jetzt  zu  er- 
kennen vermag,  auch  stofflich  die  wichtigsten  Nachrichten*).  Wird 
man  demnach  zu  einer  vollständigen  Würdigung  Johanns  von  Vic- 
tring vielleicht  erst  gelangen,  wenn  mindestens  dieser  autographische 
Theil  seiner  Werke  veröffentlicht  sein  wird,  so  läfst  sich  sein  Werth 
als  Geschichtschreiber  doch  auch  jetzt  schon  einigermafsen  charak- 
terisiren.  Für  seine  politische  Stellung  möchte  wol  nichts  treffenderes 
angeführt  werden  können,  als  die  in  seinem  Concepte  mitgetheilten 
Verhandlungen  mit  dem  Kaiser  Ludwig  und  den  österreichiscbeD 
Herzogen  nach  dem  Tode  Heinrichs  von  Kärnten.  Johann  war  von 
dessen  Kindern  entsendet,   um   die  Rechte  Margarethas  nnd  ihres 


1)  Die  Elosterneuburger  Handschrift  von  Pez  als  Anonymus  Leobieniis 
herausg.  Scriptt.  II,  218 — 300  und  die  Leobner  Zus&Ue  in  der  Graser  Hdschfn 
zuerst  von  Zahn  bekannt  gemacht  im  Beitrag  zur  Kunde  steir.  Qesehq.  I,  47  £ 
Der  Abdruck  derselben  unter  dem  Titel  Anonymi  Leobiensia  Chronioon  — 
welcher  in  der  Hdschr.  überhaupt  nicht  rorkommt,  ist  unbrauchbar. 

^  Vgl.  besonders  Foumiers  Mittheilungen  daraus  über  die  YereiniguBf 
Kimtens  mit  Oesterreich  S.  1 1 1  ff. 
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laxembuTgischeD  Gemals  auf  KfirDten  zq  wahren.  Vom  Kaiser  mit 
seinem  Ansinnen  zartickgewiesen  und  von  den  österreichischen  Her- 
zogen anf  das  vertrauensvollste  empfangen,  gab  er  auf  die  Frage, 
wie  man  Kfimten  am  besten  verwalten  möchte,  den  in  einer  Parabel 
aosgesprochenen  Rath,  in  der  Regierung  des  Landes  alles  ungeändert 
zn  lassen,  weil  ein  verwundeter  Mann  demjenigen  zUrnt,  der  ihm 
die  Fliegen  hinwegscheucht,  wenn  diese  vollgesogen  die  nachkom- 
menden aber  hungriges  GezUcht  und  neue  Peiniger  wären.  Ein 
offener  freimütiger  Sinn,  wie  hier  im  Leben,  tritt  auch  in  der  Be- 
nrtheiinng  der  Dinge  scharf  hervor.  Er  spricht  Tadel  und  Lob,  bei- 
des mäfoig  und  mit  geistlich  belehrendem  Tone  gerne  aus.  FUr  das 
habsbnrgische  Haus  erwärmt  er  sich  zuweilen,  wie  in  der  Geschichte 
Rudolfs  von  Habsburg  entschieden.  Aber  den  lebenden  gegenüber 
zeigt  sich  nirgends  eine  schmeichlerische  Tendenz.  Die  Ereignisse 
der  Jahre  1330 — 1340,  welche  vielen  politischen  ZUndstoff  enthielten 
und  an  denen  er  den  lebhaftesten  Antheil  nahm,  beschreibt  er  mit 
einer  in  der  That  seltenen  Ruhe  und  Leidenschaftslosigkeit.  Man 
bedauert  —  und  hierin  dUrfte  der  Entwurf  nicht  wesentliche  Aende- 
rangen  bewirken,  wenn  er  gedruckt  sein  wird  —  dafs  Johann  nicht 
redseliger  wird,  wo  er  eigene  Erlebnisse  zu  verzeichnen  hatte,  aber 
aafser  der  Bescheidenheit,  die  sich  hierin  verräth,  zeigt  es  auch 
eine  gewisse  litterarische  Feinheit,  welche  das  Ebenmafs  der  Darstel- 
lung za  überschreiten  sich  scheut.  Ein  gewöhnlicherer  Schriftsteller 
hätte  sich  bei  diesen  Gelegenheiten  den  ZUgel  in  vollem  Mafse  schiea- 
sen  lassen.  Wenn  übrigens  Milde  und  Ruhe  des  Urtheils  in  praktischen 
und  einzelnen  Fragen  die  Werke  Johanns  sicherlich  auszeichnen, 
so  fehlt  es  seinen  poetischen  Ergüssen  nicht  an  einer  gewissen  ver- 
bitterten Stimmung  und  romantischer  Sehnsucht.  Wie  viel  man  da- 
bei anf  Rechnung  der  hergebrachten  Kategorieen  von  verflossener 
Herrlichkeit  und  goldenen  Zeitaltern,  ohne  die  sich  der  mittelalter- 
liche Mensch  überhaupt  schwer  eine  poetische  Betrachtung  zu  denken 
vermochte,  zu  setzen  haben  wird,  mag  dahin  gestellt  bleiben.  Da- 
gegen kann  die  Weltanschauung  des  Victringers  im  ganzen  sicherlich 
anf  das  VIU.  Buch  von  Ottos  von  Freising  Chronik  zurückgeführt 
werden,  wo  Antichrist  und  Weltuntergang  als  eine  Folge  des  mensch- 
beitlichen  Dualismus  dargestellt  sind.  Eingreifender  für  die  Stellung 
Jobanns  zu  den  von  ihm  erzählten  Ereignissen  ist  aber  jedenfalls 
seine  Auffassung  von  Papstthum  und  Kaiserthum,  da  diese  eben  in 
seiner  Zeit  zu  einem  neuen  welthistorischen  Conflicte  eigentlich  dem 
letzten  in  seiner  Art  gelangt  waren.  Wiewol  nun  Johann  gegen  die 
Politik  Ladwigs  von  Baiern  in  kirchlicher  Beziehung  heftig  aasbricht, 
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I  to  war  er  der  Tlieorie  nach  doch  durcliauB  keio  AnhSDgrr  de«  Cnrfi1> 
I  lystems.  Wie  viel  er  eich  von  den  IhomiBtiichen  liberal!  in  Aalnahme 
gekommenen  Lehren  angeeigoet  hiibeo  mag,  I&fat  sich  zwar  schwer 
bestimmen,  aber  so  viel  ist  gewis,  ühh  die  abstracte  Vorstellnng  des 
Victringers  von  der  Hoheit  des  Kaiserthuma  eine  nnbedingte  nnd  be- 
deutende war.  Auch  kann  er,  soweit  aus  seiner  Geschichte  Fried- 
rictie  II.,  Konriidins  und  besondera  Kaiser  Ueinriehs  VII.  ein  SchlaTa 
gemacht  werden  darf,  als  Ghibelline  heüeiehnet  werden,  Ludwig  roB 
Baiern  dagegen  erscheint  dem  gemlirsigten  Abte  als  ein  VerletMr 
unzweifelhaft  kirchlicher  Rechte  und  aufserdem  Ist  nicht  za  verken- 
nen, dafa  er  kein  persönliches  Gefallen  an  dem  Witteisbacher  fand'). 
Nicht  sicher  Überliefert  ist  die  Antoreehaft  Johanns  von  Vicirüng 
in  Bezug  auf  eine  Geschichte  der  tirllndung  Beines  Klosters,  doch 
IBfst  sich  gegen  dieselbe  kanm  ein  Zweifel  hegen,  wenn  man  die 
Klostergeschichte  mit  dem  Liber  certarum  historiarum  im  einwlnen 
vergleicht.  Bier  wie  dort  begegnet  man  den  gleichen  Eigen thll ml teh- 
keiten  der  lateiniachen  Stilistik,  derselben  Vorliebe  fUr  reimiLrtiga 
Ausgänge  der  SStze  und  derselben  llÜufuDg  von  gleichlantenden  Ter- 
balendungen.  Die  Kloatergeachichte  zeigt  in  ihrem  filteren  Theilci 
swar  keine  besonders  kritische  Richtung.  Die  GrUndungssage  ist 
ohne  Bedenken  mitgetbeilt,  aber  aie  beweist  auch,  dafs  zwisrUün 
der  wirklichen  Gründung  und  der  Aufzeichnung  davon  ein  gerantner 
Zeitraum  liegen  müsse.  Wahrscheinlich  schrieb  Johann  die  Geschichte 
seines  Klosters  schon  in  seinen  frUhern  Jahren,  da  iUr  die  lettttn 
Jahre  seines  Lebens  kaum  eine  Zeit  der  Abfassnng  za  denken  wäre. 
Han  wird  daher  in  der  Grllndungsgeschichte  das  erste  Werk  drs 
Alites  erblicken  dürfen,  nach  dessen  Vollendung  er  zu  den  schwieri- 
geren Aufgaben  seiner  Geschichtadarstellung  forlachrilt'). 

Ueber  die  grofac  Verbreitung  der  Werke  des  Victringers  sogleich 
nach    seinem   Tode   kann   man   aus  der  Benützung   deTselbcn   einen 

')  Uelier  dio  poUliacbe  Stellung  Johann»:  Stnguisnn  In  den  Oealcrr.  H. 
f.  Lil.  u.  Eiin.t  ISßT;  Bübmer  in  den  Reg,  Ludoigii  5.  Vlll.  no  »ucb  de*  Ihdl- 
«DiscQ  Abdrucloi  in  den  Wiener  Jahrb.  3ti,  A.  B.  20  gedncht  iat;  *gl.  Ober  im 
VorbUuu«  EU  Oltokur«  ßeimchronik:  Jacobi,  De  Oltok.  Chron.  a.  a.  0.  B*i 
dieier  Oelegenheic  will  ich  auch  noch  bemerken,  dsTi  Potthatt  den  Libtr  ef- 
tarum  bitlurfaruta  ala  elwSB  Üeaonderea  aniulUhrEn  in  n&cbster  Auflagp  uoWr- 
U>«en  sollte.  DobroWBkj,  MonaUitchrift  der  OesellMh.  de»  Taterllnil.  Ma*»au 
8.  41  und  ün  30.  Bando  der  Jahrb.  der  Lit.,  beilebt  sich  eben  nai  auf  dia  ftr 
Bfihmen  wichtigen  Blellca  des  Cbton.  Carintb.  oder  Liber  cen.  hist.  llivraa 
ichhefat  eich  in  neueater  Zeil  eine  eingehendere  Besprechung  des  Johann  »w» 
Vietring  ala  HiiMriker  in  den  Forechungen  t.  d.  Q.  Xlll,  &35  —  &7ft  m 
Uahrenholu ,  vaaeaea  Poumier  in  der  Zciuohrill  tttr  Gsicrr.  Gtdib.  18!J^ 
717—727.  j^ 

*)   Oben  B.  209  Note,  Foumier  g.  126-154  aus  dem  Victringer  Chaiy^H 
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Sehinfil  ziehen.  So  ist  kein  Zweifel,  dafs  Heinrich  von  Bebdorf  und 
Heinrich  Ton  Hervord  einzelne  von  den  Büchern  Johanns  gekannt 
haben.  Was  dagegen  nicht  unbemerkt  bleiben  kann,  ist  der  Um- 
•tandy  dafs  die  Thätigkeit  des  Abtes  Johann  einen  tiefern  nnd  nach- 
haltigeren litterarischen  Einflafs  weder  in  Victring  noch  in  andern 
kXmtnischen  Klöstern  geübt  zu  haben  scheint.  Sehr  spärliche  Beste 
▼on  historischen  Aufzeichnungen  finden  sich  zwar  in  Ossiach  ^),  doch 
stehen  dieselben  ebensowenig  in  Zusammenhang  mit  Johanns  Wer- 
ken, als  die  Person  Johann  Schön  felders  mit  unserm  Abte,  obwol 
ein  Brief  desselben  zuweilen  den  Werken  Johanns  von  Victring  an- 
gehXngt  wurde.  Johann  Schönfelder  aber  war  ein  österreichischer 
Ritter,  welcher  einen  Bericht  über  die  Schlacht  von  Crecy  verfafste, 
welcher  als  ein  fliegendes  Blatt  Verbreitung  gefunden  zu  haben 
•eheint  nnd  an  und  für  sich  betrachtet,  allerdings  nicht  ohne  In- 
teresse ist'). 

§20.  Oesterreichische  Fürsten-  und  Landesgeschichte. 

Sogleich  mit  dem  Aufkommen  der  Habsburger  wendet  sich  das 
historiographische  Interesse  diesem  mächtig  wachsenden  Geschlechte 
zu.  In  den  Stammgebieten  des  Hauses  befafste  man  sich,  wie  wir 
früher  gezeigt  haben,  zuerst  und  schon  in  König  Rudolfs  Zeit  mit 
geschichtlichen  Studien  über  die  Habsburger;  davon  ist  vieles  ver- 
loren gegangen,  wie  die  Bücher  Ulrich  Kriegs  und  Heinrichs  von 
Klingenberg.  Reste  dieser  Thätigkeit  findet  man  bei  den  späteren 
Oeschichtschreibem,  wie  Heinrich  von  Gundelfingen  und  Guillimann '), 
welche  manches  seither  verlorene  Werk  kannten.    Seit  das  Haus  in 


*)  Von  den  sonstigen  k&rntischen  Klöstern  hahen  die  Cistercienser  in 
Ottiaeh,  wie  es  scheint,  eine  Series  ahhatum  gehabt,  welche  der  Abt  Zacharias 
GrOblacher  benutzt  und  fortgesetst  hat;  Archiv  f)lr  Kunde  österr.  Oesch.  VII, 
205.  VgL  auch  Ankershofen,  Zur  Kunde  kftmtn.  QeschichtsqueUen  im  Notizbl. 
der  Wiener  Akad.  1858,  S.  260,  wo  auch  eine  ^wenig  Yerl&rsliche**  Series 
prepos.  Ton  den  Pr&monstratensem  su  Orinen  erwähnt  ist. 

')  Als  Continuatio  ftUchlich  bei  Pes  Eum  Anonymus  Leobiensis,  Scriptt,  II, 
966  —  972.  Die  Epistel  Schönfelders ,  die  mit  Johann  von  Victring  gar  nichts 
la  thnn  hat,  kommt  in  Codices  ganz  selbständig  ror;  ygl.  Pertx,  Arch.  III,  410. 
Am  ToUständigsten  mit  einem  Verzeichnis  der  Gefallenen  in  Manuscript  352, 
5r.  21  der  Wiener  Hofbibliothek. 

*)  Vgl.  oben  §  7.  Ulrich  Krig,  ein  Zeitgenosse  Rudolfs  ron  Uabsburg, 
wird  erwähnt  von  Stumpf  in  der  Schweizerchronik;  Tgl.  Lambecius,  Comm. 
lib.  II,  493;  VI,  465;  KoUar,  Ann.  ret.  I,  727  ff.  GuUlimann,  De  rebus  HeWe- 
taeia,  ist  durchans  nnrollständig  gedruckt.  Handschrift  im  Wiener  Staatsarchir 
bcButtt  Ton  Steyerer  in  der  Historia  Alberti  IL,  wo  auch  dessen  CoUectaneen 
••  Tcrgleichen  wären. 
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Oesterreich  regierte,  fehlte  es  demselben  noch  weniger  an  Oeschicht- 
schreibern.  Der  Kampf  zwischen  Friedrich  dem  Schönen  und  Ludwig 
dem  Baiern  gab  Anlafs  zu  einer  vorzüglichen  in  deutscher  Prosa 
verfafsten  Darstellung,  von  der  man  ein  Bruchstück  besitzt,  das 
unter  dem  Namen  „der  Streit  von  MUldorf**  bekannt  ist^). 
Das  Stück  zeichnet  sich  schon  als  eine  der  ersten  prosaischen  Dar- 
stellungen der  Geschichte  aus,  es  ist  aber  durch  seine  entschieden 
österreichische  Haltung  gegenüber  den  bairischen  Berichten  über 
Kaiser  Ludwig  besonders  beachtenswerth.  Den  Verfasser  hat  Böhmer 
im  Saizburgischen  Lager  gesucht,  doch  kommt  sein  Werk  keines- 
wegs bloÜB  in  Salzbnrgischen  Handschriften  vor,  es  scheint  vielmehr 
auch  in  Oesterreich  verbreitet  gewesen  zu  sein.  Es  läge  daher  am 
nächsten,  daran  zu  denken,  dafs  der  Hauptinhalt  desselben  ein  Be- 
richt sei,  der  österreichiscberseits  über  die  Schlacht  von  Müldorf  officiel 
verbreitet  worden  ist,  denn  gerade  in  dem,  was  hierüber  gesagt  ist, 
herrscht  grofse  Uebereinstimmung  in  den  Handschriften,  was  dagegen 
vorn  und  hinten  angehängt  wurde,  weicht  im  Einzelnen  ab.  Hieza 
stimmt  auch  die  Mäfsigang  im  Urtheil  und  im  Gegensatze  zn  manchen 
bairischen  Berichten  der  gleichen  Zeit  die  Fernhaltung  jedes  leiden- 
schaftlichen Ausbruchs  gegen  den  Feind.  Ein  paar  Anekdoten 
über  Herzog  Rudolf,  Friedrichs  früh  verstorbenen  Bruder,  hat 
ein  Gistercienser  in  Heiligenkreuz  aufbewahrt'). 

Bald  machte  sich  indessen  das  Bedürfnis  einer  zusammenfas- 
senden Geschichte  der  österreichischen  Länder  in  Gompilationen 
geltend,  die  seit  der  Mitte  und  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts  aus 
den  älteren  Anoalenwerken  zunächst  ganz  unkritisch  versucht  worden 
sind^).    Der  Werth  dieser  compilatorischen  Arbeiten  der  späteren 

')  Die  Handschriften  sind  zahlreich :  MQnchen,  Wien  zwei,  Klostemeohnrg 
zwei  (?).  Von  den  Ausgaben  kommt  Böhmer,  Fontes  I,  161  und  Zeibig  im 
Archiv  f&r  Kunde  österr.  Geschichtsquellen  in  Betracht,  Bd.  IX,  362.  Doch  Ut 
daselbät  nicht  zu  ersehen,  aus  welcher  Handschrift  abgedruckt  ist.  Ist  es  die- 
selbe, welche  Pez  als  sec.  XIV  bezeichnet,  oder  ist  es  die  Handschrift  aec.  XVI, 
aus  welcher  die  anderen  mitgetheilten  Stücke  sind?  Eine  interessante  Zu- 
sammenstellung der  bei  Maldorf  fechtenden  Ritter  aus  Schlesien  findet  man 
Wattenbach,  Zeitschrift  fUr  Geschichte  und  Alterthumskunde  ron  Schlesien 
m,  S.  199. 

*)  Fratris  Ambrosii  de  Sancta  Cruce:  De  actis  judaeorum  9ub  dace  Bu- 
dolfo   1307  und  1310;  bei  Karajan,  Kleinere  Quellen,  1869. 

*)  So  ist  die  Historia  aualralis  und  das  Chronicon  AustraU  bei  FVeher 
und  Struve,  p.  431 — 490  als  rorzOgliche  Quelle  benutzt  worden,  w&krend  es 
eine  Compilation  und  identisch  mit  dem  von  Rauch  II,  210  sogenannten  Chro- 
nicon austriacum  ist,  besonders  Klosterneuburger  und  Wiener  Annalen  ver- 
arbeitend, wozu  die  eigenen  Zusätze  ganz  unbedeutend  sind.  Daneben  findet 
sich  folgende  Angabe:  Stuttg.  BibL  Cod.  sec.  XVI,  Nr.  242,  Chronicon  de  da- 
cibus  Austrie,  Bavarie  et  Sueviae  ab  electione  Friderici  L,  1152—1292;  wa» 
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Jahrhunderte  ist  heate  selbBtTerständlich  völlig  verloren  gegangen, 
da  man  die  Originalqnellen  in  der  reinen  und  ursprünglichen  Ge- 
stalt kennt  und  also  diese  späteren  Compilationen  bei  Seite  setzen 
kann.  Ein  beachtenswertheres  StUck  findet  sich  als  Fragment  einer 
Geschichte  der  vier  Herzoge  Albert  von  Oesterreich  ^).  Ferner  eine 
besondere  Geschichte  Alberts  11.^).  Die  letztere  ist  zwar  erst 
im  16.  Jahrhundert  in  der  Karthause  Gaming  geschrieben,  aber  da 
Albert  IL  der  Stifter  dieses  Klosters  und  daselbst  begraben  ist, 
Überdies  anf  locale  Tradition  besonders  verwiesen  wird,  so  dürfte 
wol  llteres  Material  in  der  kleinen  Aufzeichnung  vorliegen  ^). 

Die  erste  eigentliche  zusammenfassende  Landeschronik  ist  in 
den  Zeiten  Albrechts  III.  und  diesem  Herzog,  der  von  Dichtem  und 
Gelehrten  gleich  verehrt  worden  ist,  selbst  zu  Ehren  geschrieben  wor- 
den. In  der  Vorrede  sagt  der  Verfasser,  dafs  er  dem  Herzog  Albrecht, 
der  ZVL  allen  guten  und  klugen  Sachen  besonders  geneigt  sei,  sein 
Werk  gewidmet  habe;  doch  nennt  er  seinen  eigenen  Namen  nicht 
und  nur  auf  eine  unsichere  Autorität  bin  nennen  wir  ihn  Gregor 
Hagen*).  Das  Buch  selbst  ist  aber  sehr  merkwürdig  und  bildet  mit 
seinen  sonderbaren  gelehrten  Erfindungen  die  Grenzscheide  einer 
Denen  Epoche  der  Historiographie.  Gleich  die  Eintheilung  des  Wer- 
kes ist  voll  von  Sonderbarkeiten;  während  man  sonst  nach  Weltaltern 
die  Chroniken  einzutbeilen  pflegte,  beruft  sich  unser  Verfasser  auf 
die  fünf  Sinne  des  Menschen,  nach  denen  die  Chronik  ebenfalls  ein- 
getheilt  ist  in  fünf  Bücher.  Das  erste  Buch  gleicht  dem  Sehen,  das 
zweite  dem  H9ren  u.  s.  w.;  auch  die  Geschichte  der  Juden  im  ersten 
Baeh  ist  wieder  in  fünf  Zeitalter  getheilt.  Die  Abstammung  der 
Gestenreicher  ist  in  die  wunderbarsten  biblischen  Fabeleien  gekleidet 


dieses  Werk  enth&lt,  habe  ich  nicht  feststellen  können.  In  denselben  Kreis 
gehört  das  Breve  Chronicon,  Pez,  Scriptt.  I,  G85:  Ducea  australes  a  tempore 
Conradi  L  oltimi  de  genere  Carulonim,  usque  ad  praesentes.  Es  ist  sicherlich 
fiel  weiter  gegangen  als  das  Fragment  davon  bei  Pez  und  dürfte  kaum  Tor 
dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts  geschrieben  sein. 

1)    Pes,  Scnptt.  II,  382-385. 

*)   Chronicon  Alberti  Ducis  Austriae  IL    Ebend.  370—382. 

*)    VgL  Steyerer,  Comm.  de  Alb.  II. 

^)  Matthaei  cujusdam  rel  Georgii  Hageni  germanieum  austriae  chronicon, 
Pei,  Seriptt.  I,  1043—1158.  Pes  hatte  nach  seinen  Vorbemerkungen  eigentlich 
•aehr  Vertrauen  xu  dem  Namen  Matth&us,  fQr  den  freilich  auch  das  spricht, 
dafs  man  ihn  leichter  findet  als  den  von  Gregor  Hagen,  der  nicht  leicht  der 
Phantasie  Spielraum  l&fst.  Ein  Matth&us  von  der  Zips  kommt  unter  den  Ma- 
gistern der  Wiener  Universit&t  vor;  vgl.  Aschbach,  Gesch.  der  Wiener  Univ., 
8.  616.  Pes  hat  die  abenteuerliche  Urgeschichte  des  Werkes  weggelassen. 
Za  den  Handschriften  behauptet  Docen,  Peru,  Archir  I,  423,  dafs  aolser  der 
Mftiidieaer  auch  noch  eine  Berliner  lu  beachten  wire. 
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nnd  BelbBt  \ü  der  Zeit,  wo  der  Verfssaer  die  Melker  Anoaten  be- 
DDtztc,  DDterla'fst  er  nicht,  eine  Reihe  von  Fabelü  hinr.DEQ tilgen,  deren 
DrH|iruDg  sich  gar  nicht  begreifen  IHfst.  In  den  populüren  LmideS' 
geschichten  des  lä.  Jahrhunderts  findet  man  aller  Orten  das  Be- 
streben, die  gelehrte  Kenntnis  des  AUerlbiiiDS  mit  der  Stammes- 
Dnd  Landesgeschichtc  zu  verweben,  bei  Gregor  Hagen  tritt  aber 
diese  Mauier  schon  in  der  allergewaltsamsten  und  robesten  Combi- 
nation  hervor.  So  übertrieben  sind  diese  Erfindungen,  dafs  sich  die 
bnmaniBtischen  Scbriftsteller  des  15.  Jahrhunderts,  wie  Aeneas  Sylvias, 
Cuspinian  und  Andere,  aal'  das  Heftigste  gegen  Gregor  Qagen  er- 
heben und  ihn  wol  auch  einen  zweibeinigen  Esel  nennen,  während 
andere  ri:!iniBch  zugeschnittene  Fabeleien  noch  dnrcb  Jahrhunderte 
hindurch  in  der  Historiographie  wurzeln.  Die  ofTenbar  alttestament- 
liche  Richtung  in  der  Darstellung  der  Urgeschichte  Oesterreichs  da- 
gegen wurde  rascher  bekämpft  und  abgethan.  Bei  dieser  Gestalt  des 
umfangreichen  Werkes  ist  es  immer  litterarisch  von  Interesse  ge- 
wesen, den  Verfasser  genauer  kennen  zu  lernen.  Er  lebte  in  Wien 
nnd  zn  den  Zeiten  der  Sühne  des  Herzogs  Albrecht  11.  Mehreres  ist 
aber  kaum  aus  seinen  Aufzeichnungen  zn  erscliliefsen  gewesen.  Sollte 
er  vielleicht  ein  Jude  gewesen  sein')':* 

Bei  der  frllhen  und  enlerhiedenen  Verdammung,  die  Übrigens 
der  Verfasser  erfahren  und  bei  den  ernsten  Zweifeln,  die  gegen  seine 
Wahrhaftigkeit  erhoben  worden  sind,  dürfte  man  billig  auch  gegen 
die  Darstellung  der  eigenen  Zeitgeschichte,  die  der  Verfasser  liefert, 
mifstrauisch  sein;  nichtsdestoweniger  hat  sich  Hagen  für  die  Ge- 
aehichte  des  14.  Jahrhunderts  als  eine  Hauptquclie  behauptet.  Wir 
haben  aber  einen  Mafsstab  fUr  seine  Mittheilnngen  an  den  Gaptteln, 
welche  ausachliefslich  auf  der  Heimchronik  beruhen.  Mancherlei  will- 
kürliche Veränderungen  zeigen  sich  da  neben  gedankenlosen  Escerp- 
ten,  dann  folgen  nachlässige  Mittheilnngen  über  die  Kaiser,  unter 
denen  Ludwig  nnd  Kart  nur  kurz  berllhrt  werden,  und  tlber  die 
Plfpste,  bei  denen  haujitsSchlieh  nur  das  Schisma  beklagt  wird.  Von 
Herzog  Albrecht  II.  an  merkt  man  wol,  dafs  der  Verfasser  theils  sni 
eigener  Anschauung  der  Dinge,  theils  aus  Mittheiluugen  von  Augen- 
sengen  berichtet,  jedoch  ist  es  mehr  nur  zusammen  fassende  Chank< 
tertslik  als  eine  Geschichte,  was  Hagen  gibt.  Nur  Über  einzelne  sehr 
bedeutende  Ereignisse,  wie  über  die  Schlacht  von  Sempach,  i 
etwas  ausführlicher.    Mit  dem  Jahre  1396  endigt  sein  Werk  pIQ 


>)    6.   1006   htiht  e>:    Hel^on,  du  ige  Go 
h«ifton:   JadeiaapM  ArraiTm  Skuaü,  Buinu  e 
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«od  ohne  inneren  Abschlafs.  Der  Tod  also  mag  ihn  an  der  Fort- 
ftthrnng  der  Zeitgeschiebte  gehindert  haben. 

80  sehr  die  Geschichtsauffassung  Gregor  Hagens  der  einhei- 
mischen Ueberlieferung  aber  auch  widersprach  und  so  leicht  seine 
gelehrten  Fabeln  durch  annalistische  österreichische  Werke  selbst 
widerlegt  werden  konnten,  so  rasch  scheinen  sich  dieselben  verbreitet 
zn  haben  y  da  sie  einer  Geschmacksrichtung  der  Zeit  entsprachen. 
Zur  Vergleichung  dieser  Art  von  Geschichtschreibung  mUfste  am 
erfolgreichsten  das  Buch  von  Jakob  von  Guise  herbeigezogen  werden, 
und  wenn  man  einmal  in  der  Lage  sein  wird,  diese  Fragen  mehr 
nach  ihren  innern  und  litterargeschichtlichen  Momenten  darzustellen, 
wird  sich  ohne  Zweifel  ergeben,  dafs  die  Tendenz,  Landes-  und 
Djnastengeschichte  aus  orientalischen  und  römischen  Quellen  her- 
zuleiten, eine  geistige  Krankheit  war,  die  sich  erstaunlich  lange 
durch  die  Litteratur  fortschleppte^).  In  den  Stammlanden  der  Habs- 
borger war  das  Buch  Hagens  unter  dem  Namen  des  Matthäus  als 
Verfassers  schon  im  15.  Jahrhundert  verbreitet.  Wir  müssen  hier 
der  Zeit  etwas  vorgreifen,  um  den  Zusammenhang  der  östlichen  und 
westliehen  Habsburgergeschichte  Rechnung  zu  tragen.  Schon  in  der 
SchwXbischen  und  Schweizer  Geschichtslitteratur  begegnete  uns 
Heinrich  von  Gundelfingen,  der  gleichsam  der  Vermittler 
dieser  dynastischen  Gelehrsamkeit  war. 

Heinrich  von  Gundelfingen  nennt  sich  selbst  einen  Konstanzer. 
Er  war  Magister  der  freien  KUnste  und  Cappellan  zu  Freiburg  im 
üeehtland.  Die  Verhältnisse  in  der  Schweiz  seit  der  zweiten  HXlfte 
des  15.  Jahrhunderts  lassen  einen  regeren  Verkehr  zwischen  dortigen 
Gelehrten  und  dem  habsburgischen  Hause  erkennen.  Insbesondere 
war  der  Hof  zu  Innsbruck  gewissermafsen  der  Mittelpunkt  eines 
litterarischen  Gnltus,  obgleich  nicht  ttbermSfeig  viel  von  Herzog 
Sigtsmnnds  maecenatischer  Thiitigkeit  bekannt  ist.  Gleichwol  be- 
sieht kein  Zweifel  über  die  Beziehungen  Alberts  von  Bonstetten  zu 
demselben  und  Heinrich  von  Gundelfingen  preist  den  tirolischen 
Fürsten  in  einer  ttberschwftnglichen,  die  lobhudelnden  Phrasen  italie- 
aitcher  Humanisten  treu  nachahmenden  Weise.  Im  übrigen  aber 
war  Heinrich  von  Gundelfingen  so  wenig  von  humanistischem  Geiste 
erfUiit,  dafs  wir  ihn  in  diesen  Geschichtsquellen  mit  viel  mehr  An- 
recht auf  seine  ThStigkeit  behandeln  dürfen,  als  wir  dies  bei  Albert 
TOD    Bonstetten    thun     konnten.    Seine    österreichische    Ge- 

^)  Beispiele  der  Zurückftkhning  Oesterreichs  aaf  altorienUlische  Geschiebte 
«ad  auf  Alexander  d.  Groben  gibt  et  wirklich  durch  aUe  Jahrhanderte,  aelbtt 
1857  iat  ein  solche«  Werk  erschienen. 
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Behielte  ist  eine  echt  mittelalterliche  Chronik')  DDd  besitzt  tob 
dem  Charakter  der  klasaischen  Studien  nicht  mehr  als  die  Aeofaer- 
iichkciten  mythologiacher  und  heroiacher  Namen.  Das  Werk  tiestebt 
SOS  drei  Abtheilungcn,  deren  erste  die  fabelhafte  Vorgeschichte 
Oeaterreicha  nach  Gregor  Hagen  erzUhlt,  die  zweite  die  GcBcbiebte 
dea  hababurgischen  GencbJechts  seiner  römischen  Abstammung  nach 
behandelt,  nud  die  dritte  der  Hauptaacbe  nach  zeitgenöasiache  Ge- 
Bcliicbte,  und  darnnter  wieder  besonders  die  Darstellung  deB  bargnn- 
diachen  Krieges  enthält.  Jede  dieser  Ahtheilnngen  richtet  sich  in 
Behr  persönlicher  Weise  an  den  Herzog  Sigistnund,  flir  den  das 
ganze  Werk  ansschliefslich  abgefafst  wnrde.  Heinrich  von  Gnodel- 
fingen  unterbricht  nicht  nur  zuweilen  seine  Darstellung  durch  An- 
reden an  seinen  fürstlichen  Leser,  sondern  er  bemerkt  sogar,  dafa  er 
die  Geschichte  des  hababurgischen  Hauses  von  Rudolf  von  Habsburf 
an  deshalb  nicht  nütig  l^nde  zu  beschreiben,  weil  Herzog  Sigismnnd 
davon  selbst  die  besten  Kenntnisse  besitze.  Seine  Darstellung  der 
bnrgunder  Kriege  setzt  mit  den  Beziehungen  Sigiamnnds  zu  Zttrioh 
ein  und  bewegt  sich  anfänglich  in  durchaus  phrasenhafter  Weise, 
am  hierauf  zu  einer  Beschreibung  der  Schlacht  bei  Grauson  UberzD- 
gehn.  Aber  auch  in  diesem  Theile  dürfte  man  keine  eigentltcbe 
historische  Arbeit  suchen,  sondern  es  ist  eine  stilistische  Auslsssung 
und  Feier  der  bekanntesten  Ereignisse,  von  denen  aber  im  einselnen 
kaum  ein  Zag  erzählt  wird,  der  geeignet  wBre  unsere  Kenntnis  von 
diesen  Dingen  zu  vermehren.  Ist  demnach  der  dritte  und  eigentlich 
bistoriache  Theil  des  Buches  nicht  eben  sehr  geeignet  einen  Werth 
als  Gesohicbtsquelle  zu  beanspruchen,  so  wird  man  Heinrich  von 
Gnndelfingen  Überhaupt  nur  noch  eine  Art  von  litte rarischea  Interease 
abgewinnen,  denn  in  den  zwei  ersten  The ilen  des  Werkes  ist  in  der 
Tbat  die  Verschmelzung  einer  in  Oesterreich  entstandenen  Landes- 
fabel mit  der  in  den  babsburgischen  Stammländem  entstandenen 
Oeacblechts-  und  Familienaage  eine  Erscheinung,  die  gewisa«nnafsen 

■]  Die  Litteratnr  sowie  die  FublieatioDen  Onndotfingena  Mfid  dürftig  B«a«C= 
Lunbec.  Comm.  U,  4&3 .  VI,  4G6,  igl.  Lambec  ed.  KolUr,  II,  119.  KoIUr, 
Asslecla  I,  72T.  Die  OrigiDalbandacbritl  jeUt  616  (eine  jüngere  AbMlirift 
MC  XVI  jetil  nro.  3600)  auf  Pergament  BchtiD  Tertien  darf  man  ab«  aoCfa 
im  eraten  Tbeite  (Qr  keine  einfache  Abachrift  dea  Gregor  Hagen  anteho,  mb- 
d«m  all  eine  Bearbeitung  der  flslorreichiacben  Gironialeu.  Einiges  bat  Kiegar 
in  der  nngef.  Scbrid  fiber  Heinrich  Ton  Klingenberg  beigebracfat,  (oben  8.  S4} 
gtgen  nod  SUr  die  von  Oundeltingen  Targotrngenen  Acsicbten  isl  aa*i>r  t*o 
Herrgott.  Prol.  I.  6fi,  dem  Abt  Seifried  lon  Zwotd,  Arbor  Anici«n«  u.  ».  w.  re» 
rielen  andern  Oenealogen  im  IT.  und  18.  .lahrbdt.  gehandelt  worden,  i 
fthlt  ea  an  einer  Geaninmtbebandlung  dea  OegenJtlandeB  eowol  wm  die  F 
all  HTM  lein  Werk  betrifft. 
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die  mittelalterliche  Historiographie  endgiltig  abzuBchliersen  geeignet 
war^).  Das  Buch  Heinrichs  von  Qnndelfingen  war  ein  vergeblicher 
Veranchy  die  verwegensten  IrrthUmer  mittelalterlicher  Darstellungen 
in  einer  mehr  den  classischen  nnd  hnmanistischen  Studien  ange- 
niherten  Form  zn  retten  und  in  die  moderne  Geschichtslitteratur 
eininAihren.  Wenigstens  in  Hinsicht  auf  die  von  Hagen  vorgetra- 
genen Ansichten  hatte  sich  bereits  damals,  als  Gundelfingen  schrieb, 
eine  vernichtende  Kritik  erhoben,  welche  auch  durch  die  lateinische 
Phrase,  die  Qnndelfingen  in  gewandter  Weise  handhabte,  nicht  mehr 
mm  Schweigen  gebracht  werden  konnte. 

Inzwischen  hatte  die  habsbnrgische  Hausgeschichte  an  andern 
Orten  der  Stammlande  eine  bei  weitem  nüchternere  nnd  sachgemäs- 
sere  Behandlung  erfahren.  Im  Jahre  1442  schrieb  ein  gewisser 
Clewi  Fryger  von  Waldshnt,  Lehrmeister  ein  Buch  „von 
dem  Ursprung  der  durchlauchtigen  Fürsten  von  Oesterreich^)."  Wie 
es  scheint  benutzte  oder  excerpirte  er  ein  diesen  Namen  tragendes 
Werk,  welches  aus  dem  Kloster  Königsfelden  stammte.  Dafs  er  es 
nicht  ganz  abschrieb,  wird  aus  der  mechanisch  mitgetheilten  Vorrede 
ersichtlich,  nach  welcher  das  Original  Frygers  aus  zwei  Theilen  be- 
stand, wovon  der  erste  30  und  der  zweite  Theil  31  Capitel  hatte. 
Im  ersten  Theile  wurde  von  dem  Ursprung  des  Hauses  Habsburg  und 
von  K9nig  Rudolf  gehandelt,  der  zweite  enthielt  eine  Lebensbeschrei- 
bnng  der  Königin  Anna  von  Ungarn,  Tochter  König  Albrecht  I.  Die 
AnssOge  Frygers  scheinen  in  beider  Beziehung  unvollständig.  Doch 
wird  man  nicht  irre  gehen,  wenn  man  in  dem  ersten  Theile  eine 
abgeleitete  Quelle  der  Geschichte  des  Hauses  Habsburg  von  Klingen- 
berg  erblickt').    Was  die  zweite  Hälfte  betriflft,  so  war  es  eine 

1)  Bei  den  handschriftlichen  Vergleichungen  ron  Gundelfingens  Bach  hatte 
ich  mich  der  Hithilfe  meines  Zuhörers,  des  Herrn  Bauer,  zu  erfreuen,  der  wol 
«mmml  dieae  Gegenstände  in  gröfserm  Zusammenhange  hearheiten  wird. 

')  Oerberty  De  translatis  Hahshurgo  -  austriacorum  principum  cadarerihiiB 
ex  eedesia  cath.  Basil.  et  monasterio  Koenigsfcldensi  ad  conditorium  novum 
8.  Blaaii  1772.  Die  Ausgabe  ron  1785  ist  eine  blofse  Titelausgabe  unter  dem 
Tital  Chrmiieon  Koenigfeldenjie,  6.  86—113.  Fryger  hat  die  Titel  der  Kapitel 
vtolktiiidig  beibehalten  und  mitgetheilt,  aber  den  Inhalt  manchmal  bis  auf  we- 
■ige  Worte  Eusammengedr&ngt.  In  der  Vorrede  ist  das  Kloster  der  Fands- 
kaMT  TOD  Kftnigsfelden  ausdrücklich  genannt.  Hiebei  erinnere  ich  nun  an  das 
bei  P«rts,  Archir  I,  324  bezeichnete  Msct.  der  Frankfurter  Stadtbibliothek: 
Yen  denen  edle  Graffen  ron  Habsburg  Hertsogen  zu  Oesterreich  und  Schwaben 
nd  der  Stifbmg  des  f^rstl.  Klosters  KOnigsfelden  in  Ergow,  auch  etwas  ron 
4er  Sempaeber  Schlacht  fol. 

*)  Bei  der  Erw&hnung  der  Basler  Streitigkeiten  König  Rudolfs,  welche 
aaeh  in  Heinrieh  ron  Klingenberg  standen,  heifst  es:  „als  man  in  andern 
croakken  rindet,  die  Ton  der  herschafi  ron  Oesterreich  gemacht  sind.''  Damit 
kann  wol  nicht  Matthias  ron  Neaburg  gemeint  sein,  der  dann  das  gleiche  ent* 
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LebenebcBchreibung  der  Rbnigio  Anna,  welche  sicherlich  za  RSnigt- 
Teldcn  verfHrst  nurdc,  zu  welcljem  Kloster  Anna  uod  die  Halieburgcr 
so  viele  BeziebaDgen,  und  wo  viele  darunter  ihre  BegräbDilmtXtte 
hatten.  Das  von  Prygcr  excerpirte  OrigiDal  ilUrfte  schon  in  der 
sweitcn  IlSirte  des  14.  Jahrhunderts  geschrieben  worden  sein,  ist 
aber  leider  versebollen.  Was  Clewi  Fryger  hinzufügte,  ist  ein  theU- 
weise  in  lateinischer  Sprache  vcrfafstes  genealogisches  Verzeichnis 
nebst  dürftigen  annalistiachen  Notizen.  Kurze  genealogische  nnd 
Succi'SsiouB Verzeichnisse  waren  im  lö.  Jahrhundert  sehr  beliebt 

Ein  fihnliches  Verzeichnis  der  Reihenfolge  der  Grafen  vod 
Tirol  fUgte  auch  Gundelfingen  seiner  österreichischen  Geschichte 
bei,  welches  aus  nnbekannter  Quelle  stammt').  Als  eine  Hauschronik 
der  Grafen  von  Tirol  und  ihrer  österreichischen  Verwandten  und 
Nachkommen  bis  auf  Herzog  Sigismund  kann  auch  dasimKloster 
Slams  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  verfertigte  Verteicbnil 
der  fürstlichen  Heiraten  und  Todestage  angesehen  werden,  welches 
mit  dem  Stifter  von  Stams,  dem  Grafen  Meinhard  1273  anhebt*). 
Ebenso  wird  man  das  Werk  Goswins  von  Marienberg  diesen  ge- 
nealogischen Chroniken  anreihen  können,  obwol  es  doch  viel  ans- 
fUhrlicher  und  gründlicher  in  der  Erzählung  aller  wichtigeren  Er- 
eignisse ist  und  jedenfalls  zu  den  hervorragenderen  GeBchichtsqnelln 
des  14.  nnd  15.  Jahrhunderts  zählen  dürfte.  Die  vollständige  Pabli- 
catioD  der  Chronik,  welche  zu  erwarten  steht,  wird  freilieb  erst  ein 
genaueres  Urtheil  über  den  Wertb  und  die  Thätigkeit  Gobwids  ge- 
statten'). So  viel  man  bis  jetzt  ersehen  kann,  so  seigen  die  bekannt 
gewordenen  Fragmente  eine  grofse  Kenntnis  der  fürstlichen  Streitig- 
keiten am  Tirol  und  der  Beziehungen  der  Uänser  von  Oeaterreicli, 
Baiern  nnd  Luxemburg.  Goswin  von  Marienberg  starb  nm  das 
Jahr  1400,  seine  Chronik  wurde  aber  noch  weiter  fortgesetzt. 

Kehren  wir  nun  zur  Betrachtung  der  G  e  ach  ich  tschrei  bang  in 
den  Sstlicben  Ländern  des  Hauses  Habsbnrg  znrllck,  so  findet  sieb, 

hslt.  und  auch  die  Oescbichle  mit  dem  Sskram^nt  des  Prientera  und  dem  Orefva 
itudolf  achliernt  »icb  paesend  an.  ^eben  dea  Beiiehungea  dieser  KöDigafeldaav 
AnbeichnungsD  lu  der  altem  hnbi^burger  Tradition  blribt  mir  nnklar,  ■•kW 
ihr  Verblltnia  lu   Gregor  Ilkfcen  isl,  suf  du  achoTi  Oerbert  hinwim. 

')  CoDiiium  Tycoli*  aniMeBBio  bei  KoUu'  anal.  1.  6'21.  Et  ■ehljcrai  aieh  awb 
im  Hbc.  gani  Anricrlicb  an  das  fibrigo  an.  Tiiol  vird  da  bii  auf  Koandia 
■1«  ein  Bellt«  der  KSrtner  Ilcrioge  bezeichnet,  auch  ein  Denaia,  «ia  wmif 
gelehrt  Heiorioh  von  Oundelfingen  *kr. 

*)    Brere  Chtoaicao  moosstcrii  Slan>»ea!<i>,  Pei,  Script!.  II,  4A7-M(t. 

*)   Zuent  Ton  Jo*.  Ksgpl.  Beitrlge  lur  Oeachicht«  ton  Tirol  and  VerarÜMr^ 
1826,  I,  tl-lQö  als  Chronieon   monaatorii  montig  San  cue  Marias.     V^  EU — 
born,  Epüc  Curiena.  cod.  prob.  124  ff.  neueaLona  bei  Malier,  VeteiaipiBgV 
mh  OcalmTcioh  S.  121  ff.  2T2  ff. 
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dab  die  Daretellnngeo  dieser  Art  anch  im  15.  Jahrhundert  vorzngs- 
weiae  die  AlbrechtiDische  Linie  der  Dynastie  zunächst  ins  Auge 
fassen.  Von  einer  Geschichte  der  vier  Herzoge  Albert  ist  nnr  ein 
Fragment  ans  der  Karthanse  von  Seitz  erhalten  und  sehr  unbedeu- 
tend'). Eine  „Historie"  von  dem  Tode  Kaiser  Albrechts  H. 
nimmt  ein  gröfseres  Interesse  in  Anspruch,  weil  dieselbe  ein  un- 
mittelbar durch  das  Ereignis  selbst  veranlafster  Bericht  zu  sein 
scheint,  der,  wenn  wir  nicht  irren,  von  einem  städtischen  Geschäfts- 
träger herrührt  und  bestimmt  ist,  Rath  und  Gemeinde  einer  nicht 
näher  bezeichneten  Stadt  rasch  von  dem  Geschehenen  in  Kenntnis 
in  setzen ').  Nicht  geringeres  Interesse  erregten  Geburt  und  Schicksale 
des  Sohnes  Albrechts  II.  Ladislaus  Posthumus. 

Wir  finden  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  ein  sehr  ausge- 
bildetes System  von  Berichterstattungen  über  alle  hervorra- 
genden Ereignisse  Platz  greifen.  Da  Wien  und  die  österreichischen 
Länder  immer  mehr  ein  Centralpunkt  der  Politik  geworden  waren, 
so  ist  es  wohl  sehr  erklärlich,  dafs  über  Landes-  und  Flirstenge- 
schicbte  dieser  Zeit  viele  amtliche  und  nicht  amtliche  Zeitungsblätter 
in  Conrs  kamen.  Solche  zum  Theil  officielle  Berichte  liegen 
aus  dem  Jahre  1454  vor.  Ebenso  wird  tagebuchartig  vom  Hofe  des 
Königs  Ladislaus  Bericht  erstattet  im  Jahre  1456^).  Es  sind  nicht 
die  schlechtesten  Erzähler,  die  man  bei  dieser  Gelegenheit  trifft  und 
manche  Darstellungen,  wie  die  Hofmär  von  Ungarn,  welche  die 
Geschichte  Ulrichs  von  Cilly  und  der  Hunyaden  behandelt,  zeigen 
eine  erfreuliche  Entwickelung  des  historischen  Sinns  in  den  Kreisen 
der  Staatsmänner.  Auch  die  Erzählungen  und  Beriete  über  den 
Tod  des  Königs  Ladislaus^),  die  sich  zahlreich  genug  finden, 
werden  dieser  Gattung  von  gleichzeitigen  Quellen  beizuzählen  sein, 

1)    VgL  oben  S.  219,  nro.  1. 

*)  Pes  ehd.  675  — 678.  Die  Behörde,  an  welche  der  Bericht  geht,  wird 
angesprochen  Honorahiles  domini  fautores  et  amici  precari.  Eine  geistliche 
Corporation  wird  dies  kaum  sein? 

*)  Eine  Reihe  solcher  Berichte  von  E.  Birk  entdeckt  and  in  Quellen  und 
Foneknngen  1849  hrsg.  S.  211 — 258  nro.  X  de  factis  regni  Bohemie  1454, 
■ro.  JLl  1454,  nro.  XII  ron  1456  und  die  Hofm&r  nro.  XIV  alle  diese  Stücke 
itiA«n  eben  an  der  Grenze  ron  amtlicher  Relation  und  historischer  Aufkeich- 
mag.  Auch  Palacky  bezeichnet  solche  Stücke  als  Zeitungen,  deren  er  eine 
grölte  Anzahl  in  urkundl.  Beiträgen  fontcs  rer.  austr.  Bd.  XX  mittheilt.  Tgl. 
8.109. 

^)  VgL  Palackj,  Zeugenrerhör  über  den  Tdd  XOnig  Ladislaws,  wo  fast 
aD#  Stellen  sich  finden  und  demnach  auch  die  betreffenden  Relationen  und 
Briefe,  nar  die  interessante  Relation  die  sich  bei  Drescher,  diplomatische  Neben- 
ituden,  Breslau  1774,  S.  73—78  findet,  ist  Palacky  entgangen,  sie  rennehrt 
die  Belastungszeugen,  sachlich  zwar  nicht  bedeutend,  aber  immerhin  eigen- 
thAflklieh  und  interessant 

LorsBS,  OsschiebtiqQelleii.  t.  Aufl.  15 
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über  die  eioc  bcHouilero  Unteraiidning  wUnsohenswerth  wXr«.  Kt 
sind  Anlange  von  Flugblättern  und  Zeitungsberichten. 

So  wenig  indessen  die  ziemlich  reicbhültigc  AfemnirenlitKratnr 
dieser  Zeit  in  Ooatetreich,  welche  wir  frilher  kennen  gelernt  babfn, 
grSfsere  stSdtiBche  Aufzeiclinungen  hervorbrachte'),  so  wenig  gUnalig 
war  die  erste  Hälfte  des  15.  Jalirhunderta  einer  Zva&mmendiwang 
der  Landes-  und  FUratengesebichte.  Erst  nach  dem  Jahre  1460 
Eum  Theil  unter  ganz  verschiedenen  Einflüssen  entwickelte  sich  in 
grorsartigeretn  MaHistabe  die  üsterreichisehe  ÜLStoriographie. 

Uer  hervorragendste  Schriftsteller  Oesterreichs,  welcher  um  die 
Mitte  des  Jalirlmnderts  eine  Gesammtgeschichte  Oesterreichs  wr- 
fafBte,  war  Thomas  Ebendorfer  von  Hasel  l>ach>).  Ein  Manfi 
von  hervorragender  Stellnng  an  der  Wiener  üniveraitSt,  von  aJIseU 
tiger  GeBchSftsthStigkeit  in  staatlichen  and  kirchlichen  An^Ie^n- 
faeiten,  von  au  faerord  entlich  er  Vielseitigkeit  des  Wisaens  und  seltenem 
schrit'tslel  krischen  Fleifae  fand  Thomas  von  Haselliacb  nach  vtt- 
Bchiedencn  Seiten  hin  vollwichtige  Anerkennung  älterer  und  neaen-r 
Gelehrter.  In  der  Geschichtachreibang  Oesterreichs  tibte  er  eins 
nur  III  sehr  nachwirkende  Gcwult  auf  alle  späteren  Da  rate  Uno  gen, 
ja  in  manchen  Punkten  sind  seine  Urthcile  und  Charaktenatiken 
Qsterreichisoher  Kliraten  ao  eingewurtelt,  dafa  sich  selbst  die  neuMt« 
Geschieh tschreibnng  darüber  nicht  ganz  hinwegzuselEcn  vermag. 
Dennoch  aber  sind  der  Bedenken  gegen  seine  historischen  Leistungen 
so  viele,  dafa  es  keine  geringe  Aufgabe  ist  dem  grofeen  Geschieht- 
Schreiber  Ocsterreicba  im  15.  Jahrhundert  gerecht  EU  werden. 

■)  Ich  mala  mich  hior  aUBdrQcklich  Huf  diu  lurUckbcutJeheii , 
ä.  183— I6T  iiiilg[\theill  ist;  eine  genaue  chiraktoristiiche  Scfapiduag  dc^ 
rildien  Galtangen  lAfat  »ich  natflrlich  acliver  durchlllbien,  nuaeollioh  rtt 
hiitarisehe  Rslution,  vio  nir  sie  hior  betrschLeii ,  den  tagebiicharlifon  « 
bugeftlhrlen  Auüeicb Düngen  nSher.  Sonatige  kleinere  Smcbe  linden  ikii  >U 
Oraedogie  oder  auch  als  Cbronicon  beieicbnet  bei  Pe>  11,  467  nnil  469, 
Rauch  8cripti.  381  — 38a  und  vol  noch  maDohe«  andere. 

'')  Die  Littcratur  über  Tb.  v.  Haaelbacb  ist  iwar  lienilich  umfiuigtcicb, 
aber  «>■  aeine  buiorisohe  Thütigkeit  betrifft,  >o  feblt  selbst  die  handichHIUicIiB 
Grundlage  deroelben,  wie  ron  Zeiatberg  in  einem  iiigleicb  sehr  aniiolraadca 
und  grUndlicben  AufiaU  Aber  Th.  Ebendorfer  in  der  flsterr.  Worhennehrift  I8M 
8.  769  ff.  und  810  (F.  nacbgewiesen  bat.  Auf  daa  Leben  und  die  Wirkiunkeh  bt- 
■Dglicbea  «rarde  von  K.  Birk  in  der  Praef.  ta  den  Coae.  Basil,  Mon.  t,  XXXI — 
XLIV  eriebspfend  inaainniengeiiteUl.  Ein  Veneicbnbi  der  Schriften  bat  bertil* 
Pez,  Scriptt.  I,  68.'i  mitgctheilc,  doch  hoU  dusoibe  unTollitAndig  nein,  obtiM  AA 
es  im  einielnen  ergAnit  »orden  w&re.  Die  auf  der  Wiener  nofbibliotbeh  balad- 
liehen  Wvrho  nnd  Ilandschrirten  >ind  frQher  von  Denin  sohan  moiit  aagafSki^ 
Jeltt  aber  im  t^ntalag  leicht  tu  finden.  Tgl.  Dbrigen^  Ober  die  polttiedM  !!&• 
ligkoit  Voigt  in  Eneo  Sütjo  an  rirlen  Stellen.  AKchbocb,  eoubidm  dlT 
Viener  UniverrilAt  schildert  dieselbe  ddcIi  eingchander  B.  SOn  ff.  und  im  iveim 
AbiebDiU  243—286  nnd   das   biograpbigcbc  und  Ulterarisefae  S.  493  f. 
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Thomas  Ebendorfer  wurde  am  10.  Angnst  1387  im  Dorfe  Hasel- 
baeh  am  Kampflnfse  geboren.  Schon  1405  besuchte  er  die  Universität 
Wien,  wurde  1412  artistischer  Magister  nnd  lehrte  an  derselben 
Faenitit  bis  1425.  Inzwischen  hatte  er  aber  1421  den  Baccalaureat 
der  Theologie  erworben,  wnrde  1427  Licentiat  in  dieser  Fakultät 
und  widmete  sich  hierauf  ganz  der  Lehrthätigkeit  theologischer 
Fächer.  Wenn  man  noch  beachtet,  dafs  Ebendorfer  wiederholt  De- 
ean  der  artistischen  und  der  theologischen  Facultät  und  mehrmals 
Rector  der  Universität  war,  so  hat  man  hier  zum  ersten  Male  unter 
den  deutschen  Historikern  des  Mittelalters  den  genau  begrenzten 
Rahmen  eines  akademischen  Qelehrtenlebens  vor  sich,  wie  es  seit 
Jener  Zeit  unter  den  Historikern  in  Deutschland  zur  Regel  gehörte. 
Doch  brachte  die  Universitätsstellung  und  das  Ansehen,  dessen  er 
genofSy  Thomas  Ebendorfer  in  häufige  Beziehungen  zu  den  politischen 
und  kirchlichen  Ereignissen  seiner  Zeit  und  es  war  ihm  weder  in 
seinen  Mannesjahren  noch  in  seinem  Greisenalter  vergönnt  ein  zu- 
rQckgesogenes  beschauliches  und  stilles  Leben  zu  führen.  Im  Jahre 
1431  als  Vertreter  der  Wiener  Universität  an  das  Basler  Concil  ab- 
geordnet, nahm  Thomas  von  Haselbach  einen  hervorragenden  Antheil 
an  den  Verhandlungen  mit  den  Hnssiten  und  ebenso  war  er  genötigt 
in  dem  Streite  zwischen  dem  Concil  und  dem  Papste  Eugen  Stellung 
lu  nehmen.  Ef  hielt  sich  in  allen  diesen  kirchlichen  Fragen  aber 
gerne  in  der  Mitte  zwischen  den  streitenden  Parteien  und  machte 
sich  dadurch  nicht  selten  die  einen  und  die  anderen  zu  Feinden. 
Beiner  Natur  entsprach  der  lebhafte  und  bewegte  Schauplatz  des 
politischen  und  kirchlichen  Kampfes,  der  eben  damals  so  heftig  ent- 
brannt war,  durchaus  nicht,  und  wenn  ein  neuerer  Darsteller  seines 
Lebens  beieichnend  bemerkt,  dafs  er  auf  dem  Gebiete  der  Politik 
^wissermaften  eine  Auctorität**  geworden  wäre,  so  drückt  diese 
Wendung  in  der  That  zutreffend  aus,  dafs  eben  die  Zeit  nicht  dazu 
angethan  war  einer  doctrinären  und  etwas  pedantischen  Persönlich- 
keit, die  in  die  grofsen  Verhältnisse  gleichsam  hinein  geworfen 
wurde,  alteuvielen  Einflufs  zu  gestatten.  So  geringftlgig  im  ganzen 
die  kirchliche  Thätigkeit  Ebendorfers  war,  weil  es  ihm  an  einem 
entschiedenen  principiellen  Standpunkt  fehlte,  so  traurig  waren  für 
eiieii  Professor,  der  es  mit  seinen  wissenschaftlichen  Arbeiten  Ernst 
nahm  and  der  sich  gewifs  ungern  in  Händel  mit  den  politischen 
Michten  der  Zeit  einliefs,  die  Streitigkeiten  der  SUdt  Wien  und  der 
Blinde  und  endlich  der  Landesherrn  von  Oesterreich  untereinander. 
Eine  eingehendere  Biographie  Ebendorfers  würde  nicht  germge 
Schwierigkeiten  finden,  manche  Klagen,  welche  in  den  Acten  der 

lö» 
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Stadt  Wien  gegen  Meister  Thomas  verzeichnet  sind,  sa  entkräften  ^), 
zumal  eben  in  damaliger  Zeit  die  jüngere  Generation  vor  ihren  näch- 
sten VorgHngern  sehr  wenig  Achtung  hatte,  und  was  sie  irgend  von 
den  alten  Meistern  übles  erzählen  konnte,  auch  nicht  yerschwieg. 
So  hatten  die  Humanisten  dafür  gesorgt,  dafs  auch  über  Thomas 
von  Haselbach  wenig  gutes  der  Nachwelt  überliefert  wurde.  Hierin 
liegt  eine  um  so  gröfsere  Gefahr,  dafs  auch  der  neuere  Biograph 
den  Männern  der  alten  Schule  leicht  Unrecht  thun  kann,  weil  die 
Geschichtschreibung  späterer  Geschlechter  nur  allzu  leicht  die  Auf- 
fassung der  näher  stehenden  Zeiten  theilt  und  den  fortschreitenden 
und  lebendigen  Kräften  gerne  das  gröfsere  Interesse  zuwendet.  Unter 
diesen  Umständen  darf  man  es  als  eine  für  unseren  alterthttmlichen 
Gelehrten  sehr  erfreuliche  Thatsache  bezeichnen,  dafs  in  den  letzten 
Jahren  eine  Reihe  von  Wiener  Forschem,  indem  sie  die  verdiente 
Ehrenrettung  Ebendorfers  unternahmen,  ganz  in  der  geeigneten  Ver- 
fassung waren,  um  sich  von  den  Enea  Silvio,  Cuspinian  und  andern 
mehr  dem  neuen  Geschmack  huldigenden  Schriftstellern  nicht  irre 
machen  zu  lassen,  und  dem  Genius  der  älteren  Generation  sogar 
mit  einer  Art  von  Enthusiasmus  zu  huldigen  vermochten.  Wenn 
übrigens  Ebendorfer  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  dem  Schick- 
sale nicht  entging,  dafs  selbst  Kaiser  Friedrich  HI.  einen  heftigen 
Hafs  auf  ihn  warf,  weil  Thomas  noch  „besonnener*'  sein  wollte,  als 
der  besonnene  Friedrich  und  nicht  nur  für  seine  Person,  sondern 
auch  vom  Standpunkte  der  Universität  und  vom  Standpunkte  der 
Stadt  Wien  jede  Parteinahme  verwarf,  so  lag  hierin  allerdings  ein 
gewisses  tragisches  Verhängnis,  aber  es  ist  doch  auch  klar,  warum 
der  gelehrte  Mann  eben  bei  keiner  Partei  Wärme  erzeugen  und 
Freunde  finden  konnte. 

Wir  haben  es  hier  indessen  nur  mit  einer  einzigen  Seite  der 
vielverzweigten  Thätigkeit  unseres  Haselbachers  zu  thun,  wo  man 
sehr  geneigt  sein  wird,  seine  grofsen  Verdienste  unbestritten  gelten 
zu  lassen.  Das  historische  Hauptwerk  Ebendorfers  war  in  der  That 
eine  für  seine  Zeit  sehr  erhebliche  und  in  vielem  Betracht  auffallend 


')   Neben   den   Facult&tsacten ,   welche  von   Aschbach   S.  209  ff.   aaf  das 
gründlichste  benutzt  sind,  darf  wol  die  Gegenrede  der  Stadtgemeinde  nnd  des 
Raths  nicht  unbeachtet  bleiben.    Meister  Thomas  wird  in  der  Schrift  des  Bürger* 
meisters   und  Raths   an    König  Friedrich   mehrerer  nicht   unbedenklicher  Un- 
wahrheiten  geziehen   (rgl.  Copey   Buch  etc.  fontes   rer.  austr.  VII ,   S.  31  ff.)^ 
worunter    auch    eine    kleine    theologische    Ketzerriecherei  Seitens   Ebendorfers 
nicht  eben  günstigsten  Eindruck  macht.    Der  HaCs  der  Bürger  g^gen  die  Ka — 
gister  der  Unirersit&t  ist  überhaupt  nicht  völlig  aufgekl&rt. 
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glVcktiche  Leistung^).  Die  österreichische  Geschichte,  wie  der  Ver- 
faaeer  sein  Werk  nannte,  sollte  aus  drei  Büchern  bestehen,  von  denen 
das  erste  die  jüdische  und  heidnische  Vorzeit,  das  zweite  die  6e- 
sehiehte  von  Christi  Geburt  bis  auf  Rudolf  von  Habsburg,  das  dritte 
die  Geschichte  der  Habsburger  bis  auf  die  Gegenwart  behandeln 
sollte.  So  schrieb  Ebendorfer  in  der  Vorrede  des  Werkes  bestimmt 
nnd  deutlich  und  wenn  man  daraufhin  dasselbe  näher  prüft,  so  zeigt 
sich  wirklich,  daüs  um  das  Jahr  1440  die  Handschriften  am  Ende 
des  dritten  Buches  mit  der  Geburt  Ladislaus  des  Nachgeborenen 
einen  Xuberlich  erkennbaren  Abschlufs  bieten,  indem  der  Verfasser 
der  geordneten  Erzählung  eine  Masse  von  Nachträgen  aus  verschie- 
denen Chroniken  folgen  läfst  und  hierauf  sogar  einen  urkundlichen 
Anhang  beifügt,  der  die  grofsen  Privilegien  Oesterreichs  enthält. 
Nun  folgt  aber  in  den  Handschriften  noch  ein  viertes  und  fUnftes 
Buch,  welche  beiden  sofort  einen  andern  Charakter  erkennen  lassen, 
und  bei  denen  es  zweifelhaft  erscheint,  ob  Ebendorfer  sie  selbst 
seiner  Chronik  in  dieser  Form  angeschlossen  hat.  Die  handschrift- 
liche Grundlage  der  Prüfung  gibt  leider  keinen  Anhaltspunkt,  ge- 
stattet aber  die  Bemerkung,  dafs  es  Abschriften  des  Werkes  gab, 
welche  nicht  aus  fünf  Büchern  bestanden.  Wir  wollen  indefs  über 
diese  Frage  nicht  endgiltig  entscheiden.  Nach  unserer  Ansicht  rührt 
die  Vorrede  zum  vierten  Buche  nicht  von  Ebendorfer  her,  sondern 
wurde  von  dem  Herausgeber  seines  Nachlasses  hinzugefügt  um  die 
CoUectaneen  des  berühmten  Verfassers  in  eine  dauernde  Verbindung 
mit  dem  Hauptwerke  zu  setzen.  Thatsächlich  hat  man  es  demnach 
mit  zwei  ganz  verschiedenen  Theilen  zu  thun.  Mit  einer  österreichi- 
schen üniversalchronik  in  vollkommen  ausgearbeiteter  Erzählung  in 
drei  Büchern,  und  einem  Nachlafs  des  Verfassers,  bestehend  aus 
tagebnchartigen  Aufzeichnungen  und  Herzensergiefsungen,  poetischen 
Versochen  und  Gelegenheitsreden,  Acten  und  gesammelten  Zeitnngs- 
bUttem  und  dazwischen  endlich  einer  nicht  unbeträchtlichen  An- 
sah! von  Concepten  zu  etwaiger  Fortsetzung  seiner  österreichischen 
Chronik. 

»)  Abgedruckt  ron  Fez  U,  689-866.  Hierauf  über  IV  u.  V,  867-986, 
%ber  weder  yolUt&ndig  noch  aus  guten  Handschriften.  Das  letztere  und  die 
VftUigie  Willkfirliehkeit  mit  der  auch  Randbemerkungen  der  einen  in  die  Ab- 
adiiift  der  andern  und  dann  wieder  in  den  Druck  übergingen,  wurde  zuerst 
^on  Zeiuberg  henrorgehoben  a.  a.  O.  S.  776,  dafs  aber  die  Randbemerkungen 
«iner  Handschrift  ron  1510  doch  ganz  sicher  nicht  reine  Copie  seien,  scheint 
Mar  sicher.  Hir  ist  wenigstens  kein  Fall  erinnerlich,  wo  eine  so  mechanische 
Fachbildung  stattgefunden  h&tte,  dals  ein  Codex,  der  als  Rein-  und  Schön- 
a^rift  gefertigt  wurde,  die  durchaus  sachlichen  und  dem  Text  angeschlossenen 
Gloasen  anch  ab  soldie  aufgenommen  h&tte. 
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•Vergleichen  wir  dieses  letztere  gesammte  Material,  von  den 
späteren  Schreibern  als  viertes  und  fünftes  Buch  der  Chronik  hinsu- 
gefUgt,  mit  sonstigen  Arbeiten  Ebendorfers,  so  fällt  die  Aehnlichkeit 
mit  einem  andern  Reste  von  Aufzeichnongen  sogleich  in  die  Aagen, 
welche  Birk  in  mustergiltiger  Weise  als  Ebendorfers  Tagebach  her- 
ausgab^). Das  letztere  umfafst  die  Zeit  seines  Aufenthalts  beim  Basler 
Goncil  und  die  Verhandlungen  mit  den  Hussiten,  und  verdient  nach- 
her besonders  gewürdigt  zu  werden,  hier  sei  nur  auf  die  MnlBere 
Aehnlichkeit  der  Stoffsammlung  und  Stoffbehandlung  im  vierten  und 
besonders  im  fünften  Buche  der  Chronik  hingewiesen.  Wenn  wir 
daher  den  Herausgebern  des  Nachlasses  einen  Vorwurf  zu  machen 
hätten,  so  wäre  es  der,  dafs  sie  denselben  nicht  lieber  an  das  Dia- 
rium angeschlossen  haben  anstatt  denselben  in  eine  völlig  ungeeignete 
Verbindung  mit  der  Chronik  zu  bringen. 

Wie  man  aber  auch  über  die  Zusammengehörigkeit  der  beiden 
Theile  denken  mag,  soviel  ist  gewifs,  dafs  man  es  in  den  drei  Büchern 
der  Chronik  mit  einem  einheitlichen  nach  Wahl  und  Absicht  ange- 
legten Werke  zu  thun  hat.  Dies  zeigt  sich  auch,  wenn  man  die  ver- 
schiedenen Bücher  mit  einander  vergleicht.  Zwar  ist  nicht  eine 
Zählung  nach  Capiteln  vorhanden,  aber  eine  gewisse  gleichmftisige 
Behandlungsart  des  Stoffes  tritt  überall  entgegen.  Dabei  mag  es, 
wie  schon  bemerkt,  immerhin  zweifelhaft  sein,  ob  die  Zusätze,  welche 
in  dem  Druck  unserer  einzigen  Ausgabe  den  Fortgang  des  Textes 
unterbrechen,  von  Ebendorfer  selbst  herrühren,  oder  nicht  Wäre 
es  der  Fall,  so  müfste  man  annehmen,  dafs  dem  Geschichtschreiber 
seine  erste  Redaction  nicht  genügte  und  dafs  er  in  einem  Hand- 
exemplar eine  zweite  Redaction  vorbereitete. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  dem  Inhalte  der  drei  Bücher 
österreichischer  Geschichte,  so  gilt  als  eine  häufige  Voraussetzung, 
dafs  die  universalbistorische  Darstellung  der  ältesten  Zeit  lediglich 
mit  der  Chronik  Gregor  Hagens  zusammenfalle,  so  dafs  man  Eben- 
dorfers Buch  im  ersten  Theile  mit  Gundelfingens  gleichartiger  Ueber- 
Setzung  auf  eine  Linie  zu  stellen  hätte.  Doch  ist  eine  solche  Annahme 
durch  eine  genauere  Einsicht  selbst  in  die  vorhandenen  Handschriften 
ausgeschlossen.  Allerdings  ist  eine  Verwandtschaft  der  angeführten 
Quellen  untereinander  nicht  zu  läugnen,  aber  Ebendorfer  ist  bei  weitem 
selbständiger  als  Gundelfingen.  Auf  eine  eingehende  Vergleichung 
müssen  wir  vorläufig  verzichten.  Unsere  Ausgabe  des  Schriftstellers 
beginnt  an  jener  Stelle  des  zweiten  Buches  der  Chronik,  wo  von  der 

')   Acta  Conciliorum  I,  701-783. 
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VenrandtBchaft  der  Gothen  und  Trojaner,  auf  Grund  einer  ihm  auf  dem 
Baaler  Concil  bekannt  gewordenen  schwedischen  Autorität  die  Rede 
iit  Dieser  seltsame  Gewährsmann  war  es  auch,  der  sich  seinerseits 
aar  Begründung  seiner  Fabeln  auf  den  Griechen  Dionysius  und  den 
Lateiner  Jordanis  berief;  dala  Ebendorfer  selbst  einen  Blick  in  deren 
Btteher  gemacht  hätte,  wird  eigentlich  von  ihm  nicht  behauptet. 
Was  er  aus  eigenem  über  die  Geschichte  der  Gothen  beibringt,  dürfte 
aoa  Yiel  näher  liegenden  uniTersalhistorischen  Compendien  geschöpft 
sein.  Ebendorfer  liebt  es  Überhaupt  nicht  sehr,  seine  Quellen  an- 
suftthren;  am  wenigsten  könnte  man  ihn  in  diesem  Punkte  als  genau 
und  gewissenhaft  bezeichnen.  Auch  wo  er  in  die  ihm  näher  liegenden 
Jahrhunderte  der  österreichischen  Geschichte  herabsteigt,  nennt  er 
die  Bttcher,  die  er  benutzt,  nur  sehr  allgemein  und  die  kritische 
Zergliederung  seines  Werkes  dürfte  kaum  im  Stande  sein  mit  Be- 
stimmtheit die  Quellen  desselben  zu  bezeichnen.  Dies  aber  ist  haupt- 
sächlich eine  Folge  davon,  dafs  Ebendorfer  in  der  Darstellung  nicht 
blo(s,  sondern  auch  im  Ausdruck  überall  äulserst  selbständig  ist ; 
wörtliche  gröfsere  Entlehnungen  sucht  er  ohne  Zweifel  absichtlich 
zu  vermeiden;  er  ist  einer  der  wenigen,  welche  wirklich  Geschichte 
schreiben,  nicht  ein  Compilator  oder  Abschreiber  älterer  Werke. 
Diese  Eigenschaft  bewährt  Ebendorfer  insbesondere  in  seiner  Ge- 
schichte der  Babenberger,  welche  fast  bis  auf  die  neueste  Zeit  die 
Uistoriographie  nicht  blofs  beeinflufste,  sondern  geradezu  beherrschte. 
Noch  heute  sind  uns  die  Beinamen  geläufig,  welche  Ebendorfer  in 
solcher  Vollständigkeit,  wie  kein  anderer  vor  ihm,  für  die  sämmt- 
lichen  österreichischen  Fürsten  sammelte.  Er  hatte  hierin  allerdings 
schon  Vorg^ger,  und  es  wäre  interessant  zu  untersuchen,  welche 
Quellen  ihm  für  diese  nur  zum  geringsten  Theile  volksthümlichen 
Fürstenbezeichnungen  zu  Gebote  standen,  aber  es  scheint  doch,  da(s 
er  manche  Lücken  der  Ueberlieferung  selbständig  ausfüllte.  In  älteren 
und  gleichzeitigen  Annalen  fand  er  keine  Anhaltspunkte  und  die 
frühesten  Bezeichnungen  dieser  Art  dürften  vielleicht  auf  Enenkel 
anrttckgehn,  dessen  Buch  Ebendorfer  sicherer  benutzte,  als  die  Reim- 
Werke  des  steirischen  Ottokar,  die  er  möglicherweise  schon  in  einem 
AoBZOge  einer  deutschen  Chronik  oder  aber  nur  durch  die  Ver- 
mittlung Johanns  von  Victring  kannte.  Dafs  er  für  die  ältere  Zeit 
eigentliche  urkundliche  Forschungen  angestellt  hätte,  wird  man 
schwerlich  behaupten  können.  Das  Privilegium  Heinrichs  IV.  und 
daa  darin  enthaltene  des  Kaisers  Nero,  so  wie  der  kleinere  öster- 
reichische Freiheitsbrief  waren  doch  in  Abschriften  sehr  verbreitet'). 

^)  DmU  »ach  hierbei  Ebendorfer  etwas  rSthselhaftes  bietet,  da  er  im  Priv. 
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Die  grofseii  Freiheitsbriefe  dagegen  waren  ihm  offenbar  nnr  lafUlig 
unter  die  Hand  gerathen,  weshalb  er  sie  ohne  textliche  Erörterung 
in  seinem  Urknndenanhang  einfach  aufnahm.  Etwa  von  der  Mitte 
des  dritten  Baches  seit  1363  beginnt  sich  der  Charakter  der  Dar- 
stellung und  ebenso  der  der  Quellen  zu  verHndern.  Die  Anordnung 
des  Stoffes  wird  mangelhaft  und  verliert  an  Uebersicht.  Ebendorfer 
sucht  auch  seine  eigenen  Erfahrungen,  und  die  auf  Reisen  oder  von 
alten  Leuten  gehörten  Nachrichten  zu  verwerthen,  wobei  ihm  jedoch 
eine  scharfe  chronologische  Auffassung  und  Kritik  zuweilen  mangelt. 
Indem  sich  die  Erzählung  der  eigenen  Zeitgeschichte  nähert,  beginnt 
sie  unruhig  und  unsicher  zu  werden.  Man  sieht  es  schon  der  zweiten 
Hälfte  des  dritten  Buches  an,  dafs  der  Verfasser  das  grofse  Material, 
welches  er  gesammelt  hatte,  nicht  mehr  schriftstellerisch  beherrscht 
8chon  daraus  würde  sich  ergeben,  wenn  man  es  auch  nicht  sonst 
wüfste,  dafs  Ebendorfer  längst  bevor  er  den  Qedanken  einer  chro- 
nikalischen Ausarbeitung  fafste,  ein  sehr  sorgfältiger  Sammler,  Auf- 
zeichner, Tagebuchschreiber  und  Beobachter  der  Zeitgeschichte  war. 
Es  ist  aber  darnach  sehr  schwer,  wenn  nicht  unmöglich  zu  bestim- 
men, in  welcher  Zeit  oder  gar  in  welchem  Jahre  die  Chronik  von 
Oesterreich  abgefafst  wurde.  Was  uns  sicher  steht,  ist  dies,  dafs  seit 
den  Zeiten  des  Basler  Concils  seine  Mittheilungen  in  der  Chronik 
unter  den  Gesichtspunkt  von  Memoiren,  Tagebüchern  und  Sammlun- 
gen fallen.  Sieht  man  nun  zu,  wie  es  mit  solchen  handschriftlichen 
Ueberlieferungen  Ebendorferscher  Werke  steht,  welche  die  Bezeichnung 
dieser  Stilgattung  auch  äufserlich  rechtfertigen,  so  ist  man  auf  das 
Diarium  der  Basler  Gesandtschaft  zur  ZurückfÜhrung  der  Hussiten 
gewiesen  ^).  Hier  zeigt  sich  die  Art  und  Weise,  wie  Ebendorfer  arbei- 
tete, vollkommen  deutlich.  Ein  eigentliches  Tagebuch  in  chronologi- 
scher Ordnung  wurde  immer  nur  für  einige  Monate  reinlich  zusam- 
mengestellt, was  sich  daran  schlois,  waren  Materialien,  wie  sie  auch 
der  letzte  Theil  der  Chronik  darbietet.  Wo  Ebendorfer  von  seiner 
Thätigkeit  in  den  kirchlichen  Angelegenheiten  an  andern  Orten 
spricht,  sagt  er  auch  selbst,  dafs  er  sein  Tagebuch  über  die  Vorfälle 
bei  der  Gesandtschaft  in  Prag  für  den  Zeitraum  von  drei  Monaten 


minuB  die  wichtigen  Worte  et  super  Marchiam  a  superiore  parte  fluminis  Ana«i 
einschaltet,  die  sonst  in  den  vorhandenen  Abschriften  fehlen,  ist  bekannt  Man 
wird  sich  bei  der  offenbaren  Tendenzlosigkeit,  mit  welcher  er  diese  Rechtsfragen 
behandelt,  durchaus  nicht  denken  kOnnen,  dafs  er  die  Stelle  interpolirt  habe. 
Wo  ist  also  seine  Quelle? 

')   Monum.  concil.  gener.  Scriptt.  tom.  I,  701 — 783.    Diarium  gestorum  per 
legatos  conc  Bas.  pro  reductione  fiohemoram  ed.  £.  Birk. 
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ordentlich  ausgearbeitet  habe^).  Daneben  finden  sich  aber  zahlreiche 
Ansltae  zu  memoirenartiger  Erzählung  für  die  Jahre  1433  — 1436 
nnd  es  fehlt  anch  nicht  andererseits  an  Bemerkungen  in  der  öster- 
reichischen Chronik,  aus  denen  hervorgeht,  dafs  Ebendorfer  die  Ab- 
sicht hatte,  seine  für  diese  Zeit  gesammelten  Notizen  und  Acten  dem 
Werke  einzuverleiben').  Bei  diesem  Wechselverhältnis  von  Diarien 
und  Chronik  läfst  sich  nun  nicht  zweifeln,  dafs  die  Vorsätze  einer 
knostmirsigen  Verarbeitung  des  Stoffes  ftlr  die  zeitgenössische  Ge- 
schichte zu  eigentlicher  Ausführung  nicht  gekommen  sind  und 
dab  das,  was  uns  die  österreichische  Chronik  für  die  Zeit  von 
1430 — 1462  bietet,  im  besten  Falle  nur  als  ein  Entwurf  zu  einer 
spätem  Darstellung  der  Zeitgeschichte  gelten  kann,  zu  welcher  je- 
doch niemals  die  nötige  Mufse  gefunden  wurde.  Daraus  ergibt  sich 
dann  weiter,  dafs  die  Ausarbeitung  der  Chronik  einer  spätem  Lebens- 
epoche des  Verfassers  angehörte.  Dafs  dadurch  der  stoffliche  Werth 
aller  dieser  Aufzeichnungen  um  nichts  verringert  erscheint,  versteht 
sich  wol  von  selbst,  und  was  diese  Ebendorferschen  Schriften  als 
Quellenmaterial  für  die  zweite  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  gewähren, 
steht  viel  höher  als  der  Werth  seiner  historiographischen  Leistungen 
für  die  früheren  Epochen'). 

Was  die  Abfassungszeit  anbelangt,  so  ist  man  bei  einem  anderen 
historische  Werke  Ebendorfers  mehr  in  der  Lage  dieselbe  zu  be- 
stimmen als  bei  der  österreichischen  Chronik.  Im  Jahre  1449  unter- 
nahm er  auf  Wunsch  des  Kaisers  Friedrich  die  Abfassung  einer 
lateinisch  geschriebenen  Kaiserchronik^).  In  dem  an 
Friedrich  III.  gerichteten  Prolog  verspricht  Ebendorfer  die  Geschichte 
der  römischen  Kaiser  und  Könige  in  sieben  Büchem  um  so  com- 
pendiöser  abhandeln  zu  wollen,  als  es  ihm  wolbekannt  wäre,  dafs 
Friedrich  wenig  Zeit  habe  zu  lesen,   wobei  eine  leise  Ironie  des 


1)  Ebd.  Praef.  XLIII.  In  libro  augustaU  Cod.  palat.  Vind.  nro.  3423  fol.  280 
cum  de  sna  Pragam  legatione  mentionem  moret,  annectit:  Que  ibi  gesta  fuerint 
dyHim  trium  mtnsium  eurriculo  in  alio  opere  cum  aliis  fidelius  exarari. 

*)  Ebd.  mit  Verweisung  auf  Fez  Scriptt.  II,  848.  ^Hec  et  alia  pro  iugi 
fideUnm  memoria  dietim  tractando  eum  eisdem  Bohemis  in  diTersis  dietis  lacius 
ezarari,  que  et  presentibus  dono  altissimi  coniungere  decreui**  et  paulo  infra: 
^Qne  inibi  cum  Bohemi«  acta  sunt,  inferius  pro  perpetua  rerum  gestarum  me- 
moria censni  connectanda'*. 

*)  Noch  sei  hier  der  Vermutung  Ascbbachs  gedacht,  dafs  es  scheine,  man 
habe  den  Originalcodex,  der  einiges  nicht  ganx  Torthcilhafte  für  K.  Friedrich 
enthielt,  abeichUich  beseitigt  und  Aenderungen  willkürlich  Torgenommen. 

*)  Der  wichtigste  noch  unedirte  Codex  ftlr  die  bist.  Schriften  Ebendorfers 
iu  nro.  3423 ,  Ch.  XV ,  383  f.,  rgl  Tabulae  cod.  II,  287.  Birk  a.  a.  0.  theilt 
4ie  Vorrede  des  Über  aogustalis,  wie  das  Buch  genannt  wird,  mit. 
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theologischen  Professors  sich  verräthy  wenn  er  andeutet  der  Kaiser 
vermöge  auch  das  Wort  Gottes  nicht  häufiger  £U  hören.  Dennoch 
umfafst  die  Kaiserchronik  immerhin  185  Folioblätter  and  scheint 
durchaus  nicht  kurz  gefafst  zu  sein.  Ob  der  in  der  Vorrede  ver- 
sprochene  moralisirende  Standpunkt  darin  festgehalten  ist,  vermögen 
wir  bei  der  Unkenntnis  des  Inhalts  nicht  zu  sagen.  Von  seinen 
Quellen  gibt  Ebendorfer  auch  hier  nur  ganz  allgemeine  Andeutungen. 
Nicht  viel  kürzer  ist  die  Geschichte  der  Päpste,  welche  sich 
in  derselben  Handschrift  findet  von  Petrus  bis  Pius  II.,  welche  aber 
offenbar  später  geschrieben  wurde,  da  Ebendorfer  darin  fast  aller 
seiner  historischen  Werke  als  bereits  erschienen  Erwähnung  thut^). 
Merkwürdig  ist,  dafs  er  erst  am  späten  Abend  seines  Lebens  „zu 
seiner  eigenen  Information"  die  Geschichte  der  Päpste  abschrieb; 
vielleicht  hätte  er  an  manchen  „hussitischen  IrrthUmem"  weniger 
anstöfsiges  gefunden,  wenn  er  schon  in  früherer  Zeit  die  Päpste 
besser  zu  kennen  das  Vergnügen  gehabt  hätte.  Damit  steht  wol  in 
Zusammenhang,  dals  seine  theologischen  Studien  und  Arbeiten  über- 
haupt vorwiegend  dogmatischer  und  exegetischer  Natur  waren  und 
dafs  es  wirklieh  begründet  zu  sein  scheint,  wenn  man  ihn  in  kirchen- 
historischer Beziehung  mehr  als  Dilettant  bezeichnet.  Es  ist  daraus 
auch  zu  erklären,  dafs  er  sich  in  Bezug  auf  das  Basler  Concilium 
ein  genaues  Urtheil  darüber  zutraute,  zu  welcher  Zeit  sich  der  heilige 
Geist  von  demselben  abgewendet  habe').  Im  übrigen  mülsten  auch 
einige  von  den  Tractaten  Ebendorfers,  wie  das  Buch  über  die  Kirchen- 
schismen näher  untersucht  und  bekannt  sein,  wenn  man  zu  einer 
völlig  unbefangenen  Beurtheilung  des  gelehrten  Professors  der  Wiener 
Universität  gelangen  wollte').  Dafs  er  aber  an  der  Grenzscheide  des 
Mittelalters  und  der  neuern  Zeit,  in  jeder  Beziehung  dem  erstem 
anzureihen  sei,  kann  wol  kaum  einem  Zweifel  unterworfen  werden. 
An  Quellen  für  die  Erkenntnis  seiner  persönlichen  und  geistigen  In- 


*)  Birk  a.  a.  0.  „Statui  ortus,  heiTst  es  in  der  Vorrede  zum  Chron.  ponti- 
ficum  Romanorum  otc,  pro  mea  eciam  informatione  describere,  postquam  et 
divorum  imperatorum  ad  Tota  invictissimi  domini  Friderici  tercü  imperatoris 
gesta  usque  ad  hec  nostra  teinpora  depinxeram,  cronicam  etiam  iaditi  ducaiut 
Austriae,  catalogum  quoque  suorum  poniificum  similiter  usque  ad  currentem 
annum  1458  pro  viribus  ezaraveram,  nee  non  UbeUum  de  tcismatibus  «c- 
cUsie  (1451),  ac  duo  pcuaagia  generalia  continentem  (1454)  eisdem  bren  atilo 
depinzissem.  Was  es  mit  dem  Catalog  der  Passauer  Bisdiöfe  auf  sich  hat» 
weifs  ich  nicht,  Zeissberg,  der  ihn  verglichen  su  haben  scheint,  uriheUi  sehr 
ungünstig  darüber. 

')   AUerdings  erst  1444  nach  Thomas  Ebendorfer. 

*)  Die  Titelverseichnisae  von  Pez  sind  durch  Aschbach  in  erwünschter 
Weise  erg&nzt. 
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dmdoalität  fehlte  es  nicht,  und  namentlich  würden  seine  zahlreichen 
auch  deutschen  Predigten  eine  rasche  Orientiruug  über  die  Haupt- 
richtnngen  seines  Innern  Lebens  möglich  machen.  Was  man  bis  jetst 
darüber  änfsern  konnte,  geht  erklärlicher  Weise  nicht  weit  über  die 
aligemeine  Vorstellung  eines  braven  Mannes  hinaus,  der  ein  guter 
Oesterreicher  war.  Dem  gegenüber  erscheint  es  fast  als  der  einzige 
von  der  heutigen  Wissenschaft  entdeckte  Schatten,  daüs  er  eine  sehr 
schlechte  Handschrift  schrieb.  In  seiner  letzten  Lebenszeit,  da  er 
sich  fast  dem  80.  Jahre  näherte,  war  ihm  so  wenig  Dank  geworden, 
daft  er  unser  Mitleid  wach  ruft^).  Er  starb  bald  nachdem  Friedrich  III« 
die  Alleinherrschaft  Oesterreichs  erlangt  hatte,  8.  Januar  1464. 

In  Thomas  Ebendorfer  hatte  die  mittelalterliche  österreichische 
Geschichtschreibung  ihren  Höhepunkt,  und  wenn  man  will  ihren  Ab- 
schluls  gefunden.  Einige  für  die  Landesgeschichte  des  habsburgischen 
Gebiets  in  dieser  Zeit  oder  nur  wenig  später  entstandene  Chroniken 
sollen  aber  hier  um  so  mehr  noch  Erwähnung  finden,  weil  über  die- 
selben vor  kurzem  die  umfassendsten  und  fleifsigsten  Forschungen 
angestellt  wurden,  und  dadurch  zugleich  auf  das  Wesen  und  das 
sachliche  Verhältnis  der  ältesten  steirischen  und  kärntnischen  Landes- 
Chroniken  ein  Licht  (Ullt. 

In  einer  ziemlich  gro&en  Anzahl  von  verhältnismäfsig  späten 
Handschriften  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  begegnet  man  einer 
Chronik  des  Geschlechtes  und  der  Stadt  Gilli*).  Sie  be- 
ginnt mit  altrömischen  Ueberlieferungen,  zu  welchen  der  Ort  selbst 
aolzufordem  schien,  erzählt  die  Geschichte  des  angeblichen  heiligen 
Maximilian  und  wendet  sich  dann  alsbald  zu  der  Familienttberliefe- 

1)  Wober  indefs  Ascbbacb  die  Nacbricbt  bat,  Friedrieb  III.  würde  Eben- 
dorfer Ton  der  UniTersit&t  ganz  entfernt  baben,  wenn  sieb  diese  nicht  ibres 
Seniors  so  entscbiedon  angenommen  b&tte,  ist  mir  unbekannt,  und  es  möcbt« 
»ach  diese  Absiebt  Friedriebs  wol  eu  bezweifeln  sein. 

*)  Zuerst  und  wenn  auch  aus  keiner  guten  so  doch  aus  einer  der  wieb- 
iigsten  aber  jetzt  Torsebollenen  Handschrift ,  hrsg.  Ton  Hahn ,  Collectio  monu- 
roentorum  II,  665 — 764,  dann  gab  Caesar  das  Cbronicon  triplex  Celejanum  seu 
Chronica  der  geflirsteten  Graren  ron  Cilly  in  den  Anna],  duc.  Styrie  Bd.  III, 
6->164  sehr  abweichend  davon  heraus.  Mit  Zuhilfenahme  und  auf  Qrund  rieler 
anderer  Handschriften  hat  sieh  aber  Franz  Eronos  durch  eine  Reihe  der  sorg- 
fiÜligsten  Untersuchungen  das  Verdienst  erworben,  sowol  die  bandscbrifllichen 
als  anch  sachlichen  Fragen  der  Cillier  Chronik  vollkommen  gelöst  zu  haben. 
Eine  treffliche  mehr  sachliche  Vorarbeit  lieferte  Krones  im  Jhrg.  8  der  Beitr. 
s.  Kunde  steir.  Geschq.  im  Sonderabdruck,  Graz  1871,  Die  zeitgenössischen 
QneUen  znr  Gesch.  der  Grafen  von  Cilli;  hierauf:  Die  CUlier  Chronik,  kritische 
Unteranchungen  ihres  Textes  und  Gebaltes.  Archiv  f.  Kunde  österr.  Gesch. 
Bd.  50,  8.  1  ff.,  Wien  1873.  Doch  ist  nur  zu  wünschen,  dafs  Krones  den  Text 
selbst  recht  bald  veröffentlichen  möchte,  was  vielleicht  auch  vorl&ufig  statt  des 
Varianten  Verzeichnisses  immerhin  geschehen  konnte.  Als  sachlicher  Commentar 
dient  noch  immer  sehr  gut:  Fröhlich,  Ghenealogia  Sonnekiomm  Wien  1766. 
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ruDg  des  Rittergeschlechtes  von  Sounek,  welches  im  14.  Jahr- 
hundert die  GrafenwUrde  erlangte  und  nach  dem  Stammschlofs  Cilli 
benannt  wnrde.  In  verwunderlich  rascher  Zeit  stieg  diese  Familie 
£Qr  höchsten  Macht  und  zu  gröistem  Glänze  empor,  seit  Hermann  IL 
der  Schwiegervater  eines  Kaisers  geworden  war,  und  ebenso  schnell 
fast  meteorartig  giengen  die  Gillier  wieder  unter.  Dafs  sich  ein  ftir 
das  Geschlecht  begeisterter  Chronist  erst  nach  vielen  Dezennien  ge- 
funden haben  sollte ,  war  allerdings  von  vorn  herein  nicht  wahr- 
scheinlich und  trotz  der  späten  handschriftlicl\en  üeberliefemng  setzte 
man  den  Ursprung  der  Gillier  Chronik  doch  allgemein  in  das  15.  Jahr- 
hundert. Allein  Krones  vermochte  noch  bestimmtere  Anhaltspunkte 
für  die  Abfassungszeit  derselben  zu  gewinnen.  Er  zeigte  unwider- 
leglich, dafs  die  Entstehung  oder  der  Ausgangspunkt  der  chronisti- 
schen Aufzeichnungen  in  die  Blütezeit  der  Familie  gehöre.  Um  das 
Jahr  1435  dürfte  es  ein  Minoritenbruder  des  Klosters  in  Cilli 
gewesen  sein,  der  mit  grofser  Liebe  zu  seinem  engeren  Vaterlande 
eine  pietätvolle  Geschichte  der  neuen  Landesherm  zu  Ehren  des 
Altgrafen  Hermann  U.  verfafste.  Später  wurden  diese  Anfänge  einer 
Gillischen  Hauschronik  wahrscheinlich  durch  Aufnahme  der  älteren 
und  ältesten  Geschichte  ergänzt  und  bis  zum  Ausgange  des  Geschlechts 
fortgesetzt.  Der  Verfasser  der  Chronik  nimmt  noch  den  regsten  An- 
theil  an  der  Erbschaftsfrage  des  Cillier  Grafenhauses  und  Bchlielst 
mit  statistischen  Nachrichten  über  die  Herrschaften  und  Schlösser 
des  untergegangenen  Geschlechtes,  über  seine  Abtretungen  an  das 
österreichische  Haus  und  die  von  den  Grafen  zerstörten  Burgen. 
Die  sämmtlichen  Aufzeichnungen  gehen  über  das  Jahr  1462  nicht 
hinaus  und  können  daher  leicht  von  demselben  Verfasser  herrühren, 
der  zu  Ehren  Hermanns  IL  zuerst  den  historischen  Griffel  in  die 
Hand  nahm.  Was  den  Inhalt  der  Chronik  betrifft,  so  fehlt  es  dem 
populär  gehaltenen  Werke  nicht  an  anregenden  und  interessanten 
Stoffen.  Es  ist  ja  eine  gleichsam  zusammenhängende  Reihe  der  merk- 
würdigsten und  zuweilen  ergreifendsten  Familienbilder,  welche  die 
Chronik  der  Cillier  vorzuführen  hat,  man  bedauert  daher  nur,  dafs 
die  treuherzige  Erzählung  des  Minoriten  nicht  mehr  in  vollkommener 
und  originaler  Gestalt  und  Sprache  genossen  werden  kann.  Eine 
gewisse  nicht  allen  Familiengeschichten  nachzurühmende  Lebendigkeit 
dankt  diese  Chronik  gewifs  auch  den  vielen  merkwürdigen  und  be- 
rühmten Frauen,  die  in  der  Geschichte  der  Cillier  eine  Rolle  spielten, 
unter  den  populären  von  der  Bildung  des  15.  Jahrhunderts  unange- 
hauchten einfachen  deutschen  Chroniken  dürfte  man  der  Cillier  in 
Oesterreich  leicht  den  ersten  Platz  einräumen. 
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Vollständiger  und  mit  mehr  Auswahl  und  Geschick  beschrieb 
freilich  der  Kärntnische  Pfarrer  Jakob  Unrest  mehrere  Jahrzehnte 
später  die  Geschichte  Kärntens  und  die  österreichische  Zeitgeschichte. 
Allerdings  gehört  sein  Leben  bereits  einer  Epoche  an,  welche  wir 
bei  unsem  Zusammenstellungen  auszuscheiden  pflegen,  aber,  obgleich 
der  Tod  ünrests  in  das  erste  Jahrzehent  des  16.  Jahrhunderts  fällt, 
80  dürfte  er  doch  schon  frühzeitig  mit  seiner  schriftstellerischen 
Thätigkeit  begonnen  haben.  Wenn  man  seine  schlichten,  ganz  und 
gar  den  mittelalterlichen  Ideenkreisen  angehörenden  Erzählungen 
betrachtet,  so  macht  es  den  Eindruck,  als  ob  die  Uhr  der  Zeit 
in  dem  von  der  Welt  abgeschiedenen  Pfarrhofe  zu  St.  Martin  am 
Techeisberg  in  Kärnten  um  einige  Jahrzehente  zurückgeblieben  wäre. 
Das  erste  Werk  Unrests  scheint  die  Kärntner  Chronik  gewesen 
m  sein,  worin  er  die  geschichtlichen  und  sagenhaften  Ueberlieferungen 
seines  Heimatlandes  bis  zur  Erwerbung  Kärntens  und  Tirols  durch 
die  Habsburger  sammelte^).  Von  eingreifenderem  zeitgeschichtlichem 
Werthe  aber  ist  die  Geschichte  Oesterreichs,  welche  die  Jahre 
1435  — 1499  in  sehr  beachtenswerther  Weise  behandelt;  vor  allem 
mnüs  man  über  die  zahlreichen  Nachrichten  erstaunt  sein,  welche 
sich  der  Pfarrer  von  St.  Martin  über  die  Ereignisse  aller  Welt  zu 
verschaffen  im  Stande  war^).  Wie  es  scheint,  hatte  er  seiner  Zeit- 
geschichte eine  »alte  Chronik  des  löblichen  Namen  and 
Stammes  der  Fürsten  von  Oesterreich"  vorausgeschickt,  und 
er  beruft  sich  auf  ein  solches  Werk  an  mehreren  Orten.    Der  Haupt- 

1)  Einsiger  Abdruck  bei  Hahn,  Coli.  mon.  I,  479 — 536.  Beacbtenswerth 
ist  das  Veraeichnis  des  k&rntnischen  Adels.    S.  523  ff, 

')  Ebd.  537— 803.  Jacobi  Unresti  Chronicon  aastriacoram  pars  posterior 
Friderici  III.  Imperatoris  vitam  luculenter  descriptam  imprimis  exhibens.  Auf 
Vnrest's  Werke  das  Interesse  neuerdings  gelenkt  zu  haben,  ist  ebenfalls  das 
Verdienst  ron  Krones,  in  dessen  sorg^tigen  Arbeiten  über  den  k&mtnischen 
Ver&aaer  aUe  nötigen  Materialien  zu  weiterer  Kenntnisnahme  trefflich  rerzeichnet 
sind.  VgL  die  zeitgenössischen  Quellen  der  steierm&rkischen  Geschichte  in  der 
swetten  H&lfte  des  XV.  Jahrhunderts.  Beitr&ge  zur  Kunde  steierm.  Gescbq. 
d.  Bd«  Sonderabdnick  Graz  1870,  Torzug^weise  die  österreichische  Chronik 
Jakob  Unreat's,  mit  Bezug  auf  die  einzige  bisher  bekannte  Handschrift  d.  kgl. 
BiVL  SQ  Hannover.  Archir  f.  österr.  Gesch.  48.  Bd.  S.  421.  ff,  besonders  Wien 
1872.  Nicht  unbemerkt  will  ich  lassen,  dafs  nach  Hahns  Abdruck  zu  schlieben 
daa  sogenannte  Chronicon  Austriacum  nichts  anderes  als  eine  Fortsetzung  der 
kAmtner  Chronik  isL  Wenn  man  den  Anfang  des  ersteren  S.  537  mit  dem 
Eade  des  letztem  zusammenschiebt  und  S.  523  —  536  seiner  Natur  nach  als 
etnen  Einschub  betrachtet,  so  \»i  der  schönste  chronologische  und  sachliche 
Zasammenhang  hergestellt.  Sollte  sich  also  die  Beziehung  eines  pars  posterior 
in  Vnrest's  Handschrift  gefunden  haben,  so  könnte  man  sehr  geneigt  sein, 
das  was  Hahn  im  Vorwort  passend  als  Austriaci  annales  bezeichnet,  f&r  den 
sweiten  Theil  des  K&rtner  Landeschronicon  zu  halten.  Denn  ftlr  die  Geschichte 
Friedriehs  HL  nimmt  erst  die  Darstellung  einen  anderen  Charakter  an. 
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Bache  nach  beabsichtigte  er  aber  eine  Geschichte  Friedrichs  zu 
schreiben;  welche  denn  auch  den  gröfsten  Theil  seiner  bis  jetzt 
pnblicirten  Werke  ausmacht. 

Dafs  der  Pfarrer  von  St.  Martin  persönlich  übrigens  anf  keiner 
hohen  Stnfe  der  Bildung  und  der  Kenntnis  der  Quellen  der  Ver- 
gangenheit stand;  zeigt  sich  in  der  Kärntner  Chronik  deutlicher  als 
in  der  Chronik  von  Oesterreich.  Von  seinen  eigenen  Lebensum- 
ständen erföhrt  man  nur  Sufserst  wenig;  auch  das  Todesjahr  ünrests 
bleibt  völlig  ungewifs. 

Am  nächsten  läge  es  vielleicht  Unrests  schriftstellerische  Wirk- 
samkeit mit  derjenigen  seines  Zeitgenossen  Veit  Arenpek  zu  ver- 
gleichen; der  ja  auch  die  österreichische  Geschichte  mit  einem  bis 
zum  Jahre  1488  reichenden  Werke  bedachte;  aber  die  Grenze  unserer 
Darstellung  soll  auch  hier  nicht  noch  mehr  erweitert  werden ;  da 
wir  den  bairischen  Verfasser  auch  unter  den  Quellen  seiner  Heimat 
nicht  mehr  in  Betracht  gezogen  haben ^).  Veit  Arenpek;  sowie 
Jakob  Unrest  ragen  wie  aus  vergangener  Zeit  in  eine  Epoche  noch 
herein,  welche;  was  die  österreichische  Litteratur  betrifft;  längst  in 
den  Werken  Enra  Silvios;  bald  auch  in  Cuspinians  geistvoller  Thä* 
tigkeit  die  Marksteine  einer  neuen  Zeit  erkennen  liefs. 

§21.  Böhmen  beim  Ausgange  der  Prschemysliden. 

Der  politische  Aufschwung  des  Königreichs  Böhmen  war  in  der 
zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  möglich;  weil  dasselbe  unter 
den  Nachbarn;  deren  Reichszusammengehörigkeit  so  gut  wie  aufgelöst 
war;  weitaus  das  reichste  und  gröfste  Land  war.  An  der  gemischten 
Bevölkerung  desselben  jedoch  fanden  seine  Fürsten  immer  eine 
scharfe  Grenze  ihrer  Macht.  Die  grofse  Stellung  des  Königs 
Ottokar  verschärfte  diesen  inneren  Gegensatz  und  es  konnte  nicht 
fehlen;  dafs  sich  dieser  auch  in  der  Geschichtslitteratur  geltend 
machen  mufste.  Wenn  der  Verfasser  der  Annexes  Otakariani  in  hin- 
gebender Bewunderung  für  König  Ottokar  noch  einen  mehr  staats- 
männischen  Charakter  zeigt');  so  verrathen  die  letzten  Theile  der 

1)  In  der  Asterreichischen  Oeschichte  setzt  Veit  Arenpek  ttberdies  die 
Kenntnis  von  Enea  Silvios  Werken  Toraus  und  yerw&ssert  dieselben  Tielfack. 
Man  mftfste  ihn  daher  in  einer  litterargeschichtlichen  Abhandlung  mit  EUnschab 
des  HumaniBmus  dem  geistvollen  Sicnenser  folgen  lassen.  Was  übrigens  die 
materiellen  Kenntnisse  Veit  Arenpeks  von  Oesterreich  betri£fl,  so  stndirte  er  an 
der  Wiener  Universität  eben  in  den  unruhigsten  Zeiten  um  1456. 

')  W.  G.  II,  229,  230,  V,  9.  Zu  den  Ann.  Otak.  ist  zu  bemerken,  dafs 
der  Bericht   vom  Jahre  1260  vielleicht  doch  auf  einem  Briefe  beruht,   der  aa 
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Prager  Annalen,  namentlich  von  dem  Momente,  wo  in  der  Politik 
das  dentache  Uebergewicht  zur  Oeltnng  kam,  bereita  eine  stark 
nationale  Abneigung. 

Unter  den  politischen  Schriften,  welche  beim  Ausbrnch  des 
Streites  mit  König  Rudolf  eine  hervorragende  Bedeutung  haben,  ist 
die  Relation  des  Bischofs  Bruno  zu  nennen.  Sie  wurde  zwar 
nach  den  augenblicklichen  Gesichtspunkten,  die  aus  der  Lage  flössen, 
geschrieben,  um  den  Papst  Gregor  X.  fUr  König  Ottokar  zu  gewinnen, 
aber  die  merkwürdige  Schrift  umfafst  eine  allgemeine  Darstellung 
des  Znstandes  der  Staaten  und  dient  als  eine  Geschichtsquelle  ersten 
Ranges').  Denn  was  der  geistreiche  und  erfahrene  Mann  über  das 
deutsche  Reich  und  die  deutschen  Fürsten,  über  Polen,  Ungarn,  die 
Mongolen  und  über  die  Zustande  der  Kirche  bemerkt,  hat  nicht  blofs 
das  augenblickliche  Interesse  eines  diplomatischen  ActenstUckes,  es 
ist  vielmehr  wie  ein  grofs  gezeichnetes  Bild  der  Zeit  anzusehen. 
Man  mufs  bedauern,  dafs  Bischof  Bruno,  der  auch  sonst  litterarisch 
thitig  war,  auf  die  Historiographie  keinen  Einflufs  nahm,  er  und 
die  zahlreichen  bedeutenden  Staatsmänner,  welche  unter  Ottokar 
nach  Böhmen  kamen  und  dann  noch  unter  Wenzel  dienten,  waren 
alle  von  den  praktischen  Geschäften  vollkommen  erfüllt;  daher  die 
Fülle  der  Formelbücher  aus  dieser  Zeit*). 

Wenzel  IL,  wenn  er  auch  nicht  selbst  dichtete,  wird  von  den 
Dichtem  freigebiger  gepriesen  als  von  den  Historikern.  Der  Hof  der 
böhmischen  Könige  stand  schon  seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts 
bei  den  Poeten  in  gutem  Ansehen.  Bei  Wenzel  finden  wir  Reimar 
von  Zweter.  Unter  Ottokar  ist  Sigeher  in  Prag,  der  des  Königs 
Freigebigkeit  geniefst;  Uhrich  von  Türlin,  der  Tanhuser,  Friedrich 


d€ii  römischen  Stuhl  gerichtet  sein  kann ;  Tgl.  Boczek,  Cod.  III,  288  6  und  dazu 
meine  Deutsche  Geschichte  I,  S.  204  Note,  wo  ich  jedoch  angenommen  hahe, 
dafs  eine  Mystification  Fejers  Torliege.  Eine  genauere  Untersuchung  des  Ge- 
genstandes wftre  fbr  die  Kenntnis  des  Charakters  der  Annal.  Otak.  nicht  an- 
wichtig; Tgl.  auch  meme  Deutsche  Geschichte  I,  419  Note. 

*)  ünToUstandig  hei  Raynald;  nach  der  Vaticanischen  Handschrift  Ton 
Höiler  in  den  Ahhandlungen  der  hair.  Akad.  1846,  S.  18  ff.  Vgl.  Dudik,  Iter. 
Rom.  I,  42;  meine  Deutsche  Gesch.  I,  259,  Note  1.  2,  II,  22  ff. 

*)  Ueher  die  NotanatsTcrhältnisse  in  Böhmen  aufser  Palacky  Formelhttcher, 
tnnlehst  in  Beziehung  auf  höhmische  Geschichte,  Prag  1842  und  1848.  Vgl 
besonders  die  Einleitung  zu :  Das  urkundliche  Formelhuch  des  Eönigl.  Notars 
HeBricns  Italiens  aus  der  Zeit  der  Könige  Ottokar  II.  und  Wenzel  IL,  herans- 
gegeben  Ton  J.  Voigt,  Wiener  ArchiT  ftir  Kunde  Österreich.  Gesch.  Bd.  XIX; 
JUirwald,  Ueber  Formelbücher,  Wien  1858  und  vorzugsweise  das  Ton  Bftrwald 
trefBich  hrsg.  Baumgartenberger  Formelbuch  mit  wichtiger  Einleitung,  fontes 
rer.  Anstr.  Bd.  25.  Eine  ZusammensteUong  der  Formelbflcher  f)lr  das  14.  Jahr- 
haBdort  m  Dahlmanns  Quellenkunde,  4.  Aufl.,  heraosg.  Ton  WaiU,  S.  132  f. 
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von  Sonenburgy  Franenlob,  Heinrich  von  Freiberg  waren  alle,  nach 
ihren  Lobsprüchen  zu  schliefsen,  in  Böhmen  wol  aufgenommen  und 
unterstutzt  worden^),  üeberdies  lockte  das  schon  blühende  Studium 
generale  sehr  viele,  vornehmlich  deutsche  Männer  nach  Prag*). 
Auffallend  genug ,  dafs  die  Oeschichtschreibung  verstummte,  — 
höchstens  ftlr  eine  neue  Heilige,  deren  Correspondenz  man  auch 
zu  besitzen  glaubte,  regte  sich  die  Legendenschreibnng'). 

Unter  den  weltlichen  Ständen  aber,  insbesondere  unter  dem 
niederen  Adel,  erhob  sich  gegen  die  ganze  Richtung,  die  seit  Otto- 
kar verfolgt  wurde,  eine  ungeheuere  nationale  Reaction,  deren  Aus- 
druck wir  in  dem  Reimwerke  eines  tschechischen  Ritters 
finden,  welches  uns  eben  deshalb  unschätzbar  ist.  Es  ist  unter  dem 
Namen  Dalimils  bekannt,  ob  wol  dessen  Autorrecht  jeder  Begrün- 
düng  entbehrt^).  Man  hat  daher  in  neueren  böhmischen  Litteratnr- 
büchem  dem  Werke  passend  den  Titel  Bunzlauer  Reimchronik  bei- 
gelegt, weil  der  Verfasser  aus  dem  Bunzlauer  Kreise  zu  stammen 
scheint,  und  weil  er  als  seine  Hauptquelle  eine  Bunzlauer  lateinische 
Chronik  anführt,  die  er  ihrem  Oehalte  nach  weit  über  Cosmas  und 
seine  Fortsetzer  stellt.  Wir  wissen  nichts  mehr  von  dieser  Bunzlauer 
Chronik,  nur  kann  man  aus  Dalimil  ersehen,  dafs  sie  viel  Sagen- 
haftes zusammengetragen  haben  mufs,  wenn  ihr  all  die  Erzählungen 
zufallen,  die  Dalimil  nicht  aus  Cosmas  erhalten  hat  Denn  so  nn- 
historisch  ist  hier  zum  ersten  Male  die  ältere  böhmische  Geschichte 
in  ein  Gewand  von  Erfindungen  der  Phantasie  gekleidet,  dafs  man 

*)  Feifalik,  lieber  König  Wenzel  Ton  Böhmen  als  deutschen  Liederdichter, 
Sitzung^ber.  der  Wiener  Akad.  26.  Bd.,  326—378.  Bei  den  genannten  Dichtem 
findet  man  gröfsere  und  geringere  Erwähnungen  ihrer  Beziehungen  su  Wenzel  L, 
bei  V.  d.  Hagen  IV,  378.  496.  661.  Zu  Ottokar  II,  427.  461.  521.  663.  662. 
700.  721.  724.    Vgl.  Scherer  im  Litter.  Centralbl.  1868,  S.  977. 

*)  Eine  dnickenswerthe  Einleitung  Aber  das  Studium  generale  in  Prag 
findet  sich  in  dem  handschriftlichen  Cod.  epiatol.  Otiocari,  herausgegeben 
Ton  DoUiner;  Tgl.  sonstige  Nachrichten  bei  Feifalik,  Studien  zur  Geschichte 
der  altböhmischen  Litteratur  V,  Sitzungsber.  der  Wiener  Akademie  Band  36. 
8.  122  ff. 

*)  Eine  neue  Heilige,  Agnes  Ord.  S.  Clarae,  war  in  Prag  in  den  achtxiger 
Jahren  entdeckt  worden.  Ihre  Briefe  mit  der  heiligen  Clara  A.  SS.  M&rz  l, 
606-608;  Vitae  ebend.  609-640. 

*)  Ueber  die  zahlreichen  Handschriften  Palacky,  Würdigung,  S.  102  und 
Dudik,  M&hrens  Geschichtsquellen  I,  p.  404.  Ausgaben  ron  Hanka,  Prag  1849. 
61.  63;  doch  ist  keine  kritische  Ausgabe  Torhanden,  welche  die  starken  Ab- 
weichungen der  zahlreichen  Handschriften  auf  den  ursprünglichen  Text  in 
bringen  yersuchte.  Ueber  das  böhmisch  geschriebene  Buch  können  wir  nur 
nach  Palacky  und  Meinert,  Wiener  Jahrb.  der  LiL,  Bd.  16,  A.  B.  38,  referireo. 
dagegen  ist  die  gereimte  deutsche  alte  Uebersetzung  im  Litter.  Verein  too 
Stuttgart,  herausgegeben  von  Hanka,  Bd.  48,  gut  zu  benutzen;  TgL  Dobrowski, 
Litter.  Gesch.,  S.  143. 


Dalimil,  böhmisch  und  deutsch.  241 

die  Reimchronik  Dalimils  schlechtweg  ein  Lügengewebe  nannte,  wo- 
gegen jedoch  Palacky  nicht  ohne  Grund  Einsprache  erhob.   Denn  die 
EnXhlangen  Dalimils  tragen  meist  den  Charakter  sagenhafter  Volks- 
überliefemngy  wozu  allerdings  bereits  die  combinirende  and  etymo- 
logisirende  Willklir  der  späteren   Geschichtscompilatoren  hinzntrat. 
Der  Verfasser  der  Bunzlauer  Reimchronik  erwähnt  sich  selbst  in  sei- 
nem Werke  in  den  Jahren   1282  und  1310.    Sein  Buch  reicht  bis 
1314  und  ist  offenbar  in  den  ersten  Jahren  der  Regierung  Johanns 
von  Luxemburg  und  unter  dem  Eindrucke  der  ftlr  die  tschechische 
Partei  niederschmetternden  Ereignisse,  die  zur  Erhebung  des  Sohnes 
dea  deutschen  Kaisers  geführt  haben,  geschrieben.    Es  ist  der  Oe- 
sinnnngsausdruck  dieser  unterlegenen  Partei,  welche  in  dem  kleinen 
Landadel  ihre  Hauptstütze  hatte.   Aus  diesen  Kreisen  ist  der  Dichter 
hervorgegangen  und  auf  sie  hat  seine  Reimchronik  auch  durch  Jahr- 
hunderte die  gröfste  Wirkung  gethan.    Durch  Vermittelung  dieses 
Standes  ist  Dalimil  in  der  That  ein  Vorläufer  der  hussitischen  Be- 
wegungen nach  ihrer  nationalen  Seite  hin.   In  seinem  Werke  ist  der 
schroffe  Gegensatz  des  kleinen  Adels  gegen  die  zunehmenden  Städte, 
der  Hafs  des  tschechischen  gegen  das  deutsche  Element  bereits  in  aller 
Stärke  ausgebildet.    Es  ist  eine  scharfe  Feder,  die  in  leidenschaft- 
licher Weise  nicht  blofs  gegen  die  deutschen  Einwirkungen,  sondern 
noch  mehr  gegen  die  eigenen  einheimischen  Regierungen  sich  erhebt, 
die  das  deutsche  Wesen   in  Böhmen  irgend  befördert  haben.    Vor 
ihr  findet  selbst  Ottokar  II.  keine  Gnade.   Der  politische  Standpunkt 
des  Beimchronisten  ist  in  deutlichster  Weise  zu  erkennen. 

Aus  Palacky*8  umsichtigen  Erörterungen  ersehen  wir,  dafs  die 
Handschriften  sehr  stark  von  einander  abweichen,  bald  mehr,  bald 
weniger  enthalten').  Wir  können  unsererseits  jedoch  nicht  ent- 
scheiden, wie  weit  man  es  mit  Interpolationen  zu  thun  hat,  wie 
weit  die  Annahme  mehrfacher  Recensionen,  bei  der  jedoch  Palacky 
nnklmr  läfst,  ob  sie  dem  Reimchronisten  selbst  zufallen,  richtig  sei. 
Anders  stellt  sich  natürlich  das  Verhältnis  des  böhmischen  Reim- 
werkea  zu  dem  als  eine  üebersetzung  sich  darstellenden  soge- 
nannten deutschen  Dalimil.  Hier  sind  die  unterschiede  absichtlich 
und  betreffen  den  Standpunkt  des  Verfassers.  Der  deutsche  Bearbeiter 
hat  sich  natürlich  gehütet,  die  Invectiven  gegen  seine  Nation  auf- 
lonehmen.    So  sehr  tritt  dieser  Unterschied  hervor,  dafs  die  Frage 

>)  Aach  Hanka  hat  eine  Sammlung  von  Varianten  am  Schlüsse  seiner 
Aasgabe  aas  den  Handschriften  zusammengestellt,  aher  diese  Art  der  Mit- 
tbcOoiig  entbehrt  jeder  Kenntnis  des  philologischen  Handwerks.  Es  käme  doch 
darmof  an  so  wissen,  was  in  dem  wahren  DalimU  stand. 

Lor«DS,  CkschicbttqiieUen.  2.  Aufl.  16 


242  i^l*   Böhmen  beim  Ausgange  der  Pnehemysliden. 

aufgeworfen  werden  konnte,  ob  nicht  der  deutsche  Dalimil  Tielmehr 
Veranlassung  gegeben  habe  zu  einer  tendenziösen  böhmischen  Be> 
arbeitnng  ^).  Wenn  auch  diese  Frage  bestimmt  verneint  werden  mofs, 
so  wäre  vielleicht  zu  untersuchen,  ob  nicht  ein  Mittelglied  zwischen 
dem  böhmischen  und  deutschen  Dalimil  besteht  Man  hat  in  einer 
St.  Emmeramer  Handschrift  eine  in  deutscher  Prosa  geschriebene 
Chronik  von  Böhmen,  die  Fez  unter  dem  Namen- des  Abschreibers 
Hof  mann  herausgegeben  hat^),  und  die  die  gröfste  Verwandtschaft 
mit  Dalimils  böhmischer  Reimchronik  zeigt.  Der  Verfasser  sagt 
ausdrücklich,  dafs  er  ein  böhmisches  Reimwerk  vor  sich  gehabt 
habe.  Er  verfuhr  jedoch  nicht  ganz  unselbständig,  er  hat  auch  an- 
deres benutzt  und  die  Auffassung  des  tschechischen  Ritters  geradezu 
auf  den  Kopf  gestellt.  Sollte  nicht  der  deutsche  Dalimil  eine  Ver- 
sificirung  dieser  prosaischen  deutschen  Chronik  von  Böhmen  sein? 

Man  kennt  keine  Kltere  Handschrift  der  deutschen  Reimchronik 
von  Böhmen,  als  die  aus  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts.  Die  pro- 
saische Chronik  dagegen  enthält  Spuren  ihrer  Abfassung  um  1320. 
Dafs  sie  durchaus  nicht  als  eine  üebersetzung  der  Bnnzlauer  Reim- 
chronik gelten  darf,  geht  daraus  hervor,  dafs  sie  die  Annaies  Opa- 
totßicenses  sehr  genau  kennt,  von  denen  der  Bnnzlauer  Reimchronist 
keine  Ahnung  hat.  Wenn  also  eine  chronologische  Schwierigkeit 
nicht  besteht,  so  wird  sich  höchst  wahrscheinlich  machen  lassen, 
dafs  die  unterschiede  zwischen  dem  sogenannten  böhmischen  und 
deutschen  Dalimil  einfach  durch  das  dem  Abschreiber  Hofman  zu- 
geschriebene Chronicon  von  Böhmen  zu  erklären  sind.  Die  Deutschen 
haben  ihre  eigene  Reimchronik  in  Böhmen  der  der  Tschechen  ent- 
gegengesetzt, —  vielleicht  eben  deshalb,  weil  diese  so  grofse  Ver- 
breitung gefunden  hatte.  Wie  dem  aber  auch  sei,  der  nationale 
Kampf  tritt  in  der  historischen  Litteratur  bereits  schärfer  hervor 
als  je*). 

1)  Allerdings  citirt  der  bOhmiache  Dalimil  Cap.  39,  S.  83  eine  deutsehe 
Chronik.  Hierauf  hat  man  im  Anzeiger  für  Kunde  der  deutsch.  Torseit  1854, 
S.  298  die  Vermutung  gegründet,  dafs  die  Bunslaner  Reimchronik  Uebersetxung 
einer  deutschen  Reimchronik  sei ,  wogegen  sich  auch  Feifalik  a,  a.  O.  8.  332 
ausgesprochen  hat. 

*)  Docen  in  Pertz  Arch.  III,  349 — 351 ,  ohne  jedoch  den  Zusammenhang 
mit  der  Bnnzlauer  Reimchronik  zu  kennen.  Palacky,  der  dann  irrthftmlich 
den  Hofmann  als  Üebersetzung  schlechtweg  bezeichnet,  kennt  Ton  dieser  dent- 
schen  Chronik  auch  eine  Leipziger  Handschrift,  abgedruckt  in  Fez,  Scriptt.  U, 
1044-1111. 

*)  Von  böhmischen*  historischen  Gedichten ,  die  sich  an  Dalimil  gewisser- 
maben  anschliefsen ,  scheinen '  mir  zwei  noch  herrorzuheben :  Kriü  Premjsl 
Otakar  a  Zawise  in  Öasopis  6eskeho  M.  1828,  I,  53  und  Smrt  Krile  Jana. 
Z  Lupacowa  Karla  IV.  w  Praze  1384  Wjbor  z'  Literatury  Ceskö,  1845,  I,  1179. 
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Anch  in  lateinischen  Versen  wurden  geschichtliche  Aufzeich- 
nungen gemacht.  Im  Kloster  Saar,  Iglauer  Kreises  in  Mähren, 
welches  1252  gestiftet  worden  ist,  beschrieb  ein  gewisser  Bruder 
Heinrich  in  1183  leoninischen  Hexametern  die  Schicksale  seines 
Klosters^).  Seine  eigene  Lebensgeschichte  ist  nicht  ohne  Interesse. 
Mit  17  Jahren  trat  er  in  das  Kloster,  er  war  einer  der  ersten  No- 
viaen.  1263  ward  er  Snbdiaconns  mit  drei  andern,  welche  aber 
yimmtUch  im  Jahre  1268  aus  dem  Kloster  entwichen.  Nur  unser 
Dichter  scheint  Bufse  gethan  zu  haben  und  kehrte  1294  ins  Kloster 
znrttck,  wo  er  den  jüngeren  und  nachkommenden  Klosterbrüdern  in 
Versen  erzählte  von  der  Gründung  und  den  Wohlthätern  des  Klosters. 
Die  Geschichte  reicht  bis  1300.  Diese  Art  der  Erzählung  in 
leoninischen  Versen  begann  damals  in  den  böhmischen  Klöstern 
sehr  hochgeschätzt  zu  werden,  wie  sich  besonders  an  der  König- 
saaler  Chronik  bemerken  läfst. 

§  22.   Petrus  von  Zittau. 

Bei  einer  späteren  Gelegenheit  werden  wir  den  innigen  Verkehr 
der  Cistercienserklöster  in  Meifsen,  Thüringen,  Sachsen  zu  erwähnen 
haben.  Diese  Beziehungen  erstrecken  sich  auch  auf  Böhmen,  wo 
die  eiste rcienser  sich  vorzugsweise  aus  den  deutschen  Nachbar- 
ländern ergänzten  und  in  Osseg,  Sedletz,  Plafs  und  Königsaal  Colo- 
nieen  des  deutschen  Einflusses  bildeten.  Sie  nahmen  bei  ihrer  Macht 
ond  ihrer  Thätigkeit  auch  in  den  politischen  Verhältnissen  eine  her- 
vorragende Stellung  ein,  und  die  Aebte  dieser  Cistercienserklöster 
spielten  am  Hofe  und  in  den  Parteikämpfen  desselben  keine  unbe- 
deutende Rolle').  König  Wenzel  II.  hatte  seine  Vorliebe  für  den 
Ctstercienser-Orden  durch  die  Gründung  von  Königsaal  (tschechisch 
Zbraslaw)  an  den  Tag  gelegt.  Es  heifst,  dals  die  Stiftung  einem 
Oel&bde  ihren  Ursprung  verdanke,  welches  Wenzel  U.  für  die  Ret- 
tang aus  den  Händen  jenes  Zawisch  von  Rosenberg  abgelegt  habe. 
Der  Abt  Heinrich  Heidenreich  von  Sedletz  habe  ihn  dazu  bestimmt« 
Von  Sedlets  kamen  denn  auch  die  ersten  Mönche,  zwölf  an  der 
ZahL   Der  erste  Abt  von  1292  — 1315  war  Konrad.   In  der  Zwischen- 

^)  Chraniea  domus  Sarensis,  ans  der  Handschrift  herausgegeben  und  er« 
ItatMt  TOD  Dr.  ILRöpel,  Breslau  1854,  8».  Allgemein  historisch  wichtig  ist 
die  Schilderung  der  ZusUnde  M&hrens  nach  Ottokars  Tode,  Tgl.  V.  878—890. 

*)  Ueber  die  Ausbreitung  der  Cistereienser  Klöster  Tgl.  jetst  auch  die 
leMBtwerthe  Einleitung  zu  dem  Urkundenbuch  Ton  Goldenkron  Ton  Pangerl, 
iomtm   r«r.  auatr.  U,  37.    Doch   hat  Goldenkron  eine   andere  Genealogie   als 

16» 
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zeit  1297 — 1298  regierte  der  ThüriDger  Otto  nar  anderthalb  Jahre, 
dann  folgte  Peter  von  Zittau^  der  Geschichtschreiber ^). 

Die  Anlage  des  Klosters  war  im  Wesentlichen  aach  auf  die  ge- 
lehrten Stadien  berechnet.  Es  wird  berichtet,  dafe  Wenzel  200  Mark 
besonders  für  den  Ankauf  von  Blichern  bestimmte.  Auf  den  Wänden 
des  Kreuzganges,  heifst  es,  seien  zahlreiche  Stellen  des  alten  und 
neuen  Testaments  zu  lesen  gewesen.  Lange  erhielten  sich  diese 
Herrlichkeiten  der  königlichen  Stiftung  indessen  nicht,  denn  schon 
in  der  Hussitenzeit  hat  das  Kloster  sehr  gelitten,  woher  es  auch 
kommen  mag,  dafs  uns  fast  alles  urkundliche  Material  über  die  Ge- 
schichte von  Königsaal  abgeht,  und  dafs  man  kaum  die  Reihe  der 
Aebte  chronologisch  sicher  zu  stellen  vermag.  Das  Chronicon  aulae 
regiae^),  welches  unter  Peters  Namen  überliefert  ist,  erscheint  heute 
als  die  einzige  Quelle  der  ältesten  Klostergeschichte. 

1)  Da  im  Cist.  Orden  der  Tag  der  feierlichen  Einftlhning  des  Conrento 
mit  dem  Abte  als  Stiftungstag  galt,  so  ist  bei  Kdnig^aal  20.  April  1292  fest- 
subalten  ;  im  Uebrigen  ist  die  Ueberliefening  Ton  Königsaal  dunkel.  VgL  Phönix 
incineratus  sire  origo  etc.  monasteriorum  Ord.  Cist.  in  regno  Bohemiae  Viennae 
1647.  Yongelinus,  notitia  abbatiorum  Col.  Agr.  1640.  Das  Fundationsdiplom  bei 
Sommersberg  Scriptt.  rer.  siL  I,  943.  Max  Millauer,  die  ursprüngliche  BibL  ron 
Königsaal  im  böhm.  Museum  II,  1 ,  p.  387.  Mancherlei  Notixen  rerdanke  ich 
Herrn  Prof.  Janauschek  in  Heiligenkreuz,  dessen  grofses  dsterciensisches  Fun- 
damentalwerk  nun  hoffentlich  bald  erscheint. 

')  Die  Ausgabe  des  zweiten  Buches  dieser  Chronik  wurde  zuerst  Ton  Freher 
in  den  Scriptt.  rer.  Bohem.,  p.  21 — 85  gedruckt,  unterscheidet  sich  aber  nicht 
blols  in  Lesarten  ron  der  Dobners,  Monumenta  V.  —  In  dieser  fehlen  jedoch 
wie  in  der  Iglauer  Handschrift  die  Indices,  welche  zwar  angekündigt,  S.  856: 
—  incipiunt  capitula  II  partis  Cronice,  aber  dann  vermutlich  wegen  Raumer- 
sparnis weggeblieben  sind.  Palacky  in  der  Würdigung  S.  127  hat  zahlreiche 
Varianten  aus  der  Raudnitzer  Handschrift  angeführt.  Im  Ganzen  gehören  alle 
die  Codices,  sowol  Frehers,  wie  die  von  Iglau  und  Baudnitz,  einer  und  der- 
selben Familie  an.  Dagegen  darf  man  nun  das  in  der  Handschrift  in  Rom 
vorliegende  zweite  Buch  der  Chronik,  wie  schon  Palacky  Ital.  Reise  54  richtig 
vermutete,  für  das  Autograph  halten.  Peter  hatte  nicht  sowol  drei  Bücher, 
als  vielmehr  drei  Bände  (volumina)  sich  angelegt,  woraus  sich  auch  das  ver- 
einzelte Vorkonmien  der  Theile  erklärt.  Der  zweite  ist  erhalten,  1  und  3  aber 
verloren  gegangen.  Nachdem  J.  Loserth  von  seinen  eingehenden  und  er- 
schöpfenden Studien  bereits  in  der  Abhandlung  Die  Königsaaler  Qeschq.  Arch. 
f.  österr.  Gesch.  51.449,  Wien  1874,  Rechenschaft  gab,  liefs  er  nun  die  Aus- 
gabe selbst  rasch  folgen,  fontes  rer.  austr.  Scriptt.  YIIL  Die  Königsaaler 
Geschq.  mit  den  Zusätzen  und  der  Fortsetzung  des  Domherrn  Franz,  Wien  1875. 
Mit  so  vielem  EÜfer,  wie  diese  böhmischen  Autoren  durch  Loserth  sind  seit 
1870  nur  wenige  Partieen  dieses  Buches  bereinigt  worden.  Die  älteren  Arbeiten 
über  Peter  sind  nun  gänzlich  überholt.  Peschek,  Peter  von  Zittau,  Abt  zo 
Königsaal  1823,  Meinert,  Wiener  Jahrb.  1821  HI  A.  B.  S.  40.  Ueber  die  po- 
litische Stellung  Peters  hat  Stögmann  einiges  bemerkt  in  Wiener  Blätter  ft&r 
Litt,  und  Kunst  1856  nro.  13,  wichtiger  dagegen  ist  Heidemanns  gründlicher 
Aufsatz,  Forsch,  zur  deutschen  Geschichte  1869  3.  Heft  471  — 511,  wo  jedoch 
der  Zweifel  an  Peters  deutscher  Abstammung  weniger  zwingend  war.  Jeut 
ist  Heidemanns  anziehendes  und  treffliches  Buch  über  Peter  vonAspelt 
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Ntch  den  EiDgangsworten,  mit  denen  Abt  Peter  von  Zittau  das 
Werk  seinem  Freunde,  dem  Abt  Johann  von  Waldsassen  widmet, 
kann  kein  Zweifel  darüber  sein,  dafs  Otto,  der  sweite  Abt,  die 
Chronik  begonnen  und  das  Leben  des  Königs  Wenzel  II.  fast  voll- 
endet hat.  Zwar  vermuthet  man,  dafs  die  Arbeit  Otto's,  indem  sie 
in  der  jetzigen  Gestalt  mit  der  späteren  Arbeit  Peters  harmonirt, 
nieht  authentisch  überliefert  sei,  doch  wird  die  Analyse  des  ganzen 
Werkes  sogleich  zeigen,  wie  wenig  Grund  dazu  ist,  dem  Abte  Peter 
eine  Umformung  und  Umarbeitung  dessen  zuzuschreiben,  was  er  von 
der  Hand  Otto's  vorgefunden  hat.  Soviel  ist  gewifs,  dafs  der  Beginn 
der  historiographischen  Thätigkeit  in  Königsaal  eben  jenem  Otto  zu- 
zuschreiben ist.  Einige  annalistische  Aufzeichnungen  brachten  die 
Mönche  vielleicht  schon  aus  Sedletz  in  ihr  neues  Haus.  Diese  unbe- 
deutenden mit  dem  Jahre  220  beginnenden  Notizen  wurden  sogleich  als 
Königsaaler  Annalen  vielleicht  von  eben  diesem  Otto  fortgesetzt  bis 
1314,  blieben  aber  sehr  unbedeutend  und  nur  darauf  berechnet  die 
wichtigsten  Punkte  der  älteren  böhmischen  Geschichte  in  Erinnerung 
zu  erhalten.  Eine  gröfsere  Arbeit  unternahm  Abt  Otto  erst  nach 
dem  Tode  des  Stifters  von  Königsaal  zu  dessen  Andenken  in  Form 
einer  Lebensbeschreibung  des  Königs.  Von  Otto  selbst,  der  ein 
Thüringer  genannt  wird,  ist  im  übrigen  wenig  überliefert.  Zu  den 
Oeschlften  des  Abtes  scheint  er  wenig  geeignet  gewesen  zu  sein, 
da  er  die  Würde  niederlegte  und  der  schon  resignirte  Vorgänger 
noch  einmal  an  die  Spitze  des  Klosters  treten  mnfste,  bis  sich  bald 
in  Peter  von  Zittau  der  richtige  Nachfolger  fand.  Das  Leben  des 
Letzteren  kennen  wir  aus  seinen  eigenen  Angaben  ziemlich  genau. 

Peter  war  in  Zittau,  welches  damals  zur  böhmischen  Krone 
gehörte  und  von  König  Ottokar,  späterer  Ueberlieferung  nach,  mit 
Mauern  umgeben  wurde,  geboren.  Sein  Noviziat,  als  Cistercienser 
im  Kloster  Königsaal  beschreibt  er  selbst,  indem  er  einen  Brief  ans 
jener  Zeit  bei  einem  gewissen  Abschnitt  seiner  Chronik  beifügt^). 


Berlin  1876  rielfach  aU  sachlicher  Commentar  zu  den  Kdnigsaaler  Geschq.  sa 
betrachten.  Noch  seien  bemerkt  die  Nachträge  zu  der  Schrift  von  Peschek  im 
Laoaitxer  Magazin  XII,  521,  femer  Europ.  Staats-  und  Reisegeogr.  I,  211. 
Adelnng  Direct.  162. 

')  Merkwfirdigerweise  ist  dieser  Brief  heim  Jahre  1309,  Cap.  87,  S.  181 
tmgeftkgt.  Es  ist  nun  aher  nach  IT,  Cap.  18,  S.  413:  Omnes  novi  et  ridi  hnins 
»onaaterii  and  nach  dem  was  zum  Jahre  1305,  1306,  1308  als  Erlebnis  in 
Königsaal  mitgetheilt  ist,  unmöglich  anzunehmen,  dafs  Peters  Noriziat  auf  1309 
fiUle.  Man  sieht  vielmehr  aus  diesem  und  anderen  Beispielen  wie  oollectaneen- 
artig  da«  ganze  Werk  entstanden  ist.  Beachtenswerth  wegen  der  Datimng  und 
wegvn  des  Inhalts  ist  der  Brief  Golielmi   de  Baldensel  an  Petma  Ton  Zittan 
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DsriD  schildert  er  nicht  ohne  Hamor  die  Orden  in  498  gereimten 
Versen  und  preist  Jie  Cistercienser  gegenüber  den  freieren  Kreaz- 
horren,  denen  sein  Frennd,  Bruder  Johann,  angehört.  Wie  sein  Geist 
mit  dem  Fleisch  zu  kämpfen  liahe,  ist  nach  den  bekannten  Voratel- 
lungen  des  Mittelalters  erzShIt.  Da  es  an  einer  anderen  Stelle  beiftt, 
Peter  habe  alle  Mitglieder  der  Königaaaler  Corporation  vom  ersten 
Anfang  an  gekannt,  ao  wird  man  wol  annehmen  mllsaen,  dafs  sein 
Noviziat  nicht  weit  hinter  das  erste  .lahrzehent  des  EloBlerbeatandea 
fiel.  Ana  seinen  Schriften  ISfst  sich  wahrscheinlich  machen,  dafs  er 
um  1303,  nachdem  er  sich  in  der  Welt  bereita  umgesehen  nnd  erst 
bei  den  Kreuehcrrn  Aufnahme  gesucht  hatte,  schon  nahe  den  dreilaig 
Jahren  nach  KOnigsaal  kam.  1397  war  Peter  Zeuge  der  KrQDDng 
des  Küniga  Wenzel  II.  in  Prag  nnd  1303  bei  aeinom  BegrÜbniB  in 
KQnigaaal.  1308  erlebte  er  die  Plünderung  des  Klosters  durch  die 
Baiern  ebendaselbst;  1309  ist  er  bereits  Capellan  dea  Abtes  Konnd, 
dessen  Vertrauen  er  im  hohen  Grade  gewonnen  haben  mnfs.  Er  be- 
gleitete ihn  auf  vielen  Reisen,  1309  nach  Heiibronn,  1310  naeh 
Frankfurt,  1313  nach  Italien.  Das  wichtigste  fUr  ihn  war,  dab  » 
an  der  politischen  Thfittgkeit  seines  Abtes  Enr  Zeit  der  Erhebung 
der  Luxemburger  einigen  Antheil  nehmen  konnte.  Es  sind  iwar 
mehr  die  Aeurserlichkeiten  der  sich  vollziehenden  Ereignisse,  welche 
Peter  mit  vieler  Genauigkeit  beschreibt,  aber  man  sieht  deutlich 
genng  aus  seiner  unverdüchttgen  Erzühlung,  wie  die  Partei  ^vr 
Prinzessin  Elisabeth  hauptsächlich  aus  Deutschen  und  nnter  anderen 
ans  den  Cisterciense ruhten  von  Rönigaaal,  Sedletz  und  Plafa  bestaDd> 
nnd  wie  diese  vorsichtig  die  Unterhandlungen  mit  Kaiser  Heinrioh  VIL 
aufgenommen  hatten.  In  die  letzteren  war  der  Capellau  Peter  wahr- 
scheinlich ebensowenig  eingeweiht  worden,  wie  die  beiden  andsreii 
CapellSne  Eonrad  und  Heinrich,  zwei  Tlitlringer  von  Geburt.  Der 
Königin  Elisabeth  aber  trat  Peter  persönlich  nKhor,  indem  er  ihr 
Beichtvater  nnd  Almosenier,  und  in  dieser  Stellang  Zeuge  von  wichti- 
geren Familienereignissen  am  königlichen  Hofe  wnrde.  Er  kannte  die 
Persönlichkeiten  daselbst  sehr  genau  und  vergifst  in  seiner  Ctironik 
nicht  anzumerken,  von  wem  er  seine  Nachrichten  aus  diesen  Kreisen 
empficng.  Darunter  finden  wir  den  Kaiser  Ueinrich  Vll.,  die 
Königin  selbst,  die  Prinzessin  Anna  und  andere.  Gegenüber  dem 
König  Johann  und  seinem  Hltesten  Sohne  Karl  dagegen  zeigt  die 
Chronik  Peters  keine  Spar  einer  persönlichen  Annäherung;  Überall, 

Tom  '29.  Bcpt.  1337,  mil  Jer  Widmung  des  Hadoeporicou  >d  icrrun  »»aMm 
■ano  1330-  Canuiua  ed.  Bunagxi  IV,  33t.  Ebend.  6.  358  Ui  »aA  da«  Itis«- 
nrioin  Budolfi  da  Frumejnsperg  in  Pklaeatinun  ete.  1346  abgedmekt. 
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WO  er  ihrer  ErwähnuDg  thut,  geschieht  es  aas  einer  gewissen  Ent- 
fenumg.  Es  mag  wol  sein,  dals  bei  den  schroffen  ParteiverhKltnissen 
EDhmens  eine  Vertraulichkeit,  wie  sie  die  Franen  am  Hofe  dem 
deutschen  Abte  von  Königsaal  entgegenbringen  durften,  den  Männern 
weniger  gestattet  war. 

Im  Jahre  1316  hatte  Abt  Konrad  zum  zweiten  Male  seine  Stelle 
niedergelegt  und  Peter  wurde  sein  Nachfolger,  weshalb  er  zuweilen 
als  vierter  Abt  bezeichnet  wird,  ob  wol  er  thatsächlich  der  dritte 
war.  Er  war  in  dieser  Stellung  sehr  thätig  durch  Bauten  und  Was- 
serleitungen die  Lage  der  Klosters  zu  verbessern,  und  ist  in  diesen 
Bestrebungen  dem  gelehrten  Abte  Hermann  von  Niederaltaich  am 
meisten  vergleichbar.  Doch  klagt  er  hSufig,  dafs  der  Geldsftckel  über- 
mlüsig  in  Anspruch  genommen  werde  durch  die  kostspielige  Regie- 
rung des  Königs  Johann,  dem  er  Überhaupt  sein  Verhalten  gegen 
Klöster  und  Orden  nicht  zum  geringen  Vorwurf  macht.  Da  die  vor- 
hergegangenen Jahre  der  Unruhen  in  Böhmen  ebenfalls  viel  Unge- 
mach über  Königsaal  gebracht  hatten,  so  erklärt  sich  die  financielle 
Ordnung,  deren  sich  der  Abt  schlierslich  rühmt,  wol  nur  aus  der 
immer  bereitwilligen  Hand  der  Königin,  die  wahrscheinlich  mit 
Zinsen  zurückgab,  was  ihr  Gemahl  gefordert  hatte. 

Wann  Peter  gestorben  ist,  darüber  war  man  bisher  nicht  im 
Stande,  ein  annäherungsweise  sicheres  Datum  zu  finden.  Die  ge- 
wöhnliebe Annahme  des  Jahres  1338  beruht  lediglich  auf  dem  Ab- 
schlub  der  Chronik,  welche  an  ihrem  Ende  die  Widmungsarkunde 
von  mannigfachen  Reliquien  für  die  unter  dem  Patronat  des  König- 
saaler  Abtes  stehende  St.  Andreaskirche  enthält  Diese  Urkunde, 
welche  Peter  selbst  auf  einer  Tafel  der  Kirche  aufschreiben  lieb, 
ist  datirt  vom  Februar  1338.  Die  Erzählung  der  historischen  Er- 
eignisse reicht  bis  1337,  wo  der  Kreuzzug  des  Königs  Johann  nach 
Littbauen  erwähnt  ist.  Doch  mit  diesen  Fragen  hängt  die  Analyse 
des  gansen  Werkes  zu  enge  zusammen,  als  dafs  wir  sie,  da  eine 
sokbe  leider  nicht  vorliegt,  hier  umgehen  könnten.  Würde  man 
nlmlich  annehmen,  dafs  die  letzte  Redaction  des  ganzen  Werkes, 
wie  es  uns  in  der  Iglauer  Handschrift  vorliegt^),  von  der  Hand 

^)  Wiewol  Dobner  die  Iglauer  Handschrift  siemlioh  genaa  beschreibt, 
glaabte  ich  doch  Qber  gewisse  Fragen  mir  Gewilsheit  verschaffen  zu  sollen 
md  danke  dieselbe  der  GefiLüigkeit  meines  Freundes,  Prof.  Joh.  A.  Tomaschek. 
Danach  ist  mehreres  zu  Dobner  hinzuzuftkgen.  Die  Handschrift  ist  ron  einer 
Haad  geechrieben  Tom  Anfange  bis  zu  FoL  131  a:  Ineipit  prologns  in  secnndam 
partem  Cronioe,  dann  Ton  der  zweiten  Hand  bis  zu  Ende.  Hauptsächlich  aber 
ist  da«  Verhältnis  der  Verse  zum  Texte  zu  beachten.  Da  ergibt  sich,  da(i 
dieie  stau  abgesondert  Tom  prosaischen  Text  dastehen,  Vers  f&r  Yen  ist  ftkr 
sieb  geechriaben,  mit  baeonderen  Initialen  und  Aufrchriften  Torsehan.   In  dar 
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Peters  herrlihre,  bo  murate  man  seine  Lebeoazoit  noch  ircit  über 
daa  Jahr  1338  aasgedehnt  eich  vorstellen,  (ia  ein  so  amfangreiches 
Buch  nicht  in  Jahresfrist  in  ein  so  strenggegliedertes  Gaose  gefügt 
werden  konnte,  selbst  ilnnn  nicht,  wenn  die  Vorarbeiten  vBllig  be- 
endet  waren  und  nur  eine  Keinschrift  anzufertigen  gewesen  wHre, 
um  das  fertige  Werk  dem  in  der  Widmung  genannten  Äbte  von 
Waldaassen  zu  Über  reichen. 

Eben  in  dieser  Widmung  ßllt  jedoch  mehreres  auf.  Der  16.  Abt, 
Johann  III.  von  Waldsassen,  hatte  zur  Zeit  der  Vollendung  des 
Werkes  auf  seine  Würde  bereits  resignirt').  Der  nicht  uobetrScbtliche 
Theil,  welchen  Peter  als  das  Werk  seines  VorgSngers  Otto  bezeichnet'), 
trägt  unverkennbar  dieselben  charakteristischen  Zeichen  der  Äator- 
acbaft  wie  die  späteren,  ond  ohne  Frage  rlihren  die  zahlreichen  leo- 
ninischcn  Verse,  die  auch  die  spUteren  Theile  schmUcken,  von  einem 
und  demselben  Verfasser  her.  Dieser  aber,  der  ein  eleganter  nnd 
Bchrirtstellerisch  eitler  Mann  gewesen  sein  mufs,  konnte  nicht  in  der 
Widmung  des  Werkes  dem  Abte  von  Waldsassen  sein  Ungeschick 
nnd  die  völlig  rüde  Form  klagen,  in  welcher  er  das  Buch,  sich  ent- 
schuldigend,  vorlegte').     Unzweifelhaft   macht  es  der  WortUtlt  der 

Regel  heifnt  ei:  VorsuH  de  toaleria  oder  Versus  huiii»  mMerie;  der  ernte  Ven 
htt  durcbgUngig  eine  blaue  laitiile,  die  anderen  rodie.  AuIaerdeED  lind  dis 
Veree  noch  Qberall  besondera  durch  ein  rothes  V  bezeichnet.  Die  Ilandsctuift 
endet  auf  Fol.  182  &:  EipUcit  tertia  pars  Cronice  aule  regie  «le.  Sie  t«t  dnrdi- 
neg  in  twei  Columnon  ga^chriobon ,  jede  au  41  Zeilen.  Unn  aiebt.  dijt  die 
in  DobnerB  Ausgabe  ror  kommen  de  Verscbmeliung  tou  Text  und  Verteil  leirbl 
cu  einem  rerfehllen  Bilde  AataTs  geben  konnte.  Erat  jelit  gibt  Loserthn  Aai- 
gsbe  einen  richtigen  Einblick  in  die  Stellung  der  Verse  anm  Texte.  Und  aui 
liebt  deotilch  wie  dieselben  in  den  Teit  nachträglich  hineingearbeilet  wurdto. 
Loserth  selbst  sagt  dnrllber  tuaaniDicnfaaBend:  ,In  der  Form  der  RcimchranikFn 
bMle  er  «ein  Werk  nin  liebilon  abgefafal  gesehen".  „In  die  DarttellnDg  OtIM 
bat  Peter  leoninische  Verse  ein geseb oben." 

')  Oefele,  Scriplt.  1,  68  in  Chron.  Walds,  hat  eine  Series  abbalum,  welebo 
Dobner  S.  19  anEneifelt,  indem  er  meint,  *as  dort  von  Johann  111.  getagt  Ist, 
gelte  von  Johann  IV.;  aber  der  Alt  Peter  kann  aich  dach  Aber  aeinen  Zeil- 
genasien  nicht  gein-l  haben  und  dieten  nennt  er  nuidrQcklicb  Joh.  lertioa. 

*)  Hortatnr  ut  .  .  libruni  .  .  per  dominum  Oltonem  .  .  iodioMum  M  ad 
Ulnm  locom  qui  incipit:  Si  piam  regia  Wenceslni  intencionem,  deductnin  «ic, 
vgL  Cap.  52  8.  103.  Diene  Stelle  l&Cat  an  Deudichkeit  nichts  ta  «UaackcB. 
Otto  ii[  daher  der   VorTasser  der  61    ersten  Capitol  des  Wcrkei. 

*}  Faciam  in  hoo  libro,  qui  Cronica  aule  regie  nuneupalur,  queniadmodum 
lignorum  lapidumque  preciioroa  facere  consueTerunt:  rüdem  quldem  primo  laie- 
mia  eipertia,  arehilectisquo  affurunt  malcriam  illl  vero  si  arte  aun  introdacoM 
nidi  post  bac  materie  puloram  foruiam,  tic  et  ego  ea,  que  lidi,  igue  ctTtiaum» 
eognovi,  ruditer  conscribere  laborabo.  Veniet  poat  me  et  aliui,  qui  hane  soUdan 
el  veram  sed  raditor  coQscriptam  materiam  lima  poliet  venuilatia.  Dies*  SuUa 
lügt  deutlich,  dab  lur  Zeit  der  Widmung  die  Form,  in  weloher  da«  Wwk 
j«uc  Torliegt,  nicht  recbanden  gewenen.  Zeigt  aie  niahi  aber  aaoh  ■  ' 
Absieht  dis  Verse  (lima  poliet  renustatit)  sputer  hiniuiufbgen  7 
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Vorrede  selbst,  dafs  die  SchönheiteD  des  Werkes  —  die  zahlreiehen 
Verse  —  dem  Schreiber  der  Widmung  wenigstens  zu  der  Zeit,  als 
er  diese  schrieb,  nicht  vorlagen.  Das  Werk  in  der  vorliegenden 
Form  ist  keinesfalls  zur  Zeit  seiner  Widmung  an  den  Abt  Johann  III. 
von  Waldsassen  vollendet  gewesen,  oder  hat  mindestens  nicht  seiner 
jetzigen  Redaction  nach  bestanden.  Das  Vorwort  iSfst  den  Schlufs 
ziehen,  dafs  zunächst  nur  ein  Theil  und  auch  dieser  nicht  mit  dem 
Schmuck  der  zahlreichen  leoninischen  Verse  versehen,  als  selbstän- 
diges Werk  bestand.  In  dieser  Ansicht  wird  man  bestärkt  durch  die 
Ungleichheit  der  drei  Bücher  oder  Theile,  in  welche  das  Ganze  jetzt 
serAlllt.  Der  erste  Theil,  welcher  bis  zum  Jahre  1316  reicht,  ist  bei 
weitem  ausführlicher  als  die  späteren,  und  umfafst  mehr  als  die 
Hälfte  des  ganzen  Werkes  in  130  Capiteln  ^).  Der  zweite  Theil,  die 
Jahre  1317 — 1334  umfassend,  ist  in  34  Capitel  noch  wolgegliedert, 
während  der  dritte  Theil  gegen  Ende  in  eine  nicht  numerirte  Masse 
von  Notizen  sich  verliert  und  der  Prolog  zu  demselben  deutlich  sagt, 
dafs  der  Verfasser  in  sehr  hohem  Alter  stände  und  keinen  Tag  sicher 
sei,  ob  er  nicht  von  seinem  Werke  abberufen  werden  würde. 

Das  Buch,  welches  Abt  Peter  seinem  Freunde  in  Waldsassen 
gewidmet  hat,  bestand  daher  nur  aus  der  Geschichte  von  Rönigsaal 
von  König  Ottokar  bis  zum  Jahre  1316,  wovon  die  ersten  51  Capitel 
der  Abt  Otto  geschrieben  hatte;  auch  war  von  Versen,  welche  sich 
jetzt  am  zahlreichsten  gerade  in  diesem  Theile  finden,  damals  noch 
nichts  vorhanden.  Diesen  ersten  Theil  dürfte  Peter  bald  nach  seiner 
Erhebung  zum  Abte  von  Königsaal  in  der  bezeichneten  ersten  Form 
fertig  gemacht  haben.  Nicht  später  als  1318  dürfte  die  Widmung 
geschrieben  sein.  Der  zweite  und  dritte  Theil  tragen  noch  jetzt  die 
Spnren  ihrer  allmählichen  Entstehung  an  sich  und  enthalten  eine 
bunte  Menge  von  allerlei  urkundlichem  Stoff  neben  historischer  Er- 
tählnng,  Privatbriefe,  ja  ein  ganzes  Werkchen,  welches  einen  durch- 
aus anderen  Zweck  und  selbständigen  Charakter  zeigt:  nämlich  den 
sogenannten  liber  secretorum  aule  regte,  eine  Aufzeichnung  aller  wun- 

*)  In  der  Iglauer  Handschrift  hat  ein  Späterer,,  tielleicht  der  Schreiber 
Feims  Beochil  Ton  Krakau,  Allerlei  dem  ersten  Buche  hinEngefÜgt.  BeEeichnend 
aber  ist,  dafs  das  Testament  des  Abtes  Peter  am  Ende  des  ersten  Buches  als 
«n  Hest  jener  Chronik  stehen  blieb,  welche  Peter  dem  Abte  Johann  gewidmet 
hat.  Hier  offenbar  endigte  das  anfangs  unternommene  Werk.  Loserth  beieichnet 
die  sp&tem  Theile  der  Chronik  muthig  als  Peters  Memoiren,  was  auch  der 
Sache  nach  zutreffend  ist,  doch  mufs  man  zugestehen,  dafs  die  Capiteleintheilang, 
welche  ja  schon  in  dem  autog^aphen  zweiten  Buch  in  Rom  rorkommt,  un- 
zweifelhaft die  Absicht  erkennen  läfst,  aus  den  gleichzeitig  gesammelten  Ma- 
terialien ein  wenigstens  der  ftnfsem  Form  nach  durchgeftlhrtes  Chronicon  za 
redigiren. 
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dcrbareD  Ereignisee,  die  sich  in  Etinigsaal  zugetragen  haben  seit 
desaen  Stiftung.  Dieses  letztere  Werk  erhielt  bei  der  ach liera liehen 
KedactioD  der  Cbronik  ohne  allen  inneren  Grund  die  Beieichnang 
des  18.  Capitela  vom  zweiten  Bach  und  beginnt  mit  einem  eigenen 
Prolog  und  der  Verweisung  auf  einen  grsraeren  Liber  aecretomm 
von  EÖnigaaal. 

Die  schwierigste  Frage  ist  nun  aber  die,  zu  erkUren,  aufweiche 
Weise  die  zahlreichen  Verse  in  die  Chronik  hioe ingekommen 
aein  mögen.  Dafa  der  Äbt  Peter  aelbat  diesen  lateiniachen  Reimereien 
fast  leidonachaftlich  hingegeben  war,  ersieht  man  aus  dem  schon  er- 
wähnten Gedicht  über  sein  I^oviziat  und  Über  die  Orden,  welches 
ein  Gaozes  fUr  sich  bildet  und  an  die  Poesien  der  Vaganten  erinnert. 
Es  ist  dieselbe  Art  und  Weise,  vielleicht  vervollkommnet,  die  man 
in  den  sahireich  eingestreuten,  fast  in  keinem  Caiiitel  feblenden 
Versen  Über  die  erzählten  historischen  Ereignisae  bemerkt.  Wenn 
man  aber  genau  znaieht,  ao  findet  man,  dafs  die  Erztthlang  in  den 
eingefügten  Versen  nicht  etwa  natiirgemfifs  fortgeführt  wird,  wie 
das  in  italienischeu  Geschichtawerken  dieser  Zeit  Üblich  ist,  nnd 
dafa  nicht  in  abwechselnder  Rede  die  Darstellung  fortschreitet,  9oa> 
dem  vielmehr  Erzählung  und  Darstellung  durch  die  ein  geschobenen 
Verse  regelmSfsig  unterbrochen  werden.  Bezeichnend  für  dieses 
N  ob  eneiu  and  erlaufen  prosaischer  und  metrischer  Gescbicbtschrei- 
bnng  ist  gleich  im  Anfange  die  Bemerkung  des  Compilatort:  hier 
folgen  die  Verse  zum  vorangehenden  Capitel,  eigentlich  nicfata  an- 
deres als  eine  versificirte  Einleitung  zur  Geschiebte  Wenzels  II.  — 
Dann  bemerkt  man  ganz  regelmäfsig  die  ErscheinuDg,  dafs  alles  waa 
tuvor  in  Prosa  erzfihlt  worden  ist,  mit  wenigen  AcnderungCB  tu  Ivo- 
ntoische  Hexameter  umgesetzt  wird,  und  ganz  besonders  der  Tbeil, 
dessen  prosaische  AusfuLrung  von  dem  Abte  Otto  berrllhrt,  erweist 
sich  als  eine  so  Hclavischo  Umformung,  dafs  ea  nicht  schwer  wXre, 
die  Verae  als  etwas  SelbstSudiges  uud  die  prosaische  Erzilhlung  eben* 
falls  als  solches  zu  behandeln.  Die  letztere  wUrde  nach  UinwegUa- 
Bung  der  Verse  glatter  und  ebenmSfaiger  fortlaufen,  als  jetzt  der  Fall 
ist.  Diese  Congruenz  der  prosaischen  und  metrischen  Darstellniig 
faCrt  indessen  später,  nnmentlicb  im  zweiten  und  vollends  im  dritten 
Buche  auf,  die  Verse  werden  seltener,  aber  auch  da  ist  una  nicht 
ein  einziger  Fall  vorgekommen,  wo  etwas  Neues  in  den  Versen  mit 
getheilt  wäre;  immer  nur  das  schon  prosaisch  ErzUhlte  wird  aiuge> 
schmückt  und  mit  allerlei  Redensarten  verbrümt  versifictrt '). 


')    Man   vergleiche  Prologut  i 
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Hieraas  möchte  der  Schlub  gesogen  werden  können ,  dafs  die 
Fornii  in  welcher  das  Chronicon  aule  regte  vorliegt ,  und  weiche 
Böhmer  mit  Recht  als  so  abgeschmackt  und  ganz  ungewöhnlich  be- 
seichnet  hat,  keineswegs  als  ursprünglich  beabsichtigt  zu  betrachten 
ist,  and  dafs  sich  in  der  ewig  regen  Verseliebhaberei  des  Abtes  Peter 
wahrscheinlich  nur  ein  Versach  zeigt,  das  früher,  wie  er  sagt,  in 
rüder  Form  gewidmete  Werk  selbst  noch  zu  einem  eleganten  histo- 
risehen  Carmen  umzuwandeln.  Die  Verschmelzung  aller  dieser  Be- 
standtheile  der  Chronik  zu  einem  Ganzen  wird  der  Hand  des  letzten 
Redactors  zuzuschreiben  sein,  von  der  es  indefs  zweifelhaft  und  nach 
dem  Stande  der  handschriftlichen  Forschung  nicht  festzustellen  ist, 
ob  es  diejenige  des  Abtes  Peter  selbst  gewesen.  Sollte  man  die  Mei- 
nung aufrecht  erhalten,  dafs  diese  letzte  Gestalt,  in  der  wir  sein 
Chronicon  jetzt  besitzen,  von  ihm  selbst  herrühre,  so  wird  man  ge~ 
neigt  sein  müssen,  seinen  Tod  wol  noch  um  einige  Jahre  später  als 
1338  zu  setzen.  Vielleicht  ist  die  Notiz  richtig,  welche  sagt,  dals 
er  gleich  seinen  Vorgängern  abgedankt  habe^),  und  wir  dürfen  ihn 
dann  in  seinen  letzten  Lebensjahren  mit  der  Zusammenstellung  und 
Redigirnng  des  ganzen  vorhandenen  Materials  beschäftigt  denken. 

Von  der  Zuverlässigkeit  der  Berichte  Peters  von  Königsaal  er- 
übrigt uns  nur  wenig  zu  bemerken.  Der  umstand,  dafs  die  einzelnen 
Theile  ziemlich  gleichzeitig  entstanden  sind,  gestattet  ein  grölseres 
Vertrauen  zu  der  Treue  der  Darstellung  zu  fassen.  Abneigungen  ge- 
gen bestimmte  Personen  sind  zwar  unzweideutig  vorhanden,  sie  sind 
aber  nirgends  sehr  heftig.  Für  die  Unternehmungen  des  Königs  Jo- 
hann ist  Peter  nicht  sehr  eingenommen  und  man  darf  daher  seine 
Unparteilichkeit  um  so  höher  anschlagen.    Dagegen  charakterisirt  ihn 

der  Feder  Otto's  entstammt ,   die  darauf  folgenden  Verse  8.  80  and  dann  so- 
gleieh  das  erste  Capitel: 

Erat    in   regno   Bohemie   rex  qoidam         Vir  foit  urbanns,  constans  sermoneqne 
potens  et  strenuus  Ottakarus  nomine,  planus 

qoi  ab  adoleseentie  sue  tempore  riri-         Emdens,  discretas  semper  stadnit  fore 
egit  et  generositatem  mentis  re-  letus 


gie  Tirtuosorum  oporum  magnificentia         In   verbis  tutus  raro  fiiit  ipse  locntus 
■ndiqae  decorarit.  ete. 


sieht,  es  handelt  sieb  um  eine  sogenannte  poetische  Umschreibung,  um 
lima  Tenustatis,  welche  aus  der  solida  et  rera  sed  ruditer  oonscripta  ma^ 
teria  geschaffen  werden  sollte;  ygl.  oben  S.  248  Note  3.  Es  kann  hier  mir 
gestattet  sein  ein  Beispiel  statt  vieler  lu  bietem. 

>)  8.  29  keifst  es  in  dem  Verseichnis  der  Aebte  Ton  Königsaal:  Terthis 
Petras  abbas  tertius  abbatizarit  XX  annos,  cessit.  Wiewol  nun  Dobner  in 
Praenis  schon  bemerkt  hat,  dafs  die  Zahl  XX  sicher  falsch  ist,  so  dürfte,  da 
hier  ein  Schreibfehler  so  wahrscheinlich  ist,  an  der  Abdankung  doch  nicht  in 
gwetfeln  sein,  denn  bitte  auch  erst  ein  Sp&terer  die  Notis  beigeftigt,  so  tat 
doch  kaum  lu  glauben,  dafs  hierüber  eine  T&uschung  bestehen  konnte. 
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docb  eine  gewiase  Leichtgläubigkeit'),  nsmeiitlich  wenn  liocligeeteltle 
Damen  ilim  Mitthcilungeii  gemacht  Laben'). 

Das  Werk  Petere  wurde  eogleich  nach  seiner  Vollendnng  von 
dem  Domherrn  Franz  von  Prag  völlig  ahgeecbriebeD,  oline  dafs 
dioaer  Dir  nötliig  erachtet  hätte,  seine  Quelle  aDsdrUcklicb  zn  nennen*). 
Den  Anatora  zu  dieser  eigen tbUm  liehen  Art  von  HChriftatcIleriBcher 
Tlilitigkeit  gab  der  Biacbof  Johann  IV.  von  Prag,  welcher  den 
Wunsch  hegte,  die  seit  1283  veratummten  historiachen  Aufzeichnnagen 
beim  Prager  Domcapitet  fortsetzen  zu  lassen.  Er  beatininite  hiezn 
den  Domherrn  Franz,  der  dieses  seines  Auftrags  widerbolt  ErvSbanng 
tbut,  nnd  dadarch  gewisaermaraen  bestätigt,  waa  man  aus  der  Kritik 
seinea  Werkes  ohnebin  ersieht,  dafs  er  selbst  ao  gnt  wie  gar  keinen 
Beruf  zur  GeBchichtsebreibung  batte.  ZunSchst  wurde  denn  auch 
die  Arbeit  des  Domherrn  als  Bestandtbeil  der  grorsen  Prager  Chronik 
als  zweiter  Theil  derselben  bezeichnet.  Diese  Fortsetzung  der  Prager 
Chronik  auf  Grund  der  Königaaaler  Quollen  vollendete  Frans  in 
sehr  kurzer  Zeit.  Denn  schon  1341  Überreichte  er  seine  Arbeit  dem 
Biacbof  Jobann  IV.,  welchem  er  die  Chronik  gewidmet  hatte.  Aber 
selbst  diese  Widmung  ist  nicht  Eigcntbnm  des  Schreibers,  den  grüfsten 
Theil  davon  entnahm  er,  wie  das  übrige,  dem  Vorworte  Peters  an 
den  Abt  von  Waldsassen.  Dieao  Art  der  Debertragung  von  geistigem 
Eigenthum  war  jedoch  auch  im  Mittelalter  etwas  Ungewitbnlichta 
nnd  den  Dompropat  von  Prag  vor  dem  Vorwurfe  des  Plagiats  gSntlich 
EU  schlitzen,  konnte  Palacky  daher  schwerlich  gelingen.  Dagegen 
ist  man  Über  die  Gründe  dieser  Uebertragung  fremden  Eigenthnms 

')  Unter  den  mcbrfarh  angeAlhrten  wunderbaren  Begebenheiten  ibI  i'us 
PropheteiuDg  II,  18,  S.  413  otl  in  dem  Sinne  betproclien,  dab  dleselb«  doa 
Abt  Peler  selbil  lietraifen  hfttle.    Daiu  gibt  der  Wortlaut  keinen  Ortwd. 

■)  Vgl.  1,  57.  62  und  besooderg  Csp.  63:  qualtler  rex  Ldem  Wenowkw 
prepter  cuiusdun  criminis  eemel  cremaierit  sua  cnira.  Von  »ODSligen  fllr  H» 
religiSne  Oosionang  Peters  bete irbnen den  Werken  iit  noch  die  FoRnnl«  ia- 
nini  Petri  abbstia  aulse  regiae  componita  in  aedificationem  fralria  M  laonathj 
deroti  lu  ertr&bncn,  abgedr.  von  Loaerth  in  den  MiUbeil.  dci  Vereins  t.  OmcL 
d.  Deuteeben  in  Bfibinen,  Jahrg.  XIV,  2.  ttolt, 

*)  CArnniccrn  Pragmie  FraneiKi  in  Pebel  und  Dabroir«kir,  6«ripU.  tt,  1. 
Das  Werk  Rird  hier  mit  ROckeicbt  auf  Cosmae  und  deeaen  ForUeUer  «1*  m- 
I  mnda  par*  chronicae  Pragonsin  bcEeichnei  und  Gndei  aich  in  einer  tlandaskriA 
der  Prager  Domkirche.  Dagegen  bat  bald  faieraaf  Dobner  im  VL  Bande  der 
Mon.  naeh  einer  Wiener  Ilandathrifl  die  davon  lerachiodene  Receiuitni  Am 
Werkes  mit  der  Widmung  an  Karl  IV.  herauggegcbon.  Die  einitge  farauelibare 
Ansgabe  ist  jetzt  diejenige  Loeertba.  Er  hat  mit  vollem  Rechte  die  Theile  der 
Chronik  dea  Domherrn,  welche  einfache  Entlehnung  Pelera  onthalten,  ab  Va- 
rianten des  Pelersdien  Teiles  behandelt  und  waa  (tbrig  bleibt  ala  i\iiil»li>« 
Bod  ConÜnuBiio  Peiri  S.  536  — &OII  behandelt.  Diese  Porl^etiungea  I 
bi«   1352. 
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desto  besser  unterrichtet.  Das  Prager  Bistham  stand  mit  den  Cis- 
terciensern  nicht  in  dem  besten  VerhSitnis.  Mancherlei  Anstöfoe 
gab  es  Über  die  Besitzrecbte  des  Klosters  von  Königsaal,  und  schon 
bei  der  Stiftung  desselben  hatte  man  Streitigkeiten  vorzabeugen  ge- 
saohti  ohne  dafs  es  jedoch  vollständig  gelangen  wSre.  Noch  ein- 
greifender war  vielleicht  der  Umstand,  dafs  die  Prager  Bischöfe, 
gans  besonders  auch  jener  Johann,  stets  in  näherer  Beziehung  zu 
der  autochthonen  Partei  gestanden,  während  die  Cistercienser  den 
Zusammenhang  mit  Deutschland  gewissermafsen  vermittelten.  Jo- 
hann IV.  fand  sich  durch  die  Darstellung  Peters  in  mehrfacher 
Hinsicht  zurückgesetzt  und  beleidigt,  weder  seine  politische  Theil- 
nahme  noch  seine  kirchliche  Stellung  fand  er  gebührend  hervorge- 
hoben. Diesem  Uebel  sollte  der  Dompropst  Franz  abhelfen  und  in 
diesem  Sinne  hat  er  das  Werk  Peters  umgeschrieben^). 

Ausdrücklich  bemerkt  Franz,  dafs  er  zu  dieser  Bearbeitung  der 
böhmischen  Geschichte  von  dem  Bischof  aufgefordert  worden  sei. 
Es  geschah  dies  etwa  1241,  bald  darauf  starb  Bischof  Johann  und 
nach  Verlauf  eines  Jahrzehents  widmete  der  geschäftige  Dompropst 
dasselbe  Werk  dem  König  Karl,  etwa  zwischen  1353 — 1355.  In  die- 
ser zweiten  Auflage  sind  zu  den  sieben  ersten  Capiteln  des  dritten 
Buches  noch  weitere  24  hinzugekommen.  In  diesem  letzteren  Theile 
ist  Franz,  soweit  man  sehen  kann,  durchaus  selbständig.  Die  ganze 
Chronik  Hihrt  er  bis  in  die  erste  Zeit  Karls  IV.  (1353)  und  scheint 
damit  einen  Versuch  gemacht  zu  haben,  dem  historiographischen 
Kreise  Karls  IV.  näher  zu  treten,  was  ihm  jedoch  nicht  gelungen 
ist,  vielleicht  auch  deshalb,  weil  Franz  in  den  Urtheilen  Über  König 
Johann  noch  weit  schonungsloser  verfährt,  als  Peter.  In  dem  letzten 
von  Franz  selbst,  soweit  man  wenigstens  sehen  kann,  herrührenden 
Theile  der  Chronik  zeigt  sich  übrigens  eine  auffallende  Rücksicht- 
nahme auf  entlegene  Länder  und  Völker,  auch  wol  ein  gewisses 
astronomisches  Wissen,  was  uns  für  den  geringen  Gehalt  an  histo- 
rischen Kachrichten  entschädigen  mufs. 

Von  den  persönlichen  Verhältnissen  des  Mannes  weifs  man  nicht 


^)  Dieses  Verhältnis  ist  zuerst  ron  Meinert  gftns  sorgfUtig  in  den  Wiener 
Jahrb.  der  Litt.  1821,  Bd.  16,  A.  Bl.  bemerkt  worden,  woraus  Palacky,  Wttr- 
diguDg  der  alten  böhm.  Gesch.,  S.  138— 154  das  Wesentlichste  beistimmend 
mitgetheilt  hat.  Das  Merkwürdigste  ist  aber,  dals  Franc  auch  nach  dem  Anf- 
hfiren  seines  Originals  bei  Dobner  VI,  S.  276  auch  seinerseits  Verse  einftlgt. 
Man  w&re  leicht  rerleitet,  da  diese  Verse  mit  dem  Jahre  1347  ebenfalls  aof- 
bfirea,  dieselben  den  CoUectaneen  Peters  zuzuschreiben,  zumal  da  derselbe  1338 
BOT  abdankte,  nicht  starb.  Oder  sollte  sich  Franciscus  in  die  Manier  Peters 
so  hiDeingeschrieben  haben,  dafs  er  ihn  nachahmen  konnte? 
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viel.  Dafs  er  an  der  Wysehehrader  Kirche  Domherr  gewesen  wire, 
IKlat  sich  nicht  festhalten.  Er  war  ein  geborener  Böhme  und  gibt 
seiner  tschechischen  Oesinnang  hfinfigen  Ausdrack.  1321 — 23  be- 
fand er  sieb  in  Rom,  wurde  bieraaf  Schnlrector  auf  dem  Wyschehrad^ 
1333  sum  Prediger  an  der  St.  Veitskirche  in  Prag,  dann  snm  Dom- 
herrn und  von  dem  ersten  Erzbischof  Amest  von  Pardabitz  snm 
Dompropst  ernannt.  Als  solcher  soll  er  nicht  völlig  verbürgten  Nach- 
richten SU  Folge  am  3.  MSrz  1362  gestorben  sein^).  Dafs  er  sich 
in  den  letzten  Jahren  mit  Geschichtschreibong  nicht  mehr  beschäf- 
tigte, mag  vielleicht  als  ein  Beweis  gelten,  dals  er  mit  seinen  zwei- 
felhaften historiographischen  Verdiensten  bei  Karl  IV.  keine  Aner- 
kennung gefunden  haben  dürfte. 

Eine  Art  Fortsetzung  scheint  diese  sogenannte  Prager  Chronik 
in  den  kleinen  Prager  Annalen')  gefunden  zu  haben,  die  mit 
den  aus  Prag  auswandernden  Deutschen  nach  Leipzig  gekommen 
sind  und  unter  anderem  auch  die  Stiftung  der  Leipziger  üniversitit 
erzählen.  Sie  reichen  von  1344 — 1411  und  weisen  in  ihrem  ersten 
Theil  auf  das  Prager  Domcapitel,  wo  man  dürftig  genug  die  alte 
ThKtigkeit  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  fortge» 
setzt  zu  haben  scheint 

§  23.   Karl  IV.  und  sein  litterarischer  Kreis. 

Unter  den  gekrönten  Schriftstellern  findet  sich  Karl  IV. 
Er  wurde  am  14.  Mai  1316  geboren  und  in  seinem  siebenten  Jahre 
nach  Paris  gebracht,  wo  er  bei  der  Firmung  den  Kamen  seines  Pathen 
und  präsumtiven  Schwiegervaters  erhielt.  In  Paris  wurde  er  erzogen 
und  auf  das  Oeheifs  des  Königs  in  den  Wissenschaften  unterrichtet, 
was  Karl  noch  in  seinen  späteren  Jahren  an  dem  Schwiegervater 
um  so  mehr  lobte,  als  dieser  selbst  keinen  Unterricht  dieser  Art  ge- 

*)  Die  betreffenden  Notizen  Bind  Ton  Pelsel  und  Dobrowskj  auf  das  sorg- 
fUtigBte  gesammelt  worden  in  der  Vorrede  zum  zweiten  Bande  der  SeriptU 
YgL  Loserth  EinL  z.  d.  K((n]g8.  Geschq.  8.  12  ff. 

*)  Kleine  Prager  Annalen,  welche  anf  Notizen  seit  1344  beruhen  und  dann 
in  Leipzig  zusammengestellt  worden  sind  nach  1409.  —  Einzelnes  daraus  mit- 
getheilt  in  Beitr.  zur  Erforsch,  yaterl&nd.  Altertb.  zu  Leipzig,  I.  Bd.,  1826;  rgL 
Gersdorf,  Bericht  d.  deut.  Gesellsch.  in  Leipzig,  1 847 :  Die  Uniyersitat  Leipzig 
im  ersten  Jahre  ihres  Bestehens.  Ganz  mitgetheilt  bei  Höfler,  Geschichtschreiber 
der  Hussiten  I,  6—12.  Bei  dieser  Gelegenheit  seien  auch  die  fibrigen  iai 
14.  Jahrhundert  zurückgreifenden  kleineren  annalistischen  Aufzeichniiogen  noch 
erw&hnt,  welche  HCfler  den  hussitischen  Geschichtschreibem  Torangestellt  hat: 
Notizen  zum  Jahre  1367,  1394—1405,  S.  1;  femer  Chron,  IVapense  bezeichne^ 
824—1419,  8.  3-5;  das  Chronicon  üniversitatis  PrageniiM  1348—1413;  sod- 
■tige  ganz  unbedeutende  Notizen  8.  47.  65.  worüber  unten  im  §  24. 


Karls  IV.  Memoiren.  255 

noMen  hatte.  Diese  französische  Erziehung  prägte  Karl  IV.  jenen 
kosmopolitischen  Charakter  auf,  der  sich  im  14.  Jahrhundert  bei  den 
Gelehrten  und  in  den  hohen  Ständen  wol  im  allgemeinen  findet,  nnd 
welcher  der  nationalen  Reaction  des  15.  and  16.  Jahrhunderts  natur- 
gemXlfl  vorangegangen  war.  Für  eine  sehr  glorreiche  Epoche  der 
Historiographie  in  Böhmen  hat  solchergestalt  der  königliche  Geschicht- 
schreiber den  nationalen  Kampf  zu  Überbrücken  gewufst,  welcher  am 
Anfang  wie  am  Ende  des  14.  Jahrhunderts  in  der  Litteratur  vor- 
herrscht. In  der  Beurtheilung  der  litterarischen  Erscheinungen  stand 
Karl  IV.  der  fortgeschrittensten  Nation,  den  Italienern,  vielleicht  am 
nächsten,  und  seine  Beziehungen  zu  Petrarca  hat  man  immer  als 
einen  Beweis  seiner  Richtung  auf  die  Litteratur  angeführt,  obwol 
die  Briefe,  die  uns  wenigstens  vorliegen,  einen  vorwiegend  politi- 
schen, in  einem  einzigen  Falle  nur  einigermafsen  litterarischen  In- 
halt haben'). 

Karl  IV.  lernte  Italien  schon  im  Jahre  1331  kennen,  von  seinen 
damaligen  Eindrücken  erzählt  er  uns  aber  nur  Uebles;  vor  allem 
den  Versuch,  ihn  und  seine  Umgebung  zu  vergiften,  welcher  Gefahr 
er  jedoch  durch  den  Umstand,  dafs  er  des  Morgens  wegen  des 
Empfangs  der  Communion  nicht  gegessen  hatte,  entronnen  war. 
Von  diesem  Jahre  1331  bis  zu  seiner  Wahl  zum  römischen  König, 
1346,  liegt  nämlich  seine  Jugendgeschichte  in  einem  sehr  merk- 
würdigen Buche  gröfstentheils  von  ihm  selbst  ausführlich  beschrieben 
Tor').  Natürlich  wünschte  man  vor  allem  zu  wissen,  wann  er  das 
gethan  hat  Die  Ansichten  hierüber  sind  weit  auseinandergehend. 
Die  Vorrede  wendet  sich  an  seine  Söhne,  seine  Nachfolger  Wenzel 
und  Sigismund,  aber  Böhmer  hat  schon  bemerkt,  dafs  diese  Widmung 


>)  Pelsel,  Geeckichte  Karls  lY.,  S.  954.  Frandsci  Petrarcae  epiatolae  de 
rebiu  £uD.  et  rar.  ed.  FracasetU,  1859  —  63.  EUne  TolUiisdige  Lüte  der  hier 
ra  findenden  Briefe  Petrarca's  an  Karl  IV.,  Anna,  den  Erxbischof  Johann  Ton 
Prag  und  Bischof  Ton  Olmütz  findet  sich  in  der  (tr  den  Verkehr  Ewisehen 
Karl  und  Petrarca  sehr  lehrreichen  Abhandlung  von  A.  J&ger;  Archiv  Ar 
Kunde  Gtterr.  Geech.  XXXVIII,  S.  437.  Ueber  die  politischen  Briefe  Petrarca's 
T|^  unten. 

*)  Vita  Caroli  IV.,  zuerst  Ton  Reiner  Reineccius  1584,  dann  Ton  Freher, 
jetst  Ton  Böhmer  I,  228  —  270  mit  aller  wttnschenswerthen  Genanigkeit  fiber 
die  Handschriften  herausgegeben.  Beachtenswerth  ist  Neumann,  Karl  IV.  als 
SekriAateller,  Neues  Lausitz.  Mag.  Bd.  26,  1.  Auf  Karl  IV.  Aufzeichnung  Ober 
die  Leben  des  heiligen  Wenzel  genügt  es  hier  mit  Rücksicht  auf  W.  G.  I,  314, 
II,  139  and  üher  die  Fälschung  des  XIV.  Jhrhds.  II,  362  und  Palackj,  Wür- 
digong,  8.  295  hinzuweisen.  Ob  dieser  Auszug  AA.  SS.  Sept.  VII,  837  aus- 
stliKelslich  auf  Gumpold  zurückzufahren  sei,  l&Ist  sich  aber  heute  auf  Dobrowskj's 
Vergleiehiing  hin  nicht  mehr  mit  Gewifsheit  sagen.  Namentlich  bin  ich  nicht 
im  Stande  in  tagen,  ob  Karl  IV.  die  slarisehe  Legende  gekannt  habe. 


256  i  ^-    Ko'''  IV.  und  aelo  litteran'acber  Sreis. 

mit  den  eingrheDden  Ermabnungeii ,  die  sie  entliält,  aacb  apXtcr 
vorgesetzt  bcid  köoiile.  DaAlr  sprürbe  der  Umstand,  dafs  die  Jageod- 
geschichle  alleio  erzühlt  ist  und  dafe  die  Geechicbte  von  Karls  Re- 
gierang, aus  der  docb  bauptafichlicli  fUr  die  Nachfolger  zu  lernen 
gewesen  vüre,  darzustellen  gar  nicbt  in  der  Absicht  des  kOntglicben 
Schriftstellers  gelegen  zu  haben  scheint.  Nichts  weist  auf  spätere 
Erlebniase  Earls  während  seiner  Regierung  bin,  nirgends  ist  eine 
Andeutung  zu  finden,  dafs  der  Verfasser  der  Memoiren  die  spätere 
EntwicIceluDg  der  Dinge,  die  er  beschreibt,  gekannt  hätte.  Dem 
gegenüber  steht  das  Bedenken,  dafs  der  schöne  Zweck  des  Baches 
wegfiele,  wenn  man  die  Dcdicution  als  eine  spStere  zufällige  Zuthat 
betrachten  wollte,  und  dafs  Vorwort,  Dedication  und  der  Beginn 
der  Memoiren  seibat  stiliatiaeb  so  miteinander  verwoben  sind,  dab 
man  an  eine  (Srmliche  Umarbeitung,  wenigstens  des  ganzen  Anfangs, 
denken  mUfate').  Eine  Analogie  dieses  Vcrbällnisses  bieten  die 
Memoiren  der  Kaiserin  K.itbarina  U. ,  die  sie  auch  mit  dem  ausge- 
sprochenen Zwecke  verfassen  wollte,  um  ihren  Sohn  Paul  in  dio 
Regie rungs Verhältnisse  einzuführen.  Gerade  wie  Karl  IV,  war  sie 
aber  von  ihrer  Jugendgescbichte  so  sehr  erfüllt  und  ao  sehr  lagen 
ihr  diese  persönlichen  Erlebnisse  am  Herzen,  dafs  die  Daratellung 
davon  achon  einen  auffallend  grofaen  Ilaum  in  Anspruch  nahm,  und 
dafs  sie  sodann  zur  Geschichte  ihrer  Regierung  gar  nicht  gelangt 
ist.  Das  ist  denn  auch  psychologisch  sehr  erklärlich.  Wer  Memoiren 
schreibt,  dem  wird  es  leicht  seine  Persönlichkeit  zn  objectiviren, 
so  lange  er  sieb  blofs  der  Dinge  und  Eindrucke  zu  erinnern  hat, 
die  ihn  persönlich  berührten,  aber  es  ist  sehr  schwer  und  beanspmciit 

')  Jetit  hat  Loiserth  auch  diese  Frage  mit  rieler  Cm^icht  erfirlflrl  in  d«r 
Schrift:  Studien  lu  bOhmbcliGa  OeschlehUquBUen ,  Arch.  f.  Oalen.  O-M«]!.  53, 
S.  I,  WiSD  1875.  Er  findet,  dnh  die  Vita  kos  drei  TheUen  besteht:  I.  die 
Selbatbiagraphie  Dach  den  TagebOchero  uod  AulieicbouDgeD  um  die  Z«it  4m 
eritee  ROmenugea  aDBefortigt  bii  1340.  2.  Aus  den  ScbliirsbericbteD  1340— 
134G,  welche  nicht  tod  Karl  herrühren,  aber  ebenfalls  auf  Grand  teioer  Tage* 
bOeher.  3.  Ans  der  Widmung,  die  nach  Karli  Tode  abgefatel  ist,  mm  frOheMcn 
in  jener  Zeit,  als  Sigmund  in  Bosiu  der  ungarischen  Erone  war.  Ponkl  1 
nnd  8  scheiBt  mir  vnllst&ndig  sicherge«lellt.  Nicht  so  Punkt  S ,  weshalb  teh 
TorlftoGg  Docb  meine  frnbere  Darstellung  beibehalte.  Zu  dem  Be*eii>e  fsUl 
der  Qrund  einer  t'&lsehung  der  Vorrcdo,  van  der  doch  ZwOfb  nnd  Abiiebl  ia 
füesem  Falle  erkannt  werden  tnArateo.  Die  Schwierigkeit  mit  den  iwei  Kron«a 
wird  dadurch  nicht  verringert,  dafs  das  SlOck  nach  Sigismandi  angarisehar 
Erwerbung  geschrieben  sein  aoU.  Denn  der  F&lgcher  wird  doch  gewubt  haben, 
dafs  Karl  IT.  Siginmund  nicht  die  ungarische  Krone  vermacht  habe.  ITnMr 
den  (wei  von  dorn  Schreiber,  wer  es  immer  «ei,  gemünten  Kmom  ktaaes 
immer  nur  die  doulache  and  die  bShmische  rerstanden  werden:  und  anck  Ü 
aaderer  Zeitraum  als  der  zwischen  13QS  — 1370  ist  wegen  der  im  E 
gesprochenen  SSbnen  and  Nacbrolgem  nicbt  leicht  lu  rechtfertigen. 


> 
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viel  Zeil,  «ohald  er  sich  in  einen  Kreis  von  Ereignissen  und  Ver- 
hSItitisseD  verwickelt  sieht,  die  sich  vollzogen,  und  deren  tansead- 
ßiltige  Fflden  Überall  die  Mitwirkung  erheiscbten  und  doch  nicht 
überall  das  Frodnct  des  eigenen  Hnndelns  waren,  tlierin  liegt  die 
Schwierigkeit  der  Abfüsaung  von  Memoiren,  welche  fllr  Staatsmänner, 
je  hilher  sie  stcLen,  desto  gröfser  erscheint.  Wie  die  Kaiserin 
Katharina,  bo  hat  auch  Karl  IV.  diese  jAnfgabe  nicht  bewSltigrn 
kSnncn.  Denn  etwas  ganz  anderes  ist  es,  unter  dem  Anhauch  einer 
philosophischen  E)iocho  über  die  besonderen  Schicksale  der  eigenen 
Entwickeinng  reflectiren,  wie  Katharina,  oder  unter  starker  Hin- 
neigung zu  den  scholastisch  gelehrten,  schwärmerisch -religiösen 
Tendenten  des  Mittelalters  das  Bild  eines  hingebenden  und  pflicht- 
treuen Prinzen  zeichnen,  und  ein  anderes,  aus  der  ungeheueren  FUlle 
eines  Uenschcnulters  der  Wellgcsehichte  den  persönlichen  Antheil 
tam  Bewufstsein  —  vollends  zur  Uarstellung  zu  bringen.  Feinsinnig, 
wie  Karl  war,  hatte  er  eine  klare  Vorstellung  von  dem,  was  seine 
Uemoiren  >u  leisten  hütten.  In  seiner  Jugendgeschichte  gibt  er  mehr 
ftli  einmal  die  Punkte  ganz  scharf  an,  wo  seine  persönliche  Antheit- 
aahme  abbricht  und  wo  man  sich,  sei  es  in  bShmiscben  oder  in 
r9mi»chen  Chroniken,  Delehrung  holen  könne').  Er  kennt  das  MaTs 
deB  individuellen  Wollens  recht  gnt,  er  weifs  auch,  wie  Vieles  um 
iliD  her  sich  ereignet  hat,  was  die  Chroniken  zu  verzeichnen  hätten, 
■ber  s«ine  eigene  Itegierungegeschichte  in  dem  Sinne  seiner  begon- 
nenen Memoiren  fortzusetzen,  dazu  fehlten  ihm  der  Math,  das  Talent 
«der  die  Zeit,  vielleicht  alle  drei.  Schon  vom  Jahre  1341  ab  scheint 
die  Darstellung  ins  Schwanken  gerathen  zu  sein  und  man  hat  deut- 
liche Spuren,  dufs  es  verschiedene  Bearbeitungen  dieses  letzten  Thei- 
Im  der  Memoiren  schon  zur  Zeit  als  Benesch  von  WcitmUhl  sie  be- 
natste,  gegeben  hat').    Wir  werden  daher  nicht  irren,  wenn  wir  an- 

■}  IlBfi  jedocb  auf  Poler  tod  Zittau  oder  auf  Martinua  eine  AnspialnnK 
lanacbt  wird,  itt  nicht  mit  BShmer.  Vorrede  S.  XXIV  aniunehmen.  auch  dOrfte 
■HU   nicht  TQd  einer   Er^niun^  des  Peier  lon  Zittau  reden   (Potlha>t). 

*)   Kar  durch   ein   mphtfaehen  Conc«pt  ISfit  lich  daa  VgrbAltnLf  der  Vi» 

SB«  Uneub    erkUren.     PalnahT,    Ge.ch.  ;>  i,    >'ote  aus  bemerkt  richtig,    dab 

lUsMch    ton   Weiimnhl    ein   roIliUtiidiKerei   l^iemptar  der  Vila  «or  sich  hatte; 

J  via    «r    abnr    in    eintun  Atheui  nagen   kaun,    van    IMO  an   aoi  nicht  mehr  Karl 

r  Verfuner,  lai  nur  nicht  rerslUndlich.    Gorad«  fibor  dimon  Punkt  hat  Wcech, 

l  Xaiavr  Ludoig  dar  Baier,  S.  8U  nicb  dcatliahor  au  »kos  p  rochen,  die  auffallende 

'   '     icii    1340  Karl   bei  Hcnescb  in   der  dritten  Person   redet,  hat 

orklariK    Hat  tiehligo  hat  aber  ohne  Zweifel  Losenb  a.  a.  O. 

unprDngliehen   1 


I  Aib«>l  ebor  .Kaii 


I   und   fllr   den  Aubi 
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1  niB  H«r™  tl einrieb  t'riedjun 


n  AnthcU  am 
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npljmcD,  (liife  die  Memoiren  allerdings  erst  gegen  Ende  der  R«gieniitg 
begonnen,  dafs  sie  im  Anfang  aas  rriHctjem,  kllljn  entworfcnetn  Cou- 
ceple  abgcffllal  wurden,  dafa  aber  schon  gegen  Ende  die  Feder  des 
kSuiglichen  Scbiiftsleliers  erlahmte  und  endlich  den  gehüuften  Schwie- 
rigkeiten eines  slUrmischen  BegiernngsunfangB  gegenüber  bei  Seite 
gelegt  wurde. 

Die  ganze  Bchrift  tat  tagebuchartig  verfafsl,  die  Daten  stnJ 
so  genau  and  erweisen  sich  da,  wo  sie  mit  Angaben  anderer  Schrift- 
steller differiren,  bo  hüufig  als  die  richtigeren,  daTs  die  Annahme 
von  Mittheilmigcn  aus  dem  Gedächtnifa  ausge schlössen  w&re.  ^uf- 
Eeichnungen  aus  der  Jugend,  ReiaeLUcher  und  Kegister,  von  EhtI 
selbst  oder  einem  Secretair  gleichzeitig  geführt,  bilden  die  Grund- 
lage des  Werkes;  es  fehlt  aber  auch  nicht  an  dem  Bemühen  einer 
glanzenden  Darstellung,  welches  sich  nicht  nur  in  den  zahlreichen 
Citaten,  sondern  auch  in  der  Mitthuilung  von  Reden  und  Gegenreden 
zeigt,  die  nach  dem  Muster  der  alten  Schriftsteller  formnlirt  sind. 
Von  seinem  Vater  Johann  spricht  Karl  zwar  nie  rücksichtslos,  wie 
etwa  Peter  von  ESnigsaal  oder  Franz  von  Prag,  aber  seine  CriiiDe- 
rungen  an  manche  Übeln  Thalaachen  waren  doch  so  tlberwHltigend, 
dnfa  er  sie  nicht  zu  verschweigen  vermochte.  Bezeichnend  hieltlr  ist 
die  Erzühlung  von  dem  Zustande  der  kitniglichen  Verwaltung  in 
Jahre  1333,  wo  der  gesammle  Hof  kein  einziges  Schlafs  fand,  aoT 
dem  er  hstle  bleiben  können,  als  Johann  von  seinen  italienischen 
Fahrten  zurückkehrte.  „Wir  hatten  nicht,"  sagt  Karl,  „wo  wir  hStlen 
bleiben  können,  aufser  in  den  Häusern  der  Städte,  wie  irgend  ein 
anderer  Bürger."  Er  erzühlt  dann,  wie  man  eine  Anzahl  verpnindetcr 
Scblüsaer  mit  grofscr  Anstrengung  wieder  erworben  habe,  denn  et 
war  die  Zeil,  wo  seine  junge  Fran  aus  Luxemburg  nach  Bühmca 
kommen  sollte  und  wo  Karl  zum  Markgrafen  von  MKfaren  craanDt 
wurde').  Wie  die  politischen  Dinge  indeaaen  lagen,  ao  war  an  eine 
ruhige  liegiernng  nicht  zu  denken,  Karla  Leben  selbst  war  ein  ewige« 

fuaer  einen  ahagerahren  Eiiiblii:k  freundlichtt  geatatlete,  der  mein«  Spaanang; 
erregt.  D»  «bor  dach  die  bialarischeo  Erärleruog^n  erat  deti  spliern  PwiinHi 
vartieh>1leii  lind,  no  hoffe  ich  in  den  NkchliJtgon  dua  Burh  noch  «eitM'  v«r- 
«crihen  tu  kAnaen. 

I)  Sehr  benoichnond  fDr  du  wahre  Verh&itnia  von  Vaiiir  udJ  Sohn  wt 
die  Stelle  Koniei  1,  247:  Videna  kiiiem  coiamuniiu  proborom  virorum  de  Bovmia 
quod  emmas  de  nntiqua  stirpe  regam  Boemarum  äiliatnlti  not  dc>demn>  nehil 
■nxilium  ad  reoupernnil»  cHtm  ttt  bans  regaüa;  rgl.  Benaach  'on  WeiiistiU, 
Peliel  und  Dobraw«k,v,  ScriptL  II,  SM.  ^icbtadsitooeniger  hat  Kall  •IMDge 
Aber  daa  gute  Andenken  JoliHnan  lan  BAhmen  genacbu  Sehntier  in  der  G«~ 
ichichte  Kdnfg  Johanns  hat  aehr  Unreeht,  data  or  die  Vju  Caroli  fasi  *  ' 
aU9  nur  uacli  Beneicb  benuttl. 
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Reisen  von  einem  Lande  ins  andere  und  besonders  die  tirolischen 
Verhältnisse  machten  ihm  viel  Sorge.  Gelegentlich  gibt  ans  Karl 
auch  Proben  von  Oeisterspak  und  Gespenstergeschichten,  die  er,  wie 
alle  Welt,  glaubte. 

Die  Lebensbeschreibung  Karls  ist  sicherlich,  soweit  sie  ins  Reine 
gearbeitet  war,  sehr  verbreitet  gewesen,  wie  schon  die  zahlreichen 
alten  Handschriften  zeigen,  die  vorhanden  sind.  Materialien  zur 
weiteren  Vollendung  des  Werkes  scheinen  vorhanden  gewesen  zu 
sein  und  es  ist  daher  erklärlich,  dafs  Karl  IV.  einen  Mann  suchte, 
der  seine  Geschichte  vollständiger  bearbeiten  sollte.  Unter  den  Ge- 
lehrten, die  ihn  umgaben,  hat  er  hiezu  den  Domherrn  Benesch 
von   Weitmühl  erwählt^). 

Die  Familie  Krabice,  aus  der  Benesch  stammte,  gehörte 
damals  noch  dem  Ritterstande  an  und  trat  in  Dienstverhältnisse  zu 
den  Herrn  von  Lipa.  Benesch  war  der  älteste  von  den  Söhnen  des 
jüngeren  Zweiges  der  Familie,  er  und  noch  ein  zweiter  Bruder  wid- 
meten sich  dem  geistlichen  Stande  und  Benesch  brachte  es,  wie  es 
scheint,  rasch  vorwärts,  denn  schon  im  Jahre  1341  findet  er  sich 
als  Domherr  auf  dem  Prager  Schlosse.  Dann  ernannte  ihn  1355 
Karl  IV.  zum  Bauvorsteher  der  St.  Veitskirche,  zu  deren  Vollendung 
die  Uebertragung  der  Gebeine  des  heiligen  Veit,  die  Karl  IV.  in 
Pavia  auffand,  neuen  Anstofs  gab^).  In  dieser  Stellung  blieb  er  bis 
zu  seinem  Tode  am  27.  Juli  1375.  Sein  Geschichtswerk  hat  er  in 
verschiedenen  Epochen  seines  Lebens  geschrieben.  Ursprünglich  be- 
absichtigte er  nichts  anderes  als  eine  Fortsetzung  zu  den  beim  Dom- 
capitel  liegenden  Jahrbüchern  zu  liefern,  welche  seit  1283  verstnmm- 

>)  Pelzel  und  Dobrowsky,  Scriptt.  11,  11)9—424.  Ueber  die  Verwechselung 
twischen  Benesch  Krabice  und  Benessius  minorita,  welche  Dobner  sich  sa 
Schulden  kommen  läfst.  Tgl.  Palackj,  Würdigung,  S.  193.  Von  diesem  Benessras 
minorita  weifs  man  aber  sonst  in  der  böhmischen  Geschichte  nichts.  Meiner 
Ansicht  nach  ist  das  Buch  des  Benesch  von  Weitmühl  in  die  H&nde  der  Mi- 
noritenbrüder  gekommen,  von  ihnen  mannigfaltig  bearbeitet  und  abgeschrieben 
worden  und  hat  dann  den  Namen  Benessius  minorita,  d.  h.  die  Minoritenaui- 
gäbe  des  Benesch,  erhalten.  Eine  solche  Bearbeitung  benutzte  Dobner  lY, 
23—78.  Vgl.  übrigens  Dobrowsky,  Monatsschrift  des  Museums  1827,  8.56, 
wo  aSer  aufser  der  Feststellung  der  LebensTorh&ltnisse  und  des  Todesjahre« 
nicht«  wesentlich  Neues  stobt.  Einer  eigenen  Untersuchung  bedürfte  das  über- 
haupt interessante  Fragmentum  praebendarum  in  ecclesia  S.  Georii  castri  Prägens., 
Dobner  VI,  334,  wo  S.  365  ein  Benesch  im  Jahre  1397  als  Canonicus  ecclesie 
8.  ApoUinaris  stirbt. 

')  Ueber  die  Auffindung  und  Uebertragung  des  heiligen  Veit:  Pelzel,  Ge- 
schichte Karls  IV.,  S.  433.  456.  476.  Die  Briefe  Karls  IV.  darüber  bei  Pessina, 
p.  461.  Beachtenswerth  ist  Translatio  S.  Viti  ex  Italia  in  Bohcmiam  sub  Ka- 
rolo  IV.,  AA.  SS.  Jun.  II,  1029;  fUr  Karls  IV.  Charakteristik  überhaupt 
brauchbar. 

17* 
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teo.  Ohne  grofse  Auswahl  ergänzte  er  aufl  deD  nSclistliegendcn  Ge- 
schieh tsquellen  die  Fortsetz  er  des  Cosmas  bia  \d  das  14.  Jahrbundert 
:i1b  er  von  Karl  IV.  aufgefordert  wurde,  seinem  Werke  eine 
rormell  lieaaer  gerundete  GeHtalt  za  geben.  Darauf  tbeilte  er  das- 
selbe in  vier  Bücher,  ohne  dafg  jedoch  inhaltlich  dadurch  viel  ge- 
ändert worden  wäre,  denn  die  ersten  drei  Bücher,  welche  bis  zum 
Jahre  1346  reichten,  blieben  nach  wie  vor  wesentlich  nichts  anderes, 
hIs  eine  Cmschreibung  des  Werkes  des  Domherrn  Franz,  und  zwar 
in  dessen  zweiter  um  1355  beendigten  Red.iction.  Daraus  geht  zu* 
gleich  hervor,  dafs  ßenesch  sein  Buch  nicht  vor  diesem  Jahre  ge- 
schrieben haben  konnte;  es  unterscheidet  sieh  aber  von  dem  Buche 
des  Vorgängers  dadurch,  dafs  es  die  Urtheile  über  KiJnig  Johann 
wesentlich  milderte,  und  gewifs  mehr  im  Sinne  des  Kaisers  gehalten 
war.  Neben  diesem  ersten  Theile  des  Werkes  erregt  aber  der  zweite 
Theil,  der  als  viertes  Buch  hinzugefügt  ist,  unsere  Aufmerksamkeit 
in  viel  höherem  Gr»de,  einestheils  durch  die  Verschiedenartigkeit 
der  Quellen,  welche  Benesch  hiebei  benulzle,  andererseits  durch  die 
nahen  Beziehungen  zu  Kaiser  Karl  IV.  und  seiner  Geschichte'). 
Allerdings  ist  die  ThStigkeit  des  Beneaeh,  wenn  man  sie  vom  Stand- 
punkte selbständiger  Geschichtachreibung  betrachtet  nicht  hoch  an- 
Zuschlägen,  aber  seine  Compilationen  sind  doch  fUr  Karls  IV.  Zeit 
und  Geschichte  von  höchster  Wichtigkeit,  und  es  wäre  in  jeder  Be- 
Biehung  schlimm,  wenn  sie  lehltcn.  Sie  bilden  den  Abschlufs  der 
wichtigsten  Reihe  historischer  Nachrichten  und  Tieigen  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung den  damals  vorhandenen  Quellen  bestand.  Aufser  d«ni 
schon  erwähnten  Franz  hat  Benesch  die  Selbstbiographie  Karls  IV. 
und  die  denselben  zur  Grundlage  dienenden  Tagebücher  und  Register 
unmittelbar  benutzt.  Im  weitern  Verfolge  seiner  Arbeit  konnte  fv 
noch  die  von  dem  Dechant  Willjeltn  verfafste  Lebensbeschreibung 
des  ersten  Erzbischofs  von  Prag  Aruesta  herbeiziehen  und  Spnren 
anderer  Chroniken   fehlen   cbenlalis  nicht').    FUr  die  Zeitgeschiclite 

■)   Eiae  Analyse   des   Beneaeh   hat   Lnserth   oeuestena   im  £3.  Bd.  S.  301 
du  Arcb.  t  Oiterr.  Geaeh.  gejrebeo. 

<)  Anlier  der  ViU  Arnesü  (v([t.  unten]  «pricht  BenoBch  >Dch  to»  eiat 
Cbronicra  taaeli  Prompii.  Tfaauache  iit.  dal»  di>r  Heilige  roehrfkcbe  Wuodar 
auch  in  deo  ersicn  Deiennien  des  14.  Jnhrhuaderti  nach  der  VerHcborung  tob 
Benesch  gewirkt  hat.  Daf*  diese  Wundergeschichten  in  Legenden  !n  trrplor 
Keihe  stehn  werdea,  i*t  lunichst  lu  vermuten  und  du  zahlreiche  Verkommva 
tun  ProeopKlegeuden.  rg].  Feitaiik  SJtib.  d.  Akad.  3Ü.  428,  Tgl.  MarignoU  bei 
Dobner  U,  S.  Iö3  legt  nahe,  dara  unter  der  Chronica  unoli  Frocopii  oishla 
anderen  ali  eine  solche  Legende  lu  'ernuhen  aeiu  irird,  welcb«  Beneich  ksnale 
und  in  denen  e*  ja  an  anderweitigen  Nachricbten  auch  nicht  fehlt.  Man  laBl 
■lag  doch  jedenfiili  bei  der  Speiiatunlorincbung  orsl  die  Procopslegead  ~ 
gegeben  haben,  betör  man  eine  terlorcno  Chronik  sucht. 
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seit  der  EriJniiDg  Karls  euid  Kaiser  enthUlt  das  Werk  tod  Beoesch 
aber  auch  ilurcbaus  BelbBUfodiges  uad  msDche  setir  achättbare 
Nachrichten. 

Nicht  ohne  InteresBe  ftir  die  Prager  Localgeschichte  aind  die 
sorgfHItigeo  AufzeichDungea  des  ChroniBten  über  Baulichkeiten, 
Rechtsverhältnisse,  Modesachen')-  Da^s  das  Lob  Karls  IV.  und 
seiner  Regierung  auf  jeder  Seite  sich  wiederholt,  kann  nach  dem 
Charakter  und  der  Stellung  unseres  Geschichtschreibers  nicht  Über- 
raschen. Seine  Absiebt  war,  wie  er  mindestens  seit  1370  gelhan  zu 
haben  scheint,  die  ceueBlen  Ereignisse  von  Jubr  zu  Jahr  einzutragen, 
in  dieser  Arbeit  wurde  er  aber  vier  Jahre  vor  dem  Tode  seines 
GSnuers  unterbrochen,  ohne  dar»  sieb  ein  Nachfolger  gefunden  hätte, 
der  diese  Lebensgeschichte  Karls  IV.  su  Ende  gebracht  hätte. 

Dagegen  war  ein  anderes  Werk,  welches  von  Kaiser  Earl 
veranlafst  worden  war,  noch  bei  deaaen  Lebzeiten  vollendet  worden; 
es  ist  um  so  merkwürdiger,  als  es  von  einem  italienischen  Mino- 
riten  faorstimmt,  und  Karl  IV.  persönlich  gelungen  ist,  den  Uann 
flir  sein  Uaua  und  die  bUhmische  Geschichte  2U  interessiren.  Jo- 
bann von  Marignoia,  ein  Florentiner,  war  anfangs  Lehrer  an 
der  Universität  zu  Bologna  und  ging  im  Jahre  1338  als  päpstlicher 
Legat  nach  Asien.  Er  ist  einer  der  herllhmtesten  Reisenden 
den  14.  Jahrhunderts  geworden').  Was  ihn  veranlafst,  bei  seiner 
Rückkunft  nach  Prag  zu  kommen,  ist  ungewifs,  wie  Überhaupt  die 
Bezichnngeu  Karls  und  seiner  neuen  Universität  zu  den  italienischen 
Gelehrtenkreisen  dringend  einer  BorgfXlligen  Erforschung  bedurften. 
Karl  IV.  soll  vielfach  mit  ihm  verkehrt  huben  und  jedenfalls  er- 
nannte er  ihn  zu  seinem  Uofcapellan.  Im  Jahre  ISöi  wurde  Ma- 
rignola  aber  Bischof  von  Bisignano  in  Calabrien  und  hier  erfüllte 
er  den  Auftrag  Karls,  eine  Geschichte  Bühniens  zn  verfassen.  Er 
hat  die  hiezu  notliwendigcu  BUcher  von  Prag  mitgenommen.  Seints 
Versprechens  hat  er  sich  aber  auf  ziemlich  leichte  Weise  entledigt. 
Das  Werk,  das  Übrigens  den  allergeringsten  Einflufs  auf  die  Histo- 
riographie genommen  hat,  ist  eigeutlich  nichts  als  ein  dUrftiger 
Anung    der    bekannten    uns    im   Original   vorliegenden    Geschichta- 


>)   Vgl.  S.  39T  ff.  und   die  .\bneiguii|;  gegen  die  Scb Dabei« habe  S,  417, 
»JLvl  IV.  gotbcilt  (u  haben  acbcint.     Vgl.  Kuii  LimpurgeiiM»  etc.,  Ueidel- 

\  Dia  Bciitibnehrcibung  Marignola'a  int  von  Mtfinurl  geichickl  »u«  dur 
Bt  atiigiucfaicdeo  uml  lietondcr«  in  Ablmnilliiii^eii  der  bdhm.  GeMÜicbiA 
L  1820.   gedruckt,    L'ebar  den  ZaiammenhatiK  der  Kaiie  UarignoU'i  mit 


in>be>aadere    tnieo 


irnebmungcD    nacli   j 


PmcM,  Oeochieble  der  Krdkunda,  S.  147  ff.,  betenden  164. 
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qnellen').  Neues  bStte  er  nur  über  die  Zeit  des  14.  Jahrhunderts 
sagen  können.  Aber  gerade  hier  ist  nnaer  Autor  am  dUrftigsten 
und  beendigte  schon  mit  dem  JiJire  1362  sein  Buch. 

Gleichzeitig  oder  venig  später  veranlnfsto  Karl  die  Abfaesang 
einer  anderen  Chronik  von  Btihmen,  die  unter  dem  Kamen  I'ul- 
kawa's  sich  erhalten  hat  und  den  ungleich  grlifsten  Einflurs  auf 
die  gcsammte  BpÜtere  Litteratnr  nahm').  Ucber  ihren  VerfnBser 
weifs  man  nichts,  so  dafa  selbst  Über  dessen  Namen  ein  uiigeachllch teter 
Streit  besteht.  Alles  was  der  Autor  der  Chronik  Per&tinliches  be- 
merkt, beschränkt  sich  darauf,  dafa  er  versichert,  Karl  IV,  habe 
selbst  fUr  die  Horbeischaffung  des  Materials  alle  Sorge  ge- 
tragen, er  habe  dem  Verfaaaer  die  Acten  des  bühmiachen  Archive 
erüffuet,  zahlreiche  Aufschreibungen  der  verschiedenen  Klöster  ge- 
sammelt, die  Chroniken  herbeibringen  lassen.  ITnter  den  letzteren 
nun  ragt  besonders  eine  hervor,  deren  Verlust  für  die  brandenbar- 
gisclie  Geschichte  am  meisten  zu  beklagen  ist  und  deren  Versuchs- 
weise  ßestitnirung  eine  noch  ungelüste  Aufgabe  der  Forachnug  des 
14.  Jahrhunderts  bildet.  Wir  haben  von  dieser  Chronik  der  Hark 
Brandenburg,  die  wir  meinen,  etwas  Genaueres  zu  sagen,  bevor  wir 
uus  mit  Pulkawa's  Werk  beschäftigen  ktSnueu. 

Die  Chronik  von  Brandenburg  oder  der  Brandenburger 
Bischiife  ist  während  der  FeJiden  nacli  Waidemars  Tode  vcrfaf«t 
worden;  dafs  sie  sich  sehr  rasch  verbreitete,  dafUr  gibt  Heinrich 
von  Hervord  Zeugnifs,  der  sie  ebenfalls  benutEt  hat.  Ea  ist  deshalb 
nicht  nöthig  anzunehmen,  dafa  Karl  IV.  sie  selbst  nach  Böhmen  g^ 
bracht  hiltte,  aber  seine  Beziehungen  und  Keisen  nach  Brandeoborg 
haben  die  Kenntnis  derselben  dem  Geechichtachreiber  Böhmens  er- 
möglichfj.  Die  Hauptfrage,  die  sieh  erhebt,  ist  eigentlich  die,  ob 
I'uikawa  den  gtinzen  Inhalt  der  Chronik  von  Brandenburg  mitllit^ilt. 
Obwol  L.  Giesebrecht  hierauf  eine  bejahende  Antwort  erthcilto,  so 
gestattet  die  Vergleichung  mit  dem  jetzt  vorliegenden  Heinrich  von 

')  Es  gibt  Dur  eine  einiige  Handschrift  Ton  dem  Werke,  die«ulbo,  la 
Kelober  «ich  nuoh  Pulkava'.  Chronik  Endet:  Dobn«r.  Man.  IT.  S.  6S-28->. 

»)  Tober  PulkBB»  ror  nllem  PaUck.t,  WOrdigung  eu..  S.  I7fi  -  102,  *o 
■lies  wanicbennnerthe  lutaninieii gestellt  ist.  Ilior  bemerke  ich  mir.  dafa  d)a 
An'gabe  tod  Dobner  lll,  S.  S3-290  ■llcrdingx  Kuf  der  be.ten  nindicbrUt  n 
bentben  acheint.  Henken.  8crjpti.  III.  1017—17(16  reicht  bis  1329  und  bu 
auch  den  Scbluts.  Ludewig.  Reliquiae  XI,  lä8-»83  benuut  eine  >ebr  iibp}- 
knritle   Handochrift  und  reiebt  nur  bis    1300. 

*)  Qieiehrecht,  Wendische  Geschichten  III,  389  lt.;  dagegen  Kiedal, 
Ledebun  Arcbi'  I.  204  und  Die  Mark  Brandenburg  im  Jahre  ViöO  I,  239. 
308.  Potthaii.  Ucaricn»  ab  llerTnrdU.  8.  XXU  Kr.  39.  Die  Abfassung  wird 
dt>n  Zeiion  naob  Waidemars  Tod  lugesehrieben. 


I 


Hervord  ilor.h,  lias  Gcgentheil  anzunelimen,  und  es  iat  leider  gewifa, 
ditffl  uns  Pulkawa  wie  vod  so  vielem  anderen,  »uch  von  dieaer 
Cbronik  nur  einen  Auszug  mitllieilte,  za  dem  er  sicli  watirscheinlich 
durch  die  BetracljluDg,  dufa  ea  ilim  nur  auf  die  bShmisclic  Ueacliichte 
anleime,  berechtigt  glaubte.  Allerdings  blieb  er  doch  auch  diesem 
Grundsatie  nicht  treu  und  exccrpierte  thstaXchlich  ziemlich  riel  and 
ohne  Auswahl.  Einen  hervorragenden  liesl  der  Brandenburger  Chronik 
hat  er  uns  so  erhallen,  und  dieaer  iet  auch  einmal  handachriftlicb 
ZUBJimaiengestellt  worden'). 

Von  anderen  Quellen,  die  Pulkawa  Air  sein  Geachichts- 
werk  benutzte,  füllt  am  meisten  die  glKubige  Annnhme  alles  desgen, 
was  Dalimil  erzählt,  auf.  Er  bat  für  die  Hlteate  Oeachichte  llberhanpt 
•0  siemlich  fealgeatcllt,  was  aufaer  der  Köuiginhofer  Handschritt  und 
ihren  Geschwistern  zum  hiatorisclien  GlAubensbekenntnia  eines  Büh- 
mrn  heider  Kationalitiften  von  der  Schule  her  tu  gelten  hatte.  Au 
Coamaa  nnd  seine  Forlsclter  bat  er  sich  unbedingt  gehallen,  von 
ihnen  enttehute  er  den  cbronologiachen  Faden  der  Daratellung,  w&a 
t\*  veraehweigen,  vcrsebweigt  er  auch.  Es  iat  im  Grunde  eine  der 
rvliestco  Compilationen  des  14.  Jahrhunderts,  deren  litterarischer 
Wcrlh  tief  unter  den  anderen  Chroniken  Böhmens  Eurlickaleht.  Das 
Werk  endet  mit  dem  Jahre  13:10.  In  einigen  Handschriften  Ist  es 
kDner  gefafal,  in  anderen  ISnger  auBgelMbrt,  aber  acbwcritch  dUrfte 
man  von  zwei  Receneionen,  die  etwa  dem  Verfasser  seihst  zu  dan- 
ken wiren,  sprechen.  Dieses  Werk  Pulkawa's  hatte  vielmehr  das 
Schicksal  vieler  anderer  Compilationen,  welche  atark  in  Gebrauch 
gfkoinmcn  waren'):  Unter  den  Händen  der  Abschreiber  änderte  sich 


'  I  Ertrrpla  lirendrribvrglra  rt  PMnira  in  ilrr  Kgl.  Bibliolb.  in  Berlin, 
naer.  Boru4s.  4*.  Ilß;  abg.  TOn  Riedel  Cod.  ilipl.  Jlnnil.  tV,  I.  1—33.  Einen 
o  Abdruck  i'orgleieho  in  der  folgunden  Sou,  Boi  dan  Deiiehungen  K*rli  IV. 
t  aar  Mvk  Br*ndenburg  i»l  diu  Landbuch  der  Mjirk  Brandenburg  von  Karl  IV'.  la 
IbMcfaUm.  herausgc^bea  Ton  Fidicin.  Berlin  1656.  Auch  tci  b«i  dioer  Qo- 
iheil  de<  npuDiarkiiehcn  Ltndbuchi  lOn  Mnrkgnl'  Ludvig  dem  Adlcren 
RkMlubt  Tom  Jihrv   1337,  hcrBaigogeban  von  Gallmert,   Frankfurt  an   der  Uder 

*|    In  den  lablreichen  llandHchrinen.  di«  daion  Torhanden  sind,  findet  man. 

rl    bt>  JeUl   die  Verglaicbungen    bekannt  sind,    darchaus  lebr  wescnllicha 

I  ÜBioraiUuDda.    So  DiQhte  man,  da  die  Uenkennche  Auigabe  und  die  von  l.ud<.-wjg 

I  dordtani    aiobt    Dbcrainiümmen ,    achon   niil   Kdcknicbi   auf  die   Anagabe   idb 

I  Dabncf  ron  mindeitoni  drei   RMoniionaa  reden,  «ie  achan   Adelung.   DirTCior. 

I,  l.iV  >on  beiden  ala  i«ai  Tcriahiodenen  Clirnniken  redet.    In  IVabrbeit  aber 

üd   M   eben   Verltndariingen ,   welcbe   bei  ricl  gebrauchten  Bachern  in  jedem 

.U»*l«r  Biil  KQekaicbt  auf  die  Scbulbednrfai^e  gemacht  worden  tind.    Neuealcni 

l>  ha>  Katrajnikl  in  der  C«*rMr;aki«cbeD  Biblioihek  eine  aehr  Itaalbare  Pulkawa- 

I  IlBBdM^brtft  onldeckl,    die  er,  obwol  nur  Fragment  det  Werkea,    doob  ftlr  die 

I  OrtftnaUundacbrift   hlkit,    walcha    dam    Kaiaar    Karl   prtaentirt    irord««   «kro. 
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der  Text;  vod  der  wiibreo  Gestalt  solcber  Werke  kann  man  cur  da 
eine  zuveraiclitlicbe  Ueberzeugung  gewinoeti,  wo  ilas  AuIogra|ib  des 
VorfiiBserB  vorliegt.  Das  ist  bei  I'ulkawa  Dicht  der  Fall,  Hucli  Beinen 
Namen  eri'aLren  wir  nur  durch  einen  ÄbBchreiber,  so  dafa  es  swci- 
felbaft  sein  konnte,  ob  er  nicbt  der  biofse  L'ebersetzer  eines  bShmi- 
Bcben  Testes  wSre,  der  Bicb  in  zieinlicb  gleicLzeitiger  Handacbrift 
findet  ■)■ 

Dieselbe  Nachriebt,  die  udb  übrigens  den  Namen  Pulkawa'a 
überliefert,  bemerkt  aueb,  dafs  er  im  Jabre  1374  Hand  an  das  Werk 
gelegt  habe.  Ob  Karl  IV.  daber  die  Vollendung  desselben  erlebt  h»be, 
mufs  dahiDgestellt  bleiben.  Üie  Compilalion  selbst  bat  keinen  durch 
innere  Gründe  motivirten  Abscbtufs  gefunden,  es  kann  also  auch 
sein,  dafs  der  Verfasser  vor  Beendigung  der  be  üb  sich  (igten  Aufgabe 
gestorbeo  ist. 

Neben  den  U&nnern,  welche  in  Folge  der  allgemeinen  Anregung 
Kaiser  Karls  IV.  die  Geschichte  BUbmens  neu  bearbeitet  haben,  findet 
Bicb  noch  eine  Anzahl  anderer  Geschicblscbreiber'),  unter  denen 


Sie  igt  ftbsr  jedenfkll»  —  wegen  ihres  Alters  und  dknn  am  dem  Orunde  bOelut 
merkwürdig.  weU  sie  <lie  ganxe  brin  den  burgig  ehe  Chronik  noch  nicht  im  Teit 
■ODdern  in  Marginuinoten  beigo»chrieben  bst.  Aufjterdem  enlbKli  sie  Marginalien 
•<u  einer  polnischen  Chronik,  die  son.t  in  den  Pulkuwa'»  fehlen.  Die  Var- 
gleichuag,  welche  Ketnvnski  gemacht  hat,  beachrlakt  »ich  auf  Doboer«  T«U 
und  itt  alao  uniulAnglich,  um  tu  einem  Seh  In  lau  rth  eil  au  gelangen.  Die  ilnad- 
tchrift  echliefst  mit  dem  Jahre  1307,  wo  ea  beirrt:  llic  Sni«  e>t  primi  libri 
hniui  Cronice  quoniam  preaagium  Promyili  primi  du  eis  Boemio  licut  lupr* 
dictum  eat  impletum.  Rociniki  tawari;i.cwa  eta.  Poicd  186»,  Bd.  V.  315  fl*. 
Pie  Chronik  von  Brandenburg  ist  gani  abgedruckt.  Ich  danke  die  KenoUiic 
(tieaer  Abhandlung  den  freundlichen  Miltheilungen  des  Herrn  Prof.  t.  Zeif>b«rg. 
')  Dia  Meinung  Palackj'a,  data  der  VertMser  des  Uleiniachen  Originala 
lugleii-h  der  Uebersctier  aci,  iDufs,  da  er  darQber  der  compelenleele  L'rlheiler 
iit,  ung  auch  >ur  Zeit  aln  die  curerliluigiite  gellen  (  Palacky  kOnnte  jeut  dM 
gleiche  Verhillnii   bei   Kotner  al«   eine   Analogie   für  seine   Hehauplung   anf- 

')  Uieber  gehurt  die  unbedeutende  Serie«  ducum  et  regum  Bohemie  uaqu« 
ad  Jnhannem  regem  und  die  Seriea  episooporum  Pragensium.  woran  aich  mo» 
bedeutendere  Aufieichnung :  Uemoriaa  primorum  trium  Archiepincoporum,  an- 
achliefat;  Dobncr,  Man.  III,  32-3S.  Vilar  ArnrUi  de  Fardubilz,  enten  £n- 
biachofa  von  Prag,  gibt  es  nulaerdem  noch  awei.  Qber  Johann  lon  Oennlein 
eine;  ig].  Palackr,  Wordigung,  S.  29ä.  Die  nfii  Aneiti  den  Wilhelm.  Deeana 
TOn  Wjtchehiad,  horauigcgeben  tan  HcSer  in  den  Geschieh lecbreibem  dti 
huse.  Beweg.  II,  1—11.  Vgl.  Baibin,  Vita,  wo  die  Visio  Aroesli  allein;  Palack;, 
Pormelbacher  II,  ItiU,  ~  Joh.  de  Uenienttein.  Relalio  de  se  ipio  und  dMa«n 
EpiHtola  spologetica  ad  nobilem  virum  llonr.  de  Kotonberg,  herauigegeben  *on 
Ufifler  ebend.  II,  11  —  15.  ~  Unerledigt  muf«  die  Frage  Ober  das  Chronicon 
dea  Kotars  Otto  angesehen  werden,  rgl.  Poluck;,  Würdigung,  S.  303,  jvat  i>i 
•ine  kleine  Cnteraucbung  über  diesen  intereasanten  Gegenstand  tod  LoaOrth 
Studien  >.  *.  O.  S.  36  ff.  angestellt  worden,  wornach  die  AutorsiAail  Oltaa 
de>  Notar*  gani  hinweg  lu  fallen  hUle  und  wa brich eialich  gemacht  werden 
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Mepl&ofa  voQ  Opatowits  hervorragt'].  Er  gibt  in  seiner  Sum- 
niäa  chronieae  tarn  Romanae  quam  Bohrmicae  BelLst  viele  Kachrichten 
Ton  seinem  Leben.  Er  war  1312  geboren,  im  20.  Jalire  in  das 
Kloster  0)iatowiU  aurgenommeD  und  ging  im  Jahre  1340  nach  Bo- 
logna, um  EU  sludiren.  Sein  Vorgänger,  der  Abt  Uroznat,  eröffnete 
ihm  diese  litterarisctie  Laufbahn  selbst.  Von  Papst  Clemeas  VI. 
wurde  er  eum  Abt  von  Opatowitz  ernannt  und  begleitete  den 
Kaiser  Karl  im  Jnhre  13&1  nach  Deutschland,  wo  er  von  diesem  den 
Auftrag  erhielt,  Reliquien,  ilie  Karl  in  Metz  erworben  hatte,  nach 
Prag  zu  Überbringen.  Etwa  im  Jahre  1371  ist  Neplach  gestorben. 
Wahrscheinlich  konnten  spätere  Geschichlschreiber  aus  seinem  Grab- 
stein lo  Opatowitz  noch  entnehmen,  dafs  er  aus  dem  Geschlechte 
der  Kilter  von  Ostro«  abstammte. 

Die  Compilation  Neplacha  kUndigt  sich  schon  im  Vorwort  ala 
eine  Arbeit  fUr  die  Klosterzwecke  an.  Es  mangelte  den  München 
an  eiuem  passenden  Leitfaden  der  Geschichte,  welcher  die  Schick- 
aale der  Böhmen  in  entsprechende  Berücksichtigung  zog.  So  ist  denn 
Neplach  diesem  Bedürfnis  entgegengekommen,  indem  er  einen  Mar- 
lions  schaffen  wollte,  der  zugleich  die  bUhmische  FUrslengeschichte 
enthielt.  Auch  lllr  das  14.  Jahrhundert  sind  seine  Nachrichten  dUrftig 
geoDg  und  ragen  nirgend  über  das  gewöhnliche  Mafs  der  damals  iu 
d«D  Klöstern  verbreiteten  historischen  Bildung  hinaus.  Die  Tendenz 
dieser  Oeschichlsbllcher  ging  dahin,  Stoffe  zu  Predigten  zu  liefern, 
Beispiele  aus  der  valerlKndischen  Geschichte  fUr  die  Eshorlationen 


«iU.  dtS*  itr  Käme  auf  einer  Vetwecfa>elupg  mit  dem  In  des  K6Dig«a*ler 
Qaellen  dm  .Xnfang  mscbrnd^a  Abt  OtM  Ton  TbSringen  beruhe.  Daf>  der 
SiMiKi  Rech  die  kDgebiiche  Chronik  oiehw  ■!■  ein  toUiUndiger  oder  oieerpiiivr 
Bcaesch  lon  WeiimDhI  war,  i>t  >icber,  weil  die  fQr  den  leulvm  auii-ichllerslich 
beielebnende  Pbrue  .secundum  inieotionem  damini  impemoris'  in  dem  Ober- 
BetencD  Titel  der  aofteblichen  Cbronik  genau  «iedeifaolt  wird.  Indetii  reicbie 
du  ExccTpt  oder  die  Bearbeitung;  dieies  BcDeacb  aar  bi»  I34ti  und  kkun  doch 
näglithniipite  Von  irgend  einem  Katar  Otto  geschrieben  «ein,  ohne  dafn  nun 
der  Verlnit  lebr  «u  beklagen  wire.  Eine»  andem  «irkllcben  Verluatc«  eini'r 
Ulvrn  bihmilcbon  Chronik  ist  dagegen  an  diesem  Orte  tu  gedenken,  obwal 
M»  nur  die  Stiriung  des  Klodtora  Chladrub  enthalten  lu  haben  •eheinl, 
»onmf  uch  Peter  ton  KOnigsMl  beruft,  KOnigsaaler  Oeachq-,  hntg.  >on  Lo>eKb 
S.  108. 

<)  Heraufgegebcn  von  Pei.  Script!,  rer.  auxtr.  II ,  1(105— IIM2  nach  der 
■naaigcn  Torhandenen  Han Jncbril^ ,  da  Wokaune  angebliche  Ilanduchrift  die 
-Arbeil  einea  ipMeien  lelbit^ndigeD  CompilalurB  int;  Palaikv,  WOrdigung,  167. 
Üai  Werk  i<t  abgefaht  ■wi.dicn  iaj)6-  lSfi2.  Wie  aUe  Uaninen.  >a  hat  aa- 
tOrlich    auch    Neplacb    eine    fartoihrende 


Atitdrock  bei  l'oi 


:  Dobner.  Moi 


kAnat«   indelii    au   UilitcrnAndDiBsen  AnlaTs    geh 
^tlsr«  Bearbeitung,  nicht  etwa  nm  eine  Ktlschi 


alV,  96  ff.  .wird  «lark  i 
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an  die  Hnnd  zu  geben.  Das  hiatorieclie  Interesse  war  kein  tiefes, 
aber  eine  gewisse  liistoriscbe  KcDtitnia  war  durch  die  Reimclirouiken 
und  po)iDlSren  GecbichtsbUclier  in  weiteren  Kreisen  sehr  verbreitet. 
Die  Geistlichen  durften  hinter  dieser  enf^yklopKdischen  Richtung  dvt 
Zeit  nicht  zurllck))leiben. 

Eine  Folge  davon  war,  dafs  der  historische  Stoff  sich  auch  in 
der  Übrigen  Litleralur  mehr  and  mehr  ausbreitete  nnd  bei  der  grofsen 
geistigen  Bewegung,  welche  unter  Karl  IV.  in  ßöhmen  begann,  ist 
es  fast  schwer  die  Grenze  nnzugeben,  wo  die  speciellen  Geschichta- 
qiicllen  sich  von  der  allgemeinen  Litterulorgescbichte  scheiden.  Kon- 
rud  Waldhauaer,  der  Kilter  Stitny  beginnen  in  der  theologischen 
Litteratur  historische  und  kirchenrechtliche  Momente  zur  Geltung  zu 
bringen;  ihre  Richtung  entsprach  Karl  IV.  nicht,  doch  liers  er  sie 
frei  gewahren,  obwol  seine  theologische  Betrachtungsweise  durchaus 
mit  der  exegetischen  und  scholastischen  Methode  der  Thomisten  in 
Uebereinstimmung  war'). 

Bei  dem  Tode  Karls  IV.  wurde  die  reiche  Tliätigkeit  des  Kaisers 
und  Königs  von  seinem  langjährigen  Vertrauten,  dem  Erzbischof  Jo- 
hann von  Prag,  in  einer  grofsen  Leichenrede  gefeiert,  die  vieles 
Merkwürdige  cnthitlt^).  Johann  I.  besafs  die  volle  Erinnerung  an 
die  Ereignisse  eines  ganzen  Mensclienallers,  —  die  Regierung  Karls  IV. 
Iiätle  er  besser  schildern  können  als  irgend  ein  anderer.  Indessen 
tvSgt  seine  Leichenrede  durchaus  das  GeprKge  einca  religibscn  Actes 
und  dient  nur  zur  allgemeinen  Charakteristik  der  Zeitverhiiltnissr. 
Von  den  speciellen  Dienern  Karla  IV.  verdient  ein  anderer  Johann 
hervorgehoben  eu  werden,  Johann  von  Neumark,  erst  Bischof  von 
Leilomischl,  dann  von  Olmlilz.  Er  war  langjHhriger  Kanzler  des 
Königs  KnrPj  und  ihm  darf  mnn  die  Abfassung  der  meisten  Urkun- 
den zuschreiben,  bei  denen  es  aber  unter  Karl  leider  ganz  aufser 
Gebrauch  gekommen  war,  dafa  sie  von  den  Kanzlern  gezeichnet  wor- 
den wUren.    Die  FormelbUcher,  die  aus  der  Kanzlei  Karls  herstam- 

')  PoltH,  Ooschichte  Ksrli  IV.,  8.80.  Eü  aci  auoli  aurmerbsiuu  gcmadil 
Kuf  PcUpI.  ebcnd.  8.  »fiü,  wegen  der  tngoblichen  Schrift  Karla  IV.  toid  OoU- 
machen,  Note   I. 

1)   Preher,  ScHplL  rer.  Boh.  IGT  ff. 

')  Ueber  die  CancelUria  Caroli  IV.,  Perg.-Cod.  in  der  Prager  Domi 
Bibliotbok',  den  l'odei  Nastiiianua  und  einigea  Abalicbe  Tgl.  Peliel,  Ostel 
KarU  IV.,  im  Vorbericbl  4.  5.  6.  Blatt;  igl.  aacb  IlAOer  in  BeluSge  iit 
nchiobte  BAhmen«,  II.  Bd.,  Vorrede.  Ferner  Keumana,  VÄa  Formelbucb  KalMf 
Karl«  IV.,  Ofirüli  1846;  Diploniatariam  Cnroli  IV.  lUencken  III).  vgl.  BOhmer 
in  lUupt  Zeiuchrift  VI,  UT.  W«gen  der  tebr  merkwardigon  Kinleilung  lal 
«utb  fQr  die  Oeiabithtaqnellen  dia  Marilan  CaraÜHa  (U  beachten;  >gL  Stohbe. 
Gaieh,  dor  douuoh.  IteehtiHiuellen  1,  &K8  ff.  Erw&haang  rerdieneo  aacb  dia 
Ton  llBfler  hersuigegebetien   Aeta  contliiorum  Pragttuiuti, 
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men,  dürften  ihrem  Hauptinhalte  nach  Arbeiten  des  Kanzlers  Johann 
enthalten. 

Nicht  fUr  die  Oeschichtschreibang  allein  von  Wichtigkeit  war 
die  Gründung  der  UniversitSt  in  Prag;  doch  ist  unsere  Kenntnis 
Ton  dem  litterarischen  Leben  dieser  Schöpfung  des  Kaisers  in  den 
ersten  Jahrzehnten  gering  genug.  Nur  theilweise  liegen  die  Acten 
der  Universität  uns  gesammelt  vor^).  Die  sogenannte  üniversitüts- 
chronik  ist  ein  ziemlich  spätes  Werkchen  aus  der  Hussitenzeit,  auch 
die  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Bewegungen  vor  der  Zeit 
WiklifGscher  Einwirkung  ist  bisher  leider  nicht  hinreichender  Auf- 
merksamkeit gewürdigt  worden'). 

§  24.   Die  HuBsitenzeit  und  Hussitengeschichte. 

Wiewol  die  Geschichte  des  Hussitismus  in  Böhmen  in  den  letzten 
Jahrzehnten  eine  sehr  fleifsige  Bearbeitung  erfuhr  und  obwol  man 
bei  allem  Parteigezänke  doch  von  allen  Seiten  redlich  bemüht  war 
auf  die  echten  und  ursprünglichsten  Quellen  so  weit  nur  immer  möglich 
zurückzugehen,  so  gehört  es  doch  auch  noch  heute  zu  den  gröfsten 
Schwierigkeiten  sich  über  die  Geschieh tschreiber  dieser  Periode  eine 
vollständige  Orientirung  zu  verschaffen.  Der  Grund  hievon  liegt  darin, 
dafs  eine  systematische  und  zusammenfassende  Bearbeitung  der  Ge- 
schichtsquellen nicht  unternommen  worden  ist  und  um  ganz  gerecht 
zu  sein,  vielleicht  auch  noch  nicht  unternommen  werden  konnte. 
Denn  die  Natur  der  Quellen,  mit  denen  man  es  bei  der  Geschichte 
des  Hussitismus  zu  thun  hat,  ist  sehr  spröde,  und  nichts  würde  eine 
gröfsere  Mühe  machen,  als  eine  charakteristische  Theilung  der  eigent- 
lichen Geschichtschreiber  von  den  sonstigen  Acten  und  vor  allem 
von  den  Tractaten  und  Streitschriften  vorzunehmen.  Die  Zeit  nach 
Karl  IV.  zeigt  in  Böhmen  auch  in  der  Geschichtslitteratur  etwas 
anarchisches.  Selten  findet  man  eine  ähnliche  Vermischung  von  Stil- 
gattungen und  Darstellungsformen.    Wenn  man  nach  eigentlichen  Ge- 


I)  MonumenU  historica  universitatis  Carolo  Ferdinandeae  Pra^nais;  leider 
sind  nur  vier  Bftnde  erschienen.  Doch  Ui  der  wichtige  Codex,  der  die  Acten 
der  arUAtischen  FacultAt  enthalt,  mit  einem  »ehr  guten  Index  im  Bd.  11  ge- 
druckt. Das  Decanenverseichni«  beginnt  mit  1367.  Wir  finden  da  Henricnt 
de  Ojta,  MattheuR  de  Cracoria  gleich  unter  den  ernten  Magistern.  Der  dritte 
Band  enth&lt  die  Matrikel  der  juristischen  Facultät  und  ein  Urkundenbuch  Ton 
1352—1410.    Der  vierte  Band  Statuta. 

')  Aafser  Palacky,  Ge.<«chichte  ron  Böhmen*  11,  2.  201  fT.  besteht  nur  Ton 
Tomek  ein  populäres  Buch  Ober  die  Geschichte  der  UnirersitAt  Prag,  welches 
den  Anforderungen  nicht  mehr  genttgt. 
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BchichtschreibGrn  der  busBitiaclien  Bewegung  fragte,  so  wSre  im  Ver- 
gleiche zu  der  Gesammllieit  der  aua  dieser  Zeit  vorhandenen  Denk- 
mäler nnr  eine  sehr  kleine  Zahl  von  Autoren  zu  neonen,  mit  denen 
man  es  zu  thun  bSIte.  Aueti  die  letzteren  sind  von  verwilderter 
Form,  Eintheüungen  nach  BUchern  und  Capiteln  gewöhnlich  ebeoBO 
selten,  wie  eine  strenge  cbroDoIogisehe  Ordnung.  UöhtTeo  Forde- 
rungen der  Historiographie  entspricht  kaum  einer.  Stofflich  dagegen 
Bind  die  meisten  von  grofBem  Reicbthum  und  io  der  Sammlung  von 
Nachrichten  und  ActenstUclieD  sind  sie  sehr  eifrig  und  mtttheilsjini. 
Sehr  zu  bedauern  liut  man,  dafa  Palacky,  unzweifelhuft  der  gri}fBtQ 
Kenner  des  gedruckten  und  handschriftlichen  Materials  dieser  Zeit, 
ale  er  die  geschichtliche  Darstellung  der  Hussitenkümpre  vollendet 
hatte,  nicht  einen  Quetlenbertcbt  lieferte,  der  hier,  wie  bei  den  frü- 
heren Zeiträumen  hätte  zu  Grunde  gelegt  werden  können.  Denn  so 
vollBtänilig  sein  älteres  Werk  über  die  böhmischen  Gescbichtsquellen 
die  früheren  Geschicbtschreiber  behandelt,  so  unvollständig  ist  es 
leider  über  die  ihm  vielleicht  am  gründlichsten  bekannte  Epoche'). 
Als  gemeinschaftliche  Grundlage  der  meisten  Darstellungen  des 
15.  Jahrhunderts  sieht  man  gewöhnlich  die  in  tschechischer 
Sprache  vorhandenen,  von  unbekannten  Verfassern  herrflh- 
renden  Annalen  an,  die  sieh  an  Pulkawas  Chronik  anlehnten,  in 
zahlreichen  Uandschriflen  verbreitet  und  bis  in  das  16.  Jahrhundert 
forlgesetzt  wurden').  Nach  Pnlackys  Analyse,  der  wir  hier  bliodliogs 
EU  folgen  genötigt  sind,  hätte  man  acht  Verfasser  dieser  tschechiachen 
Annalen  zu  unterscheiden,  von  denen  der  älteste  in  den  Jaliren 
1430—1436  eine   von   1336  bis  1432  reichende  annalistische  Com- 

'1  Pftlacky,  WQrdigung  der  ütea  bSbm.  Geacb.  beapricbt  nur  die  berror- 
ragendslen  Auloren  dieicr  Epoche-  Hflfler  bat  lu  leiner  lehr  dnnkcDiwertben 
Aasgabe  der  Scriptt.  Geeoh.  der  htiss.  Belegung  fonio  rcr.  auatr.  Bd.  U.  VI.  VU, 
im  dritten  Theile  eine  Keillftuiige  ErlAulerung  lu  baIdcd  Qeschichitchteibeni 
BiitgelheiU,  aber  «icb  nicbt  itnmer  an  die  Fragen  gehalten,  auf  welche  m  b>«r 
ankaDunl.  Uneothehrlirh  i«[  daher  Palacky,  Die  Oeichicbte  des  IlunMlenlbuine« 
und  Prof.  Consu  nsfler.  Prag  1868.  Die  achane  Aungabe  Palackv«  tob  den 
Documcnu  Mag.  Job.  Hun,  eothnll  leider  die  grOt^eren  Autoren  nicht.  Praga* 
18BÖ.  Ueber  eiaiploo  Oeach  ich  («ehre  ilier  aind  dann  wol  gelegentliche  Beinet- 
kuogen  lu  finden  in  den  Werken  >on  Kruinniel,  Geatb.  der  fanbrniacbon  B«- 
fonnation  Im  15.  JaJirfaundert,  Gotha  ISGG.  Utraquisten  und  Taboriten,  Ootba 
18T1,  towiti  in  den  Bachern  ran  Oesold.  KOnig  Sigmund  und  die  Beithakrieg« 
gegen  die  Husiilen ,  Mflnchen  ISTIJ,  und  die  tie«obichte  des  lIuBHlentbas», 
älltncben  IS74.  Die  sorgHlltige  Publication  vqu  Orünhagen.  Getcbicblarhreibcr 
der  llunsitenkriege  in  den  Scriptt,  rer.  iiiles.  VI.  und  deseelben  tieftlicb«  Mono- 
graphie: Die  IJu Beilen fc&mpfe  der  Schlesier  beliehen  sich  mar  nicbt  eiguntltcb 
auf  nahmen,  Kiirdun  aber  dennech  BOgtcicb  in  diesem  Capitcl  benutil  werden. 

h  Auigabe  ton  Palscky  in  Scriptt.  rer.  Bobem.  Bd.  111.  WOrdigu&g  3&1  — 
Stil.    Boiold,  KSnig  Sigmund  S.  2. 
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pilalioD  DiedergeBchriebeo  hätte.  Seine  Aufieklmungen  liegen  den 
meisten  nnderen  von  den  17  HimdBcIiriften  zu  Grunde,  welche  Pa- 
l*cky  zu  seiner  Ausgabe  benutzte.  Drei  verschiedene  Fortaetner  die- 
ser Ana  alen  lebten  um  die  Mitte  des  lö.  Jfthrhunderts  und  so  Künig 
Georgs  Zeit.  Ein  vierter  Bclieint  bereits  der  Zeit  nach  Georg  aoEU- 
gchCren  nnd  drei  andere  bearbeilclen  im  16.  Jahrliundert  das  ge- 
samrnte  annalistische  Material  zum  Tbeil  in  sehr  verfinderter  Form. 
Belbstverstiüidlich  würde  der  erste  Compilalor,  welcher  der  gemSfaig- 
ten  Präger  Richtaog  angehörte,  das  meiste  Interesse  erregen,  doch 
äUrfle  es  selbst  mit  Hilfe  der  neuerlich  vorliegenden  Uebersetzungen ') 
nicht  leicht  sein,  eine  Vorstellung  von  dem  Inhalt  dieser  Ältesten  Com- 
pÜHlion  zu  erhalten,  da  der  verdienstvolle  Herausgeber  Palacky  nach 
seinem  eigenen  Geständnis  doch  zu  sehr  von  der  Ansicht  geleitet 
gewesen  zu  sein  scheint,  daTs  die  sKmmtliehen  AuTzeichnungen  „im 
ganzen  als  Ein  groTses  Werk  obgleich  von  verschiedenen  Ver- 
fassern" zu  betrachten  seien. 

Ein  grorser  Theil  der  Notizen  dieser  tschechischen  Annalistik 
liegt  Übrigens  auch  in  lateinisch  geschriebenen  Compilationen  vor 
nnd  jedenfalls  ist  es  vorlSuGg  ganz  nnmSglich  irgend  eine  Ansicht 
darüber  zu  gewinnen,  wo  und  welches  die  eigentlichen  Quellen  der 
Nacbficbten  seien').  Man  sieht  sich  daher  genötigt,  zunächst  von  dem 
Verhüllnis  der  lateinischen  Aufzeichnungen  zu  ihren  tschechischen 
Verwuidlen  ganz  abzusehen.  Die  aümmtlichen  sowol  lateinischen 
wie  tschechischen  Aufzeichnungen  zeichnen  sich  durch  eine  seltene 
Objektivität  in  dem  Sinne  aus,  dafs  man  über  die  Verfasser  selbst, 
was  ihren  Stand  und  ihre  Richtung  betrifft,  sehr  selten  etwas  erfahrt, 
Im  Übrigen  aber  bemerkt  Palacky  Über  die  tschechischen  Anna- 
len,  dafs  sie  „trocken,  geistlos  und  in  den  Crtheilen  Über  Sachen 
Bod  Personen  so  beschrUnkt  und  befaugen  sind,  als  es  Priratper- 
■Qoen  von  nicht  vorzüglicher  Bildung  nur  immer  sein  kennen,  wenn 
kie  Über  die  grofsen  Angelegenheiten  ihrer  Zeit  sprechen."  Und  das 
gleiche    kann   man   ohne  Zweifel  auch  Über  die  Uteinischen  sehr 

>)  nn^cr.  G.  II  III.  S.  227  Amiag  aus  dcu  Uch«clii-cheD  Chroniken  im 
3.  Bd.  d<r  5cri|ilt.  rcc.  bob.  int  Deuuihe  üh«meU(  von  Jos.  Jungmann.  LeiJer 
iai  anch  bd  Üottr  rebonstiung  der  wichtige  Grunil>ioek  tlor  Anoslcn  (.1  und 
.^4  PkUckj  lUndnchrirtpnteneichDis)  nirht  nur  nicht  be'onugt.  »andern  «ogsr 
lio  w  lehoinl  lurackgcseui  norden.  Dir  auf  Schlesien  bciOglicheD  Sielleo 
■ind  *ucb  tod  ürDnha^n  in  den  GetchioblKqaellea  der  üusnileDkrie^  8.  166 
—  IBU  DboneUt. 

»J  Wa.  Dehner  Mon,  tom.  IV  I3fl— 11*0  aU  rotii.  ehren.  Pnlk.  bringt, 
BUM  Palukr  eine  1'eber.ruung  seine«  ntnAen  Verf.,  also  Hduchft.  H  — 0, 
•atsenieiD  •cheinl  aber  auch  Dabncr  III,  4S  ventindt  mll  Hdiehft.  A.  auch 
■■f  wiHtige  TuoaaducbafieD  mMht  Bciold  aufmcrkgaro  ■.  a.  O.  S.  3  n.  4. 
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rohen  und  ongeachicklen  annalistiscbfn  Aurzeiclinungen  engen'). 
Koch  scblimmer  über  ist,  dals  man  liher  die  Äbl'uesungBzeit  der  lets- 
teren  kanin  annSLcrnde  Gewifsheit  beBÜKt.  Wenn  die  Bcbon  oben  ir- 
wlihnte  UDiversitätechronik*)  wirklich,  wie  Ptilacky  will,  dem  Ende 
den  15.  JahrhundertB  angehört,  bo  acliwindet  ihre  Bcdentung  fast 
günzlieh,  aber  es  tat  gleicbwol  schwer  denkbar,  dafe  der  Theil  von 
1348—1414  oder  1419,  für  welchen  doch  der  Conipilalor  keine  nach- 
«eiebare  Quelle  beBafs,  erst  so  spaten  Ursprungs  sein  sollte.  Doch 
kann  man  allerdings  nicht  lüugnen,  dafs  die  Notizen  mehr  den  Ein- 
druck von  AuszUgen  aus  andern  Chroniken  als  von  gleichzeitigen 
annalistischen  Aufzeichnungen  machen.  Sie  sind  einer  Abschrift  der 
Clironik  des  Lorenz  von  ßrscheiowa  vorsDgeatellt  worden,  über  wel- 
chen letzteren  wir  glUcklicbeTwtise  etwas  genauer,  wenn  auch  gleich- 
falls nicht  ganz  genügend  unterrichtet  sind. 

lieber  Laurenz  von  Brschezowa  handelte  Palacky  schon 
im  Jahre  1830  mit  voller  Würdigung  seiner  grolsen  Wjchligkeit,  den- 
noch fand  sieh  bis  auf  USfler  in  Böhmen  niemand  der  das  Werk 
selbst  genügend  herausgegeben  hSIte,  und  es  ist  immerhin  sehr  er- 
freulich, dafs  es  Jetzt,  sowie  mehrere  andere  seines  gleichen  gedmckt 

'l  Der  VollaUlndlgkeit  we([('ii  mCgen  dio  fogenBiiiilen  kleitterea  Cbronikca 
nebit  anderen  klciueren  ätücken  hier  niich  HSSer«  Aungabo  Torgefbrt  weiden. 
Vgl.O.H.1,  1-102,11,61-01).  Palackj.  die  Geach.d.  Hui>,5.  lQ-31. 
Vgl.  obea  8.  264.  I.  Cbronicon  TicDeDxe  1367-  1405.  11.  Chroo.  Prägern« 
824-1418.  III.  Chron.  L>p!>ien«e  1348-1411.  IV.  Cbron.  unirer».  Prigenut 
1348- 1413  (?).  V.  ChfonUon  Pklklinam  1346-1438.  VI.  Chronicon  Tfebo- 
Di«n»e  1410—143».  VU.  Chronicon  upiiuU  Meiropolluai  Prag.  1319—143«. 
(Tod  aUeo  ilieeea  lum  Tbeil  gani  uabcdeulendea  SlQeken  felill  uos  die  K«nnt- 
oia  der  EnUlchuDgueiL)  VUI.  Chronican  Procopü  Dotarii  Prigensu  (begtnnl 
mit  der  Vorrede  de«  Loreni  von  ttracbeiona  und  ist  «ol  nichu  als  eine  I4T6 
geicbriebene  Diutribo  eine«  Lesen  de»  tuUlem  Autors).  IX.  Chronicon  loterw 
colleginli  PcitgenBis  141(f—  1441.  (Wichtiger,  aber  wie  es  «cbeiot  aacb  Wn« 
»p&iere  Arb«il,  die  Verwandtscbaft  mit  den  lEchechiacben  Annalea  bleibt  auch 
hic^r  unklar.)  Hieran  ecblielsen  eich  folgende  kleine  Aufieicbnungen  d«a  IL  Bd. 
der  O.  U.:  1.  Ober  die  Jahre  1397-  1420;  2.  14(W-1423;  3.  1411  —  1415; 
4.  1378—1432;  b.  13U9-I4I2:  6.  694—1431;  7.  1420-1421;  8.  CIiroiii«<ra 
probrten'  Pragentis  1374—1411;  0.  1420.  1450;  10.  Rooenberginoa  103»- 
1426.  Alle  diese  Noliteo  aind  rerschiedenen  Handschriften  der  Prag.  Cnir. 
Bibliotbek  entnommen  and  dürflen  einen  aebr  Terscbiedenea  Wenh  liabcn, 
meint  enthalten  aio  nur  faekanntee.  Von  grOfgereiD  Intereaae  Biud  die  IL  78 — 8$ 
abgedrueklon  Todtenkalender  und  eine  A mahl  biteiniseher  Oediofato  U.  5 1  —  0% 
und  SO — 95,  worunter  den  lettle,  von  UfiSer  aU  „Angslgedicbt  eines  bobmiaehea 
Unnobei  bei  dem  Autbruche  doa  HuaBileaslurnios '  Überschrieben.  awUebea 
1415— 141ä  (7),  iwar  inbaltelecr  aber  nicht  ohne  Inleresie,  doch  wol  naoh 
dem  Tode  WenicU.  Von  dorn  Magiatcr  Procop,  deaaen  oben  untor  VIU, 
Unrahnung  goehiebt,  vermutet  I'alack;,  Q.  d.  IL  S.  20,  dala  er  drr  VorCtMOT 
der  gereimten  bühmi>chen  Chronikron  1413-1474  «ei.  ««lebe  FalMkf 
im  Suppl.  ■□  Scriptt,  rer.  bob-  111  heranngegeben  hat. 
'j    Vgl.  oben  S.  267  und  Palooky  O.  d.  U.  8.  17. 
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yoriifgt.  Laarens  von  BrBcliezowa')  geliörte  dem  nicdern  Ritler  Blande 
Bithmens  an;  etwa  1365  zu  l'rag  geboren  uad  1394  zum  Magister 
der  Prager  Artisten  Fakultät  graduirt.  Er  veriieTa  jedoch  den  Ge- 
tchrlenalaod  und  trat  in  den  Dienst  des  Königs  Wenzel,  welcher 
sich  des  bolimiachen  Ritters  tlieils  zn  litlerariachen,  theila  aber  anch 
SO  militärischen  Leistungen  bediente.  Jedenfalls  war  es  nur  ein  sehr 
niedriges  Bofamt,  welches  Laurenz  von  Brschezowa  bekleidete.  In 
Bezug  anf  seine  litterarische  ThKtigfceit  vor  Ausbruch  der  Hussiten- 
kriegr  erfahren  wir  von  Uebersetzungen  ins  böhmische,  unter  denen 
sich  walirachetniich  auch  irgend  eine  Martinianiscbe  Chronik  befun- 
den haben  mag,  in  welcher  dann  vermutlich  von  der  Abkunft  der 
Staren  etwas  ausillbriicher  berichtet  worden  sein  wir<l.  Im  Jahre 
1413  erhielt  Magister  Laurenz,  wie  Palacky  niittheilt,  einige  könig- 
liche GefUlie  zu  Melnilz  und  an  andern  Orten  als  Wyschehrsder 
Lehen,  welche  Schenkung  er  noch  im  Jahre  1429  sich  in  die  Prager 
StadtbUcher  eintragen  Uefa.  Nach  Wen zela  Tode  scheint  er  in  Prag 
keine  unbedeutende  Itolle  gespielt  zu  haben,  und  bei  der  Erneuerung 
d«r  Privilegien  der  Neustadt  von  Prag  durch  Kaiser  Sigiamund  1437 
vorlrut  er  die  Interessen  der  NeualXdter  BUrgcr  und  wird  aus  diesem 
Anlasse  zum  letzten  Male  in  den  Chroniken  erwühnt. 

Sein  eigenes  Werk,  welches  uns  hau|ilHHehlich  beschäftigt,  ist 
«nch  zuweilen  als  eine  Chronik  bezeichnet  worden,  was  aber  gewifa 
nur  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  richtig  ist.  Ala  ein  planmHfsiges 
Qantc  wurde  es  jedoch  allerdings  von  Magister  Laurenz  gefafat  und 
mit  einer  Vorrede  versehen,  in  welcher  er  sich  immerhin  als  Ge- 
■ch ich tscb reiber  lllhlt.  Er  beginnt  seine  Darstellung  mit  der  Bin- 
iUhrungdesLaienkelchsdurch  Jacoben  von  Mies,  sehr  bezeichnend 
fUr  den  eifrigen  Anhünger  der  Prager  Ctraqnisten,  erzählt  die 
Ereignisse  auf  dem  Constanzer  Concil  1414  bis  1416  ziemlich  ge- 
drängt und  oberflSchlick,  gleitet  rascli  Über  die  Jahre  1417—1419 
hinweg  und  liefert  hierauf  f\lr  die  Zeit  vom  Tode  des  Königs  Wenzel 
bis  zum  Anfange  des  Jnhres  1422  eine  bis  in  die  kleinsten  Details 
«nd  mit  vielen  ActcnslUcken  anagcstatlete  tagebachartigc  Darateltnng. 

')  Magister  Limrentiu.«  de  Braiiaa,  de  geiti«  el  Turüt  acridenlibu»  tegni 
Dabemia«  1«U  — 1433.  HeSer,  G.  II.  1,  321-527.  AU  sTofgeD  Vonug  der 
AufBbn  moTi  miii  die  beigeHlgieD  deuUchea  OeberaeUungen  der  lielen  in 
d*a  Teit  nofgenammenen  Uchechiaehen  t'rkuDden  und  Briefe  aoerheonen. 
Dafi  der  «ol  aiiiHeifellisft  aDricblige  aber  bandBcbrilUicIi  alUrdlng«  beglaubigte 
Name  Breuna  nicht  in  Brciowa  emendirl  wurde,  laclclt  l'alackr  aehr  heftig, 
rrtibeior  iheüweiior  Abdruck  Ton  Ludewig.  Keli(|uiae  VI.  124  —  310  ial  un- 
brauchbar. Zur  Charakter ialik  des  UuchuB  eehr  bDachlcniwenh .  Beield  a.  ii. 
O.  t>.  ti. 
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Dafe  die  HandscfarifteD  mitten  in  einem  Satze  »bbrecben  und  i 
Bicli  keinerlei  weitere  Spuren  von  der  FortsetEnng  des  Werkes  i 
funden  liaben,  nturs  doch  die  Anniibme  begrlinden,  dafa  Ua( 
LanrenE  durch  den  Tod  in  der  Arbeit  nnterbrochen  worden  ist,  und 
data  mitliin  die  Bchriftstellerisclie  Tbütigkeit  derselben  in  die  leteteo 
ohnehin  ruhigeren  Tage  aeines  Lebens  gehört.  Dafa  im  eraten  Theile 
der  Anfieicbnung  einige  chronologische  Irrnngen  vorkommen,  be- 
alStigt  diettc  Annahme  einer  ap&teren  Abfassung  oder  wenigstena 
Uedaction  des  BncheB,  welches  unvollendet  blieb,  wie  auch  e^^hon 
VCD  einem  der  Abschreiber  des  Werkes  selbst  bemerkt  wurde.  D&fs 
anch  der  allgemeine  Charakter  der  Chronik  den  Stimmungen  nach 
der  Schlacht  von  Lipan  30.  Mai  U34  und  nach  der  Iglaucr 
Uebereinknnft  von  1436  am  meisten  entspricht,  und  dafa  die  D«r- 
stellang  des  Taboritenthums  ohne  Besorgnis  setner  Wiederkehr  ge- 
geben ist,  wurde  schon  von  anderer  Seite  bemerkt  und  stimmt  zu 
dem  vermutlichen  Todesjahr  des  Verrassera.  Bei  der  aufaerordenMichea 
Ueiehhaltigkeit  der  Nachrichten,  welche  die  Chronik  enthält,  ist 
nun  aber  klar,  dafs  nur  der  geringste  Theil  ans  der  Erinnerung 
au Tgesch rieben  sein  kann.  Auch  erwähnt  Magister  Laurenz  nur  za 
den  eraten  Jahren  fremder  Arbeiten  ala  Hilfsmittel.  Vom  Jahre  1419, 
eben  wo  aein  Buch  so  reichhaltig  wird,  ist  es  durchaus  eigenständig; 
der  Verfasser  schrieb  mithin  oder  redigirte  vielmehr  sein  Werk  aof 
ürnnd  seiner  eigenen  Tagebücher  und  Sammlungen,  eu  welchen  ihn 
seine  Stellang  in  Prag  vorzugsweise  befühigte.  Ueber  Dinge,  die  anfser- 
halb  Prags  vorgiengen,  war  er  nicht  immer  genau  unterrichtet,  obwol 
ihm  Zeitungen  fUr  gewisse  grofsc  Ereignisse  zur  Benatzung  vorlagen. 
8o  ist  die  auch  von  Palaeky  hervorgehobene  Beschreibung  der  Schlacht 
am  Wyschehrad  ein  Beisiiiel  einer  treflicheo  Darstellung,  die  aber 
fio  wenig  seiner  Erinnerung,  ala  seiner  eigenen  Feder  zu  verdanken 
sein  kann').  Mit  seinem  Drtheile  Über  Personen  und  Sachen  war 
Itrschezowa  nirgends  zurückhaltend.  Man  kennt  daher  seinen  SUnd- 
[lunkt  genau.  So  sehr  er  nun  auch  au  den  Prager  Artikeln,  welche 
er  mit  den  Motivenberichten  und  Begründungen  mittheilt,  festlillll,  m 
urtheilt  er  doch  über  die  gemüfsigteren  Taboriten  im  ganzen  aehr 
milde,  ja  fUr  ihren  einMugigen  Führer  zeigt  er  eine  grofse  Achtung 
und  verkündet  seibat  sein  Lob.  Den  Hufsersten  AuawUchsen  der 
Itcvolution  Steht  er  dagegen  schroff  gegenüber,  und  namentUd 
die  armen   Piccarden  bekämpft  er  unerbittlich  tind   freut  aieh  4 

Bnlimen  111.  2  S.  1.^9,  Aet  Brnehunu 
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wlilreieheii  Scfaeiterlianfen ,  welcbe  bd  ihrer  Vertilgung  angesUndet 
wurden. 

Dafs  die  spKtern  AurzeicbnungeD  und  SammlungeD  BrBchezowaa 
nach  aeinem  Tode  verloren  gegangen  Bind  und  dafa  sich  niemand 
fand,  der  die  liegonnene  Redaktion  TortseUle,  ist  ein  unersetzlicher 
Schade.  Einen  Kest  seiner  zeitgenöfsieehen  und  mit  den  Ercigniescn 
Schritt  haltenden  Sehririatellerei,  darf  man  vielleicht  in  einem  Denk- 
male zum  Jahre  1431  erblicken,  wo  ihn  die  Schlacht  von  Taua  zu 
einem  lateinischen  Gedichte  hegeiaterte,  welche«  wahrscheinlich  eben- 
falls anl  Grund  einer  ihm  zugekommenen  Zeitung  Über  dieses  Er- 
eignis »erfarst  wurde,  und  das,  obgleich  der  Verfasser  kein  Augen- 
lenge  war,  doch  sehr  lebendige  Schilderungen  enlhüll'). 

Vollständiger  als  Laurenz  von  Brschezowas  Werk,  liegt  uns  die 
Chronik  des  Ritters  Bartoschek  von  Urahonicz  vor'), 
obwol  aneh  diese  nicht  eigentlich  als  ein  in  sich  abgeschlossenes 
Oeschichtsbuch  betrachtet  werden  kann.  Denn  ganz  abgesehen  von 
der  grofsen  Bohheit  nnd  Ungeschicklichkeit  der  Form  und  Dar- 
stellung, besteht  dieselbe  aus  verschiedenen  Abtheilungen,  die  ihrem 
Charakter  nach  ganz  ungleich  sind.  Die  Chronik  beginnt  mit 
dem  Jahre  1419  und  reicht  in  der  Erzählung  böhmischer  Geschichten 
bia  1443.  Dann  folgt  ein  Anhang  von  Notizen  aus  den  Jahren 
1.110 — 1464,  welche  allerlei  persönliche  und  Familienmittheilungen 
Über  den  Verfasser  enthalten.  Auch  in  dem  Hauplheile  der  Chronilc 
findet  sich  eine  grofse  l'ngleichheit  der  Behandlung  des  Gegenstandes. 
Unr  einige  wenige  Jahre  sind  etwas  ausgeführter  und  genauer  im 
Detail,  in  anderen  dagegen  erscheinen  nur  die  bekanntesten  That- 
Rachen  gemeldet.  Der  Verfasser  dieser  chronikalischen  Aufzeich- 
nnngen,  von  dessen  Beßfhigung  zur  Geschichtschreibung  nicht  all- 
xnviel  vorauszusetzen  sein  dUrtle,  gibt  sicli  als  eifriger  Katholik, 
Boyalist  und  Natioualtseheche  zu  erkennen.  1421  war  er  unter  der 
königlichen  Besatzung  des  Präger  Scblosses,  welches  er  am  S.  Juni 
uaeb  der  Uebergabe  desselben  mit  seinen  Kameraden  verliefs.  Da 
erDienstmann  der  Burg  Karlstein  war,  und  seine  Erzählungen 

')  Palukv  Würdigung  207  bei  IlnSer  1,  ^^IHi  -  1120  bu«  oinem  Prager 
Gsdu,  in  welchem  ilor  ^«^M  doi  Verfiuseri  glriebfiUi  Bncbeiinm  ^nmoot  ÜU 
•)  Ung.  ron  Dobner  Mon.  1,  130—318,  itbar  lehon  vnn  Boibin  und  Puaiiia 
(•ItBDDt.  Di«  Ein  wen  dun  gon  'an  PklHk;,  WOrdigung  218-  S29,  gegaa  dir 
AuWrucliafl  dci  Kitleri  aind  dunh  ihn  lelb«!  im  wetontlichiUüi  beaeiCigl  worden, 
ils  im  Arrkir  cnkr.  Itl .  AIS  Bartotoliok  lon  Drahonin  urkondHeh  nachge- 
■nril«.  Ilarmteh  hkll  uicb  Beiold  ■»  der  Aularii^boft  fest.  Er  hmt 
larM  bemerkt.  d>f>  waDD  die  btigefttgtea  NaCUon  tdd  1310-1464  einem 
aadtm  Aatui  tutu^ehiehta  atrca,  nolaeadig  much  die  penilaticheii  Bunerkungea 
n  Jahr«  1421  in  der  eigoniUehep  Chronik  ■uagei'chtedeD  werden  mürsWn. 
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Bicb  nach  häufig  anf  die  Vorffille  dieser  Gegend  betielin,  so  ist  es 
wAbrscheinlieh,  Jnrs  er  die  eplftern  Jahre  des  Kriegs  ebeo  tiif^r  zu- 
brachte, und  vielleicht  aucb  hier  in  der  letzten  Zeit  seines  Lebens 
die  von  ihm  gemachten  Aafzeichniingen  za  einem  Ganzen  lu  ver- 
einen bemüht  war.  Das  letzlere  gelang  ihm  aber  nur  in  dllrftiger 
Weise,  and  der  Werth  seiner  Aufzeichnungen  liegt  vielleicht  gerade 
darin,  dafs  ihm  die  versuctite  Composition  seiner  Zeitgeschichte 
mislang,  denn  die  Unmittelbarkeit  und  Treue  des  Moments  vermochte 
er  nicht  in  der  zusammen  fassenden  Darstellung  za  verwischen.  Für 
militärische  Ereignisse  ist  daher  das  Werk  des  Bitters  Bartoschek 
eben  vermitge  der  Anspruchslosigkeit  der  Form  bilchst  sehfitEbar, 
und  die  Gesch ich tsch reiber  der  Unssitenkriege  sind  darin  einig,  dafs 
seinen  MittheiJQOgen  sogar  eine  gewisse  soldatische  Unparteilichkeit 
beizulegen  sei.  Er  dürfte  ein  hohes  Alter  erreicht  haben,  denn  sein 
Vater  Johann  Von  Drahoniez  starb  bereits  UOl,  seine  Mutter  1430. 
Er  selbst,  der  im  Jahre  1408  Italien  besuchte,  war  daher  im  3i 
1464,  wo  seine  Notizen  abbrechen,  etwa  ein  Siebziger, 

Wenn  man  die  grofsen  religiösen  Parteien  BShmens  im  15.  Ji 
hundert  in  ihrem  Verhälluia  znr  Gesch icblschreibung  ins  Ange  faAC 
so  haben  die  Utraquislen  den  gebildetsten  aber  wenigst  unparteüacheD, 
die  Katholiken  den  nngebild eisten  aber  historisch  verläfslichsten,  üiti 
Tnboriteu  den  weitläufigsten  und  dabei  am  wenigsten  bistoriselien 
Quellenschriftsteller  gefunden.  Dennoch  bildet  die  grofse  Tabori- 
tenchronik  eine  wesentliche  Ergünzung  des  geschichllicben  Hale- 
rials.  Denn  obwol  sie  nahezu  vollständig  einer  historischen  ErsKb- 
Inng  ermangelt,  so  bietet  sie  doch  die  zwischen  den  Taboriten  und 
den  Prager  Utraquisten  gewechselten  Streitschriften  in  chronologi- 
scher Ordnung  und  gibt  ein  vortreffliches  Bild  von  der  theologisch 
geistigen  Entwickelung  des  Hussitismus.  Da  die  einzelnen  über  den 
Streit  gesammelten  AclenstUeke  zuweilen  mit  einer  historisch  gehal- 
tenen Einleitung  versehen  sind,  und  die  Anordnung  des  StoffcB  dni 
Begünstigung  des  taborltischen  Elements  auf  den  ersten  Blick  «!■ 
kennen  lUfst,  so  kann  Über  den  Ursprung  dieser  sogenannten  Chroadi 
kein  Zweifel  bestehen,  obwol  man  den  Verfasser,  oder  wenn  roxn 
lieber  will,  Kedacteur  des  interessanten  Denkmals  nicht  genannt 
findet"). 

Als  Hauptnrheber  der  Taboritenchronik  wird  kein  an- 
derer als  Nicolaus  von   Peihrschimow  betrachtet,  der  wolbv- 
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bannte  erste  und  letzte  Biachof  der  TaborJten.  Er  wird  gewölinlich 
arhleclitweg  der  Biscbof  genannt  und  gehörte  der  jüngeren  Scbnle 
nnd  Richtang  der  frager  UniversitKt  an,  ale  er  im  Jahre  1409  den 
Baccalanreat  daselbst  erwarb.  Schon  im  Jahre  1420  wählten  ilin  die 
Tdborer  an  ihrem  Bischof,  1433  begab  er  sich  mit  de»  übrigen  Füh- 
rern der  huasilisehen  Parteien  nach  Basel,  wo  er  sich  an  den  Dispu- 
tationen betheiligte.  In  den  Untergang  seiner  Partei  verflochten,  starb 
er,  wie  man  glaubt,  um  1409  im  Kerker  zu  Podiebrad,  wo  er  seit 
14&2  gefangen  lag').  Ob  er  die  grofse  Taborilenchronik  selbst  und 
allein  verfafst  habe,  oder  ob  er  sich  dabei  anderer  laboritiecher  Geist- 
licher als  Gehilfen  bediente,  wurde  von  den  neueren  Gelehrten  nicht 
entachieden.  Die  Autorschaft  des  Johannes  von  Lukawetz  aber 
wird  von  Palachy  auf  das  bestimmteste  geJSugnet  nnd  dem  letztern 
im  besten  Falle  nur  die  Rolle  eines  spltern  Abschreibers  zngetheilt'). 
Dennoch  mufs  bemerkt  werden,  dafs  auch  dort,  wo  Actenstücke  er- 
zählend eingeführt  werden  und  sich  mancherlei  Gelegenheit  fUr  den 
Verfasser  ergibt,  subjektiv  hervorzutreten,  der  Taboritenbischof  ia 
dritter  Person  erwähnt  wird.  Die  Sammler  acheinen  jedenfalls  be- 
müht gewesen  zu  sein,  ihrer  Arbeit  einen  möglichst  objektiven  Cha- 
rakter zn  sichern,  und  waren  ohne  Zweifel  Überzeugt,  dafs  der  beste 
Tbeil  ihrer  Chronik  in  den  Streitschriften  der  taboritischen  Priester- 
•ehaft  gegen  die  Präger  Magister  liege. 

Zq  welcher  Zeit  das  Sammelwerk  in  der  jetzt  vorliegenden  Ge- 
atklt  vollendet  wurde,  läfst  sich  gleichfalls  nicht  sicher  bestimmen. 
Gegen  eine  etwaige  allmähliche  Entstehung  oder  jähr  weise  Einfügung 
de«  Haterials  sjirechen  vielerlei  Gründe.  Vor  allem  bemerkt  man 
«ine  sorgfültig  nnd  mit  Plan  ordnende  Hand  in  den  Cspiteleinthei- 
loDgen  and  in  den  Üeberschriften  derselben.  Femer  weisen  die  his- 
lorischen  Einleitungen  nirgends  auf  gegenwärtige  Verhandlaogen, 
und  anfaerdem  scheinen  nach  der  Teitansgabo  zu  scbliefaen,  sogar 
Irrungen  in  den  Jahreszahlen  hie  und  da  unterlaufen  zu  sein.  Der 
Z«lt  nach  beginnt  die  Taboritenchronik  nach  einer  kurzen  Einleitnng 

>l   PaUckv  Ootch.  'OD  BAhmüii  IV,  S.  30S. 

■)  Paliick;  Gficb.  diw  Ilusgilumua  S.  Ö2  wm  den  Nunen  Jahaon  roa 
t.nkairM*  lediglicK  atif  eio  HisTenUiDdnH  *an  CoehUeas  lurOekfahrea,  welcfam 
■Uan  von  Lydiua  aufgegriffen  and  weher  TerbreiMt  »ire.  H5der  III,  197  bUl 
A»g»g»n  MB  Jahinn  ran  Lukaweu  fest,  freilich  ohne  otlierei  Otter  ■«in  hud- 
ncbriftlkhe«  Malcrial  aniugeben.  Uobrigeni  wird  hier  auch  die  Auegabo  einei 
Tbeilaa  der  TaborilunchroDik  tdd  Flaciu«  erw&Iint,  der  aber  Dberhaupt  keinen 
ADtaraamen  idd  der  Chranik  Qharlie(«TC  hat.  Andcrerieii»  gestehe  ieh,  daib 
mir  der  Einwand,  welcher  an«  der  Koindfchall  des  U.  Johann  Prachibram  gegea 
die  Antonehafi  das   Lukaweu  ton  Palackj'  angeRihrt  iat.  ebenfalls  nicht  recht 
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Über  den  Tod  des  Sub  und  IlieronyinuB  mit  dem  Jahre  1419,  Die 
Letiren  der  Tab o rite n  sind  ntclit  ohne  Geschick  zum  Ausgangspunkte 
des  grofaen  Meinungskampfes  genommen,  welchen  die  Chronik  schil- 
dern will.  Siebt  inan  Überhaupt  von  den  Jluiserlicben  Thatsachen 
und  ihrer  mangelhaften  üeberlieferung  ab,  so  mufa  man  geslelien, 
daf«  es  ein  Werk  von  einer  seltenen  Energie  ist,  welche  den  inneren 
Gegensatz  und  den  tiefeii  Oehalt  der  grofsen  hnssitischen  Bewegung 
doch  immerhin  in  ein  chronologisch  getafstes  Bild  zu  bringen  strebt. 
In  den  späteren  Theilen  der  Chronik,  besonders  im  dritten,  mehren 
sich  die  bistorischen  und  chronologischen  Angaben.  Mit  der  Ge- 
schichte der  Generalsynode  von  1443  endigt  das  Werk,  wobei  la 
beachten,  Ahk  anch  hier  noch  Nicolaus  von  Pelhrscbitnow  eine  Rolle 
spielte,  aber  von  der  Chronik  stets  in  der  drilten  Person  angpfUfart 
wird.  Ist  es  schon  selbst  Über  diese  Vorfragen  der  Benrlbeilung  des 
Werkes  lind  seines  VerlasBers  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
Forschung  sehr  schwer  ins  klare  zu  kommen,  so  gehörte  eine  un- 
gemeine Kenntnis  und  Belesenheit,  deren  wir  uns  nicht  errreuen, 
dazu,  um  auch  nur  annXhernd  über  die  ZuverlUssigkeit  und  Aulhro- 
ticität  der  mitgelheiICen  Acten,  Schriften  und  Briefe  der  Chronik  etwua 
zu  bemerken,  tileichwol  wird  auch  diese  kritische  Arbeit  nicht  un- 
terlassen werden  dUrfen,  wenn  man  Über  das  Weaen  des  Taborilia- 
mos  zu  vollatKndiger  und  unbefangener  Einsicht  gelungen  will.  0«- 
wifs  ist  nur,  dafs  die  Vertheidignng  der  taboritischen  Anschauungen 
in  sehr  gescbickteii  und  gelehrten  Il&nden  war,  und  dafs  dieselb« 
selbst  anf  den  heutigen  Theologen  einen  mächtigen  Eindruck  WJ 
machen  geeignet  ist').  ^H 

So  weitläufig  indes  auch  die  Taboritenchronik  ist  nnd  einen -JB 
grofaen  Zeitraum  sie  umfafst,  so  bietet  sie  dem  eigentlichen  Htflto^ 
riker  doch  nicht  das,  was  er  wünscht,  nnd  der  letztere  wird  daher 
immer  wieder  mit  einer  gewissen  Behaglichkeit  zu  dem  Werke  des 
Enea  Silvio  znrUckkehren,  wenn  er  sich  eine  Zeitlang  in  den  ein- 
heimischen böhmischen  Qaellen  umgesehen  hatte.  Denn  je  reich- 
baltiger  die  Hussiteu Schriften  sind,  desto  mehr  empfindet  man  darin 
den  Mangel  eines  geschichlsch  reiben  den  Geistes,  and  alles  dessen, 
was  Enea  Silvio  in  so  reichlichem  Mafse  gewfihrt,  der  aber  hier 
gHnzlich  aufser  unserer  Betrachtung  bleibt'). 

■)  Die  Dnicklegung  der  bit  dahin  nur  gsnx  nngeoBgcnd  gekasnlmi  Ti- 
boriionclironih  hal,  wie  innbotondere  Krümmet  in  seiner  leixlan  äcbrift  (■.  ob.) 
■«igt,  dJe  Aniiobt  Ober  die  Ckrlei  docb  erheblich  madiGcin. 

■)  Koei  SUiioi  bahmiaehc  Geschichte  «arde  ent  m  Jftbrc  14&B  »bgslUBi, 
und    int    luernt    1474—1475   godmekt   irorden.    Hieraaf  folgten   nogb   nwhr- 
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Neben  den  Chroniken,  die  als  solche  bezeichnet  sind,  finden  sich 
unter  den  hugflltittcbeo  Gescbicbtsquellen  noch  zwei  Kategorien 
von  Schriften;  erstens  gleichzeitige  Äofzeicbnangen  in  Form  von 
T&gebUcbern  und  Relstionen;  zweitens  bistorische  Bemerkun- 
gen, aus  Anlafa  und  im  Gefolge  der  tbeologischen  und  polemi- 
schen Litteratur.  Zur  ersten  Gattung  durfte  man  auch  die  zahl- 
reichen Schreiben  und  Briefe  zählen,  welche  bald  amtlichen,  bald 
privaten  Charakter  trugen.  Das  hervorragendste  Denkmal  dieser 
BichtUDg  aber,  das  Werk  von  Peter  Uladenovicz,  kann  gleich- 
zeitig als  eine  lielation  und  als  eine  Brie  (Sammlung  aufgefafst  wer- 
den, und  war  schon  im  15.  Jahrhundert  verbreitet  und  im  16.  von 
Luther  beachtet  worden.  Doch  tragen  die  Kltesleu  Ausgaben  aufser 
sonstigen  UDVollkommeDheiten  auch  die  Spuren  vielfacher  Interpo- 
lationen und  mancher  nicht  tendenzlosen  Veränderungen  des  Textes 
an  sich'). 

Peter  von  MIadenovicz  war  Secret&r  des  Derrn  Johann 
von  Chlum,  welcher  mit  Wenzel  von  Duba  dem  Magister  Johann 
Bus  unter  dem  Schutzbriefe  des  Königs  Sigismund  das  Geleite  zum 
Concil  von  Konstanz  gab.  Eben  Über  diese  Reise,  den  Aufenthalt 
und  die  Schicksale  des  Uus  in  Konstanz  verfafsto  Peter  von  MIade- 
novicz mit  Einfügung  aller  zur  Suche  gchSrigen  Acten  uod  Briefe 
seine  umfassende  Relation.  Er  war  einer  der  jüngeren  Prager  Ma- 
gister, welche  nach  Hussens  Tode  die  gemärsigte  calixtinische  Krac- 
tion  bildeten.  Im  Jahre  1409  erlangte  er  den  Baccalaureat  an  der 
Präger  Universität,  I41G  das  Hagistcrium.  Isachdem  er  bereits  1426 
Uecnn  der  Artisteufakultät  geworden  war,  mufste  er  Prag  1-127  mit 
sodern  gemäfsigten  Parteifreunden  verlassen  und  kehrte  erst  nach 
eingetretener  Ruhe  an  die  Universilüt  zurltck,  wo  er  im  Jahre  1439 
Rector  wurde.    Zur  selben  Zeit  erhielt  er  die  Pfarre  von  St.  Michael 


'oigl  Enea  SUtIo  II,  S.  331 


foch«  Aa«g*l>eD,  igt.  Pellhut  Aneiu  Sylrii 
Pdwky  Wördigung  S.  230. 

'I  Ob  die  im  Jtbre  1602  iii  Prag;  reranalallele  Auigabp  ten  Ilufwenn 
Svbnfton  nuf  der  Simmlung  du  UUdeoowici  berubt  iol  nicht  »ieher.  Aufset- 
d«»  xemeitt  l'tWly  auf  vine  Stribburger  Autgubf  von  l!>25.  Ueber  die 
mit  Luthor*  ^'o^T^dg  ver>ehene  Wiltenberger  Ausgabe  epricht  UCfler  Vorbem. 
G.  B.  1,  105.  Da  die  Mlrnbergcr  Ausgaben  von  löES  und  1716  auch  erat 
gnanner  CtitciiDchung  bcdflrftm,  to  bal  man  es  hier  blots  mit  den  inpi 
DnMieii  Aupgaben  >U  Üiun  gehabt.  IlCfler  G.  U.  I.  111-315  und  Palackj 
DonimvDU  Mag.  Job.  Hut  S.  235-324  unier  dem  Titel  Mag.  PeCri  de  Mlade- 
Boviei  Relatin  de  Mag.  JobantiM  Hna  cauaa  in  Conil.  concilio  acla,  mit  Tor- 
trWIirlier  Vorrede  !$.  VllI  ff.  Da  aber  xoo  Palacky  die  Briefe  ran  Du«  a>u- 
gceebieden  aiiid  und  in  der  llriofiaiRmlung  encheinon,  so  gewtbrt  die  Hd&erscha 
Aoagaba  doch  noch  einigen  Vortbeil  Itlr  die  KrkeDntiiia  der  handachriftlichcn 
rnfangs  da*  M  laden  otiici. 
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27S  S  24.    Uie   Kuitilenirk  und  HuiiitCTigCBchiabtc. 

in  der  Altstadt,  begab  sich  1447  mit  einer  Gesaodtsrhaft  an  deu 
rdmischeD  Stuhl,  um  die  AnerlieDnung  Rokyzaoas  als  Erzbischof  von 
Prag  zu  erlaogen  und  soll  am  7.  Februar  1451  geatorbeo  sein.  Aufaer 
Heiner  berühmten  Relation  ist  von  sonstiger  schriftstelleriacher 
Tbätigkeit  des  Mannes  nichts  bekannt.  Anch  in  dieser  Arbeit  ver- 
räth  sich  gerade  kein  grofaes  historisches  Talent,  aber  im  ganien 
und  grofsen  eine  höchst  anerkennenswerthe  Wahrbettsliebe,  Fassung 
in  schwerer  Lebenslage  und  Einfachheit  der  Erzählung.  Dar»  die 
Relation  aus  den  unmittelbaren  Aofzeichnangen  in  Constan«  entstan- 
den iat,  scheint  keinem  Zweifel  zu  nnterliegeu,  doch  mag,  wie  aus 
den  Abweichungen  der  Handschriften  hervorgeht,  spJfter  bei  erneuer- 
ter Redaction  oder  Abschrift  manches  hinzugefügt  worden  sein,  was 
ftlr  das  Andenken  des  Hua  von  Wichtigkeit  schien.  Der  gröfste  ThcU 
der  Erzählungen  aber  trtigt  das  Gepräge  der  Unmittelbarkeit  und  der 
seltensten  Treue  dea  GedSchtuisaes.  Die  mitgetheilteu  wortgetreuen 
Reden  bei  den  Verhijren  dea  Hus  mtlsaen  ohne  Zweifel  beim  Zuhören 
nachge  ach  rieben  worden  sein').  Durch  irgend  welche  subjektiven 
Bemerkungen  ist  der  Gang  der  Darstellung  an  keiner  einzigen  Stelle 
unterbrochen,  ao  dafa  es  nach  der  ausführlichen  Relation  nicht  ein- 
mal möglich  wäre  zu  bestimmen,  ob  Peter  von  MIadenovicz  das 
starre  und  hartnäckige  Verhüllen  Hussens  beim  Concil  gebilligt  bxbe 
oder  nicht.  Dafa  er  ihn  aber  wie  billig  fllr  einen  Märtyrer  seiner 
l'rberzeugung  betrachtete,  giht  er  nach  der  aufregenden  und  ergrei- 
finden  Schilderung  dea  Feuertodea  mit  wenigen  schlichten  nnd  edlen 
Worten  zu  erkennen.  Auch  bei  der  Darstellung  des  Ausganges  und 
Endes  seines  verehrten  Meisters  bewahrt  der  Kerieliterstatler  solche 
Gewissen bafligkeit,  dafa  er  die  kleinsten  Umstände  unterscheidet, 
die  er  selbst  gesehen  und  gehört,  von  denen  die  ihm  hiofa  von  andern 
versichert  wurden.  Dafs  Hus  von  dem  Marschall  von  Pappenheim  vor 
der  Entzündung  des  Scheiterhaufens  noch  gefragt  worden  sei,  ob  er 
sich  nicht  durch  Widerruf  von  den  Qualen  des  Todes  befreien  wollte, 
gibt  er  blofa  als  ein  Gerllcht  an,  welches  ihm  wol  zur  Verherr- 
lichung dea  Opfertodea  UberlieferungswUrdig  erscheint,  welchea  er 
jedoch  nicht  als  sicher  verbürgt.  Eben  wegen  ihrer  rührenden  Treue 
und  Einfachheit   wird    die   geaamrate  Relation  Peters   schon   dam&ls 


Tracutc  fQr  und  gegen   tliinailen, 

eiuen  sehr  tiefen  Eindruck  hervorgebracht  habeo,  der  aich  such 
heute  noch  nur  bei  einem  Leser  ganz  verkommenen  GemllU  nicht 
widerbolen  wUrde'}. 

Du  erschütternde  Ereignis  in  Konstanz  wurde  indessen  mebrrach 
Gegenstand  von  Berichterstattungen,  deren  Urheber  nicht  immer 
bekannt  Bind')j  ebenso  galten  die  nachfolgenden  Kriegsbegebenheiten 
in  Böhmen  eu  mancherlei  Schreiben  und  Mitthcilnngen  Anlafs,  deren 
systematische  Sammlung  und  ZusacnmenstclIuDg  erst  noch  eine  not- 
wendige Vorarbeit  einer  Geschichte  des  Hussttismus  bilden  wUrde'). 

Gehn  wir  nanmehr  aber  zu  der  theologiseben  Tractatenlitteratnr 
Über,  so  zeigte  sich  schon  frUher  unter  den  Werken  des  Andrelis 
TOD  liegensburg  ein  die  territorialen  Grenzen  Böhmens  weithin 
überschreitendes  Interesse  an  der  Hussitenfrage').  Hieber  gehSrt 
auch  der  bekannte  Tractat  des  Abtes  Ludolf  von  Sagan,  welcher 
in  seiner  kircheugescbichllichen  Darstellung  von  1378 — 1422  auch 
die  ersten  Hussitenkümpfe  bespricht.  Das  Werk  selbst  schrieb  LndoU 
in  den  Jahren  1420  — U22').  In  Sbnlicber  Weise  schrieb  etwa 
10  Jahre  spSter  ein  anderer  katholischer  Schriftsteller  in  demselben 
Geiste,  wie   Abt  Ludolf  eine  Invective  gegen  die  HasBiten, 


>)  Beillofig  mBge  hier  «nch  Thomai  Priacbucli'it  von  Augabntg 
Ticht  *on  Coiteni  RsSer  O.  11.  11,  354  —  399  and  «eit  beuer  bei  r.  Li- 
liencron  I,  228 — 257  erwlbnl  werden,  obitol  os  unuir  den  aeichicbtiehruibern 
dor  HuiHilen  gewir«  nar  lufailig  Aufnabme  fu)d.  D»  klBgliche  Mach- 
«ark,  in  oelcbeoi  gieb  der  Roimachmied  von  eiaem  in  Constani  uiiieBeiideil 
Priciler  angeblich  Bericht  erautlen  liUt,  eatbill  nur  einige  wonige  ebenso 
unWdenlende  *U  ibArichle  Bemerkungen  Ober  Johann  Uns  und  leinen  Tiul 
(Veri  240  IT.  und  1106  fT.l.  Im  abrigen  ist  Oi  eine  tcblechte  Reimerei  Ober 
da«  Cnneil  von  Conitani  Oberhaupt  and  alle  mfigliobAa  und  unmöglichen  Vor- 
kaminnüiie  auf  demielben.  Wir  glaubten  ea  nicht  bei  der  Constanier  Sladt~ 
chienrk  annthrcn  lu  aollen,  ireil  e«  mil  den  dortigen  Qaellco  echverlich  in 
Zuiammenhang  atchl  Bei  weitem  wichtiger  ala  Priaebuch  sind  fQr  die  Huaailen- 
geachicble  einige  RoaenplQtiche  Gedichte,  waren  Jordui,  Daa  KOnigthum 
G*orgi  Ton  Podiebrad  S.  304  ff.  Kachtrlge  brachte.  Vgl,  beaondera  S.  414— 437. 
Von  der  HuaienBucht  und  Ein  Spruch   lon    Behelm. 

■)  So  bring!  llJ^fler  0.  H.  11,  8.  306—308  einen  Bencbt  Ober  Senteni  und 
Tod  dm  M,  J.  Uoa  Ten  Kanalani  mit  der  Jabreaiahl  1410,  anachetneDd  ao- 
gleich  in  Konilaoa  lerfafat.    Adresae  unbekannt. 

■)  llAflar  0.  li.  II,  304.  De  caede  KnuenbergenBium ,  S.  311  lilera  de 
eirital«  Pragonai  eontinena  lamentaiioneB  de  aetii  et  factia  qaondam  ab  haer«- 
tleia  ibidem  cominisiia.  Auch  die  aogenannlen  Querimonia  contra  regem  et 
rvgiuam.  obd.  H.  SOS  — 31 1  tcboinon  mir  lolcbe  Borich  uchreihen  au  aaiD.  Waa 
•idi  in  Ihnlithor  Art  bei  achlesiBchen  Oeachichuchreibero  findet,  wie  bei 
Sigiimund  Bosici.  Bolkenbain  u.  a.  soll  (oiDeneit  bei  der  betreffenden  l>ande*~ 
gaaohiobi«  noch   Krw&hnnag  finden,  (gU  auch  Orünbagen  Scripit.  S.  IA8> 

•)   Vgl.  obOD  S  14  S.  I.)S  und  Iteiald  a.  a.  O.  S.  15  IT. 

')  Palwkir  italieniHcbe  Itcuc  Abbdl.  der  bahm.  Gea.  5.  l^olge  1.  ßd.  Boaold 
■.  ■.  6.  8.  14. ' 
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QgQ  I  24.    Di»  lIuüBiieDieii  iiuJ  Uustiieageschii^hle. 

die  ebenfalls  mancherlei  bUtoTiBche  Nachricliten  enthüll').  Warn 
endlicli  die  Schrift  eines  Ungenannten  über  den  Ursprung  der 
Taboriten  und  den  Tod  des  Königs  Wenzel  betrifft'),  ao 
scheint  auch  diese  nichts  anderes  als  eine  historlache  EiDleitung  za 
irgend  einem  polemischen  Schreiben  gegen  dieselben  gewesen  zn  sein. 
Ferner  zSblen  hierzu  die  Schriften  des  Andreas  von  Bühmiach- 
Brod,  vielleicht  auch  die  Tractate  des  Nicolaua  von  Dresden 
und  mehrerer  anderer  unbekannter  Verfasser').  Bei  weitem  das 
wichtigste  Werk  dieser  Art  ist  jedoch  derTractat  des  Johannes 
von  Ragnaa  Über  die  ZurUcknihrung  der  Bühmen  zur  Einheit  der 
Kirche').  Johann  Stoico wich  wurde  um  1390  geboren,  von  dem 
Ragusaniaehcn  Bischof  Johann  Dominici  bei  seinen  Studien  unter- 
stützt, trat  in  den  Prediger  Orden,  wurde  an  der  Pariser  Universität 
Magister  und  Doctor  der  Theologie  und  wurde  frühzeitig  bei  Ge- 
sandtschaften verwendet.  Seine  grofse  Befübigung  für  solche  Ge- 
schäfte mufs  allgemein  anerkannt  gewesen  sein,  wie  er  denn  auch 
später  in  Konslantinopel  und  auf  verschiedenen  Reichatagen  als  Ge- 
sandter des  Basler  Concils  thätig  war.  Der  letzteren  grofsen  Kirchen- 
versammlung  gehitrte  er  schon  seil  ihrem  Beginne  an  und  blieb  der- 
selben bis  an  das  Ende  treu.  Von  Felix  V.  wurde  er  zum  Cardinal 
erhoben.  Sein  Todesjahr  ist  nicbt  näher  bekannt.  In  den  Ver- 
handlungen der  böhmischen  Gesandten  mit  den  Vütern  des  Concils 
spielte  er  eine  hervorragende  Rolle  und  beschrieb  dieselben  unter 
dem  oben  bezeichneten  Titel.  Das  Werk  ist  aber  vorherrschend 
eine  Actensnmmlung  nnd  der  verbindende  Test  ist  nicht  sehr  weit- 
läutiger  Natur.  Doch  wurden  die  Verhandlungen  des  Concils  mit 
peinlicher  Gewissenhaftigkeit  vom   1,5.  Oktober  1431  bis  2IJ.  Februar 

')   Bnaer  0.  IT.  I,  621. 

>)  Ebd.  S.  52S.  Anonymufl  de  origlne  TiboHurum  et  de  morte  WeDce*lai  IV, 
Rügii  B.  Bvhlierst  merk» Dr'digerv eise  folgeadenDarsen  t  Hec  Wiklefiatanun  geiM 
borrida  et  «lin  in  nolabilj  comprelienta  «aat  pulcri  connexa  stili  compeodio  in 
tenare  epulule  «ubBetjuencia  (?). 

')  Traetktiii  de  ori([ine  Hussiuirum  ■  magiBlro  Andrea  de  Brada  llnflcr  II, 
327  — 363.  Tgl.  lU,  164  über  ^icoUue  too  Dresden  und  andrer  Tracuie 
obd.  S.  Iö6,  doch  bat  akb  neuerlitb  aucli  Krummel,  litraijuisteD  und  Taboiiten, 
gegen  die  Meinung  erklJlrt,  dals  Mcolaua  von  Dresden  den  Laienkelcb  einge- 
fnbn  hltle. 

•)  Alonumenta  CDnciliomm ,  Snriptt.  I.  Praef.  Vlll  ff.  Johannia  de  lUguaio 
iniüum  et  protecutio  BaBÜientia  concilü  S.  1  —  131.  Tracutu«,  quomodo  Bohemi 
teducli  »unt  ad  nüilBtem  eccleniae  S.  133-286  ed.  Fr.  Palacky.  Am  Scbloaae 
der  ersten  Bcbrift  luaclit  der  tleritutgeber,  da  dietelbe  am  ID.  Kgvember  1431 
platulieb  abbricht,  die  Bemerkung:  Cetera  dbiideranlnr.  Sollte  daa  Tagebach 
Jobamu  von  Ragusa  aber  ancb  «irklich  ireiterhiü  noch  geführt  worden  »  ' 
Die  unmiiwlbu'  sich  darao  acblietsenden  Acten  des  Tradats  leigen  ia  S 
Terbiudeaden  Text  jedenfalli  keine  tagebuchaitige  Uoterlage. 


leigen  ia  QM^^^H 
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1433  beBcLrielien  und  die  gewechaellen  ßchrifleii  nnd  Reden  genna 
mllgetheilt.  Der  Tractnt,  oder  richligcr  die  Redaction  des  ganzen 
Sammelwerkea,  iüllt  io  das  Jabr  U34  vor  die  Zeit  der  groraen  Ou- 
uuidt8cbaft8r«isG  unscrea  HagnaiiDers  Dacb  Constantioopel.  Einen 
mehr  erzühlenden  Charakter  trHgt  die  zweite  Schrirt  des  Magister 
JohanneB,  Über  den  Anfang  und  Verlauf  des  Baaler  Concila,  welch« 
die  kircheo  geschieht  liehen  Ereignisse  von  1417  bis  1431  darstellt 
und  rielleicbt  nnr  un vollständig  vorli<>gt,  vielleicht  aber  auch  nur 
eine  Art  von  Einleitung  zu  dem  um  dieselbe  Zeit  beginnenden 
Tractat  bildete.  Jedenfalls  wird  man  sagen  dUrfen,  dafs  Johann  tob 
Kagusft  seit  Ende  1431  seine  ganze  Aufmerksamkeit  den  hussitischen 
Angelegenheiten  zuwenden  mufste  und  wirklieb  zuwendete,  die  all- 
gemeioen  Ereignisse  auf  dem  Concile  daher  seiner  unmittelbaren 
Beachtung  mehr  entgiengen.  Bei  dem  tage  buch  artigen  Charakter 
beider  Ubcrliererten  Werke  kann  es  Jedenfalls  nicht  Wunder  nehmen, 
daä  das  eine  dort  abbricht,  wo  das  andere  beginnt.  Die  Aufzeich- 
nungen und  Sammlungen  des  Verfassers  scheinen  eben  nicht  hin- 
gereicht zu  haben,  um  die  gesummte  Th&tigkeit  des  Concils  in  den 
■pitern  Jahren  in  gleichem  Mafse  zu  zeichnen,  wie  es  am  Anfange 
geschehen  war.  Die  Tbäligkeit  Johanns  jn  diesen  Schriften  war 
durch  Schreiber  und  Sekretäre  wahrscheinlich  unterstützt  and  sein 
Antheil  an  der  Arbeit  im  wesentlichen  nnr  redactioneller  Natur. 

Ganz  ähnliche  Aufzeichnungen  und  Sammlungen  Über  die  Be- 
siehuugen  des  Basler  Concils  zu  den  Uussiten  finden  sich  aber  noch 
melirfucb.  Das  Tagebuch  Thomas  Ebendorfers  haben  wir 
schon  früher  kennen  gelernt').  Es  ergänzt  die  ausführlicheren  und 
omfasBcnderen  Mittheilungen  des  Aegidius  Carler  ans  Cambrai, 
dessen  liber  de  tegationibns  die  Verhandtungen  und  Ereignisse  vom 
Jahre  1433 — 14:16  umfafsl')  und  sich  iu  erwUnschteslcr  Weise  an 
die  Sammlungen  Johanns  von  Hagnsa  nuscbliefst.  Gleichen  Charakter 
trigt  das  sogenannte  Register  Johanns  von  Tour  vom  4.  Januar 
1433  — 16.  Juni  1437,  nnr  dafs  es  in  seinem  Tagebucbe  summarischer 
vertthrt,  als  das  Werk  des  franzUsischen  Landsmannes^).  Von  geg- 
nerischer Seite  fehlt  es  indessen  nicht  an  gleichem  Bestreben  den 
denkwürdigen  Verhandlungen  bleibendes  Andenken  lu  schaffen.  Das 
ansfllhrliche  Tagebuch  des  Orphanisten-Priesters  Peter'), 

')    8.  Dbon  S,  232. 

h   Hon.  Codi:.  Seripit.  I  Prief.  XXI.  350-TOO  ed.  B.  Birk. 

'>  Ebd.  Johannu  de  Turoais  regeBlnim  lolonini  in  legalianibni  •  uM«. 
Monlio  b  BohemUm  ed.   E.  Birk  6.  755-867. 

*)  Petri  ZateceDaüi  über  diurniu  de  K**ti>  Bobamoniin  in  «onoUJa  B*u- 
limKi  edenio  Fr.  Pklackv  Prtaf  8.  ZVIII,  287-357. 
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Anhang  Qlior  ungarische  GeaaLichtiquellrn. 


woi  la  unterBchciden  von  dem  EngISnder  Payne,  über  den  Aafcnthalt 
in  Baeel  im  Jiilire  1433  ist  zwnr  nicht  ao  reich  an  Acten  und  actcn- 
iDSrsigen  Mittbeilungea  ale  die  Werke  der  Basler  Väter,  wird  aber 
von  Palacky  ebenfallg  als  eine  der  beachtenswertbeaten  Leistungen 
bezeichnet  und  mufs  um  so  erwünschter  seiu,  als  die  eigentlich 
bnssitiacben  Berichte  Über  die  Basier  Verhandlungen  sonst  sehr 
Bptirlicli  fliefsen. 

Mit  dem  Untergange  des  HusBitiarnua  tritt  in  Böhmen  ein  rascher 
Verfall  der  Geschichtschreibung  ein.  Selbst  die  bedeutende  Epoche 
unter  König  Georg  Podiebrad  brachte  kein  darstellendes  Geschichts- 
werk hervor,  und  ea  wäre  fUr  diese  Zeit  sehtimm  genug  mit  UDsern 
Eenntniasea  bestellt,  wenn  nicht  zahlreiche  Acten  und  Briefaamm- 
luDgen  einen  Braatz  fUr  die  mangelnden  Geachichtscb reiber  darböten'). 
Ein  interessanter  faialorischer  Bericht  tiber  KSnig  Georg  und  seine 
kirchliche  Stellung  findet  aich  in  einem  vaticaniachen  Codex  and 
wDrde  von  Uöfler  den  Geschieh tschreibern  der  Hussiten  beigefügt' 


Anhang 

über   iiugariEche   Oeschichtsquellen. 


Bei  den  Ungarn  bildete  sich  schon  frUh  eine  landes- und  volks- 
gcschichlliche  Tradition,  bei  der  es  fast  unmöglich  erscheint,  die 
volksthUmliche  Sage  von  gelehrter  und  absichtlicher  Fabelei  genau 
SU  trennen.  Dieses  kUnsIIich  verschlungene  Gewebe  von  absicht- 
licher Tauachnng  und  von  wol überlieferter  Sago  beginnt  mit  dem 
sogenannten  Notar  des  Königs  Bela  und  keiner  der  nachfolgenden 
G eachi eh tsch reiber  hat  dasselbe  entwirrt  oder  aich  mit  gröfserer 
Strenge  an  die  wirkliche  Sage  gehalten.  Am  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts schrieb  Simon  Keza  seine  Ungarngeschichte.  Er  war  bele- 
sener und  gebildeter  ala  der  Notar,  den  er  zum  Theil  ausschrieb. 
Doch  hat  DUmmler  vor  kurzem  in  aeinen  U n ter auch un gen  über  die 

>1  iTkundliclio  Beitrage  lur  Oescbicbte  BfihmcnH  und.  «einer  N ach bmrt Ander 
im  Keiullct  Georg*  ron  Podiebrad.  hng.  von  Fr.  l'aUcky  fonles  ler  auntr.  I,  20. 

*|  Ilafler  G.  U.  111.  211—226  unter  dem  Titel  De  Oeorgio  Bohemiae 
roge  vielleichi  die  Belaiion  einoa  Legaten,  cur  Zelt  der  Wahl  dea  KAnigi 
Wladiolans,  wo  e«  uro  die  Glriehiriligkeit  lu  beweinen  hciCiC;  nunc  ornne* 
pariter  (am  rei  quam  bartmei  prosequuntur  et  ad  itUns  directJODcm  iniuua  eit 
per  «edem  apoglolicam  etc.  Nicht  ohne  bistoHiiches  Intereue  ist  der  ron  Jordan 
a.  a.  0,  372  inent  rerafientlicbte  TracUtus  Mag.  Mcotai  Tympelfelt  doct.  tbeol. 
Uni*.  Craeor.  el  canonid  Wratiilai  contra  Georgium  Podibrat  aBseriuni  regem 
Bobemiae  anno  dorn.  14ä9.  Briefe  und  Bericbte  mancherlei  Art  ebenfallt  bli  fl 
Jordan  unter  den  Beilagen  beaondera  S.  ibä  ff. 


*'^n 


Sage  von  den  eieben  Ungarn  lischst  vahrscheiDlicb  gemaclit'),  duh 
noch  eine  andere  Aufzeichnung  über  die  Urgeschichte  der  Ungarn 
befltandeD  haben  müsse,  die  einerseits  in  deutschen  Quellenachrifl- 
stellern,  andererseits  in  dem  mit  Kesa  sonst  Terwandten  Heinrich 
von  MUgeln  Anrnahme  gefunden  hat. 

Simon  de  Keia-)  nennt  sicfa  Uagister  und  Clericus  des  KSnigs 
Ladislaus  Ui.  (IV.),  vor  dem  er  im  Gegensätze  zu  allen  sonstigen  Be- 
ticliten  eine  aufserordentliche  Achtnng  an  den  Tag  legt  und  dem  er 
dM  Werk  eigentlich  widmet.  Es  endet  denn  auch  vor  dem  Tode  des 
Klfnigs  und  freut  sich  eben  noch  der  den  Ubermlithigen  Kumanen 
beigebrachten  Niederlage  (1286),  In  der  Besprechung  der  Uezie- 
bungeo  Ungarns  zu  Deutschland  zeigt  sich  eine  sehr  erfreuliche 
Hinneigung  zu  dem  wiedererwachten  rSmischen  Königthum,  und  Keia 
vertritt  die  nachher  viel  verbreitete  Meinung  zuerst,  dafs  Kudolf  voa 
Habsburg  lediglich  von  den  Deutschen  auf  den  Thron  erhoben  worden 
sei,  nm  die  nun  auch  fUr  die  Ungarn  so  gefährlich  gewordene  bfjh- 
miscb-Usterreichische  Monarchie  zu  zerstören.  Es  ist,  wie  man  sieht, 
ganz  die  Anschauung  der  Dinge,  aus  welcher  die  damalige  Alliani 
zwischen  Ungarn  und  den  HabeburgcTn  entstanden  war.  Die  Ueher- 
flicht,  welche  Keza  über  die  Geschichte  der  Ladislaus  vorhergehenden 
Regierungen  gibt,  ist  bSchst  dürftig,  und  es  zeigt  sich  hieraus,  dsb 
ihm,  wo  die  sagenhaften  Berichte  Über  die  Urzeit  verstummen  und 
wo  die  eigene  Zeit  noch  nicht  darzustellen  war,  einheimische  Quellen 
antngSnglicb  oder  unbelcannt  waren:  selbst  die  Reihe  nnd  die  Namen 
der  K9uige  sind  fehlerhaft  genug  angeführt.  Das  meiste  mufste  er 
dii  aus  deutschen  Gcscbichtsquellen  entnehmen,  unter  denen  gegen- 
wHrtig  die  zu  Tage  tretende  Benutzung  der  Annatm  Altahmeta  her- 
vorznheben  sein  wird.  Einen  hiJehst  schStzbaren  Anhang  zu  der 
Chronik  lielerl  Keza  durch  ein  Verzciehois  der  edelcn  Geschlechter, 
welche  aus  Deutschland  oder  Italien  nach  Ungarn  eingewandert  sind; 
man  erführt  dabei  auch,  dafa  sich  der  reine  nngarische  Adel  t 
108  Geschlechter  beschränkt  hülte.   Ob  Keza  selbst  ein  Eingeborener 


Nr  18, 
D  SuppL  I 


>)    Ktehrichtep    *on    der  ESoigl.  OeeclUchall  id  GOUingen   1668 
S.  3»  ff. 

*)  Die  HandichKrt  d^r  W[i>iier  Hofbibl.  ttt.  XV.  worDber  Kollmr 
Lunb.  I,  BS(t  Anlala  aimmt,  ciDgchond  aber  du  Verhllliiit  de«  Kei 
Chronieon  Hudrnir  lu  gprecbeo,  ist  aoi  betten  Ton  Endlicher,  Monum.  Arp.  1. 
83  ff.  gedru«lt(.  l'ebor  die  geogrepbUcheD  Angaben  dfa  Keia  nnd  des  Ann- 
B.miiU  Ul  die  Schrift  tod  DankooiliT,  Pownii  {SM.  einigermarBea  brauchbar, 
im  nhrigea  Ober  daa  Verlilltoi»  der  SchrifUlellcr  >e]b*l  gaot  wenhlaa.  GinB 
tTebvrarbcitnag  dci  Kua  in  «ner  Handiehrift  lec.  XV,  Codei  BibL  US 
bat  BndUcbeT  aogeicigt  Wiener  Jahrb.  der  Liu,  Bd.  33.  AueigebL  1. 
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war,  rnDfa  dahingeatellt  bleiben.  Sieberlich  clagegeD  var  Heinrich 
von  UUgela  ein  Deuteeber. 

Heinrich  von  MUgeln  oder  Mogelin  in  Meifsen')  kam 
als  fahrender  Sänger  noch  vor  König  Jobanna  Tode  nach  Prag. 
Späterer  Ueberlieferung  zn  Folge  wurde  er  dasDlbst  der  heiligen 
Scbrifl  Doctor  nnd  Karl  IV.  ernannte  ihn  za  aeiuem  Rath;  dennoch 
war  nicht  lange  aeinea  Bleibena  an  dessen  Hof.  Vielleicht  lockte 
ihn  der  Glanx  dee  Hores  Ludwigs  von  Ungarn,  zu  dem  ja  aus  allen 
Lfindern  nach  des  Sucbennirta  Versicherung  die  Dichter  atrUmlen. 
Hier  machte  er  sich  mit  ungariacbcn  Gearbichtsqucllcn  bekannt,  ging 
dann  an  den  Hof  Rudolfs  IV.,  blerauf  zu  Uartniü  von  Pettau,  der 
ebenfalls  durch  andere  gleichzeitige  Dicbter  bekannt  genug  ist. 
Kachher  verschwinden  die  Spuren  seiner  Lebenaverhältnisse  fast 
g&nilich,  nur  scheint  es  nicht  anwahraeheinlicb,  dafs  er  schlieffllich 
wieder  nach  Böhmen  zurückgekehrt  ist'). 

Wie  die  Persönlichkeit  Heinrichs  von  MUgeln  nur  nndentlich 
aus  seinen  Gedichten  hervortritt,  ao  ist  anch  die  Autorschaft  eeiner 
hisIoriBchen  Werke  nicht  völlig  sicher  Überliefert.  Denn  sein  erstes 
Werk  ist  ohne  Nennung  seines  Namens  erhalten  und  dieser  Umstand 
erschwert  es  uns,  den  Charakter  seines  zweiten  bestimmter  zn  bc- 
urlheiUn.  Ans  der  Zeit  König  Ludwigs  besitzen  wir  nämlich  ein 
interessantes  Fragment  nngariacher  Geschichte  In  leoninischen  Ver- 
sen, welches  sieb  mehr  an  Keza  als  an  den  anonymen  Notar  an- 
lehnt, aber  auch  mit  Reza's  Darstellung  nicht  vollständig  stimmt*). 
Es  beginnt  mit  den  damals  schon  festgesetzten  Ueberlieferangen  von 
der  Abstammung  der  Ungarn  von  den  Hunnen  nnd  erzählt  die  Ge- 
Bchichtc  in  der  vorliegenden  Handschrift  bis  auf  Salomone  und  Geyaa'a 
Kampf.  Der  Verfasser  widmet  in  der  einleitenden  Prosa  und  den 
drei  Prologen  das  Werk  dem  König  Ludwig,  dem  Berg  der  Christen- 
heit, dem  Mast,  an  dorn  des  Glaubens  Segel  hängt,  dem  streitbaren 

'j  Müller,  W..  Fobeln  und  Minnelleder  von  Ilemrich  .od  UQglin.  «o  guie 
NnchKciBUDgen  Ober  die  I.cbeDtverh&IlnitBe ;  i gl.  auch  Schrün-  in  SilEungtber. 
der  WicDer  Akad..  Bd.  5i>,  S.  451. 

')  In  dem  Oediehle  luf  Karl  IV.,  SchrOer  a.  >.  O.  S.  463 ,  vird  Karl  als 
Kaiser  angeredet;  da  nun  aber  in  die  (weite  HlJiU*  der  funficiger  Jahre  der 
Aulenthalt  in  Ungarn,  Oeeterreieh,  Slciormark  fallen  mala,  bo  mfichte  da*  Oe- 
dicht  wol  spltor  iD  seuen  sein.  Merkwttrdig  iel.  dafa  dieeeiben  Vergleiche  Toa 
Mnccabftui .  too  dem  Schiffumut,  dio  auch  an  Ludwig  gerichtel  «bd  (igl.  dia 
folgende  Anmerkung),   auch  bier  lorkommon. 

')  Kngel,  Monum.  Ungrica,  S.  1— 54i  vgl.  die  Vorrede  an  Ludwig  *on 
l'ngarn,  umquam  Judaa  Uacabaeuc  ete.  In  der  [landtchrift  hiat.  ecd.  'S,  jetit 
3362  t-ib.  Cod.  II.  2Sä.  in  keinerlei  auedrflcklicbe  llindeutung  auf  den  Ver- 
faater    lu   linden.    Die  Iluidschrifi  lelbsl  wird   iro]  dem    1&.  Jahrbundcrl  a 


MsccabHas,  von  dcBscti  Herzen  Milde,  Becht  uad  Ehre  tr&nfeln.  Aach 
ücigt  sieb  der  Verfasser  als  ein  Mann  in  jugendlichen  Jahren.  Dafa 
er  mit  dem  deutschen  Meistergesänge  wol  vertraut  sei,  hat  man  schon 
früher  bemerken  kDonen,  eingehendere  Cntersoehung  stellte  aber  her- 
aus, dafa  der  Verfasser  anserer  Reimchronik  speeiell  solche  TSne  in 
Anwendung  bringt,  welche  Heinrich  von  MUgeln  als  die  seineh  be- 
teioboet').  Ist  diese  Voraussetznng,  welche  Heinrich  von  MUgeln  snm 
Verfaser  des  Fragmentes  macht,  richtig,  so  gewinnt  man  nun  einen 
Einblick  in  den  Zusammenhang  seiner  Quellenstudien.  In  Ungarn 
ist  nUmlich  um  das  Jahr  1368  eine  compilatorische  Arbeit  geliefert 
worden,  welche  vollkommene  Aufnahme  bei  swei  apKteron  Schrift- 
stellern gefunden  hat:  in  dem  Werk  des  ThurocE  and  in  dem  sog^ 
nannten  CAronicon  Budense^).  Diese  Chronik  vom  Jahre  1358  ging 
weiter  als  Keza's  Werk,  aie  war  nUBfübrlichpr  als  dieser  und  ver- 
hiltniam&fsig  mit  weniger  fabelhaften  und  tendenziösen  Nachrtchtea 
ansgeschmllckt  als  der  Notar  des  Königs  Bela.  Der  Verfasser  w&r 
ein  umsichtiger  und  belesener  Mann,  der  vermuthlich  im  Auftrage 
KOuig  Ludwigs  seine  Arbeit  unternahm.  Sollte  nicht  Heinrich  von 
UUgeln  selbst  der  Verfasser  sein,  so  ist  jedenfalls  unter  seinen  Augen 
das  Werk  entstanden,  denn  wenige  Jahre  später  sehen  wir  Heinrich 
von  MUgeln    schon    mit   einer  llcbersetiong   desselben   beschäftigt. 


<)  Eis  lateiaiacbei  Gedickt  llemrictu  loo  JiDgün  tod  WilnuKins,  Haupt* 
ZaitMbr.  K.  P.  II  (14),   lAG  — 162,  wo  die  Fri^  *al]ig  enehApfend  gelOsI  iit. 

*)  Du  SlQck  i<t  [hotlweite  ia  den  Thuroei.  Sehwkndtner.  Seriptt.  rer. 
Ilnng.  I.  ToUaUlDdiger  in  du  Chmaieon  Budente  ftbcrgegangen,  honuügeKebaa 
ron  PodbritcikT  I8a8,  »0  (Jlcnlinga  «ine  Sonderung  der  Ütcren  Theile  nicht 
beoierklich  g^mBchl  ül,  dtpigea  i>l  die  Verglelehung  mit  MOglina  Chronik 
■iMnlicb  iorgflIÜ|[  dsreh^Ähn.  In  Being  muf  du  Verh&ttni*  der  hier  in 
Betraeht  kommendea  Scbrifttteller  habe  ich  die  Wiener  Codice*  Nr.  -lOA,  34A6 
und  33T4  unter.uthl.  Hr.  34.'>5  |t«b.  Cod.  II.  S.  293).  obwol  die  Chronik  hier 
nar  bin  1324  iciohi,  isi  doch  dar  leht«  Thuroei  mit  desiea  Einleiuing  *om 
Jahre  1464;  Kr.  40S  (üb.  cod.  I,  64)  dagegen  i«i  die  ■elbitindigo .  praehtiroll 
MWIceitaUete  Chronik  lom  Jafara  1356  mil  lolbtUndigcr  Vorrede,  die  Schwuidlner 
au*  Thuroei  keonl,  und  endlich  hiben  irir  in  Nr.  3374  (Üb.  eod.  S.  äOOi,  ob- 
wol  daa  Uanuicript  ron  I4!)3  iM.  eine  Atxchrift  einer  Compilalion  «o  aehen, 
veloh«  nichi  nur  niit  Hainrieb  >an  UQglins  Chronik  gleirhieiüg  «chlier»!,  Mn- 
dem  auch  gonat  ihm  ain  kllemAFhalen  aleht.  Mit  eiiiBm  Wone,  wenn  Heinrich 
Ton  MOglin  toin  Werk  latciniich  und  deutsch  abgcrifnl  hat.  to  iil  hier  etae 
Abiebrifi  df  Originili.  Ein  Keia  iii  hier  nlniUch  keinetxe^  vnrh*nden,  ob- 
wol  die  Widmung  an  Ladiilao*  IIb  beginnt.  —  AU  iweiw  Vorrede  erMbsint 
Jedoch  Heinrich  ron  Mnglin  Uieiniach.  Dann  ist  bei  Pol.  42 fi.  «a  Ee»  eoden 
raarnl«,  heinevwega  die  orwarlele  Unterbrechung,  londem  e*  gebt  big  1 333  (ort, 
nur  iii  auch  noch  Vo\.  öO  d«r  Tod  Kt,r\t  enlblt.  L'eber  das  Verhiliuii  der 
angcfhhnes  Chroniken  ta  einander  hat  auch  Toldv  Ferenci.  Die  hiitoriicha 
Diehuiug  der  CngarD  vor  J-.Hn.v.  in  dfn  Denkuhriftun  der  Wiener  .\kad.  I.  374 
gebiedelt.  ohne  «lau  weeenüieh  Neu**  in  bringen. 
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2fiQ  Anlinnt;  fllor  ungamclic   Gricbichlsquollea. 

Eben  diese  letztere  Uebersetzung  Ut  nämlich  das  ßacb,  welches  man 
bisher  als  ein  aelbstSndiges  Werk  Heioriclis  angesehen  und  nnter 
(iem  Titel  einer  Chronik  der  Hunnen  gekannt  hat').  Sowol  diese 
deutsche  wie  die  1358  verfaTste  lateinisehe  Clironik  reichen  bis  zum 
Jabre  1332,  das  VerhSitnis  beider  zu  Keza  ist  genau  das  nSmliche 
und  das  Fragment  der  lateinischen  Reimchronik  steht  somit  in  der 
Uitte  Kwischen  beiden.  Sieber  ist  demnach ,  dafs  die  CompiUtion 
von  1358,  auf  Simon  Eeza  gestutzt,  eine  zweite  Urgeschichte  der 
Ungarn  benutzte  und  zu  einem  Ganzen  verschmolz,  dafs  gleiclizeitig 
Eeinrich  von  Milgeln  seine  rytbmische  Geschichte  verfafate,  und  dafa 
er  hierauf  für  den  Herzog  Rudolf  von  Oesterreich  die  Chronik  roD 
1358  übersetzte.  Ungewifs  bleibt  nur,  ob  man  ihm  auch  jene  pro- 
saische CompilatioD  zuschreiben  soll.  WHrc  dies  der  Fall,  so  läge 
ein  Beispiel  mehr  vor,  wo  der  Autor  einer  lateinischen  Chronik, 
wie  auch  bei  Körner  bemerkt  wurde,  selbst  eine  Uebersetzung  lieferte. 
Dafs  Heinrieh  von  MUgeln  gewandter  Uebersetzer  war,  zeigt  aueh 
die  Verdeutschung  des  Valerius  Maximus,  die  er  dem  Herrn  Uartnid 
von  Pettau  gewidmet  hat'). 

Zwischen  der  Uebersetzung  des  Valerius  Maximus  und  der  Chro- 
nik der  Hunnen  waltet  inBufern  ein  Unterschied,  als  in  letzterer  der 
Verfasser  nicht  bestimmt  und  deutlich  sich  als  ein  Uebersetzer  zn 
erkennen  gibt,  vielmehr  der  im  Mittelalter  naiv  getibteu  TSuschung 
huldigt,  als  hatte  er  das  Werk  dem  Herzog  Rudolf  IV.  von  Oester- 
reich zu  Liebe,  gleichwie  ein  Isidorus  oder  Orosius,  um  dessen  Wohl- 
thaten  zu  entgellen,  frei  verlafat.  Allerdings  gibt  es  ein  oder  das 
andere  Selbständige  in  Mligelns  deutscher  Arbeit,  was  sieh  in  dem 
gesammlen  vorangehenden  Complexe  von  Aufzeichnungen  nicht  nach- 
weisen IKfst,  doch  mllfste  das  Werk  im  Ganzen  sich  wol  als  t 
Uebersetzung  ankündigen,  wenn  nicht  der  Begriff  des  Plagiats  ittJ 
Mittelalter  ganz  gefehlt  hätte.  Bei  Uebersetzungen  freilich  findet  u 
ziemlich  selten  eine  so  conseqnente  Verschweigung  des  Original^ 
wie  dies  von  MUgeln  geschieht.  Was  übrigens  die  selbstfindigen 
Mittheiluogen  der  deutschen  Chronik  betrifft,  so  bezieht  sich  Einiges 
auf  die  UDgarischen  KriegszUge  nacti  Dalmatien,  einiges  Anekdoten- 


')    KoTkchicb,  SaiDinluDg  kleiner  DDch  ungeitnickler  SlQclie  1,   1 — 9^    1 
•ithBtienfwertb   ist  ia   der  Vorrede   die  Abbnndlaiig   von  Eogel   nher  Ueii 
TOD  MQglia,  die  sich  kncb  durch  eine  aorgmllige  VorgloicbuDg  c  '    ' 
nnd  der  Chronik  von   I3G6  atuieicbDet. 

*)  Die  crilo  Erwlhaung  ton  der  Ueberaoliung  de«  Vateriui  MuilnDi, 
gtfvtügt  1369,  mneht  Panier,  Annklon  der  liieren  di^iiuoheii  Lileralur,  S. 
WO  der  erale  DiDok  1480  verieicbnei  iit. 


1  Klkulle« 


Kxfte  anf  KSntg  SalomoD,  iiuf  die  Ermordang  der  Gemahlin  An- 
dr«aa  11.,  auf  KSoig  Kart  Robert  u.  s.  w.  Am  Ende  der  Woiren- 
bUtteler  HaDdschrift  der  deutschen  Chronik  finden  sich  Gedenkverse 
auf  KOnig  Lndvig  von  Ungarn  selbst,  dessen  Geschichte  in  beaon. . 
derer  Abhandlung  von  Johann  de  Eikullew  geschrieben  wor-J 
den  ist. 

Es  ist  eines  der  TorzUglichsten  Verdienste  Johanns  von 
Thnrocz,  d^h  er  dieses  Werk  vollstSndig  erhalten  hat').  Johann 
von  Kikullew  war  geheimer  Notar  des  Künigs  Ludwig  und  Ge- 
neralricar  von  Siebenbürgen  in  geistlichen  Angelegenheiten.  Weder 
die  erstere  noch  die  zweite  Stellung  dUrfle  als  ein  Nebenamt  be- 
trachtet werden  kttnnen  und  so  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  Johann 
erat  nach  Ludwigs  Tode  in  das  siebenbUrgische  Amt  eingetreten  sein 
wird,  wo  er  seine  Erfahrungen  am  Hofe  des  grofsen  Königs  nieder- 
schrieb. Denn  sein  Buch  ist  nicht  annalistisch  fortgeführt,  sonders 
in  einem  grofsen  Zug  wie  ein  zusammenfassendes  Bild  der  ereignis- 
reichen Regierung  gezeichnet.  Seine  Miltheilnngen  sind  theils  auB 
den  eigenen  Erlebnissen  geschöpft,  theils  beruft  er  sich  auf  glaub- 
wQrdige  und  ihm  persünlich  nahe  stehende  GewilhrsmKnner.  Das 
Boeh  beginnt  mit  der  KrJInnng  des  Königs  Ludwig  im  Jahre  1342, 
reicht  bis  zu  dessen  Tode  und  ist  in  55  Capitel  gelhcilt.  Auffallend 
ist,  dafs  der  Verfasser  aus  seiner  Notariatsthttligkeit  am  Hofe  dea 
ESnigs  nicht  mehr  urkundliches  Material  zu  geben  im  Stande  ge- 
wesen ist.  Er  beschäftigt  sich  doch  vornehmlich  mit  den  EriegszUgen 
Ludwigs,  welche  indessen  nicht  immer  ganz  unparteiisch  geschildert 
sind.  Namentlich  mufs  man  den  ErzHhlungen  Über  die  venetianischen 
Kriege  gegenüber  einiges  Hifstrauen  hegen.  Johann  von  Kikullew 
gebort  zu  den  wenigen  8chriftstellern,  die  man  mit  einiger  Gewifs- 
heit  für  Angehörige  der  ungarischen  Kationalitat  halten  darf.  Doch 
ist  er  ein  Freund  der  Deutschen  und  hebt  auch  von  dem  König 
hervor,  dafa  er  die  deutschen  Trnppen,  deren  Sprache  er  auch  ge- 
Bprocben,  hoch  geschätzt  hätte.  Das  Bild  von  Ludwig  selbst  ist 
leliendig  und  anschaulich  gezeichnet  und  beherrschte  in  seiner  An' 
faesung  die  Oeschichtach reiber  Ungarns  durch  alle  Jahrhunderte  voll- 
kommen.  Die  Chroniken  des  1.^.  Jahrhunderts  sind  Eikullew  gegen- 

■j  ßes«n  die  Heinung  Liimb«ck>,  ller  Ccllen»  p.  Gl,  dmU  EikuUewt  Werk 
darGh  Thuroct  «bgeknrx  worden  sei.  bjtt  sich  Rollmr  i.  a.  O.  au ngesp rochen ; 
Aaigahe  ton  Scbwuidtner  Scripti.  1,  ITI  — 190.  K o1  Urs  Anna h Die  »t  wol  bei- 
ninicnnieti.  Einige  N'oüicn  an  Kikullew  pbi  Haoer.  De  tcriptL  rer.  Rung.  (,  38. 
Kiat  iolb«tnndij|i>  handucbrjflliehe  Ueborlipferuns  d«  Stücke*  ist  mir  bii  jeUt 
nicht  bekannt  geworden.  Wie  PotthMI  daau  gekoDiDien  ist,  (Dr  die  «olle  OUub* 
«Drdigkeit  de«  ton  Kikullew  eiDiaslibn],  weifs  loh  niohl. 
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nrhe  GeschidiUiguelleD. 


Ilber  gaoE  UDselbstSndig  und  Thurocn  wuTete,  wie  gesagt,  nicfata 
besBeres,  ais  diese  LebenBgeecbkhte  des  Königs  Beioem  Werk  einfach 
eiDKufUgen. 

Wenn  man  aber  in  dem  vorliegenden  Falle  die  Vollständigkeit 
der  Aufnahme  rühmen  darf,  so  hat  Thurocz  in  manchen  anderen 
Källen  nur  Fragmente  geliefert.  So  würde  man  wlinsclien,  dafs  das 
Gedicht,  welches  ein  Venetianer  Laurentius  de  MonachiB  auf  den  Tod 
Karls  11.  verfafst  hat,  vollständig  erhalten  wäre').  Beachlenswerth 
als  Ultere  Bestandtheile  der  Chronik  von  Thurocz  und  des  Chronicon 
Dudense  sind  Übrigens  die  den  Königen  gewidmeten  Nekrologe.  Da- 
hin gehören  insbesondere  die  Rede  des  Erzbischofs  Csanad  von  Gran, 
im  Jahre  1342  auf  König  Karl  I.  gebalten,  welche  neben  den  ge- 
wöhnlichen Todtenklagen  einen  Abrifs  der  politischen  Unterneh- 
mungen dieses  Königs  enthält,  ferner  die  Epitaphien  anf  König  Ki 
und  König  Ludwig'). 

Mit  dem  Jahre  1382  beginnt  Johann  von  Thnrocz')  seine 
aelbetändige  Darstellung  der  ungarischen  Gearhichte.  Während  seine 
frühere  Compilation  dem  Kanzler  Thomas  von  Drag,  Personalia  des 
Königs  Matthias  gewidmet  war,  schrieb  Thurocz  die  Geschieht« 
Karla  des  Kleinen  dem  Protonotar  des  Judex  Cnriae  Magister  Stephi 


')  Thuroci,  .uf  äe,se 
du  Gedicht;  Schnandtnei 
■.  B.  0.  S.  41.60  oprccheD 
rerrifst  habe.  Beiiehi 
Lunbecin«  U,  994. 


LulDritlt  Lmr«Dtiua  als  VonetiaDer  gilt,  benuul« 
icriplt.  1 ,  2<J0.  —  Jotchet  und  nach  ihm  Haner 
D  einer  Teneiianuchen  Geschiehl«,  die  er  aach 
11  dieiiom  Oedicble  hat  wol  auch  Janas  PaononiuB, 
liAOhof  TOD  Fanfkirchen  tinler  Maltbiwi  Coriii 
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a  Gedichte  der  Codex  3'274  der  Hofbibl.  entbklt.    Bnoh«  leltene  Aufgabe 
TOD  TambucUB    1569. 

■t   SchwaDdCDer,  Scriptt.  1,   169—171   und  beiur  im  Chronicon  Buärtut 
(rcdhraciky)  S.  255- 263.    Die  Epitaphien  ebend.  265.  343  und  344,  Tburooi   , 
179;   Tgl.  Engel,  Monum.,  S.  »6. 

')  Die  lahlreichen  Ausgalien  dieHes  SchriAsWlIera 
gBben  der  alteren  ungarischen  Chroniken  finden  aicb  bei  Ponbant  TolIxfcBdJi 
voraeichnel.  Die  lUeale  Aug-burger  1483  und  die  Brünnor  I4S8  wurden  i 
der  UolacbeD  Au-gabe  Ton  gcbwandtner*  Script!.  heauUl,  aber  ohne  Genauigkeit. 
Daa  1473  in  Ofen  gedruckte  l'hranifon  BudeaaP  wurde  miichlich  häufig  auch 
■19  Thuroci  Terxeichnet.  Von  «onsligen  auf  die  Kcit  dos  KAniga  Maltbiaa  he- 
iQgticben  Schriften  mCgen  hier  noch  diejenigen  Crttahnung  linden ,  deiche  in 
Oenlerreich  in  einem  nihem  Verhältnis  Hieben.  Mehrercs  bat  Kaltenbkck  in 
der  n«lerr.  Zeitachr.  f.  Lil.  etc.  1836  milgetbeilt,  andere«  bei  Bongani  8S.  rer. 
hung.  p.  354.  Briefe  des  Matthias  Carrinus  bei  Preher  ScripU.  II .  31.^.  319. 
Der  Friedoniienrag  utischen  Friedrich  III.  und  Matlhiiu  tou  14113  bei  Pet  II, 
ÖfiT.  Von  den  fremd l&ndinchen  fllr  die  Getchichte  Ungarn«  eingreifenden  Ge- 
ne hieb  uehreibern  der  iw  eilen  Hü  Ute  de«  lö.  Jabrhunderu  wlre  noch  auf  Calll- 
maohui  Kiperiena  an  lerweiaen,  der  aber  wesentlich  der  polnischen  Ilislorjo- 
graphie  angehCrt  und  hier  sowol  leillich  als  raumlich  aulser  Belrachi  bleibt. 
Als  nichtige  Briefnanimlung  ixt  lu  beuchten  EpisUilap  Joannis  du  Zredam, 
Scbwandtner  II,    l-IOÜ,  de  Zredna  «urb    1472. 


von  Huerhag  in.  Docb  bildet  das  kleine  ia  sich  abgcscliloasen« 
WerkchcD  gleicIiBum  einen  Anhang  zur  Geschichte  KikullewB  und 
der  vierte  Theil  der  gcsammteD  Thurocaiachen  Chronik  beginnt  erst 
mit  dem  Tode  Karls  des  Kleinen  und  mit- Sigiamund ,  dessen  Ge- 
Hellichte  niebl  sehr  ausAlhrlich  geschildert  wird.  Spuren  gleichieitiger 
AuTieichnuDgen  vcrrlJth  Thurocz  Chronik  eigentlich  erst  von  dem 
llegierungaaDtritte  Albrechts  II.  &b.  Doch  sind  dieselben  in  der  Dar- 
Btelluug  verwischt  worden,  und  wenn  sie  llberhau|)t  vorbanden  waren, 
so  mufs  man  gestehen,  daTs  Thurocz  mit  einem  grorsen  Grade  von 
liistoriographischer  Konslfertigkeit  iin  sein  Überall  pragmatisirendefl 
lind  nach  dem  Zusammenhange  der  Dinge  strebendes  und  erKählendei 
Werk  gegangen  ist.  Johann  von  Tburocs  war  von  classischer  Bildung 
ofTenliar  nicht  unberührt  geblieben,  obwol  man  ihn  schwerlich  dem 
Kreise  von  humanistisch  gebildeten  und  die  humanistischen  Studien 
eifrig  pflegenden  Gelehrten  heis&hlen  dürfte,  weiche  Matthias  Corvinns 
an  seinem  Hofe  versammelte,  indem  er  den  italienischen  Fürsten 
mit  magyarischer  Oberflächlichkeit  und  widerlicher  Eilfertigkeit, 
welche  die  vernachlSfsigte  Bildung  von  Jahrhunderten  so  rasch  wie 
inüglich  ersetzen  möchte,  nacheiferte.  Wiewol  eine  Anzahl  von  ein- 
gewanderten Gelehrten,  wie  Petrus  Banzanus  und  Bonßniua  nachher 
in  Folge  der  Anregung  unter  Matthias  Corvinus  fUr  die  ungarische 
Geachichtachrcibnng  Bedeutung  gewannen,  so  liegt  ihre  Wirksamkeit 
doch  weit  Über  der  Grenze  unserer  beabsichtigten  Darstellung. 

Auch  Thurocz  war  kein  Magyar,  sondern  gehörte  dem  geknech- 
teten slavischen  Stamme  des  nordwestliehen  Ungarns  an,  welcher 
«nch  später  vorzugsweise  den  Mangel  eigener  litterarischer  ThSligkeit 
der  Magyaren  ersetzte.  Von  seinem  Leben  veifa  man  aber  im  Übrigen 
aufserordentlich  wenig,  und  nur  aus  dem  Titel  des  Magisters  läfst 
sieb  erkennen,  dafs  er  seine  Bildung,  wie  auch  ohnehin  voraosm- 
setzen  wäre,  aufserhalb  Ungarns  erworben  habe.  In  seinem  Ge- 
sehichtswerk  erzählt  er  auch  die  Begebenheiten  seiner  Zeit  mit  grofser 
Objectivität,  so  dafa  es  unsicher  bleibt,  wann  er  schrieb  und  welche 
perattniiche  Kenntnis  der  Dinge  ihm  zu  Gebote  stand;  die  Benutzung 
amtlicher  Acten  scheint  ihm  indessen  offen  gestanden  zu  hal>en. 
Er  schlors  sein  Buch  mit  dem  Beginne  der  Regierung  des  KUnigs 
Matthias.  Die  KrSuung  desselben  bildete  hOchst  wahrscheinlich  mit 
dem  beigefügten  In  Olmtltz,  wie  es  scheint,  gedichteten  Hymnus  auf 
den  .grofsen  Kitnig*  den  Schlufs  der  Chronik.  Später  scheint  noch 
ein  weiteres  Capitcl  Über  die  Kegiernng  des  Matthias  hinzugefügt 
worden  zu  sein,  wo  es  helfet,  dafs  von  demselben  viel  und  manig- 
faltiges  zn  erzKhIen  wiire,  dafs  aber  dieser  Aufgabe  sich  unser  0«- 
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Bchichtacb reiber  nicht  gewaclisen   fühlte;  wann  Thurocis  gestorben 
iel,  rnnfs  zur  Zeit  ebenfalls  als  iinerrorHcht  gelteD. 

Den  UDgarisclien  Quellen  zur  Seite  finden  sich  im  13.  and 
H.Jnhrh.  eine  Anzahl  dalmatinischer  Geschichtschreiber, 
die  zum  Thei!  unter  italienischen  Einflüssen  stehen  und  geeignet 
sind,  die  ungarischen  Darstellungen  anf  ein  richtigeres  Mafs  bei  Be- 
urtheiluDg  der  KÖnigsgeschichte  herabzn drücken.  In  erster  Linin 
erscheint  hier  das  Buch  des  Erzdi.iconus  von  Spalatro,  Thomas,  der 
in  seiner  Geschichte  der  BischSfe  bis  zum  Jahre  I26G*)  ancb  der 
Ungarn  in  nüchternerer  Weise  gedenkt,  als  in  den  ungarischen 
Quellen  Üblich  ist.  Auch  Über  die  Mongolenkriege  sind  einige  nicht 
unwichtige  Bemerkungen  gemacht.  In  einem  anderen  Werke  des 
14.  Jahrhunderts  findet  man  einen  Martinus  augenscheinlich  fortge- 
setzt mit  BUcksicht  auf  die  ungarische  und  dalmatinische  Geschichte 
bis  zum  Jahre  1338'),  Eine  Übersichtliche  Geschichte  der  Stadt 
nebst  der  Series  episcoporum  schrieb  um  1366  ein  anonymer  Schrift- 
atelier mit  dem  Beinamen  a  Cutheis^),  und  endlich  besitzen  wir,  in 
zwei  BUcher  getheilt,  ein  interessantes  Werk  Über  die  Ereignisse 
von  Zara  nnd  seine  Bedrifugnisse  dnrch  die  Venetinner  in  den  Jahren 
1345  nnd  1346,  doch  bat  dasselbe  rein  localen  Charakter*).  Alle 
diese  Werke,  welche  sich  an  den  Grenzen  italienischer,  slavischer 
und  ungarischer  Völker  bewegen,  geben  zuweilen  Brauchbares  auch 
dir  die  Geschichte  Deutschlands  und  fllr  dessen  internationale  Be- 
ziehungen. Doch  gehören  diese  Aufzeichnungen  nur  mittelbar  hieher. 
Auch  der  um  den  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  lebende  Paul  von 
Zara  cnthHll  fUr  die  Jahre  1371—1407  nur  höchst  dUrftige  Mit- 
tbeilnngen').  Mehrere»  könnte  man  von  Lebensbeschreibungen  reli- 
giösen Charakters  erwarten,  deren  eine  Anzahl  auch  in  Bezug  anf 
ungarische  Persönlichkeiten  noch  aus  dem  14.  Jahrhundert  vorhanden 

')  Diese  and  die  Tolgenden  Stflcke  >ind  alle  auch  bei  Schnsndtner,  Scripti. 
111,  gedruckt,  wir  hallen  um  aber  an  Lucius,  De  re^o  Dulmatiae  et  Crontue, 
Amilerdam  1666,  Ama  Werk  dea  im  Jahre  1268  lerhlcrbenen  Archidiaconai 
Thomas  TOD  Spalatro.  S.  31t  — 370;  vgl.  Dnoimler,  üeber  die  Kheale  Omchicbte 
der  Slaien  m  DalmaaeD.  SiUunpber.  der  Wiener  Akad.  XX,  3äa  If. 

*)  Biataria  edjik  per  Uioham  Madii  de  Barbaiania  da  Spolelo  de  geatin 
RoDunerum  imperat.  et  eumm.  pontilicuni  parc  lecandae  partia  de  annn  Joinini 
1260.    Lncins  >.  a.  O.  S.  371—381. 

')  Summa  hisloriaruni  tabula  a  Culhei»  de  geslia  diium  Spalatinoruin  aub 
brovilate  oompilala  ei  diverai«  chirograpbU  de  temporibua  relrooctls  aus.  Lucius 
S.  381  ff. 

*)  Ob«idioni«  Jadrenii«  libri  duo.  Lucius  367  S.  Auf  die  nbgeecbmarklen 
Crtboilc  Ilaner»,  a.  a.  O.  S.  37,  welche  l'Dtibail  geoiuenhaft  Dacbscbreibt,  darf 
mao  nicht»  geben. 

<■)    Lnciua  und  Scfawftndtner  III,  723-754. 
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sind.  Doch  zeigen  sie  namentlich,  sofern  sie  von  den  PredigermOnchen 
ausgegangen  sind,  eine  ungemeine  Verwilderung  des  religiösen  Lebens, 
ohne  alle  Beziehungen  zu  der  historischen  Welt^).  Einen  desto 
gröfseren  Werth  hatte  das  Leben  des  heiligen  Johannes  von  Capistran 
für  die  Geschichte  der  östlichen  Lfinder.  Aber  auch  dieser  hervor- 
ragende Mann  fand  keineswegs  einen  sehr  würdigen  Biographen 
und  am  wenigsten  einen  solchen,  aus  welchem  unsere  Kenntnis  der 
Zeitgeschichte  irgend  wesentlich  vermehrt  würde'). 

>)  Dem  Dominikaner- Orden  gehörte  eine  Tochter  Bela's  IV.,  Marg^aretha, 
an,  deren  ascetinches  Leben  von  dem  Frater  Garinus  1340  beschrieben  worden 
int.  Ein  süfsliche«  Kaffinement  des  ge^nseitigen  Sichdurchpeitschens  der 
Nonnen  ist  der  Hauptinhalt  dieses  und  ikhnlicher  dominikanischer  Machwerke 
des  14.  Jahrhunderts.  Bemerkenswerth  ist  übrigens,  dafs  nach  dem  Grabstein 
in  Spalatro  König  Bela  IV.  zwei  Töchter  Namens  Margaretha  gehabt  bitte. 
Ueber  aUes  dies  AA.  SS.  28  Januar.,  II,  900.  Ebenso  wenig  enth&lt  die  Bio- 
graphie des  heiligen  Mauritius  aus  dem  ungarischen  Geschlechte  der  Chak, 
Sohnes  des  Demetrius  de  Chak.  Vgl.  Ant.  Flaminius,  De  viris  illustr.  ord.  pred. 
217:  AA.  SS.  20  M.'&rs,  III,  252. 

')  Acta  SanctL  October  X ,  p.  439  —  552  theUen  drei  Terschiedene  Viten 
mit,  worunter  jedoch  nur  eine  dem   15.  Jahrhdt.  noch  angehört. 
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VORWORT. 


opäter  als  mir  selbst  erwünscht  war  —  zuletzt  noch  mit  einer 
Verzögerung  im  Erscheinen  des  zweiten  Bandes ,  die  man  ent- 
schuldigen wolle  —  liyse  ich  mein  Versprechen  eine  vollständige 
Uebersicht  der  Quellen  des  spätem  Mittelalters  zu  geben.  Obwol 
der  Druck  des  Bandes  schon  im  Juli  begann ,  so  wuchs  doch 
inmier  wieder  der  Stoff  unter  den  Händen  und  immer  neue  Aende- 
rungen  schienen  wünschenswerth.  Man  würde  nie  fertig,  wenn  man 
sich  nicht  zu  einem  System  von  Nachträgen  und  sonstigen  ünvoll- 
kommenheiten  entschlösse.  Das  monographische  Material  häuft  sich 
in  einer  fieist  bedenklichen  Weise  und  zersplittert  in  unnennbaren 
Einzelheiten.  Sollte  nicht  vielleicht  doch  endlich  Zeit  sein  auf  den 
gelehrten  Schulen  dahin  zu  wirken,  dafs  es  Sitte  werde  schätzbare 
und  an  sich  keineswegs  entbehrliche  Untersuchungen  etwas  länger 
reifen  und  im  Zusammenhange  mit  umfassenderen  Pro- 
blemen zu  gröfseren  Ganzen  anwachsen  zu  lassen?  Ich  bdiaupte, 
dafs  in  Deutschland  heute  schon  niemand  existirt,  der  auch  nur 
fär  einen  Zeitraum  von  ein  paar  hundert  Jahren  sich  so  auf  dem 
laufenden  erhalten  könnte,  dafs  er  wirklich  in  den  Inhalt  der  be- 
treffenden wie  im  Winde  zerstreuten  Blätter  eingedrungen  wäre.  Dazu 
kommt  noch  ein  anderes:  die  vorzeitige  Drucklegung  mancher  schönen 
und  dankenswerthen  kleinen  Entdeckung  nötigt  zur  Herbeiziehung 
von  „Ausstopfungsmaterial/  welches  oft  so  grofs  ist,  dafs  num 
den  neuen  Kern  nicht  ohne  Anstrengung  findet   Unter  diesen  Um- 
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• 

Ständen  hat  sich  fBr  die  Quellenarbeiten  eine  Schablone  gebildet: 
erst  redet  man  über  Handschriften  und  Dmcke,  dann  über  das 
Leben  des  Autors,  hierauf  begibt  man  sich  auf  die  Suche  nach 
dessen  Quellen  und  endlich  plagt  man  sich  capitelweise  die  wahren 
und  falschen  Nachrichten  des  unglücklichen  Autors  einzuheimsen. 
GewiTs!  es  ist  vieles  vortreffliche  auf  diese  Weise  zu  Tage  gefördert 
worden,  aber  die  Gleichmäfsigkeit  und  schulgerechte  Verbreitung 
dieses  Rezeptes  erinnert  in  seiner  Art  selbst  an  die  im  Mittelalter 
gebräuchliche  Wissenschaftlichkeit,  und  entsprang  eigentlich  einem 
gimz  andern  Zwecke,  als  welchem  die  Methode  jetzt  dient 

Fragt  man  sich,  aus  welchen  Gesichtspunkten  heraus  die  er- 
wähnten Buhriken  der  meisten  Quellenstudien  entstanden,  so  wird 
man  sich  unverkennbar  auf  den  Standpunkt  eines  Herausgebers 
gewiesen  sehn.  Der  Grelehrte,  welcher  die  Untersuchung  beginnt, 
träumt  sich  gleichsam  in  die  Rolle  eines  Herausgebers:  erst  schreibt 
er  seine  Praefiatio,  dann  macht  er  seine  Affiliationen,  um  die  Stellen 
f&r  den  grofsen  und  kleinen  Druck  zu  sondern,  und  endlich  sammelt 
er  seine  „sachlichen  Anmerkungen,^  säuberlich  für  seitlichen  und 
unteren  Rand;  zuletzt  besitzt  man  alles  nur  keinen  Autor  und  am 
wenigsten  einen  Text  Dals  sich  diese  Methode  so  verallgemeinerte, 
findet  ihren  Erklärungsgrund  in  den  epochemachenden  Arbeiten 
der  Monumenta,  nur  vergiTst  man,  dafs  jene  wichtigen  Unter- 
suchungen eben  aus  dem  ganz  bestimmten  Zweck,  die  Heraus- 
gabe der  Autoren  vorzubereiten,  entstanden,  dafs  aber  die  Nach- 
bildung dieser  Form  jetzt  von  vielen  mechanisch  geübt  wird,  welche 
nicht  entfernt  den  Gedanken  haben,  eine  Edition  zu  machen.  Und 
endlich  sollte  man  doch  bedenken,  dafs  nicht  jeder  Historiker  die 
An^be  haben  kann,  ein  Herausgeber  zu  werden. 

Dem  gegenüber  hat  es  mir  am  Platze  geschienen  mit  metho- 
dischen Rathschlägen   in  meinem  Buche  nicht  sparsam  zu   sein; 
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wenn  aber  von  einem  Manne  wie  L.  Weiland  über  dergleichen 
ipiindsätzliche  Angelegenheiten  dnmal  gesprochen  wird,  so  scheint 
mir  nichts  willkommener,  als  dafs  es  noch  gegOnnt  war,  seine 
wahrhaft  goldenen  Worte  hier  meinem  Handboche  einzuverleiben. 
Ich  kann  den  Anlafs  zn  Weilands  AeoTserong  nm  so  lieb^  über- 
gehen, als  es  sich  um  ein  Buch  handelte,  dessen  Werth  b^eitwillig 
anerkannt  ist  und  welches  diese  Anerkennung  des  competentesten 
Beortheilers  gewifs  vollauf  verdiente:  „Zum  Schlüsse,  sagt  L.  Weiland, 
eine  Bemerkung  allgemeiner  Art  Der  Verfiisser  gibt  eine  genaue 
Quellenanalyse  nach  Gapiteln  und  Versen  der  Chronik,  durch  seine 
ganze  Abhandlung  nimmt  er  Abschnitt  für  Abschnitt  des  Werkes 
vor,  jeden  Vers  auf  seine  Quellen  untersuchend.  Ein  solches  Ver- 
ehren, so  sehr  es  in  letzter  Zeit  Mode  zu  werden  scheint,  können 
wir  im  wolverstandenen  Interesse  der  Anfänger  der  kritischen  Gro- 
Schichtsforschung  selbst  nicht  billigen.  Eß  raubt  viel  Zeit,  die  wol 
besser  zu  andern  Studien  verwertet  werden  konnte,  und 
den  Herausgeber  einer  solchen  zerpflückten  Quelle  überhebt  es 
keiner,  auch  nicht  der  geringsten  Mühe  und  Arbeit  Ifan  begnüge 
sich  doch,  die  Hauptquellen  und  die  Art  ihrer  Benutzung  anzugeben, 
prägnante  Stellen  auszuheben  und  überlasse  die  weitere  Arbeit  ge- 
trost dem  Herausgeber,  der  zu  solch  stumpfer  Thätigkeit  ver- 
dammt ist,  unbekümmert  darum,  ob  ein  Kritikus  das  üebersehen 
einer  an  ein  oder  zwei  Stellen  benutzten  Quelle  rügen  wird.*' 

Ich  glaube  dem  gelehrten  Manne,  der  zu  einer  solchen  Aeufse- 
rung  vorzugsweise  berufen  war,  im  Interesse  der  Sache  Dank  sagen 
zu  sollen,  und  freue  mich  derselben  umsomehr,  als  mir  noch  neuestens 
bemerkt  wurde:  man  sollte  doch  solche  „allgemeine"  methodische 
Bemerkungen  unterlassen,  „sie  nützten  gar  nichts."  Sie  nützen 
und  werden  allerdings  allmählich  zu  einer  Besinnung  über  die 
eigentlich  litterarisch  kritischen  Au^ben  fflhren,   denn  die  For- 
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schuDg  kann  wahrhaft  nur  gedeihen,  wenn  ihr  die  höchsten  Zwecke 
vorschweben.  Dafs  es  fireilich  in  Deutschland  nicht  leicht  ist  gegen 
herrschende  Strömungen  des  Unterrichts  und  der  Wissenschaft  an- 
zukämpfen, weifs  man  nur  zu  gut  Der  Hauptgrund  des  Uebels 
liegt  in  einer  {Erscheinung,  deren  Mangel  der  französischen  und 
englischen  Litteratur  den,  was  man  auch  sagen  mag,  unläugbaren 
Vorzug  verleiht,  dafs  die  durchschnittliche  innerliche  Ausreifung 
wissenschaftlicher  Publicationen  ernstlicher  verlangt  und  mehr  vor- 
handen ist,  als  in  Deutschland;  hier  dagegen  sieht  man  in  der 
Fülle  von  frühzeitiger,  massenhafter  und  mikrologischer 
Production  ein  Mittel,  durch  welches  Lehrer  und  Schüler  ihre 
sonst  thörichter  Weise  beargwöhnte  Thätigkeit  exhibieren  zu  müssen 
glauben  und  opfert  diesem  Ehrgeiz  die  allgemeinere  geschichtliche 
Bildung  der  Nation. 

Wien,  Nufsdorferstrasse  10,  Februar  1877. 
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§  1.  Erzbistham  Trier. 

Das  Erzbistham  Trier  war  seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhon- 
derts  durch  die  Thätigkeit  Ton  fünf  bedeatenden  Fürsten  za  voller 
AasbilduDg  seiner  landesherrlichen  Gewalt  gelangt  und  den  Erz- 
bischof Baldewin  von  Lützelbnrg  hat  man  als  den  eigentlichen 
Gründer  des  Trierschen  Karstaats  betrachtet  Die  Quellen  der  Ge- 
schichte dieser  Mfinner  sind  vollständig  in  die  grofse  Sammlang 
aufgenommen,  welche  man  in  Trier  schon  in  sehr  früher  Zeit  unter 
dem  Namen  der  Gesta  Treverorum  anzulegen  begonnen  hat.  Die 
Geschichts werke  unserer  Epoche  finden  sich  fast  alle  in  den  Hand- 
schriften zusammen  gearbeitet,  welche  als  die  dritte  Recension  der 
gesammten  Gesta  sich  darstellen^).  Es  ist  bemerkt  worden,  dab 
als  Hauptkennzeichen  der  Codices  dieser  Recension  die  Aufnahme 
einer  bedeutenden  Anzahl  von  Urkunden  in  den  Text  der  Erzählung 
zu  betrachten  ist.  Besonders  für  das  13.  und  14.  Jahrhundert,  gerade 
für  die  Zeit  der  fünf  Bischöfe,  mit  denen  wir  uns  vorzugsweise  zu 
beschäftigen  haben,  ist  dieses  Merkmal  höchst  wesentlich.  Aber 
noch  ein  zweites  stellt  sich  als  charakteristisch  dar:  Die  Form  der 
Darstellung  in  diesen  Theilen  ditv  Gesta  ist  bei  weitem  mehr  eine 
biographische,  als  in  den  früheren,  und  bei  einigen  Bischöfen  hat 
sich  diese  biographische  Grundlage  auch  äufserlich  durch  die  spätere 
Verarbeitung  nicht  mehr  verwischen  lassen.  Sowie  nun  die  aasge- 
dehnte HinzufUgung  des  archivalisohen  Materials  Sache  der  späteren 
Redaction  des  Stoffes  gewesen  ist,  so  lälst  sich  auch  noch  in  dem 
übrigen  Text  nicht  selten  kurze  annalistische  Aufzeichnung  von  dem 
freien  Vortrag  der  Lebensbeschreibungen  unterscheiden,  welche  nach 
dem  Muster  anderer  Biographien  Eingang  und  Schlufswort  zu  haben 
pflegen  und  wahrscheinlich  bei  dem  Tode  jedes  Bischofs  verfafst 
worden  sein  mögen.    Es  ist  für  die  Benutzung  der  Gesta  Treverorum 

^)  W&its  m  Peru,  Archir  VU,  509—523  und  neuerdings  ontar  dem  Tiitl 
Fortsetsiing  der  Gesta  Treverorum  Bd.  XL  356 — 378. 
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von  der  aller^öfsten  Wichtigkeit,  diese  verschiedenen  Bestandtheile 
kritisch  auseinander  zu  halten. 

Mit  Arnold  vonisenburg,  gegen  den  sich  Kaiser  Friedrichi 
AnhSnger,  Rudolf  da  Ponte,  *  nicht  zu  behaupten  vermochte,  war  im 
Jahre  1242  in  Trier  die  päpstliche  Partei  emporgekommen.  Die 
Gesta  Treverorum  nehmen  aber  wenig  Notiz  von  den  Gegensätzen 
dieser  Art;  der  Oeschichtschreiber,  der  diesen  Theil  der  Chronik 
ausfüllte,  steht  offenbar  den  Dingen  schon  sehr  ferne,  und  von  zeit- 
genössischen Aufzeichnungen  standen  ihm  nur  ein  Paar  alte  leoni- 
nische  Verse  und  vielleicht  eine  und  die  andere  Erinnerung  an  die 
Grausamkeiten  eines  gewissen  Zorn,  Marschalis  des  Herzogs  von 
Baiern,  zu  Gebote.  Als  er  die  Gesta  Amoldi  schrieb  ^)  waren  nicht 
nur  die  gleichzeitigen  Bischöfe  von  Mainz  und  Köln  schon  gestorben, 
sondern  es  ist  auch  sehr  zweifelhaft,  ob  er  das  Todesjahr  Arnolds 
richtig  angegeben  habe.  Für  ihn  sind  die  Kurfürsten  bereits  eine 
.vollständig  abgeschlossene  Institution  und  die  Schwierigkeiten,  welche 
die  Entstehung  des  KurfUrsten-Collegiums  darbietet,  beständen  nicht, 
wenn  der  Verfasser  ein  gleichzeitiger  Schriftsteller  wäre.  Bezeich- 
nend ist  auch,  dafs  in  dem  ganzen  Theile  der  Gesta,  welcher  von 
Arnold  handelt,  nicht  eine  einzige  Jahreszahl  vorkommt.  Von  dem 
Handel,  der  bei  der  Wahl  des  Königs  Richard  stattfindet,  weils 
unser  Erzähler  viel  Schimpfliches  über  Köln  und  Mainz  zu  sagen, 
aber  für  Arnold  nimmt  er  lebhaft  Partei.  Man  könnte  voraussetzen, 
dafs  das,  was  Thomas  Wikes  erzählt,  dem  Verfasser  der  Gesta  Ar- 
noldi  bekannt  gewesen  wäre.  Von  Annalen  sind  es  die  Wormser, 
welche  der  Darstellung  zu  Grunde  liegen.  Am  Schlüsse  nimmt  der 
Verfasser  einen  Anlatif,  um  die  persönlichen  Eigenschaften  Arnolds 
zu  schildern,  aber  über  die  allgemeinsten  Redensarten  kommt  es 
nicht  hinaus.  Ein  Gleichzeitiger  hätte  sicherlich  auch  nicht  den 
Kirchenbau  Arnolds  und  die  Befestigungen  von  Trier  und  Coblenz 
zu  erwähnen  vergessen'). 

Einige  meinen,  dafs  der  Verfasser  der  Geschichte  des  folgenden 

1)  Wyttenbach  und  Müller,  GesU  I,  328—342.  Die  früheren  Ausgaben 
sind  nicht  so  correct,  wenn  auch  die  ofl  beklagten  Mängel  in  diesen  und  den 
folgenden  Abschnitten  noch  am  empfindlichsten  sind,  da  genauere  handschrift- 
liche Untersuchung  noch  aussteht.  Dennoch  ist  es  abgeschmackt,  wenn  in 
einigen  neueren  Büchern  Hontheim  u.  s.  w.  systematisch  vorgezogen  wird. 

*)  Die  Herausgeber  wollen  Proleg.  XXI  diese  acta  Amoldi  dem  Heinrich 
von  St.  Matthias  zuschreiben  (vgl.  Papebroch  in  Act.  SS.,  tom.  H  Append.  702). 
Der  hätte  nun  freilich  nicht  als  Augenzeuge  gelten  können,  wenn  er  1286  erst 
das  Leben  Heinrichs  von  Vinstingen  beschrieb;  doch  ist  auch  das  unwahr- 
scheinlich genug.  Was  Potth&st  s.  v.  Gesta  Amoldi  bemerkt,  beruht  auf  einem 
Irrthom;  ^card  U,  2232  ist  dasselbe,  was  überall  steht. 
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Erzbischofs  derselbe  sei,  der  auch  die  Geschichte  Arnolds  geschrie- 
ben  hätte,  aber  die  UDmöglichkeit  dieser  Annahme  zeigt  sich  so* 
gleich  bei  den  ersten  Worten  der  Abtheilnng,  welche  überschrieben 
ist:  Gesta  Henrici  et  Theodorici  abbatis  S.  Matthiae^).  Was  nun  den 
Charakter  dieser  Schrift  betrifft,  so  ist  es  eigentlich  eine  Darstellung 
des  Streites  zwischen  dem  Erzbischof  und  dem  Abt  Theodorich  von 
St.  Matthias  und  zwar  von  der  allerparteiischesten  Art').  Dafs  die 
Schrift  daher  zu  St.  Matthias  verfasst  wurde,  ist  klar  und  es  ist 
kein  Grund  zu  zweifeln,  dafs  der  Autor  Heinrich  von  St.  Mat- 
thias sei.  Daher  erklärt  sich  auch  die  Aufnahme  der  zahlreichen 
ActenstUcke,  denn  es  ist  keine  Geschichte  des  Erzbischofs  Heinrich, 
sondern  eine  Streitschrift  zu  Gunsten  des  Stiftes  zu  St.  Matthias. 
Die  advocatische  Lebendigkeit  der  Darstellung  läfst  denn  auch  nichts 
zu  wUnschen  übrig  und  es  ist  wol  zu  glaubeui  dafs  der  gröfste 
Theil  davon  schon  beim  Leben  Heinrichs  in  dem  feindseligen  Stifte 
geschrieben  sein  mag,  und  dafs  die  letzten  Capitel  erst  nachträglich 
hinzugefügt  worden  sind,  um  dem  Ganzen  einen  mehr  historischen 
Charakter  zu  geben.  Jedenfalls  mag  das  Werk  nach  Heinrichs  Tode 
in  die  Form,  in  welcher  es  jetzt  vorliegt,  erst  gebracht')  und  so 
verbreitet  worden  sein.  In  der  Zeit  Baldewins  von  Lützelburg  je- 
doch fühlten  sich  die  Anhänger  der  landesherrlichen  Gewalt  bestimmt, 
dem  Manne,  der  so  sehr  angegriffen  wurde,  eine  Ehrenrettung  zu 
Theil  werden  zu  lassen.  War  Heinrich  von  Vinstingen  der  rechte 
Vorläufer  Baldewins,  so  sollte  er  auch  der  Nachwelt  in  günstigerer 
Weise  dargestellt  werden  und  so  liefs  man  um  diese  Zeit  eine  voll- 
ständige in  der  That  auch  viel  reichhaltigere  VUa  verfassen,  die 
von  den  Herausgebern,  jedoch  ohne  zwingende  Gründe,  dem  Orde- 
ricus  Scholerius  zugeschrieben  wird^). 

Ordericus  schickt  in  annalistischer  Form  eine  üebersicht  der 
Hauptereignisse  der  deutschen  Geschichte  vom  Jahre  1248  an  der 
Lebensbeschreibung  des  Erzbischofs  Heinrich  voraus,   und  kommt 

1)  Denn  wenn  Heinrich  von  St.  Mattbian  beide  Schriften  Terfasat  b&tte,  so 
würde  —  auch  zugegeben,  dafs  das  Jabr  1269  in  der  Originalbandschrift  ge- 
standen bfktte  —  doch  Ersbiscbof  Arnold  nicht  nach  der  einen  an  den  Nonen 
begraben  und  nach  der  anderen  an  den  Iden  gestorben  sein. 

»)  üesu  Trever.  II,  7—109;  vgl.  Proleg.  I,  XXI. 

')  Auch  in  den  Drucken  (nach  welchen  Handschriften?)  fehlen  die  Cap. 
184— 18G;  Wyttenbach  II,  106.  Beseicbnend  für  die  Methode  der  Ausgabe 
i?«t,  daüH  am  Ende  der  schimpfenden  Charakteristik  das  lobende  Epitaphiom 
I  leinriebt«  steht,   als  gehörte  es  daxu. 

^)  Wyttenbach,  ebend.  109  fT.»  Note  e.  AnsdrQcklich  besieht  sich  der  Ver- 
fasser auf  die  discordia,  orta  inter  ipsom  et  dominom  Theodorieom  abbatMn 
S.  Mathiae,  quae  materia  dinotdiar  alibi  nimis  diffnae  fore  eonseripU. 
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dabei  gelegentlich  auch  bereits  auf  die  Wahl  König  Rudolfs  und 
die  Schlacht  gegen  Ottokar  von  Böhmen  zu  sprechen.  Es  sind  anna- 
listische Notizen,  welche  ursprünglich,  wie  es  scheint,  in  einem  an- 
deren Zusammenhang  gestanden  haben.  Dann  fängt  er  seine  eigene 
Erzählung  mit  den  heiig.  Eucharius,  Valerius,  Matemus  an,  und 
erzählt  die  Wahlstreitigkeiten  bei  Arnolds  Tode,  und  die  Einsetzung 
Heinrichs  von  Vinstingen  durch  Papst  Alexander  IV.  Dazwischen 
setzen  sich  dann  immer  wieder  ganz  allgemein  gehaltene  Annalen 
fort.  In  der  Charakteristik  des  Erzbischofs  Heinrich  nimmt  der 
Verfasser  auf  das  Entschiedenste  dessen  Partei.  Zum  Schlüsse  aber 
bringt  er  dann  die  Geschichte  des  Pseudofriedrich,  der  in  Wetzlar, 
wie  es  da  heifst  auf  Befehl  des  Erzbischofs  Sigfried  von  Köln,  ver- 
brannt worden  ist. 

Auch  die  Lebensbeschreibung  Boemunds  ist  ein  ähn- 
liches Gemenge  von  annalistischem  Material,  das,  wie  es  scheint, 
zu  Grunde  liegt,  und  von  biographischer  Darstellung.  Der  Verfasser 
behandelt  unter  besonderen  CapitelUberschriften  die  allgemeinen  und 
besonderen  Verhältnisse,  die  Wahlen  der  Könige,  die  Geschichte 
der  französischen  und  englischen  Kriege  —  eine  äufserst  merkwür- 
dige Compilation,  deren  Werth  im  Einzelnen  noch  gar  nicht  ohne 
erneuerte  gründliche  Untersuchung  der  handschriftlichen  Verhält- 
nisse bestimmt  werden  kann.  Die  Herausgeber  denken  sich  den- 
selben Ordericus  Scholerius  als  den  Verfasser  dieser  compilatorischen 
Arbeit  1). 

Der  Nachfolger  Boemunds,  Diether  von  Nassau,  Bruder 
König  Adolfs,  hat  keine  selbständige  Bearbeitung  seiner  Geschichte 
erhalten.  Nur  in  den  Gestis  Baldetcini  wird  seiner  im  ersten  Ca- 
pitel  etwas  eingehender  gedacht.  Baldewin  von  LUtzelburg 
hat  46  Jahre  in  Trier  regiert.  Seine  Geschichte  bildet  auch  äufser- 
lich  ein  abgeschlossenes  Ganze,  und  indem  man  seine  Lebensbe- 
schreibung auch  in  besonderer  handschriftlicher  Ueberlieferung  findet^), 
ist  man  wenigstens  gewifs,  dafs  man  es  hier  mit  dem  eiDheitlichen 
Werke  eines  Biographen  zu  thun  hat,  der  mit  Plan  und  Absicht  an 
die  Arbeit  gegangen  ist.    Die  Einleitung  ist  mit  allen  Schönheiten 

*)  Wyttenbach  ebend.  126.  Vgl.  Dominicus  im  Jahresbericht  des  Gymna- 
siums Ton  CoblcDZ  1852^3,  S.  8,  Note  3.  Ueber  Ordericus  Scholerius  vgl. 
HoDtheim,  hist.  dipl.  II,  p.  29,  Note  r,  p.  156^  Note  b;  lll,  p.  985  il*. 

•)  Görressche  Handschrift:  Pertz,  Archiv  VII,  521;  besonders  abgedruckt 
Baluze,  Miscellaneorum  I,  93 — 161  und  Joannis,  Ausgabe  von  Reuber,  Scriptt. 
p.  953.  Die  vollständigste  Zusammenstellung  der  Drucke,  besonders  des  vor- 
liegenden Zeitraums,  bei  Görs,  Regesten  des  Ersbisthums  von  Trier,  im  Vor- 
wort. Besonders  benutzt  wurde  die  vita  Balduini  in  der  sogenannten  Conti' 
fUuUio  Chraniei  Eptemaceruii,  Marlene  et  Durand,  coli.  ampl.  IV,  509  ff. 
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der  stilistischen  und  akrostichischen  KÜDSte  des  14.  Jahrhanderts 
aasgestattet;  das  Werk  ist  in  3  Bücher  and  39  Gapitel  eingetheiit 
nnd  schliefst  mit  dem  {Epitaph  and  einem  Gedicht  anf  Baldewin 
von  LUtzelburgy  dessen  ganze  Thätigkeit  als  ein  Master  landeaväter- 
licher  Fürsorge  and  Regierungskanst  geschildert  wird,  würdig  des 
Stiles  des  vorigen  Jahrhanderts.  Der  historische  Werth  dieses 
höfischen  Werkes  des  14.  Jahrhanderts  ist  aber  in  neaester  Zeit  wol 
mit  Recht  einigen  Bedenken  anterzogen  worden^). 

Der  Verfasser,  welcher  das  einheitlich  concipirte  Werk  erst 
nach  dem  Tode  Baldewins  za  schreiben  begann,  beraft  sich  aaf 
seine  eigenen  Erfahrungen  and  aaf  die  Aassagen  glaubwürdiger 
and  rechtschaffener  Männer  als  Quellen  seiner  Mittheilungen.  Sieht 
man  genauer  zu,  so  ist  alles,  was  über  die  Ereignisse,  die  die  eigent- 
liche Landesgeschichte  betreffen,  hinausgeht,  sehr  summarisch  ab- 
gehandelt, und  zahlreiche  Irrthümer  lassen  sich  in  den  Angaben 
über  die  Keichsgeschichte  nicht  verkennen.  Dagegen  war  der  Ver- 
fasser der  Lebensbeschreibung  über  die  Regierung  Baldewins  im 
Kurstaate  wol  auch  mit  schriftlichem  Materiale  trefflich  verseheUi 
denn  die  Sorgsamkeit  Baldewins  für  Ordnung  der  Kanzlei  war  so 
grofs,  dafs  er  drei  grofse  Registraturbücher  anlegen  liefs,  welche 
uns  noch  erhalten  sind,  und  deren  eines  durch  die  Illustrationen 
der  Lebensgeschichte  Baldewins  auf  37  vorangehefteten  Blättern 
einen  doppelten  historischen  und  zugleich  künstlerischen  Werth  hat 
Auch  ist  eine  Uebersicht  der  Thätigkeit  Baldewins  in  dem  lateinischen 
Vorworte  des  Urkundenbuchs  gegeben,  die  der  Verfasser  der  Lebens- 
beschreibung kannte^).  Endlich  sind  alle  Forscher  in  der  Annahme 
einig,  dafs  man  in  Trier  ein  Itinerar  über  die  italienischen  Züge 
Baldewins  verwahrt  habe,  aus  welchem  der  Anonymus  die  genauen, 
wenn  auch  zum  Theil  verballhornten,  Mittheilnngen  über  die  Ge- 
schichte Kaiser  Heinrichs  in  Italien  gezogen  hat    Der  Verfasser 

1)  Gegen  Barthold,  Der  Rdmerzug  K.  Heinrichs  VII.,  Th.  II,  BeU.  1  hat 
lieh  be8onders  Dönniges,  Kritik  der  Quellen  ftür  die  Geschichte  Heinrichs  VIL, 
S.  102  gewendet.  Am  umfassendsten  bespricht  Dominicus,  Baldewin  ron  Lfitiel- 
burg,  Coblenz  1862,  S.  11  ff.  den  Werth  der  Arbeit. 

')  Reisach  im  Archiv  fdr  rheinische  Gesch.  I,  84  und  Dr.  Runkel,  Zeit- 
schrift für  yaterl.\nd.  Gesch.  und  Alterthumskunde,  Münster  1847,  10.  805.  Am 
16.  August  1871  konnte  ich  das  berühmte  Balduineum  durch  Güte  des  Herra 
Geh.  Kaths  M.  Duncker  im  Berliner  Staats- Archire  sehen;  der  künstlerisch« 
Werth  der  Handschrift  bleibt  wol  hinter  manchem  ähnlichen  Werke  des  14.  Jahr- 
hunderts lurück.  In  der  Vorrede  ist  aber  sehr  beachtenswerth,  dafs  ea  dort 
heilttt:  et  hie  tres  libri  et  quilibet  ipsorum  ad  originalia  litterarum  in  eis  oon- 
tentarum  coUatione  diligentissime  per  ipsum  dominum  Archiepiscopum  periO' 
naiiter  facta  exactissime  sunt  eorrecti  gt  nuUo  addiio,  Beachtentweith  ist 
auch  das  in  Lacomblets  ArchiT  L  mitgetheiit«  Urbar  Ton  Trier. 
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selbst  aher  war  gewirs  nicht  in  ItulieD,  Er  gehört  zu  ilen  im 
14.  JahrLimdert  zahlreichen  Leuten,  welche  die  Rolle  des  Giftes  in 
der  WellgcBchichte  aurserordentlicb  hoch  aazuschlagen  pflegten.  Bei 
dem  Hasae,  den  er  gegen  die  Welachen  trägt,  hat  er  kein  Bedenken, 
die  Vergiftungage schichte  Kaiser  Heinrichs,  aber  auch  noch  vieler 
anderer  Männer  Tod  durch  Gift,  auf  das  BestimmteBte  zu  berichten. 
Den  einseitigen  Charakter  der  LebensbeechreibuDg  Baldewins  scheint 
man  Ubrigen§  schon  bald  nach  der  Abfassung  sehr  richtig  beurtheilt 
EU  haben,  denn  das  Chronicon  ma(fnitm  bflgicum,  weiches  das  Buch 
über  Trier  durchaus  lieoutzt,  weist  seine  Angaben  in  Betreff  der 
allgemeinen  Geschichte  zurlick.  Ob  der  Verfasser  ein  Geistlicher 
war,  IKfst  sich  aus  der  Kenntnis  von  Bibelstcllen  und  Uorazischen 
Versen  im  14.  Jahrhundert  wenigstens  nicht  mehr  mit  solcher  Sicher- 
heit behaupten,  wie  jüngst  von  einer  Seite  geschehen  ist.  Wie  viele 
MSnner  haben  im  14.  Jahrhundert  an  den  Universitäten  Theologie 
studirt,  die  nachher  nie  die  Weihen  erhalten  haben,  and  umgekehrt, 
wie  viele  wurden  geweiht,  ohne  je  studirt  zu  haben!  Der  Stil  des 
Buches  im  Ganzen  erinnert  viel  weniger  an  die  scholastische  Schreib- 
art, wie  sie  in  den  rheinischen  Bisthiimern  noch  lange  Zeit  üblich 
war,  als  vielmehr  an  die  Manier,  welche  die  italienischen  Poeten  in 
der  Litteratur  damals  aufbrachten,  wovon  die  neuesten  Kritiker  des 
Buches  zahlreiche  Beispiele  mit  Geschick  ausgenSblt  haben. 

Die  BischSfo  Triers  nach  Baldewins  Tode  nahmen  keine  so 
hervorragende  Stellung,  wie  dieser,  in  der  Geschichte  ein.  Die 
Qesia  werden  auch  dem  entsprechend  sehr  dürftig  und  unbedeutend. 
Nur  noch  Cuno  von  Falkcnstein  hat  eine  etwas  ausführlichere 
Biographie  erhalten,  welche  ältere  Bestaudtheile  anEunebmen  ge- 
etattet.  Im  Uebrigen  hat  sich  der  Compilator  fast  ausschiiefslicb 
durch  Aufnahme  von  urkundlichem  Material  für  die  fehlenden  anna- 
Itslischen  und  biographischen  Aufzeichnungen  entschädigt.  So 
Bclirumpfen  namentlich  die  Grsiit  \yrrinheri  (gest.  1418),  wenn  man 
von  den  Urkunden  absieht,  zu  einigen  trockenen  Notizen  Über  WaU, 
Alter,  Geschlecht  und  Tod  des  Erzbischofs  zusammen.  Diese  Er- 
scbeinang  ist  um  so  auffallender,  je  wichtiger  die  allgemeinen  welt- 
historischen Ereignisse  sind,  die  sich  unter  der  Hegierung  desaelbea 
EUgetragen  haben.  Etwas  befriedigenderen  Eindruck  macht  blerant 
die  Biographie  Jakobs  vonSyrck,  welcher  1439  den  erzbiscbiSF- 
liehen  Stuhl  bestieg,  und  als  ein  früherer  Kanzleiheamter  auch  aiif 
Kaiser  Friedrichs  UI.  liegierung  Einflufs  gewann').    Auch  wird  von 


Jacob  Ton  Syrok,  Trierer  Zoaammenkunft.  9 

ihm  gerühmt,  dafs  er  von  Nicolaos  V.  das  DOthweDdige  Privileg  fttr 
ErrichtQDg  einer  hohen  Schale  erlangt  hätte,  welche  der  Verfasser 
der  Biographie  mit  dem  Namen  eines  ,,6ymnasiams^'  bezeichnet 
Eine  besondere  und  eigenthttmliche  Stellung  nimmt  unter  den  Auf- 
Zeichnungen  jenes  Stück  ein,  welches  sich  mit  der  für  Trier  über- 
haupt wichtigen  und  interessanten  Zusammenkunft  zwischen 
Kaiser  Friedrich  III.  und  dem  Herzog  Karl  von  Burgund 
im  Jahre  1473  in  dieser  Stadt  beschäftigt  und  Mittheilungen  darüber 
macht,  was  man  über  die  geheimnisvollen  diplomatischen  Ereignisse 
in  Trier  eben  wufste^). 

Um  dieselbe  Zeit,  in  welcher  Baldewins  Lebensbeschreibung 
verfafst  wurde,  hat  man  auch  eine  höchst  merkwürdige  synchro- 
nistische Zusammenstellung  abgeschlossen,  welche  wol  dazu  bestimmt 
war,  die  Vortheile  der  Methode  des  Martinus  Polonus  mit  der  ge- 
naueren Darstellung  der  Landesgeschichte  zu  verbinden.  Man  ver- 
vollkommnete das  Schema  der  synchronistischen  Darstellung  der 
Kaiser-  und  Papstgeschichte  also,  dafs  man  eine  dritte  Columne  mit 
der  Geschichte  der  Erzbischöfe  von  Trier  und  eine  vierte  mit  Noten 
über  besonders  merkwürdige  Ereignisse  von  allgemeinerem  Interesse 
hinzufügte.  Die  Handschrift,  die  noch  ungedruckt  ist,  schliefst  mit 
Baldewins  von  Lützelburg  Tode^). 


§  2.    Die  Niederlande. 

a)  Reimcbroniken. 

In  die  Geschichte  ^der  rheinischen  Kurstaaten  greifen  seit  der 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  die  Verhältnisse  der  Niederlande,  wo 
sich  Brabant,  Flandern,  Hennegau  und  Holland  zu  voller  Unabhän- 
gigkeit des  Staatswesens  neben  den  geistlichen  FUrstenthümern  von 

Komanam  concellariam ,  consentiente  Moguntincnsi  arcbiepiscopo ,  domiona 
Jacobus  gubernarit. 

M  Wjrtt.  u.  M.  I.  347.  De  solemni  conviTio,  quod  Carolas  daz  Bor- 
gundiac  praeparavit  apad  tanctom  Maximinum  jozta  TreTirim  principibuA  inTi- 
utU  tempore  buius  arcbicpiscopL  Ueber  anderes  auf  die  Trierer  Zosammen- 
kunft  bozQglicbcM  vgl.  Cbmel,  Mon.  Habsb.  L,  LX.  ff.  Besonders  wicbtig  ist 
unter  den  ziemlicb  Eablreicben  Berichten  der  Ton  Chmel  einem  s&chsischen 
Käthe  zugeschriebene  No.  15.  S.  54.  Eine  rollst&ndig^re  ZusanmiensteUong 
liefert  jetzt  Franz  Lindner  in  der  GreiCiwalder  Dissertation:  ^Die  Zusammen- 
kunft Kaiser  Friedrich  111.  mit  Karl  dem  Kühnen  Ton  Burgund  im  Jahre  147^ 
zu  Trier.**  Beachtcnswerth  w&re  wol  die  Ton  Mone,  Uebersicht  der  niederL 
Literatur  S.  120  angef&brte  Handschrift  sec.  XV.  über  den  Einzug  und  wie  M 
scheint  auch  sonstiges  in  Trier. 

S)  Peru,  ArchiT  VIL,  693  und  XL  376. 
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LUtticti  und  Utrecht  emporarbeiteD,  immer  tiefer  eiD,  um  eo  stärker, 
je  mehr  der  Charakter  der  Heiclislande  in  diesen  Gegeoden  verlöret) 
gebt,  und  der  beste  Tbeil  der  Bevülkorung  sich  von  Deatscblaud 
ab  aud  dem  erstarkenden  fran zu si sehen  ESnigtbum  zuwendet  Die 
localen  GesdiichtsquelleD  verlieren  fast  ganz  die  allgemeine  Bedeu- 
tung, die  sie  iu  den  früheren  Epochen  rur  die  deutsche  Gescbichte 
hatten,  und  was  fUr  die  Sltere  Zeit  Sigebert  von  Gembloui  bedeutete, 
kann  von  keinem  Schriftsteller  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  gesagt 
Verden;  wol  aber  hat  einer  setner  Fortsetzer,  Wilhelm  von  NangiB, 
bereits  eine  ganz  französiBche  Kiclitung  und  gehört  nicht  mehr  den 
deutschen  Geschichtsqaellen  an.  Im  Allgemeinen  liegt  jedoch  ein 
grofser  Fortschritt  darin,  dafa  die  Unbestimmtheit  des  nationalen 
Begriffs  aufliört,  und  dar«  die  grUfaeren  Oeschichts werke  einen  all- 
mählig  deutlicheren,  entweder  franzöBischen  oder  deutschen  Charakter 
tragen.  In  den  Niederlanden  aber,  in  den  attlothnngischen  Ge- 
bieten wird  diese  Scheidung  eben  erst  jetzt  vollzogen  und  dieses 
Schwanken  gibt  den  politischen  Zustünden,  sowie  in  Folge  davon 
auch  den  Geschieh ts werken  noch  immer  eine  gewisse  Bedeutung  für 
die  deutschen,  namentlich  nordwestlichen  Staaten. 

Die  loc&lpatriotische  Tendenz  der  Geschieh tsqucllen  tritt  beson- 
ders in  den  Relmcbroniken  zu  Tage,  die  in  Üppigster  BlUte  stehen, 
seitdem  Jacob  van  Maerlanl  es  mit  GlUck  versucht  bat,  das 
Sptculttm  hislariale  des  VinceoE  von  Beanvats  seinen  Landsleutcn  in 
veitläufigen  Versen  zu  übersetzen').  Diese  gereimte  Weltgeschichte 
hat  Maerlant  14  Jahre  nach  der  Rymbybel,  welche  am  ersten  Tage 
des  Jahres  1271  vollendet  wurde,  abgefafst.  Wichtiger  für  die 
Entwichelung  der  Dichtung  als  fUr  die  Historiographie,  bezeichnet 
man  Jacob  van  Maerlant  als  den  Begründer  der  didaktischen  Poesie 
in  den  Niederlanden'),    Er  war  ein  Vläme  und  vermutlich  in  der 

'J  Pollbaiit  s.  T.  MkirUat.  auch  Snpplemool.  Zu  den  bei  Mone,  Cebw- 
■Ufat  dar  nieilerUnd.  Vollulit.,  S.  103  angefabrlen  Ilaadicbnften  ixt  mir  aia* 
nDht  ToUstlndige  Ilandaobrifi.  aec  XIV  Ende,  im  Wieuer  BuaUarcbiT  baluaal 
geworden.  Da  «ich  dieselbe  jodach  in  dem  rerlllBalicben  ll>iicl>ehrtflea*ep- 
leicbnia  dea  H.  H.  nnd  Staauarehirs  ron  Bfllua  nicht  mehr  vorfindet,  ao  dOifla 
der  Beriebe  Fcrd.  t.  Hellnald  in  der  Allg.  Ztg.  ram  30.  Seplbr.  1860  aber  die 
Entdeckung  tdd  Kv^ani  aich  eben  auf  die  von  mir  im  StaaUiBrchiv  gefim- 
dene  llaDdecbrifi  betagen  babcn.  \g\,  Jonckbloet  in  der  folgenden  Aa^  I 
inerkung  I.  S.  247.  Einige  Bruciutücke  von  dem  Spiegrl  hitloriaei  bat  «Juni 
froher  Diemer  gafundeD  und  berauagegoben,  Stzgab.  d.  W.  Akad  YII.  135  ff. 

*j  JoDckbioelj.  Qesch.  der  niederl.  Lit.  Dbers.  von  W.  Berg  mit  Torwod 
von  E.  Martin.  Leipiig  1870.  I.  216— 24T.  In  der  beachten awenben  Keoen- 
tiOD  über  die  neuesle  Auflage  von  Jonckbloet  meint  E.  Marlin  Zeititcbrili  fKr 
Dentschea  Altarthum  N'.  F,  VII.  6.  232  beistinunen  lu  dOrfen,  daaa  der  Stm» 
Haerlant   von    dem   One   herkonunen    dOrft«,    «o  Jakob   aioh   caent    bekMUU 
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Freiherrschaft  Brügge  vielleicht  zu  Damme  geboren,  wo  er  auch 
begraben  wurde.  Wahrscheinlich  war  er  in  der  Kanzlei  des  Königs 
Wilhelm  von  Holland  bedienstet,  woraus  sich  seine  Parteinahme  für 
die  Holländer  gegen  die  Vlämen  erklärt.  Doch  kehrte  er  bald  nach 
dem  Tode  König  Wilhelms  nach  Damme  zurück,  wo  er  der  Ueber- 
lieferung  zu  Folge  Stadtschreiber  geworden  sein  soll.  Er  war  Geist- 
licher, doch  hatte  er  nicht  die  höheren  Weihen  und  wird  daher, 
wie  damals  gebräuchlich  wurde,  als  Klerk  bezeichnet.  Um  das  Jahr 
1291  scheint  er  gestorben  zu  sein.  An  seinem  historischen  Reim- 
werke, welches  in  vier  Theilen  verfafst  und  dem  Grafen  Floris  V. 
von  Holland  gewidmet  wurde,  arbeitete  er  mit  Unterbrechungen  bis 
zu  seinem  Tode,  ohne  es  zu  vollenden.  Seinem  Original  gegenüber 
verhielt  er  sich  wesentlich  abkürzend,  indem  er  alle  theologischen 
Erörterungen,  welche  er  für  die  Laien  „zu  schwer^'  hielt,  wegliefs. 
Er  zog  aber  neben  Vincenz  von  Beauvais  auch  noch  andere  Quellen 
zu  Elathe.  Der  von  ihm  unvollendet  gelassene  zweite  Theil  des 
Werkes  wurde  von  Philipp  Utenbroeke  aus  Damme,  der  vierte 
Theil  aber  von  Lodewijk  van  Velthem  fortgesetzt^). 

Der  letztere  war  ein  Brabanter  Priester  aus  adligem  Geschlecht, 
Für  die  Historiographie  und  als  Geschichtsquelle  betrachtet  ist 
van  Velthems  Werk  weit  wichtiger  als  dasjenige  Maerlants.  Obwol 
man  ihn  nur  als  den  Fortsetzer  des  letztern  bezeichnet,  so  hat  doch 
Hoffmann  gezeigt'),  dafs  er  vielleicht  selbst  eine  Bearbeitung  des 
Vincenz  von  Beauvais  geliefert  haben  dürfte,  an  welche  sich  dann 
seine  gereimte  Geschichte  von  Wilhelm  von  Holland  bis  zum  Jahre 
1316  anschlofe.  Das  ganze  Werk  besteht,  wie  die  Chronik  Otto's 
von  Freising,  aus  acht  Büchern,  deren  letztes  ebenfalls  das  Ende 
der  Welt  behandelt.  Welche  Quellen  Ludwig  van  Velthem  seiner 
Darstellung  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  zu  Grunde  legte, 
wäre  eine  dankbarere  Untersuchung,  als  die  nach  den  Quellen 
van  Maerlants.  Denn  während  dieser  die  Zeit,  mit  der  er  sich 
beschäftigt,  nur  aus  Chroniken  kannte,  mag  wol  bei  jenem  der  Fall 
sein,  dafs  er  Selbsterlebtes  mittheilte,  da  er  1304  schon  als  Priester 
und  1313  bereits  als  Pastor  in  Velthem  angesessen  erscheint. 

Unter  den  Quellen,    welche  van  Velthem  für  die  Geschichte 

machte,  auf  der  Inael  Voorne,  woher  die  Beziehungen  des  Dichters  zu  Albrecht 
Ton  Voome  lu  erkUren  w&ren. 

>)  Ebd.  I.  S.  247— 249.  Jonckbloet  findet  Tan  Velthems  Werk  auch  für 
die  Sittengeschichte  unschätzbar  und  trotz  der  sehr  mangelhaAen  Form  sehr 
charakterisitisch. 

3)  Horae  belgicae  I,  80  ff.  Neneetens  ist  blos  das  3.  Buch  herauageg^b. 
Ton  Jonckbloet,  Hagae  1840;  TgL  PoUhast  s.  t.  Lodtw^jk. 
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seioer  Zeit  benntzte,  erscbeinen  auch  einige,  die  von  Zeitgenoasett 
berrllhreD  und  eine  selbatäodigc  Bedeutung  besitzen,  so  die  hollüo- 
dische  Keimchronik  von  Mclis  Stolce,  von  welcher  später  zu  sprechen 
sein  wird  und  vor  allem  dns  gewaltige  Reimwerk  van  HeeluB,  ans 
welchem  van  Velthem  mehrere  HauptstUcke  eeinetn  Buche  ohne 
weiteres  einverleibte.  Jan  van  Ueelu  war  gleichfalls  ein  Brabanter 
und  gab  seiner  Reimchronik  dadurch  eine  noch  populfirere  Gestalt, 
dafs  er  sie  nach  dem  am  Rheine  ira  lebendigsten  Andenken  stehen- 
den grorsen  EreigniBse  —  der  Schlacht  von  Worringen  —  benannt« 
nnd  das  letztere  Eum  Mittelpunkt  seiner  Darstellung  wHhIte').  Dab 
das  Werk  in  seiner  ganzen  Breite  einzelne  charakteristische  nnd 
ausgezeichnete  Details  aus  dem  grofsen  Kampfe  des  Erzbischofs  von 
Köln  mittheilt,  ist  die  Ursache,  data  es  auch  neuestens  von  den 
Historikern  gern  mit  der  grJSrsten  Aufmerksamkeit  behandelt  wird'). 
Nichtsdestoweniger  ist  auch  hier  die  Concurrenz  des  Geschicht- 
Bchreibers  gegenüber  den  Romauschrirtstellcrn  der  gleichen  Zeit  allzu 
verführerisch  gewesen,  als  dafs  nicht  die  gröfate  ZurllckhaltuDg  in 
Beiner  Benutzung  für  die  kritische  Forschung  empfohlen  werden 
mUfste').  Zu  den  allgemeinen  Orllnden,  welche  die  strenge  Gewisaen- 
hafligkeit  der  Keimchronisten  zweifelhaft  machen,  kommt  noch  der 
besondere  Umstand  hinzu,  dafa  alte  diese  Werke  gewöhnlich  be- 
stimmten Personen  zu  Uanke  geschrieben  worden  sind,  und  dala 
der  populäre  Ileim  das  Buch  auch  wirklieb  in  Kreisen  gelesen  Bein 
liefs,  die  durchaus  nicht  Geschichte,  sondern  eigenes  oder  das  Lob 


')  Van  Heelu  in  dei  Ausgabe  Willema,  folleclion  ile  e  _  _ 

Bvit  sehr  wcitUufigeo   Aomerliungei)   und  allen  miigllchcn  auf  die  Schlacht  « 
Worringea  >onaC  boKQglichen  Aaloroa  iinil  Urkundcnaunlflgen.   Zu  dem  VT 
findet   man   ia   der  alten  eioiigcn  Hand^chrlll   eine  Vorrede   von  592  Vc 
ein    «onderharea    Mochnerb   oUtesUnientl icher    Geschichten,   welches    WIUeDM 
S.  XX  dem  Abschreiber   luveist,    welchem    dann    aucb    eine  Reihe    ran    tnter- 
peUticnen  (ugeschriebea  werden,  welche  Willems  mit  sprachlichem  Ver 
beteichnct. 

*)  Stallaert,  Gsschledenis  tan  Ilerlog  Jan  de  Eerilen  van  Brahand,  r^^ 
120fr.  Weyden.  Die  Schlacht  bei  Worringen  am  5.  Juni  l'ISä.  Kala  1864  F 
PragT.  der  Reatsohuls.  Janssen,  in  den  Annalen  des  histor.  Vereins  (Dr  Ki*<lM,^ 
rheln  I,  222,  hat  n.  a.  ancb  auf  einen  der  Nebeaiwecke  Heclu'e  —  Magannlt« 
•on  England  lur  Erlernung  der  deutschen  Sprache  anfzumunlem  —  neben  dar 
Parteilichkeit  AufmcTkaam  gemacht.     Vgl.  JonelEhloet  a.  a,  0.  1.  254. 

>)  Vehor  das  Bettreben  der  Beimchronisten,  die  Heldensage  und  d«a 
Roman  im  Publikum  durah  die  angeblich  wirkliche  Geicblchte  tu  rerdr&nnn, 
gibt  et  schon  bei  Maerlanl  Andeutungen;  eine  prSgnanto  Stelle  aber  bei  dem 
Ananjmu»  dea  Oorlog  Tan  Grimbergen,  wo  er  V.  12  gegvn  diu  Dichter  spricht: 
dal  si  fabelen  bi  bringen  Toorl,  die  novent  getcien  noch  gohoort  an  waren  n» 
an  geschieden  niet;  vgl.  Mone  a.  a.  0.  lOU  NatOrlich  mn^ti 
demng  der  wahren  Reimchronik  doch  einigen  Ersata  dem  Publikum  fftr 
Kabeln  der  Volkialnger  geben. 


BdgidH 

acht  i«i^l 
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der  Vorfahren  neben  der  Unterhaltung  als  den  hauptsächlichsten 
Zweck  der  LectUre  oder  vielmehr  der  Vorlesung  betrachteten. 
Van  Heelu  hat  sein  Werk  in  8948  Versen  (in  zwei  Büchern)  aller- 
dings schon  vor  dem  Jahre  1294  verfafst,  allein  um  so  stärker  tritt 
die  Parteinahme  überall  hervor.  Der  Herzog  von  Brabant  ist  es 
eigentlich,  der  verherrlicht  wird,  ihm  zu  Liebe  ist  das  ganze  Buch 
verfafst,  und  es  ist  unbegreiflich,  wie  man  noch  immer  und  immer 
wieder  unpoetische  Excerpte  aus  diesem  in  jeder  Zeile  lohnlüsternen 
Poeten  als  Geschichte  erzählen  mag^). 

Bald  begann  man,  vielleicht  aufgemuntert  durch  van  Heelu*s 
Erfolg,  auch  ältere  Ereignisse  dichterisch  zu  behandeln,  wie  die 
Itiederlage  der  Herren  von  Orimbergen  bei  Dendermonde  gegen 
Herzog  Gottfried  HI.  den  Bärtigen  von  Brabant.  Dieses 
Werk  ist  von  zwei  Dichtern,  wovon  der  eine  ein  Zeitgenosse  van 
Heelu's,  der  andere  etwas  später  lebte,  verfafst  worden').  Beson- 
ders der  zweite  Theil  ist  ganz  werthlos  und  romanhaft').  Nicht 
viel  besser  scheint  die  Reimchronik  über  den  Herzog  Johann  UI. 
von  Brabant,  den  Sohn  der  Margaretha  von  England,  zu  sein, 
welcher  vom  Jahre  1312  bis  1355  regierte  und,  da  er  das  Herzog- 
thum  schon  nach  seines  Vaters  Johanns  II.  Tode  verschuldet  und 
unter  heftigen  Bürgerkriegen  der  brabantischen  Städte  übemahmi 
nun  ebenfalls  in  zahlreiche  Fehden  mit  seinen  Nachbarn  verwickelt 
war^).  Eine  umfassende  Arbeit  über  die  gesammte  brabantische 
Geschichte  hat  endlich  Jan  de  Clerk  aus  Antwerpen  unternommen^ 
welcher  für  die  ältere  Zeit  den  Maerlant  stark  benutzte,  für  die 
zeitgenössische  Geschichte  aber  manches  Brauchbare  enthält  und  bis 
1350  reicht,  lieber  seine  Person  und  das  seltsame  Spiel  seiner 
Namen,  da  er  bald  Niklas  de  Clerk,  bald  sogar  Jan  Deckers  ge- 
hcifsen  haben  soll,  ist  man  durch  die  treffliche  neue  Ausgabe  des 
umfangreichen,   auch    mit   Fortsetzungen   versehenen  Werkes  jetzt 


1)  Vgl.  Ennen,  Geschichte  ron  Köln  II,  229  ff. 

')  JoDckbloet  a.  a.  O.  1.  255  h&lt  für  den  Verf.  keinen  andern  aU  Jan 
ran  Heelu,  ohne  jedoch  etwas  anderes  als  eine  Vermutang  damit  ausiu- 
Aprechen.  In  welcher  Zeit  die  letzten  1400  Verse  des  Gedichts  rerfafst  sind, 
bestimmt  Jonckbloet  nicht. 

*)  Vgl.  Butkens  Trophees  da  Brabant,  p.  188  und  Preures  36.  37;  Mond 
a.  a.  O.  iur>.  Die  Zwiste  mit  den  Herren  ron  Berthout,  Vögten  ron  Grim- 
bergen,  reichen  in*s  II.  Jahrhund,  zurück.  Erst  1238  wurde  zwischen  Walther 
Berthout  und  Herzog  Heinrich  Ton  Brabant  Friede  geschlossen.  Diese  lange 
Reihe  von  K&mpfen  i^t  aber  nicht  Gegenstand  des  Gedichts,  sondern  nur  der 
ohnehin  HAgenhafl  gewordene  Gottfried  IH.  Vgl.  Sur  la  guerre  de  Grimbergen 
par  M.  de  Kam,  Messager  de  sciences  historiques  de  Belgique.  1839.  &03. 

*)  Mone  a.  a.  0.  112.   Willems,  ColL  de  chroniques  a.  a.  O.  Anhang. 
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aufgeklärt ^).  Jan  van  Boendale  oder  de  Clerk  ist  etwa  im 
Jahre  1280  geboren  nnd  war  Stadtschreiber  in  Antwerpen.  Seine 
Stellung  gestattete  ihm  mit  mehr  Selbstfindigkeit  seine  Erzählung 
abzufassen,  als  dies  bei  den  meisten  Anderen  der  Fall  ist.  Indessen 
ist  das  Buch,  wenn  auch  nicht  so  unmittelbar  auf  das  Wohlgefallen 
der  brabantischen  Dynasten  berechnet,  so  doch  ebenfalls  unter  den 
engherzigsten  Gesichtspunkten  verfasst.  Der  erste  Theil,  der  bis 
zum  900.  Vers  des  fünften  Buches  geht,  endet  mit  der  Heirat  Jo- 
hannes III.  und  wurde  kurz  nach  derselben  wahrscheinlich  im  Jahre 
1315  vollendet.  Die  übrigen  4000  Verse  des  Buches  beschreiben 
die  Regierung  dieses  Herzogs  und  die  Erzählung  bricht  mit  1350 
ab.  Er  soll  im  September  1365  gestorben  sein.  Seine  sonstigen 
Dichtungen  wären  übrigens  auch  in  mannigfaltiger  Weise  in  Hin- 
sicht auf  Cultur  und  Kirchenverhältnisse  zu  verwerthen-). 

Diese  brabantischen  Reimchroniken  bilden  ihrem  politischen 
Oeiste  nach  einen  scharfen  Gegensatz  gegen  Flandern.  Denn  wie 
diese  Geschichtschreibung  überhaupt  den  Localpatriotismns  nährte, 
80  sah  man  in  Flandern  die  Welt  unter  völlig  anderen  Gesichts- 
punkten an.  In  Flandern  war  die  lateinische  Annalistik  und  Chronik 
älter  und  war  systematischer  betrieben  worden,  wie  sich  nachher 
zeigen  wird.  Der  Reimchronist,  der  hier  dem  populären  Zug  der 
Geschichtslitteratur  folgen  wollte,  musste  sich  daher  möglichst  strenge 
an  die  lateinische  Ueberlieferung  anschliefsen,  wenn  er  nicht  Lügen 
gestraft  werden  wollte;  das  that  denn  auch  ein  Dichter  aus  dem 
Ende  des  13.  und  Anfange  des  14.  Jahrhunderts,  der  die  Reimchronik 
von  Flandern  nach  lateinischen  und  französischen  Quellen  begann 
und  dann  im  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  einen  dichterisch  weniger 
begabten  Fortsetzer  fand,  der  sich  äufserlich  jedoch  so  genau  an 
seinen  Vorgänger  anschlofs,  dafs  das  Werk  als  ein  eiDhcitliches 
Ganzes  sich  zu  geben  und  von  einem  einzigen  Dichter  herzurühren 
schien.  Die  Reimchronik  beginnt  mit  Karl  dem  Grofscn  und  wird 
ohne  sichtbare  Unterbrechung  in  10,569  Versen  bis  auf  Herzog 
Johann  ohne  Furcht  (1405)   fortgeführt').     Doch  ist  die  Trennung 

*)  CoUection  de  chroniques  Beiges  V  et  VIT.  Brabantiache  Yeesten  of 
Bijmskronik  ran  Braband,  beraungegeben  von  M.  Bormanns.  Ausfubrlicbes  in 
der  Introduction.  Als  Nicolaus  de  Clerk  1280 — 1351  :  Divaeus,  Rerum  bra- 
banticamm,  Hbri  XLX,  aucb  CbifTlet  in  Vesontio.  Die  ersten  ftlnf  Bücher 
enden  mit  Jobann  IIL  Ton  Brabant.  Vom  6.  Buch  wird  ein  anderer  Verfasser 
angenommen,  der  aus  dem  Latein  des  Peter  de  Thims  übersetit.  —  Die  oorte 
eronike  Ton  Brabant  Tgl.  Mone,  S.  118  nach  Willems  1,  206. 

«)  Vgl.  Jonckbloet  a.  a.  O.  1.  258—265. 

*)  Reimchronik  Ton  Flandern,  nach  einer  altniederländischen  Handschrift 
Ton  Eduard  Kausler,  Tftbingen  1840,  Ton  dem  auch  in  der  trefflichen  Einlei- 
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eines  Xlteren  nnd  jUngeren  Theiles  sowol  aus  handschrift- 
lichen, wie  aas  sprachlichen  und  historischen  Gründen  so  gnt  be- 
wiesen, dafs  man  trotz  aller  Einwürfe  wenigstens  einen  Zeitgenossen 
Tan  Maerlants,  wenn  aach  nicht,  wie  man  meinte,  ihn  selbst,  mit 
Recht  als  den  Verfasser  des  älteren  Theiles  halten  mufs.  Bezeich- 
nend für  das  Werk  ist  die  Stellung  desselben  zu  seinen  Quellen. 
Im  ersten  Theile  schliefst  es  sich  seinen  Gewährsmännern  Vincenz 
von  Beauvais  und  der  Genealogia  comitum  Flandriae  fast  wie  eine 
Uebersetzung  an,  dann  sind  bis  zur  Mitte  (Vers  4732)  die  verschie- 
denen Chroniken  von  Flandern  benutzt,  hierauf  kommt  ein  Theil 
gröfserer  Selbständigkeit,  doch  noch  unter  Hinzuziehung  der  älteren 
lateinischen  Quellen,  endlich  beginnt  mit  Vers  7090  eine  Erzählung, 
die  mit  keiner  bekannten  Quelle  zusammengeht.  Es  ist  das  Jahr 
1300,  die  Zeit,  wo  Flandern  am  tiefsten  in  die  französisch-englischen 
Verhältnisse  und  Kriege  verwickelt  ist,  wo  sich  der  Charakter  der 
Reimchronik  so  sehr  ändert.  Mit  dem  Verschwinden  des  Grafen 
Wilhelm  in  der  Schlacht  am  18.  August  1304,  der  nach  dem  Glauben 
der  Flandrer  nicht  gefallen  sein  sollte,  mag  dieser  ältere  Dichter 
einen  effectvollen  Abschlufs  seines  Werkes  gefunden  haben  ^).  Der 
Vortrag  über  die  Geschichte  des  14.  Jahrhunderts  ist  nüchterner 
und  wird  von  den  Kennern  auch  sprachlich  matter  gefunden.  Viele 
Geschichtschreiber  halten  die  Glaubwürdigkeit  des  Erzählten,  gerade 
so  wie  bei  van  Heelu  der  Fall  ist,  noch  immer  sehr  hoch,  und 
würden  sich  schwerlich  vom  Gegentheil  überzeugen  lassen^). 

Aber  eines  noch  gröfseren  Ansehens  hatte  sich  Melis  Stoke 
zu  erfreuen  vielleicht  schon  deshalb,  weil  er  in  seiner  Vollständig- 
keit schon  seit  so  langer  Zeit  den  Geschichtschreibem  zugänglich 
gemacht  ist').  Er  ist  gewissermafsen  der  mit  Flandern  und  Brabant 
rivalisirende  Reimchronist  von  Holland.  In  einem  Punkte  übertrifft 
er  aber  auch  wirklich  seine  Rivalen,  indem  er  doch  neben  den 
holländischen  Angelegenheiten  einiges  Interesse  für  die  allgemeine 

tung  die  kritische  Sondening  der  einzelnen  Theile  herrührt.  Neuerdings  aber 
ohne  Apparat  im  IV.  Bande  dos  Corpus  Chronicorum  Flandriae  von  De  Smet, 
Bruxelles   1865,  p.  587  ff. 

^)  V.  7571  ff.  Kausler  in  den  Anmerkungen  615  über  das  Verschwinden 
Wilhelms. 

>)  Vgl.  Lo  Glay,  histoire  des  comtes  de  Flandre  11,  p.  126  oder  Kervyn, 
histoire  de  Flandre,  II.  Band,  besonders  die  Schlacht  von  Courtray  u.  v.  a. 

*)  Melis  Stoke.  Die  Ausgaben  sind  charakterisirt  von  Böhmer,  fontt.  II, 
XLI,  wo  sich  auch  auf  Kluit,  bist.  HolL  I  6,  448  und  Wind,  Bibliotheek  der 
nederlandsche  Oeschiedsschryvers ,  Middelburg  1835,  I,  40  berufen  wird.  Die 
letzte  vollständige  Ausgabe  ist  die  von  Baltasar  Iluydecoper,  Leyden  1722,  mit 
zahlreichen  Anmerkungen.  Böhmer  hat  hiervon  3,  791  bis  3,  1598  abdrucken 
lassen,  a.  a.  0.  416. 
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und  besonders  Reichsgeschichte  bewahrt  hat.  Freilich  war  ihm  dies 
ebenfalls  nur  anf  dynastischem  Wege  sagekommen,  da  ihn  die 
Schicksale  seines  Landesherm,  des  Grafen  Wilhelm,  an  Kaisertham 
und  Reich  sa  erinnern  nöthigten.  Doch  behielt  er  auch  nach  dessen 
Tode  ein  Ange  fttr  Deutschland  bis  znm  Jahre  1305,  wo  sein  Werk 
endet,  immer  noch  offen.  Der  älteste  Theil  der  Geschichte  der 
Grafen  von  Hqlland  beruht  fast  ausschliefslich  auf  den  Egmonter 
Jahrbüchern;  wo  diese  abbrechen,  wird  die  Reimchronik  siemlich 
werthlos  und  erst  da  wo  Melis  Stoke  an  die  Schilderung  seiner 
eigenen  Zeit  gelangt,  erhebt  er  sich  cur  vollen  Bedeutung  eines 
wirklichen  Quellenschriftstellers.  Dafs  er  aber  nicht  in  ferne  Länder 
mit  seiner  Erzählung  schweift,  gleich  dem  steirischen,  gewöhnlich 
Yorgesogenen  Reimchronisten,  mufs  ihm  nur  zum  Lobe  gereichen, 
denn  er  erzählt  um  soviel  weniger  Fabeln.  Sein  Gesichtskreis,  sagt 
Böhmer,  geht  wie  der  aller  anderen  holländischen  Geschichtschreiber 
nicht  Über  Aachen  und  Köln  hinaus.  Sprache  und  Stil  der  Chronik 
sind  anerkanntermafsen  reiner  und  freier  als  in  Maerlands  didakti- 
schen Schriften,  dennoch  aber  will  Jonckbloet  den  litterarischen 
Werth  des  Reimchronisten  nur  sehr  gering  anschlagen.  Melis 
Stoke  (Aemilius  Stoke)  mag  etwa  1235  geboren  sein  und  im 
Kloster  Egmont  seinen  Unterricht  erhalten  haben,  doch  gibt  er  dar- 
über nichts  Bestimmtes  an.  Sicher  ist  nur,  dafs  er  schon  zu  den 
Zeiten  des  Grafen  Florenz,  Sohnes  König  Wilhelms,  Beziehungen 
zum  holländischen  Hofe  hatte,  und  dafs  er  unter  dem  Grafen  Wil- 
helm sich  dessen  armen  clerk  nennt.  Jedenfalls  dUrfte  er  sein 
Werk  schon  unter  Graf  Florenz  begonnen  haben  und  bald  nach 
1305  gestorben  sein,  denn  die  Erzählung  bricht  ganz  plötzlich  und 
ohne  bestimmten  Abschnitt  ab.  Dafs  sich  ein  Fortsetzer  gefunden 
hätte,  von  dessen  Arbeit  ein  Bruchstück  vorliegen  soll,  ist  eine 
wenig  gerechtfertigte  Vermuthung^). 

Im  15.  Jahrhundert  verstummte  in  den  Niederlanden  die  histo- 
rische Reimpoesie  fast  gänzlich.  Was  sich  in  Brabant  davon  findet, 
schliefst  sich  durchweg  an  Jan  de  Clerk  an^).  Aufserdem  wird 
nur   noch  eine  Antwerpener   Reimchronik  und  eine   solche 


^)  Matthaeus,  Vot.  aevi  annalecta,  Ausgabe  II  1738,  I,  65.  Fragment 
einer  Reirochronik  aus  dem  Jahre  1358. 

S)  Tgl.  Mone  S.  118  No.  79.  Die  corte  cronike  von  Brabant;  S.  119 
No.  82  Belagerung  von  Doomik  S.  120  No.  85.  Reimchronik  von  Brabant 
bis  auf  Maria  von  Burgund,  und  die  den  brabantschen  Jecsten  angefügten 
Verse.  No.  84.  Alle  diese  Stücke  scheinen  sich  mehr  oder  weniger  an  de 
Clerk  anzulehnen  und  werden  ihm  theilweise  zugeschrieben. 
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über    die   Belagerung   von   Ypern   durch    die   EnglSnder    er- 
wähnt'). 

§3.   Die  Niederlande  (Fortsetzung). 

■ 

b)  Chroniken,  besonders  Ton  Flandern  und  Brabant. 

Indem  wir  uns  nun  zur  eigentlich  gelehrten  Oeschichtschrei- 
bung  der  Niederlande  wenden,  so  läfst  sich  auch  hier  der  veränderte 
Charakter  der  Zeit  beobachten.  Wie  sich  in  der  Dichtkunst  von 
Seite  der  Didaktiker  das  Streben  geltend  macht,  die  wahre  Ge- 
schichte ^isch  zu  verwerthen  und  die  romantische  Fabel  zu  ver- 
drängen, so  findet  sich  vor  allem  in  den  biographischen  Leistungen 
der  Geschichtschreiber  ein  nüchternerer  Sinn.  Die  grofse  Verbrei- 
tung und  Vorliebe  für  legendenartige  Darstellungen,  welche 
die  früheren  Epochen  der  Geschichtschreibung  in  diesen  Gegenden 
bezeichnen  ^),  tritt  gegen  die  eifrige  Bearbeitung  der  weltlichen  Chronik 
fast  gänzlich  zurück.  Im  Gebiete  der  Legendenlitteratur  ist  nur  we- 
niges zu  bemerken'^).  Dagegen  möchte  nicht  unbeachtet  bleiben 
dürfen,  dafs  sich  die  Sprache  der  Chronik  nicht  vor  dem  15.  Jahr- 
hundert veränderte  und  dafs  das  Latein  vorherrschend  blieb. 

Die  Popularisirung  der  Historiographie  beschränkt  sich  im  13. 
und  14.  Jahrhundert  auf  die  poetische  historische  Litteratur.  In  der 
prosaischen  Chronik  vermochte  sich  die  Sprache  des  Volkes  weder 
in  Flandern,  noch  in  Brabant  zunächst  durchzusetzen.  Erst  im 
15.  Jahrhundert  macht  sich  ein  Kampf  um  die  Sprache  in  der 
Historiographie  der  Niederlande  breit.  Sowol  das  französische  wie 
das  deutsche  Idiom  erscheint  in  hervorragenden  Leistungen  ver- 
treten, aber  während  das  letztere  in  der  Gegend  von  Ypern  loca- 
lisirt  ist,  bemächtigt  sich  das  erstere  weiterer  Kreise  und  gewinnt 
gegen  Ende  des  Mittelalters  wol  deutlich  das  Uebergewicht 

In  der  Annalist! k  behauptete  Gent  und  insbesondere  das 
Kloster  St.  Bavo  auch  im  14.  Jahrhundert  noch  den  ehrenvollen 
Platz   der   früheren   Zeiten^).    Für   unsere  Epoche   sind   aber   die 


* )  Etwas  eigenartiges  scheint  bei  Mone  No.  88  und  ebenso  die  Belagerung 
von  Ypern  S.  1 19,  Nr.  81. 

«)  W.  G.  II.  299,  V.  18. 

')  Eine  Lebensbeschreibung  Saneti  Drogonis  wurde  noch  1320  eompQirty 
S.Gertrud  ab  Ooaten  wirkt  noch  1358  Wunder,  A.  SS.  Jan.  I,  349.  Unter 
Aohnlichem  finde  ich  nur  die  vita  b.  Christinae  Stumbulensii  Ton  einigem 
culturhiittorischen  Interesse,  weU  darin  ein  eigenthürolicher  Briefwechsel  mit 
dem  PrcdigermOnch  Petrus  de  Dacia  Torkommt,  A.  SS.  Jun.  IV,  431,  über 
welchen  Siitus  Sennensis  und  Echard  et  Quötif  weitere  Aoskonft  geben. 

*)  Die  AnnaUi  S.  BawmU  Gandwiii  Mon.  SS.  II,  186  reichen  bis  1360. 
L  o  r  e  n  s ,  OMchiehtMinellen.  II.   S.  Aufl.  2 


]g  §3.    Dio  Niederlande  (Fortaolnung), 

Geoler  Annalen  von  1297  —  1310  von  aller^röfster  Wichtigkeit 
Der  Verfasser,  welcher  sich  aelbet  einer  grofaen  Schreibefertigkeit 
rUhmt,  will  die  merk w  11  rJ igen  Begebenheiten,  dio  er  alte  selbst  er- 
lebt habe,  auf  einigen  Pergament  blättern  verewigen,  da  er  sich  stets 
ala  ein  grofaer  Freund  gescbiehtlicher  Dinge  erwiesen  habe.  Er 
beginnt  seinen  Bericht  Über  die  Kriege  Guidos  von  Flandern  mit 
der  Darstellung  der  genealogischen  VerhBltniaBe,  welcbe  za  dem 
Streite  zwischen  England  und  Frankreich  Anlafs  gaben.  Dennoch 
sind  ihm  die  allgemeinen  Verhältnisae  Europas  nicht  sehr  gellufig 
nnd  er  beschrünkt  sich  in  seinen  annaliatischen  Aufzeicbniingen  Taat 
nur  anf  die  Ereigniaae  in  Flandern.  Oegen  England  hegt  er  einen 
sehr  grofscn  Uafs  und  seine  Sympathien  sind  verhÜltnismSrBig  weit 
mehr  auf  Seite  der  Franzosen.  Die  erstem  Jahre  der  Aufzeichnnog 
Bind  übrigens  viel  summarischer  als  die  spütern  und  acheinen  aas 
späterer  Erinnerung  compilirt  m  sein,  während  vom  Beginn  dea 
14.  Jahrhunderia  jährliche  und  nicht  selten  monatweiae  Eintragangen 
vorzuliegen  scheinen').  Der  Verfasser  selbst  ist  nirgends  genannt 
und  tritt  auch  in  der  Erzählung  der  Ereignisse  persönlich  nur  selten 
hervor,  so  dass  die  Darstellung  den  Eindruck  grofaer  ObjektiviUCt 
und  historischer  Treue  macht.  Jedenl'alla  war  es  ein  Mann  tod 
guter  Bildung  und  gewandter  geschichtlicher  Durstellungsgabe. 

Deber  dieselbe  Epoche  hat  spüter  ein  franzSsischer  Schriftsteller' 
ein  aus  dem  Vollen  gearbeitetes  Bild  entworfen,  welches  sich  einer- 
Beits  mit  der  Reimchronik  von  Flandern,  andererseits  mit  den  Geoter 
Annalen  berührt').  Wie  das  Werk  in  französischer  Sprache  verfafst 
ist,  so  nimmt  es  auch  Überall  lUr  die  Franzosen  Partei.  Die  Ab> 
faasnngszeit  desselben  wurde  von  den  Oerausgebern  leider  nicht 
n)lber  bestimmt  and  der  Verfanaer  deaselben  acheint  wol  nicht  mit 
den  Genter  Annalen  unbekannt  gewesen  zu  sein;  doch  wSre  <üoe 
genauere  Unterauchung  erst  noch  erwUnacht. 

Neben  dem  blühenden  Stande  der  Annalistik  findet  sieb  in 
Gent  gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  die  wiasenachaftitclie 
Litteratur  noch  durch  zwei  hervorragende  Schriftsteller  vertreten, 
welche  anch  zur  Geacbichtschreibung  mancherlei  Beziehung  nehmen: 

■)  Mim.  SS.  XVI.  Sae— äOT  ei.  Litppeiil>erg.  Elvu  ibKcichcnd  bei  De  Sm-t, 
Chron.  de  FUndro  1,371—430  unter  dem  Titel  Annain Jratrii  cujuAdam  oiw 
nymi  ronnmlti*  fratrum  minorum  GiindiH^mtium.  Der  Uafii  gegen  Am  Eag- 
Ibidcr  leigt  >ich  bcsondera  Mon.  XVI,  560  n.  562, 

*)  Chrotiique  ■nonyoie  da  la  g^erre  eotre  Philipp  le  bei  et  Oui  dv  Dam- 
pierre  1294—1304  Do  äatet  ChroDi<iuos  IV,  443—502.    DLe  imhOmlicba  li~  '" 
DUDg.  kls  w&re  die  Cbronik  tdq  Qui  da  Dunpiorre  selbst  veranlaTsl,  ist  ii 
Vorberiehe  beTeiC»  »bgewicsea. 


Bedeutung  Ton   Geilt,  JQ 

Jobann  von  Thi,lrode  und  Heinrieb  von  Gent.  Der  eine 
wie  der  andere  war  in  seiner  Art  ein  Polyhistor.  Beide  haben  aich 
sieht  beschränkt  auf  Darstellung  des  thalsSc blichen  Hergangs  der 
Dinge,  sondern  sie  geben  Ansichten,  besprechen  die  Fragen  der 
Kirche  und  ihrer  Stellung;  ihre  Werke  sind  eine  Vereinigung  von 
QeachichtB-  nnd  Tractatenlitleralnr.  Johann  von  Tbilrodc  war  MQnch 
im  Kloster  von  St.  Bavo  nnd  hat  bei  seinen  Arbeiten,  welche  mehr 
in  SsiDDilungen  als  in  eigentlicher  Geschicbtschreibnng  bestanden, 
•n  die  sogenannte  t'tandria  gmerosa  angeknüpft,  aber  anch  znm 
Hartinns  Poloous  hat  er  Fortsetzungen  gemacht').  Dafs  er  über 
den  Ursprung  von  Gent,  über  die  Aebte  von  St.  Bavo  und  anderes 
Ifocale  allerlei  Aufieicbnungen  machte,  versteht  sich.  Er  citirt  die 
Annalcn  seines  Klosters  mehrfach;  über  das  Jabr  1310  hinaus 
reichen  seine  Aufzeichnungen  nicht.  Er  war  also  wol  ein  jüngerer 
ZeitgenoBse  des  Uenricus  von  Gent'),  von  dem  man  «eifs,  dafs  er 
1293  starb. 

Von  Gent  ging  nun  auch  ein  grolser  Tbeil  der  spütem  Auf- 
teichnnngen  Über  die  flandrische  Grafengeachichte  ans, 
welche  unter  mannigfaltigen  Titeln  SItere  und  jüngere  Bestand- 
theile  Eusammenfafst.  Wenn  man  von  der  Siteren  Geschichte  FUn- 
derns  absieht'),  so  gewinnen  die  AufEeichnungen  von  der  Zeit  eben 
jenes  Guido  von  Dampierre  in  den  flandrischen  Chroniken  eine 
grSfsere  Bedeutung,  bbwol  es  leider  nicht  möglich  ist,  anf  Grund 
der  im  Übrigen  so  schönen  Aasgabe  derselben  in  das  Labyrinth  der 
seitlichen  Verhältnisse  einsudringen,  denen  die  einieloen  StUcke  zu- 

>)  UebiT  JohanuEM  ThUrodo  Endet  man  b«  WarnbAnig  I,  p.  42  ff.  und  im 
Aohkcig  S.  03  brachteaewcrthe  MillhoilungUD.  Dann  Angost  ran  Lockeren,  (liro- 
■ieOD  ab  O.  C,  bU  1314.  Daraun  Ul  die  Gmfaiogia  comitum  nandriar  enl- 
MMtnca.  Hon.  SS.  IX,  334i  Tgl.  ebond.  p.  318,  Note  4S.  Peru  im  Archii  VII, 
Ut— CS7  reriDichiiBt  '2S  Tarachiedeno  StOcke  lon  mannigfaltigium  Inbalu 

')  Dia  Liuenuur  Ober  Ueinrieh  >on  Gent  iit  bekanntlieh  groCi.  FOr  die 
Bbtorie  acbtiint  herronnbeben  daa  Bach  Hriuridi*  von  0»nt,  Lib«r  lire  Cata- 
logua  da  aeriplaribB*  iUuatribaa.  Ea  gebfirt  lu  dunen ,  «eiche  akbur  als  lebt 
nllea.  Von  den  anderen  bistorücben  Schriften  sind  dagegen  drvi  aDgeiweifell: 
Viu  S.  Eloulboril,  Tamacviuua  epUcopi,  ^e  ElpTatia  eerpann  ejuadem  und  die 
Sthrift  do  aDtiquiutP  urbis  Tomaceoin.  Aach  die  ftaDiS«i*cbo  Uebetaetiong 
4aa  berOhmien  dominikanisoben  StaaUrecbu,  de  reginüni?  pnncipniD,  hat  maa 
Bcinrich  loa  UodI  wol  mit  l'nrecbi  ingeicbrieben.  Am  um^acndalen  behandelt 
Haet  dieao  Fragen  in  Kecberchea  binoriquM  et  eriliquai  aur  .  .  Henri  de  Oand, 
IS3S.  Sohwani,  Henri  da  Oand  el  ae*  demiura  historiens,  onthAlt  nicht*  auf 
4i*  hiilortiebsD  Werk«  BetAglicbei,  aoodern  beapricht  hioa  die  Philoaophie, 
m  aber  Ober  Thomaa  ran  Aquino  und  Bonaienturs  sehr  Soh&tieaiwenbe«  >u 
fadaa  i«t.  MteoIrM  eoDronDfa  M  aulrea  mdiBoire«  public*  pai  I 
njala  i—  tiuKm,  «ollecilon  in  B%  tone  X,  Bruxelle*  1860. 

*)  W.  a.  n.  S9e.  Di«  FJanJri»  fmtrota  ran  BeOuasan  in  Man.  SS.  IX. 
SS9— 3SB.   Di«  kOrMT«»  Otrnealogiaa  b«i  De  SoMt  I,  1—34. 
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suweisen  sein  werden').  Mit  glcictiEeittgen  Aur&tichnungpD  hat  man 
ee  nii^nda  zn  tliua;  vvas  noch  vod  solchen  vorlianden  gewesen 
sein  mag,  hat  die  Hand  des  letzten  KedttcleUTB  der  Chroniken  bis 
■nr  Unkenntlichkeit  verwiscbt.  Sachlich  betrachtet  eetit  sich  die 
Grafengeachichte  beaondera  seit  1!122  aus  sehr  verschiedenen  Quellen 
XDBammen,  unter  denen  städtische  AufEeichnungen  von  Gent,  BrUgge, 
Ypern  und  andeTD  StSdten  wol  nicht  den  kleinsten  Thei)  bilden 
mögen.  Gegen  die  Mitte  des  14.  JahrhundertB  werden  die  Mitthei- 
Inngen  sehr  umfangreich  und  erstrecken  sich  auch  nicht  selten  auf 
Ereignisse  in  benachbarten  Ländern  und  auf  allgemeine  Reichs-  aai 
Kirchenangelegenheiten.  Seit  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
aber  bekommt  die  Darstellung  einen  mehr  annalistischen  Charakter, 
welcher  seit  der  Regierung  des  Herzogs  Philipp  von  Bargnnd  «nen 
etwas  dürftigen  Eindruck  macht.  Johann  und  Philipp  der  Gute  sind 
hierauf  nur  sehr  summarisch  behandelt  utld  seit  1428  scheinen  die 
filtern  Chroniken  von  Flandern  ganz  verstummt  zu  sein. 

Desto  reicher  und  ungetrübter  entwickelte  sich  im  1&.  Jahr- 
hundert  in  dem  Cistercienserkl oster  zu  Duin  die  Geschichtschrei- 
bung, seit  durch  den  gelehrten  Abt  Johann  Brandon  Grund  und 
Anregung  datu  gegeben  war.  Das  unter  dem  Namen  eines  Chrono- 
dromon')  bekannte  umfassende  Geschichlswcrk  Brandons  zeigt  eine 
Taste  Gelehrsamkeit  und  verbindet  die  Gesehiebte  Flandema  mit 
einer  allgemeinen  Weltgeschichte,  bei  welcher  der  Verfasser  eine 
ungemeine  FUlle  von  Quellen  benutzte.  Vom  Jahre  1.384  ab  gewinnt 
das  Cfaronodromon  eine  zeitgenössische  Bedeutung.  Allein  Brandon 
führte  seine  Aufzeichnungen  nur  bis  1414.  Er  starb  am  l.t.  Juli  1428. 
Sein  Werk  wurde  von  zwei  jüngeren   Männern  fortgeführt,    deren 

■)  De  Smet,  Cnrpuii  Chronieorum  I,  34  —  261.  E>  ist  genau  dieselbe  Mr- 
thodo  der  EdilioD,  wie  sie  Witten butb  und  Müller  ftlr  die  Gnia  TVrFrronm 
befolgt  haben.  Aus  den  »erschiedonFiten  nandiiehrit^eD  hui  der  IlerauigsW 
dieses  angebliche  Chronlcoa  camilum  flandrituiium  bis  luf  du  Jahr  1438  n- 
«unmengedruckt .  ohne  diSt  nich  irgend  das  Alter  der  Theile  uniendieidra 
Uefse.  In  dentelben  Zuaunmenbsng  nnd  gani  ohne  Not  daron  abgetrennt  gr- 
hnrt  auch  das  Bd.  lll,  1  —  30  gedruckte  brece  Chrimicon  rlrriei  anoaymi  voa 
1390—1356,  «io  denn  eben  diese  Jahre  such  I,  309  «ehr  ireitlltufig  ab- 
gehandelt (ind. 

*}  (Jeber  die  Handschrift  des  Chronodrauion  in  Qent  wurde  bei  Petn 
Archir,  VII,  710  Bericht  gegeben.  In  Verbindung  mit  Aegidius  de  Rofi  tluS- 
weiie  berausgeg.  van  Pr.  Sweertd  litrum  brlgicamm  annalft.  vgl.  Wiod  Bi- 
bliolb.  p.  BS.  JeUt  hat  Kerv^n  de  L«ttonhove  den  leilgenOeHischen  Thell  dar 
AnbeichauDgen  tan  Branden  mit  denjenigen  Qillea  de  Bova*  and  Adrian  i* 
Bndta  herausgegeben.  Cbronique  de  Jean  Brandon  avee  le»  sddil!on«  H'Adrin 
de  But  pubU^  1870.  Mit  guter  biographischer  Einleitung.  Quellenna^  ~ 
tutigeD  fllr  die  fiilheren  Theile  des  Chronodromon  gibt  De  Smet.  Builetin  | 
Mmmiadon  ro^ale  d'hiitaire,  lome  XU,  71. 
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Entwickeloog  und  Studien  an  die  Pariser  UniverBität  führten  und 
die  ihrem  Charaltter  and  Geiste  uucb  wol  ganz  franii^siacb  sind, 
ftber  sich  ebenao  wie  Brandon  der  lateinischen  Sprache  bedienten. 
Gillea  de  Koya,  eine  Zeit  Ung  ProfesBOr  an  der  Universität  in 
Paria,  entlehnte  den  grbl'aern  Theil  seiner  AnnaUs  Belgiri  dem  Chro- 
Bodromon  Brandon's,  welches  er  eicerpirte  nnd  woran  er  seib- 
■tändige  Äufzeichniingen  von  1415  auschlora').  Mit  dem  Jahre  1431 
ftber  beginnt  Adrian  von  Budt  seine  annalistische  Th&tigkeit, 
welcher  ein  Schiller  des  Pariser  Professors  war").  In  einer  uns 
Boch  erhaltenen  Schrüt  berichtet  Adrian  von  Budt  Über  eine  Vision, 
ia  welcher  ihm  Aegidins  von  Koya  erschienen  sei,  am  ibm  mancherlei 
Belehrung  auch  nach  seinem  Tode  noch  zu  gewähren.  Im  Übrigen 
erzählt  Adrian  von  Budt,  dala  Brandon  in  häufigem  Briefwechsel  mit 
dem  Notar  des  Königs  von  Frankreich  gestanden  habe,  wodurch 
«ine  Miltheilungen  besonderen  Werth  erhalten  hfitten.  Aegidiua 
Ton  Hoya  dagegen  war  selbst  an  der  Quelle  der  Wissenschaft  in 
Paris  von  den  wichtigsten  Weltereigoissen  unterrichtet  worden  und 
bielt  seine  Beziehungen  zu  hervorragenden  Männern  aufrecht,  als 
er  sich  nach  Koyaumont  lurUckzog.  Er  starb  147S,  während  sein 
Schüler  ihn  noch  um  10  Jahre  Überlebte,  de  Budts  Verhältnis  tu 
dem  wcitkundigen  Aegidiua  von  Koya  und  aeine  eigene  universale 
Bildung  gaben  seinen  Aufzeichnungen  einen  weit  universaleren  Cha- 
nkter,  als  die  meisten  andern  niederländischen  Quellen  des  14.  und 
1&.  Jahrhunderts  zu  besitzen  pflegen.  Der  innige  Zusammenbang, 
irelcher  iwischen  den  Cisterciensern  noch  allenthalben  bestand,  macht 
•ich  auch  in  ihren  tieBchichtswerken  geltend  und  gibt  denselben  eine 
Über  Flandern  weit  hinausgreifende  Bedeutung.  Was  den  eigentlichen 
Quellenwerth  der  zeitgenSsai sehen  Berichte  dieser  Ciatercienaer  be- 
trifTt,  so  spricht  sich  LÖher  über  ihre  Glaubwürdigkeit,  was  die  Zeit 
Jacobaeas  anbelriftt,  allerdings  sehr  unbestimmt  aus,  und  leider  fehlt 
es  auch  sonst  trotz  der  Ueiclihultigkeit  ihrer  Nachrichten  an  einer 
allseitigen  kritischen  Untersuchung,  welche  Ireilich  auch  erst  jetzt 
nfiglich  sein  wUrde.  'Eine  grofse  Beachtung  wurde  vielleicht  eben 
wegen  des  au faer ordentlichen  Umfanga  ihrer  BUcber  den  Cistorcien- 
■ern  von  Duin  von  Seite  späterer  Schriftsteller  in  Belgien  nicht  zu 
Theil.   Sie  blieben  auch  bis  in  die  neueste  Zeit  fast  unbekannt'). 

<)  TgLLAW.  J.Dob>»  1,417. 

*)  Di»  Aufiaicbnuu)(«n  atwr  die  £eilg«chiehte  da  Bndu  oslimeii  d«n  «eilMU 
grAbtOD  TbtU  b  EcrTyn*  Auigab«  cid  und  reiufaea  dort  loe  1431  —  1488.  Di* 
Mm  SB  PartiMd  liod  abar  gUicbfallii  «eggelaasaa. 

*j  VfL  Wba.  BiU.  p.  SS. 
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Einen  um  so  eingreifenderen  EinflufB  iiiif  die  Bpätere  Geachiclrt- 
Bchreibaog  Übte  dttgegea  das  Kloster  St.  Martin  zu  Tournay, 
velcheB  im  13.  Jahrbandert  sehr  berabgekommen  wsr,  aber  nachdem 
es  zur  strengeren  Regel  zarUckgefUhrt  wurde,  einige  der  bedeutendsten 
Gescbichtschreiber  der  Niederlande  im  späteren  Mittelalter  hervor- 
brachte. Voran  steht  GillesLiMuisia  oder  Aegidius  Hncidas, 
wie  der  Name  in  lateinischer  UmformUDg  geschrieben  zu  werden 
pflegt.  Die  Familie  Li  Muisis  war  iu  Tournay  alt  angesessen  und 
von  Adel.  Aegidius  Li  Muisis,  1272  geboren,  trat  1289  in  den  Orden 
der  Benediktiner  von  St.  Martin  und  wurde  i:i31  Abt,  in  welcher 
Stellung  er  mehr  als  22  Jahre  an  der  geistigen  und  materiellen  Reatan- 
ration  seines  Hauses  arbeitete.  Seine  schriftstellerische  Thätigkeit 
war  aufaerordentlich  umfaBsender  Natur').  Er  versuchte  sich  in  la- 
teinischen und  fransiJBischen  Gedichten.  Seine  historischen  Schriften 
sind  theils  annalistiacbcr  Art,  theils  excerpierender  und  sammelnder 
Natur,  theils  aber  anch  zusammenfassend  und  im  höheren  Sinne 
bisCoriographisch.  Dem  Gegenstände  nach  betrefi'en  sie  die  Ge- 
schichte des  Klosters,  die  Geschichte  Flanderns  und  seiner  Landes* 
herren,  die  Päpste  und  Kaiser,  und  endlich  die  zeitgenSssiachen 
Ereignisse.  Die  verschiedensten  Interessen  nehmen  den  fleissigen 
und  regsamen  Abt  in  Anspruch.  Einzelne  Schilderungen  wie  die 
von  der  Schlacht  bei  Crecy  werden  als  besonders  musterhaft  ge- 
balten. Doch  kilnnte  man  nicht  behaupten,  dafa  sein  Gesichtakreia 
ein  sehr  weiter  sei,  und  kaum  fUr  das  luxemburgische  Üaus  hat  der 
niederländische  Abt  hioreicbeade  Theilnabme,  um  die  Laufbahn  de«- 
selben  auf  der  Weltbtlhne  zu  verfolgen.  Die  Eintheilung  der  Werke 
Li  Muisis  ist  eigenthUmlich  und  nach  der  damals  aufkommendeti 
Schablone  der  Tractatenlitteratur  geordnet.  Der  historisch  wichtigste 
dritte  Tractat  ist  in  viele  Theile  getheilt,  worunter  die  letzten  drei 
die  eigentliche  Zeitgeschichte  bebandein').  Aber  auch  hier  scheint 
der   gelehrte  Abt  mancher  Vorlagen   nicht  entbehrt  tu  haben,    wis 

')  Die  BorgfUtit[e  mit  den  Bildern  der  Elandsthrili  lusf^eiitntlole  AuagmiM 
b«i  De  SmaL  II.  S.  i)5,  no  ini  Aieriiiaeineat  tUe  warmcbenniterUieii  Aog-abm. 
Wm  man  hIb  CAronicon  majut  »u  besaichnen  pflegt,  ist  S.  112 — 294  abgedmokt. 

*)  Er  lerftllt  in  S  T belle;  i»s  als  Inhalt  deiBclben  S.  13<i  mDgegebea  iit, 
mag  bier  lur  Probe  aleben:  Indpit  tractalna  terliua,  in  quo  oonlinealur  noU- 
biliä  et  acoidentii,  quae  rcperi  in  di'enU  locia  ot  quae  mihi  dicta  et  Osieau 
■unt  a  penanis  BUthenlleii,  quibua  Gdem  adhibeo.  De  ecclesia  oüiun  Toma- 
«enai  et  <le  dominis  episcopis.  De  urbe  etiam  ToniaceDBi.  De'comitibus  Flan- 
driae  et  Hannoniae.  De  gaerria  motu  inter  utc.  Pbilippum  CraiBUin  et  Ouidsaam. 
De  goeira  etiani  mota  inter  dam.  l'bilippum  regem  et«,  et  Eduatdum  r 
propter  BUCcesaianem  rcgai  paat  mortem  (.'voli  regia  uhimi,  qui  nuUum  t' 
haeredero  muoulum  de  ae  proeroatiim. 
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P'deDii  die  Qenter  Jahrbücher  der  DarBtelluug  der  englischen  Kriege  um 
äie  Wende  des  Jahrhunderts  zu  Grunde  liegpo.  Der  gräCsle  Tbeil 
dieser  AufzeichniiDgeD  und  Sammlungen  nimmt  auf  das  Jalir  1317 
RUcksiclit,  bis  su  welchem  nach  ausdrUcklicIier  mehrfacher  Bemer- 
kocg  die  ErcignisBe  verfolgt  sind.  Im  Jahre  1349  entachiofa  sich  Abt 
Aegidius,  im  78.  Jahre  seines  Lebens,  zur  Anlegung  eines  neuen  um- 
fassenden  Werkes,  welches  über  sein  Kloster,  Über  die  Stadt  Tonrnay 

,  und  Über  die  neuesten  Zeitereignisse  Aurseichnungen  enthält,  die  mit 
rein  iwrsönliehen  Mittheilungen  und  zahlreichen  dichterischen  Ver- 
suchen wechseln '). 

Aegidius' >'acbrolger  in  der  AbtwUrde  zu  St.  Martin  in  Tournaj 
varJakoh  Mnevin,  der  am  4.Jnli  1367  starb*.  Seine  Chronik,  welche 

I  mit  dem  entscheidenden  Jahre  1296  beginnt,  mag  er  jedoch  schon 

[  am  das  Jahr  1340  geschrieben  haben,  als  Aegidius  noch  Abt  war. 
fieiae  Aufseichnungen  tragen  den  Charakter  von  Excerplen,  obgleich 
es  nicht  an  manchen  solbBländigeti  Notizen  fehlt').  KUr  die  Reichs- 
gescbichte  bietet  die  Compiliition  fast  gar  keine  Ausbeute,  wie  denn 
die  Beziehungen  zu  Deutschland,  die  noch  im  13.  Jahrhundert  in 
manchen  niederlündischeu  Quellen  hervortreten'),  immer  mehr  der 
Beachtung  der  französischen  Angelegenheiten  weichen  mllsaen.  Eine 
rein  locale  Bedeutung  b)tt  die  ältere  Chron  ik  von  Ton  rnay,  welche 
mCglicherweise  der  Anregung  der  gelehrten  Aebte  von  St.  Martin  eben- 
falls ihre  Entstehung  verdankt'}.  Mit  mancherlei  Fabeleien  Über  den 
Ursprang  der  Stadt  Toumay  verbindet  sich  eine  Uebersicht  der  Ge- 
schichte der  Kirche  von  Tournaj,  welche  später  bis  in  das  17.  Jahr- 
hundert torlgeselEl  wurde.  Der  Verfasser  des  Werkes  beruft  sich  in 
dem  Prolog  auf  Urkunden  und  die  Zeugnisse  kenntnisreicher  Menschen, 
welche  er  hei  Abfassung  seinee  Werkes  zu  Raihe  gezogen  habe. 

')  Chronieon  mlnut,   oigenllich  Iraclutu*  dl  tlala  tuo  tl  monaftirii,   wu 
da«  UanptinWt  bildeti  obeod.  8.200  —  449. 

*l  L'hroniton  Jacobi  Munini,  «band.  449  —  473.    Jacquei  Uuoid  folgw 
al*  Abt  1355. 

■)  Ccbei  Wilbcloi  lon  llolbnJ   und   die  lieicbi ^schieb ui  bi>   1294  fimlM 
•kb   dtgcgcD  Dlttu  mehr   in   der  Cbronik  llklduini  Ninomnei*.   wriebe  ITsgo, 
Ssorma   antiiiuitKtu   moDuaiasta ,   tom.  I   aad  De  Smet  mit  ZuiIUbd  im  Corpai 
.  «U.  11,083  —  731   bcTkUigigoben;  fi  bor  Wilhelm  1.  bssonden  S.VIl.    Van  di>o 
"  iod  «ine  An»bl   Utsiniiebe  Ueiuntnar  >bertii«l(   Ober   dm    rielbe- 

I'  •BTOchenen    and    b**uii|;«nen   Guido    lon   Dampierre    und   ECnig   fhilipp   tdd 
i  J'rmakralch.    tl^'>>«'  Biüdiiia  ut  nid»  in  rervecbiela   mit  dem  lon  Jacob  tun 
l  Oai*»  beiDgreo«)   Chronieon  Batiiaini.    Perti,  Archi*  IX.  i2S). 
J  *)   Chromra    TBrnnrnttii ,  tiet  tterrplnm  ex  rfirrro'i  auclvribus  eolUctiir». 

\  Sv  SroM  U.  47^-580.    Der  ante  Th«l  •oU  du  Werk  de*  Canoniciu  Ton  Kotre 
t  LlBinrieh  tod  Taumn;  icin.  wuin  die  ipaiem  Panieen  gesohriebea  tein 
k  MAcbten,  darftbar  gibt  der  Ilunaigcbet  der  dem  IC.  Jbdt.  ■ngeTiAreadon  Ilsnil- 
kaehrift  kfioa  Vermutung. 
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WXbrend  die  geDanokn  Werke  des  H. Jabrbuoderts  noch  d 
in  lateinUcher  Sprache  geschrieben  sinü,  beginnt  mit  dem  fünfzehnten 
der  Sprachenknmpf  in  jenen  Orenzlündern  fUr  die  GescIiicLtachreibung 
wichtig  ZQ  werden.  Ob  man  hiebe!  etWH  noch  geographiache  Grenien 
zuziehen  vermitchte,  mufs  knndigerer  BeurtheiluDglkberlaBHen  bleiben. 
Im  Ganzen  betrachtet,  macht  der  Wechsel  im  Gebrauch  der  Mutter- 
spräche  bei  den  Niederländern  des  15.  Jahrhunderts  fast  den  Ein- 
druck der  Zufäiligkeil.  In  Ypern  scheint  das  deutsche  Idiom  in  der 
ersten  HSlfte  des  lÖ.  Jahrhunderts  noch  vorgeherrscht  zu  haben,  da 
sich  ein  Stadtrath  und  ein  Canonicus  von  St.  Martin  gleichsei^ 
desBelben  bedienten,  um  ihren  geschieh tiichen  Werken  eine  populSre 
Gestalt  zu  geben.  Diese  beiden  Männer  waren  nahe  Verwandte. 
Olivier  ran  Dixmude,  der  Stadtrath,  schrieb  seine  Erlebnisse  in 
t&gebuch artigen  Aufzeichnungen  nieder ') ,  während  das  Buch  von 
Jan  van  Dixmude  eine  eigentliche  populäre  Chronik  von  Flandem 
ist'),  von  welcher  jedoch  nur  der  letzte  zeitgenbssiache  Theil  neuer- 
lich herausgegeben  wurde.  Dafs  die  Werke  der  beiden  Dixmnde 
gewisaermafsen  als  die  Grundlagen  der  dentscbgeachrieheneD  Chro- 
niken der  Niederlande  angesehen  werden  kilnnen  und  besonders  in 
jene  Compilation  Übergegangen  sind,  welche  unter  dem  Namen 
der  excMenten  cronike  van  Mamderm^j  die  Geecbichtslitteratur  des 
Mittelalters  abscbliefst,  hat  der  Herausgeber  Oliviers  van  Dixmade, 
J.  Lambin,  sehr  eorglältig  nachgewiesen.  Was  den  historiBchen  Werth 
der  Aufzeichnungen  der  beiden  Dixmude  betrifft,  so  legt  man  den- 
selben in  IJezng  auf  die  Masse  des  Überlieferten  Details  keine  ge- 
ringe Bedeutung  bei,  doch  gelten  sie  als  wenig  unparteiisch.  Beide 
Dixmude  waren  entschieden  burgundiach  gesinnt  und  bei  den  ge- 
waltigen Parteiungen  ihrer  Zeit  konnte  es  daher  nicht  an  sehr  hurten 
tJrtheilen  Über  die  Gegner  mangeln,  unter  welchen  Jacobaea  von 
Baiern  nur  als  „UnbcilBtifteriD"  bebandelt  wird*}.  W.ts  Jan  TftO 
Dixmude  ftlr  die  Sltere  Geschichte  Flanderns  benutzt  und  wie  er 
politisch  und  historisch  sich  zu  seinem  Stoffe  verhSIt,  läfst  sich  eben 
nur  ans  der  grofsen  CompÜation,  die  ihn  anaschrcibt,  vermuten. 
Der  letzteren,  welche  die  deutsche  Ueberlieferung  am  Ende  des  J 

I)  UerkwierdiBe  Gebeurlenidien  mit  treffticher  Vorrede  hors 
J.J.  Umbin  ta  Ypern  1830. 

■)  De  Smfit,  Girput  III,  31  —  109.  LieUte  deel  der  Kroojk  'sn  J«ri 
Dümudu.  Beginnt  mit  MI»— 1440.  Die  Chronik  bepan\  aber  mit  Bi 
dem  Kiienirai,  welche  frühera  Tbeile  \a  der  Aufgabe  weggeblieben  lind. 

■j  Vgl.  bei  Fottbut  Cronyrke.  Die  nldcr  eicelleDtate,  wo  die  «lleBlen  A»- 
Terteicbnet  sind.    Sie  reiebt  bia   1486.    Vg^.  bunbin,  präfaoa  in  OBww 


t  BalUi      I 


Qude. 
*)  T.  Leber,  Jacobae 


1  ßuerii  1,  417. 
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handertfl  zusammenfafst,  steht  die  grobe  fransösiache  Compllation 
gegenüber,  welche  unter  dem  Namen  Chronique  des  Paybaa,  de  France, 
d'Angleierre  ei  de  Toumay  bis  zam  Tode  Ladwigs  XI.  reicht,  hier 
aber  wie  andere  wichtige  fransösische  Quellen  aufser  Betracht  bleiben 
mafs'). 

Mit  der  Fülle  und  Reichhaltigkeit  dessen,  was  in  Flandern  im 
spätem  Mittelalter  geleistet  warde,  läfst  sich  die  Oeschichtschreibong 
von  Brabant  nicht  vergleichen,  wenn  aach  einzelnes  hier  einen 
allgemeinern  Werth  behaupten  wird.  Im  allgemeinen  sind  aber  auch 
die  brabantischen  Historiker  sehr  einseitig  und  nehmen  so  gut  wie 
gar  keine  Rücksicht  auf  die  deutsche  Reichsgeschichte.  Auch  hier 
herrschen  die  genealogischen  Darstellungen  vor,  welche  bis  an  das 
Ende  des  Mittelalters  theils  wiederholt,  theils  ergänzt  und  fortgesetzt 
worden  sind').  Mitten  in  dieser  Entwickelung  brabantischer  Herzogs« 
geschichte  steht  jedoch  ein  Schriftsteller,  welcher  sowol  in  formeller 
wie  in  sachlicher  Hinsicht  zu  den  hervorragendsten  Erscheinungen 
der  mittelalterlichen  Historiographie  zählt  und  demnach  auch  hier 
eine  eingehendere  Würdigung  beansprucht 

Der  Magister  Edmund  de  Dynter  stammt  aus  dem  Bois-le-duc, 
wo  Träger  des  Namens  der  Herrschaft  Dynter  schon  im  12.  Jahr- 
hundert erwähnt  werden.  Ob  unser  Oeschichtschreiber  aus  diesem 
Oeschlechte  hervorging,  ist  vollkommen  unsicher,  zumal  man  nicht 
einmal  über  seine  nächsten  Vorfahren  unterrichtet  ist.  Edmund 
dürfte  um  1382  geboren  sein,  denn  er  befand  sich  schon  1406  im 
Dienste  des  Herzogs  Anton  von  Burgund  und  wurde  bereits  1412 
zu  wichtigen  Geschäften  verwendet.  1414  nahm  er  an  einer  Oesandt- 
schaft  zu  dem  König  Sigismund  theil  und  im  folgenden  Jahre  war 
er  in  Constanz  anwesend.  Er  blieb  auch  unter  den  drei  Nachfolgern 
Antons  der  einfluftreichste  Secretair  am  burgundischen  Hofe  durch 
mehr  als  40  Jahre,  bis  er  von  Philipp  dem  Guten  ein  Canonicat  zu 
Loewen  erhielt,  von  dessen  Einkünften  er  zurückgezogen  bis  an  seinen 
Tod,  17.  Februar  1448,  leben  konnte')' 

')  Die  Entwickelung  der  französischen  Chroniken  in  den  Niederlanden  iit 
aaf  Grund  des  Corpus  nicht  leicht  zu  rerfolgen,  weil  die  Abfassungszeit  nicht 
genauer  untersucht  und  angegeben  ist.  Das  Älteste  Stfick  durfte  wol  die 
Ancienne  chronique  de  Flandre  II,  28  sein,  darauf  dürfte  die  Chronique  de  la 
guerre  entre  Philippe  le  bei  et  Gui  de  Dampierre  IV,  443  folgen.  Die  Chro- 
nique des  Pajbas  etc.  beginnt  auch  wieder  mit  dem  Kriege  Guidos  und  ist 
»ehr  umfangreich.    Corpus  III,  110—570. 

*)  Hieher  gehört  das  Chromieon  geneaiogicwn  Ducum  LoiKoHn^iae  H 
Brahantiat  NivtUenßt^  Senkenkerg,  SelecU  UI,  181  und  das  bis  1485  reicheade 
Ckronieon  ducum  Brabantiae  hrsg.  t.  Matthaeus. 

*)  Cknmiea  nobilissimorum  ducum  Lothmringime  H  Brabantime  oc  regum 
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Es  war  eine  ereigoisreicLe  Zeit,  welche  Dynter  aas  nletntvr 
NSbe  kennen  lernte  nnd  die  er  nachher  zu  bescbrciben  halte,  die 
Zeit  Heiorichs  V.  von  England,  die  Zeit  der  francSsiscben  Erhebung, 
die  Zeit  Jacobaeas  von  Holland.  In  die  Streitigkeiten  der  letzteren 
war  Dynter  als  Gebeimschreiber  ihres  GemalB  Johann  genaner  ein- 
geweiht, als  irgend  ein  anderer  Zeitgenoase.  Sorem  wir  aber  d«n 
Ausspruch  eines  geistreichen  Eenners  dieser  so  verschieden  beur- 
tbeilten  nud  verworrenen  Verbältniaae  trauen  mUeBcn,  so  aoll  die 
Art  wie  Dynter  diese  Dinge  beschreibt,  keineawegB  frei  von  starker 
Parteilichkeit  sein').  Die  beständige  Furcht  vor  der  Ungnade  aeinei 
strengen  Herrn  von  Burgund  mache  sich  auch  in  dem  grofsen  Ge- 
eohichtswerli  des  Brabanters  unverkennbar  geltend.  Obwol  wir  nun 
aber  keineswegs  gegen  diese  Beurtheilung  aufzukommen  vermögeo, 
80  schiene  es  doch  erwünscht,  wenn  die  Kritik  des  grofsen  Ge- 
Bohichtsch reibers  in  der  angedeuteten  Richtung  eine  eingehendere 
und  schlagendere  wäre. 

Das  Werk  Dynters,  als  ganzes  betrachtet,  darf  Übrigens  nicht 
blos  vom  Standpunkte  der  Erzählung  der  Zeilgeschichte  betrachtet 
werden.  Denn  seine  Absicht  war,  eine  umfassende  allgeineine  Ge- 
schichte BrabantB  und  Lothringens  zu  schreiben.  Aber  bezeichneild 
genug  f\ihrte  ihn  dieser  Gesichtspunkt  sofort  zur  Darstellung  der 
fi'anz ÖS i seilen  Königsgeschichte,  auf  welcher  diejenige  von  Brabknt 
ihrem  Ursprünge  nach  beruhte.  Wie  sich  der  Gang  der  Entwidielnng 
der  Niederlande  aus  der  Geschichte  der  Merovinger  conatruirte,  ist 
hSchst  lehrreich  bei  diesem  Schriftsteller  des  16.  Jahrhunderts  zu 
be&chten.  Die  niederländische  Geschichte  ist  ihm  im  wesentlichen 
durch  alle  Zeit  hindurch  die  Geschichte  Austrasiens  als  eines  Theiles 
des  fränkischen  lieichcs,  welches  wiederum  fUr  identisch  erachtet 
wird  mit  dem  franziJaischen  Künigthum.     Ihrer  historischen  Grund- 

Francorum  auctore  Magittro  Edmundo  de  Di/nlrr  in  4ex  libroi  tdid.  ae  jroUiM 
Johannit  Viaui/urim  vtrtiont  rl  noti»  iUuilr.  P.  de  ÜBm,  3  voll.  CaUeelion  <U 
ehroniijun  belytä  17 — /.').  Die  Introducüoa  enlhiUt  aiivli  den  Sluiimbaani  dw 
KkcbkoniiDeti  U.vnlen:  die  .^batammung  tod  dem  hIlod  Geecblechlo  iBt  jedoch 
blai  VermatuDg.  Du  Aller  belreSeQd  beruht  Riiiiu  Angabe  der  Geburt  auf 
der  BtTDchuuDg ,  dats  Dyotor  1412  30  Jahre  genesen  aein  mficbte,  da  kW 
kein  Anbalupunkt  dafür,  dafs  er  blos  Öö  Jahre  alt  irurJe,  so  i)t  aueh  \ämt 
nicht  alle«  hür. 

>)  Leber,  Jacobaea  I,  408  ff.  Er  beruft  licb  auch  auf  Ram,  welcher  ^mt 
deck  nur  behauptet,  dafa  Dynter  nicht  alles  »ngt,  va«  er  neifi;  sicher  ut  sb«B 
nur,  dafa  D;^Dter  ein  IlQfling  war  und  unter  den  Augen  Philipp  dei  GtiMa 
(Chrieb.  Beil&uflg  mfigen  auch  hier  einige  mit  Dynter  concurrierende  Bchriftao 
wie  die  tUa  Jacoliiie  daetttae  und  die  Hemeiron  des  Olivier  de  U  Harch«  nd 
dia  Qaelietiiatnmiung  Peien  Tan  der  Beyden  geaaaot  a  Th^mo  PUla  d 
Oher  welche  man   boi  LOher  a.  a,  O.   alle  wüuschenawerüie  AnfUftnuig  1 
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anschauniig  Dach  aiai  diese  NiederUnder  des  15.  Jabrbunderts  roll- 
kommene  und  unlUugbikre  Franzosen.  Dafe  er  in  die  EUBammeo- 
hSngende  R«ihe  von  Ereignisseo  des  westliehen  Europas  auch  die 
Geschichte  der  Kaiser  und  Päpste  eintnischea  müsse,  erairheint  den) 
brabantiscben  Geschiclitschreiber  als  etwas  ganz  beilKufiges  nnd 
Xarserliches.  Merowingcr,  Karolinger,  Lotringer,  Franzosen,  das  sind 
die  innerlich  untereinander  so  enge  verbundenen  Elemente  der  Ent- 
Wickdung,  dafs  sie  an  keiner  Stelle,  wie  Dynler  sagt'),  getrennt 
werden  könnten.  Man  sieht,  dufs  der  staatsrechtliche  geographische 
■nd  der  nationale  historische  Begriff  der  Geechiclitaehreibang  in 
diesen  Qegemlen  diametral  einander  gegenüber  stehen,  und  Dynter 
gehOrt  demnach  aus  denselben  Gründen  in  die  rranzüsische  Lilteratur- 
geschichte,  aus  welchen  wir  Jakob  von  Käoigahofen  oder  Matthias 
von  Neuburg  zur  deutschen  rechnen. 

Es  war  im  Jahre  1445,  dafs  Herzog  Philipp  von  Burgnnd  seinem 
Geheimschreibor  znr  Abfasanng  des  Werkes  Aul'trag  gab,  fllr  welches 
er  bei  dessen  Vollendung,  1447,  200  rheinische  Gulden  Honorar  er- 
hielt. Die  Ilanptquelle  iler  Arbeit  war  die  Gescbiclile  der  franzS- 
■ischen  KSnige  von  Andreas  Sjlvius,  den  er  auch  offen  als  seinen 
▼ontlglichBlen  Gewährsmann  nennt;  indessen  verarbeitete  er  kunst- 
voll die  Localge schichte  Brabants  in  die  Darstellung  aejnea  Leit- 
julens,  wie  er  denn  auch  Vincenc  von  Beanvais  flcirsig  herbeizieht 
Bad  „viele  andere  Chroniken"  zu  kennen  versichert.  Cnd  in  der 
Tbat  lagen  uoscrm  Dynler  auch  die  Quellen  des  Sylvius  selbst,  vor 
idlen  Siegebert  von  Gembloura  vor.  Auch  die  Chronik  des  Abtes 
Wilhelm  von  Amiens  war  ihm  nicht  unbekannt.  Von  besonderem 
Werthe  ist  aber  das  Werk  Dyntera  durch  die  nnverfälschlo  Auf- 
Bahme  einer  grorsen  Zahl  von  Documenten  geworden,  welche  er 
bald  vollatündig,  bald  dem  Inhalte  nach  millheilte.  Da  das  burgun- 
dlsche  Archiv  hauptsächlich  von  Dynter  benutzt  wurde,  so  verleiben 
diese  Aclenbeilagen  dem  Werke  doch  einen  vorherrschend  localen 
Charakter,  und  es  ist  im  Gegensatze  zu  anderen  Sclirit'tstellern  jener 
Zeit  als  ein  Vorzug  zu  bezeichnen,  daTs  unser  Brabanter  Chronist 
trotz  allem  Streben  nach  Universalität  doch  immerhin  so  fest  an  der 
fitang«  hüll,  um  den  Faden  eigentlich  heimatlicher  Geschichtschreibang 


p.  4  geula  «orumrli^ai ,  quH  sduo  euni  pcrmincua .  quod 
cqueaaL  Weiwr  heitsl  en  in  iler  Vorrede:  JDcipicndo 
I  a  capiw  el  canüuuanda  uxjua  ■•!  euDdem  gratioiam  dominum  meum  duoeRi> 
I  ImtfmiirtnJo  eliain  gnla  DonDullarum  Himmoruni  poniiöeuln  alijue  impormUnim 
f  llTe  regum  Komanniuin.  iocipieudo  ■  lancui  CaroJo  magno,  el  caalin»ado 
■  •aquo  ad  ■creniuimam  princip<in,  doniinDin  Fridericum,  regem  Komanorum  et 
»*d»öem  Aaitri*. 


S  4.    Diu  NLüder 
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nicht  EQ  verlieren.  In  letzterer  Beziehung  zeigt  aich  Dynter  i 
eiufliifst  von  dem  GeechicLtschroiber  des  benachbarten  Ueniie- 
gans,  wo  Jakob  von  Guise  seine  Lande sgeach ich te  in  einer  aaa- 
schweifenden  Ftllle  von  uuiverBalbistoriscIiem  Stoffe  gleichsam  eraticlft 
hatte.  Waa  übrigens  von  diesem  fruchtbaren  Schriftsteller  sich  er- 
halten hat,  gehört  der  früheren  Epoche  der  mittelalterlichen  Qo- 
schicbtaquellen  an,  da  das  mit  König  Bavo  von  Phrygien  beginnende 
Werk  bereits  1253  abbricht  und  die  BUcher  über  die  Zeit,  welche 
ans  hier  angeht,  verloren  gegangen  aind'). 
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e]  Die  geistlicbca  Fürsten Üiümer. 
An  den  bischöflichen  Sitsen  zu  LUttich  und  Utrecht  behielti 
»ueh  im  späteren  Mittelalter  den  Znsammenhang  mit  DeQtschl 
noch  fester  im  Auge,  als  in  den  weltlichen  Territorien,  ao  dafa  die 
Quellen,  die  hier  fliefsen,  auch  etwas  ergiebigere  Mittheilungen  übet 
deuteche  und  allgemeine  Bei chsangetegen heilen  enthalten.  Die  BlUte 
der  LUtticher  LieschichtBchrcibung,  die  Zeit  Heiners  und  Gilles  d'Or- 
valfl  (AegidiuB  aure&e  vallia)  war  zwar  vorüber'),  doch  schlofe  aiob 
würdig  Johann   Uocaem    seinen  Vorgängern    an').     Er  war  Im 

')  Die  Oeacbichtaquellen  des  Henncgiiu  und  clor  Grafen  von  Avosnea  mfigcn 
hier  »QmerkDDgs weine  a.ii  Brabant  angesehlo.i^eD  werden:  eine  Genealogis  n 
ahroDioii  UuinDniencibua  oolleoia  bei  D'Acbäry,  Spieil.  III,  286;  (gL  Artikal 
dironique  Ju  Hainftut  bei  Fotthast.  das  uigefQhrte  Duck  war  mir  Dicht  IH- 
glnglich,  und  die  ADDateü  mon.-isterii  Vicomeneis  vaa  1217-1308  bei  MarUiM, 
anpL  coli.  VI,  296  — 312.  Auch  geboren  bisher  die  Annales  de  rabbaja  <!• 
St.  Ohialüoe  ia  den  Uomunenl«  eu.  de  Keiffeuberg  VIII.  &37.  Ueber  jBCvbni 
de  Guiaia  aber  bezieht  Taai  eine  eigene  Lilleralur.  Er  iaC  gestorben  6.  Febnu 
1309.  Ueber  die  Quellen  der  Annalti  Hamtoniae  Wilman»  in  Perti.  Ar«hit 
JX,  293— 382.  «0  auch  die  interessante  Stelle  aber  die  Bltrgerkriege  adt  it* 
Qrafin  Margaretbe  bcrvorgebeben  ist,  die  es  wnbrHcbcinlicb  mache,  Atta  der 
Terlaet  der  aetcbichte  der  lettten  130  Jabre  kein  blofser  Zufall  sei.  8.  99S. 
An  Jakob  Ton  Oni»o  ■chliofst  aicb  Jean  Lefebvre.  der  auFier  seinen  HenniM* 
TOD  1407  — 1435  such  Annilea  de  llainsut  geschrieben,  welche  wie  Jkkob  GuM 
TOD  dem  Mvquis  de  Fonia  d'Urban  183Ö  u.  1836  herausgegeben  «ind.  Bt 
«rar  am  burgundischen  Hofe  Wappenkflnlg  Tom  goldenen  Vliels,  starb  I4H 
und  gehörte  in  die  Reihe  der  frantSsiachen  Schriftsteller,  welche  wie  ProliHafl> 
Uoastrelet,  Jeacques  du  Clerque,  Cominei  u.a.  für  die  spetiellen  niedarlto- 
diichen  VerhUlnitse  wel  uaentbebrlich  aind.    Vgl.  t.  LOber  >.  a.  O.  I,  410  u.  41 1. 

»)  W.  O.  11,  29.'.— 298. 

*)  Chapeaiille.  Oesta  pont.  Leod.  II,  272  — G14.  Die  Anmerkungen  noA 
«■ehlich  sehr  brauchbar.  BeDierkenswerth  aind  die  häufig  in  Form  von  AnnalM 
ÜDgeaCreulen  Beicbuacben,  wie  etwa  11,  cp.  10  u.  a.  a.  0.  Voss,  de  hiaL  lad 
p.  &29  und  Saudü  notae  201  aind  unTotUtAndig.  Sehr  au  bedauern  hui*  M 
bei   der  ersten   Auflage   die  Unkennt4iia    des  trefflichen  BacbleiDS   tod   A^olf 
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pi378  geboren  und  erwarb  sich  sungebreitete  EenntnisBe  fn 
lals  an  den  Universitäten  betriebenen  WJBapDBchnften,  vor- 
B  aber  in  der  Jurisprudeni.  In  LUttich  wurde  er  Canonicus, 
rBebotuticas  und  Propet  der  Kirche  zu  St.  Peter.  In  Geacbäfteii  und 
\  im  Auftrage  geines  Biscbofs  mactito  er  RHeeo  nacb  Avignon  und 
«n  den  franiüsiscben  £iof.  Neben  seinen  historischen  Werken  ver- 
fafate  er  eine  Art  von  juristtechem  Lexikon  nnd  ein  litterarisches 
Werk  unter  dem  Titel  flores  aucloram  et  philosophornm.  Um  die  An- 
sprüche der  LUtlicher  Kirche  auf  die  Grafschaft  Loen  sn  begründen, 
stellte  er  eine  lehenrechtliohe  Abhandlung  zusammen,  deren  Inhalt 
»uf  eingebendes  Studinm  der  libri  Tendorum  hinweist.  Seine  poli- 
tiachen  und  Btaatsrechtlichen  Ansichten  setzte  er  in  den  ersten  Ca- 
piteln  der  Chronik  ganz  systematisch  und  mit  Hinweis  auC  Aristo- 
teles' Politik  auseinander,  fUr  die  er  freilich  nur  ein  sehr  äufaerliches 
Verstündnis  zeigt.  Er  ist  der  znnehnienden  landesherrlichen  Gewalt, 
wie  sie  im  14.  Jahrhundert  sich  entwickelte,  sehr  zugetban,  wUnscht 
dieselbe  aber  durch  stSndischen  ßeirath  ge wisse rmarsen  gemildert. 
Dem  mittelalterlichen  Recht  gegenüber  stand  er  daher  immerhin  auf 
^  einem  erneuernden  Standpunkte. 

Seine   geschichtlichen  Aufzeichnungen   tlber  die   Bischöfe  von 
I  Ltttich,  bei    denen   ihm    vorzugsweise  urkundliche  Materialien  und 
I  Tor  allem  das  Copialbuch  der  LUtticher  Kirche  zu  Gebote  standen, 
t  DDifassen    hundert  Jahre  und   enden   mitten   im  Jahre    1348.     Doch 
begann  er  sein  Geschichtawerk  wahrscheinlich  erst  1334   za  redi- 
gieren, um  von  da  ab  ziemlich  gleichncitige  Eintragungen  zu  machen. 
8o  wenig  seine  Quellen  für  die  Zeit  von  1347  bis  1313  im  einzelnen 
nachweisbar  sind,  so  zeigen  sich  aber  seine  Mittheilangen  dennoch 
•ehr    genau   nnd    besonnen.    Seit    IBäfi   hatte   er  persOnlicb   an  den 
Oescbäften    des  Bisthums   hervorragenden  Antheil  genommen.    Dem 
entsprechend  ist  die  Darstellung  im  ersten  Buche,  wo  die  Ereignisse 
von  Bischof  Heinrich  von  Geldern  bis  auf  Adolf  von  der  Mark  ge- 
schildert sind,  kurzer  gefafst,  wHhrend  die  Regierung  des  I,etztern 
and  seines  tlschfolgers  breit  nnd  mit  Berücksichtigung  aller  aus  nali 
nnd  fern  einlaufenden  Zeitungen  angelegt  ist.    Die  FUrstcn  des  luxem- 
bnrgiscben  Hauses,  Heinrich  VII.  und  seinen  Bruder  ßaldewin  von 
I    Trier  kannte  Hocscm  auch  persönlich.    Es  ist  ein  sehr  umfassender 
Gesichtskreis,  den  er  beherrscht  und  wodurch  er  im  Gegensatze  zu 

Vnblitill:    Die  Annkngc    iler   Un<l(Utidi«ben   Verriisiung    im    Biitlmm    Lflitich. 

L#ipiig,  tlirMl    IBRT.  wplcb«  S.  lUS-210  jptil  um  >a  eingehender  Ihr  dieMn 

AWltniu  IxniiUH  «neboini.    Wohlwill  liKt  ■!*  Oebnrwjkhr  llooem«   1279  (wol 

^   mit  Boduiobl  aaf  dm  LDiUch«-  JahteMiifuig!),  rgl.  DonuDioiu,  Bkldemn.  S.  46. 
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&DderD  NiederlSndern  fllr  die  Reichsgeschichte  ganz  unentbchrlicb 
wird.  Dabei  aeigte  er  fUr  das  Verfaaaangsieben  der  Städte  und  der 
Landschaft  eine  Bcliarfe  Beobachtang,  der  wir  die  beste  Kenntnii 
dieser  Dinge  xa  danken  haben.  Das  Todesjahr  des  hervorragenden 
Chronisten  ist  nicht  sicher  bekannt. 

Eine  ziemlich  dürftige  Fortsetzung  Hocsems,  welche  die  Ge- 
schichte der  Bischöfe  Engelbert,  Johann  von  Arckel  and  Arnold  von 
Uorn  betritn,  wurde  von  dem  im  Jahre  1403  verstorbenen  Decan 
RadulphuB  de  Kivo  offenbar  erst  in  den  letzten  Zeiten  seines 
Lebens  redigirt').  Es  scheint,  dafs  ihn  der  Tod  bei  seiner  Arbeit 
Überraschte,  welche  nach  Angabe  des  Herausgebers  mit  dem  Jahre 
136t)  endet,  aber  gelegentlich  bereits  anf  Ereignisse  des  Jahres  1399 
Rücksicht  nimmt.  FUr  die  Geschichte  Engelberts  von  der  Hark  and 
selbst  (üt  die  Johanns  von  Arckel  scheint  Radnlphus  eine  Vorlag« 
benutzt  za  haben,  welche  verloren  gegangen  sein  dürfte  und  (Üt 
welche  sich  lediglich  Sparen  bei  einigen  unter  einander  anabhKugigen 
Zeitgenossen  finden^). 

Beklagenswerther  ist  der  Verlust  eines  Werkes  von  Johannes 
TOD  Warnant,  welcher  gleich  Hocsem  seine  Darstellung  an  Gitle* 
d'Orval  anschlofs  und  den  Zeitraum  von  1247— i.S&O  bebandelte, 
üebcr  die  Quellen,  ans  welchen  Fragmente  dieser  Chronik  des 
Presbyters  Johannes  gewonnen  werden  könnten,  hat  Wohlwill  so^- 
fUtige  handschriftliche  Untersuchungen  angestellt,  welche  insbeson- 
dere auf  eine  lUtticher  Chronik,  die  bis  1402  reicht,  und  auf  eine 
Chronik  von  Tongerloo  bis  1434  leiteten^).  Auch  die  Gexla  abbatum 
Trudonerisium*)  und  vor  allem  Matthias  de  Lewis  benutzten  den 
Presbyter  Johannes ;  doch  hat  insbesondere  die  Chronik  des  letzteren 
■uch  einen  fllr  sich  bestehenden  selbständigen  Werth'). 

Matthias  de  Lewis  war  Canonicus  der  Kirche  vom  heiligen  Kreai 
BQ  Ltlttich  und  dUrfte  um  13S0  in  hohem  Alter  gestorben  sein.  8eiiM 
Geschichte  der  Bischöfe  ist  in  den  älteren  Partieen  Wiederhnlunc 
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')  Kadutphi  do  Riio,  docani  Tongicnaia  GobU  pODtif.  LeodienuBH 
1347-1389  bei  Chapcaville  111.  l-bS.  Rt  eaU  auch  oinea  Cnlondariui  w 
iUitieua  rurfafst  haben,  vgl.  ebd.  Vita  Badulphi.  Dio  Jahre  138Ö-S9  hM 
BeratiBgehcr  aus  spAtorn  ScbriiUtellcra  liemlich  wiUkarlich  ers&nit.    111.  &8— 67. 

»)  Wohlwill,  a.  a.  O,  S.  S(M. 

■)  Die  beiden  IcUIem  nachsewiosen  toq  Woblwill  a.  a.  O.  S.  198. 

*)  W.  G.  II.  106.    Contin.  IIJ.  pan  11.    ed.  Koepke.    M.  Q.  Scripti.  X.  39«. 

»)  ChraDique  de  Mathiaa  de  Lewis  pubt.  par  St.  Bormans.  Uige  ISfifi. 
Dm  nach  Potlhast  nur  in  wenigon  Eiemplaren  gedruckte  Werk  habe  ioh  trOM 
Mancher  BemOhung  nicht  erreichen  kSancn,  da  ea  setbat  ia  der  Ilibliolh«k 
Drnokortea  nicht  lu  finden  war,  und  mnaste  iah  mich  mit  den  "^ 

dar&ber  anführt,  hier  Torl&uSg  begnügen. 
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bekannten  und  schon  damals  gerühmten  LUtticher  Historiographen. 
In  der  Geschichte  seiner  eigenen  Zeit  bietet  Matthias  jedoch  eine 
Reihe  eigenthUmlicher  und  werthvoller  Nachrichten,  welche  eine  ge- 
naue Kenntnis  der  Streitigkeiten  über  die  Verfassung  von  Llittich 
verrathen.  Besonders  für  die  Regierungszeit  Johanns  von  Arckel,  die 
er  von  ihrem  Ursprünge  bis  zu  ihrem  Ende  in  voller  Manneskraft 
sah,  mUssen  seine  Mittheilungen  in  erster  Linie  beachtet  werden. 
Seiner  Gesinnung  nach  steht  Matthias  überall  auf  einem  für  den 
Bischof  mehr  kirchlich  als  politisch  Partei  nehmenden  Standpunkt. 

Wenn  aber  schon  Matthias  de  Lewis  vielfach  von  der  herkömm- 
lichen chronistischen  und  annalistischen  Form  der  Historiographie 
abwich,  so  hatte  Llittich  gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  noch 
einen  andern  fleifsigen  und  interessanten  Schriftsteller  aufzuweisen, 
dessen  Werke  sich  schwer  in  den  Rahmen  der  damaligen  Geschichts- 
bücher einfügen  lassen,  dennoch  aber  hervorragenden  Quellenwerth 
besitzen.  Im  selben  Jahre,  in  welchem  zu  Valenciennes  Froissart 
geboren  wurde,  kam  1333  Jacque  de  Hemrieourt  in  Lüttich  zur 
Welt.  Nicht  ohne  Feinheit  wurden  beide  Schriftsteller  mit  einander 
verglichen^)  und  ihre  Aehnlichkeit  in  der  Wirkung  bezeichnet 
trotz  des  sehr  verschiedenen  Ausgangspunktes  ihrer  Werke  und  der 
ganz  ungleichen  Lebenslage  und  Tendenz  der  Verfasser.  Jacque  de 
Hemrieourt  stammte  aus  einem  angesehenen  Rittergeschlecht;  sein 
Vater  war  Secretair  des  Schöffentribunals,  welche  Stelle  Jacque  nach 
dem  Tode  des  Vaters  1360  selbst  erhielt.  1372  wurde  er  stellver- 
tretender Schultheifs,  bald  darauf  Secretair  des  Tribunals  der  Zwölf 
und  im  Jahre  1389  Bürgermeister.  In  dieser  Stellung  befand  er  sich, 
als  Johann  von  Baiem  als  Bischof  seinen  Einzug  in  Lüttich  feierte. 
Er  war  zweimal  verheiratet.  Nach  dem  Tode  seiner  zweiten  Gattin 
trat  er  als  64jähriger  Mann  in  den  Johanniter-Orden  und  starb  am 
18.  Dezember  1403. 

Dafs  ein  so  hervorragender  und  einflufsreicher  Mann  seine  letzten 
Lebensjahre  besonders  der  Aufzeichnung  reicher  Erfahrungen  und  An- 
schauungen widmete,  würde  unter  allen  Umständen  für  die  Geschichts- 


^)  In  dem  AufsaU  ron  F.  Henaux  im  Messager  des  seiences  historiqaes, 
1841,  53  ff.,  in  welchem  das  Leben  und  die  Werke  Ilemricourts  besprochen 
werden,  ist  auf  die  geistige  Verwandtschaft  der  beiden  SchriAsteller  hinge- 
wiesen. Hier  kann  es  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  in  die  Würdigung  Froissarts 
einzugehen.  Hemricourts  Werke  sind  von  Salbray,  Brüssel  1673,  herausge- 
geben. Das  xweite  im  Anhang  p.  363  —  375  zu  dem  Miroir,  welcher  den 
Titel  hat:  Miroir  des  nobles  de  Ilasbaje,  composö  en  forme  de  chronique,  ou 
il  traite  des  genealogies  de  Tancienne  noblesse  de  Liöge  et  des  enrirons  depuis 
Tan  1102—1398  areo  rhistoire  des  guerres  eirilea  du  dit  pays.  ete. 
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kenntDiB  wichtig  geworden  sein.  diarakteristiBch  aber  wurden  Ü 
Schrifteti  vorzugeweise  dadurch,  ilafa  sieb  Hemricourt  zani  AnwaH 
des  Kitterthums  aufwari,  und  dcBsen  BUndiBclie  Reichte  and  sociale 
Stellung  verherrlichte.  Indem  er  den  Glanz  des  alten  Ritterthams 
mehr  und  mehr  erbleichen  sah,  wollte  er  ein  gescbicbtlicbcB  Bild  eot- 
werfen,  das  die  Beetimmung  hatte,  za  retten,  waB  noch  zu  retleo 
wSre.  Vermöge  dieser  praktischen  Tendenz  und,  wenn  man  will, 
Parte irichtung  sind  die  hlBtoriachen  Darstellungen  Hemricourt«  Dicht 
frei  von  Unrichtigkeiten,  Ueberlreibungen  und  Verschweigungen.  Auch 
kommt  es  ibm  in  seinen  erzählenden  Werken,  wovon  das  eine  Le 
Miroir  des  nobles,  das  andere:  Werre  d'Awans  et  de  Waroux  be- 
titelt ist,  nicht  auf  die  strengste  Kritik  an.  Die  Sage  ist  ihm  tOi 
den  erzählenden  Tlieil  seines  romanhaften  Werkes  nicht  weniger 
willkommen,  als  die  wahre  Geschichte.  Kur  in  Bezug  aaf  die  Fwt- 
elellnng  der  genealogischen  Verhältnisse  des  einheimiscben  Adels  iit 
er  gewissenhaft  und  verfügt  über  urkundliche  Kenntnisse.  Die  Ab- 
stammung erscheint  ibm  als  etwas  gleichsam  juristisch  wichtigea,  all 
ein  würdiger  Gegenstand  sorgfliltiger  Forschung,  was  dagegen  büt 
Bezeichnung  und  zur  Verb errl ich nog  seines  adeligen  Standes  dienen 
kann,  nimmt  er  ohne  viele  Bedenken  aaf,  wie  einer,  der  absichtlieb 
keinen  Unterschied  zwischen  dem  macht,  was  wirklieb  und  wit 
bloB  charakteristisch  wäre.  Ueber  die  Geschichte  der  Awaos  nnil 
Waroui  bemerkt  Wohlwill,  dafs  es  derselben  an  tiefer  gehender  ge- 
schichtlicher Auffassung  gUnKlich  mangle.  „Von  der  wechselnden 
Parteinahme  der  Ritter  fUr  den  Landesherrn  und  fUr  die  Oommanen 
ist  kaum  die  Rede,  nur  die  persönlichen  Eigenschaften  der  Ilanpl- 
fUhrer  werden  rllhmend  hervorgehoben,  auch  bei  der  Erzählung  des 
Kampfes  selbst  treten  die  grofsen  Hauptentsoheidungen  gegenüber 
der  Ansmalung  von  Turnieren,  Zweikämpfen,  kleinen  UeberfSllen  TOD 
Bitterburgen  nnd  andern  Einzelheiten  zurück." 

Das  dritte  Werk  Demricourts,  welches  ebenfalls  eine  unmittelbar 
praktische  Tenden»  verfolgt,  ist  rein  rech tshistori seh  und  enthSlI  eine 
Darstellung  der  landesherrlichen  Rechte  des  LUtticher  Bischofs'). 

Indem  sich  der  rechts-  und  geschäftskundige  Bürgermeister  von 
LUtticb  gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  an  das  grofse  Publknm 
wendete,  um  in  seinen  schriftstellerischen  Versuchen  sich  zu  genUgen, 
mufste  er  sich  der  populären  Sprache  bedienen,  and  wenn  dies  du 
franzijBiBche  war,  so  kann  man  nicht  verkennen,  dalb  omgckehrl 
wieder  BUcher   wie    die    seiuigen    zur  Verbreitung   des   siegrelciiea 
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Idioms  gewaltig  mitwirkten.  Aber  es  fehlte  auch  nicht  mehr  in  Lttt- 
tich  an  einer  streng  historischen  Litteratur  in  französischer  Spraohe. 
Die  alte  Lütticher  Bichofschronik  war  auf  dem  Wege  der  Popola- 
risimng  zur  Zeit  Hemriconrts  ebenfalls  bereits  französirt  worden. 
Epoche  machend  für  die  französische  Chronistik  waren  hier  der 
Ganonicns  von  St.  Lambert  Jean  le  bei  und  der  bischöfliche  Notar 
Jan  de  Preis  oder  wie  er  französisch  genannt  wird  Jean  des 
Prez  d'Outre-Mense.  Der  erstere  starb  im  Jahre  1370  ttber 
80  Jahre  alt  Sein  Werk  ist  eine  Geschichte  der  französischen  nnd 
englischen  Kriege  und  hat  keinerlei  Beziehungen  zu  Deutschland, 
wol  aber  ist  es  als  eine  Hauptquelle  Froissarts  sachlich  von  gröfster 
Wichtigkeit,  während  es  formell  für  die  Aufnahme  der  französischen 
Sprache  in  den  Lütticher  Quellen  entscheidend  war^). 

Eine  allgemeinere  und  auch  für  deutsche  Geschichte  nicht  zu 
unterschätzende  Bedeutung  hat  dagegen  Jean  d*Outre-Meuse ').  Sein 
Werk  läfst  sich  mit  dem  seines  Zeitgenossen  Jakob  von  Königshofen 
in  mehrfacher  Beziehung  vergleichen.  Wie  dieser  die  engbegrenzte 
und  auf  trefflichen  Quellen  beruhende  städtische  und  bischöfliche 
Geschichtstradition  in  eine  Universalchronik  verwandelte,  so  machte 
es  Jean  d'Outre-Meuse  mit  seinen  Lütticher  Quellen,  deren  Autoren 
er  im  übrigen  in  gleicher  Weise  plünderte,  wie  Königshofen.  Wie 
dieser  hat  er  in  vielen  Partieen  lediglich  das  Verdienst  eines  üeber- 
setzerSy  und  ganz  ebenso  wie  Königshofen  ist  er  ein  Freund  anek- 
dotenhafter Ausschmückung  der  dürren  chronistischen  Vorlagen.  Er 
mag  in  letzterer  Beziehung  um  einige  Schritte  weiter  gegangen  sein, 
als  der  gewissenhaftere  deutsche  Strafsburger;  in  der  schriftstelle- 
rischen Anlage  wird  man  aber  die  Aehnlichkeit  zwischen  beiden 

^)  Die  Chronik  von  Jean  le  Bei,  die  man  schon  aus  Froissart  kannte, 
galt  Lange  für  rerloren  bis  Polain  ein  Fragment  daron  fand  (vg^  Bulletin  de 
TAcad.  royale  XII.  347),  der  sie  hierauf  ganz  herausgab,  Brüxelles  1863  II. 
ToU.,  w&hrend  gleichzeitig  Kerrjn  de  Lettenhove  die  Chronik  Froissarts  edirte. 
BeilAufig  sei  hier  bemerkt,  daJb  die  Grenze  zwischen  den  Erzeugnissen  der 
französischen  und  der  deutschen  Historiogpraphie  ohne  eine  gewisse  Willktthr 
kaum  gezogen  werden  kann.  Es  wird  aber  niemand  erwarten,  daSa  wir  hier 
die  Oeschichtschreiber  der  französisch  -  burgundischen  und  englischen  Kriege 
wie  Chatellaine,  der  gleichfalls  ron  Kerryn  de  Lettenhove  1863  musterhjUi 
herausgegeben  wurde,  behandeln  können.  Jean  le  Bei  mochte  hier  ebenso  wie 
Jacquc  du  Clerque  bei  Michaud  und  Poujoulat  III  nur  wegen  seines  Einflusses 
auf  die  locale  niederländische  Geschichtschreibung  noch  erw&hnt  werden 
dQrfen. 

*)  Die  Ausgabe  des  Jean  d'Outre  -  Meuse  wird  seit  1864  ron  Ad.  Borgnet 
be»torgt.  Bis  jetzt  liegen  ror  Bd.  I.  II.  III.  Y.  Es  ist  aber  noch  der  rierta 
wichtigste  und  die  rersprochene  Introduction  nicht  erschienen  Tgl.  W.  G.  IL 
297.  wo  auch  Quellen  des  Ly  Mireos  des  Ilistors  für  die  iltere  Zeit  namhaft 
gemacht  werden. 

Lötens,  Gkseliiebtaqiiellen.  IL  t.  Aufl.  ^ 


34  S  4-    Di"  Niederlande  (KoriDotiung). 

MSQDern  nicht  wol  verkennen,  Jtan  d'Outre-McUHe  geht  jedoch 
mit  seinen  Quellen  ehrlicher  zu  Werke  als  <Ier  deutsche  Historiker. 
Er  bezieht  sich  ausiirlicklieh  auf  Hocacm,  Johann  von  Wumiint 
und  viele  andere  bekannte  GeschichlBchreiher  und  flihrt  sie  ge- 
wisaeuhaft  als  seine  GewährsniHiiuer  an.  üieht  unbetrSebtlicb  sind 
seine  urkondlichen  Mittheilungen,  welche  llir  die  Verfa^sungege- 
achichte  von  LUttich  sehr  wichtig  sind,  äein  grufsea  Werk  reichte 
bis  zum  Jahre  1399,  doch  ist  das  vierte  Buch,  welches  mit  1311 
begann,  noch  nicht  vollständig  herausgegeben').  Schon  im  Jahre 
1400  durfte  der  fruchtbare  Geschichtschreiber,  erst  62  Jahr  ftlt,  ge- 
storben sein. 

In  der  Abtei  der  Benediktiner  von  St.  Lorene  zu  Liilticb  be- 
fand sich  ein  Exemplar  der  Chronik  von  Jean  d'Outre-Ueuse,  wel- 
ches «ahrscheinlicb  Jean  von  Stavelot  gescbriehen  hatte,  der 
hierauf  eine  nicht  unebenhUrtige  ja  in  manchem  Betracht  suvcr- 
läsaigere  Fortsetzung  zu  dem  Werke  seiues  Vorgängers  lieferte'). 
Seine  eingehende  aonalialisch  geführte  Arbeit  reicht  von  1400  bis 
1447.  Jean  de  Slavelüt  war  der  Sohn  eines  Bürgers  des  StSdtcbeus, 
von  welchem  er  seinen  Namen  führt,  1388  geboren  und  starb  im 
Dezember  1449.  Ein  jüngerer  Klosterbruder  fügte  eine  Anzahl  No* 
tizen  bis  zum  Jahre  14ü0  der  Chronik  ätavelots  bei,  die  man  frtlher 
fölschlich  dem  letztern  selbst  Euschrieb,  obwol  dieselben  in  lateint- 
Bcher  Sprache  und  von  einer  anderen  Hand  sind,  als  der  freilich 
such  nicht  autographe  Code»:  der  Uauplsacbe  nach  aufweist.  Catcr 
diesen  BpSleren  Aufzeichnungen  finden  sich  nun  auch  eine  Aoubl 
auf  Stavelot   and  seine  schriftstellerische  ThSiigkeit  bezügliche  Be- 

')  Polain,  Mäliingea  bUtoriqueii  et  litli^rnire«  pur  U.  Ll^ge  ISU'J.  F&r  ilift- 
jeDigen.  nelehe  ans  Butli  in  Bililiolbekea  suchen,  benierku  ich.  dafs  Jer  blaB( 
Torkommeade  Titel  Kecherchea  nur  la  vie  clc.  nuf  einem  Irrlhum  tu  berubia 
■eheint ,  uDd  dah  nur  der  oben  angelttiine  Titel  richtig  iit.  Die  eraie  Ab- 
buidlung  dieiieji  Buche«  ial  belitclt  Jonti  d'Ouireincuae,  D»  erato  Buch  be- 
ginnt mic  Ersrbaffung  der  VTcIl  — 7t)4;  du  ittcile  endet  1207.  Jm  dtil» 
1341.  du  riene  13119.  Jekn  d'Outreavuse  bat  luch  eine  franiaiLiBehe  Brai- 
chronik  geiichrieben,  nelehe  et  velb-it  Cllur*  urwalmt  und  Qber  Kelche  Potüa 
a.  u.  O.  mehr  Diid  eingehend orei  angibt,  iiIh  er  rerhUltuiiniliriiig  <on  der  groliM 
Chronik  ereithk.  Auch  Qher  du  Leben  des  Scbriflatellers  sind  die  Unur- 
auebungea  gcringnigig.  Jean  nennl  licb  nelbst  clerque  liegoii  publan  ätt 
auMritei  apostolicque  et  inip^riule  et  dellc  coune  di  Liege  notairo  et  kudUn- 
ohier.  et  par  li  gitce  di  Diez  ei  delle  inkjestcit  impäridle  noble  eomie  palUiia. 

■}  Chronlque  de  Je>a  de  Slavdtic  publ.  par  Ad.  Borgnot.  BruieUoa  IMI. 
Der  Band  konnte  in  der  Reihenfolge  der  Cbroniques  in^dits  Betges  noch  sinkt 
einverleibt  werden,  «eil  er  nich  an  Jean  d'UutremeuJie  anscb^ielaen  anUta. 
da*  MannBCripl  de*  leUteren  aber  im  Jahre  IBUJ  theilweiee  noch  Dicht« 
gefuDdoD  war,  VgL  dbrigeiiii  aoch  aber  da...  Haod.ichrifUiche  i  ~ 
Oachet  in  Bullelina  de  la  Commiasion  totale  XIV    167. 
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merkuDgen,  welche  bier  nicht  unbeachtet  bidben  dUrfen ').  Nachdem 
Über  den  Tod  des  gelehrten  und  Allem  Anscheine  nach  hochgeehrten 
llöochs  umstündlich  Bericht  erstattet  wurde,  Tolgt  eine  ÄufEShlang 
alles  dessen,  wtts  Jean  de  Stavelot  geschrieben  hat.  Auch  hier  tritt 
der  Begriff  des  ächreibeos  in  der  doppelten  BedealuDg  des  Abscbrei- 
bena  und  des  Verfassens  aül';  in  beider  Beziehung  erscheint  aber 
die  Tliätigkeit  des  gelehrten  Mönches  sehr  auegebreitet.  Einerseits 
■ind  es  Werlie,  bei  denen  die  ächreibekunst  im  Vordergrund  steht, 
wie  Missale,  andererseits  Bücher,  welche  den  Zweck  hatten  die  Bi- 
bliotheksschütze  lu  vermehren,  der  Sprache  nach  sowol  bteinieche 
ala   franiösiscbe,  keinerlei  deutsche.     Von  der  Chronik  Johanns  de 

.Preis  ist  bemerkt,  dafs  sie  in  vier  Tbeilen  Stavelot  abgeschrieben, 
wotu  er  einen  fUnl^n  hinsugefUgt  hätte.  Die  Übrigen  von  Stavelot 
ftbgeschriebeneji  oder  verfarsten  Chroniken  sind  jedoch  in  dem  Ver- 

.xeichuisse  leider  nicht  uKher  bezeichnet. 

Von    wem    rUbren    nun  diese  Uinzufügangen  in  der  Chronik 
Btavelots  herV   Allem  Anscheine  nach  von  einem  der  Uijnche,  wel- 

.  eher  auch  spüter  noch  und  zwar  in  lateinischer  Sprache  die  Ge- 
■chiohtsaufzoichDUUgen  im  Kloster  von  St.  Loreuz  besorgte  und 
dieser  war  kein  anderer  als  Adrian  voo  Oudenbosch  in  Nordbra- 
tnnt,  (de  veteri-Uusco)'),  ein  ächriftsteller,  der  nicht  zu  den  be- 
deatendsten  Niederlündem  zählt,  aber  eine  Anzahl  älterer  LUtticher 
Quellen  sehr  i  den  theils  reprodacierte,  iheils  eicerpierle  und  hierauf 
eine  eigentliche  Zeitgeschichte  von  gröfserem  Werthe  abfafste,  welche 
die  Chronik  Stavelots  gewisse rmarsen  fortsetzt.  Um  die  Geschichte  Jo- 

,k«nns  von  Heinsberg  zu  ver  vollst  lud  igen,  griff  Adrian  jedoch  bis  zum 
Jahre  1429   zurllck    und  tUhrte  hierauf  die  Geschichte  des  Bischofs 

'Ludwig  von  Bourbon  1456—1462  anualistisch  bis  zu  dessen  Tod  fort*). 

')  DkruDlor  in  »ucli  die  bachat  mlcr«.>an(e  Urkunde  du  Biichofi  Jo- 
bkun«  ton  llctorlwrg  Über  die  Sprache  und  (jolanisuien  der  Walloaen  in 
Ubfarn.  «eleb»  aach  Berch^sire  lu  leiaeD  Folgerun^D  iieautcte,  obwol  iJocli 
Mh*«rlicb  unmillelliv  an  die  -liibanbQrger  äacbeoa  lu  denken  kuid  mAoble, 
Vvon  derOD  fraacAiischer  llialekl  b  LAuich  tod  Johann  Ten  UeinKbvrg  agDOK- 
;  .ein  wurde. 

*)  Du  bedouiendate  Werk  Adrians  I>t  daa  bei  Uanane  cl  Durand  IV.  I  lOtt 
Abgedruoklo  Chranicon  rer.  Leod.  lub  Johanne  Heinabergio  et  Ludoiico  Bor- 
Wnio.  Die  lliiteria  ä.  LaursDtii  Leodientia  Monuierii.  Uarlene  el  Dur.  annal. 
«oll.  1033  fllhrt  auf  die  ron  W  ü.  IL  S.  Wä  rerieicboelen  Uotcbichi.. quellen 
nrfli'k.  [>i*  ebanrallK  Marlene  ei  Darand  atiipl.  colL  lU.  Il»3  gedruckte  Qe- 
aehichte  S.  felri  Kyncurlenaia  •odeatae  ad  Louanionitein  S.  Jacobi  parocbialcau 
•oclaaiam  Irannlatae  int  kein  MlbaUlndigM  W«rk  Adrians  de  Vetaribusco.  Ueber 
Leben  und  Tod  de*  SebriftaMllen  i*t  nicfal  mobt  bokuml. 
Tind,  bibliothek.  87.  gibL 

*J    Iliorb«  sei  auch  das  in  du  Z«iult«r  dea  HunuDiimas  hinQberleitende 
illeldinigodickt  d«   gckräolsn   Uiebian  Angvlna    do   curribus  Sabinia   enrl 
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Zn  dereelben  Zeit  lebte  zu  St.  Jacob  in  Lutiich  Comeliafl 
ZBütriiet,  der  die  mittelalterliche  Historiographie  des  Quellen-  and 
Schriftstellerreichen  BiBthuma  abBcblofH ,  indem  er  eine  auf  um- 
fasseDdem  Studiuio  beruhende  OeBamiotdaratellung  der  Welt-  und 
L^ndeBgeHchichte  in  bteinischer  Sprache  Terfafete  und  btB  zam 
Jahre  14:61  fortführte').  Vermutlich  achon  im  darauf  folgenden 
nXcbsteu  Jabre  starb  Zautfliet,  von  dessen  Leben  im  übrigen  nicht 
eben  vieles  beknont  Ist.  In  seinen  späteren  Jahren  wurde  er  Deean 
von  Starelot.  Ueber  seine  Darstellung  der  ältesten  Zeiten  liegt 
bis  jetzt  keine  Untersuchung  vor,  und  es  bleibt  daher  ungewift, 
welchen  Quellen  Zantfllet  folgte.  Vom  Jahre  1230  ab  ist  die 
Chronik  gedruckt  und  atUtzt  sich  weaentlich  auf  Hocsem.  Für  das 
15.  Jahrhundert  bringt  dieselbe  jedoch  eigenthlini  liebe  und  nicht 
unbedeutende  Nachrichten,  namentlich  Über  Johann  von  Baiern, 
dessen  Ende  Zantttiot  in  Form  einer  Bede ,  die  er  den  Sterbenden 
halten  ISfst,  rührend  beschreibt.  Welche  Quellen  er  fUr  seine  Auf- 
fassung Johanns  von  Baiern  benutate,  die  schon  von  ChapeaviUe 
Als  hSchst  Eutreffend  bezeichnet  wird'),  ist  mir  nicht  bekannt,  denn 
als  Augenzeuge  wird  er  fUr  diese  Jahre  wol  eigentlich  noch  nicht 
im  Tollcn  Sinne  des  Wortes  gelten  dUrfen.  Nicht  ohne  genauere 
Kenntnis  sind  aber  auch  fUr  diese  Epoche  die  auf  die  Bussiten 
bezüglichen  Mittheilungen,  die  in  Lüttich  Interesse  erregen  konnten, 
weil  das  Bisthum  an  den  KreuzzUgen  gegen  die  Bühmen  Antheil 
nahm. 

Neben  den  LUtlicber  Landesbistorikern  mag  es  Übrigens  ge- 
stattet sein  gleich  auch  solcher  Schriftsteller  Erwähnung  zu  tbun, 
die  sich  mit  allgemeiner  Geschichte  beechäl'tigten  und  daher  im 
eigentlichsten  Sinne  der  KeichsgeBchichte  einzureihen  würen.  So 
finden  wir  einen  Domherrn  Werner  gegen  Ende  des  11.  Jahrhun- 
derts mit  der  Geschichte  der  Päpste  in  nicht  unbedeutender  Wein 
bescbSftigt *),  während  in  dem  benachbarten  Praemonstratenserkloster 

«elohoB  bei  Marteno  eL  Durand  unpl.  coli,  auf  Adrians  Buch  folgt  IV.  137«. 
ADfBerdetD  gibt  es  Ober  die  orcigDiari'icho  Zeit  ron  liiib—  I4IIT  unWr  Ludvig 
von  BourboD  siae  AuCci-ichiiuag  bei  De  Rata,  Collecdon  do  ehroaiqaM  Belgca 
VIll.  DooiusenU  reUli'»  aux  trouble«.  wo  eich  der  Bericht  lon  Thsodorieu 
Paului  de  cladibaa  Leodienainni  tindet. 

>|  Chreoicon  Cornelü  Zanlfliet  bei  Murtene  et  Duraad  CoU.  ampl.  V.  BT 
bia  Ö04  Aber  dio  Pemfinlichkeit  dei  ÜencbichMchreiberB  vgl.  ebd.  IV.  15;  V.  8. 
Die  Cbronik  ÜE  mit  Hinwegluiung  der  Ulesien  Theile  ron    1230  ab  gedraekl. 

*)  V.  Laher,  JuMbiea  lobt,  wie  ichon  Chapektilla  gMban,  beeoaden  die 
Oencbichte  Jobaons  tob  Baiern  alu  nerthroll  vgl.  3.  4ITi  ohne  jedoch  Ober 
Quellen  und  VerwandWcbnll  der  Nachrichten  n&hereB  atuugeben. 

'l  Werner  lan  Lüttich  wurde  recht  eigentlich  durch  Tb.  Lindner  «tttdMkt. 
dMien   eduubinnige  [JnteraDchung,   Farvchungen  XIL23S_259  DscfatrAglkk 
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Floreff  bei.Namnr  PetruB  von  HerentaU  (unweit  von  Antwer- 
pen) ein  Compendinm  Chronicornm  yerfafste,  das  über  die  Zeit 
Karls  IV.  belehrend  zu  sein  scheint^).  Peter  yon  Herentals  ver- 
fafste  eine  Geschichte  der  Kaiser  und  Päpste,  welche  mit  1385 
endete  und  vielfach  benutst  wurde.  Die  Geschichte  der  Kaiser 
worde  aber  von  jener  der  Päpste  getrennt  und  erhielt  sich  in 
manchen  Handschriften  gesondert.  Der  fleifsige  Verfasser  starb 
am  12.  Januar  1390'). 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  geistlichen  Sitzen  der  nOrdlichen 
Provinzen  der  Niederlande  und  insbesondere  zu  dem  Utrechter  Bis- 
thum,  so  findet  auch  hier  die  Forschung  sich  auf  festerem  Boden, 
seit  durch  Weiland  die  Grundlegenden  Quellen  des  13.  Jahrhunderts, 
auf  denen^  sich  die  Historiographie  der  folgenden  Zeiten  gleichsam 
auferbaute,  in  sorgfältiger  Edition  vorliegen*). 

An  die  chronistische  Thätigkeit  des  Abtes  Emo  schlofii  sich 
im  Praemonstratenserkloster  Floridus  Hortus  bei  Verum  die 
Chronik  des  Bruders  Menko,  welcher  über  seinen  Vorgänger  selbst 
einige  wichtige  Lebensnotizen  bietet  und  dann  die  Geschichte  seiner 
Zeit  mit  ziemlich  umfassendem  Blick  bis  1272  schrieb.  Er  wurde 
1243  zum  dritten  Abte  des  Klosters  erwählt  und  seine  Chronik 
fand  nachher  noch  eine  dürftige  Fortsetzung  bis  1296,  doch  scheint 
dieselbe  in  einer  verkürzten  Gestalt  vorzuliegen^). 

Eingreifender  gestaltete  sich  dagegen  die  Historiographie  des 
14.  Jahrhunderts  in  Utrecht,   wo   sich  an  die  ältere  Bisthumsge- 


die  wiUkommenste  Erg&ncung  durch  einen  im  Jahre  1468  ins*  frmnffisische 
übersetiten  Martin  erhielt,  der  sich  anf  Vemeron  chanoine  de  Liöge  beruft. 
Werner  war  frflher  Cleriker  der  Kölner  Dioeoese  in  Bonn  und  starb  im  hohen 
Alter  sn  Lftttich. 

^)  Auf  Wattenbachs  Arbeit  Ober  Peter  ron  Herentab ,  den  ieh  in  der 
ersten  Auflage  sehr  anpassend  bei  Köln  nntergebracht  habe,  konnte  ich  schon 
in  den  Nachtrilgen  aufmerksam  machen.  Sie  erschöpft  im  wesentlichsten, 
Arch.  f.  Kde.  oestr.  Geschq.  42.  Band  8.  24  des  Sonderabdr.,  den  Gegenstand. 
Gleichseitig  fand  auch  Lindner  eine  Pariser  Handschrift  worüber  Forsehnngen 
XII.  257  u.  668.  Die  Kölner  Handschrift  war  aber  unter  anderem  schon  von 
Perts,  Archir  VU.  697  u.  698  besprochen  worden. 

')  Notisen  in  Monuments  pour  senrir  k  l'hist.  des  Namur  etc.  par  Beulen- 
berg  VIII.  prcf.  X2LXI.    Er  hat  auch  schon  bei  Fabritins  seinen  ArtikeL 

')  Geota  episcopomm  Trajectensinm  Non.  Germ.  Seriptt.  XXUI.  400 — 426. 
£monis  et  Menconis  Wemmensium  Chronica  ebd.  464—672.  Dasu  nun  anch 
Gesu  abbatum  horti  8.  Mariae  (1230—1269)  ebd.  673—698.  Herg.  von  L. 
Weiland. 

*)  N&heres  Ober  Charakter  und  Inhalt  der  Chroniken  bereits  W.  G.  IL 
300  >  302  TgL  auch  aber  Annales  Egmundoni  und  die  bis  1832  reichend« 
FortseUung  Wühehni  Egmnndani  Ghron.  Hollandiae  bei  Matthaeoa  II  426.  TgL 
ebd.  W.  G.  U  300  n.  2. 
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schichte  der  bedenteodste  SchriftBtellGr  des  Bistbams  im  HitteUlM', 
Johann  de  Bekit,  anscblorB'). 

Er  dedicirte  seine  Geschichte  dem  Bischof  von  Utrecht  nnd 
dem  Grafen  Wilhelm  von  Holland;  leider  weirs  man  von  ihm  per- 
flSnlich  nur,  dafs  er  Klerilter  der  Diärese  von  Utrecht  war  und 
dafs  er,  wie  er  selbst  sagt,  seine  historisHien  Sammlungen  in  der 
Bibliotbeh  von  Egmond  gemacht  hat.  Er  hat  sein  Werk  bis  zum 
Jahre  1346  geführt,  doch  gibt  es  lateiniache  Texte,  die  bi«  Etini 
Jahre  1396  reichen  und  also  wol  von  einem  Fortsetzer  berrtihreB. 
Da  sein  Buch  sehr  populär  war,  so  wurde  es  im  folgenden  J»hr- 
hundert  übersetzt,  erheblich  erweitert  und  bis  «um  Jahre  1426  fort- 
gesetzt. ÄusfUhrlicbe  Keichsgeschichta  enthtllt  es  nur  (llr  die  Zeit 
Wilhelms  von  Holland,  doch  dUrfte  man  nicht  sagen,  dufs  nar  in 
dieser  Epoche  die  Vorgänge  im  Reiche  bcrUcksiehligt  wäiren.  Beka 
ist  bei  weitem  weniger  provinciell  als  die  Öandrinchen  Chrouiste-n, 
Dafs  er  sich  aber  Über  viele  LUcken  seiner  historischen  Kenntnitwe 
mittelst  einer  guten  Phantasie  hinweghalf,  hat  Bühmer  richtig  be- 
merkt. Eben  deshalb  miJchte  die  dem  gewandten  Verfasser  so  fem 
stehende  Zeit  des  Königs  Wilhelm  von  Holland  auch  gewifs  nicht 
als  der  beachtenswert heate  Theil  seiner  Chronik  KU  betrachten  sein. 
Wenn  übrigens  die  Erzählung  von  Wilhelms  Wahl  und  Krönung 
nicht  lieber  aus  Vorgängen  bei  Kaiser  Heinrich  VII.  erklKrt  werden 
wollte,  so  mlirste  man  mit  Böhmer  annehmen,  dafs  dsa  Buch  erst 
nach  dem  Jahre  135G,  d.  i.  nach  der  goldenen  Bulle,  geschriebea 
worden  sei'). 

Ein   Zeitgenosse   Bekas,   welcher   das  Werk  desselben 
kannte    und    insbesondere    die    Reimchronik    von   Melis  Stoke 
zugsweise  damit  compilirte,  war  ein  anonymer  Schriftateller,  der  liak 
als  Klerk   uit  de  Lage  Landen   bezeichnet  und  zwischen  1350 
bis  13Ö6  eine  populäre  Landeschronik  von  Holland  schrieb,  welclu 

')  Neuere  Aungibe  betteht  nichl.  »uch  Böhmef,  fon«.  II.  43a— 449  iuA 
du  Fragment  nber  KSnig  Wilhelm  aar  nuch  der  Ctrechter  Aufgabe  ton  144$ 
wivder  nbdrucken  lu»en.  MuibueuB,  >dii.  I  4üT  unlhall  die  hoUsndiMba 
nicht  »interpolirle'  eondern  vermehrte  uod  erweitert«  Bearbeitung.  Dort  '1 
auch  In  der  Dedieition  Ober  Beki  iilleii  IllterKridcli  Wichtige  (luiin  ' 

beaser  tit  in  den  allen   AuHgaben   lU  linden  ift. 

*)  Tgl.  roDtl.  11.  433.  Die  KrCDungDceremonien,  meint  Bflbmer.  M 
nach  der  goldenen  Bnlle.  Wenn  dien  der  Fall,  eo  w&re  dadurch  die  At 
leit  gegeben,  Tgl.  aber  aiifh  da»  angoblicbe  KrOnungfieercmoniel  hei  Knnig  ItO' 
doir  (wol  lielniebr  Heinrich  VII,)  bei  Perti ,  Legeii  II,  Ausf&hrlicber»s  ab 
QW  andere  Autoren  gibt  Wind,  Blbl.  S.  6 1  -  Ö5  Ober  Johann  de  Bekn.  Vtht 
den  Forwetier  Bekag    vgl,  L6her  Jaeabnea  S.  413  (..    wo    auch  abi       "      '  ' 

aW   wichtige  Aufieiebnung  aus  dem  Mbnehener  Codei  [Tegems» 
gegeben  Ui- 


ch  erst 
irieh«^^! 
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jedoch  nur  bis  1316  reicht^).  BedeuteDder  ist  eine  anf  dem  Tieler 
Rathhause  entdeckte  von  van  Leeuven  herausgegebene  Chronik, 
deren  Verfasser  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  lebte, 
und  auch  fUr  die  Geschichte  der  Hoeks  und  Kabeljaus  interessante 
zeitgenössische  Nachrichten  enthält').  Aehnlicher  Art  ist  die  soge- 
nannte Gou  da- Chronik,  welche  ebenfalls  in  ihrem  ältesten  Theile 
im  ersten  Viertel  des  15.  Jahrhunderts  geschrieben  ist,  später  aber 
durch  den  Ritter  Jan  van  Naaldwyk  mit  einer  Fortsetzung  ver- 
sehen und  im  Jahre  1478  gedruckt  wurde').  Dem  populären  Werke 
fehlt  es  nicht  an  vielen  Fabeleien,  anekdotenhaften  Zügen  und 
Ungereimtheiten,  doch  loben  Kenner  der  Verhältnisse  die  Schärfe 
und  Naivetät  der  Erzählung,  welche  als  treuer  Spiegel  der  Zeit 
willkommen  wäre. 

In  den  nördlicher  liegenden  Gebieten  findet  man  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahrhunderts  unweit  von  Zwoll  den  Canonicus  Johann  ten 
Busch  und  Thomas  von  Kempis  mit  der  Darstellung  des  Ur- 
sprungs und  der  Geschichte  von  Windsheim  und  von  St.  Agnes  auf  dem 
Neanderberg  beschäftigt*).  Alle  diese  Aufzeichnungen,  zu  denen  man 
auch  noch  die  Chronik  von  Culemburg  von  1015 — 1494  rechnen  kann'), 
sind  von  verhältnismäfsig  geringfügigem  Werthe  für  die  allgemeine 
und  deutsche  Geschichte.  Auch  in  Amisfort  mögen  annalistische  Auf- 
zeichnungen im  14.  und  15.  Jahrhundert  gemacht  worden  sein,  welche 
die  Chronisten  des  folgenden  benutzt  haben,  doch  erstreckt  sich  ihr 
Gesichtskreis  ebenfalls  nicht  über  Holland  und  Friesland  hinaus'). 

^)  Chronijk  van  HoUand  van  den  Klerk  uit  de  Lage  Landen  by  der  Zee, 
Levden  1740.  Wind  Bibl.  S.  59.  Dabei  sei  auch  auf  PerU  Archir  VIL  696 
Terwie^en  wo  eine  Chronik  verzeidinet  ist,  die  bis  1357  reicht.  Worperii  de 
Kein«  maveoHt  Chronica.  Lib.  III.  cap.  43:  De  Alberto  comite  Hollandie  et  de 
proelÜH  eius  cum  Fri^ionibus. 

*)  Chronicon  Tielense  auctoris  incerti  ed.  Joh.  Did.  van  Leeren,  1789. 
Wind,  S.  74.    Vgl.  Löher  a.  a.  0.  416. 

')  Hier  beginnt  die  Cronike  ofte  die  Historie  van  HolLant,  van  Zeelani, 
van  Vrienlant  ende  van  het  Sticht  van  Utrecht,  in  Leyden  1483,  von  P.  Scri- 
verius  16G3.    Wind,  81,  Löher,  a.  a.  0. 

*)  H&ufig  von  allen  älteren  Bibliographen  besprochen  vgL  Wind  S.  76. 

')  Der  Autor,  der  sich  an  mehreren  Stellen:  Ich.  Zweder  von  Calenbarch 
nennt,  war  aus  dem  Geschlechte,  dessen  Geschichte  er  schreibt,  selbst.  Es  ist 
eigentlich  ein  Haus-  und  Familienbuch  mit  allerlei  interessanten  Notixen. 
Matthaeus  vet.  aeri  analecta  III  f)89— 659. 

*)  Nicht  uninteressant  ist  das  Chronicon  Amorfortianum  hrsg.  von  Mat- 
thaeus, wo  xwei  Chroniken  des  16.  Jahrhunderts  mitgetheilt  sind,  die  eine  von 
einem  Anonymus,  die  andere  von  Theodorus  Verhoeven,  in  beiden  sind  Altere 
Annalen  citirt.  Bemerkenswerth  ist  auch  das  Buch  von  Matthaeus,  de  rebus 
Ultrajcctinis  narratio  et  inprimis  de  beUo  cum  Covordensibus ,  Tarantiis  sea 
Drentinifl  olim  gesto;  w&re  vieUeicht  (tir  Untersuchungen  fiber  Emo  beachtens- 
werth.    Eine  Anxahl  anderer  von  Petrus  SehrirerioB  benoteter  Chroniken  dtirt 
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OrOrsere  Lande  seh  ronik  cd  mit  Hinzuziehung  allgemeinerer  QaHlen 
lind  trat  ganz  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  in  Utrecht  begonnen 
worden ,  stutzen  sich  aber  io  ihren  Älteren  Partieen  meist  auf  rtie 
auch  nns  noch  vorliegenden  Dtrechter  nnd  Werumer  Annalen.  Die 
hervorragendste  Chronik  dieser  Art  wurde  von  einem  uobekanuten 
Verfasser  bis  auf  die  Zeit  des  Bischofs  Giabert  von  Bredcrode  ge- 
führt, dessen  Abdankung  sowie  die  Erhebung  des  Bastards  von 
Bnrgund  David  zum  Schlüsse,  aber  mit  unrichtiger  Angabe  des 
Jahres  1456,  erzählt  wird.  Derselbe  Verfasser  fUgte  dann  unter  Hin- 
weisung  auf  seine  ütrechter  Chronik  noch  eine  Geschichte  von  Hol- 
land bei,  welche  jedoch  bis  zum  Regierungsantritt  Maximilians  reicht 
nnd  auch  die  Geburt  Philipp  des  ScböDen  und  der  Margarctba  noch 
erwähnt').  Im  übrigen  tritt  die  Persönlichkeit  des  Autors  hinter  den 
objektiven  Gang  der  Erzühlung  so  sehr  zurück,  dafs  es  unnniJglicb 
erseheint  auch  nur  die  Abfassungszeit  der  beiden  Chroniken  be- 
stimmt festzustellen.  Da  aber  schon  Karl  der  Kühne  nnr  in  Bezog 
auf  seine  Familienverhültnisse  und  gleichBnm  Zusatzweise  am 
Schlosse  erwähnt  ist,  und  der  Leser  im  übrigen  auf  die  Chronikea 
von  Brabant  verwiesen  wird,  so  könnte  ebenfalls  libereinstimmeDd  mit 
dem  Schlnsse  der  ütrechter  Cbrouik  aneh  die  von  Holland  um  das 
Jahr  1460  ursprünglich  beendigt  worden  sein.  Der  Verfasser  der 
beiden  lusamraenfaBsenden  und  die  mittelalterliche  Geschiehte  von 
Utrecht  nnd  Holland  abschliefsenden  Werke  gehört  demnach  «ehr 
wahrscheinlich  noch  dem  15.  Jahrhundert  an  und  erlebte  den  Tod 
Marias  von  Burgund  nicht  mehr.  Unbemerkt  soll  Übrigens  nicht 
bleiben,  dafs  Jan  Gerbrantszoon  van  Leyden  verschiedent* 
male  seine  Chroniken  von  dem  Grafen  von  Holland  und  den  Bi- 
schöfen von  Utrecht  redigirte'),  und  dafa  der  Zusammenbang  diewr 
verwandten  Werke  kritisch  noch  wenig  untersucht  ist.  Hier  atwr 
fXlIt   die  Thätigkcit   Jana  van   Leyden,    ebenso    wie  JohanDS  roi 


eh   Mf  »^ 


■um  ScUuM*  dea  4.  BaupulGcIiit  Wind,  Bibl.,  B.  lOS.  besoodtra  ii 
Belgicum   ron    TBS  —  I4T9   und  »uch  die  Familie nge<>ehicbte  de*  Hwni*f 
Arckol;    endlieh   nmg  für   die   Speiialgeichichio   von   Derenter   noch   aaf 
Artikel  Dier  de  Müden,  Kudolf  bei  Potlhaat  Tenriesen  sein,  dcescn  0»geE 

veiler  lu  rerfolgen  mir  jedoch  ferne  l»g FCr  die  Jahre  1481-   1483  findet 

lieh  eine  Ugebuchsnige,  «ehr  RunfOhrtlche  Aufieicbniing  bei  MstÜiHeni,  *n, 
■er.  1.  397  —  f>00  nntcr  dem  Titel  Annalea  rcrum  in  Ilollandia  m  dioCCM 
Vltr^eetins  gestaram  Ana.  H6I  et  duobus  seqq.  auclore  incerto  et  ■«qnsli  ao- 
rum  lemporum. 

1)    M>tÜ»eu<    'et.  ac.    anil.  V  267-614.     Matthneiii  bemerkt  leidM  ur 
Dao  hie  Chronicn  alierum  Ultr^ectinum,  »llerum  Hollandieum,     E^iudan  f 
■DODjmi  MkiimUikni  aeqaali«. 

*)  Tgl.  Vind,  BibL  S.  99.  n.  82. 
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Lemmege  Chronik  Yon  OroniDgerland  ^)  nnd  der  unverkeDDbare 
AnfschwuDg  der  holländischeD  Historiographie  im  Anfange  deB 
16.  Jahrhunderts  anfserhalb  des  Rahmens  unserer  Betrachtung. 


§  5.   Ghronicon  magnum  belgicum. 

Die  merkwürdige  Chronik,  welche  unter  dem  bezeichneten  Titel 
angeführt  zu  werden  pflegt,  ist  die  umfassendste  comp ilatoris che 
Arbeit  für  die  mittelalterliche  Geschichte  des  gesammten  Nie- 
derrheins,  ein  Werk  von  seltener,  ja  staunenswttrdiger  Gelehrsam- 
keit Nachdem  dasselbe  zuerst  von  Pistorins  entdeckt  und  herausge- 
geben wurde'),  erfreute  es  sich  lange  Zeit  des  gröfsten  Ansehens  und 
einer  vorherrschenden  Benutzung  der  Geschichtsforscher.  Eine  ge- 
IXutertere  kritische  Auffassung  konnte  sich  jedoch  der  Einsicht 
nicht  verschliefsen,  dafs  eine  so  späte  Compilation  als  zeugniskräf- 
tige Autorität  nur  in  den  seltensten  Fällen  und  nur  unter  ganz  be- 
stimmten Umständen  gelten  könne,  und  so  wurde  das  Chronictm 
magnum  belgicum  fast  über  Gebühr  zurückgestellt.  Erst  in  neuester 
Zeit  zeigte  sich  dann  wieder,  dafs  durch  gewisse  methodische  Un- 
tersuchung diese  Compilation  mitunter  zu  den  feinsten  Aufklä- 
rungen historiographischer  Fragen  die  Handhaben  zu  geben  vermag*). 
Und  zur  Charakteristik  der  Geschichtschreibung  am  Ende  des  Mittel- 
alters wird  es  unter  allen  Umständen  so  schätzbar  erscheinen  müs- 
sen, dafs  wir  es  hier  in  einem  selbständigen  Abschnitt  behandeln 
dürfen.    Es  vermittelt  gleichsam  den  Zusammenhang  der  Geschicht- 

^)  Matthaeus  ret.  aer.  anal.  I  67  —  86  mit  entsprechenden  Notizen  and 
Lebensnachrichten  in  der  Dedicatio  daselbst.  Beachtenswerth  scheint  das  Stad- 
boek  van  Groningen  vin  het  jaar  1425,  welches  mir  jedoch  nicht  erreichbar 
und  nur  aus  Potthast  bekannt  war.  Ausgabe  door  L  de  Rhaer,  Groningen  s. 
a.  560  S. 

')  Zuerst  Ton  Pistorins  lUustrium  reterum  scriptt.  etc.  III.  1607.  unter  be- 
sonderem Titel  Francof.  1654.  endlich  von  Pistor-Strufe  IIL  1 — 466.  Ratisb. 
1726.  Doch  ist  aus  aüen  diesen  Ausgaben  nicht  cu  ersehen,  oh  der  Titel 
Chronicon  belgicum  magnum  handschriftlich  beglaubigt,  oder  ron  dem  ersten 
Herausgeber  blofs  der  Sache  nach  cugef&gt  wurde.  Wie  es  mit  den  Hand- 
schriften steht,  ist  Oberhaupt  auffallend;  so  wird,  so  riel  ich  sehe,  keine  ein- 
zige daron  in  Pertz  Archir  Terzeichnet.  Aber  dafs  ähnliche  Zusammenstellungen, 
wenn  auch  in  viel  unrollkommenerer  Art  aus  Utrechter,  LOtticher,  hoU&ndi- 
scher,  cölnischer,  geldrischer  u.  s.  w.  QueUe  damals  am  Niederrhein  beliebt^ 
d.  h.  der  Begriff  Belgien  im  altrömischen  Sinn  modern  war,  zeigt  auch  Perts, 
Archir  VII.  708  u.  709. 

')  So  Termochte  Wattenbach  mit  HUfe  des  Chron.  belg.  magn.  eine  Hand- 
schrift des  Terloren  geglaubten  Peter  von  Herentals  in  dem  Compendium  chroai- 
corum  zu  finden,  und  LAher  auf  Grund  derselben  Ober  die  Tegenseer  Jakobia 
Biographie  ins  Klare  zu  koounen;  an  sonstigen  Beispielen  trefflicher  Braoeh- 
barkeit  in  eben  dieeer  Richtang  wird  ea  nicht  fehlen. 


^2  G  •>■    l^hranicon  ma^um  bdgicum, 

BohreibuDg  zwiecheD  Trier  nod  Cöln  einerseitB,  und  den  halb  fran- 
zSaiscb  gewordenen  JS ied er t sollen  andrerseits  and  leitet  die  Betrach- 
tung von  diesen  wieder  auf  jene  binilber.  Es  bildet  einen  Mittel- 
punkt aller  historiograpiiiachen  Leistangen  den  Niederrbeins ,  ond 
Bicbert  —  waB  die  Hauptsache  ist  —  den  ZuBammenbang  der  schon 
gelockerten  Ffiden  mit  dem  Reich  und  der  Keichageachicfate  mit 
starker  und  geschickter  Hand. 

Leider  kennt  toan  den  trefflichen  Verfasser  des  Werkes  nicht 
und  was  man  aus  seinem  Buche  Über  ihn  selbst  herauBÜest,  ist  »ehr 
wenig.  Es  sind  nicht  mehr  als  zwei  Tbatsachen,  bei  denen  der 
Autor  seines  persönlichen  Änihetls  Erwähnung  thut.  Im  Jabr«  llüS 
habe  er  die  Kinderprozessionen,  Welche  unter  dem  Zeichen  des  hei- 
ligen Michael  Holland  ohne  alle  Veranlassung  und  Aufforderung  iii 
vielen  bunderten  durchzogen,  in  Mastricht  gesehen,  und  im  Jahre 
1474  erlebte  er  die  von  Karl  dem  Kühnen  unternommene  Belage- 
gerung  von  Neufs  an  letzterem  Orte  selbst,  wobei  er  erzählt,  d«fa 
der  Kannonendonner  so  gewaltig  gewesen  wäre,  dafs  er  selbst  bei 
zugestopften  Ohren  es  kaum  auazuhalten  vermochte').  Mit  der  letz- 
teren Mitibeilung  schliefst  zugleich  die  Chronik  Jedoch  mit  der  auf- 
fallenden Bemerkung,  dafs  hier  das  Ende  des  ersten  Buches  wäre. 
Demgemäfs  halten  viele  die  späteren  Theile  für  verloren'). 

Sehen  wir  uns  in  den  letzten  uns  erhaltenen  Abschnitten  noch 
um  einige  andere  Anhaltspunkte  um,  aus  welchen  etwa  auf  die  Per- 
eCnlichkeit  des  Autors  zu  scbliefsen  wäre,  so  ist  nicht  ta  ver- 
kennen, dafs  er  eben  um  das  Jahr  1458  noch  manches  ohne  Be- 
zeichnung einer  Quelle  mittheilt;  allerdings  unbedeutendere  Kacb- 
richten  aber  meist  solche  die  sich  in  Hollund  zutrugen:  Ein  grofser 
Brand  in  Herzogenbusch  14G3,  Schneefall  am  SO.  April  und  grofser 
Sturm  an  Mathäi  14G4  zu  Antwerpen,  so  dafs  möglicherweise  ancb 
hier  Erinnerungen  des  Autors  vorliegen^).  Im  Übrigen  aber  bembt 
die  Darstellung  auch  dieses  Zeitraums,  so  gut  wie  die  des  ganten 
Werkes  vorzugsweise  auf  fremdem  Eigenthum  und  der  Autor  unter- 
zeichnet auch  hier  noch  meistens  seine  Zusätze  zu  andern  QnelleD 
mit  dem  Stichworte:  Collector,    Der  gröfsle  Theil  dessen,  was  über 

>)  Stru>t  111.  S.  409  und  456.  Hierbei  gilt  die  freilicb  schon  Ton  JM 
Ilarauagebern  geaiiLchce  V'ornUBoeuung .  dolii  die  belrefFenden  Sui!l«n  Bigm- 
thum  des  Gillecuin  and  nicht  einen  »ndern  sind,  wia  ron  der  leutern  SmU« 
S,  4S6  wol  unrntf^lich  ist.  VgL  Janasea  in  Aniiiil.  dei  bist.  Vereins  fRr  4«a 
f  iederrbeiD.  I.  S.  (M,     Dkgegen    iat   die  Stelle   rea  S.  409   nicht  »o  Di)b«dü|9 

*)  Wind,  a.  s,  O,  S,  76. 
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r  1450—1460  mitgetheilt  ist,   stammt  ans  Johaones  ten  Boaclie. 

I  Eben  diesem  Autor  sind  die  tbeologisch  dogmatischen  Er<!rterungen 
entnommen,  welche  der  Cardinal  Nicolans  von  Cues  auf  der  Synode 
I  Hiigdeburg  Uher  den  von  ihm  gespendeten  Ablafs  verkündete. 
Ich  »chlLerae  dsrana,  dafs  unser  Compilator  zu  der  Zeit,  wo  er  die 
Kinderprozesftionen  in  Mastricht  tu  sehen  Gelegenheit  fand,  und  ans 
welcher  er  sich  besonderer  Nttturereignisse  noch  za  erinnern  ver- 
mochte, selbst  noch  in  sehr  jungen  Jahren  gestanden  habe,  woraus 
dann  wieder  hervorzugehen  scheint,  dafs  er  seine  Jugend  in  den  Nie- 
derlanden «ugebracht  Und  vielleicht  ein  Liraburger  von  Geburt  war. 
Blutern  wir  in  der  Chronik  noch  ein  Paar  Jahre  weiter,  ao 
findet  sich  1465  zum  letzten  male  auf  eine  fremde  Arbeit  Bezog 
genommen.  Sollte  ein  Schriftsteller,  der  eine  aufserordentlicbe  Lei- 
stung mit  der  peinlichsten  Gewissenhaftigkeit  durchgeführt  hatt«, 
im  aller  Witen  Theile  des  Werkes  nur  aus  Zufall  seine  Quellen  ver- 
schwiegen haben?  Mao  wird  gewifs  vielmehr  geneigt  sein,  mit  dem 
Jjüire  1466  deji  Eintritt  der  selbsISndigen  Berichterstattung  des  Chro- 
nisten gelten  su  lassen.  Und  gewifs  nuch  der  Charakter  der  Dar- 
stellung ändert  sich  gründlich.  Der  Stil  bekommt  eine  rednerische 
FSrbnng'),  die  Lebhaftigkeit  der  Schilderungen  Ififst  den  Zeilgenos- 
•en  erkennen.  Im  Jahre  1468  war  der  Autor  ohne  Frage  Zeuge  der 
merkwürdigen  Ereignisse  in  LUttich,  welche  zu  dem  Conflikt  mit  Karl 
TOo  Burgund  führten.  Dennoch  aber  deuten  viele  Umstünde  darauf 
hin,   dafs   auch    noch    damals   von   einer  gleichzeitigen  Abfassung 

t  dessen,  was  uns  vorliegt,  nicht  die  Rede  sein  kann*)  und  wenn  sieb 
')  FOr  dicie  Aenderung  der  Diiriilplliiagsweiie  tnCgca  einige  Ptnbea  an- 
geftllirl  «erden:  S.  4::T.  ^oD  pvcebaiit  apulisodo  aecuUribui  nun  rcligioaii. 
E» ,  juila  iniiro«  oppidi  moDaalerium  roeminarnin  ineln«arum  csnanicaroni  re- 
gnUrium  Suicti  Augiuiini,  ubi  quanlu  abDiniDmliDnoii  feeerint  non  eat  lalubilit 
BtjU  nuBiaterio  tacjle  eiplicarp.  et  per  ea  quae  illic  facta  snut,  prodens  Lecl«r, 
qiud  aIÜ9  loci«  pß«  la«lum  lil  faciU  intelliget  oder  S.  440.  0  inaudita  naeii- 
liea  in  praelio  «liaget  Daiiina  in  thealro!  Aucb  noUh«  Wendungen  wie  8.  443 
Kune  denno  ad  enarraiionem  procenaut  etc.  eodcamua. 

*)  Qegen  die  gleichieicige  AbfatauDg  dienet  Berichte  nprecbfn  eine  groFHe 
AauM  Ton  Stellen  S.  430  fra»cribuniur  mulii  auctorea  Kchinmaüa ,  inier  ijuo* 
•t  Doaiiaua  RaM  de  Ileur  erat,  qiü  postea  in  terra  non  comparuil,  oec  quo 
<U<ea*rit  bodie  leilur.  Zum  Jahre  1470.  Vgl.  8.  iSb  wird  ein  plpailichea 
Brere  an  den  lleriog  Adolf  von  Orldem  angeführt,  nber  «elchea  kritiscbe 
Zweifel    beotnbn    und    «Oia    der    Amor   bemerkt:    bum    epiatolam  cum  cuidam 

■  iotelligeDti  In  robna  durji  AdolG  eiperto  oalendl^rem.  diiit,  Don  füiaae  sedia 
L  ApoalolioM  **d  a  qnodam  (.'liieoti  ad  riiuperium  dueit  AdolG  eanSctam.  Da- 
H    ngea    will   ich   niclit    gerade  anbeachtet  la>aen,    daf*   die  Titulaturen   und  da« 

■  OMiwmoDiala  d«>a  KurfArnteo   Ruprecht  ton  iter  PfaU    I4«3—  1480  im  praeMM 

■  Mchilderl  werden.  \'gl.  S.  442.  Betrachtet  man  endlich  die  pracbtTolla 
I    Schilderung   in  BelsfcruDg   100  Neiib,  mit  welcher  anier  Autor  nach  Tor~ 

■  liegender  Kenntnia  «ein  erBtea  Buch  MhUabi.  a«  tat  iwu  nicht  «ne  heatimmte 
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»Ibo  noBcr  Oescbichtacb reiber  1474  ala  Zeuge  des  Borobard«- 
nentfl  von  NeiifB  declarirt,  so  dürfte  idmi  ihn  deshalb  nicht  ancb 
mit  der  Abfassnng  der  Chronik  beschurttgt  deDkeo.  Er  mag  damals 
eben  ans  Lllttich,  wo  er  slutiirt  haben  wird,  nach  Neofa  gekommeo, 
nod  ein  Canonicat  erhatten  haben.  Fafat  man  diese  Notieen  aber 
iQsammen,  ao  seigt  sieb,  dafa  er  nicht  vor  1450  geboren  aein  kano 
und  aeine  Chronik  bereits  nnter  dem  Eio6ura  der  geistigen  StrömuDgen 
dea  Humaniamus  abfarste.  Wir  aind  sicher,  dafa  weitere  Forschongeo 
die  EntstehuDgazeit  dea  Werkes  eher  tiefer  herab  ins  aechzehste 
ala  höber  hinauf  ina  15-  Jahrhundert  rUcken  werden;  und  e«  wUrde 
eigentlich  fraglich  sein,  ob  wir  una  mit  demselben  nnter  den  mittel- 
alterlichen Qeschichtaquellen  zu  befaaaec  haben,  wenn  ea  nicht  eben 
unter  allen  Umat&nden  eine  Fnndgrube  mittelalterlicher  Hiatoriogra- 
pbie  bliebe. 

Zwei  Dinge  aind  es,  welche  dem  Chronicon  belgicnm  magnum 
seine  Bedeutung  verleihen :  Die  Reichhaltigkeit  seiner  Quellen  und 
die  wohlgeordnete  kritiache  Benutzung  derselben,  welche  auf  einen 
ungewöhnlich  bedeutenden  Mann  zu  schliefsen  gestattet  und  «• 
mbgtich  macht  auch  da,  wo  fast  keinerlei  eigene  Zutbat  und 
Bchriftatelleriache  Selbatändigkeit  hervortritt,  dennoch  eine  sehr 
beatimmt  ausgeprfigle  Individualität  zu  erkennen.  Es  mag  Bpäl«r 
gestattet  sein,  den  Verauch  einer  Zeichnung  derselben  zu  wag«n. 
ZnnSchat  aoll  der  aufserliche  Qu  eilen  bestand  der  Chronik  einiger- 
mafaen  vorgeführt  werden  >),  Bei  allgemein  weltgeachjcbtIictieD 
Kreignissen  führt  der  Verfasser  namentlich  an  Eulrop,  lUgino, 
Turpin,  Liutprand,  Sigibert,  Alberich,  Otto  von  Freiaing,  Werner  Ro- 
levink,  Vincenz  von  Beauvaia,  Jakob  von  Vitry,  Flaviue  Blondua;  Go- 
belin und  Edmund  Dynter  aind  mit  Vorliebe  wie  für  die  heimatlichen, 
so  auch  fUr  allgemeine  VerhSltniase  angeführt.  Die  Martin ianiscb« 
Chronik,  die  er  benutzte,  war  kein  Martinus  Polonus  sondern  ein 
bia  ina  14.  Jahrhundert  reichender  franEiscaniecher  Martin.  Fllr  ein- 
Beine  LSndergeschichten  bleibt  fraglich,  ob  er  die  niederlfindischen 
Schriftsteller  wie  Jean  de  Stavelot  in  französischer  oder  lateinischer 
Sprache  benutzte.  Die  verschiedenen  Biathumacbroniken  lassen  in 
der  Anführung  manchea  zu  wUnscben  Übrig:  So  aind  die  Trierer, 
Kölner,  LUtticher  und  Dlrechter  Quellen    gewöhnlich    nur    aebr  im 

Slell«  leicht  lu  beieiehnen ,  aber  du  Ouiie  vird  doch  tat  jedennana  ilsa 
Elodruck  Dicht  rerrehlea ,  ala  atOnde  der  EriAhler  dem  Er«igni4Mi  (miImIi 
nicht  «bea  mehr  beaoadera  Dahe, 

'l   Die   Ceberaicbt,    welche   Stnrre    im    Vorwort    biel«t,    i»t  sahr  I 
ganaa,  uod  rermag  ich  oeaigiteiu  heut«  nicht  wesentlicb  aa  t 


Die  (jaellen. 
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«llgemeiDen  als  Geata  beEeichnet.  Von  einigeB  dem  Verfasser  be- 
■ODilcrs  werthen,  eben  seiner  Zeit  vielleicht  weniger  geläufigen 
Seh riftstel lern  wie  Helinand,  Bernardua  Guido,  Petrus  de  Herentala 
nnterlärst  er  es  nicht  auch  die  Zeit  ihrer  Blute  und  vielleicht  ihres 
Todes  pHssend  anzufUliren.  Doch  ist  dnmit  nicht  entfernt  das  Ma- 
terial erschöpft.  Viele  und  hliutige  Citate  lanten:  ex  Chronicis  und 
bei  manchen  Nachrichten  ist  die  Nacliweisung,  sei  es  durch  den 
Aator  selbst,  sei  es  durch  die  Herausgeber  unterJaBBen  worden. 
Aoch  werden  vorübergehend  und  fUr  einzelne  Punkte  noch  eine 
ganse  Heihe  von  lum  Tbeil  schon  anderwärts  nachgewiesenen 
Autoren,  wie  etwa  Hugo  von  ät.  Victor;  Petrus  Damiani  n.  s.  w. 
genannt.  Eine  Anzahl  anderer  Namen  mufs  vorlKufig  als  unerklärt 
nnd  nngelilst  gelten'),  bis  es  einmal  einer  kundigen  Hand  gelingen 
wird,  den  ganzen  gelehrten  Apparat  des  grofsen  Werkes  lu  ent- 
BChleiern '). 

Schon  auf  Grund  dieser  sehr  äufiterliehen  Zergliederung  des 
Chronicou  belgicum  magnum  wird  sich  manclier  Leser  an  den  ge- 
lehrten Abt  Tritheim  erinnert  haben,  und  in  der  That  besteht  die 
grijrste  Aehnlichkeit  zwischen  diesen  beiden  merkwürdigen  Autoren. 
I  1b  beiden  ist  eine  seltene  mittelalterliche  Quellenbelesenheil  mit  einer 
feinen  humanistischen  Bildnng  verbunden,  beide  nnterscheiden  sich 
von  den  mittelalterlichen  Chronisten  dnrch  strenge  damals  noch  Xns- 
wrat  seltene  Gewissenhaftigkeit  in  der  Wahrung  fremden  Eigen- 
thoros,  beide  stellen  sich  ihren  tren  mitgetheilten  und  tibertieferten 
Qnellen  als  aelbstSndige  Forseher  objektiv  gegenüber.  Der  Ver- 
fasser des  Chronicon  magnum  ist,  wenn  seine  Blütezeit  nicht  tüuscht, 
vabracheiDlicfa  der  erste  Schöpfer  einer  mit  bewnCster  Absicht  und 
unter  Wahmng  des  fremden  Eigentliums  verfolgten  Quellen -Zu- 
Mmmentragnng,  bei  welcher  doch  noch  der  Forscher,  oder  der  Col- 
leetor,  wie  er  bescheiden  sich  nennt,  seine  selbständige  Stellang, 
•eine  Persönlichkeit  in  jedem  Augenblicke  geltend  macht.   Wenn  man 


■)  Eioi^H  WM  BtrutB  ftU  nnkl»  bo 
•chon  oben  ron  mir  logrfnhna  and  voi 
Bagulariil  niemanil  anders  »l*  Johann  le 
"ehen   OeMhichto   der  Thltigkrit  Cums   i 


^ichnel.  kann  ich  ISi«n;  ao  iüt  der 
dem  Chron.  aobr  belieb!«  Johann 
Bnnob ,  wie  man  aus  der  auiftlhr- 
riicht,   wo  09   unter   aDderm   beilat, 


r'dab    darselb«    nach  Windetbeim   und  Dcvent«-   g«ki>n 
4«r    Auler  tu  erkeDuaD  gibt.    S.  IIA      latis  ila  p«raelia  r« 
■nt    Cardinalit    ad  Zirollii   in   Betleem,   ordioi«    et   upiiuli 
M    PODieqaaot^r    io    eampii    diocoeus   Trajwleniis    oppidam    per    pi 

WTnil*Miii  onm   magno  romhata   (olanniter  fiüt  d«dactiii Hue 

BeKularik      Auch    iil  n  den  Utani  ran  Struve  gc«aainielten  Ijoallen 
Riatoria  miiwella  hiuniDfflgVB.    Vgl  S.  31. 

t*)   Ksa   gesancre   AnalyM  d«   anf  Koln   bctagliebm  Materiala   bat  nur 
uaee  in  den  angaftkhrteD  AnitalNi  L  S4.  geliefert. 
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Bich  die  MUhe  uimnt  darauf  zu  aclitcn,  jd  welcher  Weise  der  Autor 
compilirt,  auf  welche  Dinge  er  das  gröfaCe  Gewicht  lege,  welchen 
MittbeiluDgen  er  Jeweils  deu  grüfHten  Vorzug  gicbt,  ao  läfat  sieb  eine 
nicht   andeutliche  VorBtelluug  von   der  ganzeD  Persönlichkeit  des 

Dafs  der  Verfasser  nicht  ohne  kritische  ErwägUDg  seine  Aas- 
w&hl  traf,  zeigt  sich  schon  Üufaerlich  aus  den  nicht  selteaeo  An- 
merkungen,  die  der  Cotlector  zu  seinem  Stoffe  hinzufügte;  und 
veno  er  vielleicht  das  Urbild  seiner  Arbeit  übnlichen  CoUektioueD 
entnahm,  die  freilich  nicht  in  gleicher  VollBtÜndigkcit  vorlagea'), 
Bo  tritt  unser  Collector  meist  in  der  Rolle  des  kritisirenden  For- 
schers auf).  Dafs  er  gewisse  Quellen  bevorzugte,  darf  um  so  we- 
niger als  Zufall  aogeaehen  werden,  als  ihm  das  Abwägen  der  Naoh- 
richten  des  einen  und  des  andern  durchaus  nicht  fremd  war,  und 
als  die  beliebtesten  CiCate  in  der  That  auf  die  bedeutendsten  Qiiel- 
lenschriftsteller  verweisen.  So  sind  für  die  Niederlande  Edmund 
Dynler  und  Johann  Beka  entschieden  schon  in  einer  Zeit  bevorzugt,  wo 
sie  von  heutiger  Geschichtsforsrhung  schwerlich  herangezogen  wUrden, 
aber  das  kritische  Gesetz  der  Gleichzeitigkeit  steht  auch  uoob  bei 
Tritheim  und  andern  grofsen  Gelehrten  des  16.  Jahrhunderts  gegen- 
über der  persönlichen  Autorität  gänzlich  ini  Schatten.  Genug  an 
dem,  dafa  ea  wirklich  sehr  bedeutende  Leute  sind,  welche  im  Cbr»- 
nicon  telgicum  die  greifst«  Werthschätzung  finden.  Auch  die  poli- 
tiscbe  Auffassung  der  Geschichte  ist  in  demselben  nicht  ohne  durch- 
greifende  Grundsätze.  Kein  Schriftsteller  geniefat  vielleicht  ein  grte- 
eeres  Ansehen,  als  Gobelinus  Persona,  welchen  wir  später  keaaen 
lernen  werden,  und  wenn  wir  aus  äigibert  Erilrterungen  über  die 
Priesterehe  finden,  ao  nötigte  dazu  gewifs  nicht  die  Erzählung  ab 

<)  Beicichacnd  ial.  dilii  dar  Collector  den  Murtinus  mcriat  unter  ■!«■ 
Tiul  toii  ex  Ghroniei»  M&rtiai  anfahrt,  als  ab  ihm  mebiTacbe  eolche  SiMM- 
luDguQ  latgBiegeu  bAtten. 

')  Einig«  Beinpiele  mSgeo  g^eiiDgcn;  S.  43.  Nota  bic;  Nortmuiiiiuii  Ulla 
ad  quam  fugit  WiliebiDdiu  dod  fuisse  Komninniatn  Galliae,  qoae  necdaDi  bie 
noroma  fod  Nouttria  dioebatur.  IsM  loro  aatiqua  NorUDiuiiiia  etc.  S.  4S  «M 
Sigibertus  chronologiAcb  berichtigt.  S.  48  werden  bei  der  Cuioniaktloa  Kadi 
d«a  Qroliea  deMba  FetlTeier  erklärt.  Nicht  uninleretsaDt  ist  die  ctyraolagitAt 
ErQrlerung  8.  £1.  Ei  rclatu  intelleii,  Julium  primum  CaeBarem  iiecuoilaB  ai 
lerru  lataa  fecidse  eipeditionem,  et  id  prinu  eipodilioae  fundasse  oppidMl 
■UoecaAis  Caloaieniia  dictum  Reymagen  Id  est  faamagiuai  regi«;  et  poat  iMna 
rediiase  ao  ad  ulleriora  procemiaHe ,  et  civitalem  cum  caalro  fandoiw,  diotaB 
Koiimagium  id  est  ooium  homagium.  Et  sie  coDsequealer  ad  Klaailrka 
[■teceiaUae  quod  Tsriiimile  nobis  videlur.  S.  Q3  Warum  eine  neue  7 '*•'-*( 
der  Kaiser  mit  Karl  dem  GrolsOD  buginnt!  und  ebenso  orieatirt  der  CoUoeMt 
I   über  die  Kälüiuig  der  Ueinricbe  und  Koorado  unter  den  Konigm  uad 
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solche  y  sondern  das  Interesse  an  dem  Gegenstande  ^)y  and  die  ge- 
sammte  Auswahl  ond  mannigfaltige  Zosammenstellong  von  Schrift- 
stellern über  den  Papst  Gregor  VII  beweist,  dafs  er  ein  Gegner  der 
hierarchischen  Richtung  war,  welche  das  15.  Jahrhundert  in  der 
Kirche  vergeblich  bekämpfte.  Man  sieht  aber  leicht,  dafs  jemand, 
der  auf  diese  Weise  compilirt,  kein  gewöhnlicher  Chronist  war.  Auch 
selbst  die  formelle  Behandlung  des  Gegenstandes  zeigt  fast  überall, 
dafs  der  Collector  über  seinen  Quellen  stand  und  ein  gewisses  £ben- 
mafs  unter  denselben  herzustellen  bemüht  war.  Er  war  überdies  ein 
Freund  von  versifizirter  Ueberlieferung ;  wo  er  in  seinen  alten  Hand- 
schriften lateinische  Reime  fand,  da  gönnte  er  denselben  unbedingt 
einen  Platz  in  seinem  Buche,  welches  in  Folge  dessen  mit  lateini- 
schen Versen  reichlich  angefüllt  ist.  In  der  Uebertragung  mancher 
Stellen  aus  älteren  Chronisten  kann  man  die  Beobachtung  machen, 
dafs  etwaige  Aenderungen  hauptsächlich  stilistischer  Natur  waren. 
Unser  CoUektor  war  ein  Stilist,  wie  sie  die  Zeit  des  aufkommenden 
Humanismus  hervorbrachte.  £r  stand  auch  in  dieser  Beziehung  auf 
der  Höhe  jener  Gelehrten,  mit  welchem  ein  neues  Zeitalter  in  Deutsch- 
land begann,  und  wenn  seine  umfassende  Gelehrsamkeit  und  Sorg- 
falt der  Compilation  an  Tritheim  erinnerte,  so  mahnt  der  kritische 
Sinn  und  die  ausgeprägte  Tendenz  nach  formeller  Vollendung  an 
Cuspinians  historiographische  Thätigkeit.  Wenn  demnach  die  Lebens- 
zeit dieses  Autors  nicht  auf  einer  Täuschung  beruht,  so  ist  er  ein 
sehr  achtbarer  Vorgänger  der  humanistischen  Geschichtschreiber  in 
Deutschland,  jedesfalls  aber  hatte  er  die  mittehilterliche  Historiogra- 
phie in  den  Ländern,  welche  unter  der  Erinnerung  an  die  altrömische 
belgische  Provinz  zu  einer  gleichsam  idealen  Einheit  zusammeuge- 
fa(st  wurden,  zu  einem  erfreulichen  Abschlufs  gebracht. 

Für  den  wichtigsten  zeitgenössischen  Theil  des  Chronicon  bel- 
gicum,  für  die  so  trefflich  geschilderte  Belagerung  von  Neuls  fehlt 
es  übrigens  nicht  an  einer  controllirenden  Quelle,  welche  sich  nir- 
gends besser  anschliefsen  läfst,  als  eben  an  dieses  Werk  des  Neulser 
Augustiners.  Stadtsecretär  von  Neufs  war  zu  jener  Zeit  Christian 
Wierstraat,  welcher  in  3165  Versen  die  Hystorie  van  der  eilichen 
Stat  Nuys,  wye  dye  strenglich  beleegen  gewest  is  van  hertzog  Karl 
van  Burgondien  ind  van  Brabant  anno  1474,  darstellte^).    Ich  ver- 

^)  S.  153  uxoratofl  sacordotes  a  divino  officio  remorit  inconsiderato  prae- 
judicio  et  contra  »anctorum  patrum  sententiam  etc.  MerkwQrdig  ist  Übrigeos, 
daftt  er  die  Geschichte  ron  £ginhard  und  Emma  S.  115  nicht  richtig  la 
»teilen  vermochte. 

')  Zuerst  gedruckt  1497,  neuerdings  Ton  E.  Ton  Oroote  mit  Anmerkungen 
und  Wörterbuch  Köln,  1855.     Auch  in  der  unten  zu  besprechenden  Agrip- 


48  SS.    Eribischum  und  StaJt  KOln. 

mute,  dafa  eine  bis  in  das  einzelost«  gebende  Vergleichnng  diewr 
ReimchroDtk  mit  dem  Chronicon  belgicum  magnum  manche  Anf- 
Bchllisae  tu  geben  vermöchte,  denn  das  Buch  Chriatian  Wieratrutt 
wurde  1475  vollendet. 
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Uie  zahlreichen  Kölainchen  OoscbicbtsqueHeD  schieben  sieb 
ihrer  Anlage  nnd  Entstehung  nach  aus  der  früheren  Epoche  darcfauu 
in  die  neue  hinein,  so  dafs  es  hier  schwerer,  als  in  irgend  einen 
anderen  Territorium  wird,  die  älteren  und  jüngeren  Geschichtaqnelleo 
zu  trennen.  Die  EigenthUmlichkeilen  Eülniacher  Oeschicbtsqnellen 
eind  älter,  als  der  Beginn  der  territorialen  Epoche  dentscbor  G«- 
Bcbichte,  welche  uns  hier  beschUftigt.  Da  bedurfte  es  nur,  die  gltlck- 
lich  begonnenen  gescbichtlicben  Studien  der  früheren  Jahrhunderte 
fortzusetzen,  und  in  der  That,  in  der  beweglichen  Stadt  ist  durch' 
ans  keine  Abnahme  des  historischen  Geistes  bemerkbar,  wie  maa 
eine  solche  in  den  alten  Klöstern  findet,  die  in  unserer  territorialen 
Periode  keine  grofaen  Werke  mehr  hervorbringen,  and  hialoriogra- 
phiach  absterben  ~  wol  einer  der  schlagendsten  Beweise  daflit, 
dafa  auch  die  mittelalterliche  Geachicbtschreibung  ihre  stärkste  Weg- 
Eehrung  von  den  politischen  OrÖfseD  erhielt.  Köln  sah  seine  Haehl 
im  Steigen  begrilTen,  wie  sollte  nicht  seine  Geschichte  fortgesetst 
worden  sein:  Hcrafeld  und  Reichenan  hatten  politisch  IXngat  aus- 
gelebt,  da  kamen  auch  keine  Lamberte  und  Eermann  im  14.  Dod 
16.  Jahrhunderte  mehr  an  den  Tag. 

um  nun  das  Altere  Kitlnische  Material  zu  recapituliren  and 
das  apStere  anznknlipfen,  sollen  die  Uebersic.hten  vorausgeschickt 
werden,  welche  die  neuesten  Forscher  ESIniscber  Geschichte  ihren 
Quellenausgaben  vorgesetzt  haben'). 

pinm   findet  aich   eine   fortaeuang ,  welcbe  Ober   die    BelageniDg  von  Smk 
huidelk 

■)  Knneo  und  Eckerix,  QoeUen  I,  Torr.  VII  babea  diese  kanero  nnd  weaa 
icli  nicbl  irre  beiger  gesicbtete  Cebernicbt  all  Jknseen  sie  1S55  in  den  Annalea 
dei  Vereiok  lllr  ilea  Püederrhein  in  geben  lermochte.  Duo  h>t  BnDdn  ia 
Band  11  der  Oeacbichw  >oa  Kola  die  QuellenUbcrBlchc,  wie  aie  SlAlin  so  gebea 
pflegt.  Üblich  nacbgcahml.  Ueber  die  Annala  Mazimi  in  indeisen  eioe  Sduift 
roQ  Lehmann  gegen  Peruena  AoHgabe  erschienen;  D»  annalibus,  qui  vocealar 
Coleniemes  malimi  quaestlonei  crilieao,  Berolint  18U7,  «eldie  jedocb  Dwhr 
dag  VerbAlmilB  der  &luiten  QneUen  auler  einuider  ia  neuea  und  «igenllib>- 
licbeg  Liebt  seut.  In  ToUstlndigater  tlebecsicbt  erh&lt  man  Jcut  durah  dii 
Anleitung  luni  Xll.  Bande  der  Stldtecbroniken  Coln  I.  Belehrung  I' 
Zuummenhang  der  KOlniicheo  Gaachichlsquellen  von  H.  Cardaum. 
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a)  Series  episc.  et  archiepisc.  Böhmer,  fontt.  IIL  S40. 
Catalogus  —  bis  Philipp  Ton  Heinsberg.    Hahn,  Coli.  mon.  ined.  I,  S65. 

Zweite  Recension  1156—1369.    Würdtwein,  Nora 

subsid.  12.  327. 
Dritte  Recension,  Cäsarius  Ton  Heisterbach.    Böh- 
mer, fontt.  U,  571. 
Lerold  von  Northof. 
Chronica  praesulum  et  archiepiscoporunL 

b)  Annales:  brerissimi  —  Coloniensis  —  Agrippinenses  —  Sancti  Petri  -» 
Remenses  et  Colonienses  —  Notae  S.  Petri  —  Oereonis  —  Minimi  — 
Ensfordienses  —  Mazimi  ( Sancti  Pantaleonia)  —  Tgl.  W.  O.  U,  289  ff. 
313.  und  dazu  Annales  Sancti  Pantaleonis  Coloniae;  Böhmer,  fontt.  lY, 
470. 

c)  Lateinische  Reimchronik.    Ports,  Abhandlungen  1855,  S.  131 ;  Lacombet, 

I  ArchiT  II,  359. 

Gottfried  Hagen. 
15.  Jahrhundert:  Cronica  tzo  Collen  —  Agrippina  u.  s.  f. 

^ ^ ' 

Cronica  von  der  hilliger  Stat  Coellen,  Kölhoff  (Kleine). 

Nach  diesem  Schema  leuchtet  sofort  ein,  welche  von  diesen 
in  seltenem  Zoaammenhange  stehenden  Schriften  für  unsere  Epoche 
hervorragende  Bedeutung  haben.  Vor  allem  ist  es  Levoldus,  der 
in  gewisser  Art  einen  Abschlufs  der  Kataloge  gemacht  bat^),  und 
ferner  die  Cronica  presulum  et  archiepiscoporum.  Die  leta- 
lere wollen  wir  zuerst  besprechen ') ,  indem  wir  Levolds  Katalog 
im  Zusammenhang  mit  seinen  sonstigen  Geschichtsbüchern  erwähnen 
werden.  Da  ist  nun  aber  doch  ein  grofser  Unterschied  swiscben 
der  älteren  Kölnischen  Annalistik  und  der  späteren  Auffassung  der 
Cbroniken  überhaupt  und  der  Cronica  presulum  insbesondere.  Ehe- 
mals war  es  genau  genommen  die  Reichsgeschichte ,  der  man  seine 
Aufmerksamkeit  zuwandte ,  oder  man  darf  wenigstens  sagen  |  dab 
die  Reichsgeschichte  neben  der  Landesgeschichte  vollständig  berück- 
sichtigt wurde:  die  Cronica  presulum  dagegen  ist  eine  reine  Bischofii- 
historie;  sie  lehnt  sich  an  die  älteren  Kataloge,  nicht  an  die  An- 
nalen  an,  wie  die  späteren  Chroniken  des  15.  Jahrhunderts  anoh 
thun. 

>)  Nicht  aber  sind  die  früheren  Kataloge  Aussüge  aus  Lerold,  TgL  Pott- 
hast S.  206. 

')  Eckert«  in  den  Annalen  des  bist.  Vereins  f&r  den  Niederrhein,  II.  Jahr- 
gang, 181—244.  YgL  die  Beschreibung  Hubers  in  Böhmer,  fontt.  IV,  LIV 
und  L\  f  wo  auch  über  die  Würzburger  Handschrift  der  Chronik  gehandelt 
und  mitgetheilt  wird,  da(s  dieselbe  ron  Conradus  Isemhofil  de  Ratingen  1526 
herstammt,  und  allerlei  Anderes  enth&lt,  was  an  dem  Text,  den  Ek:kerts  geliefert 
hat,  doch  wol  kaum  viel  Ter&ndem  konnte,  wenn  auch  einige  Zus&txe  la 
beachten  sein  mögen.  Unklar  ist  noch,  wie  sich  die  Lebensabrisse  der  Elnbi- 
schöfe  Heinrich,  Konrad,  Engelbert  II.  und  Siegfried,  welche  Ports  im  An- 
Bchlu.Hse  an  den  Katalog  Caesarii  Ton  Heisterbach  in  einer  Handschrift  des 
letzteren  fand,  Ports,  Abhandlungen  der  BerL  Akad.  1855,  su  der  Croniea  prae- 
sulum rerhalten. 

L  o  r  e  n  s ,  Q^sdüehtaqnelloii.  IL   t.  Anfl.  4 
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Die  BischofschroDlk  liegt  in  zwei  meistens  nur  redactionel, 
gegen  den  Schlafs  aber  auch  inhaltlich  verschiedenen  Recensionen 
vor.  Die  erste  gröfsere  und  ausführlichere  Recension  ist  in  vielen, 
die  zweite  kürzere  jedoch  nur  in  einer  Handschrift  vorhanden^). 
Die  Abfassungszeit  der  Bischofschronik  wird  mit  Sicherheit  zwi- 
schen 1370  —  1378  gesetzt  werden  dürfen.  Dafs  der  Verfasser 
der  Biographie  des  Erzbischofs  Sigfried  —  also  auch  der  ganzen 
vorhergehenden  Erzählung  des  13.  Jahrhunderts  —  erst  nach  der 
Kaiserkrönung  Karls  IV.  dieses  Stück  verfafst  habe,  vorausgesetzt, 
da(s  nicht  ein  Zusatz  von  späterer  Hand  in  den  Text  des  Originals 
aufgenommen  wurde,  g^ht  ans  dem  Inhalte  des  Werkes  selbst  her- 
vor. Mancherlei  grobe  Irrthümer  in  der  Darstellung  der  Ereignisse 
der  letzten  so  merkwürdigen  Decennien  des  13.  Jahrhunderts  machen 
es  auch  nach  inneren  Gründen  sehr  wahrscheinlich,  dafs  der  Ver- 
fasser dieser  Cronica  den  Ereignissen,  die  er  schildert,  eben  nicht 
nahe  stand.  Doch  mufs  er  aufser  dem  bekannten  älteren  Kölnischen 
Material,  wie  Annales  maximi,  Caesarius  von  Heisterbach  und  den 
Gesta  Treverorum  noch  mancherlei  andere  Quellen  benutzt  haben, 
die  wir  jetzt  nicht  mehr  nachzuweisen  im  Stande  sind  ^),  wie  denn 
überhaupt  die  zweite  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  von  den  späteren 
Geschichtschreibern  Kölns  in  einer  Weise  behandelt  wird,  data 
man  schwer  glauben  könnte,  die  Kölnischen  Geschichtsquellen  na- 
mentlich annalistischer  Art  seien  mit  dem  uns  bekannten  Materiale 
erschöpft.  Thatsächlich  aber  fehlen  uns  die  Brücken,  welche  von 
der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  bis  auf  Levold  einerseits  und  auf 
die  Cronica  presulum  andererseits  führen.  Sehr  möglich,  dafs  ein- 
zelne Annalenstücke ,  wie  sie  Huber  in  unzweifelhaftem  Anschinfs 
an  die  Colonienses  maximi  von  St.  Pantaleon  für  die  Jahre  1238  bis 
1249  in  sehr  ergiebiger  und  ausgedehnter  Weise  neuestens  entdeckt 
hat,  sich  noch  mehrfach  finden,  und  als  Fortsetzungen  der  früheren 
Annalen  bestimmen  lassen  werden'). 

Die   bedeutendste  von  der  Bischofschronik  benutzte  Quelle  er- 

i)  Vgl.  Cardauns  in  Städtechron.  XII.,  LXVIII  ff. 

')  Dahin  gehören  die  schon  von  Janssen  a.  a.  0.  S.  83  bezeichneten  Daten 
über  König  Wilhelm,  die  über  den  Brand  des  Doms  auch  im  Kölner  Domblatt 
1846,  Sept.  27,  weist  Wattenbach  Heidlb.  Jahrb.  1869,  44  in  Ann.  S.  Pant.  nach. 

•)  Dieser  interessante  Fund,  sagt  Huber  fontt.  IV,  LVII  mit  Recht,  i«t 
ein  Beweis  ftir  die  Nothwendigkeit,  auch  spätere  Quellen  etwas  genauer  zu 
untersuchen.  Das  Stück  erzählt  ganz  und  gar  in  dem  Stil  der  älteren  Theile 
der  Cronica  regia  (Ann.  Colon.  Maximi)  ziemlich  ausführlich  -r  entschieden 
päpstlich  —  aber  leidenschaftslos  die  Ereignisne  in  Deutschland,  vorzugsweise 
aber  doch  ron  Köln.  Dafin  weitere  Fortsetzungen  gemacht  worden  sein  mögen, 
scheint  uns  nicht  zweifelhaft. 
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blickt  aber  Oardanns  in  dem  Bruchstücke  einer  Papst-  und 
Kaiserchronik,  welche  von  Rudolf  von  Habsburg  bis  zur  Krö- 
nung Wenzels  sehr  bedeutende  Nachrichten  enthalten  soll,  und  an 
welche  sich  nachher  die  Cronica  praesulum  ganz  ähnlich  wie  das 
sechste  Buch  Jakobs  von  Königshofen  an  die  Strafsburger  Chronik 
angeschlossen  hätte  ^).  Die  Anfangspartieen,  etwa  ein  Drittel  des 
ganzen,  folgen  meistens  wörtlich  der  Kölner  Fortsetzung  des  Mar- 
tin^), deren  Schlufsworte  noch  abgeschrieben  sind.  Dazwischen  sind 
aber  auch  umfangreiche  unabhängige  Abschnitte  eingeschoben  und 
für  die  beiden  letzten  Drittel  vermochte  Cardauns  die  Quellen  nicht 
nachzuweisen,  obwol  gewifs  ältere  Aufzeichnungen  benutzt  wurden. 
Die  Verbindung  der  allgemeineren  mit  der  Spezialgeschichte  erscheint 
hier  noch  einmal  in  ganz  hervorragender  Weise.  Der  Verfasser 
war  ein  Kölner  Kleriker  und  wolgebildeter  Mann,  aber  den  zünfti- 
gen Bewegungen  seiner  Zeit  sehr  abgeneigt.  Eng  verwandt  mit 
dieser  lateinischen  Kaiserchronik  ist  eine  deutsche,  welche 
im  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  geschrieben  ist,  und  aus  Eike  von 
Repkow,  Martin,  den  Annales  maximi  und  der  Bischofschronik  com- 
pilirt  ist'). 

Im  Gebiete  der  Biographie  war  Köln  in  der  früheren  Pe- 
riode bedeutender,  ohne  dafs  jedoch  die  Thätigkeit  auf  diesem  Ge- 
biete gänzlich  erloschen  wäre^).  Von  nicht  geringem  Intresse  sind 
die  MemorialbUcher  verschiedener  Klöster  zu  Köln  in  eben 
dieser  Zeif^).    Aber  im  Grofsen  und  Ganzen  war  der  Zug  der  Zeit 

1)  Cardauns  S.  LXXIII.  Chronica  quommdam  regum  beruft  auf  eine 
UdMcbft.  der  Hamburger  Stdtbibl.  Pertz  Archiv  XI.  386.  Ich  folge,  wie  man 
siebt  hier  blindlings  Cardauns,  von  dessen  Darstellung  an  dieser  Stelle  ich 
inde8!«en  gestebc,  dafs  ich  einen  klaren  Einblick  nicht  zu  bekommen  rermocbte. 
Denn  dafs  die  Chronica  praetntlum  einerseits  die  Chr.  quor.  reg.  als  Quelle 
benutzt,  andererseits  aber  wieder  von  die8er  zur  Schlacht  bei  Woringen  citirt 
werden  soll  und  endlich  ihrer  eigenen  Quelle  als  sechstes  Buch  eingef&gt  sei, 
I&fst  sich,  wie  man  zugeben  wird,  nicht  ganz  leicht  begreifen,  es  w&re  denn, 
daS*  man  an  ein  Mittelglied  dächte,  welches  die  ursprQnglich  selbständigen 
Theilc  später  zu  einem  Ganzen  zusammenfafste,  welches  dann  wol  dem  Königs- 
hofen  ähnlich  sein  konnte. 

«)  Tgl.  S.  52  Note  1. 

»)  Cardauns  ebd.  S.  LXXIV. 

*)  Zu  Cä>arius  von  Heisterbach  rgl.  die  Abhandlung  von  Trofs  in  der 
Westphalia,  182.'>.  Nach  Heisterbach  ist  die  Biographie  in  der  Kölner  Rrzdiö- 
ceso  auf  ein  paar  alte  fiberarbeitete  und  ein  paar  neu  hinzugekommene  Heilige 
beschränkt,  wie  z.  B.  vita  Alderici,  viki  b.  ChritUnae  in  A.  SS.;  vgl.  Potthast. 
Auch  Albertus  Magnus  scheint  wegen  seiner  Beziehungen  zu  Köln  hier  schon 
früh  Biographen  gefunden  zu  haben;  Sighart,  Alb.  Magnus. 

^)  Liber  memorialis  monasterii  S.  Martini  maioris  Colon,  saec  XIV  mit  duo 
catalogi  eiusdem  monasterii,  quorum  unus  saec.  XIV  alter  saec  XVI  —  KMsel, 
Antiquitäten  monasterii  S.  Martini  (Monomenta  hisiorica  ecelesie  Colonimaia).  — 

4* 


52  S  G-    Eribiathum  uod  Stadt   KOln. 

auch  in  KÖId  wie  im  Elsafs  —  rorzUglich  wie  tn  StrafBbnrg  —  aar 
Populurisirung  und  VeraligemeiDerung  der  geschichtlichen  Eenntr 
Bisse  gerichtet'),  und  Begleich  tritt  auch  in  Köln  dieses  Bestreben 
in  der  Form  der  beliebten  Reimchronlken  hervor.  Der  Iteginn 
dieser  Litte ratnr  erscheint  noch  in  latein  iachem  Gewände'),  nin 
ao  merkwürdiger,  dufs  gleich  der  erste  darauf  folgende  deutacbe 
sogenannte  Dichter  einer  Keimchronik  ein  umfassendea  Werk  von 
6292  Versen  schuf,  die  sich,  abgesehen  von  einigen  wenig  bedeu- 
tenden Einleilungalegenden  von  Köln,  in  behaglicbsler  Weise  Über 
ünen  Zeitraum  von  nur  20  Jahren  verbreiten. 

Meister  Gotfried  Hagen^)  erklärt  sich  selbst  am  Ende 
Beines  Werkes  als  dessen  Verfasser.  Im  Jalire  1270,  so  erzihlt  er 
uns,  sei  eine  SUhne  durch  Albertus  Magnus  zwischen  den  Bllrgem 
und  dem  ErsbiBchof  Engelbert  II.  gemacht  worden,  welche  von  ihn 
als  dem  Stadtschreiber  KJSlns  selbst  abgefafst  nnd  öfientlich  verlesen 
worden  iat.  Der  Streit  der  Kölner  Bürgerschaft  mit  den  Erzbisch^fen 
Eonrad  und  Engelbert  bildet  denn  auch  den  ausschlieralicheD  Stoft 
der  wolgeordneten  Epopöe.  Diese  Kämpfe  wurden  von  einem  nenercfi 
Hiatoriker  einmal  unter  dem  kernigen  Titel  Pfaffentrag  und  BUrger 
iwist  aus  einer  Gotfrieds  Werk  in  Prosa  umsetzenden  spSteren  KttJner 
Chronik  wieder  vorgeführt,  nnd  mit  diesem  Titel  mag  vielleicht  der 
Character  von  Gotfrieds  Schrift  nicht  Übel  beieichnet  sein*). 

HemDrieäbGcher  Jer  CoUegiatkiichGn  8t.  Oorooaia  lu  Efiln,  Sc.  Saitbert  n 
Kaiierairiirth  und  B.  Marine  tu  Dnupeldorf.  Die  Beailaungea  de«  Sijfl«»  8l 
Dniik  EU  KSln  uad  die  BeiheDfulge  der  AbliseinueD  und  Dech&Dtin  DCH.  Dm 
UemorieDbuch  dea  KfilaiaeheD  Collegiatiliftes  lam  heil.  Sererin  aug  dor  Ut- 
■ehritl  von  Meovcr.  —  Lacomblet.  Archir  fOi  die  Geacb.  des  Niederrheiti*  UL 
107  IT.    Vgl.  auch  Flofs,  DrcikSn  ige  buch  S.  33  W.  G.  11.  290  d.  4. 

>)  Hier  m^  ein  Knlniacber  Martinua,  geicbrieben  132ä_1330  «nttbm 
«eia,  welcher  allerlai  Kalniacho  ISaabricbi«!!  TOm  Tode  dea  Bnbuchofa  Koac^ 
bi«  tni  Kotierrerfalguag  Ton  1326  neben  der  <roD  Wciluid  M.  O.  SS.  XXD. 
478  beaeicbauttm  Coutinutiüt)  Bomana  enlbllt.    Cardauiu,  S.  LXXIII, 

»)  W.  G.  II.  21)0.  Der  ieliMi  Theil,  den  Dejt»  in  Laoomblei.  Arch«  U. 
352  —  370  all  Turbie  ColoaienBea  anni  1257  el  1259  aub  Conrado  ar«hie- 
piiGOpo  rerfiffenilicbl  hat,  deckt  sich  dem  GegensUnde  nach  mit  dem  emm 
Theilo  ron  llagena  Reimcbraoik,  int  aber  bei  weitem  pbrasetireicber  und  w*- 
uiger  stolHich. 

')  Ausgabe  mit  Anmerkungen  und  Wörlerbuitii  ton  E,  ron  Qroot«.  Kfit* 
1834.  BeaHflr  ton  CardauD«  SlAdtecbr.  Xli.  I  <- 223  mic  Eioleituos  nnd  Aa> 
nerkungen,  die  hiatoriachen  «ind  getrennt  S.  201 — 323.  Der  Titel  der  HM»* 
cbionik :  Bit  u  dat  boicb  ran  der  alede  Cobe.  Wichtig  ütt  die  toq  Ena«a 
genauer  UDtenucbte  Paraphrui«  der  kSlnischen  llislorie  tob  Godefrid  rM 
Hagen  tom  Jabre  1470.  Oe>sb.  Ton  Köln  U,  S.  X.  BoacblonaoetlL  i<t,  dab 
Hamm  in  der  Sjncbronographia  UbJO'Agripp.  neben  Gotfried  Hagen  »ach 
eines  taleinidchen  Chron.  muiuacr.  de  Engelberte  do  Kalkonbnrg  Col.  Arebw- 
piieopo  Erwähnung  tbut. 

•)  EtUnOlter,  PrafTentrug  und  BnrgertHiet  au>t  der  Kolnigchen  Cbranik.  ISU. 
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Der  StadtBclireiber  darfte  Dsch  EDlDischer  Stadtordnnng 
keines  Herru  Bath,  Mann  oder  Pfaffe  Bein,  noch  eines  Andern  Kleid 
tragen,  nocb  ohne  Auftrag  der  Stadt  eioeiD  andern  Herrn  nachrei- 
ten; er  wohnte  im  BUrgerhanae  nnd  dorfte  kein  StUck  aua  der 
Kanilci  gehen  Inssen,  ohne  70rher  eine  Abschrift  von  Wort  zn 
Wort  in  das  KegiBtrom  eingetragen  zu  haben.  Er  erhielt  jährlich 
100  Hark  und  ein  Paar  Kleider,  weiter  die  RSlfte  von  dem,  was 
jedem  Hitglied  des  engen  Rnthee  zufiel  und  die  ganze  Provende  des 
weiten  Ralhes.  Als  solchen  Stadtsehreiber  nun  finden  wir  Gotfried 
Hagen  etwa  zwischen  1260  und  1295,  denn  in  dem  letzteren  Jahre 
wird  bereits  Uilger  Keseling  an  Hagens  Stelle  genannt').  Nähere 
Begrenzung  Beiner  Wirksamkeit  Ifiist  sich  ebensowenig  geben,  aia 
eine  gen&nere  Bescbreibong  der  persl^nlicbcn  Schicksale  des  Mannes. 
In  seiner  Beimchronik  spricht  er  nicht  nach  Art  anderer  S<chritt- 
steiler  von  sich  und  seinem  VerhSItnis  zu  den  berichteten  Tbalsacben. 
Es  ist  Sufserst  wenig,  wns  er  von  sich  zn  erzfihlen  hat,  nnd  wollte 
man  aus  dem  8chweigeD  scbliefsen ,  so  w8re  anzunehmen,  dafs  er 
»nr  Zeit,  als  die  Slihne  vom  16.  Jnni  1262  oder  vom  16.  Decembet 
1263  geschlossen  wurde,  noch  nicht  Sladtsch reiber  war,  weil  er 
sonst,  wie  am  Schlüsse,  so  auch  hier,  seines  Anlheils  an  der  Beur- 
kuntlnng  vielleicht  Erwähnung  gethan  bHlte.  Im  Jahre  1268  war 
er  als  ,SI.  Peter«  Bote"  hungrig  nnd  durstig  vor  die  Thoro  Ton 
Neufa  gekommen,  wo  man  ihn  nicht  einliefa,  ihm  jedoch  mittheilte, 
dafa  der  Graf  von  Cleve  einen  Anschlag  gegen  Killn  vorbereite. 
Da  sieb  Uagen  auf  den  Weg  machte,  um  die  Stadt  zu  warnen,  hatte 
er  Gelegenheit,  am  Pullbaimer  Holz  den  vorbeireitenden  Grafen  (0 
•eben  und  zu  hJtren,  dafs  von  einem  Loche  in  der  Stadtmauer  die 
Kcde  war,  darch  welches  die  Kriegsteute  einzudringen  beabsichtigten. 
£a  wird  nicht  klar,  ob  Hagen  noch  rechtzeitig  in  KOIn  angelangt 
•ei,  die  Ueberraschung  und  den  Ueberfall  der  Stadt  hatte  er  jeden- 
hits  Dicht  mehr  zn  verhindern  vermocht').  Wenn  er  damals  bereits 
gtsdtsch reiber  war,  so  mnfs  er  die  Auftrüge  als  St.  Peters  Bote  — 
das  ist  des  Domcapitels  —  mit  Gotheifsang  des  Raths  Übernom- 
men haben,  wir  erfahren  aber  aoch  von  seiner  Hission  nichts 
weiteres. 

Seiner  Parteisteltoog  nach  war  Hagen  ein  entBchiedener 
Anbünger  der  alten  Oeacblecbter  und  die  SchölTeo,  welche  Ronrad 
Ton  Hochstaden  im  Jahre  1259  ans  der  Gemeinde  wählen  liefs,  be- 

>)  Ennao,  OMch.  II.  &1T  ff. 

*)  V.  5&A0— &6».    Ein«  Torafiglkh«  Aail;*«  de*  Werkes  hat  Jkd 
4«n  ,3tiiiliM"  ».•.O.,  2.  Haft,  106-233  KtB«bu. 
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zeichnet  er  als  Esel;  die  auch,  wenn  man  sie  in  eine  Löwenhaut 
steckei  Esel  bleiben  und  sich  schwerlich,  da  sie  ihr  Leben  lang 
gespult  y  auf  Rath  und  Urtheil  verstehen  wUrden.  Der  Hafs  gegen 
den  Erzbischof  Konrad  mag  es  auch  erklären,  dafs  Hagen  es  ver- 
schmäht, dessen  grofse  Verdienste  um  den  Dombau,  ja  diesen  über- 
haupt nur  zu  erwähnen^).  Die  Polemik  gegen  die  Gegner,  sowol 
die  Erzbischöfe  wie  auch  die  Gewerke,  ist  übrigens  selten  eine  di- 
recte,  aber  dafür  sind  zahlreiche  lehrhafte  Sentenzen  eingeflochten, 
welche  jedoch  schwerlich  geeignet  sein  mochten,  die  drängende 
Handwerkerbewegung  in  die  gewünschten  Schranken  zurückzuweisen. 
Inwiefern  sich  aus  Hagens  Buch  die  Vermuthung  rechtfertigen  läfst, 
dafs  die  städtische  Verfassung  die  bleibende  Gliederung  des  Rathes 
neben  dem  Schöffencollegium  bereits  damals  entwickelte,  mag  dahin- 
gestellt bleiben.  Die  politischen  Anschauungen  unseres  Reimchro- 
nisten haben  im  Ganzen  zunächst  doch  den  Sieg  davongetragen. 
Abgesehen  aber  von  allem  sachlichen  Werthe  des  Inhalts,  dürfte 
man  an  dieser  Reimchronik  die  Darstellung  und  Formgewandbeit, 
welche  sie  über  viele  ähnliche  Werke  emporhebt,  nicht  unterschätzen. 
Die  Abfassungzeit  der  Reimchronik  näher  zu  bestimmen,  wollte 
älteren  Forschem  nicht  leicht  gelingen,  doch  hat  jetzt  Cardauns 
mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  gezeigt,  dafs  schon  der  377.  Vers  kei- 
neswegs vor  1277  und  der  6285.  nicht  wol  nach  1288  geschrieben 
sein  könnte. 

Gotfried  Hagen  übte  nicht  nur  einen  stofflichen  Einflufs  auf 
spätere  historische  Litteratur,  indem  sein  Gedicht  oftmals  umge- 
schrieben und  in  Prosa  völlig  ausgenutzt  wurde,  sondern  er  war 
auch  in  den  niederrheinischen  Ländern  der  eigentliche  Schöpfer 
jener  beliebten  Stilrichtung,  welche  man  mit  dem  Kamen  der  Reim- 
chroniken bezeichnete.  So  findet  sich  schon  gegen  Ende  des 
13.  Jahrhunderts  ein  niederrheinischer  Dichter,  welcher  seinen 
Landsleuten  von  den  weltgeschichtlichen  Schlachten  von  DUmkrut 
und  Göllheim  ein  grofses  Gemälde  entwarf,  und  wenn  wir  auch 
nicht  festzustellen  vermögen,  wo  derselbe  lebte  und  schrieb,  so  ist 
doch  kein  Zweifel,  dafs  sein  Werk  in  die  Reihe  jener  historischen 

1)  Was  Groote  in  der  Vorrede  S.  XIII  besonders  herrorhebt,  wo  sich  auch 
über  Erzbischof  Konrads  Vermögensverhältnisse  Interessantes  zurtammengestellt 
findet.  Cardauns  a.  a.  0.  S.  12  n.  macht  dagegen  geltend,  dafs  die  Verdienste 
Konrads  um  den  Dombau  eben  nicht  grofs  waren  und  einfach  deshalb  nicht 
Ton  Hagen  erw&hnt  wurden.  Indessen  stimmt  das  Urtheil  des  neuesten  Heraus- 
gebers mit  dem  des  filtern  im  ganzen  doch  wol  überein:  wenn  jener  sagt: 
„Ihm  sind  die'  Erzbischöfe  nur  übermütige  Zerstörer  althergebrachter  Rechts- 
zustande,  die  Ton  Ehrgeiz  oder  Geldgier  geleitet,  kein  Mittel  verschm&hen.*' 
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Reimerei  gebort,  welche  Qotfried  Hagen  zuerst  in  kölnischer  Mundart 
zur  Blüte  brachte.  Es  mag  daher  gestattet  sein,  diese  Reimchronik 
gleich  hier  anzuschliefsen,  weil  der  Ort  ihrer  Entstehung  doch  nicht 
sicher  festgestellt  werden  kann.  Leider  sind  es  nur  Bruchstücke, 
die  man  von  dieser  niederrbeinischen  Reimchronik  bisher  gefunden 
hat,  aber  die  Entdeckung,  dafs  es  Bruchstücke  sind,  und  nicht  ein 
zusammenhängendes  Ganze,  was  wir  davon  besitzen,  ist  so  wichtig, 
dafs  man  dieselbe  künftig  am  besten  durch  den  Namen  der  Lilien- 
cronschen  Fragmente  auszeichnen  mag^).  Aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  bestand  ein  gröfseres  Gedicht  über  die  Reichsgeschichte  unter 
Rudolf  und  Adolf  —  ein  niederrheinisches  Seitenstück  zu  der  stei- 
riscben  Reimchronik.  Die  Reste,  die  wir  besitzen,  lassen  erkennen, 
dafs  der  Verfasser  in  der  Schlacht  bei  Göllheim  anwesend  war  und 
unter  den  Leuten  Adolfs  von  Nassau  sich  befand,  wie  ja  der  Adel 
vom  Niederrhein  dem  König  anhing.  Wahrscheinlich  schlofs  die 
Erzählung  mit  dem  Tode  Adolfs,  weil  der  Sohn  Adolfs,  als  der 
Verfasser  schrieb,  sich  augenscheinlich  noch  in  der  Gefangenschaft 
befand.  Die  Erzählung  von  der  Schlacht  von  Dürnkrnt  ist  dagegen, 
so  weit  man  sehen  kann,  nur  vom  Hörensagen  mitgetheilt  und  ent- 
hält auch  weniger  Bezeichnendes'). 

Erst  gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  wurde  noch  einmal  die 
städtische  Geschichte  zum  Gegenstande  einer  reimchronistischen 
Arbeit  gemacht,  welche  sich  nicht  blofs  der  Form  nach  an  Hagens 
Buch  anschliefst,  sondern  auch  von  einem  Verfasser  herrührt,  der 
seiner  politischen  Stimmung  und  Tendenz  nach  mehr  verwandt  mit 
dem  ältesten  Reimchronisten  Kölns  ist.  Die  Unruhen  der  Jahre 
1369—1371  führten  eine  vorübergehende  Herrschaft  der  Zünfte 
herbei,  an  deren  Spitze  vorzugsweise  die  Weber  standen;  allein 
dem  kurzen  Siege  folgte  eine  rasche  Niederlage  und  die  Geschlech- 
ter übten  sofort  eine  brutale,  von  gemäfsigten  Zeitgenossen  aller 
Parteien  hart  getadelte  Reaction,  bis  im  Jahre  1396  die  Zunftver- 
fassung zum  dauernden  Ueberge wicht  gelangte.  Bevor  dieses  letz- 
tere Ereignis  eintrat,  fand  die  Geschlechterherrschaft  einen  Reim- 
schmied, der  die  Ereignisse  in  ihrem  Sinne  berichtete.    Er  nannte 

*)  T.  LiliencroD,  historische  Volkslieder,  hat  dies  his  zur  ETideni  enrieeen, 
und  darnach  auch  den  zuerst  in  Haupts  Zeitschrift  ftlr  das  Alterth.  III,  2—25 
TeröfTentlichten  Text  richtig  gestellt.  Vgl.  L.  Schmid,  Der  Kampf  um  das  Reich, 
18ö8.  E«  t^ind  nun  zwei  Lieder  (oder  BruchstQcke):  1.  die  Schlacht  im  March- 
feld,  2.  die  Schlacht  ron  GöUheim. 

')  Wie  sich  Sprache  und  Vers  tu  den  Kölnischen  Reimchroniken  Terh&lt» 
erlaube  ich  mir  nicht  bestimmt  lu  sagen ,  doch  scheint  mir  die  Einreihung 
unter  Köln  wenigstens  im  weitesten  Sinne  wol  statthaft. 
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Bein  Gedicht  die  WeberschUcbt '}.  Vielleicht  sollte  acloD  ta 
dieser  vollatüDdigen  IdentifiziruDg  der  Zunngenosseo  mit  den  We- 
bern, die  allerdings  im  Vordertreffen  atandcn,  eine  leise  Ironie 
liegen.  Die  Form  und  Darstellung  der  Chronik  zeigt  mit  Hagen 
verglichen  keinen  litterariachen  FortBcLritt,  doch  ist  die  Schildemng 
lebendig  trott  groCser  Armut  der  Sprache.  Was  uns  handschriftlich 
davon  vorliegt,  ist  blofa  ein  Fragment,  velches  eich  jedoch  ans 
der  Koelhoffachen  Chronik  bestens  ergänzen  ISfat.  Der  Verfasser  der 
Chronik  steht  dem  Ereignis  schon  etwas  ferne  nnd  berichtet  nach 
Mittbeilungen  anderer.  Jedenfalls  lebte  und  schrieb  er  gegen  Ende 
'des  Jahrhunderts,  doch  vor  1396'). 

Eine  gerade  entgegengesetzte  Tendenz  verfolgte  der  Verfasser 
des  Werkes,  welches  den  Titel  trägt:  Dat  nnwe  boicb').  Es 
kann  eigentlich  als  die  erste  stüdtische  Chronik  im  eigentlichen 
ßinne  des  Wortes  bezeichnet  werden.  Der  grofae  Streit  der  Par- 
teien in  den  Jahren  1369— 139G  liefs  die  Darstellung  der  Ereignisse 
der  jeweils  regierenden  Ciasse  sehr  wUnschenswerth  erscbeinen,  nnd 
zu  einer  Art  von  officiöser  Geschichtschreibung  gab  schon 
das  Geschlecbterregiment  Veranlassung.  Als  1394  die  „Freunde* 
ttber  die  „Greifen"  obsiegten,  liefsen  sie  eine  ausführliche  RecbtfcT' 
tiguug  ihres  Verfahrens  in  das  Eidbuch  einrücken,  nnd  Hhnlichs 
politisch -historische  Eintragungen  finden  sich  in  nächsten  Jahren*). 
Der  Stadtscbreiber,  welcher  jedoch  dem  neuen  aus  den  Gciverken 
EUsammengesetzten  Rathe  diente  und  vielleicht  nnr  den  Auftrag 
hatte  die  Geschichte  der  neuen  Verfassung  zu  schreiben,  fafsle  sein« 

■)  Die  WeuerBlaichl ,  1309-1371,  ündet  «ich  in  dertelben  FnnkfuTUr 
fiandscbrift,  aus  der  Gtooie  lueral  den  Hsgea  ed'ute  unil  Kwar  480  Vene,  an 
andere«  BruchatDck  «eiche*  don  Tilcl  bii:  Eyn  viirin»iunge  lo  den  onanlaa 
T>n  Coeilen  »n  dorn  >lden  HeiraehKTi,  beides  von  Oroole  brig..  hierauf  Toa 
T.  Liliencran  die  hiat.  Volk»).  I.  7U.  und  nun  von  Cardaunii  in  Stidtoehr.  XU. 
289—207.    Uaber    daa  whliche  Ennen  Ge-ch.  d.  Su  C.  II,  665-682. 

*)  Ennen  n.  >.  O.  II.  Vorb.  XIV.  Bcbliefst  kui  der  Cnb^kuinUchafi  dn 
Agrippina  mit  dieser  Cbranik ,  dsfa  sie  erst  mischen  14ßS — 1499  enUlaadwa 
■ein  iDilohlo,  wogegen  «eben  die  llandschrift  spricht;  Cirdaans  bemerkt  mit 
Becht,  daTa  die  Scfalur<ver.e  der  KoelbalTachea  Chnoik,  «elcbe  t.  Lilieneroa 
niichlieh  dem  Verf.  der  leuiem  zuweist,  auf  die  Zeil  vor  1396  weiaco.  Da 
•her  der  B^mchronitit  dach  iticder  nicht  UDmLllelbnrer  Augenicuge,  lo  rouf*  m 
irol  bei  meiner  allgemeiuea  Angabe  der  ereien  AuSuge  bleiben,  dafs  der  Ver£ 
•ben  „aehaerlich  vor  dem  Kode  des  14.  Jahthunderti  lebte." 

■)  Zddi  enlenmale  tdd  Cardaune  SUdtechr.  XU.  267  —  309.  Dun  lind 
die  acblubaren  Beilagen  Ober  das  Terhflr  der  Oreifenpartei  and  dag  Bekeimt- 
DUi  Hilgera  toq  der  Staasen  la   'eraeicbaen  S.  310—324. 

*l  Solche  Retaiionen  wie  lie  in  gani  iJinUcber  Weise  auch  in  ander* 
BUdteü  in  den  Rathibnchern  und  Frotocellen  lorkonunen,  sind  in  de»  Qu«11m 
■nr  OMcb-  d.  Sladt  Kfltn  mehrfach  gedruckt,  Vgl.  aber  das  hier  nacb  Caf- 
dauDi   erwlhni«   bMondere  Qaellea   1.  64  OS.  nnd  Laeomblet  Drkdb.  UL  MS. 
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Aufgabe  iD  einem  weiteren  nnd  gröfHeren  Sinne  auf.  Er  erinnerte 
Bich,  dafs  Ende  der  sechnger  Jahre  die  Bewegung  ihren  Anfang 
genommeo  hatte  and  die  Geschichte  der  städtischen  Kämpfe,  aller- 
dings in  einem  dem  Adel  ungünstigen  Lichte,  sollte  lur  Belehrung 
des  jedesmaligen  Stadlrathes  dienen.  Nicht  ungeschickt  sollte  die 
Kcgierung  der  Gegenpartei  weniger  durch  heltigeQ  Tadel,  als  durch 
eindringlichen  Nachweis  fUr  unmSglich  erklfirt  werden  nnd  man 
mufs  gestehen,  daCs  das  kleine  Werk  ein  diplomatisches  Meister- 
BtUck  genannt  werden  kann  und  dafs  es  sehr  begrei  Sich  erweise 
TOn  dem  Ratlie  in  hohen  Ehren  gehalten  wurde.  Eine  ansprechende 
Yermntnng  ist  es,  dafs  der  Licenliat  Hermann  Rose  von  Wa- 
rendorf,  der  seit  1396  als  overster  Schriever  erscheint,  der  Ver- 
fasser dieses  stidtiseben  Buches  sei.  Er  war  dann  auch  am  besten 
in  der  Lage  die  urkundlichen  Beitrüge,  deren  das  Werk  von  der 
wichtigsten  Art  enthalt,  ta  sammeln  und  einzufügen'). 

Der  in  der  städtischen  Kanilei  einmal  in  Gang  gebrachten 
Cebung  gewisser  historischer  AufEeichnnngen  verdankt  man  auch 
in  KSln  wie  in  anderen  Städten,  im  15.  Jahrhundert  eine  ganze 
Anzahl  mehr  oder  weniger  ansprechender  Erzählungen,  welche 
cum  Theil  als  erklärende  BeiIngen  gewisser  amtlicher  nnd  acten* 
oSrsiger  Ausfertigungen  erscheinen').  Als  viel  bedeutender  dUrfteo 
■ich  aber  die  deutschen  Jahrbücher  herausstellen,  welche  ihren 
llteren  lateinischen  VorgHngern  sich  seit  der  zweiten  HHIfte  des 
14.  Jahrhunderts  iu  immer  ausgiebigeren  Recensionen  anacblossen'). 
Sollte  auch  die  geistige  Befähigung  iler  Verfasser  dieser  zahlreichen 
Aufzeichnungen,  wie  Cardauns  mcfnt,  eine  sehr  bescheidene  geweeeD 
•ein,  so  hat  man  doch  in  ihren  Büchern  nach  Analogie  anderer 
■Udtiscfaer  DcnkmSler  die  cullurgeschichtlich  wichtigste  Ausbeut« 
hier  erst  noch  zu  erwarten. 

■)  Für  die  ofBcielto  Abfauang  iprichl  auch  die  gleiebidli^  [UndnatB 
der  ildicbfi:  dit  bdI  Bmui   leHn  lor  DOeern  boren. 

■l  L'nler  den  Tilel  Memorikle  in  16.  Jabibnoderu  bringt  die  oeue  Aoa- 
gebe  der  Keiner  St  od  <cliroi>ikea  k.  a.  O.  337-867  *ieben  kleinere  Stocke,  die 
dar  Vollutkadigkeil  wegrii  bli-r  genannt  «ein  mAgeD.  Wahl  und  KrSnnnf;  Sfinig 
Buprechtn  IIOU  —  die  Ki^eniberger  Fehde  I4U3— G  ~  die  Keiner  Diicbefi- 
fahde  1414  —  Wnbl  und  Einritt  Enbifcbof  Dielricba  1414  -  AoreDthalt  K. 
Prüdrichs  III.  1443  —  die  Vernicber  Febde  1460  -  Wahl» erbandinn gen  Ton 
14ß3.  D(>  niDiate  daran  t«hDn  ron  Gonen  bonuul  and  acbon  an  manebarlei 
OtipD   gedinckt.  woiüber  dio  Nachveiiangen   a.  a.  O. 

*)  l'cber  die  JahrbQrhrr  gibt  t'^rdanna  S.  LXXVl.  IT.  eine  TorUn6ge  Teber- 
fiebl  nacb  welcber  tier  Kecentioneo  m  onteracheidcn  aind:  die  erale  der  Port- 
letinngcn  der  Annaloa  Agrippinenae*  bia  1396,  eine  loeile  bia  1434.  ReeenBioB 
C  mit  manigfacb  endenden  Foruelaungea,  D  mit  ZuaStaeo  la  B  bia  1445.  Ab- 
druck iit  im  3.  Bande  der  K6ln«r  Sudubron.  an  e 
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Verhältoismäfsig  spät  begann  aber  in  Cöln  die  eigentliche  zu- 
sammenhängende und  dem  Ursprung  der  Stadt  nachgehende  Chro- 
nik. Das  erste  derartige  Werk  wurde  im  Jahre  1469  von  Hein- 
rich van  Banck,  burger  zu  Collen  begonnen  und  Agrippina  be- 
titelt; 1472  war  es  vollendet.  Doch  reicht  das  Werk  nur  bis  1419 
und  wird  als  eine  sehr  mittelmäfsige  Composition  bezeichnet,  deren 
Quellen  weder  zahlreich  noch  selten  sind  ^).  Eine  viel  gröfsere  und 
bedeutendere  Auswahl  aus  älteren  Werken  bietet  dagegen  die  im 
Jahre  1499  bei  Johann  Roelhoff  gedruckte  Stadtchronik,  als 
deren  Verfasser  einige  den  Dominikaner  Hamelmann,  andere  den 
Magister  Johann  Stump  von  Rheinbach  halten').  Unter  den 
Quellen  erscheint  auch  bereits  Hartman n  Schedel  von  Nürnberg, 
welchen  wir  schon  frUher  glaubten  von  der  Epoche  mittelalterlicher 
Darstellungen  ausschliefsen  zu  sollen.  Beiläufig  sei  jedoch  hier 
noch  erwähnt,  dafs  die  in  Köln  unter  dem  Namen  der  kleinen 
Chronik  bekannte  Compilation  ein  zur  Bequemlichkeit  des  städti- 
schen Lehrers  dienender  Auszug  aus  der  Koelhoffschen  Chronik  ist. 

§  7.   Levoldus  von  Northof. 

In  die  Reihe  der  Kölnischen  Geschichtschreiber,  deren  Werke 
ein  wesentliches  Glied  in  der  Entwicklung  der  localen  Historiogra- 
phie bilden,  gehört,  wie  schon  bemerkt  wurde,  auch  Levold  von 
Northof).  Doch  war  seine  Thätigkeit  eine  ausgebreitetere,  und 
auch  durch  seine  Lebensverhältnisse  erweckt  der  Mann  ein  allge- 
meineres litterarisches  Interesse,  üidem  wir  zugleich  seinen  Studien- 
gang  einigermafsen  verfolgen  können.  Er  war  ein  Westphale  von 
ritterlicher  Abkunft,  am  21.  Januar  1278  geboren.    Die  Grafen  von 

*)  Ueber  die  Agrippina  vgl.  Ennen  und  Eckerts  in  den  Quellen  Vorb. 
und  Ennen  Gesch.  Bd.  II.  Quellenübersicht.  Cardauns  —  SUkdtechr.  XII, 
LXXXI. 

')  Artikel  bei  Potthast  bibliogr.  beachten swerth.  Mir  liegt  von  der  Koel- 
hoffschen Chronik  der  Druck  von   1499  aus  der  Wiener  Hofbibliothek  vor. 

')  Trofs,  Levold  von  Northof,  Ausgabe  der  Chronica  comitum  de  Marka 
und  des  Catalogus,  Hamm  1859,  macht  alle  früheren  entbehrlich,  nur  behalten 
die  sehr  guten  Noten  von  Heinrich  Meibom  in  Meibomii  Script,  rer.  Oerm.  I, 
411  —  424  ihren  selbständigen  Werth.  Böhmers  Caulogus  ist  blofser  Abdruck 
von  Meibom  II,  4—10.  Nachträglich  hat  Trofs  bei  seiner  Ausgabe  Lcvolds 
den  Wolfenbütteler  Codex  Gudianus  benutscn  können,  in  welchem  noch  ein 
weiteres  Stfick  —  nicht  unwichtig  zum  Jahre  1371  —  vorkommt.  TroCs  möchte 
den  Zusatz  Levolden  absprechen,  doch  ist  nach  meiner  Auffassung  von  der 
Entstehung  des  Werkes  die  Möglichkeit  keineswegs  ausgeschlossen,  dafs  dieser 
und  der  erste  Zusatz  vom  Jahre  1369  (Trofs  S.  238—240)  noch  von  Levold 
•ein  könnte.    Ea  ist  leider  sein  Todesjahr  nicht  überliefert. 
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der  Mark,  deren  Dienstmann  Levolds  Vater  offenbar  gewesen  ist, 
haben,  wie  es  scheint,  einen  Einflafs  auf  die  Erziehung  und  Aus- 
bildung desselben  genommen  und  mit  ihren  Mitteln  wurde  es  mög- 
lich gemacht,  dafs  Levold  die  schon  berühmte  Schule  von  Erfurt  in 
seinem  16.  Jahre  beziehen  konnte.  In  Erfurt  beschäftigte  man  sich 
damals,  wie  sich  noch  zeigen  wird,  sehr  ernstlich  mit  Geschicht- 
schreibung und  mit  dem,  was  die  Dominikaner  Erudition  nannten. 
Warum  aber  Levold  nur  ein  Jahr  in  Erfurt  bleiben  durfte  und  durch 
den  Truchsefs  des  Grafen  von  der  Mark,  Rutger  von  Altena,  abbe- 
berufen wurde,  bleibt  räthselhaft.  Später  machte  er  Reisen,  und 
ging  nach  Avignon,  wo  er  1308  seine  Studien  fortsetzte.  Seine  wei- 
tere Laufbahn  und  die  reiche  Mufse,  die  ihm  seine  nachhengen 
Stellungen  gewährten,  dankte  er  dem  Grafen  Adolfvon  der  Mark, 
welcher  ihm  zuerst  eine  fette  Pfrlinde  in  Worms  verschaffte,  die  er, 
wie  eben  üblich,  nicht  selbst  zu  versehen  brauchte,  dann  ein  Cano- 
nicat  in  Lüttich  gewährte,  das  mit  keinen  Geschäften  verbunden 
war,  und  endlich  auch  eine  Abtei  zuwies,  d.  h.  wol  nur  die  Ein- 
künfte davon.  So  gut  konnte  Adolf  von  der  Mark  für  einen  Schrift- 
steller sorgen,  seit  er  im  Jahre  1313  selbst  Bischof  von  LUttich  ge- 
worden war.  Der  Besitz  dieser  Aemter,  namentlich  die  Stellung  als 
Abt  in  Viset,  ist  gewifs  nicht  so  aufzufassen,  als  hätte  Levold  dort 
gelebt.  Die  Abtei,  von  deren  wissenschaftlicher  Thätigkeit  nichts  be- 
kannt ist,  würde  schwerliAi  die  Mittel  gewährt  haben,  um  die 
Bücher  zu  schreiben,  die  uns  Levold  hinterlassen  hat^).  Er  wird 
in  Köln,  LUttich  und  an  dem  Hofe  der  Grafen  von  der  Mark  ab- 
wechselnd gelebt  und  da  Gelegenheit  gehabt  haben  die  vornehme 
und  politische  Welt  kennen  zu  lernen.  Höchst  lehrreich  ist  in  dieser 
Beziehung  Levolds  Vorwort  und  Widmung  zu  seiner  Geschichte 
der  Grafen  von  der  Mark. 

Das  Buch  ist  dem  jungen  Grafen  Engelbert  gewidmet,  der  wie 
der  Verfasser  erinnert,  einst  zu  LUttich  sein  Schüler  war  und  glän- 
zende Anlagen  verrathen  hätte.  Für  ihn  habe  Levold  vorzugsweise 
die  mühsame  Forschung  über  die  geliebte  Heimath,  die  Mark,  und 
über  die  Grafen  derselben  angestellt  und  niedergeschrieben,  doch 
verspricht  er  auch  die  Kaisergeschichte  zu  berücksichtigen  und 
mehreres  von  der  Regierung  seines  Wohlthäters,  des  Grafen  Adolf, 
und  von  dessen  l^achfolger,  Engelbert  in  Lüttich,  gleichfalls  einem 
Grafen  von  der  Mark,  der  später  Erzbischof  von  Köln  geworden  — 


>)   Weshalb    er   sich   auch  eioon  abbatem  Becularem  ecdetiae   Viaetenait 
nennt.    Vgl.  die  Viu  bei  Meibom  I,  375;  Trols,  Vorrede. 
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■D  erEähleD.  Oraf  Engelbert,  an  den  die  Worte  gerichtet  sind,  war 
der  Sohn  des  regierfnden  Grafen  Adolf,  der  Beinem  Vater,  Engel- 
bert IL,  im  Jahre  1328  folgte  nnd  bis  1347  regierte').  Der  Bischof 
und  spätere  Ersbiscbof  Engelbert  war  sein  Oheim.  Der  jnnge  Grkf 
Engelbert  hatte  noch  drei  Brüder,  deren  einem  Levold  eine  Prlt- 
bende  in  Cöln  schon  im  ,Iahe  1349  verschaffte,  und  welche  im  Jkbre 
1360  nach  Ilom  geschickt  wurden,  Dm  ibre  Studien  zu  vollenden. 

Aus  alledem  geht  hervor,  dafs  diese  Söhne  dea  Grafen  Adolf 
noch  jung  waren,  als  derselbe  starb,  und  dafs  Levold  hoffen  durfte 
sein  Vorwort  werde  ein  offenes  Gemlith  finden.  Anfangs  bewegt 
sich  seine  Hede  in  ziemlich  gewöhnlichem  Predtgertone,  er  empfiehlt 
dem  jungen  Grafen  Frömmigkeit  und  Gottesfurcht  und  dgl.,  dann 
ftber  sind  zwei  wichtigere  Funkle  erwähnt.  Es  wird  gewarnt,  dals 
der  neue  Landesherr  die  Aemter  nicht  um  Geld  vergeben,  sondera 
nnr  auf  das  Verdienst  blicken  möchte,  und  unter  den  Dienern  der 
alten  Herrschaft  werden  drei  hervorgehoben,  welche  dem  jnngen 
Grafen  besonders  empfohlen  werden,  darunter  ist  einer,  ßutgeras  de 
Altena,  der  schon  in  Lcvoida  frühester  Jugend  im  Amte  war.  Vod 
noch  allgemeinerer  Bedeutung  ist  der  Staatsgrundsatz,  den  Levold 
auf  das  Lebhafteste  —  ohne  Zweifel  mit  UUckaicht  auf  die  vielen 
Bruder  und  Verwandten  der  Familie  —  verficht,  dafs  die  Grafscbafl 
UDtheilbar  erhalten  werden  solle.  Mit  grofser  Gelehrsamkeit  werden 
die  Beispiele  von  den  Macbtbeilen  der  Belehnungen  zn  gemeinsamer 
Hand  und  die  in  Folge  davon  entstehenden  Theilungcn  beleuchtet. 
Es  ist  gar  kein  Zweifel,  dafs  Levolds  Ansicht  dahin  ging,  dafs  die 
nacbgeborenen  Söhne  mit  den  kirchlichen  Ffrllnden  zu  versorges 
Kien,  welche  die  ganz  von  dem  Adel  damals  bereits  in  Besita  ge- 
nommenen geistlichen  Territorien  darboten:  man  sieht,  es  ist  der 
deutlichste  Ausdruck  der  Anschauungen  der  hohen  Aristokmtte, 
welche  sich  im  Besitze  der  Gewalt  fUhlt,  aber  bereits  fUr  die  Er- 
haltung dieser  Macht  zu  sorgen  beginnt.  Nicht  Übel  sind  da  aach 
die  politischen  Wiuke,  die  dem  jungen  Grafen  Über  seiu  Verhältnis 
BD  den  Nachbarn  und  zu  seinen  Unterthauen  gegeben  werden,  übt 

>)  Jener   Graf  Adolf,    1328  —  1547.   »u   der   Bruaeniiohii 
Adolf  Ton  Lattich;    1347  anlt-  realuni  S.  Saierial  Comes  AdolTus  d. 
ritnr.  —  oui  in  comilaiu  tucccdit  filius  bdub  EngelbcTliis,  qui  nun 
«ni  Dem  per  suun   graliun   concedat  vitam   bonun   proapenun  e 
Chron.  (vinit.  de  Mark*  ».  a.  1247,    lieber  die  Oenealogic  vgl.  Leo,  Vorü 
4,  918.    Seiberli,  Landes-  nnd  Rochugeach.;  Fahne,   OeEchichi«  der  * 
OsicMecbcer,  Alleoa,  ä.  18.  I9i  Grafen  ton  dor  Mark  290.  291,  Fitradf 
•nf  dem  Oebiote  der  rbeioisclien  und  westphlliacben  Oeachichte  II, 
Engelbert  lU.  regierte  Ton   1347—1391. 
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Ton  einem  ist  beEeicbnpDd  mit  keiner  Silbe  die  Rede,  von  Pflichten 
geg«D  daB  Reich  oder  deo  Kaiser. 

Diese  Vorrede  ist  offenbar  an  einen  jungen  Herrn  gerichtet,  der 
floeben  die  Regiernug  angetreten  liat.  £a  bKtte  keinen  Sinn  gehabt 
die  Diener  des  vorigen  Landesherm  telin  Jahre  später  besonders 
fllr  den  Dienst  in  enipfeltlen.  Es  scheint  uns  daher  die  Annahme 
twingcnd,  dufs  im  Jahre  1347  das  Werk  eigentlich  vollendet  war, 
dkTs  es  damals  Uliergeben  wurde,  und  dafs  die  AulEeichnUDgen  bis 
1358  nur  spStere  ZuaalEe  sind,  die  Levold  bis  zu  seinem  80.  Jahre 
fortgefUhrt  hat ').  Gegen  diese  Annahmen  spricht  nur  scheinbar  der 
Wortlaut  des  BcbluBses  der  Annalen,  wo  der  Verfasser  gewisser- 
mafsen  von  seiner  Arbeit  Abschied  nimmt,  und  nun  ein  vollsttts- 
äiges  Exemplar  des  Ganzen  dem  Grafen  sobald  er  nach  Altena  koro- 
inen  werde,  Überreichen  tu  wollen  erklärt.  Er  bestimmte  auch,  dafs 
dieses  vollendete  Werk  aus  dem  Schlosse  Altena  niemals  fortgetragen 
werden  solle  und  dafs  die  Frau  seines  Verwandten,  des  Castellans 
Dithmar,  dasselbe  in  immerwührender  Verwahrung  haben  solle.  WXre 
die  Vorrede  nicht  schon  »ehn  Jahre  vorher  abgefafst  gewesen,  so 
faktte  Levold  nicht  auch  noch  hier  am  Ende  gewissermafsen  nach- 
intragen  nUthig  gehabt,  was  ihm  noch  am  Uerzen  brannte.  Indem 
er  sich  nämlich  in  diesem  Augenblicke  erinnert,  dafs  er  nicht  we- 
Biger  als  fünfzig  Jahre  den  Grafen  von  der  Uark  gedient  habe,  mft 
er  ihnen  zu,  dafs  sie  ihre  Söhne  wie  bisher  sorgfältig  unterrichten 
lassen  mUgen,  nnd  dafs  sie  ihnen  die  besten  Lehrer  geben  mScbton, 
venn  der  Stamm  nicht  verkümmern  solle.  Es  ist  ein  Mensch  voll 
Lebendigkeit,  der  in  seinem  80.  Jahre  so  schön  schreiben  kannte,  fast 
ist  das  litterariscfae  und  cultur- historische  Interesse,  das  er  nna 
beute  erregt,  geeignet  das  Urtheil  Über  den  Qnellenwerth  seiner 
Schrift  ganz  in  den  Hintergrund  zu  drXngen. 

Die  Abstammung  der  Grafen  von  der  Hark  will  Levold  —  wie 
u  damals  Uode  geworden  —   auf  die  neuen   and   womöglich   auf 

■>  Die  KuidsehriAen .  dlo  Obm  dai  Endo  »«.XIV  niihl  hinnuf  reicben 
kB.1  r>rti.  Arrhi»  VU,  »99  nüt  dm  Varxli  mUlniuo  IrcccnU  uMoUeu.  und 
DalQrtich  alle  nuih  lior  in  Akena  nicdcrgologlen  SehluIarciWtioD .  dio  LoTold 
*alb*t  aoch  gemacht  hat.  abgeMihriebm  nordvn.  wat  ahsr  nicht  erj^^n  din  all- 
Btiblicba  Kuutahung  das  Werke*  apricht;  t^I.  Trof».  Vorrede  4  ff.  AWhririeD 
de«  Werke*  wurden  überhaupt  «ehon  »ehr  trfib  verlireiut.  Ilerm.  namnialmanD 
behauptete  nach  eiaor  ihm  bekannwn  Ilaadiehrill,  daa  Werk  reiche  bi>  I3S3. 
«in  Supplemontiun  nird  auoh  orwUtnt,  von  ISSS— 1390.  Dai  Iriiutore  lag  den 
Ulrich  VeniD,  Capcllan  In  llamDi  im  Jahre  ISSS,  lor,  der  Uroldi  Chronik 
bia  iura  Jahre  11)91  nicht  bloe  Dbenettto  apndern  auch  nberarbeitel«;  Seiberti. 
Quelten  xur  iiaitphsl.  Oeieh.  I,  14.  i^tald  «tinle  tcban  im  l-°i.  Jahrbnodart 
«on  den  unten  aamhatl  lu  macbniden  Umchicfauohteibern  wetiphäliscber  Las- 
4e>gMckiehte  Mrg(U(ig  bennut 
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die  alten  Römer  znrttckführen.  Einer  der  römischen  ürainen  sei 
mit  Otto  III.  aus  Rom  nach  Deutschland  gewandert  und  hätte  das  Oe- 
schlecht  begründet.  Ob  dieses  genealogisch -heraldische  Spiel  zu 
Levolds  Zeit  bereits  sagenhaft  gewesen,  oder  ob  er  selbst  der  ge- 
lehrte Erfinder  davon  sei,  ist  nicht  anzugeben,  genug,  dafs  diese 
Phantasien  an  der  Nüchternheit  der  späteren  Mittheilungen  nichts 
störten,  üeber  das  11.  Jahrhundert  theilt  unser  Oeschichtschreiber 
denn  auch  nur  ein  paar  dürftige  Notizen  mit  und  wird  erst  seit 
der  Zeit  Lothars  ausführlicher,  und  das  ist  sicher  ein  gutes  Zeichen, 
da  auch  erst  um  diese  Zeit  sich  die  Fäden  der  Verwandtschaft  der 
alten  Aremberge  und  der  späteren  Grafen  von  Altena  und  von  Berg 
deutlicher  entwickeln^).  Ueber  das  13.  Jahrhundert  sind  die  An- 
gaben Levolds  bereits  von  voller  Bedeutung,  namentlich  seit  dem 
Grafen  Eberhard  von  der  Mark  und  dessen  bekannten  und  historisch 
bedeutenden  Beziehungen  zu  König  Rudolf.  Von  hier  ab  zeigt  unser 
Geschichtschreiber  die  unmittelbarste  Anschauung  von  den  Verhält- 
nissen, und  mufs  als  Berichterstatter  ersten  Ranges  gelten. 

Eine  dankbare  Aufgabe  wäre  es  die  Quellen  Levolds  sorg- 
fältig aufzuspüren  und  so  einen  Einblick  in  die  LectUre  zu  gewinnen, 
welche  einem  mit  allen  Mitteln  reichlich  ausgestatteten  Schriftsteller 
sn  Gebote  standen,  eine  Aufgabe,  welche  um  so  wichtiger  wäre,  als 
es  zu  Levolds  Eigenthümlichkeiten  gehört,  dafs  er  nicht  ein  ein- 
ziges Gitat  bringt.  Soweit  wir  urtheilen  können  sind  es  aufser  den 
älteren  Kölner  Quellen  hauptsächlich  Lütticher,  die  Levold  be- 
nutzt hat.  Aus  Reiner  sind  mehrere  Stellen  deutlich  zu  entnehmen, 
für  die  ältesten  Zeiten  hat  er  Lambert  von  Hersfeld  gekannt.  Eine 
interessante  Nach  Weisung  hat  Trofs  in  Bezug  auf  die  Legende  von 
den  Brüdern  Adolf  und  Eberhard  aus  Altenberge  mitgetheilt,  indem 
er  in  einer  Relatio  de  exordio  monasterii  AUenberge  die  Quelle  Le- 
volds entdeckte'). 

Auf  einen  anderen  Grafen  von  der  Mark,  der  Bischof 
von  Münster  geworden  ist,  besitzen  wir  ein  nicht  zu  unterschätzen- 
des Gedicht,  das  der  Herausgeber  ebenfalls  unserem  Levold  von 
Northof  zugeschrieben  wissen  wollte,  doch  sind  die  Gründe,  die 
er  hiefUr  anführt  allerdings  nicht  sehr  überzeugend,  und  so  hat  sich 
Trofs  bestimmt  gegen  diese  Ansicht  erklärt.  Die  Frage  mag  daher 
als  schwebend  betrachtet  werden'). 

')  Vgl.  zum  Jahre   1198. 

*)  Trofs,  Levold  S.  315.    Jongelin,  Notiiia  abbat,  ord.  Cist.,  aber  abwei- 
chend davon. 

')  Erhard  im  8.  Bande  der  Zeitschrift  fQr  vaterl&nd.  Gesch.,  1845. 
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Was  deo  schon  bei  den  Kölner  Oeschicbtsquellen  erwähnten 
Katalog  der  Crzbischöfe  betrifft  ^)y  so  schliefst  er  sich  in  seinem 
ersten  Theile  eng  an  Cäsarios  von  Heisterbachs  Arbeit  an  und  er- 
hält erst  von  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  selbständigen  Werth. 
Auffallend  ist  nur,  dafs  über  die  Erzbischöfe  Wicbold  von  Holte, 
Heinrich  von  Virnebnrg  und  Walram  von  LUttich,  deren  Geschichte 
Levold  so  genau  kennen  mufste,  weniger  gesagt  ist,  als  über  die 
Vorgänger,  unter  denen  er  auf  die  Wahl  oder  vielmehr  die  päpst- 
liche Provision  Sifrieds  von  Westerburg  schlecht  zu  ^  sprechen  ist. 
Das  Buch  ist  wahrscheinlich  von  Levold  zum  Schulgebrauche  ver- 
fafst  worden,  um  seinen  Zöglingen,  den  Grafen  von  der  Mark,  eine 
Uebersicht  der  Kölnischen  Geschichte  beizubringen. 

§  8.    Westphalen. 

üeber  die  ältere  und  älteste  historische  Litteratur  Westphalens 
hat  sich  eine  Art  von  Tradition  ausgebildet,  welche  Namen  und 
Daten  alter  Schriftsteller  bezeichnet  und  mancherlei  Andeutungen 
Über  Handschriften  gibt,  ohne  dafs  jedoch  neuere  Forscher  denselben 
nachgegangen  wären  und  eine  Bestätigung  dieser  Angaben  gegeben 
hätten.  Namentlich  an  der  Benedictscapelle  zu  Dortmund 
glaubte  man  eine  Reihe  von  Rectoren  thätig,  die  alle  historische 
Werke  verfafst  und  hinterlassen  haben  sollen'). 

^)  Jans-^eo,  Annalen  des  bist.  Vereins  ftir  Niederrhein  I,  81.  Doch  ist  das 
Chron.  archicp. :  Wfirdtwein,  Nova  sub.<«idia  XII,  327  schon  deshalb  kein  Aus- 
lug, weil  es  nicht  kürzer  ist.  WerthvoU  sind  die  Anmerkungen  in  der  Ausgabe 
Ton  Seiborti,  Quellen  II,  1  —  19  und  der  Nachtrag  ebd.  II,  417 — 420,  wo  auch 
über  das  Verh?lltnis  des  Levoldus  zu  dem  späteren  Werke  des  Jacobus  de  Su- 
sato,  Chronicon  episcoporum  Colonienüium  (verfafst  c.  1420),  die  Rede  ist,  wel- 
ches Trofi*  in  der  Ausgabe  des  Levold  S.  VIII  dringend  zur  Vergleichung  ge- 
wünscht hUtte,  obwol  es  bei  Seiberts  1,  161  l&ngst  gedruckt  war 

')  AIh  der  .lUeste  wird  Siegfried  angeftlhrt,  der  nach  Steinen  im  10.  Jahr- 
hundert gelebt  habe,  dann  folgte  ihm  Lambert  a  Wickede  als  Rector  an  der 
Benedictjtcapelle  von  Dortmund,  Franco,  der  einen  Zusatz  zu  Lambert  gemacht 
hätte,  eben  so  wie  dessen  Nachfolger  Heinrich  von  Korne  und  Theodoricus 
de  Monte;  hierauf  wird  genannt  ein  Hermannus,  der  noch  1255  gelebt  haben 
soll  und  de  jure  patronatus  ecclesiarum  altarium  et  capellarum  verfafste.  Von 
Bertram  von  Hagen  wird  angegeben,  dafs  er  1313  Rector  geworden  und  1364 
gentorben  «ei.  Sein  Nachfolger  w&re  Tidemann  von  Hagen,  der  den  Krieg 
der  Stadt  Dortmund  wider  Graf  Engelbert  von  der  Mark  geschildert:  dessen 
Nachfolger,  Henricus  de  Broke,  habe  eine  hintoria  sui'temporis  verfafst.  Ro- 
b«Ttu.H  de  Monte  wird  auch  von  Schaten  und  in  den  annalihua  Tremonien»ibu9 
aU  Dortmundi^tcher  Gc'ichichtschreiber  angeführt.  Im  15.  Jahrhundert  schrieb 
.lohann  Kerkhörde  eine  Chronik  von  Dortmund  von  1406 — 1466,  welche 
eine  gröfserc  Bedeutung  beansprucht  und  von  L.  Trofs  unter  dem  Titel  Chronik 
der  ehemaligen  freien  Reichsstadt  Dortmund  herausgegeben  wurde. 


$4  SS.    Weatpbalen. 

Für  unsere  Epoche  Bind  ob  aber  die  Dominikaner,  die  ts  Wm^ 
pbalen  baupUäcLIicIt  die  lilBtorische  LitteraCnr  bereicherten.  In  der 
Mitte  des  13.  Jahrbnaderts  üeiiiricb  von  Osthoven').  Split«r 
Heinrich  von  Hervord,  dann  Jacob  von  Soest;  alle  drei 
bervorragcode  Mitglieder  des  Dominikanerordens.  Da«  Werk  Hein- 
richs von  Uervord  nimmt  nach  seinem  Umfange  und  nach  dem  In- 
teresse, das  die  Schicksale  desselben  zu  erregen  geeignet  sind,  in 
der  historischen  Litteratur  des  14.  Jahrhunderts  überbaupt  eine  der 
ersten  Stellen  ein').  Das  Werk  war  seinem  Namen  nach,  wenn 
auch  unter  verschiedenen  Titeln  und  mit  verschiedener  Schreibung 
und  Bezeichnung  des  Autors,  UDzäblige  Male  genannt  und  citirt 
worden.  Von  Hermann  Korner  bis  auf  Bruns  und  Joecher  ist  es 
faat  allen  Geschicbtscbreiberu  und  Litteratoren  bekannt  geweaeu, 
ohne  dafs  ea  je  gedruckt  vorden  würe'). 

Heinrich  von  fiervords  Leben  und  Herkunft  ist  dabei  immer 
ein  Gegenstand  des  Streites  gewesen ,  indem  man  ihn  meistens  mit 
Erfurt,  ja  selbst  mit  der  Universität  dieser  8tadt  in   Verbindung 

Auch  TOTi  Sieioen  in  der  Vorrede  ta  IIobbetInK  beepricbt  du  Werk  und  die 
Th&tigkeiC  dieses  Johaon  EerkhCrdo,  der  die  Durtmuniiisclie  Ilistoriograplua 
de«  15.  Jhdta.  >bBchlier*t.  Vgl.  van  Sternen,  Die  Queüen  der  wextpbiLiitcbeB 
HiiMrie,  Dortmund  1741  and  Weddigen,  Huidbuch  der  bist.  Lileralur  W«it- 
pbalen«,  und:  Ueber  die  Qaellen  und  Uilfumittel  der  Dortmundischeii  GeMkickU. 
Abbuidlung  im  Msgiitin  ftir  Dartmund  und  Westpb&len  1T9S.  Alle  ihre  Ao- 
gaben  fabron  >nf  Nedcrbof  Eurück,  vgl.  Kletke  L  54S  ff. 

■)  Do  inntitutiono  Parndvsi  per  Fr.  Hinrimim  de  Ostboien  1252.  Seiberts, 
Qaellen  der  wealpbll.  Oeacb.'l,  I,  W.  G,  lt.  2b1.  Vgl.  Sigbart,  Albertus  MagDOi, 
der  an  der  Stiftung  von  Paradys  ebenso  Antheil  nahm,  wie  der  iweil«  Orden»- 
gAneral  Jordan,  der  ein  Westphate  war. 

')  Liber  de  rebnt  memurabiliuribu*  lire  Cbronicon  Hearici  de  Herrardia 
edidit.  A.  Poltbast,  Gottingae  18ö9.  Diese  mit  dem  Wedekindicben  Prei>e  gb- 
krünle  Auigabe  enthält  Alles  was  wir  überhaupt  Ober  don  Gegenstand  «i»ca 
kSonon.  Nor  eine  Bereicberung  w&re  noch  aus  der  angenaoiileii  Cbrooik  daa 
Albert  TOD  Siegburg  lu  gewiaaen,  dcno  dioeor  Schriftsteller  hat  ebenfalls  dit 
Cfaronik  Heinrichs  'on  Hcrvord  oder  eine  gemeinsobaftlich  lo  Grunde  MeguBde 
Chronik  benuui.  Aus  dem  kleinen  Stücke,  welches  ich  in  meiner  deutsolMB 
Geachicbte  8d.  II,  S.  OTI  und  672  boieichnet  habe,  kann  man  echon  ert«b^, 
data  (FoUha«(  8.  212)  nicht  blos  das  Stück  aus  Levold  >on  Konbof.  Mmdata 
auch  diui  nicht  nacbiu weisende  folgende  Stück  aus  dem  Missate  in  Worringaa 
gaui  in  derselben  Heibenfolge  mitgetbeilt  ist.  Diese  Uebereinstimmung  findet 
aicb  nucb  in  dem  itas  über  EBnig  Adolf,  Albrecht  und  Ludwig  torkommt  M 
bestiuimt,  dafs  die  Verwandtncbaft  eicher  steht,  waa  um  so  mehr  aumdlt,  «■! 
Alberls  Werk  keine  Wellcbronik,  eondem  eine  Chronica  Marliniona  ist.  N'tb*- 
res  über  diese  Beiiebungen  «erde  lob  in  einer  besonderen  Ahhandlang  don- 
Dtebst  angeben, 

')  Oieraber  und  Ober  dos  Folgende  überhaupt  Tgl.  die  umfassende  Votrada 
Pottbast«,   der  mit  seltener   bibliographiacber   Vollatändigkoil   alles   g 
liat,   was   irgend  aaf  Heinrich   von  Iletvord  »ich  beliebt,   woku  die  I 
TOQ  Waiu,  Gott,  gel  Am.  1859,  Nr.  181. 
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■  bracht«,  obwol  die  letztere  doch  erst  nach  desBen  Tode  gegründet 
P  wurde.  Auch  die  sorgsamen  Cnteriuchungen  des  neuesten  Herans- 
getiers  haben  indefa  nur  restzustellen  vermocbt,  dars  Heinrich  aas 
Hervord  Htammte,  in  Minden  in  deo  Predigerorden  trat,  dafa  er  1340 
in  Mailand  gewesen  und  um  9.  October  1370  su  Minden  starb.  Sie- 
ben Jahre  spSter  hat  ihm  Kaiser  Karl  IV.  eine  ehrenvollere  Be- 
grlbnirBBtätte,  als  ihm  frltber  zu  Theil  geworden  nnd  ein  kostbares 
Leiehenbegüngnira  zu  veraehaffen  gcwurat.  Er  war  also  schon  da- 
mala  ein  sehr  berühmter  Mann,  wozu  ihm  ohne  Zweifel  seine  Cbronik 
nicht  allein,  sondern  noch  vielmehr  seine  Tractate  theologischer 
und  philosophischer  Art  behilflich  gewesen  sind.  Denn  gerade  die 
TbStigkeJI  aof  dem  letEtgenannten  Felde  war  im  Predigerorden  und 
aoch  im  Geschmacke  des  14-  Jahrhunderts  angesehener  und  bedeu- 
tender als  die  Geschichtschreibung.  Er  hat  nämlich  auch  über  die 
EmprengDifs  der  heiligen  Maris  and  Über  vieles  Aehnliche  Abhand- 
inngen geschrieben,  worunter  ein  Werk,  das  den  Titel  fllhrt:  Ca- 
tma  aurra,  besonders  hSußg  hervorgehoben  ist. 

Uio  Chronik  selbst  ist  eigentlich  ein  Product  Schter  dominika- 
nischer Erudition,  von  vieler  Gelehrsamkeit  und  sehr  wenig  selbstän- 
digem historischen  Quetlenwertb:  eine  umfassende  Sammlung  der 
historischen  üeberliererung  von  älteren  Autoritäten,  von  Eusebius 
angefangen  bis  auf  den  wenig  jüngeren  Levold  von  Northof,  seinen 
berühmten  Landsmann').  Am  meisten  Aehnlichkeit  bat  Heinrich 
von  Hervord  mit  Vincenz  von  Beauvais,  welchen  er  anch  genan  be- 
nutzt hat.  Seine  weltgcschichtliehc  Auffassung  beruht  auf  der  An- 
nahme der  sechs  Weltalter.  Mit  dem  Jahre  1355,  dem  achten  der 
Regierung  Karls  IV.,  schliefst  die  Chronik  ah,  nicht  etwa  so,  wie 
wenn  der  Verfasser  pHltzlich  durch  den  Tod  unterbrochen  worden 
würe,  sondern  mit  Vorbedacht.  Es  mag  sein,  dafs  die  KaiserkrS- 
nang  Karls  dem  Autor  ala  ein  passender  Abscblnfs  seiner  ErzShlnng 
«rsehien.  Das  Ende  des  sechsten  Zeitalters  lasse  sich  aber,  bemerkt 
Heinrich,  nicht  vorhersagen;  von  dem  siebenten  Weltaller  behauptet 
er,  dafs  ea  mit  dem  sechaten  gleichlaufend  sei,  mit  der  Himmelfahrt 
Christi  begonnen  habe  und  fUr  Jeden  bei  dem  Tode  eintrete;  die 
Srhildening  dieses  siebenten  Zeitraumes  seibat  ist  eine  dominika- 
nitcbe  VerwKssemng  der  l)ekanntea  Philosopheine  dieser  Art,  wie 
«B  denn  nicht  zufällig  zu  sein  scheint,  dafs  die  Chronik  Otlo's  von 
rreising  weder  zur  Begründung  der  allgemeinen  welthistorischen 
Anflassung  des  Verfassers,  noch  auch  um  des  sachlichen  Hateriala 
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willen  berbeigesogen  ist.  Dna  Bild  verlSuft  sich  Dllchtern  in  di«  »U- 
gemeine  dogmatische  Lehre  von  der  ewigen  Seligkeit,  ohne  jeden 
Versuch  einer  selbständigen  philosophischen  Aafiassnng. 

Für  die  Geschichte  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  erhebt  sich 
nun  die  bestimmtere  Frage,  wiefern  aus  diesem  grofBen  Sammel- 
werke auch  glaubwürdige  Mittheilungen  fliefBen,  welche  anderweitig 
nicht  bezeugt  sind,  oder  wie  weit  überhaupt  eine  selbstündige  Dmr- 
Btellung  hier  vorliegt;  aber  eine  Entacbeidung  dieser  Frage  ISfst 
sich  aus  den  bisher  bekannten  Quellen  nicht  vollständig  gewinnen. 
Qewifa  ist  nur,  dafs  gerade  in  diesem  Tlieile  eine  verlorne  Chronik 
genannt  wird,  die  Cronica  principum  de  Brandeborch  und  dafs  dio 
Cronica  ordinU  predicatorum,  deren  Bestand  dunkel  genug  ist,  haapt- 
süchlich  benutzt  sein  mag.  Die  Darstellung  selbst  erhebt  steh  in 
Betreff  der  politischen  Ereignisse  nirgends  zu  der  Lebendigkeit 
eines  Be richte rs tat tera,  der  als  Augenzeuge  hervortritt.  Franzäsische, 
englische,  italienische  Angelegenheiten  werden  mit  gleicher  Rahe 
erzählt.  An  chronologischen  Irrthllmern  ist  kein  Mangel,  welche 
daher  entstanden  sein  mögen,  dafB  vieles  auf  ein  Jahr  Übertragen 
worden  ist,  was  sich  Übersichtlich  in  einer  Erzählung  von  der  Ge- 
schichte mehrerer  Jahre  gefunden  haben  wird,  wie  etwa  der  tiro- 
lieche  Streit  2um  Jahre  1336,  Ceber  westphUiische  Ereignisse  Bind 
eine  Reibe  von  Localnotizen  aufgenommen,  welche  im  Ganzen  doch 
als  Belege  fUr  den  Ort  dienen,  wo  Heinrich  von  Hervord  gelebt 
nnd  geschrieben').  Was  in  seiner  nächsten  Umgebung  die  Auf- 
merksamkeit eines  Predigers  zu  erregen  geeignet  war,  —  Katar- 
nnd  Wnndergeschichten  —  hat  er  dann  mit  grofsem  Behagen  gnd 
aller  Breite  in  sein  Buch  auTgenommen.  Heinrichs  Werk  ist  im 
15.  Jahrhundert  von  den  meisten  Qesehichtschreiberu  der  allgemeJiieti 
Welthistorie  mehr  oder  weniger  treu  abgeschrieben  worden:  Von 
Hermann  Eomer  auf  eine  ziemlich  willklirlicho  Weise,  besser  »OB 
Albert  Stegburg  (1450)').  Am  bekanutesten  unter  seinen  spHteno 
Benutzern  ist  Hermann  von  Lerbeke  gewordi-n,  dessen  Geschichte 
der  Grafschaft  Schauenburg  und  Chronik  von  Minden  uns  uoofa  b*-. 
schuftigen  werden. 

Die  mehr   locale  GeschichtBchreibung   wurde 
deren  Dominikaner,  Jacob  von  Soast,  gepflegt,  der  eine  ( 
grofse  oder  grüfsere  Zahl  von  Tractaten  theologischer  und  | 
phischer  Art  geschrieben  hat  als  Heinrich  von  Uervord, 

■)  Vgl.  S.  258.  280.  ÜCft  und    367.   277  und  278.    wo  e 
«ehickte  ran  Hindeo  on)lbll  ist. 

*)  CelMr  beide  rgl.  die  unten  falgeoiIeD  Abachnittc. 
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reite  dem  15.  Jahrhundert  angehört.  Er  mag  um  das  Sterbejahr 
Heinrichs  von  Hervord  geboren  sein,  denn  seine  Geschichtechrei- 
bnng  hatte  er  mit  einer' Geschichte  der  Grafen  von  der  Mark  im  An- 
schlösse an  Levold  von  Northof  schon  1390  begonnen.  Auch  eine 
Chronik  der  Kölner  Erzbischöfe  hatte  er  spfiter  verfafst^).  Zur  Zeit 
als  Jacob  von  Soest  starb ,  bereitete  sich  in  Westphalen  ein  Krieg 
vor,  der  zu  den  eingreifendsten  Ereignissen  des  15.  Jahrhunderte 
gehört.  Die  Fehde  des  Erzbischofs  Dietrich  von  Köln  mit  der  Stedt 
Soest  and  dem  Herzog  von  Cleve  wurde  von  einem  Manne  beschrie- 
ben, welcher  als  Diener  oder  Schreiber  des  Bürgermeisters  Johann 
de  Rode  an  den  Angelegenheiten  persönlich  Antheil  nahm,  nnd  ob- 
wol  er  sich  nicht  namentlich  bezeichnet,  so  kann  er  doch  kein  an- 
derer sein,  als  Bartholomaeus  von  der  Lake,  wie  der  Heraus- 
geber des  Werkes  nachgewiesen  hat').  Das  letetere  beginnt  mit 
einer  Anzahl  von  Notizen  aus  der  Zeit  des  Constanzer  Concils,  unter 
denen  die  bestimmte  Bemerkung,  dafs  Hufs  nngehört  verdammt 
worden  sei  nicht  ohne  Interesse  ist.  Hierauf  werden  die  Verhältnisse 
der  Stadt  Soest  seit  1438  pragmatisch  erzählt  und  endlich  der 
Krieg  von  1444 — 1447  in  gröfster  Ausführlichkeit  und  mit  genauester 
Sachkenntnis  dargestellt  Das  Buch  stellt  sich  ebenbürtig  den  besten 
Stadtehroniken  Deutschlands  an  die  Seite.  Am  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderte wurde  dasselbe  von  einem  Reimchronisten  bearbeitet  und 
zu  einem  niederdeutechen  epischen  Gedicht  benutet,  dessen  genanere 
kritische  Würdigung  wol  erst  noch  zu  wünschen  wäre  und  Sach- 
kundigeren überlassen  bleiben  mufs'). 

In  Paderborn  finden  wir  im  Beginne  nnserer  Epoche  den 
seit  lange  beachteten  Dichter  des  Lippifloriums,  der  aber  die  frühere 
Zeit  zum  GegensUnde  seiner  poetischen  Verherrlichung  machte^). 

1)  HarUbeim  in  der  bibliotheea  Coloniensu  kannte  1747  eine  grotse 
Menge  Schriften,  deren  Titel  er  anführt.  Seiberts  hat  die  Anzahl  auf  61  ge- 
bracht und  hat  das  Chron.  episc,  Colon,  h'u  1420  und  die  Chronologia  eomi-' 
tum  de  Marka  bis  1390—1394  in  den  Quellen  zur  westph&l.  Gesch.  I,  161 
bin  220  gedruckL  Jacobus  de  Susato  ist  1440  gestorben,  1390  in  den  Do- 
minikaner-Orden eingetreten  und  also  mindestens  1370  geboren.  Eine  sehr 
gute  Zuüiaromenstellung  aller  biographischen  Momente  des  vielgewanderten 
Jdannes  gibt  J.  Cvelt,  Mittheilungen  über  einige  gelehrte  Westphalen  aus  der 
ersten  Hälfte  des  15.  Jhdts.  Ztschft.  für  rat.  Gesch.  u.  Alterth.  Westphalens  XXL 
231,  241  —  249.    Evelt  nennt  ihn  Jakob  ron  Swere. 

')  HiMtoria  der  Twist  Veede  und  Uoeinicheit  tuschen  dem  Uochwerdigsten 
in  Got  Vadcr  edelem  wolgeboren  Fürsten  etc.  Dyderin  Ertxbischof  tho  Collen 
etc«  und  der  ersam  und  erliken  Stadt  Soyst.  Seibertz  Quellensammlung  IL 
254  —  407.  vgl.  Barthold,  Soest  die  Stadt  der  Engem  1855.,  MoUer,  die  Soe- 
Ktische  Fehde,  Lippstadt   1804. 

*)  Bei  Emmioghaus,  memorabilia  Susatenaia,  Jenae  1749. 

*)  Hierüber  nunmehr  ansAÜirlichea  bei  W.  Q.  IL  256  f. 

5» 


68  S  8.    Westphaien. 

Im  14.  Jahrhundert  erwarb  Ludolf  von  Suchen  »uf  einem  an- 
dern mit  der  Geschichte  eng  zusammeDbäDgenden  Gebiete  einen 
noch  dauernderen  Ruhm.  Doch  steht  sein  Werk  über  das  heilige 
Land  mit  einer  ganzen  Litteratur  in  Zusamnienhsng,  die  wir  hier 
Bur  an merkuDgs weise  berücksichtigen  künnpo').  Cm  dieselbe  Zeil 
lebte  Hermann  von  Bortfeld,  der  eine  GeBchichte  der  Äebtis- 
einnen  von  Bervord  geschrieben  hat'),  und  endlich  findet  sieh  tu 
Ueschcde  der  Dichter  und  Scholaster  Franko,  welcher  d<>rD  Papste 
Johann  seine  kirchlichen  Poesieen  widmete,  nach  1330  aber  als  en- 
bischMicber  Kanzler  nach  Bremen  log^).  Meschede  war  bis  1319 
Fraoenkloster ,  wurde  aber  von  Erzbisehof  Heinrich  von  Köln  in 
diesem  Jahre   in  ein  Canonicatstift  umgewandelt'}. 

In  den  beideu  BisthUmern  OanabrUck  nnd  HUnsler  beginnt 
eine  zusammenhängendere  historische  Tbütigkeit  eigentlich  erat  apSter. 
Zur  Zeit  Rudolfs  von  Hababurg  lebte  der  geschieh tskund  ige  Magister 
JordanuB,  Canonicus  von  OanabrUck'),  deasen  ThStigkeit  ans  in 
anderem  Zusammenhang  beschäftigen  wird.  Oeftera  wird  ein  CAra- 
nicon  McUgartenst  genannt,  welches  aber  ganz  verschollen  2u  sein 
scheint.  Das  Kloster  soll  durch  den  Grafen  Simon  von  Ter-klenlmrg 
1 170  gestiftet,  oder  wie  andere  sagen,  durch  eine  Debertragung  des 
Klosters  in  Essen  entstanden  sein"). 

1)  HeranBgogebon  »on  Deycks,  Bibl.  Aes  lit.  Vereins,  Swtlg.  1851.  25.  Bi; 
vgl.  W.  G.  ebd.,  Note  1  uod  TboniHS,  S tu ungs berieht  der  K..  bur.  Akad.  d.  Wb*. 
1666,  B.  425,  woEU  iiuch  die  Reue  Joanaia  de  Cagtro,  Matthaeus  11,  213,  n 
bemerken  bt.  Ludolf  von  Sueben  bat  «ein  Bucb  dem  Bischof  von  Paderbars, 
Balduin  von  Stoinflirt,  genidmet.  1340  —  1361.  Sein  Aufeatbak  im  Uorgen- 
lüde  dauerte  1336—1341.  FDr  die  Reisetitteratar  des  Mittelalters  Dbcrhuipl 
epocbemacbend  war  das  Werk  Toblers,  Tbeadericus  de  locia  sanrtis,  Pkria  n 
St.  Oallen  1865,  wozu  Vogue,  Lea  egKaoa  de  k  terre  sainte .  Parii  ISBO. 
violoa  auch  lilterarbiatorinch  Wichtige  bietet.  Thietmari  magistti  peregrtnuio 
mirde  1S6T  heranagegebee  von  Laurent.  Dieser  setzt  den  E«i«eberiät  im 
BurcarduB  Argen  tincDaia  achon  in  da«  Jahr  1175.  Er  ist  jeden  fall«  aar  Vcr- 
gleicbung  mit  dem  Ludolf  von  Suchea  nnd  fQr  deasen  Quellen  borbeiiuaielwa. 
Sebr  aeh&tabare  Beitrage  in  Toblera  Ausgabe  lon  Pilgers cbriften  hat  llen  P. 
Wilhelm  Anton  NeamanD.  der  kuadlgo  Bibliothekar  von  Heiligenkreui ,  ia  dar 
Tierteljabrsachnft  fUr  kath.  Theologie  V,  311—262,  VU,  3.  Uefl,  im  Sonder- 
abdnick  Wien  1868,  geliefert. 

')  Seheid,  Originea  IV,  337,  ohne  dafa  irgend  einae  Bealimmte«  Über  Ci 
handaehriftlicbe  Gnrundlnge  der  da  abgedracktea  Kutlico  in  enuehoMB  Wim 
V^.  Zeilachrifl  fhr  weelphal.  Oeach.  und  Altertbumtkunde  XX,  67  (ISSt). 

')  Seibeni,  Beitrage  1,  IG4.  Trofs,  •cntpb&l.  Archiv  I,  6.  50,  wo  ail  Bl- 
gangaverse  gedruckt  sind:  Benigno  domino  Joanni,  PontJGcalna  cnjua  asni,  dfaw> 
^ue  sint  panfici,  Scbolaator  Pranke  MeschedeDsia  Dioecesia  Colonienaia   •(«. 

•)  Sehaten,  Annalea  Paderb.  11,  -240. 

')  ScbardiuB,  Sjnlagma  de  jurii>diot.  Imperii  p.  297,  Watienbaeh,  lujr  ^utb 
B.  11,  Eicerpte  in  Muratari,  Antiquii.  IV,  049.  Vgl.  DOaniges,  Kritik  dar 
QueUeu  Heinricha  Vll.,  S.  68,    Wnili  vgl.  unten. 

*)  Annalea   monaslerii  Saneti  Clemeütia   in  Iburg  collectore  HaorM  AUnH 
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Eine  cnsammeDlifiDgeDde  BiBthnms^«acliicbte  varde  in 
Osnabrück  erst  gegen  Ende  des  15.  JahrbnodertB  von  Ertwin 
Erdtinann  geschriebeii,  weicher  von  Jem  Cantor  and  Propst  Lam- 
bert von  Beveaen  dain  aurgcfordert  im  24.  Jahre  der  Regierung  des 
BtBchofa  Konrad  von  Diepholz  (s.  145ö)  sich  an  die  Arbeit  machte, 
dieselbe  aber  nnr  bis  14ri3  führte,  obwol  er  nach  Meiboms  Behaap- 
tnng  erst  1505  gestorben  sein  soll').  Erdtmann  war  Jurist  nnd 
seine  römische  Rechtslcenntnis  trägt  er  mit  derselben  C i taten gev&ndt- 
heit  zur  Schau  wie  die  Geistlichen  G esc bicbtscb reiber  die  Kennt- 
nis ihrer  AutoritStcD  zu  zeigen  suchen.  Desto  weniger  aber  ver- 
mag unser  Chronist  uns  Über  die  vielen  Müngel  seines  Geschichts- 
werkes zn  lüQficben,  die  ihren  Grund  wol  darin  haben,  dafs  die 
Quellen  seiner  DarstcilDng  Erdtmann  nur  sehr  dürftig  zuflössen, 
woraus  zugleich  fllr  uns  der  Beweis  vorliegt,  dHfs  sehr  vieles  and 
■chStzharea  Material  der  Osnabrtlcker  Bistbumegeschichte  keines- 
wegs verloren  gegangen  zu  sein  scheint,  sondern  nie  vorhanden  war, 
denn  an  Fteifs  und  Sorgfalt  bat  es  Erdtmann  nicht  fehlen  lassen. 

In  Münster  hatte  Bischof  Florenz  den  Grund  zu  sptiterer  reiche- 
rer Eutwickelung  der  Bistoriographie  gelegt').  Florenz  von  Wewe- 
linghoven  wurde  1364  vom  Papste  als  Bischof  eingesetzt,  wie  er 
aelbst  erzHhIt,  unter  dem  Widerspruche  der  MUnsterischen  Kirche, 
irclcfae  er  in  ihrem  verkommenen  Zustande  wiederaufzurichten  und 
tu  Tcformiren  die  Bestimmung  gehabt  habe.  Er  hat  nachher,  da  er 
in  Münster  sich  behauptete  und  seine  Stellung  befestigte,  an  dem 
Abschluase  des  westphSliscben  Landfriedens  eifrig  mitgewirkt,  den 

■DDD  l6St :  D>aa  nun  iXtlghiXenii  Chranico.  Sandhor,  Antiat.  Osnabnigeniia 
'.MclMia  FM  geaue,  pan  I,  121  theili  eini^  Vene  mit;  t^.  Sadenilorf,  Di« 
,Xl«>tar  Eoien  bd4  Udffkruia  in  den  MillhDilniigeii  d»  hiat.  Vereiiu  KU  Oina- 
krOck  184tt,  ISTiO.  tiaeh  oiebtiger  jit  ■bcr  fDr  HariengunsD  die  trantlalio  t. 
Sangvinit,  KleiMnage  Ton  «beni  Stlelberm  lon  Ziegcnb^rg,  dor  du  beilige 
Blul  'ou  Nonpol  nach  UariengarU'a  gebracht  hktic  —  ein  FergutientblkH  vu 
der  KrciuD  Ilairte  rn:.  XV.  auf  d«..«n  Rttck.eile  mehrracbe  OedichUi  *.  2eil- 
•chrifl  dct  hiiioiisckei)  Vereins  nir  N  jeden  ach  scn.  IBäS,  S.  143,  lon  Oro(«fend. 
Tgl.  auch  Bnir,  Daa  Klmer  MarinDgarlen  und  aeioe  aplteren  Schiek«a]e  in  der 
Xaiucfattß  fflr  hma.  Q«oh.  IV,  2.  lieft 

■)  Meibom,  Soripu.  II.  195  —  266.  Unter  den  Ilamburger  IlaodMhrifton 
Vi.  326  und  327  lerieiebnet  Lappenberg  Aroh.  VL  246  Krdtmanna  OinabtOoker 
'Cfcronik  foHge**tcl  tiib  Theodor  Iiilte  bii  14n0,  wlhrenil  Rrdlmann  «olbot  bis 
I4S3  reicht.  Die  deulacb«  CeboneUiing,  ««Irhc  Lappenberg  ebd.  VL  320  tsr- 
sucbncl,  *chuat  nicht  dalin  lu  «ein. 

*J  Die  Han>tariacllDn  Cbronlken  des  Hiuelallen.  bflnaigegeb.  lon  J. 
Fickcr.  16dl,  mit  dor  Voirodo  Ober  die  Uanstericbe  aetchichlMlucibaDg  Im 
Miueialter  Oberhaupt.  Biachof  floreni  bat  auch  das  erste  Manstoriacbe  Lebn- 
bocb,  Kiodlinger,  Cm,  Berol.  Nr.  161,  aslagmi  Uasen;  er  war  «el  ton  ähnlichen 
Arbsiieo  in  Koin  lu  alledem  aigaregl,  da  er  ja  Canonicua  und  äubdecanua  in 
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Kaiser  Karl  IV.  1371  bestütigte  und  der  die  GnindlKge  spütertr 
EiDTichtungen  in  dkaeo  Gegenden  geworden  iet').  Im  Jahre  1379 
viirde  er  nach  Utreeht  vereetzt,  wo  er  1393  starb.  Gleich  in  den 
ersten  Jabren  n»ch  seiner  Erbuhung  liefa  er  die  Cbronik  der  Bi- 
BcliSre  von  Münster  in  Angriff  nehmen  und  schrieb  selbst  die  Vor- 
rede, in  der  er  betonte,  dafs  soweit  die  Geschichte  MUnatera  bekamit 
wSre,  keiner  seiner  Vorfahren  so  viele  Drangsale  und  tägliche  Sor- 
gen lu  erleiden  gehabt  hStte.  Sein  eigenes  Leben  sollte  offenb&r 
den  panegyriachen  Abscblufa  dea  Buches  bilden,  es  ist  aber  nur  bis 
«um  Jahre  1370  ausfuhrlicher  mitgetheilt,  denn  nachher  folgen  Id- 
cidentien  und  kurze  Bemerkungen  und  endlich  eine  Fortaetzang  bis 
zum  Jahre  1424. 

Da  wir  es  hier  eigentlich  nur  mit  der  frllberen  Zeit  zu  thaa 
haben,  so  wHre  es  besonders  wichtig  die  Quellen  zu  kenofin,  ans 
welchen  der  Verfasser  der  Chronik  geschSpft  haben  mag;  Ficker 
konnte  aber  aufser  dem  Vorhandensein  trockner  Bischofs^eraeieli- 
nisse  und  aufser  einigen  alten  Lebensbeschreibungen  nur  featatellfli, 
dafs  die  am  Ende  jeder  Regierung  beigefügten  Verse'  aus  einer  il- 
leren Sammlung  herstammen  mllssen '),  und  wol  allgemein  ans  Ufa 
Begehren  entstanden  sind,  dem  Biscliofscataloge  bald  feindliche  bald 
freundliche  GedScbtnifszeÜen  hinzuzufügen,  wie  sich  das  bei  Bischof 
Otto  IJI,  ausdrücklich  in  litterarhistoriscb  interessunter  Weiae  ge- 
meldet findet.  Bis  in  den  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  sind  Übri- 
gens viele  Irrthtlmer  vorbanden,  die  das  Werk  fllr  die  ältere  Zeil 
werthlos  machen.  Für  die  Geschichte  UUnsters  seit  Otto  111.  (1301] 
aber  ist  es  voll  lehrreicher  Nachrichten,  um  so  mehr,  da  die  vor 
nebmeii  Gesrhlechter  Westphalens  in  steter  KivalitM  sehr  be^erig 
waren,  ihre  Familien  und  ihren  politischen  Einflofs  dnrch  den  Be- 
sitz dieses  wichtigen  Bisthums  za  starken.  Die  Chrouik  erfuhr 
aufser  den  Fortsetzungen  such  mancherlei  Umarbeitungen,  unter 
denen  sieh  auch  zwei  Uarienfelder  finden;  die  filtere  dsvou 
wnrde  fälschlich  dem  Höoch  Hermann  vou  Soest  zugeschrieben. 
Endlich  fand  sich  auch  bald  ein  deutscher  Bearbeiter,  welcher 
sich  an  die  zweitSIleste  Becension  der  Cbronik  hielt,  die  mit  der 
Fortsetzung  bis  mm  Jahre   1424   reichte.    Der  Uebersetzer  konnte 

1}  Vgl.  Picicer  ■.  s.  O,  S.  .^S,  «niu  die  Note  1.  •torani  benorgeht,  d>b  dn 
Landfriede  schon  13U5  »0.  MSri  gGflchldMon  ourde;  denitetbea  hal»  ich  mü 
Bocksicbt  auf  ih  toh  Welitillcker  RA,  I.  349  und  334  besprocheneu  Ldfdaa. 
nnrichrig  in  der  e»ien  Auflage  gedeulei ,  wonuf  Lindner  Goach.  4.  d.  B  ' 
1.  307  KufmerksUD  muht.    Der  frnhere  Läfden.  im  bei  Filinc  U,  2,  IST" 

*)  Wm   Ulla   dem   MiraTDmtitndiiiii   eine«   Verses   tod   Seile   d 
der  Chronik,  8.  34,  schSn  loa  Ficker  nBcbgewiesen  i«!  S.  XÜL 
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jedoch  anch  mancherlei  eigenthttmlichea  darbieten,  was  nicht  su 
entbehren  wäre*). 

Als  die  selbständige,  man  könnte  fast  sagen  annalistische  Ar- 
beit eines  gleichzeitigen  Geschichtschreibers  erscheint  die  Chronik 
der  Jahre  1424-— 1458,  welche  für  die  Geschichte  der  Bischöfe 
Heinrich  II.  und  Walram  von  gröfster  Wichtigkeit  ist').  Der  Ver- 
fasser bedient  sich  der  lateinischen  Sprache,  die  er  höchst  nnvoll- 
kommen  handhabt  und  nimmt  in  seiner  sehr  objektiv  gehaltenen 
Darstellung  nur  sehr  selten  Gelegenheit,  sich  als  Angen-  oder  Ohren« 
zeugen  erkennen  zn  geben.  Auch  hält  es  J.  Ficker  fttr  wahrschein- 
lich, dafs  er  seinen  Bericht  nicht  ganz  gleichzeitig,  sondern  nach- 
träglich, wenn  auch  auf  Grund  von  Tagebüchern,  jedenfalls  erst 
nach  der  MUnsterischen  Fehde  geschrieben  habe,  üeber  den  sieben- 
jährigen Wahlstreit  im  MUnsterischen  Bisthum  wurden  am  Schlüsse 
der  Chronik  einige  nicht  Übel  gelungene  Verse  beigefügt,  welche 
1454  erschienen  sind.  Später  machte  der  bekannte  Humanist  Rudolf 
von  Langen  einen  Zusatz  zur  Chronik  über  das  Leben  des  Bischofti 
Heinrichs  III.'). 

Aber  schon  frUher  war  die  Geschichte  Heinrichs  IL  und  Wal- 
rams  bis  zur  Einführung  Heinrichs  III.  von  Schwarzenburg  in  einer 
populären,  niederdeutschen  Darstellung  von  anderer  Seite  bearbeitet 
worden.  Dieses  Werk  ist  schon  seit  längerer  Zeit  bekannt  und  be- 
nutzt, und  rührt  von  Arnd  Bevergern  her^).    In  seinem  Buche 

')  Auftter  den  Bemerkungen  Fickera  in  der  Vorrede  S.  XXIIL  vgL  den 
Abdruck  ebd.  S.  92—  156  Ober  die  Marienfelder  Bearbeitungen  TgL  auch  JUetke 

I.  460,  auch  Scheffer  -  Boichorst  Ann.  Patherbr.  S.  183. 

*)  MOnitteritiche  Chronik  eines  Augenseugen  ron  der  Wahl  HeinriehB  von 
Mors  bis  auf  da«  Ende  der  groCsen  m&nsteriachen  Fehde  1424 — 1468.  Ficker 
ebd.  188—241.  In  der  Vorrede  S.  XXXIL  Termntet  der  Herausgeber,  es 
möchte  der  Sudt^chreiber  Konrad  Polman  der  Verfaüser  dieser  sehr  be- 
achtenswerthen  Aufzeichnungen  sein,  doch  spricht  er  es  nicht  bestimmt  aus. 
Auffallend  w&re  es  allerdings,  dals  in  der  Zeit,  wo  meist  nur  solche  Mlnner, 
die  eine  höhere  academische  Bildung  erlangt  hatten,  sa  Stadtsehreibem  ge- 
nommen worden  sind,  ein  Konrad  Polman  so  schlechtes  Latein,  selbst  mit  gram- 
maticaliAchen  Fehlem  geschrieben  hJktte.  Sollten  nicht  Amtsakten ,  die  rer- 
mutlich  ron  Polman  Torhanden  sein  werden,  hierflber  ein  definitires  Urtheil 
gestatten  ?  Hiebei  sei  noch  bemerkt ,  daüs  die  unter  dem  Titel  Historia  turbi- 
num  Monasteriensium  ron  Potthast  citirte  Schrift  bei  Wittii  bist.  Westph.  App. 

II.  728  —  747  keine  selbstindige  Quelle  ist,  sondern  eben  die  genannte  (Suronik 
für  die  Jahre  1451—1457  enth&lL 

')  Die  kurze  Aufzeichnung  Rudolfs  von  L»angen  mit  einem  ihm  mach  sonst 
sugeschricbenen  kleinen  Carmen  bei  Ficker  ebd.  8.  241  — 243. 

*)  Arnoldi  de  Bevergeme  ciris  Monasteriensis  Chronicon  Monasteriense  ab 
initio  episcopatus  usque  a.  a.  1457,  bei  Matthaens  V.  1—118.  Ficker,  Geschq, 
244—288.  Vorrede  XXXV.  Was  den  Namen  betrifft,  so  bemerkt  schon  Ficker, 
dafs  sich  Arnd  nicht  Ton  Berergem  nennt,  and  dals  daher  Berergem  der 
Käme  der  Familie,  welehe  wel  ehemak  aos  BeTergern  eingewandert  Mm  mag. 
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wollte  der  Verfasser  eine  vollständige  üebersicLt  der  Bistfaninag^ 
schiebte  lieferD  nnd  acblofs  aiirh  daber  im  wesentlichen  an  die 
Chronik  tod  772 — 1424  an.  Erst  von  tla  ab  ist  die  Crzählnng  sein 
volles  Eigcnthum.  Etwa  nin  das  Jahr  1140  beginnen  die  genaneren 
persönlichen  ErinneruDgen  des  Verfaasers,  der  von  sich  meist  in 
der  dritten  Person  spricht,  an  zwei  oder  drei  Stellen  aber  doch  so 
bestimmt  mit  der  ersten  Person  wechselt,  dafs  über  die  Ideotitil 
des  VerfaBsera  nnd  jene»  Arnold  Bevergern  nicht  der  geringste 
Zweifel  besteht.  Die  politieche  Auffassung  Arnds,  gegenüber  den 
Ereignisaen  einer  stürmischen  Zeit,  wird  am  deutlichsten  durch 
dessen  eigene  Lebcuaverhältniaae  bezeichnet  werden.  Arnd  war 
Bürger  nnd  Aldermann  von  Münster ').  Das  leztere  Amt,  welchen 
Bämmtliche  Gilden  und  Gildeumeistfr  unterstanden,  nnd  ohne  desaeo 
Zuatimmnng  der  Rath  keine  allgemein  verbindlichen  Besehlüsae 
fasaen  konnte,  bekleidete  Arnd  zum  ersten  male  1443  und  darauf 
in  den  entscheidendsten  und  wichtigsten  Zeitläuften  noch  wiederholt 
Er  hielt  sich  bcBonders  aeit  1463  zu  der  gemäfsigten  Partei  des 
Ralha,  wurde  der  Menge  erst  verdächtig,  dann  verhafst  nnd  mnfste 
die  Stadt  verlaeecn,  mit  vielen  andern,  „de  sulven  uth  getoegen  sjnt 
rnnme  anxtes  willen  eres  lyves."  Nach  diesem  Ereignis  bringt  auch 
die  Chronik  nur  noch  einige  kürzere  knappe  Mittheilungen  Über 
Bischof  Johann  von  Baiern  und  den  Beginn  der  Regierang  Heia- 
ricIiB  lU.  Fortsetzungen  erfahr  die  Chronik  Arnds  erst  nach  Ver- 
lauf von  langer  Zeit  im  16.  Jahrhundert. 

Wahrscheinlich  gehört  dieser  späteren  Epoche  der  HUoste- 
rischen  Geschichtschreibnng  auch  ein  biographisches  Werk  an'), 
welches  seinem  Stoffe  nach  sieh  zwar  mit  der  ersten  Fortsetsnog 
der  Bialhumachronik  berllhrt,  aber  doch  etat  rrllhestens  um  das  Jalir 
1500  geachrieben  ist.  Das  Leben  Ottos  von  der  Uoya  139S  hit 
1424  regte  einen  unbekannten  Schriftsteller  zur  Abfasaung  eines  be- 
sonderen, wolgeschriebencn,  deutschen  Buches  an,  welches  alterdiogs 
vieles  aua  den  schon  vorher  genannten  Quellen  wörtlich  entlehnte, 
aber  doch  manches  eigenthUmliche  bietet. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Landeagescbichten  weltliolier  Off* 

')  Die  wich  linste  auf  die  PergOolichkcii  beznglinh«  Stelle  hat  «ekM 
Malthaaus  hervorgebobea,  der  ihn  suiseriieni  in  der  Vorrede  ali  eoUcgii  mccha- 
■liei  Uonulerii  Decanus  beieichnol.  l'eber  die  MOntterische  fiüfufehd«  (gL 
ttoch  den  Aafaau  lon  Sauer  in  ZucblV.  für  Qesch.  u.  Altenb.  Weatphabn 
XXXI.  1,  84  ff. 

■)  Lebea  Ottoa  lon  der  iloja,  BiHchofa  lu  UGnater,  bei  Ficker  «bd. 
a.  156-187.  Beillufig  bei  bier  aucb  oocb  erwabnt,  dafa  HaddHcbrifteiiTenwc^ 
nisoe  Eur  Oesch.  Wesipbaleiu  von  Fkker  in  dur  ZeitBchrifi  f.  Ocach.  aad  Alw«k 
Weatph.  N.  F.  IL  2G1  und  von  TroCa  ebd.  3.  F.  tS63,  S.  3G1  gegebwi  wtirin. 
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I   biete  in  Westpbttten.   Im  weetlichen  Theile  des  Laudes  wnrde  Berg, 
■   Cleve,  die  Uark  QDd  nicht  eelleo  auch  JUlich  naä  Geldern  zuBamineD' 
m  gefafst.    Der  Stitmmraler  dieser  chronistiacLen  Arbeiten  war  Levold 
B   Ton  Norlbof,  wie  wir  früher  gesehen  haben,  ihm  folgte  Jacob  von 
P    Soest '),   an    welchen  sich  der  Zeit  nach  wahrscheinlich  nnmittelbar 
das  interessante  Werkeben  Gerts  van  der  ScbUren  aDachlierst. 
Doch  gitit  es  noch  eine  Aniahl  von  anderen  allerdings  band  sc  brift  lieh 
sehr  spül  Überlieferten  Chroniken  dieser  Art,  in  welchen  wahrschein- 
lich einzelne  Tbeile  Siteren  Ursprungs  sein  mögen,  oder  wenigstens 
aof  solche   Quellen  lurUckfUbren,   die   vor  die  Zeit  Oerta  vaa   der 
Schuren  fallen  mllfsten,   wenn  sie  noch  erhalten  wären.   So  ist  die 

»Chronik  der  Grafen  und  Fürsten  von  Cleve,  Uark,  Geldern, 
jBlieb  und  Berg'}  jedenfalls  nicht  vor  1466  compilirt  worden  nnd 
vill  man  ein  sicheres  Jahr,  nach  welchem  sie  nicht  verfafst  aeis 
kann,  so  mufs  man  liia  1556  langen.  Allein  die  Bemerknngen  Fickers, 
der  unserer  Chronik  ein  hilberes  Alter  luschreiben  wollte^),  lassen 
■ich    keinesUlls  ganz  beseitigen    und    sie   beweisen   eben,   dafs  der 

ICompilator  zum  Jahre  1444  ein  StUck  mechanisch  abgeachrieben 
hatte,  welches  von  einem  Verfasser  dieaer  Zeit  stammte.  Ganz  ähn- 
lich verhält  es  sich  mit  einer  andern  anonymen  Chronik  der  Uer- 
soge  von  Cleve*),  die  nur  bis  1450  reicht  and  Bcheiahar  filtere  Be- 
Standlheile  hat.  Doch  in  der  nns  vorliegenden  Gestalt  nnd  als  Ge- 
schichte von  Cleve  ausdrücklich  bezeichnet,  möchte  aneh  dieses 
Werk  schon  deshalb  schwerlich  ein  Vorläufer  Gerts  van  der  ScbUren 
gewesen  sein,  weil  dieser  ausdrücklich  und  speziell  von  Cleve  die 
Bemerknog  macht,  dafa  eine  Chronik  der  Grafen  dieses  Landes  nicht 

»BxJstire. 
Cm  so   besser  sind   wir  nun   Über  Gert  van  der  Schüren 
•elbst  nnd  seine  gelehrte  Tblitigkeit  unterrichtet*).   Er  war  ein  Uann 
■)  «.oben  {  7.11.8.67.  d.  1. 

*)  Chtonic«  conitum  m  principiim  de  Cütu  ot  Uarca.  Oslia»,  Julioe  et 
llua(ium)  DVG  Doo  Krchiepiacoparum  ColonieDaiuiD  DiqQe  >•  ■•  1392.  bei  Seiberu 
Queltüu  II.  II3-2M,  miL  .otgfthig«  Einleitetig,  «elrh«  »od  dem  >o  bauGg 
vorkanmeadeD  Beatieben,  die  Dioge  im  Alter  rächt  bocb  bioauf  lu  M!br*ubali, 
ToUkomineD  frei  iit. 

■}  Ficker,  ZucbA.  f.  weiipbJÜ.  Oeieb.  Bd.  IS.  S.  2G3  Oi*  Stelle  gleicb  in 
der  EinleiluDg  det  Bucboi,  Soibert«.  6.  IS'J.  kann  «bar  uomSglich  m  lonunüen 
werden,  >ie  der  llorauagebcr  will,  da  ja:  id  quod  niwiro  acta  aeddit  a.  d. 
od«-  ffu    wie   andere  Udacbftep.  baben    l»H   nicht   >af  du    IS.  Jbdi. 


gähn  kann. 


__a>j»Wi*  du< 


'J  ABonjmi  Cbronicon  de  genetlogia,  nucoeinione  ae  rcb»  geetil  Mroitum 
'   »Bi  ClitenMum.    Seiberta.  (JaelleB  111.322-367. 

lan  der  Scbttran  iat  »on  allen  wealphalinebea  Lltteraloren  >org- 
M  worden ,  ancb  lon  Wind  u.  t.  a.  Die  Chronik  von  (leTe  and 
1824   heiaaagegwbcB    «an  Dr,  L,  Trolk.    Ein   aweiinr  im  Vorwort 
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von  umfassender  Bilfluog,  grosser  Belesenheit  und  spracblichen  Kennt- 
niasen,  welche  er  durch  die  AbfusBung  eines  Wörterbuchs  bewShrtr'). 
Auch  in  aeincm  bistoriacben  Buche,  welches  sich  mit  der  Geschichte 
der  Grafen  und  Herzoge  vob  Berg  und  Cleve  beschäftigt,  zeigt  sidi 
der  philologisch  und  grammatisch  gebildete  Sinn  eines  gewandtra 
Schriftstellers.  Er  war  von  seinem  Herrn,  dem  Herzog  Johnnn  I. 
von  Cleve,  beauftragt  worden,  die  Chronik  des  Hauses  zu  schreibeo 
ond  lieferte  für  die  Siteren  Zeilen  eine  bnappe,  zuweilen  von  Sagen- 
Stoff  erfüllte  Darstellung,  während  die  Geschichte  des  16.  JabrbDn- 
derts  ansfUbrlich  und  zuweilen  mit  Herbeiziehung  von  aclenrnKfaiges 
Material  bis  zum  Beginn  der  Mitnsterischen  Biachofsrehde  reicbt 
Allem  Anscheine  nach  iat  das  ganze  in  einem  Zuge  fortgescbrieboi 
worden  und  es  ist  kein  Grund  anzunehmen,  dafa  wir  niebt  An 
vollendete  Werk  besSfaen.  Da  Herzog  Johann  im  Jahre  1449  inr 
Regierung  gelangte,  dieses  Ereignis  und  das  Jahr  14&0  noch  genn 
beschrieben  ist,  so  muss  Gert  van  der  Schüren  seinen  Aufirag  gleteb 
beim  RegierungsanIritt  erbulten  haben  und  vollendete  sein  Wrrk 
etwa  in  Zeit  von  zwei  Jabren.  Als  er  die  Vorrede  dazu  schrieb, 
war  er  bereits  Geheimschreiber  des  Herzogs,  in  welcher  SiellDllg 
er  bis  zu  seinem  Tode  verblieh,  von  welchem  uns  jedoch  das  Dxtn&i 
fehlt.  Das  Werk  ist  in  zwei  Abtheilungen  gelheilt,  wovon  die  erste 
die  Geschichte  der  Mark  bis  zur  Vereinigung  mit  Cleve  cntbllt. 
Hierauf  beginnt  die  Geschichte  von  Cleve  mit  einer  der  anmnthigtte» 
WiedererzShlungen  dea  Märchens  vom  Sc hwanen ritte r ,  woranf  die 
Darstellung  allmühlich  einen  zeitgenöasi sehen  Charakter  und  die 
Farbe  unmittelbarster  Erfahrung  annimmt. 

Wenden  wir  uns  von  den  westlichen  Territorien  Westphalena  ta 
den  Östlichen,  ao  war  es  die  Grafacbaft  Schaumbnrg,  welche  gegen 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  einen  der  hervorragendsten  Geschicbl- 
Bchreiber  Westphalena  fand,  den  wir  hier  in  seiner  zusatnmenhXogai- 
dcn  Thatigkeit  noch  zu  betrachten  haben.  Was  man  persSnlicbea  von 
Hermann  von  Lerbeke  anzufltbren  weifs,  ist  indeaaen  sehr  venig. 
Er  war  Dominikaner  im  Paulskloster  zu  Minden,  woselbst  c 
dessen  Umgebung  er  heimisch  gewesen  zu  sein  scheint.  Die  Gra 
Schaumhurg  hat  ihren  Namen  von  der  alten  Burg  an  der  Wei 

Tenpiocheaer  Bknd   all 

«KOhieneD,   doch  kamnit 

TAD    d«r   BchOren    lurücl 

KBchlicbe  UilthnluDjfea   i  „       „  -  ., 

giecheti  IrriliQmeni  oicbl  l'ehlen,  die  lades  much  bei  Leiold  Ton  Narthaf'i 

Torkommea. 

■)  ScbOreai  TbentoniiiU  ist  ichoo   1477  g«drack(  wordea. 


sehr  venig. 
ibst  oderhj 

f^isMoa   i9^ 


em   biihirischon  Appirat 

'lors  in   der  AuBj^abc  des  Levold  melirfmeh  wif  Q 
Aucb   in   der   We»tphmlia   loa    1825   bat   L.  Trab 
■         ■  ■    )  Beito 
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sehen  Rinteln  und  Adendorf,  aber  das  Geschlecht  der  Sohauenburger 
wurde  von  Lothar  IL  mit  der  Grafschaft  Holstein  und  Stormarn  belehnt, 
wodurch  denn  der  Geschichtschreiber  genOtigt  ist,  seine  Darstellung 
weit  Über  die  westphttlischen  Gebiete  hinaus  nach  den  Gegenden 
ttber  der  Elbe  auszudehnen  ^).  Indessen  enthält  Lerbekes  Buch  nicht 
eben  viel  spezielle  Nachrichten  über  Holstein.  Als  ein  grosses  Ver- 
dienst nüchterner  Geschichtsauffassung  kann  es  aber  gerühmt  wer- 
den, dafs  der  Autor  den  Ursprung  seines  Grafengeschlechts  nicht 
abenteuerlich  nach  Art  damaliger  Genealogen  in  das  Dunkel  der 
Vorzeit  hinaufschraubt,  sondern  mit  einer  Urkunde  Karls  des  Grofsen 
beginnt,  welche  ob  echt  oder  unecht  unserm  Geschichtschreiber 
vorlag,  und  aus  der  hervorging,  dafs  die  Grafen  von  Schaumburg 
aus  friesischem  Stamme  und  Edle  von  Santersleve  gewesen  wXren. 
Der  Name  der  Grafen  von  Schaumburg  wird  aber  erst  von  Kaiser 
Konrad  II.  hergeleitet.  Der  Verfasser,  welcher  sein  Buch  dem  Grafen 
Otto  I.  von  Holstein  -  Schaumburg  und  dessen  Bruder  Bernhard, 
Propst  zu  Hamburg,  widmete,  fuhrt  seine  kurzgedrüngte  Darstellung 
bis  zur  Geburt  des  gleichnamigen  Enkels  desselben,  Sohnes  Adolfs  IX., 
im  Jahre  1400,  worauf  noch  einige  Zusätze  bis  1407  folgen.  Da 
nun  schon  in  der  Vorrede  und  Widmung  des  Werkes  des  Enkels 
des  Grafen  Otto  gedacht  wird,  und  da  sich  der  Verfasser  am  Ende 
selbst  als  einen  in  die  Familienverhältnisse  tiefer  eingeweihten  Ver- 
trauten zu  erkennen  gibt'),  so  ist  einleuchtend,  dafs  Hermann  Lerbeke 
nicht  erst  1480  gestorben  sein  kann,  wie  einige  meinten*).  Er  schrieb 

^)  Ilermanni  de  Lerbeke,  Chronicon  comitum  Schauenburgensium  bei  Mei- 
bom Scriptt.  I.  489^-548.  Wabrscbeinlicb  liegt  die  Leipsige^  Hdschft.  in 
Grunde  Peru,  ArcbiT  VI.  217.  Jedocb  ist  der  Titel  hier:  Chronicon  cometiae 
HoUatiae.  Meibom  kannte  aber  schon  eine  deat8che  Uebersetsung,  welche  dem 
Zusau  Ober  den  Tod  Adolfs  IX.,  hat.  Unter  den  Wolfenbfittler  Ildschften.  reicht 
eine  Chronike  der  OraTOschap  ran  Holsten  von  H.  Lerbeke  bis  1474.  Lerbeke 
hat  den  Helmold  ftir  die  &ltere  Zeit  benutzt,  aber  mit  wenig  BQcksioht  aaf 
Holstein  s.  Lappenberg  in  Perts  Archiv  VI.  564. 

*)  Die  vollständig  entscheidenden  Stellen  Meibom  I.  496:  Incipiendo  a 
primo  Adolfe  comite  Schauenburgensi  et  paulatim  descendo  usque  ad  vestrum 
nepotem  Ottonem  Adolfi  filium.  Und  S.  547 :  Igitur  Comes  Otto  de  captivitate 
ducum  Brunsvicensium  rediens  de  prolis  successione  soUicitus  et  de  Ck>meciae 
regimine  filio  suo  Adolfo  filiam  Erici  Comitis  de  Hoja  matrimonialiter  copulavit. 
Modica  autem  de  prolis  masculinae  successione  spes  habebatur,  guod  »rio, 
velut  aulam  praedictam  pro  tempore  visitans  et  sequens.  Sed  ad  sanctomm  pa- 
trocinio  et  praecipue  gloriosi  martyris  Petri  de  Mediolano,  ord.  Praed.  qai  in  tali 
negotio  et  causa  invocatur  adesse  consueoit  recurrentes,  Ottonem  impetravemnt. 

*)  Hamm  hat  ohngeCihr  das  richtige  aber  lu  kurz,  wenn  es  heifst  flbmit 
1370—1400  Svnchron.  U.  A.  Kuts  bezeichnet  besser  den  Anfang  des  15.  Jhdta. 
vgl.  Die  vormaligen  Nonnenklöster  Cisterc  Ordens  in  Holstein  in  Caratmu  und 
Falks  Magazin  1.2.  Da  Ouo  L  1404  tttfb  und  Otto  U.  1400  geb.  ist,  so  bt 
die  AbfassungBzett  der  Chronik  in  diesen  kunan  Zeitraum  tii  s«Ca«n. 
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vielmebr  seioe  Chronik  der  Grafen  schon  in  reiferen  Jahren  anil, 
wenn  nicht  alle  Combination  trllgt,  ao  rllhrt  der  letzte  Znaati, 
welcher  den  Tod  des  Grafen  Adolf  im  Jahre  1424  meldet,  nicht 
mehr  von  Lerbeke  her.  Hierin  wird  mau  bestätigt,  wenn  man  Ler- 
hekea  sonstige  litte  rar  Ische  Thätigkeit  in  Betracht  zieht. 

Unter  dem  Namen  unseres  Autors  wurde  von  Leibnits  anch 
eine  Chronik  der  Mindener  BiscUüfe  heranegegeben ,  welche 
bis  1460  reicht').  Sie  ist  viel  unbedeutender,  als  das  Buch  von  den 
Bchaomburger  Grafen,  vervollständigt  jedoch  die  Reihe  der  weatphl- 
liscben  Bisthumschronikeo,  die  wir  früher  besprochen  haben,  in  a- 
wUnschter  Weiae.  Eine  verwandte  Mindener  Chronik  reicht  bis  147*, 
aber  sie  ist  nicht  Vorläuferin  Lerbekes,  sondern  seine  Nachfolgerin 
beziehungsweise  Fortsetzung^).  Wenn  man  nümlich  die  Frage,  wann 
Lerbeke  seine  Mindener  Chronik  geschrieben  haben  wird,  an  die 
Bandachriften ,  soviel  una  davon  bekannt  ist,  richtet,  so  ist  ea  wol 
kein  Znfall,  dafs  1416  sich  deutliche  Unterschiede  in  der  Schrift 
und  wol  auch  in  der  Darstellnug  zeigen').  Um  dieses  Jahr  istLsf 
beke  ohne  Zweifel  gestorben. 


Westphälische  üniTersalhistoriker 
XV.  Jahrhunderts. 


dea 


4 


Ee  ist  eine  hünfig  wiederholte  Klage,  dafs  Westphalen  im  Htt- 
telalter  in  der  Geschicbtschreibung  unfruchtbar  gewesen  wSre.  Doch 
milchte  es  nicht  ganz  leicht  sein  diese  Ansicht  streng  au  beweisen, 
denn  eine  statistische  Vergleichung  mit  der  Durch schnittazlffer  der 
Leistungen  anderer  Stämme  ist  wol  schwerlich  angestellt  worden. 
Richtiger  dagegen  ist  eine  andere  Beobachtung.  Während  der 
historische  Sinn  einer  breiteren  B.iaia  ermangelt,  tritt  er  plötslich 
und  oft  genug  unvermittelt  individuell  in  hervorragenden  einzelnes 
Gestalten  unter  den  Westphaien  auf.  Worin  dieser  Mangel  an  Av^ 
breitung  geschichtlicher  Thütigkeit  mithin  auch  die  Armut  der  Anna- 
Ustik  ihren  Grund  hat,  könnte  unschwer  aus  den  sozialen  Gliedc- 

')  Leibniu  Seripti.  rer.  br.  II.  157— 3IQ, 

*]  CbronicoD  MiDdeiise  incerü  auctoris.  Compl.  rea  eeelesue  ■.  a.  780  Ui 
1474.  beginnt  mit  einer  UteinischED  Faraptrase  in  gereimter  dreUeüiger  L«ad«t- 
■trapbc.  —  Aucb  Lerbeke  nar  ein  groraer  Freu  od  ron  Uleiniitclier  Poaü. 
Ueibam  I,  649— fiT4.  Beil&ufig  mag  hier  aucb  nocb  die  tdq  Meibom  IL  SM 
hersg.  >ebr  kurie  and  uDbodeuteode  Cbronik  de»  lur  Mindener  Dioecoc  gf 
bSrigen  NoPDCDkloitera  Loihon  enHbnl  worden, 

<)  Wi«  e>  mit  der  Bcschaffenheii  d«r  Moosierer  HdHcbft.  Peru  Arehit  IV. 
G19  aiBhi,  weili  ieh  niebi.  Aufkl&rung  acbeiiit  dagegen  Wiiu  in  gebm,  bihn 
>bd.Sl.  39S  bemerkt,  dab  bei  Leibniti  11.210.  eine  uidere  Uand  b«|^HB. 
Ton  211  aiiid  ei  ForUetinDgeD. 
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TUDgen  und  stfindischeD  Verhältnissen  erklärt  werden,  die  in  West- 
phalen  mehr  einer  juristisch  praktischen,  als  einer  historisch  künst- 
lerischen Richtung  des  Geisteslebens  gttnstig  waren.  Auch  bei  den 
hervorragenden  Historikern  des  15.  Jahrhunderts  bricht  selbst  in 
den  vorzüglichsten  geschichtlichen  Leistungen  die  Tendenz  auf  die 
unmittelbar  practischen  Fragen  des  öffentlichen  Rechts  gewaltig 
durch.  Und  höchst  bezeichnend  (tir  diesen  Stammesgeist  ist  Theo- 
dorich von  Niem,  obwol  er  doch  sicher  nur  die  Jugendjahre  in  seiner 
Heimat  verlebt  hatte. 

Theodorich  von  Niem,  oder  wie  einige  nunmehr  schreiben, 
Dietrich  von  Nieheim  ^)  war  Paderborner  Cleriker  und  liefe  sich  als 
solcher  noch  in  seinen  spätesten  Jahren  bezeichnen.  Er  war  mithin 
bis  etwa  in  sein  zwanzigstes  Jahr  in  seiner  Heimat  geblieben  und 
daselbst  unterrichtet  worden').  Nachher  ging  er  nach  Italien  und 
erwarb  vermuthlich  in  Bologna  den  Grad  eines  Magisters;  um  das 
Jahr  1372  erhielt  er  bei  der  Curie  in  Avignon  einen  Dienst,  in 
welchem  er  allmählig  zu  dem  ansehnlichen  Amte  der  Abbreviatoren 
emporstieg,  unter  denen  es  höhere  und  niedere  gab.  Er  erlangte 
nicht  nur  den  Rang  der  ersteren  sondern  wurde  auch  Examinator, 
als  welcher  er  die  Recognition  der  Urkunden  zu  vollziehen  hatte. 
Dafs  er  in  den  höchsten  Stufen  des  Eanzleidienstes  sich  eine  unge- 
wöhnliche Kenntnis  der  Zeitgeschichte  erwerben  konnte,  beweisen 
seine  Werke.  Er  war  aber  auch  in  der  Lage  in  dieser  Stellung  in 
aller  Welt  Pfrilnden  zu  erlangen,  so  dafs  er  am  Ende  seiner  Tage 
nicht  nur  in  Rom  und  Italien  sondern  auch  in  den  Diöcesen  von 

1)  Gegen  diese  Beieichnung  des  Namens  ist  mit  Recht  eingewendet  worden» 
dafs  («ich  Dietrich  selbst  niemals  Ton  Nieheim  nennt.  Vor  allem  aber  ist  tu 
beachten,  dafs  der  Gebrauch  von  Familiennamen  im  15.  Jahrhundert  besonders 
in  Westphalen  auch  so  allgemein  verbreitet  war,  dafs  man  durch  die  Beieich- 
nung  Niem  gans  sicher  nicht  den  Ort  Nieheim,  sondern  die  Familie  Niem  in 
Terstehen  hat.  Nun  schreiben  sich  aber  alle  Mitglieder  dieser  Familie  Niem  und 
nicht  Nieheim.  Besonders  verkehrt  ist  aber  diese  Benennung  deshalb,  weil  sie 
zu  dem  Irrthum  veranlassen  konnte,  su  glauben,  dafs  Dietrich  sich  nach  dem 
Orte  seiner  Geburt  so  genannt  habe.  Wir  bleiben  daher  bei  Dietrich  von  Niem ; 
den  Nachweis  der  Familie  Niem  auf  Wohl  borg  an  der  Emmer,  wo  auch  Dietrich 
wahrf«cheinlich  geboren  ist,  erbrachte  Krömecke,  gesch.  Nachrichten  Ober  die 
Stadt  Nieheim,  Ztschft.  für  vaterl.  Gesch.  und  Alt  Westphalens  XXXI.  2,  1 — 94. 

')  Die  Bezeichnung  clericus  Paderbomensis  dioecesis  bezeichnet  nach  ka- 
tholischem Sprachgebrauch  nichts  anderes ,  als  dafs  Dietrich  in  der  Dioecese 
Paderborn  die  niedern  Weihen  erhalten  habe.  Diese  werden  ihm  gewifs  nicht 
lange  vor  dem  20.  Jahre  ertheilt  worden  sein,  und  da  er  die  hohem  Weihen 
auch  spllter  nicht  nahm,  so  blieb  er  natürlich  zeitlebens  Paderbomer  Cleriker. 
Hieraus  fliefst  der  Beweb,  dafs  Dietrich  allerdings  seine  früheren  Studien  in 
seiner  Heimat  gemacht  hat.  Zugleich  dürfte  man  auch  nicht  annehmen,  wie 
gCKchchn  ist,  dafs  er  die  niedern  Weihen  in  Avignon  erhalten  habe,  denn 
sonst  w&re  er  eben  nicht  clericus  Paderbomensis. 
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Hameln,  Minden,  Köln  und  Lüttieh  mit  beträehtiichem  Qüterbesiti 
geaegnet  war.  Da  Niem  seibat  bemerkt,  dafa  er  35  Jahre  hindnreh 
den  Gurien  der  Päpste  gefolgt  wttre,  ao  ist  einleuchtend,  dafo  seine 
Lebensgeschichte  fast  ausschliefslich  im  Zusammenhange  mit  den 
grofsen  kirchlichen  Ereignissen  der  Zeit  steht.  Doch  flielaen  die 
Quellen  für  seine  Biographie  äufserst ,  spttrlich  und  fast  nur  ans 
seinen  eigenen  Mittheilungen  und  Werken  ^).  Der  Gharacter  der  leti- 
teren  gestattet  aber  nur  zufällige  Einblicke  in  die  Entwicklnng  un- 
seres westphttlischen  Qeschichtschreibers,  je  nachdem  sein  Einflub 
oder  Antheil  an  den  Begebenheiten  gröfser  oder  kleiner  war.  Daraas 
erklärt  sich,  dafs  wir  in  manchen  Epochen  sehr  viel  und  in  anderen 
so  gut  wie  nichts  persönliches  von  ihm  erfahren. 

Dietrich  von  Niem  wanderte  mit  der  Gurie  Gregors  XL  von 
Avignon  nach  Rom.  Bartholomaeus  von  Prignano,  der  in  Rom  sein 
Vorgesetzer  wurde  —  von  eigentlicher  Freundschaft  kann  natürlich 
keine  Rede  sein  —  wurde  Papst  ürban  VL  Der  Pontificat  desselben 
wurde  für  Niem  entscheidend,  sowol  in  fiufserlicher  Beziehnng,  wie 
auch  in  Bezug  auf  seine  Auffassung  der  kirchlichen  Fragen.  Urban  VL 
hielt  auf  den  deutschen  Eanzleibeamten  grolse  Stücke  und  verwen- 
dete ihn  zu  schwierigen  diplomatischen  ja  selbst  richterlichen  Ge- 
schäften, welche  weit  den  Kreis  des  gewöhnlichen  Dienstes  der  Ab* 
breviatoren  überschritten;  dafs  er  aber  von  Urban  ein  besonderes 
Amt  erhalten  hätte,  ist  eine  nicht  zu  erweisende  Vermutung.   Alles 

^)  Ueber  das  Leben  Niems  besteht  eine  ziemlich  ausgedehnte  kleine  Lit- 
teratur ;  eine  Biographie  im  grofsen  Stil  erforderte  eine  umfassende  Kenntnis 
und  einen  politiHch  offenen  Kopf,  wäre  aber  sehr  dankenswerth.  Das  nahe 
liegende  hat  schon  Meibom,  irrthümliches  Pratje,  in  Altes  und  Neues  aus  den 
Herz.  Bremen  und  Verden,  Bd.  VII.  Unbeachtet  kann  man  Schüz  und  Dam- 
berger  lassen,  welche  die  Unechtheit  der  Schriften  Niems  behaupten.  £ini- 
germafsen  unterschätzt  wurde  in  neuester  Zeit  die  verdienstliche  Arbeit  ron 
O.  J.  Rosenkranz,  Dietrich  von  Niem  in  seiner  Zeit,  in  seinem  Leben  und  Be- 
rufe, Ztschft.  f.  vat.  G.  und  Alt.  Westphalens  VL  37—89.  Auch  in  Troüs  West- 
phalia.  IL  2.  9.  Rosenkranz  hat  die  Werke  Dietrichs  mit  Verständnis  und 
jenem  schlichten  historischen  Sinn  durchgesehen,  welcher  in  Deutschland  in 
früherer  Zeit  eben  noch  vorhanden  war.  Was  darüber  hinaus  zu  Tage  kam» 
ist  stofflich  leider  nicht  sehr  ergiebig,  der  Auffassung  nach  kaum  tief  genug. 
Aschbach  in  der  Gesch.  Kaiser  Sigmunds  spricht  freilich  auch  von  dem  merk- 
würdigen Manne,  aber  reicht  nicht  über  Schaten,  Annal.  Paderb.  und  Hessen 
Gesch.  d.  Bisth.  Paderborn  I.  232,  282  hinaus.  Eine  sehr  eingehende  und 
lehrreiche  Dissertation  mit  genauer  Benutzung  des  gesammten  Materials  neue- 
stens  jedoch  von  Dr.  H.  Sauerland,  welcher  als  einen  neuen  Beitrag  die  Ur- 
kunden des  Archivs  S.  Mariae  dell'  anima  in  Rom  benutzte  und  wichtige  Mit- 
theilungen daraus  brachte.  Erhebliche  Bedenken  gegen  manche  Aufstellungen 
dieser  Schrift  theile  ich  mit  dem  Recensenten  in  Svbels  bist.  Ztschft.  XXXV. 
433.  Eine  litterarische  Würdigung  Niems  lag  aber  von  vornherein  nicht  in 
der  Absicht  Dr.  Sauerlands. 
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was  gelegentlich  an  Titeln  Dietrichs  von  Niem  erscheint,  das  sind 
Ehrenämter,  ans  welchen  der  vorsichtige  Geschichtschreiber  keinerlei 
Folgerungen  ziehen  sollte.  Wenn  er  als  Caplan  des  Gardinais  Lan- 
dulph  erscheint,  so  ist  das  eine  Würde,  welche  soviel  bedeutet,  wie 
wenn  jemand  etwa  den  Hofrathstitel  irgend  eines  fürstlichen  Herrn 
heute  erhält.  Die  zahlreichen  Pfrilnden  in  Deutschland  sind  Anwei- 
sungen auf  Einkünfte,  wovon  ein  Theil  ans  päpstlicher  Proveniens, 
ein  anderer  aus  bischöflichen  Verleihungen  herstammen  mochte, 
welche  letzeren  dem  Sportelwesen  des  Curialsystems  nicht  allzu- 
fern  gestanden  haben  werden*).  Eine  andere  Frage  wäre,  ob 
die  Vermutung,  dafs  Dietrich  von  Papst  Bonifaz  IX.  zum  Bischof 
von  Verden  providirt  worden  sei,  richtig  ist,  allein  hierüber  läfst 
sich  etwas  sicheres  bisher  nicht  angeben,  und  es  ist  vielmehr  wahr- 
scheinlich, dafs  ein  täuschendes  Spiel  von  gleichen  Namen  vorliegt'). 
Betrachten  wir  Dietrichs  fortgesetzte  Thätigkeit  an  der  römischen 
Curie,  so  ist  kein  Zweifel,  dafs  er  von  Pontificat  zu  Pontificat  in 
eine  schlechtere  und  traurigere  Lage  kam,  ohne  dafs  eine  Auflösung 
des  Verhältnisses  daraus  entstanden  wäre.  Den  pflichteifrigen  Be- 
amten konnte  oder  wollte  die  Curie  nicht  entbehren,  aber  zu  grofsen 
römischen  Würden  vermochte  es  Dietrich  bei  keinem  Papste  zu 
bringen,  obwol  die  Cardinalshttte  damals  mit  so  verschwenderischen 
Händen  ausgetheilt  worden  waren.  Die  Stimmung  des  Westphalen 
verbitterte  sich  denn  auch  immer  mehr  und  mehr.  Von  Bonifaz  IX. 
kläglich  ingnorirt,  scheint  Niem  auf  Innocenz  VII.  einige  Hoffnungen 
gesetzt  zu  haben  und  wurde  von  Gregor  XII.  bitter  getäuscht  Er 
schlofs  sich  hierauf  den  Abtrünnigen  an,  welche  zu  Pisa  in  Alexan- 
der V.  ihr  neues  Haupt  wählten,  um  hierauf  durch  den  Pontificat 
Johanns  XXIII.  vom  Regen  in  die  Traufe  zu  kommen.  Entsprechend 
diesen  traurigen  persönlichen  Schicksalen,  wurden  auch  die  Aufzeich- 
nungen Niems  immer  heftiger  und  leidenschaftlicher  und  haben  da- 
durch, wie  sich  sogleich  zeigen  wird,  für  die  Nachwelt  das  unver- 
gängliche Verdienst,  dafs  selbst  nach  Abzug  aller  persönlicher  Ge- 
reiztheit das  Totalbild  der  päpstlichen  Miswirtsehaft  in  unvertilg- 

')  Hierher  gehArt  das  Canonicat  tod  Mastricht,  Lütticher  Dioece»e,  wel- 
ches aU  I^raebende  beieichnet  ist,  also  nicht  als  päpstliches  Benefii  ansasehen 
war.    Mehrfach  anderweitig  erscheint  Niem  als  Benefisiat  verschiedener  Kirchen« 

')  Pratjes  Urkunden  k/)nnen  wol  nicht  fibeneugen,  da  Ober  die  Identit&t 
der  Person  nicht  der  leiHestte  Nachweis.  Sehr  bedenklich  ist  sicherlich  der 
Titel  jene?«  Bischofs  von  Verden,  der  immer  Electus  genannt  wird,  w&hrend  ja 
Dietrich  ron  Niem  durch  p&pstliche  Provision  bestellt  sein  solL  Es  bleibt  also 
das  (.'hron.  epinc.  verd.  allein  übrig,  welches  einsig  und  allein  die  Identit&t  der 
Personen  in  Widerspruch  mit  Niema  eigenen  Angaben  verbürgt.  Sollte  nicht 
hier  das  Misverst&ndnis  einee  apUem  Chronisten  klar  su  Tage  liegen? 
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baren  ZUgen  feststebl.  Doch  wSre  es  gewis  ein  Irrthnro,  wenD  1 
Dietrichs  biBtoriBche  AnfTaBBung  als  einen  Auaflurs  seiner  Sehidf 
betrachtete,  vielmehr  wird  die  geringe  Befriedigung  seines  lebhll 
Ehrgeizes  ans  seinem  cbaracter vollen  Auftreten  in  seiner  Stetlnng 
nnd  ans  seinen  offen  ausgesprochenen  reforrofreund  liehen  GesinDQDf^D 
zn  erkläreD  sein.  Das  erfreulichste  Ereignis  in  dem  Leben  eines 
solchen  Mannes  mufste  das  Concil  von  ConstanE  za  werden  ver- 
eprecben,  bei  welchem  Niem  persJInlich  anwesend  wnr,  und  dcaseo 
Berathnngen  und  Beschlüsse  seine  gespannteste  Tbeilnabme  fandeo. 
Er  gebSrte,  so  viel  ich  sehe,  zu  den  entschiedenen  ünionisten,  welche 
die  Reformfrage  zurUekBtellten,  wodurch  er  sich  wie  Bich  no^ 
zeigen  wird,  von  seinem  Landsmann  Gobelin  unterscheidet').  Trotz- 
dem sich  aber  der  berühmte  Mann  im  PrioritStsstreit  als  strammer 
Curialist  bewies,  fand  er  doch  auch  bei  Otto  von  Colonna  nicht  jenen 
Dank,  den  seine  gerühmte  lange  Dienstzeit  erwartete;  Martin  V. 
scheint  wenigstens  ihm  keine  Anstellung  in  der  Kanelei  angebolen, 
sondern  den  hochbetagten  Mann  ungeehrt  in  Deutschland  zurtlckg«- 
lassen  zu  haben,  wo  er  seine  zahlreichen  Nutzpfrlinden  bei  gebrech- 
lieber Gesundheit  bcBucht  haben  dürfte.  Aus  diesem  Wanderleben 
der  letzten  Jahre,  welches  ihn  jedoch  an  schriftstellerischer  ThSttg- 
keit  nicht  verhindert  haben  mag,  wird  es  sieh  erklären,  dafs  keine 
Kirche  die  Kunde  von  Jahr  und  Tag  seines  Todes  aufbewahrte,  ob- 
wol  er  es  an  frommen  Stiftungen  nicht  mangeln  liefs.  Darunter 
steht  das  im  Jahre  1399  zum  Zwecke  der  Jubiläumswall fahrt  er- 
richtete Hospiz  obenan,  welches  zwar  ursprünglich  von  Johann 
Peters  aus  Dortrecht  gegründet,  aber  doch  von  niemand  reicblichet 
&nsgestattet  worden  war,  als  von  Dietrich  von  Niem,  der  seine 
Häuser  und  Besitzungen  theils  schon  bei  Lebenszeit,  theils  ttzch 
dem  Tode  dem  deutschen  Pilgerhause  schenkte,  dessen  Leiter  «r 
anch  durch  viele  Jahre  hindurch  gewesen  war.  Wenn  Übrigens  die 
UisbrSucbe  Roms  in  Dietrich  von  Niem  den  heftigsten  Tadler  fan- 
den, so  zeigt  sein  am  1&.  MKrz  1418  abgefafstes  Testament,  dsb 
trotz  der  schlechten  Zeiten  des  Schismas  ein  päpstlicher  Beamter 
doch  wenigstens  noch  immer  keine  materielle  Not  zu  leiden  braacbl«. 
Bezeichnend  fUr  die  praktische  Richtung  Niems  ist,  dafs  seiae 
BchriftstelleriBche  ThStigkeit  erst  der  letzten  Periode  seines  Lebeoi 

')  Bei  einem  Sehrifliteller,  welcher  huaderle  von  fol.  hintorliirst ;  h«t  nl*- 
niMid  nucb  pur  enlfcrnl  die  Frage  Burgeworfeii,  geBchweige  )ieuil«ertet,  wel- 
cher Hicblnog  dereribe  kirchlich  und  pollüech  eigenüicb  angebSne?  "' 
in  dtuer  GeoDKiUDkeit  und  Beieheidenheit  d«>  WtuenidunM«  d 
HöbesUnd  der  denuchen  Wiasenachaft  lu  auoben  ist? 


Dietrich  2^*  lern  auf  W'Ghlberg.  ^2 

aDgekÜrt  Wie  aus  BeiDen  eigenen  Worten  hervorgeht ,  war  es  we- 
niger die  Lust  und  Kunst  .der  Darstellung,  was  ihn  reizte,  als  das 
stoffliche  Interesse  seiner  reichen  Erfahrungen,  welches  ihn  aar 
Mittheilung  drängte.  Er  befindet  sich  durchaus  in  der  Stimmung 
eines  Memoirenschreibers,  ohne  jedoch  die  Form  fUr  diese  Stimmung 
zu  finden,  und  es  wird  ihm  kein  Unrecht  gethan,  wenn  man  be- 
hauptet, dafs  er  kein  genugsam  gebildeter  Mann  war,  um  sich  mit 
dieser  Litteraturgattung  auseinanderzusetzen.  Er  ist  von  dem  ge- 
waltigen Gange  der  Dinge  mit  allen  Einzelheiten  so  vollgepfropft, 
dafs  er  von  seinen  eigenen  Kenntnissen  erdrt^ckt  wird,  während  seine 
persönlichen  Erfahrungen  doch  nicht  ausgiebig  genug  sind,  um  ihn 
als  einen  Mittelpunkt  der  Handlung  erscheinen  zu  lassen.  Dennoch 
fehlt  CS  ihm  an  einer  gewissen  Eigenliebe  und  am  QefUhl  seines 
grofsen  Gewichtes  nicht,  und  er  stellt  sich,  wo  es  nur  irgend  mög- 
lich ist,  als  eine  höchst  wichtige  Persönlichkeit  unter  den  Handeln- 
den dar.  So  viele  Bedingungen  auch  Theodorich  von  Niem  verei- 
nigt hätte,  um  die  Litteratur  des  15.  Jahrhunderts  durch  ein  wich- 
tiges Memoiren  werk  zu  bereichem,  so  vermochte^  er  es  doch  nicht 
und  seine  Werke  sind  der  Form  nach  unbeholfene  Zeitgeschichten 
geblieben.  Doch  läfst  sich  nicht  zweifeln,  dafs  reichhaltige  Tage- 
bücher den  greisen  Schriftsteller  unterstützten,  als  er  an  die  Aus- 
arbeitung seiner  DUcher  ging^). 

Wenn  wir  zunächst  Dietrichs  historische  Werke  in  Betracht 
ziehen,  so  lassen  sich  die  darunter  hervorragendsten  zu  einem  chrono- 
logischen Ganzen  verbinden.  Die  libri  de  schismate^  der  nemus  unionis 
und  die  Historia  Johannis  papae  XXIII.  liefern  zusammen  eine  wol- 
verbundene  Gesammtgeschichte  der  Zeit,  welche  Niem  erlebte.  Doch 
mufs  die  Frage,  in  welcher  Reihenfolge  die  Schriften  abgefafst  sind, 
vielmehr  dahin  beantwortet  werden,  dafs  die  zweitgenannte  jener 

<)  Von  dicdcn  Werken  habe  ich  in  der  Hand  gehabt:  Libri  III  de  Mcbi:«- 
matc.  gedruckt  von  Joan.  Petreius,  Nürnberg  1532.  Hiervon  wSrtlicb  abgedruckt 
unter  dem  Titel  Historiae  Theodorici  de  Niero,  hcribae  quondam  pontificii  deinde 
epiiK'opi  verden^is  etc.  qua  res  kuo  tempore  cum  in  imperio  .  .  durante 
8chit<mate  otc.  libri  IUI.  nchöne  Basler  Ausgabe  1566.,  hrag.  von  Simon 
Schard.  Die  Boxoichnung  Mi  ganx  willkührlich ;  nicht  aU  4.  Buch,  »ondein 
ald  ein  unter  voll.'<tAndig  ^elbstAndigem  Titel  gedruckte«  Buch  erscheint  der 
jS'emuH  unionL«.  Volbtt.%ndiger  Wiederabdruck  der  Scbardncben  beiden  Werke 
ii^t  dio  Au>!^abo  Argcntorati  1029,  welcher  bcigen^gt  i«t  Francisci  ZabarellLi 
tractatur  de  Schi»mate,  wilhrend  Jobanniü  Marii  Belgae  «chi^matum  et  conci- 
liorum  differvntia  utc.  liber  elegantis&imus  ex  gallico  in  iatinom  conversub  auch 
nchon  bei  Schard  angehftngt  ist.  Andere  AuKgaben,  (ob  Titelau»gaben  ?)  vgL 
bei  PotthaHt  und  Sauerland  a.  a.  O.  S.  77  u.  78.  Die  viu  Johannis  XXIIl  i«t 
xuer.<«t  von  dem  altern  Meibom  aelbttlndig  Frkft.  1620,  dann  in  den  Script.  I, 
5 -02  publicirt. 
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Schriften  den  beiden  andern  vorherging.  Damit  stimmt  denn  aach 
der  Character  der  Schrift  selbst.  Sie  ist  anter  den  dreien  am  we- 
nigsten historisch  und  lehnt  sich  noch  am  stärksten  an  jene  juri- 
stisch theologischen  Tractate  Nieros,  die  später  zu  betrachten  sein 
werden.  Der  Nemus  unionis  ist  1407 — 1408  verfafst,  ist  auf  die 
unmittelbare  Gegenwart  gerichtet  und  bestimmt,  die  Bildung  einer 
conciiiaren  Partei  auch  in  Deutschland  zu  fördern.  Zugleich  voll- 
zieht Niem  in  dieser  Schrift  seinen  geistigen  und  theologischen 
Bruch  mit  dem  strengen  Curialsystem ;  dieselbe  constatirt  den  of- 
fenen Abfall  Niems  von,  Gregor  XII.  In  Form  einer  Sammlung  von 
Tractaten  überliefert  der  Nemus  dem  Erzbischof  Friedrich  von  Köln, 
an  welchen  er  gerichtet  und  gesendet  wurde,  ein  höchst  schätzbares, 
nirgends  anders  so  verhandenes  Urkundenmaterial,  dessen  durchaus 
praktischer  Zweck  keinen  Augenblick  verkannt  werden  kann.  Selbst 
die  eigenen  Betrachtungen  und  Ansichten  Niems  über  die  allgemeine 
Lage  werden  meist  dem  Erzbischof  von  Köln  in  der  Form  einge- 
legter Briefe  an  mancherlei  Personen  zu  Gehör  geredet.  Es  ist 
eine  grofsartige  Sammlung,  bei  welcher  man  jedoch,  da  sie  von 
einem  Kanzleibeamten  ausging,  den  Vorwurf  eines  bedenklichen 
Actendiebstahis  nicht  zurückhalten  kann.  Dafs  derselbe  in  die  üb- 
liche gelehrte  Form  einer  Abhandlung  gekleidet  ist,  verhüllt  nur 
dürftig  seinen  Zweck.  Und  auch  die  Schlufsbetrachtung  der  soge- 
nannten Abhandlungen  Niems  erscheint  mehr  wie  die  Depesche 
eines  diplomatischen  Agenten,  als  wie  das  historische  Resultat  einer 
Tractatensammlung.  In  diesem  Unionshaine  liegt  in  der  That,  wie 
Niem  selbst  in  seiner  Vorrede  bemerkt,  etwas  mysteriöses  verborgen  ^), 
und  indem  der  sechste  und  letzte  Tractat  des  angeblichen  Geschichts- 
werkes als  ein  Labyrinth  bezeichnet  wird ,  so  scheint  es  nicht  eben 
leicht  einen  richtigen  Ausweg  zu  finden.  Ist  die  Sammlung  im 
Jahre  1409  in  Deutschland  nicht  benutzt  worden? 

Wie  indessen  auch  diese  Frage  zu  beantworten  sein  mag,  man 
wird  leicht  erkennen,  dafs  die  gelehrte  Thätigkeit  Niems  nach  ihrer 
practisch  politischen  Seite  kaum  noch  in  Erwägung  gezogen  ist  und 
dafs  hier  noch  eine  Quelle  feinerer  Beziehungen  selbst  für  die  Bio- 
graphie Niems  unerschöpft  ist.  Der  Nemus  ist  nach  eigener  Angabe 
Niems  am  25.  Juli  1408  als  ein  „neues  Opus^  zusammengestellt  und 

^)  Hunc  aotcm  tractatum  non  sine  mysterio  intitulare  decreui  etc.  Sunt 
autem  in  hoc  nemore  via,  Invia,  Semita  nive  Vicidarium  etc.  und:  Hogo  igitur, 
dulcisHime  pater  mi,  ut  hoc  opu8  norum  quod  te  mamlante  ex  elHdein  epistolis 
ncripti«que  ad  Dei  laudem  et  pro  publica  utilitate,  necnon  supervenientinin  n<i- 
tionuin  cautela  recollegi  etc. 


Hftuptwerke  Niems.  ^3 

volleDdet  worden^).  Wenn  die  kostbare  ActeDsammlung  im  August 
vielleicht  über  die  Alpen  wanderte,  so  durften  die  Pisaner  Cardi- 
näle  noch  hoffen  einen  Umschwung  in  Deutschland  hervorzubringen, 
bevor  sie  zur  definitiven  Sentenz  gegen  Gregor  XII.  schritten.  Es 
wird  daher  auch  kein  Zufall  sein,  dafs  Niem  sein  Werk  an  den 
Kölner  Erzbischof  sandte.  Der  Bote  dürfte  das  gelehrte  Ding  an 
manchem  Freunde  Gregors  XII.  vorbeigetragen  haben ,  ohne  dafs 
bemerkt  wurde,  welches  urkundliche  Anklagematerial  gegen  den 
Papst  nach  Deutschland  kam. 

Ganz  anders  als  der  Nemus  sind  schon  ihrer  Anlage  nach  die 
Bücher  über  das  Schisma  gestaltet.  Gleich  aus  der  Vorrede  ersieht 
man ,  dafs  es  sich  hier  um  eine  eigentliche  Geschichtsdarsteliung 
handelt.  Es  ist  nicht  bekannt,  an  wen  das  Werk  gerichtet  ist  und 
wer  den  Autor  zur  Abfassung  desselben  bestimmte.  Sollte  der  letz- 
tere einen  praktischen  Zweck  im  Auge  gehabt  haben,  so  konnte  es 
nur  der  sein,  eine  genauere  Kenntnis  über  die  Entwickelung 
des  grofsen  Schismas  zu  verbreiten.  Hierzu  war  nun  in  der  That 
Dietrich  von  Niem  wie  geschaffen.  Sein  wie  er .  selbst  bemerkt 
mehr  als  30jlihriger  Aufenthalt  an  der  Curie  und  seine  nahen  Be- 
ziehungen zu  Urban  VI.  liefsen  von  dem  päpstlichen  Beamten  eine 
aufserordentliche  Belehrung  über  den  Gang  der  Ereignisse  erwarten. 
Er  theilte  seine  Arbeit,  welche  am  25.  Mai  1410  vollendet  wurde, 
in  drei  Bücher,  wovon  das  erste  die  Regierung  Urbans  VI.,  das 
zweite  diejenige  Bonifaz'  IX.  und  Innocenz  VII.,  das  dritte  den  Streit 
Gregors  XII.  mit  den  Pisanern  und  Alexander  V.  umfafst.  Die  Ge- 
schichte Clemens  VII.  und  Benedicts  XIII.  ist  an  passenden  Orten 
sehr  geschickt  eingeflochten,  doch  bei  weitem  nicht  so  vollständig, 
als  sie  geworden  wäre,  wenn  das  Buch,  wie  vermeint  wurde,  unter- 
schoben wäre.  Von  der  Fülle  der  individuellen  Züge,  weiche  der 
Autor  im  ersten  Buche  mittheilt,  läfst  sich  schwer  eine  Vorstellung 
geben.  Es  erhebt  sich  in  der  Charakteristik  der  Personen  und  Schil- 
derung mancher  Ereignisse  zu  der  Anschaulichkeit  Suliyscher  Me- 
moiren. Auc4i  für  die  Lebensgeschichte  Niems  wurde  die  Darstel- 
lung der  drei  BUcher  vielleicht  eben  vermöge  der  Fülle  und  Merk- 
würdigkeit seiner  Mittheilungen  noch  gar  nicht  ganz  vollständig 
ausgebeutet').     Dabei    zeigt  sich  in   der  Blofslegung  der  unglaub- 

')  Schard  S.  403.  DeTb  die  Flin Wendungen  ron  Schfiz  gegen  die  Kchtheit 
t{e<  Nemua  beachtenitwerth  wÄren,  möchte  ich  nicht  behauptet  haben.  Sollen 
denn  die  Acten^tOcke  goDÜAcht  sein?  Sie  sind  doch  zum  Theil  auch  sonst  be- 
};laubigt!  Ander«  wilre  es  allenfalls  mit  den  libri  de  schism.,  obwol  ja  aach  in 
(lie<>er  Beziehung  die  Angriffe  gar  kl&glieh  sind. 

>)  Dar»  Buch  II.  cap.  19  u.  ff.  ftkr  die  Geschichte  Niems  sehr  beftchtens- 

6* 


g4  S  ^*    Westph&lische  Unirerftalhiatoriker  des  XV.  Jmhrhanderta. 

lichsten  Schäden  der  Kirche  doch  nirgends  eine  finstere  OehSssigkeit, 
sondern  überall  der  gute  Humor  eines  welterfahrenen  Greisen '}. 
Die  Belesenheit  Niems  in  Autoren  ist  nicht  sehr  grofs  nnd  er  plagt 
nicht  zü  sehr  darch  erborgte  Sprüche.  Petrarca  aber  erscheint  ihm 
als  eine  unanfechtbare  AutoritlSt  auch  in  politischen  Fragen.  Eigen- 
thümlich  sind  die  in  die  Erzählung  eingeschobenen  kirchenpoliti- 
schen Abhandlungen,  deren  Ausscheidung  nahe  genug  lag  und  da- 
her schon  früher  in  Form  von  Excerpten  aus  den  Büchern  über  das 
Schisma  vollzogen  wurden'). 

Genau  fünf  Jahre  nach  der  Vollendung  der  „drei  Bücher"  fand 
Niem  einen  noch  bessern  und  wie  für  ihn  gemachten  Stoff  geschicht- 
licher Darstellung  in  der  eben  zu  Ende  gespielten  Rolle  des  Papstes 
Johann  XXIII.  Dieses  Werk  des  geistreichen  Onrialisten  wird,  vie 
es  sein  letztes  war,  so  auch  als  die  Perle  seiner  Schriftstellerei  be- 
trachtet werden  können.  Hier  ruht  die  Schilderung  auf  dem  Be- 
wufstsein  der  allseitigsten  üebereinstimmung  der  Gesinnungsgenossen; 
in  Folge  dessen  fallen  die  Schranken  sonstiger  Rücksicht  vollends 
hinweg.  Es  mag  ja  immerhin  sein,  dafs  Johann  XXIll.  etwas  u 
grau  gemalt  wurde,  doch  ist  dies  sicherlich  die  Nebensache,  nnd  es 
wäre  uns  wahrlich  leid,  wenn  Niem  aus  kritischer  Gelehrsamkeit 
manche  von  den  köstlichen  Anekdoten,  die  über  das  Haupt  der 
Christenheit  verbreitet  waren,  uns  vorenthalten  hätte.  80  bestimmt 
aber  auch  sein  Urtheil  über  den  Papst  und  über  die  Mishräacbe 
lautet,  welche  bei  der  Curie  bestanden,  so  wenig  günstig  ist  der 
Eindruck,  den  man  von  seiner  Stellung  zum  Concil  und  zu  den  con- 


werth  Bei,  hat  neben  anderen  recht  feinen  Beobachtungen  der  Recennent  in 
der  hbtt.  Ztschfl.  35 ,  437,  schon  gesag^t.  Wir  fhgen  etwas  hinzu.  Als  junger 
Mensch  mit  andern  jungen  Deutschen  besucht  Niem  die  Binder  von  Puteoli 
u.  8.  w.  AIh  Reisebuch  diente  diesen  deutschen  Jünglingen  der  Kanzler  Ottos  IV. 
Oenrasius  von  Tilbury.  Wir  lernen  den  letztern  bei  dieser  Gelegenheit  t<*b 
einer  neuen  Seite  kennen:  descripsit  in  quodam  libello  mctrico  etc.  Wöbe* 
kannten  die  deutschen  jungen  Leute  das  Buch  von  Gervasius.  Liegt  es  nich' 
nahe ,  daf»  sie  die  Werke  dieses  Professors  von  Bologna  eben  an  der  hoben 
Schule  daselbst  kennen  gelernt  hatten?  — 

1)  Als  eine  der  gröfsten  Feindseligkeiten  Niems  gilt  es  bekanntlich ,  dal- 
er  Gregor  XIL  stets  Krrorius  nennt.  Einmal  läfst  man  sich  dies  wol  als  eiDei 
Wortwitz  gefallen.  Sollte  Niem  wirklich  so  geschmacklos  gewesen  »ein,  al* 
unsere  vorliegenden  Drucke?  Sollte  nicht  vielmehr  der  einmal  vorkommende 
Scherz  nur  durch  Schreiber  ungeschickt  zu  einer  stehenden  Bosheit  des  Autor* 
geworden  sein?  Allerdings  gebraucht  Niem  denselben  Wortwitz  auch  in  do: 
vita  Johannis  XXIIL 

')  Schon  in  der  ersten  Auflage  habe  ich  auf  die  Excerpta  de  gestis  i^t- 
tonis  etc.  bei  Leibnitz  Scriptt.  II  Vorw.  X.  auünerksam  gemacht ,  auch  gebi'>n 
hieher  de  potestate  ponti^cis  atque  imperatoris  bei  Goldact.  HI  1376  vgl. 
Baueriand  a.  a.  0.  78.    Anderes  damit  in  Verbindung  stehende  vgL  unten. 


Johann  XXIII.    Das  Concil.  §5 

ciliaren  ÄDgelegeDhciten  empfllDgt.  Dafs  er  über  die  Vorgänge  in 
Bezug  aaf  die  Verurtheiinng  von  Hus  und  Hieronymus  kein  Wort 
des  Tadels  hat,  und  dafs  er  gegen  die  Wikleffiten  aufs  heftigste 
eifert,  versteht  sich  von  selbst,  aber  seine  eigenen  Ansichten  über 
die  Reform  der  Kirche  erweisen  sich  als  höchst  bescheiden.  Inte- 
ressant ist  es,  wie  genau  Niem  die  Misbrfiuche  bei  dem  Amte  kennte 
iu  welchem  er  selbst  so  viele  Jahre  Dienste  geleistet  hatte,  aber 
wenn  er  schildert,  wie  die  Sekretäre  Balthasars  allerlei  Unterschleife 
gemacht  hätten,  so  fUgt  er  gewifs  bezeichnend  hinzn,  dafs  das  Amt 
der  Abbreviatoren  ohnehin  Incrativ  genug  sei,  wenn  dieselben  auch 
(hrlich  zu  Werke  gingen^).  Eine  sachliche  Reform  der  römischen 
Curie  scheint  der  angebliche  Reformator  kaum  ernsthaft  ins  Auge 
gefafst  zu  haben.  Auch  der  Zweck  des  Constanzer  Concils  wird 
sehr  einseitig  aufgefafst:  es  ist  überall  nur  die  persönliche  Frage, 
tür  welche  der  Autor  Interesse  zeigt.  In  der  Union  der  Kirche 
scheint  er  das  einzige  Mittel  ihrer  Verbesserung  gesehen  zu  haben. 

Was  die  Form  des  Buches  Über  Johann  XXIII.  anbelangt,  so 
ist  schon  von  anderer  Seite  bemerkt  worden,  dafs  es  als  eine  Fort- 
setzung der  Bücher  vom  Schisma  zu  betrachten  sei  und  demgemSlIi 
auch  gleich  mit  einem  Satze  beginnt,  welcher  den  Anschlufs  an  ein 
früheres  Buch  voraussetzt.  Daher  wird  es  auch  nicht  zuiÜUig  sein, 
dafs  eine  Vorrede  oder  Widmung  bei  der  sogenannten  Vita  Jo- 
hanns XXIII.  nicht  bekannt  geworden  ist.  In  der  zweiten  Hälfte 
des  Werkes  ändert  sich  auch  die  Darstellung  und  geht  allmählig  in 
tagebuchartige  Aufzeichnungen  über.  In  welcher  Art  diese  Erschei- 
nung und  der  unerwartete  Abbruch  des  Ganzen  zu  erklären  sein 
möchte,  ist  eine  vorläufig  ungelöste  Frage. 

Eine  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  der  Vita  Johanns 
r^tehendc  Schrift  Dietrichs  von  Niem  ist  ohne  Zweifel  die  Invective 
gegen  den  flüchtigen  Papst,  welche  in  der  That  sehr  verwandt  mit 
der  Darstellung  jener  Schrift  ist^).  Dagegen  ist  die  Autorschaft  von 
mehreren  andern  während  und  vor  dem  Concil  verfafsten  Reforma- 


^)  Meibom,  Scriptt.  I.  4U.  Kadern  die  contra  qucndam  insignem  Sinionia- 
lum.  wulcher  daM  Geschäft  1')  Jahre  heirieb,  nachher  wurde  er  nolb^'t  liter. 
:ipoMt.  abbreviator.  quae  »unt  officia  honesta  et  lucratira  (Niem  muf!«te  da-s  doch 
^vionon)  ex  illi«  potuiMi^et  honetite  TixisDe,  si  voluisHCt,  tarnen  etc.  £n  lAt  auch 
•  öUig  uiiauif;i'kl5rt  in  welcher  Stellung  Niem  eigentlich  bei  dem  Concil  sich 
Iti'fandy  er  npricht  rtfter»  von  Mich  und  seinen  Genonsen,  aber  nollte  er  auch 
damnU  noch  p.^p;(tlicher  Beamter  gewesen  sein? 

>)  Von  der  Ilardt  II.  7,  290-  329  Sauerland  S.  74  wiU  die  Autorechafl  nicht 
"icher  annehmen ,  doch  scheint  mir  dieselbe  wenigstaus  riel  wahrscheinlicher 
.A*  bei  den  folgenden  Werken. 
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tioDBSchriften  nicht  völlig  sichergestellt^)  und  können  diese  letzteren 
wenigstens  vorläufig  schwerlich  zur  Charakteristik  des  päpstlichen 
Beamten  herangezogen  werden.  Von  sonstigen  historischen  Werken, 
welche  Niem  zugeschrieben  wurden,  sind  die  Vitae  pontificum  jüngst 
von  Lindner  einer  sorgfältigen  Untersuchung  unterzogen  worden']. 
Darnach  bleibt  von  dieser  Chronik  der  Päpste  aufser  sonstigen  in 
anderen  Zusammenhang  gehörenden  Quellen  nur  die  Arbeit  eines 
Bonner  Clerikers  bestehen,  der  in  früher  Zeit  lebte  und  von  einem 
Compilator  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  mit  sonstigen 
bekannten  Schriftstellern  zu  jener  Darstellung  vereinigt  wurde,  die 
Eccard  ganz  willkUhrlich  unserm  Dietrich  von  Niem  zuwies.  Nicht 
viel  besser  dürfte  es  wahrscheinlich  mit  dem  Titel  eines  andern 
Buches  stehn,  welches  als  eine  Chronik  bezeichnet  wurde,  die  aber 
gänzlich  verschollen  wäre^).  Viel  sicherer  und  dem  Charakter,  wie 
der  Thätigkeit  Dietrichs  entsprechender  sind  zwei  Werke,  die  im 
Zusammenhang  mit  seiner  Stellung  als  Beamter  der  päpstlichen 
Kanzlei  stehn:  ein  päpstliches  Formelbuch  vom  April  1380  und  ein 
geographisches  Buch,  welches  er  selbst  im  Nemus  citirt,  und 
welches  ohne  Zweifel  ebenfalls  dem  praktischen  Gebrauch  dienen 
sollte,  aber  kurz  vor  1407  auch  veröflTentlicht  wurde*). 

Neben  Dietrich  von  Niem  nimmt  Oobelinus  Persona  einen 
ebenbürtigen  Platz  in  der  Geschichtschreibung  ein,  doch  fKIlt  seine 

*)  De  necessitate  reformationis  ecclesiae  in  capite  et  in  membris;  und  de 
modis  uniendi  ac  reformandi  ecclcHiam  in  Concilio  univcrsali  halt«  ich  f&r  ab- 
bolut  unvereinbar  mit  der  Autorschaft  ^'iems  und  wird  Andreas  von  Kanduh* 
zuzusprechen  sein.  Am  nächsten  dem  Nemus  unionis  steht  de  dif&cultate  re- 
formationis in  capite  et  in  membris.  Hiemit  stinmien  die  Resultate  Schwab«. 
Johannes  Gerson  S.  470  ff.  vgl.  Ztschft.  f.  G.  u.  A.  XXI.  282. —  Sauerland5  An- 
gaben sind  hier  allxu  unbestimmt  und  unsicher.  Auch  die  auf  Quarkemboldu- 
pauperum  vicecancellarius  gerichtete  Vermutung  acheint  mir  nicht  glücklich. 
Sollten  keine  besseren  Beweise  gefunden  werden  ,  so  läfst  man  es  doch  liebi-r 
bei  der  Anonymität  solcher  Schriften  bewenden. 

*)  Die  sogenannte  Chronik  Theodorichs  von  Xiem,  Forschgn.  z.  d.  G.  XU. 
235  ff.  Eccard  corpus.  S.  1461  —  1550.  Die  Abhandlung  LindnerK  i^cbein* 
diese  Frage  wol  vollständig  abzuschliefsen.  Dal's  der  Name  Dietrichs  willkühr- 
lieh  beigesetzt  ist,  hat  doch  auch  schon  Potthast  gewufst,  weshalb  ich  in  der 
ersten  Auflage  mich  begnügte  auf  diesen  hinzuweisen. 

')  Lindner  scheint  den  bei  Engelhus  vorkommenden  Titel  der  Chronic» 
auf  die  Vitae  paparum  bezogen  zu  haben,  was  wol  in  der  That  nicht  statthat' 
wäre.  Kino  Verwandtschaft  dieser  angeblichen  Schrift  mit  der  bei  Schard  ab- 
gedruckten  Abhandlung  Privilegia  aut  iura  imperii  etc.  setzt  Saucria nd  a.  a.  <'. 
S.  79  voraus. 

*)  Ueber  das  Formelbuch  vgl.  Sauerland  S.  73.  Von  dem  geographi>cher. 
^'erke  sagt  Niem ,  prout  huec  omnia  et  infinita  «ilia  in  libro  de  regionibu* 
orbis  et  qualitatibus  habitantium  in  eisdcm ,  quem  otiam  nuper  edidi,  Liuu- 
sunt  descripta.  Nach  der  im  Nemus  S.  377  gegebenen  auszugsweisen  Probt, 
ist  der  Verlust  dieses  Buches  sehr  zu  beklagen. 
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litterarischc  Thätigkeit  unter  ganz  andere  Gesichtspunkte,  als  die- 
jenige seines  Landsmanns.  Niem  war  von  adeligem  Geschlecht,  Person 
stammte  aus  einer  angesehenen  Bürgerfamilie  Paderborns.  1358  ge- 
boren, wanderte  er  seinem  älteren  Laudsmanne  nach  Italien  nach. 
Ob  er  auf  einer  der  grossen  Schulen  des  classischen  Landes  den 
Doctortitei  erworben,  ist  nicht  sicher,  doch  suchte  er  ebenso  wie 
^iem  an  der  päpstlichen  Curie  sein  Glück  zu  machen.  Wirklich 
gelang  es  ihm  in  der  Kanzlei  Urbans  VL  einen  Dienst  zu  finden, 
und  es  ist  sicher,  dafs  er  mit  der  Curie  in  Nocera  später  in  Genua 
war,  ohne  dafs  man  die  Art  seiner  Beschäftigung  näher  bezeichnen 
könnte.  Es  ist  schon  bemerkt  worden,  dafs  Niem  weder  von  Gobelin, 
noch  dieser  von  jenem  auch  nur  mit  einem  Worte  Erwähnung  thut. 
Ob  man  aber  berechtigt  ist,  hieraus  auf  eine  Abneigung  der  beiden 
Deutschen  gegeneinander  zu  schliefsen,  mag  dahin  gestellt  bleiben. 
Jedenfalls  konnte  oder  wollte  Niem  für  seinen  Landsmann  nicht  viel 
thuu,  doch  kann  man  wol  denken,  dafs  es  Deutsche  genug  in  Italien 
gegeben  haben  wird,  die  Niem  deshalb  nicht  besonders  zu  hassen 
brauchte,  weil  er  ihrer  in  seinen  Werken  zufällig  nicht  gedenkt. 
Wie  dem  auch  sein  mag,  Gobelins  Stern  führte  in  seine  Heimat, 
wo  er,  nachdem  er  noch  in  Italien  zum  Priester  geweiht  worden  war, 
in  Paderborn  eine  gute  Pfründe  und  alle  wUnschenswerthe  Beschäf- 
tigung fand.  Er  wurde  1389  Rector  der  Capelle  zur  heiligen  Drei- 
faltigkeit, womit  ein  Dombenefiz  und  Amtswohnung  verbunden  war. 
Bald  darauf  erhielt  er  eine  Pfarrstelle  an  der  Marktkirche,  welche 
er  1405  wieder  zurücklegte.  Von  Bischof  Wilhelm  zum  Officiai  des 
geistlichen  Gerichtshofes  und  zum  Dechanten  des  CoUegialstifts  in  Bie- 
lefeld ernannt,  finden  wir  ihn  daselbst  noch  1421,  indem  er  im  Januar 
dieses  Jahres  sein  Testament  macht.  Das  Todesjahr  ist  unbekannt^). 

')  Meibom  der  .ältere  hat  schon  eine  sehr  gute  Vita  Gobelini  geliefert  in 
Scriptt.  1.  5;')  tf.  KQck.Hicht  auf  Gobelin  nimmt  sehr  fleifsig  Chron.  belg.  magn. 
bei  PiHtor.  301.  vj^l.  Schatcn  Annal.  Paderborn  [I.  530.  u.  a.  a.  O.  Bessen,  Gesch. 
de.«  Bi>thum.s  Paderborn  l.  288  ff.  Wigands  Archiv  111.  S.  186—188.  Trof« 
in  We.stphalia  ;<.  üben  S.  78  Note  1.  Rosenkranz  in  Ztschft.  f&r  vat.  Gesch. 
und  Alt.  Wehtphalen>  IV  1  37.  Neue.ntens  sind  recht  geHLllige  Dissertationen 
fiber  Gobelin  in  Leipxig  und  «ine  zweite  in  HaUe  gearbeitet  worden.  Kdm. 
Alfr.  Bayer,  Gobeliuus  Persona.  Ein  Beitrag  zur  Kritik  der  Geschichtschreiber 
des  XIV.  und  XV.  .lahrhdts  Theil  I  Leben  und  Zeitalter  Gobelins.  Arnold 
Ilagemann;  l'eber  die  Quellen  des  Gobelinus  Persona  Theil  1.,  dafs  Gobelin 
nach  Nocera  an  die  Curie  kam  und  nicht  nach  Lucera,  hat  schon  Sauerland 
a.  a.  (>.  gegen  Ko<>enkranz  bemerkt.  Ueber  Gobelins  Beschäftigung  bei  der 
Curie  las.non  auch  die  neuesten  Bearbeiter  das  vorhandene  Dunkel  bestehn.  Den 
Namen  betreffend,  ist  Person  nach  den  Rosenkranzschen  NachweUungen  doch 
jedenfalls  Familienname,  ob  aber  der  so  h&uHg  vorkommende  Name  Gobbo, 
Gobel.  Göbel  mit  Gabriel  zusammenhängt,  wie  Bayer  will,  mu(s  ich  andern  zu 
entscheiden  überlassen. 
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In  diesem  äufflern  Rahmen  eines  nicht  sehr  bewegten  Lebens 
fehlt  es  nicht  an  innerer  Bewegung  und  manchem  merkwQrdigen 
Ereignis.  Was  in  dem  engeren  Kreise  von  Gobelins  Wirksamkeit 
sich  zntrug,  konnte  nicht  so  reiche  Erfahrungen  begründen,  als  die 
ThStigkeit  Dietrichs  von  Niem,  doch  zeigt  sich  in  dem  gesammten 
Wirken  des  Paderborner  Offizials  soviel  mehr  Charakter,  praktisches 
Bestreben  und  entschlossene  Thatkraft  am  rechten  Orte,  dafs  man 
nicht  zweifelhaft  sein  könnte,  welchem  der  beiden  westphSlischen 
Geschichtschreiber  eine  gröfsere  sittliche  Berechtigung  zuzuschreiben 
sei,  über  die  Zeit  und  ihre  Misbräuche  in  den  härtesten  Anklagen 
und  ürtheilen  sich  zu  ergehen.  Gobelin  richtete  seine  praktisch 
kirchliche  ThStigkeit  unmittelbar,  wo  er  konnte,  auf  die  Reform. 
Insbesondere  in  dem  Bischof  Wilhelm  von  Berg  fand  er  einen 
Kirchen fUrsten,  der  auf  Grund  einer  scharfen  Handhabung  der  Epis- 
kopalgewalt den  beklagten  MisbrKuchen  entgegentrat.  Die  verkom- 
menen Orden  sollten  reformirt  werden.  Das  Frauenstift  in  Boedeken 
wurde  den  uns  schon  bekannten  gelehrten  Augustinern  von  Winds- 
heim bei  Zwoll  übertragen;  in  Paderborn  selbst  sollten  die  Bene- 
diktiner in  Abdinghof  zur  strengern  Regel  zurückgebracht  werden. 
In  Boedeken  setzte  Gobelin  seinen  Willen  voilstHndig  durch.  In 
Abdinghof  gab  es  dagegen  einen  Kampf  gegen  die  episkopale  Ge- 
walt, bei  welchem  die  Benediktiner  von  der  Stadtbehörde  und  der 
Bevölkerung  lebhaft  unterstützt  waren.  Auch  in  einem  andern  Falle 
entstand  zwischen  den  letztem  und  der  bischöflichen  Gewalt  Streit. 
Als  Gobelin  Pfarrer  der  Kirche  am  Markt  war,  verweigerte  er  den 
Stadtbehörden  den  Gehorsam  in  Bezug  auf  Anordnungen  über  Ab- 
haltung  von  Seelenmessen  und  ähnlichem,  was  Gobelin  als  Eingriff 
in  das  Kirchenrecht  betrachtete. 

Zieht  man  die  Summe  von  Gobelins  praktischem  W^irken,  so 
zeigt  sich  sein  Reform  bestreben  ganz  und  gar  in  dem  mittelalter- 
lichen Sinn,  nach  welchem  die  Kirche  aus  sich  selbst  zu  jeder  Ver- 
besserung gelangen  sollte,  doch  stand  er  nicht  auf  dem  Standpunkte 
der  Cluniacenser,  sondern  er  vertrat  die  modernere  Anschauung  der 
bischöflichen  Jurisdiction  gegenüber  den  ExemtionswUnschen  der 
Regulären.  Als  sich  die  Benediktiner  in  Abdinghof  einer  von  Cluny 
ausgegangenen  Reformcommission  im  Gegensatze  zur  bischöflichen 
Visitation  unterwarfen,  machte  Gobelin  spöttelnd  die  Bemerkung, 
man  werde  ja  sehen,  wie  lange  diese  Reform  anhalten  würde.  Man 
hat  es  mit  einem  Worte  bei  Gobelin  mit  einem  strengen  Episko- 
palisten  zu  thun,  und  dieser  Standpunkt  wird  sogleich  noch  in  an- 
derer Weise  sich  in  seiner  Geschichte  zeigen.    Wie  aber  alle  mittel- 
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alterlichen  Episkopalisten  gegenüber  dem  römischen  Stuhle  schwach- 
mütig waren,  so  fehlt  es  auch  bei  Gobelin  nicht  an  Anseichen  einer 
sehr  unterwürfigen  Gesinnung  gegenüber  selbst  den  schisroatischen 
PUpstcn.  Seine  Feder  war  immer  bereit,  in  Versen  die  pSpstliche 
Allmacht  zu  verherrlichen  und  er  hielt  an  der  römischen  Obediens 
fest.  Kein  Wunder,  dafs  er  am  Ende  seiner  Tage  mismutig  den 
Aasgang  der  Entwickelung  betrachtete,  wie  sich  sogleich  zeigen 
wird. 

Obwol  nun  Gobelin,  sowenig  wie  Niem,  Gelehrter  und  Geschicht- 
schreiber von  Beruf  war,  so  ging  er  doch  an  seine  historische  Ar- 
beit systematischer  und  mit  mehr  zusammenhSngender  Vorbereitung 
und  Absicht.  Sein  grosses  Werk,  zu  welchem  er  umfassende  Studien 
angestellt  hatte,  ist  eine  universalgeschichtliche  Arbeit  ohne  die  im 
Mittelalter  diesen  Darstellungen  gemeiniglich  unterlegte  philosophische 
Grundlage,  aber  mit  Festhaltung  der  herkömmlichen  Form  einer 
Eintheilung  in  sechs  Weltalter.  Seine  sehr  dürftige  Kenntnis  des 
(iriechischen  wollte  Gobelin  auch  im  Titel  des  Buchs  zu  erkennen 
geben,  welches  er  Cosmodromion  nannte^).  Als  seinen  leitenden 
Gedanken  bei  der  Betrachtung  des  Weltenlaufs  weifs  Gobelin  weiter 
nichts  mehr  als  das  Wort  des  Psalmisten  anzuführen,  dafs  die  Tage 
(los  Menschen  wie  Schatten  vergehn  -).  Das  Werk  schritt  sehr  lang^ 
sani  seiner  Vollendung  entgegen,  denn  es  wurde  schon  1390  be- 
gonnen und  erst  1418  beendet.  Die  früheren  Bücher  sind  Liesefrüchte, 
ilie  eigene  selbstftndige  Arbeit  beginnt  mit  der  Mitte  des  sechsten 
Buches  oder  Zeitalters,  und  ist  als  eine  zeitgenössische  Darstellung 
von  gröfster  Erheblichkeit  zu  bezeichnen.  Eben  diese  letzte  Partie 
des  Werkes  hat  Gobelins  Name  so  berühmt  gemacht.  Indessen  ist 
auch  die  Darstellung  der  früheren  Zeitalter  nicht  ohne  litterarischen 
Werth,  und  als  ein  neuer  Versuch  der  Bewältigung  des  universal- 
historischen Stoffes  bedeutender,  als  die  sonstigen  in  der  zweiten 
Hültte  des  14.  Jahrhunderts  im  Gebrauche  stehenden  Hülfsmittel*). 

M  T>ie  Auffgmbo  Meibom»  Scripte.  I.  55  —  369  ist  ii  örtlicher  Abdruck  der 
eil.  |ir.  r.  1599,  doch  wird  vermutet,  dafs  IrrthQmer  Ton  Zahlen  und  Namen 
nicht  sehen  auf  Rechnung  dietter  Ausgabe  k&mcn.  Die  Handitchriften  nnd 
in  der  That  nelten  Pcrtz.  Arch.  Ylil.  466,  VI.  216.  in  VII.  Index  liegt  eine  Ver- 
Hoch-lung  mit  Brandonü  Chronodromon  vor.  Dock  w&re  nicht  uninteresflant 
ilie-^e  beiden  BAcher  n&her  zu  rergleichen.  Ob  die  gleichzeitigen  Verfasser 
tien  grAci^•ircndcn  Titel  unabh&ngig  ron  einander  gewählt  haben?  Ein  Aato- 
^raph  (tobelinp  wird  in  Wigandn  Archir  III.   186  angef&hrt. 

')  illo  DaTidico:  Homo  Tanitati  similis  factus  est,  dies  ejun  sicut  umbra 
praetereunt  etc.  Meibom  I.  61. 

')  Tadelnuwerth  ist  die  Bemerkung  eines  Schriftstellers,  dessen  Namen  ich 
nicht  nenne,  wenn  es  heifst,  man  könnte  Gobelin  sein  ganies  Cosmodro- 
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WaB  die  Benutzung  seiner  Quellen  betrifft,  so  kann  noan  sich  dar- 
über aus  den,  wie  mir  scheint,  erschöpfenden  Zusammenstellungen 
Hagemanns  vollständig  belehren  ^).  Was  ihn  in  der  Darstellung  der 
alten  Geschichte  am  meisten  auszuzeichnen  scheint,  das  ist  seine 
ethnographische  Methode,  welche  die  modernen  Völker  lange  vor 
der  Völkerwanderung  auftreten  ISfst,  und  ihre  Verwandtschaft  mit 
den  alten  oft  freilich  in  abenteuerlichster  Weise  constatirt  Hier 
verfolgte  Gobelin  bei  seinen  fleifsigen  £xcerpten  immerhin  einen 
ihm  ganz  eigenthUm liehen  Gedanken,  berührt  sich  mit  den  Fabeleien 
der  zeitgenössischen  Länderhistoriographen,  ist  aber  im  ganzen  ge- 
lehrter, unbefangener  und  geschmackvoller,  als  diese. 

Das  sechste  Zeitalter  beginnt  mit  Jesus  Christus.  Es  umfafst 
in  96  Capiteln  mehr  als  den  doppelten  Kaum  der  fünf  vorhergehenden 
Bücher,  enthält  eine  sehr  eingehende  römische  Kaisergeschichte  und 
schiebt  die  Papstgeschichte  ganz  im  Gegensatze  der  Martinen  manch- 
mal Capitelweise ,  nicht  selten  auch  innerhalb  einzelner  Capitel,  in 
die  Kaisergeschichte  ein.  In  den  neueren  Jahrhunderten  findet  die 
Localgeschichte  reichliche  Aufnahme.  Im  68.  Capitel  führt  sich  der 
Verfasser  zuerst  als  mitlebenden  Zeugen  der  Ereignisse,  die  er  be- 
schreibt, ein-).  In  der  Zeitgeschichte  selbst  überwiegt,  wie  natür- 
lich, der  kirchliche  Stoff. 

Betrachtet  man  nun  die  Quellen  Gobelins  für  den  uns  am 
meisten  interessirenden  Zeitraum  der  deutschen  Geschichte,  so  wird 
man  in  erster  Linie  der  von  Scheffer  Boichorst  mit  Glück  ver- 
suchten Wiederherstellung  der  alten  Paderborner  Annalen,  zu  welcher 
der  Schriftsteller  des  15.  Jahrhunderts  Handhaben  bot,  hier  zu  ge- 


mium  schenken,  wenn  er  eine  Abschrift  der  Annales  Pathorbr.  hinterla*-en 
hütte.  Ich  kannte  jemand ,  der  zu  sagen  pflegte ,  unter  allen  Gelehrten  >eion 
nur  die  Archivare  etwas  nutz,  welche  die  Sachen  ordentlich  aufbewahren,  di- 
neuern  Ge^chichtschreiber  würde  er  aUe  schenken.  Dieses  ist  ein  falscher  Kri- 
ticismus,  welcher  sich  gegenwärtig  sehr  zum  Nachtheil  der  Wijjsenschaft  ge- 
genüber früheren  Epochen  geltend  macht. 

»)  Hagemann  a.  a.  0.  S.  12  —  16,  18—41.  Für  die  frühern  Bücher  er- 
geben sich,  von  einzelnen  zahlreichen  Citaten  abgesehen,  als  Hauptquellen: 
Kusebius,  Josephus,  historia  trojana,  Alexandri  M.,  ijivius  (»ehr  zweifelhaft 
llieronvmus,  Prosper,  Dionysius  (sehr  zweifelhaft,  vielmehr  Kegino)  JordanL- 
(ebenfalls  zweifelhafl)  Gesta  Francorum,  Beda,  Paulus  Diaconus  (zweifelhaft* 
Historia  miscella.  Für  die  späteren  Zeiten  von  Karl  d.  Grofäen  ab  vgl.  izL 
Texte. 

*)  Schon  in  der  ersten  Auflage  habe  ich  aufmerksam  gemacht,  dafs  nioh: 
zufällig  hier  bei  Meibom  I.  284  die  bezeichnende  Stelle  vorkommt:  Ka  qua« 
hucusque  conscripsi,  fere  omnia  ex  libris  famosis  etc.  ea  vero  quae  s€K)uun:a' 
paucis  de  scriptis  authenticis  interpositis,  fide  dignorum  relatu  aut  vi^us  expe- 
rientia  deprehendi. 
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denken  haben  ^).  Aufserdem  darf  man  unter  del  Annalen,  Einhart, 
die  Fuldaer,  Hildesheimer,  Kölner,  unter  den  Chroniken  vielleicht 
Widukind,  Liutprand,  Thietmar,  von  den  Weltchroniken  mit  gröfserer 
Sicherheit  Ekkehard  und  Gotfried  von  Viterbo,  vor  allem  auch 
Eike  von  Kepkow,  vielleicht  deutsch  und  lateinisch  nennen.  Auch 
die  vita  Meinwerci  scheint  herangezogen  zu  sein.  Doch  können 
sich  möglicherweise  diese  zahlreichen  Quellen  einigermafsen  redu- 
ciren  lassen,  da  Anklänge  an  dieselben  nicht  immer  die  unmittel- 
bare Benutzung  vorauszusetzen  nötigen  und  der  Bestand  der  ver- 
lorenen aber  als  Vorlage  benutzten  Bücher  ja  nur  Annäherung  weise 
bekannt  ist.  Immerhin  wird  man  sagen  müssen,  dafs  Gobelin  eine 
umfassende  Belesenheit  besafs.  Seine  Excerpte  machte  er  ziemlich 
mechanisch,  mit  Anspruchslosigkeit  und  nur  in  äusserst  seltenen 
Fällen  mit  Hinzuttigung  eigener  Bemerkungen;  hierin  steht  er  gegen 
den  Verfasser  des  früher  besprochenen  Chronicon  magnum  belgicum 
am  stärksten  zurück,  dem  er  im  übrigen  in  der  Art  der  Compilation 
ähnelt  und  mit  dem  er  auch  das  gemein  hat,  dafs  er  manche  litte- 
rarische Anmerkung  über  seine  Autoren  gibt.  Im  Ausdruck  schliefst 
er  sich  seinen  Gewährsmännern  meist  treu  aber  häufig  auch  mit 
absichtlicher  Wahl  eines  andern  Wortes  an.  Sein  Stil  erhebt  sich 
nirgends  über  gewöhnliches  Mafs  und  Brauch. 

Die  Zeitgeschichte  beginnt  mit  Karl  IV.,  an  welchen  sich  eine 
kurze  Uebersicht  über  die  Regierung  Wenzels  und  Ruperts  an- 
schliefst.  Da  er  gegen  Ende  dieser  Regierung  sich  in  der  Gegen- 
wart bewegt,  so  ist  was  folgt,  nach  der  Zurücklegung  seines  Pfarr- 
amtes an  der  Marktkirche,  also  nach  1405  geschrieben.  Er  beginnt 
dann  mit  Benedikt  XL,  behandelt  Clemens  VI.  und  Urban  V.  kurz, 
Urban  VI.  in  nicht  weniger  als  neun  grofseü  Capiteln.  Kürzer  ist 
Bonifaz,  etwas  eingehender  die  Geschichte  der  Concilien  behandelt. 
Dazwischen  ist  den  heimischen  Verhältnissen  alle  Aufmerksamkeit 
geschenkt.  Man  sieht,  dafs  Gobelin  seine  Aufgabe  in  der  That, 
wie  er  versprochen,  lediglich  in  der  Darstellung  dessen  erfüllt  sieht, 
was  er  selbst  erfahren.  Urkunden  und  Akten  tehlen  fast  gänzlich. 
Ueber  die  Construction  dieser  Theile  darf  man  eine  Vermutung 
wagen.  Die  Geschichte  Urbans  VI.  kann  ursprünglich  nicht  nach 
1403  geschrieben  sein.  Wahrscheinlich  hatte  Gobelin  seine  italie- 
nischen Erlebnisse  bald  nach  der  Rückkunft  nach  Deutschland  viel- 

')  Annale^  PatherbrunnenMes  eine  verlorene  QueUeiuschrift;  Ober  Gobelioua 
PefAuna  S.  44— r>0  und  die  Kzcerpte  aua  Gobelin  171  —  182.  Einen  bestrittenen 
Vorauch,  GobeHn»  verlorne  (Quellen  nachxuweiMeu ,  machte  Cohn  in  den  For- 
^ichungen,  s.  d.  G.  VI.  550. 
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leicht  unter  dem  Titel  einer  Vita  Urbam  beeehrieben,  tpltar  «■ 
bei  der  Redaetion  des  Cosmodnumi  dM  nmttnglielie  WcA  eii| 
fttgt.  Zu  unmittelbarer  Beriehteretattong  gab  ent  wieder  das  C« 
stanier  Concil  Anlab,  bei  welchem  Gobelin  weaigiteM  nitwe 
anwesend  war.  Wenn  man  von  Gobelin  nichts  anderes  beslhsi 
die  Paar  Gapitel  Über  das  Gonstanser  Concil,  so  mttsste  man  i 
unbedenklich  als  einen  der  hervorragendsten  BeriehterstatlBr 
aeichnen.  Der  grobe  im  Charakter  und  im  tieferen  Verstladab 
die  kirchlichen  Fragen  begründete  unterschied  iwisehen  den  C» 
listen  Niem  und  dem  Bpiskopalisten  Gobelin  seigt  sieh  in  lid 
schlagender,  als  In  der  Darstellnng  des  Constanser  ConcUs.  Wtkn 
Niem  für  nichts  Sinn  hat,  als  fUr  die  leidige  ünionsfirage,  gevfi 
man  ans  Gobelin  ein  mit  festen  and  klaren  Strichen  meisteilisft  g 
aeichnetes  Bild  der  intimsten  Fragen  nnd  Differensen  anf  der  groAi 
Kirchen  Versammlung.  Er  weifs  sehr  genau,  um  was  es  sieh  |^ 
anfengs  handelte.  Er  kennt  die  Tendens  der  NationselndwilD 
den  Hafs  der  CardinXle  gegen  die  Reformgedanken  -),  er  weib  k! 
genan  die  BXtse  su  beaeichnen,  welche  fllr  die  cansa  reformatifli 
entscheidend  werden  konnten;  er  kennt  ferner  die  Stellung  der  ei 
seinen  Kationen  und  PrXlaten,  und  weife  sie  scharf  gegen  einand 
zu  stellen ,  und  endlich  ist  er  über  den  sweiten  Priorititsstreit  i 
dem  Concil  in  wahrhaft  Überraschender,  in  keiner  sweiten  ConcUf 
Bchichte  gleich  hervorgehobener  Weise  und  Praecislon  unterrichtet 
Es  ist  weitaus  die  unvergleichlichste  Darstellnng  des  Concils,  dei 
Feinheiten  eigentlich  erst  heute  voUstXndig  erkannt  werden  kOnai 
Indem  wir  aber  zugleich  Gobelin  hIs  einen  Anhänger  der  episkopsl 
Reformpartei  erkennen,  mUssen  wir  natürlich  auf  alle  VermutaD| 
verzichten,  welche  in  Bezug  auf  die  Frage,  wie  sich  Gobelin  huod 
Jahre  spfiter  gestellt  haben  würde,  in  wolfeilster  Weise  aufgesti 
zu  werden  pflegen.  Mit  der  allgemeinen  Redensart,  dafs  ICini 
wie  Niem  und  Gobelin  Reformatoren  vor  der  Reformation  gewe» 

*)  Scriptt.  I.  S.  329  Post  plurimos  tractatus  totum  concilium  in  qaator  i 
tiones  etc.  et  harum  quatuor  nationiim  detorminatione  singula  ipsias  conoilii  i 
gotia  decreta  fuenint  expediri,   quod  Cardinalibus  omnino  cum  Papa  displic 

*)  Ks  lassen  sich  natürlich  nur  einige  charakteristische  S&tse  herrorhelb 
In  sexta  sessione  per  unum  de  praelatis  avisamenta  ista  proposita  liiert 
Prima  reritas  est,  quod  nequaquam  in  hoc  sacro  concilio  seu  tractatibna,  qi 
liunt  in  ipso,  Papa  et  cardinales  dobent  interesse;  Katio:  quia  ibi  agendum 
de  reformatione  ecclesiao  in  capitc  et  membris  u.  s.  w.  Post  hoc  eleeti  n 
vin  .  .  .  rege  cum  suis  Tolente,  quod  priusquam  ad  electionem  summi  pootit 
proeederetur,  fieret  reformatio  ecdesiae  etc.  etc.  und  S.  345.  Postquam  donii 
Martinus  .  .  coronatus  fuit  .  .  petebatur  fieri  reformatio  ecdesiae  ....  *  > 
quia  .  .  pamm  profecerunt. 


Standpnnci  dar  ILefonu.  .*• 

jt  äet  coDcreteii  Paneisielliiiigfai  der  Zeh  und  des  begtimmieL 
der  fietorm  gegeiilil»cr  seltistverstindiicL  «ehr  wenig  fTM^« 
Gobelin   ▼aren  grondveraphiedencT  llieinnTi^   anu  went 
i»er  voreiiip  wfirt-,  üniirtinien  ▼oliie,  cal«  ihr  Gf^danken- 
in  det   S«."ieT  «lidireii  auage'iiiidt^t  frewe«»n  «ei,  «o  k5nnit 
jtlA»TitMli<  erklfiren,    d».r»   und  warum    iieide   llüiner  nicht  mh 
aSTwap-  ziehen  konnten.    Bep*eifiich  ifii  es  itlvcn-,  dutf  Goi»elin 
Wehenirnnf  n:i:  t-iner  älurt^meinen .  «eiir  emBÜiÄften  BetnicL- 
iiifcr  Qat  ConrL  von  ConttUinz  endt*n  konnte*.,  die  einen  Biiek 
ÖOL  weiten  fiorisont  des  Mannte  than  läffO.  der  anf  kleinem  Ge- 
tuMtif  war.  während    die  Geftrliirhlfiriirt'iktnng   des  die  päpai- 
Weit  umfuwenüen    Curiaiisteji   in   ^lerwtnliciit'JL  Zank  wir  iiL 
▼erlinft.  unC  das  MisDehagen  deadeltien.  wenL  iLm  eins  zu- 
fbiieiien  Bein  sollte,  wü.  aneh  weniger  in  Buchiichen  als  per> 
flBniiciieii  Grhnden  gewurzelt  hatten  wird. 

ImSt  GoLKflin  bjcL  Weltmüde    in   das  Kloster  Boedeken,  wo  er 

■■ner  den  Angnaunem  gkächgesinnu-  Mfinner  gefonden  halten  wird. 

XBTüccjMig.  JA  gewiik,  doch  »cbeint  er  nicht  damals,  fliondem  schon 

Jahre  14C4  irgend  einem  C^densrextiande  tieigetreten  so  »ein-».  £r 

ein  Mann  von  strengster  Liehensansrhaunng.  voll  Verehnmg  flir 

4ie  £ri]iiieningen  des  Christenihnnm.  von  etwas  mystischer  Richtong 

Bis    staiker  Einbiidnngskraft   und  Ahnnngsrermrigen .   in  Bezog  anf 

JSmUucreignif-  von  einer  kindlichen  Leiriitglüuliigkeit.  im  fihrigen 

«in  woiorpmisirter  praktiseljer  Kopf  nnc  nel»en  allem  jihantastischen 

Wesen  doch  ein  trocken  deikkender  GescLäftsmann.    Gol*eJin  scfarieh 

maA  eine  Abhandlung  tV«er  die  Legende  von  den  ILOC^O  Jnngfranen, 

wckahe  moer  g^'wi^  manche  Enttfiufirhung  >iereiten  wtirde^  wenn  sit- 

m^eki    troximnoen  wiott.     Von   seinen   po(*tisriien  Lie'tihat»ereien  siad 

«benfails  aniser  einigen  im   C o^ntfd^tmtufii  aufbewahrten  Probm  nur 

die  Titel  einiger  Werke  be^kannt^.. 

T^H;  oc  ciuneL  f^cbnnec  Worte-  Hxrf'  onidcm  iam  amäi'  niiilti»  tttariuii 
pciiimciaDf  «rck-JÄt  zeiret.  vol.  am\>  öc-r  Al»!»fLiui.*  dr^  rmnzco.  "Wprke?  in. 
«iaiD«    j41&  ken.  znikllisrer  war. 

s  iaaver  «euoei  gir^esi  dex.  Eni  tri;:  Gnbfiiui'  xk  de&  C^rdei.  örr  AupteXiDe: 
XII  Ijufäefcq.  mh  ]Lct:li;  eit ,  dlJ^  er  ai^  MödcL  liicLi  Läne  m»s.ij-^'L  köbT»«!.: 
«T  liMTMeki  über  liifW-i  öec  den  Te^ctunext:  cinre^rbaiietcx  iDduireixrhrief  Ir - 
BvcBBx  "^'IL  axl^  ««icbeiL  berrarfrfcbi.  du»  Gotteiin  aljerdiii|>>  eincA  C>rd«L  «b- 
gÄör:  iuii*eii  iiiLfi!«^.  l*  i?.;  daber  &irb;  DLwaLr>c-bi*i£lirL .  dai>  t-r  nmci:  gJLck- 
jicfc  peimipen«'  i^itimi  ^<»t  Boedc^ex.  der  AiuTu^iixirTConp-egKJOX.  jÖcL  -weli^.- 
-  nur  tttln*  die«.  «4:bini  14(»4  rt^cbeben  müh.  T»a-  Tesudnm 
iu».0.  VLSS«. 
*  bcboL  -«^011  ^eitian.  sai^uilih  I.  .".ft.  mid  rw^-  neben  deo  frtber  p*- 
iHA.  TTBOacuB    de    le^renda   undecin.    miluuxr.  virpinum;  Hüst^nia  *et  oatu- 
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Während  Gobelin  den  gröfsten  Theil  seines  Lebens  hindurch 
in  seinem  engern  Vaterlande  wirkte,  war  es  das  Scbickaal  anderer 
berühmter  Westphalen  dieser  Zeit,  dafs  sie  erst  in  der  Fremde  zu 
einem  hervorragenderen  Ansehn  gelangten  und  eine  bedeutendere 
Wirksamkeit  entfalteten.  Hieher  gehören  Johannes  von  Dorsten 
und  Nicolaus  von  Siegen,  deren  allgemein  geschichtliche  Werke 
jedoch  in  anderem  Zusammenhange  besprochen  sein  wollen,  da  beide 
Männer  fast  ihr  ganzes  Leben  hindurch  zu  £rfurt  wirkten  und  der 
eine  in  engsten  Beziehungen  zur  Universität  daselbst  stand,  welche 
bereits  im  15.  Jahrhundert  einen  wichtigen  Mittelpunkt  des  geistigen 
Lebens  und  historiographischer  Thätigkeit  bildete^). 

In  etwas  engerer  Beziehung  zu  Westphalen  hielt  sich  dagegen  der 
Karthäuser  Werner  Kolevinck,  welcher  neben  seinen  allgemeinen 
zu  raschester  Verbreitung  gelangten  weltgeschichtlichen  Arbeiten 
wenigstens  Westphalens  territorialen  Schicksalen  auch  die  verdiente 
Aufmerksamkeit  schenkte.  Werner  Rolevinck  wurde  im  Jahre  1425 
zu  Laer  unweit  von  Meschede  geboren,  sein  Todesjahr,  1502,  fkllt 
zwar  schon  über  die  Epoche  hinaus,  der  wir  gemeiniglich  unsere 
Aufmerksamkeit  schenken,  allein  neben  den  gefeierten  Namen  West- 
phalens, von  denen  wir  früher  zu  sprechen  hatten,  gab  es  bei  der 
Wende  des  Jahrhunderts  auch  solche ,  welche  wie  Ortwinus  Gratius 
die  Bestimmung  zu  erfüllen  hatten,  das  Mittelalter  noch  einige  Zeit 
zu  verlängern,  und  so  mufs  man  auch  die  Thätigkeit  Rolevincks 
unbedenklich  unsern  Geschichtsquo  llen  einreihen,  üeber  sein  Leben 
im  einzelnen  ist  nicht  viel  bekannt.  Er  trat  im  Alter  von  22  Jahren 
in  den  Orden  der  Karthäuser  von  St.  Barbara  zu  Köln,  wo  er  unter 
den  Mitgliedern  viele  Landsleute  fand.  Aufser  dafs  er  verschiedene 
Reisen  in  benachbarte  Länder  unternahm  und  eine  Anzahl  Reden 
zu  praktischen  Zwecken,  wie  etwa  aus  Anlafs  von  Synoden  und 
Ordenscapiteln  verfafste,  deutet  nichts  auf  eine  bewegtere  äuCsere 
Thätigkeit  des  berühmten  Karthäusers.  Sein  Leben  war  vorzugs- 
weise gelehrter  und  schriftstellerischer  Beschäftigung  gewidmet  und 
in  dieser  Richtung  von  den  aufserordentlichsten  zeitlichen  Erfolgen 
gekrönt.  Eine  erstaunliche  Menge  von  theologischen  Werken  und 
Tractaten  hat  die  für  diese  Dinge  dankbare  Litteraturgeschichte 
verzeichnet*),    lieber  Geist  und  Richtung  dieser  Schriften   scheint 

ITrbani  VI.  —  Aliud  poema  de  gestis  Ruperti  episcopi  Paderborncnsis  et  non- 
iiulli«  eius  antecesMoribuH.  Meibom  fftgt  passend  hinzu:  Verum  in  carmine  Go- 
belinus  infelix  fuit. 

•)  vgl.  die  folgenden  Paragraphen  unter  Erfurt,  Hochschule. 

*)  Tritheim,  der  selbst  mit  Rolevinck  in  Beziehungen  Htand,  hat  sowol  de 
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indessen  in  neuerer  Zeit  wenig  von  Sachkennern  mitgetheilt  worden 
zu  sein,  und  es  ist  nicht  etwa  blofs  die  grofse  Verehrung,  welche 
Ürtwin,  sein  jüngerer  Zeitgenosse,  dem  Karthfiuser  zollte,  sondern 
auch  der  grofse  Umfang  dieser  scholastisch  theologischen  Werke, 
welche  eine  genauere  Bekanntschaft  derselben  zu  widerrathen 
scheinen. 

Für  unsere  geschichtliche  Litteratur  kommen  zwei  Werke  Role- 
vlncks  in  Betracht ,  wovon  das  erste  den  Titel  fasciculus  temporum 
trSgt,  das  zweite,  kurz  bezeichnet,  de  laudibus  WestphaUae  heifst. 
Durch  das  erstere  Werk  wurde  der  Name  Kolevincks  man  kann  sagen 
eine  Zeitlang  weltberühmt,  und  historiographisch  hat  dasselbe  eben 
dadurch  eine  gewisse  Bedeutung,  weil  es  den  ISamen  Martin  aus  der 
pädagogisch  historischen  Litteratur  gänzlich  und  für  immer  verdrängte 
und  den  Werner  Kolevincks  an  die  Stelle  setzte.  Der  aufkommende 
Buchdruck  machte  dem  Karthäuser  sogleich  eine  Verbreitung  mög- 
lich, welche  sein  dominikanischer  Vorgänger  erst  im  Laufe  von 
Jahrhunderten  erlangte.  Der  fasciculus  temporum  wurde  1474  in  Köln 
gedruckt  und  soll  bis  1492  in  den  verschiedensten  Städten  30  Auf- 
lagen erlebt  haben  *).  Besieht  man  das  Buch  selbst  näher,  so  kann  man 
sein  Erstaunen  nicht  unterdrücken,  denn  ein  kläglicheres  Machwerk 
ist  schwerlich  im  Mittelalter  entstanden.  Es  bemüht  sich  die  Vor- 
züge seiner  Vorbilder  und  Originale  durch  allerlei  synchronistisch 
geordnete  Geschichtsübersichten,  durch  Einschaltungen,  Figuren  and 
Kreise  zu  übertreffen,  verwirrt  aber  die  Darstellung  noch  mehr  nnd 
dürfte  sich  wahrscheinlich  nicht  einmal  in  den  Einzelnheiten  durch 
eine  gröfsere  Genauigkeit  vor  seinen  beiden  einzigen  Gewährs- 
männern Marian  und  Martin  auszeichnen.  Det  fcuciculus  temporum 
war  eine  gelungene  Speculation  des  ältesten  Bachdmcks,  dnrch 
welche  Werner  Rolevinck  zu  dem  unverdientesten  Ansehn  ge- 
kommen ist. 

Ganz  anderes  und  bei  weitem  höheres  Interesse  bietet  dagegen 

•«criiitt.  eccl.  1.  392  ali«  auch  in  de  vir.  Qerm.  iU.  I.  170  dem  Karthluser  die 
i'ingehendMe  Aufmerksamkeit  geschenkt,  sowie  auch  Ilarzkeim,  Bibl.  Colon,  nnd 
andere  Bflchemaminler ,  Panzer ,  u.  s.  w.  Auch  in  den  neueren  Lexicis  erfireui 
"ich  Rolevinck  noch   grüfster  Beachtung  vgl.  auch  Kletke  1.477  —  479. 

*  I  vgl.  ilcn  hehr  vorxQglichon  Art.  bei  Potthast ,  wo  auch  die  boU.  lieber- 
«t'tjcung  (Vcldenaar)  sowie  die  deutschen  und  fransösischen  Ausg.  beachtet  sind. 
Ich  H{>lb«t  war  nur  in  der  Lage  eine  einzige  Ausgabe  Potthast  nro.  33  zu  sehen 
K(l.  pr.  b4>i  Arnold  thor  Iluernen  wol  sehr  selten.  Die  Pistor-StruTOsche  Aus- 
gabe Scripte.  II.  397  AT.  dQrfte  indessen  wol  unsem  Ansprüchen  hoffentlich  ftkr 
immor  genügen.  Wan  en  übrigens  mit  dem  fasciculus  temporum  des  JohannM 
—  ibenfallK  de  Laer  (Druck  von  1474)  —  anf  sich  hat,  darüber  habe  ich 
bio!«  au»  Potthast  Kenntnis« 
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das  Buch,  welches  die  Heimat  Rolevincks,  Westphalen,  zu  verherr- 
lichen bestimmt  ist^).  Die  Vorrede  ist  namentlich  gut  geschrieben 
und  zeigt  von  feinerem  Geschmack.  Die  ersten  zwei  Bttcher  be- 
schäftigen sich  mit  den  alten  Sachsen  recht  mit  der  Absicht,  span- 
nend und  interessant  zu  sein.  £s  sind  mitunter  sehr  nette  Anek- 
doten und  schnurrige  Erzählungen,  wie  etwa  von  dem  ehrbaren  und 
vernünftigen  Grunde,  weshalb  die  Westphalen  in  alle  Welt  wandern, 
die  da  vorgebracht  werden.  Das  dritte  Buch  enthält  ein  reiches 
Culturbild  und  eine  Schilderung  von  Land  und  Leuten  von  solcher 
Art,  dafs  es  recht  sehr  zu  billigen  war,  dafs  man  das  sonst  wenig 
zugängliche  Werk  neuestens  wieder  gedruckt  und  übersetzt  hat. 

§10.    Hessen  und  Thüringen. 

Fast  nirgends  tritt  die  Landesgeschichte  schon  seit  der  Mitte 
des  13.  Jahrhunderts  so  bestimmt  in  den  Vordergrund  der  Historio- 
graphie, wie  in  Hessen  und  Thüringen,  wo  die  Reste  älterer  Kloster- 
annalistik  ganz  und  gar  von  der  compilatorischen  Thätigkeit  anonymer 
Landeschronisten  aufgesogen  und  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt 
wurden.  Aber  auch  über  den  älteren  und  ältesten  Chroniken  dieser 
Art  waltete  ein  eigentbümlicher  Unstern,  so  zwar,  dafs  selbst  die  Ge- 
schichtsbücher des  13.  und  14.  Jahrhunderts  häufig  erst  in  zweiter 
und  dritter  Ableitung  vorliegen,  originales  aber  zu  den  änfsersten 
Seltenheiten  gehört^).  So  wurde  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts 
eine  hessische  Chronik  verfafst,  deren  Autorschaft  sich  an  den  Ka- 
men des  bekannten  Geschlechtes  der  Ried  es  el  knüpft.  Johann 
Riedesel  war  Hofmeister  der  Grafen  von  Ziegenhain  1334  — 1341; 
ob  er  eine  wie  es  scheint  umfangreiche  Coropilation  selbst  ver- 
fafst, oder  nur  in  Besitz  hatte,  mag  nicht  sicher  sein.  Am  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  besafs  Wigand  Gerstenberger  die  Chronik 


')  Dor  Titel  iät  in  den  von  Potthast  verzeichneten  Aungahen  2,  3,  4  nicht 
gleich,  in  der  Ausgabe  von  Ortw.  Oratius  laulct  er  De  laudibus  Woiitphaliae 
seu  antiquae  Saxoniae.  Dagegen  1602  De  Westphalorum  sive  antiquorum  Saio- 
num  nitu,  moribus  virtutibus  et  laudibus  libri  111.  2seue  schöne  Aufgabe  mit 
erschöpfendem  Vorhericht  von  Dr.  Hermann  Rump  aus  dem  XjtchlA4.se  «o'^ 
Trofs,  Köln  1805  mit  dem  Titel:  de  laude  veteris  Saxoniae  nunc  Westphaüae 
dictae.  Die  Behauptung,  dafs  der  fasciculus  temporum  schon  bis  1492  ;\0  Auf- 
lagen gehabt,  kann  ich  nicht  controliren  vgl.  aber  Rump  S.  XIIL 

')  Walther,  Literarisches  Handbuch  für  Geschichte  und  Landeskunde  \oü 
Hessen  im  Allgemeinen  und  dem  Grofeherzogthum  Hessen  insbesondere,  1S4I 
und  die  Supplem.  1  und  2,  1850  und  1855,  ^'r.  240  ff.  Im  2.  Supplement  »ini 
besonders  werthvoll  die  Beiträge  zur  Kenntnis  der  handschrifüichen  Littermtar. 
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selbst  und  brachte  sie  in  Auszüge^).  Gerstenberger  bat  aber  nach- 
mals seine  eigenen  Excerpte  mit  denen  aus  Riedesels  Chronik  so 
zusammengeworfen  y  dafs  man  Über  das  Zeitalter  dieses  Geschiebt- 
Schreibers  fast  irre  werden  konnte').  Auf  eine  alte  Gas  sei  er 
Chronik  deutet  die  spätere  hessische  Congeries  von  1247 — 
1566').  Von  bei  weitem  gröfseren  Umfange  ist  eine  andere  dem 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  angehörige  hessische  Chronik,  weiche 
auch  die  benachbarten  Länder,  Thüringen,  Anhalt  und  Henneberg  be- 
rücksichtigt^). Ein  vollständiges  heunebergisches  Geschichts- 
buch scheint  aus  Aufzeichnungen  des  Klosters  Vefsra  bei  Schmal- 
kalden  hervorgegangen  zu  sein  und  ist  um  1517  vielleicht  von 
einem  Humanisten  überarbeitet  worden*).  Kleine  Aufzeichnungen 
aus  einem  hessischen  Kloster  finden  sich  für  die  Jahre  1455 — 60^). 


M  Die  AuRzIlge,  welche  Geratonberger  in  deutlicher  Sprache  Ton  1232—  1327 
gibt,  scheinen  die  ursprQnglichen  ku  («ein;  Kuchenbecker,  Analecta  hassiacA, 
coli.  III,  Nr.  1;  Adelung,  Directorium  zum  .Uhre  1327,  S.  158;  vgl.  Wenck, 
hen<4.  LandesgeHch.  I,  Praef.  15.  Noticen  über  die  BeMtzungen  der  alten  Riedesel 
im  Arch.  ftlr  hess.  Gench.  I,  315. 

';  Ayrmann,  Variao  lectionefl  et  äupplcmenta  ad  excerpta  Chronici  Riede»e- 
liani.  Unter  diesem  Titel  sind  bei  Kuchenbecker  VI,  Xr.  7,  Gerstenbergers  Aus- 
züge hU  ir)22  geft\hrt  und  Fortsetzungen  bin  1547.  Aber  diese  angeblichen 
Auszüge  aus  Kiedesel  sind  Ton  Gerstenbergcr  aus  seiner  eigenen  Chronik  ge- 
macht; vgl.  übrigens  ftlr  die^e,  nicht  für  die  ächten  Kiedeselschen  Fragmente, 
Ayrmanni  Sylloge  und  wa.4  sonst  bei  PotthaHt  zusammengestellt  ist  s.  r.  Gersten- 
berger. 

*)  Die  heft.sittche  Congeries  von  1247  an  hat  Casbeler  ^' achrichten,  die  bonst 
nirgends  vorkommen  und  wol  unzweifelhaft  alt  sind.  Jetzt  abgedruckt  von 
Nebelthau,  Zeitschrift  für  hess.  Ge-^ch.  7.  309. 

*)  Ks  führt  den  Titel  Chronica  und  altes  Herkommen  der  Landtgraven  la 
Düringeu  al.  von  Hessen  und  Marggraven  zu  Meissen  auch  der  Herren  zu  Henue- 
berg  und  Fürsten  zu  Anhalt  und  reicht  bis  1479;  Senkenberg,  Select.  jur.  ITI, 
p.  .'(03 — .^)14.  Ueber  die  Fortsetzung  des  Johann  Xohc  Zeitschrift  für  hess. 
Geschichte  V,  1. 

^)  In  einem  Chronico  HennehergenMx  sec.  XIV  habe  gefunden,  dafs  dieser 
Horthold  in  dem  .I.ihrt»  1340,  l^.  April,  gt^torben,  indem  es  schreibt:  «Alheidis 
Landgruvia  Ilaxsiao  fuit  uxor  Bertholdi  IV.  de  Henneberg.  Hie  cum  sororio 
SUD  liimdgraviu  aggroditur  Grabfeld  et  igne  devastatur.  Obiit  Bertholdus  anno 
1340,  ir>.  April,  <{ui  fuit  dies  Farascevis".  Schmincke,  Monimenta  Hassiaca,  Zu- 
spitze zu  Gerstenberger  III,  S.  430.  Von  Dr.  Heidemann  bin  ich  auf  das  ft^und- 
lich-ite  aufmerksam  gemacht,  dafs  dies  das  Chronicon  Henneb.  anonymi  Vesse- 
rt'n.xi«  bei  Reinhard,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Frklds.  I.  113  sei.  Heidemann  theilt 
auch  mit,  daf««  die  Umarbeitung  um  loIT  gemacht  sein  dürfte  von  einem  Hu- 
rnani«ton  den  Fiscnacher  oder  Gothaer  Kreises;  auch  glaubt  er,  dafs  die  bei 
Spangonberg,  Ilonnob.  Oir. ,  citirten  .Schmalkuldischen  Verzeichnisse"  damit 
identisch  i^ein  dürfien.  Kiniges  .über  eine  kurze  Mi^nchschronik  von  den  Grafen 
\<»n  Hi'Tjtu'berg"  und  über  ^Monachi  Vesserani  vitae  comitum  Hennebergiae' 
fii.dot  man  in  .\rndt,  Sammlung  vermischter  Nachrichten  zur  s.lchsischen  Ge- 
schichte .\II.  Theil  230      281. 

'*'    Mone,  Anz.  f.  Kde.  d.  deutsch.  Mittelalten  1835.    S.  282—287. 

I, orrnz,  (•e<irh'cht'4«|a<nen.   II.    2.  Aufl.  7 


9S  $10.    Hessen  und  Thüringen. 

Eine  bedeutende  Stelle  nehmen  die  Lebensbeschreibungen  in  der 
heBsischen  und  thüringischen  Fürstengeschichte  ein,  wozu  besonders 
der  Landgraf  Ludwig  und  die  heilige  Elisabeth  schon  in  der  früheren 
Epoche  den  Anlafs  gaben  ^).  Seit  die  Länder  verschiedene  Dyna- 
stieen  erhalten  hatten ,  findet  sich  in  unserer  Epoche  auf  thüringi- 
scher Seite  die  gröfsere  Regsamkeit^). 

Die  annalistische  ThStigkeit  Thüringens  erhielt  sich  in  Reinhards- 
brunn am  meisten').  Den  ausgezeichneten  Untersuchungen  Wegele's 
hat  man  es  hier  zu  danken,  dafs  man  einen  so  vollkommenen  Ein- 
blick in  die  Entstehung  der  Annales  Reinhardsbrunnen-^es  erhalten 
hat,  von  deren  drei  ursprünglichen  Bestandtheilen  für  unsere  Zeit 
der  dritte  hauptsächlich  in  Betracht  kommt*).  Sehr  richtig  wurde 
aber  von  Otto  Posse  nachgewiesen*)  dafs  die  eigentliche  jetzt  ver- 
lorne Compilation  des  14.  Jahrhunderts  nicht  den  Namen  von  An- 
nalen  tragen  müsste,  und  dafs  man  dieselbe  auch  schon  früher 
besser  als  Reinhardsbrunner  Historien  bezeichnet  habe.  Was  die 
Siteren  Theile  des  Buches  betrifft,  so  scheint  sich  die  Ansicht  jetzt 

')  W.  G.  II.  260  und  262  nnd  daH  Leben  Ludwigs  des  Frommen  und 
dessen  Kreusfahrt  ebend.  II.  224  n.  1.  Reimchronik  des  14.  Jahrhunderte.  Die 
Litteratur  über  Ludwig  und  Elisabeth  ist  weitaus  am  voUstftndigsten  in  Walther, 
Lit.  Handb.  S.  35-42,  Suppl.  I,  S.  11 ;  II,  S.  20—24. 

^)  Ueber  die  späteren  Fürsten  von  Hessen  ist  noch  zu  erwähnen  eine  Reim- 
chronik  von  Otto  dem  Schützen,  die  aber,  wie  schon  Schmincke  zeigt,  nicht 
dem  14.,  sondern  einem  späteren  Jahrhundert  angehört,  s.  neben  Walther, 
Handbuch  Nr.  421  —  424  und  Supplem.  I,  142.  143  Schmincke,  Historische 
Untersuchung  von  des  Otto  des  Schützen  Begebenheiten,  1746.  Zur  hessischen 
Geschichte  des  14.  Jahrhunderts,  wenn  auch  nicht  zur  Historiojn'aphie  gehörig, 
verdient  noch  hervorgehoben  zu  werden  ein  interessantes  Verzeichnis  der  Ein- 
nahmen der  bürgerlichen  Familie  Gebrüder  Friling  zu  Frankenberg  in  der 
Zeitschrift  fßr  hess.  Gesch.  II,  364.  Die  aus  Hessen  stammenden  Heinrich  von 
Langen<»tein  und  der  jüngere  Henricus  de  Ilassia  sind  ihrer  Thätigkeit  nach 
weder  fÄr  Hessen  noch  ftir  die  Geschichtschreibung  besonders  bemerkenswerth : 
vgl.  Aschbach,  Gesch.  der  Universität  Wien,  s.  v.  Henricus  de  Hassia.  Ueber 
ihre  anderen  Scliriften  vgl.  unten. 

8)  W.  G.  IL  261. 

*)  Wegele.  Annal.  Reinhardsbr..  S.  222  ff.  Ueber  die  Jahre  1234— 124f. 
waren  in  Reinhardsbninn  offenbar  gar  keine  Aufzeichnungen  vorhanden.  Ge- 
nauere Benutzung  der  Handschrift  zuerst  von  0.  Abel,  K.  Philipp,  S.  2r>T. 
Beachtenswerth  ist  Möller.  Urkundliche  Geschichte  des  Klosters  Reinhardsbninn. 
1843,  und  der  Epistolarcodex  sec.  XII  und  XIII  von  Höf  ler  in  den  Fränkischen 
Studien  III,  1850,  nebst  dem  Chartariiwi  RfiinharisbomewtiA  coenohii  in  Thu- 
rinffia,  Schannat,  Vindem.  I.  IOC.  Was  man  als  angeblich  in  Weimar  hand- 
schriftlich zu  findende  Annalfs  Reinhardnhr.  genannt  hat  (vgl.  Wegele  S.  XIV\ 
ist  wol  nichts  anderes  als  das  Chartarium  (vgl.  Möller  S.  IV).  Ueber  den  Epi- 
stolarcodex hat  dann  besonders  Wegele,  Zeitschrift  für  thür.  Gesch.  I,  335.  ee- 
handelt.     Vgl.  Pollak,  Ueber  Reinhardsbrunn,  ebcnd.  VII.  B.,  1   ffi. 

*  Dr.  Otto  Posse,  Die  Reinhardsbninner  Geschichtsbücher,  eine  ver- 
lorne C^uellenschrift  zur  Kritik  der  spätem  thüringischen  Geschichtschreibnng. 
Leipzig  1872. 


ReinhArdsbrunn.  99 

dahin  zu  neigen ,  dafs  es  überhaupt  keine  einheimischen  Annalen 
in  Keinhardsbrunn  gab^).  Was  zwischen  1196  — 1236  liegt,  ist  die 
schon  erwähnte  Lebensbeschreibung  Ludwigs  des  Heiligen,  die  hier 
nur  verkürzt  und  umgearbeitet  erscheint,  aber  von  ihrem  Verfasser, 
dem  Caplan  Berthold,  der  zwar  auch  dem  Kloster  Reinhardsbrunn 
angehörte,  ursprunglich  als  ein  Ganzes,  nicht  als  ein  Theil  der  An- 
nales Reinhardsbrunnenses  abgefafst  wurde;  in  dieser  vollkommeneren 
Gestalt  ist  die  Lebensbeschreibung  Ludwigs  auch  sonst  erhalten. 

Betrachten  wir  nun  die  Aufzeichnungen,  welche  im  dritten 
Theile  des  Werkes  Über  die  Geschichte  der  Landgrafen  aus  dem 
Hause  Wettin  enthalten  sind,  so  war  es  fUr  den  Herausgeber  eine 
besondere  Aufgabe,  die  Frage  der  Gleichzeitigkeit  der  einzelnen 
Nachrichten  zu  beantworten,  und  die  glückliche  Hand  desselben 
hat  fast  überall  feststellen  können,  was  unter  dem  Eindrucke  der 
Thatsachen  niedergeschrieben  worden  und  was  dem  späteren  Com- 
pilator  angehören  mag'),  der  neben  den  älteren  Annalen  von  Rein- 
hardsbrnnn  die  Aufzeichnungen  des  benachbarten  Klosters  St.  Peter 
zu  Erfurt  in  sein  Sammelwerk  aufgenommen  hat.  Wenn  man  die 
ursprünglichen  Aufzeichnungen  von  Reinhardsbrunn  betrachtet,  so 
zeigt  sich  nun  aber,  dafs  sie  oftmals  ganz  ohne  chronologische  Be- 
stimmung gewesen  sein  werden,  und  von  dem  Compilator  nicht  mit 
voller  Sicherheit  in  den  Rahmen  der  Erfurter  Annalen  eingefügt 
werden  konnten,  weshalb  man  häufig  selbst  bei  einheimischen  An- 
gelegenheiten nur  eine  allgemein  gehaltene  Angabe  der  Zeit  findet. 
Anderes  hat  der  Compilator  sichtlich  aus  den  Urkunden  des  Klosters 
selbst  entnommen,  wie  die  sorgfUltigen  Angaben  über  Käufe  und 
ähnliche  Mafsregeln  der  Aebte.  Am  meisten  Material  fand  er  offenbar 
über  die  Ereignisse  im  landgräflichen  Hanse ,  da  er  hier  die  con- 
currirenden  Erfurter  Jahrbücher  noch  beträchtlich  ergänzen  konnte. 
Ein  Bestreben,  seine  alten  Notizen  zu  erweitem  oder  zu  verschönem, 


M  I'oHso  ebd.  S.  47,  rgl.  desflelben  anziehenden  Aufsau  in  Sybeln  bist. 
Ztxchfl.  Hl.  33  —  72,  besonders  S.  39.  Dafs  Qbrigens  Wegele  oder  irgend  je- 
mand den  Titel  Annales  Reinhardsbrunnenses  flkr  die  betreffenden  BOcber  in 
dem  Glauben  gewjüilt  h&tte,  dafs  er  es  mit  •gleichzeitig  geschriebenen**  (^eUen 
zu  thun  habe,  ist  natArlich  nicht  richtig.  Der  Begriff  der  Annalistik  ist  eben 
otwa«  sehr  schwankendes  und  wenn  man  selbst  die  Slonumente  allein  zur  Orond- 
lag«*  nAhme,  so  würde  man  finden,  dafs  höchst  verschiedene  QueUengattungen 
den  Titel  Annalen  tragen.  Ob  Wattenbach  a.  a.  O.  die  Elxistenz  ron  altem  Be- 
<«tandth(>ilen  definitiv  ft\r  abgewiesen  betrachtet,  ist  mir  nicht  ganz  klar  ge- 
worden, da  er  in  diesem  Falle  Oberhaupt  von  Reinhardsbrunn  in  seiner  Epoche 
wol  nichti«  ndiuutbeilen  gehabt  h&tte.  Es  scheint  also  ein  Hinterpförtehen  Ar 
otwnige  Altere  Annalistik  von  Reinhardsbrunn  immer  noch  offen  bleiben  ni  lolleiu 

>)  Wegele  a.  a.  O.  S.  XXII. 
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seigt  der  Compilator  glücklicherweise  nicht,  und  Wegele  konote  ihm 
mit  Grund  nur  UngeBchicklichkeit  und  Willkür  in  der  Verwerthang 
der  alten  Nachrichten  vorwerfen.  Doch  auch  dieser  Vorwarf  mufs 
vielmehr  auf  die  Zeit  bezogen  werden ,  wo  der  Verfasser  das  Chro- 
nicon  St.  Aegydii^)  neben  den  Erfurter  Aufzeichnungen  benutzte,  wo- 
gegen später,  da  die  erstere  Quelle  versiegte,  dieser  Willkür  durch 
die  Sache  selbst  Einhalt  geboten  war.  Von  der  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts an  kann  man  dem  Compilator  volles  Vertrauen  schenken, 
zumal  als  es  Wegele  aus  inneren  Gründen  höchst  wahrscheinlich 
gemacht  hat,  dafs  er  bereits  während  der  Jahre  1335 — 1349  an 
seine  Arbeit  gegangen  ist,  obwol  es  mit  der  handschriftlichen  Be- 
glaubigung einer  so  frühen  Abfassung  des  Werkes  zur  Zeit  schlecht 
genug  bestellt  ist  und  auch  bleiben  dürfte,  da  das  Original  der  ge- 
sammten  Reinhardsbrunner  Historien  wol  unwiderbringlich  verloren 
zu  sein  scheint'). 

Die  meisten  Berührungspunkte  haben  die  Reinhardsbrunner  An- 
nalen  mit  denen  von  Erfurt '),  wo  für  unsere  Periode  das  sogenannte 
Ckronicon  Sampetrinum  bis  zum  Jahre  1355  reicht  und  als  die  bei 
weitem  wichtigste  Geschichtsquelle  gelten  mufs^).  Das  Verhältnis 
seiner  älteren  Partieen  zu  den  alten  Erfurter  Annalen,  sowie  zu 
denen  von  Pegau  hat  Cohn  bestens  beleuchtet,  aber  über  die  Qaelien 
und  die  Bedeutung  der  Aufzeichnungen  seit  der  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts ist  erst  von  Stübel  erschöpfend  gehandelt  worden*),  welcher 
auch  die  Frage  über  den  Bestand  einer  grösseren  St.  Peterschronik 
bereits  endgiltig  gelöst  hatte  ^).    Gehen  wir  von  dem  schon  von  Cohn 

1)  Gegen  den  von  Wegele  gerügten  Irrthum ,  a.  a.  0.  S.  XXIX ,  bat 
sich  Höfler  in  den  Schriften  des  Bamberg.  Vereins  XIX  a.  a.  O.  vcrtheidigt. 
Der  Irrtbum  ^»tammt  von  dem  Bibliotbckar  von  1480,  der  die  Beseichnung 
Cronica  fratris  David  de  Augusta  gemacht  hat;  vgl.  Docen  im  Archiv 
III,  S.  18. 

*)  Die  einzige  bekannte  hannoversche  Ilandscbrift  ist  nach  1424  ge- 
schrieben, Wegele  S.  XIV. 

')  Ueber  die  Erfurter  Quellen  ist  ein  vorzüglicher  Wegweiser:  Herrmann. 
Karl  Bibliotheca  Erfurtinn,  Erfurt  1863.  Vgl.  auch  San  Marte,  Nachrichten  \oi\ 
Handschriften  tbüringiscber  Chroniken,  Zeitschrift  für  thür.  Gesch.  II,  381. 

*)  Abgedruckt  bei  Mencken,  SS.  rer.  Germ.  HI,  p.  201  und  neuerlich  nach 
der  Göttinger  Hdscbft.  in  dankenswertbester  Weise  von  Bruno  Stühel,  Ge- 
Hchicbtsquellen  der  Provinz  Sachsen  I.  Bund  a.  Schon  ftüber  hat  Stübel  in 
einer  Disserüition  Ober  das  Cliron.  Sampetrinum,  Leipzig  1867,  gehandelt.  Be- 
sonders die  sachlichen  Anmerkungen  zu  Stübels  Ausgabe  sind  so  sorgfältic 
und  erschöpfend,  dafs  man  hieb  wundert,  wenn  die  Arbeit  nicht  von  jedermann 
gewürdigt  wurde. 

^)  Cohn,  Mittheilungen  der  Gesellschaft  zu  Altenburg,  besonders  S.  404, 
Im  übrigen  wurde  die  Krage,  wann  das  Chron.  Samp.  utagnum  iti  die  jetzige 
Gestalt  gebracht  worden,  nicht  weiter  untersucht. 

^'}   Hierauf  auch    von  0.  Posse,    in    dem  Aufsatz  Spuren   eines   verlorenen 
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angeDommenen  GeBichtspunkte  aus,  dafs  die  kUraere  Peterschronik 
vollstSodige  Anfnahme  in  die  grl5r8ere,  mit  der  wir  es  hier  za  thnn 
haben,  gefunden,  wie  Mencke  versichert  hat,  so  wäre  zn  schliefseni 
dafs  die  erste  Anlage  der  grofsen  Peterschronik  schon  in  das  13.  Jahr- 
hundert gesetzt  werden  könnte  und  dafs,  was  sich  daran  anschliefst, 
gleichzeitigen  Annalisten  angehöre.  Daraus  würde  sich  ergeben,  dafis 
der  compilirende  erste  Theil  der  grofsen  Chronik  nur  einen  ganz 
liufseren  Zusammenhang  mit  dem  spSteren  Theile  gehabt  habe,  und 
dafs  dieser  aus  regelmäfsig  fortgesetzten  gleichzeitigen  Annalen,  die 
nur  zufällig  mit  1355  abbrechen,  entstanden  ist.  Keinesfalls  dürfte 
man  die  ganze  sogenannte  Chronik  einem  einzigen  Verfasser  des 
14.  Jahrhunderts  zuschreiben,  da  es  vielmehr  höchst  wahrscheinlich 
ist,  dafs  die  Annalen  auch  nach  1355  noch  ebenso  wie  bisher  fort- 
gesetzt worden  sind,  wenn  auch  sowol  die  Göttinger  wie  die  Dresdner 
Handschrift  zufällig  bei  diesem  Jahre  abbrechen  ^).  Für  diese  gleich- 
müfsig  fortgesetzte  annalistische  Thätigkeit  in  Erfurt  spricht  aufoer 
dem  Inhalte  auch  der  Umstand,  dafs  die  Annalen  sehr  verbreitet 
waren,  und  dals  schon  dem  Reinhardsbrunner  Compilator  keine 
andere  Recension  der  Erfurter  Aufzeichnungen  vorlag  als  die,  welche 
bereits  Mencke  in  seinem  Dresdener  Codex  fand.  Für  den  Zeit- 
raum von  1270  — 1330  ist  es  übrigens  GrUnhagen  gelungen,  höchst 
wichtige  Ergänzungen  beizubringen,  die  wol  ebenfalls  ganz  dazu  ange- 
than  sind  zu  zeigen,  dafs  die  späteren  uns  hier  besonders  betreffen- 
den Theile  des  Chronicon  Sampetrinum  von  einer  fortlaufenden  Reihe 
von  Verfassern  abgefafst  wurden,  —  eine  systematische  Klosteranna- 
listik,  welche  fast  nirgends  mehr  im  14.  Jahrhundert  so  vollkommen 
ausgeführt  wurde.  Was  den  Inhalt  selbst  betrifft,  so  gäbe  er  vielleicht 
Anhaltspunkte,  von  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  drei  Fortsetzun- 
gen zu  unterscheiden,  deren  Abschnitte  sich  durch  den  Aufenthalt 
König  Rudolfs  in  Erfurt  und  durch  die  zum  Jahre  1333  gemeldete 
.Sühne  des  Kaisers  Ludwig  in  „Wartberg''  begrenzen  liefsen^). 

^n'öf^crn  Chronicon  Sampetrinum,  Forschunj^en  z.  d.  G.  XIII,  335  —  350,  aiin- 
fnhrlich  erörtert  und  von  Weiland  wo!  mit  etwa»  gmr  zu  riel  Applomb  in  hi^t. 
/.t>,chft.  30,  179  und  31.610,011   betont. 

'i  Von  Herrraann  «ehr  wahrttcheinlich  gemacht  a.a.O.  S.  G3.  Die  Kr- 
tränzungen  dazu  von  Colmar  Grftnhagen  in  Zeitnchrift  dei«  Vereins  flVr  thflr. 
<  roichichtc  in,  S.  8'>. 

'•  llitTÜhiT  hat  Stnbel  in  seioer  DiMertation  über  das  Chronicon  Ssmpe- 
Triiium  eine  in  manchem  abweichende  Meinung  aufgeittellt,  doch  glaube  ich 
I licht  ohne  Grund  auf  die  Ungleichformigkeit  der  mitgetheilten  Nachrichten  »eit 
rjöti  aufmerk!«am  machen  zu  sollen.  Die  Gei«chichte  des  Königs  Rudolf  ist 
.iu^lTihrlicher  aU  alle«!  Andere,  der  EHiirter  Iloftag  ein  förmliches  Tagebach. 
König  Ludwig   dagegen   ist  tot  und  nach   1333  sehr  Terschidden   behandelt. 
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Die  eigenthümliche  VerbinduDg  und  Vermengungy  in  welche 
die  Aufzeichnungen  von  Reinhardsbrunn  und  St.  Peter  gerathen 
waren,  und  der  grofse  Umfang,  weichen  die  Reinhardsbranner  Ge- 
schichtsbücher solcher  Gestalt  erlangten,  haben  frühzeitig  das  Be- 
dürfnis nach  Auszügen  aus  dieser  voluminösen  Chronistik  wach  ge- 
rufen. So  entstanden  eine  Reihe  von  kleineren  thüringischen  Chro- 
niken des  14.  Jahrhunderts,  deren  Ursprung  theils  auf  Reinhards- 
brunn selbst,  theils  auf  Erfurt  deutet.  Hieher  gehören  das  soge- 
nannte Chronicon  Thuringicum  Viennense ,  die  zuerst  von  Pistorius 
herausgegebenen  Annales  breves  de  landgraviis  Thuringiae  and  noch 
andere  Werkchen,  welche  mit  den  beiden  letztern  verwandt  in  ver- 
schiedenen Handschriften  vorliegen^),  sämmtlich  aber  eine  gröfsere 
Bedeutung  nicht  beanspruchen. 

Noch  ungünstiger  ist  es  mit  der  Historiographie  Thüringens  im 
13.  und  14.  Jahrhundert  an  andern  Orten  bestellt,  wo  lediglich  eine 
Anzahl  kleinerer  Denkmäler  zu  Tage  gefördert  wurden,  unter  denen 
eine  von  Lepsius  zuerst  entdeckte  Chronik  des  St.  Ciarenklosters 
in  Weifsenfels  hervorragt^).    Es  ist  eine  volksthümliche  im  Diaiect 


Imuerliiu  aber  lassen  sich  die  AbtheUungen  schwer  feststellen,  weil  der  Ton 
und  die  Form  und  das  Vorherrschen  der  Localgeschichten  einen  so  ebenmüfsigen 
Charakter  verleihen. 

^)  Das  Chron.  Thur.  Viennense,  Geschq.  der  Provinz  Sachsen  I,  195  —  214, 
die  Annal.  br.  bei  Pist.  Struvc  I,  1 360  —  72 ;  über  das  Verhältnis  der  beiden 
zu  den  Roinhardsbrunner  Historien  und  zu  Wegelos  Annalen  hat  Posse  a.  a.  0. 
erschöpfend  gehandelt.  Ausserdem  hatte  er  selbst  den  Cod.  lat.  Monac.  0*J3 
mit  der  Ueber»chrift  Excerpt;i  de  libris  hiätoriarum  in  celeberrimo  Monas^terio 
Thuringie  Reinhartzbomenui ,  ubi  olim  illustrissimi  lantgravii  Thuringie  sepul- 
turas  eorum  elegerunt,  herangezogen.  Schade  ist  es,  dal's  Posse  niclit  daä  ganxt 
bei  der  Hand  liegende  Material  zusammengetragen  und  auch  den  mindeateus 
dem  Münchener  gleich werthi gen  Breslauer  Codex,  von  dem  ich  ihm  mit  Vergnügen 
die  Collation  zu  Gebote  stellen  konnte,  benutzte.  Der  Breslauer  Codex  519  fol. 
in  neuerem  Einband  die  Blätter  vom  und  hinten  beschädigt,  bringt  bis  fol.  1 19 
dah  Chronicon  Eusebii,  119  v. — 121  de  origino  francorum  rcgum.  121  v.  —  12o 
sequitur  historia  de  origine  Saxonum.  fol.  123  v.-  125  inter  hec  cum  es^et 
pax  facta  egresäus  est  quidam  thuringus.  fol.  125  porro  de  origine  Laugobar- 
dorum  qualiter  ex  gente  thuringorum  procreati  sunt.  Item  de  origine  Hunno- 
runi.  125v.  de  ortu  thuringorum,  fol.  12G  anno  vcro  a.  i.  MXV.  u.  ».  w.  vgl. 
Chronicon  VienneuäC  bei  fol.  139.  Neben  vielen  andern  ganz  interc^^ sauten 
Abweichungen  —  ich  vermag  nur  mit  dem  Gedruckten,  nicht  mit  dem  in 
Hünchen  handschriftlich  vorhandenen  Material  zu  vergleichen  —  i^t  auch  die.'» 
beachtcnäwerth ,  dafs  der  Breslauer  Codex  selbst  bemerkt ,  dafs  da» ,  \raä>  er 
gibt,  nur  ein  sehr  dürftiger  Auszug  sei;  sutlficere  jam  credimus,  uec  ultra  pro- 
cedere  volumus  in  hoc  libro,  licet  multa  addere  pos»emus,  sed  no  ip»a  prolixi- 
taie  aut  multiplicitate  ....  quod  absit,  über  est  vertatus.  Tania  autet-* 
pretermisimun t  quod  hec,  qae  scripta  ttunt  pauca  respectu  eorum,  t^ue  ohmUi- 
rnus  videantur  etc.  Breslauer  Cod.  chart.  1.  fol.  121. 

')  Lepsius,  K.  Peter,  dessen  Verdienste  umfassend  gewürdigt  bind  in  den 
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geschriebene  Darstellung  der  Gründung  und  des  Lebens  mehrerer 
der  ersten  Schwestern  des  Klosters.  Politisch  Wichtiges  enthült  sie 
wenig,  doch  hatte  die  neue  Schöpfung  die  mannigfaltigsten  Bezie- 
hungen zu  dem  Markgrafen  Dietrich  und  dessen  Familie,  welcher 
ja  in  den  Streitigkeiten  des  wettinischen  Hauses  Ursache  zu  den 
mannigfachsten  Verwickelungen  gegeben  hat.  Dessen  Gemahlin 
Helena  und  die  Tochter  Sophia  haben  der  heiligen  Clara  nicht  ohne 
wunderbare  Anregung  die  Stätte  zu  Weilsenfels  gegründet.  Der 
Herausgeber  der  Schrift  hat  die  culturhistorisch  interessanten  Mo- 
mente der  Chronik  mit  gutem  Humor  hervorgehoben,  er  meint  aber, 
dafs  kaum  vor  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  das  Werk  abgefafst 
sein  kann,  obwol  die  Alrstlichen  Personen,  deren  Leben  geschildert 
wird ,  fast  alle  dem  ersten  Viertel  des  14.  Jahrhunderts  angehören. 
Einige  die  Genealogie  ergänzende  Nachrichten  sind  von  allgemei- 
nerem Interesse. 

Einiges  Andere  sei  nur  noch  kurz  erwähnt:  In  Weifsensee 
findet  sich  eine  Legende  von  einem  heiligen  Konrad,  der  von  den 
Juden  erschlagen  worden  war  und  in  dessen  Angelegenheiten  der 
Markgraf  Dietrich  ebenfalls  eingrifft).  Von  Reinhold,  Abt  von  Ma- 
rienthal 1264,  ist  ein  Fragment  einer  Erzählung  über  die  Händel 
der  Grafen  von  Stoiberg  und  Beichlingen  erhalten^).  Auf  ein  wich- 
tigeres in  Versen  verfafstes  Stück  macht  Adelung  zuerst  aufmerksam, 
von  dem  es  sich  wol  lohnte,  sorgfältig  die  Handschriften  zu  eribr- 
sehen').  Petrus  de  Pretio  hat  nämlich  Über  den  unglücklichen  Aus- 
gang der  Expedition  Konradins  ein  Memoire  an  Heinrich  den  Er- 
lauchten gesendet  und  die  Ansprüche  beleuchtet,  welche  dem  meifs- 
nischen  Hause  nun  auf  die  staufischen  Besitzungen  erwachsen 
seien  *). 


MittkeUungen  de«  b&chd.-thür.  VerviDa,  Bd.  IX,  hAt  ebend.  Bd.  III,  2.  45  luent 
Theüe  davon  mitgctheilt.  Jetzt  iat  es  sehr  gut  heraiugegeben  Ton  J.  Opel, 
ebvnd.  XI,  373  (T. 

M  Schöttgeiiä  Nachlese  I,  600;  auch  ein  Uencript  des  Markgrafen  Dietrich 
darQber  1303.  Nicht  xu  vergessen  ist  ein  altes  Verxeichnis  der  Speisen,  mit 
welchen  Bischof  Bruno  von  Naumburg  bei  der  Kinweihung  der  Marienkirche 
zu  Weifsenfcls  bewirthet  worden  ist.  Schieferdeckers  Weifsonfeldisches  Zion, 
•Schöttgcn,  Nachlese  ebend. 

^)  Leuckfcld,  Antiq.  Walkenried,  i,  400. 

'/  Adülunf;:  8.  130.  Es  wird  ein  Manuscript  PauL  bibl.  Lipsiae  angeführt, 
welches  augeblich  den  Titel  ftiurt:  Petri  de  Pretio  adhorUtio  ad  Henricum 
üludtreni,  in  qua  non  solum  fatalem  casum  Conradini  describit  sed  et  Margare- 
tham,  FriJerici  ii.  imper.  filiam  Alberti  Marchioni  Misniae  uxorem  veram  Conra- 
diui  hacredem  fulsse  icstatur.     Gedruckt  von  iSchminckius,  Levden   1745. 

*)  Zum  Schlufs  sei  noch  bemerkt:  Eine  Zusammenstellung  von  Uand- 
bclu-ilien  auf  thüringische  Geschichte  bezüglich  findet  sich  Peru,  Archiv  XI,  401. 
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§  11.    Thüringische   Geschichtschreiber   des 

15.  Jahrhunderts. 

Schliefsen  wir  ons  an  den  hervorragendsten  Mittelpunkt  thüringi- 
scher Geschichte  im  Mittelalter  zunächst  auch  hier  an,  so  zeigt  eine 
der  ältesten  Chroniken  des  15.  Jahrhunderts  einen  ganz  und  gar  städti- 
schen Charakter  und  wUrde  unter  die  Kategorie  der  Städtechroniken 
gestellt  werden  mllssen,  wenn  sie  deutsch  geschrieben  wäre  ^).  Den- 
noch wurde  die  Erfurter  Stadtchronik  hartnäckig  einem  Fremden,  dem 
Theodorich  Engelhus  zugeschrieben^).  Wiewol  nun  bei  den  un- 
sicheren und  dürftigen  Lebensnachrichten  Über  Engelhus  nicht  die 
Möglichkeit  zu  verkennen  ist,  dafs  derselbe  das  Studium  in  Erfurt  be- 
sucht und  sich  daher  eine  genauere  Kenntnis  der  Stadt  und  ihrer  Ge- 
schichtsquellen verschafft  haben  konnte,  so  lassen  sich  doch  schwer  die 
chronologischen  Schwierigkeiten  beheben,  welche  aus  der  Annahme 
von  Engelhus  Autorschaft  entstehn.  Die  dUrftigen  Notizen  der  Chronik 
reichen  bis  1422,  aber  aufser  dem  angeblichen  Grtindungsjahr  der 
Stadt  von  438,  und  der  bekannten  Bieranekdote  König  Rudolfs  ist 
das  meiste  nur  Excerpt  aus  den  älteren  Peterschroniken.  Auch  im 
Anfange  des  folgenden  Jahrhunderts  noch  begnUgte  man  sich,  eine 

Beachtenswerth  ist  Hermann  von  Bibra,  Beschreibung  aller  Gerechtigkeiten  de« 
ErzBtifls  Mainz  in  Thüringen,  in  Falkensteins  Erfurter  Chronik,  S.  189  —  212. 
Vgl.  auch  Kirchhofiy  Erfurts  Verfassungszuatände  im  M.  A.  Neue  Mittheilungen 
des  thür.  dächs.  Vereins  XII  8.  77.  Nachmale  gab  Herr  Kirchhoif  das  Buch 
Hermanns  Ton  Bibra  besonders  heraus,  doch  ist  es  mir  nicht  zur  ITand.  Kine 
andere  Notiz,  auf  welche  Adelung  aufmerksam  macht:  Fragment  einer  ahea 
Nachricht,  wie  Heinrich  von  Thüringen  dem  Erzbischof  Werner  von  Mainz  den 
Steigbügel  gehalten,  mit  Bezugnahme  auf  Ant.  Heuaser,  Von  den  Erz-  und 
Erblandhofömtern  des  Erzstifts  Mainz,  1780,  4«».  und  Hörn,  Handbiblioth.  S.  9.'>. 
Eine  Anzahl  interessunter  Actenstücke,  Prophetieen,  Artikel  von  134y,  Epi- 
»tolae  zur  Geschichte  der  Geii'selfahrer  von  A.  Stumpf  in  den  Mittlieilungen 
des  thür.  -  Sachs.  Vereins  II,  1 — 37.  Dagegen  mufs  man  sich  durch  Potthast 
nicht  etwa  verleiten  lassen ,  die  «Nachricht  von  den  Burggrafen  zu  Altenburg 
1148—  1349  bei  Ludewig,  Kel.  XH,  Ö.  512-  für  etwas  Altes  oder  auch  nur 
(^uellenmäi'siges  anzusehen.  Einige  historische  Notizen,  wie  über  den  Pfaffen- 
könig Heinrich  Raspe,  finden  sich  auch  in  dem  von  Michelsen,  Zeitschrift  für 
thür.  Gesch.  IV,  361,  herausgegebenen  Legendarium  des  Dominikaner  -  Kloster» 
zu  Eisenach. 

')  Mencken,  Scriptt.  H,  .562  u.  563.  Chronicon  Erfordensis  civitatLs,  quo- 
rum  auctor  creditur  Theodoricus  Engelhusius,  weil  sich  die  Notizen  dem  Chro- 
nicon Engelhusii  angehängt  fanden  und  allerdings  eine  Verweisung  auf  dieses: 
de  illo  Kudolfo  vide  scriptum  in  Cronica  vorkommt.  Ueber  kleinere  Krfurtistche 
(«Quellen  be.->onder8  rechtshistorischer  Art  findet  man  auch  mancherlei  in  den 
älteren  Bänden  der  Mittheilungen  z.  B.  vgl.  auch  Zuchtbrief  von  1351  im 
sllchsisch-thür.  Verein  VII,  2.  IUI  if. 

')  Ueber  das  Leben  (Engelhus  s.  weiter  unten  bei  §   14. 
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Sammlung  von  excerpirten  Notizen  als  Erfurter  Chronik  zu  be- 
zeichnen^). 

Desto  besser  gedieh  im  fünfzehnten  Jahrhundert  die  thüringische 
Landeschronik  zu  gröfserer  Ftille  und  populärer  Gestalt.  Da  aber 
die  Autoren  einer  ganzen  Anzahl  von  Landesgeschichten  nur  unsicher 
überliefert  sind^),  so  bleibt  dem  Johannes  Rothe  unzweifelhaft 
das  Verdienst  als  der  Vater  der  eigentlichen  thüringischen  Landes- 
historiographie gelten  zu  dürfen. 

Johann  Rothe  war  in  Kreuzburg  an  der  Werra  in  der 
zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  geboren  worden^).  Im  Jahre 
L387  erscheint  er  in  einer  Urkunde  schon  als  Priester  des  Marien- 
stiftes zu  Eisenach;  hierauf  erklomm  er  eine  lange  Stufenleiter  von 
Ehren  und  Würden  bis  zum  Canonicus  und  Scholasticus  des  Marien- 
stiftes. Inzwischen  war  er  aber  auch  eine  Zeitlang  bischöflicher 
Caplan  und  was  das  wichtigste  ist,  um  die  Wende  des  Jahrhunderts 
bekleidete  er  das  Amt  eines  Stadtschreibers  in  Eisenach.  War  es 
zur  selben  Zeit  in  Eisenach  zu  mancherlei  städtischen  Gonflicten 
gekommen  und  war  Unsicherheit  in  den  rechtlichen  Verhältnissen 
entstanden,  so  hatte  Rothe  bald  das  Verdienst  sich  erworben  auch  für 
die  praktischen  Bedürfnisse  des  städtischen  Lebens  in  seiner  Weise 
;orge    getragen    zu    haben;    denn    er  hatte  an  der  Sammlung  der 


S 


M  F'rfurdianns  antiquitatum  rariloquus  bei  Menckcn  II,  462 — 559  int  etwas 
aii-^ftihrlichcr  als  die  sogenannte  £ngelhus!«che  Chronik ,  beginnt  ebenfalls  mit 
4i58  und  int  von   ir>Ü9-  1517  gleichzeitig. 

^)  Unter  dem  Namen  Ilenricus  de  Primaria  ist  zuweilen  auch  die  gleich 
nnohhcr  zu  bef)prechende  Hirttoria  de  Landgraviit  verstanden  worden.  Ueber 
die^'O  und  verwandle»  Chroniken  bei  llerrmann  bibl.  S.  67 — 71.  Die  bestimmteste 
HinweiNung  auf  Ilenricu.s  de  Primaria  enthült  das  Mi>c.  Jena.  Buder.  12.  chart. 
-fc.  XV.  vgl.  Tertz,  Archiv  XI,  402,  nchon  erwihnt  in  Spangenberg,  Chron. 
Henneberg.  IIb.  5  cp.  9  f.  197.  Nach  meinen  im  Jahre  1871  vorgenommenen 
Vorgleichungon  zeigt  »ich  einerseits  Verwandtschaft  mit  Chron.  Thur.  Viennense, 
andererr^eiti  mit  hi.'st.  de  landgr. ,  aber  auch  mit  Annal.  breve^.  Diesen  Codex 
hätte  Po"*.'«e  ehenfalU  bei  der  Peststellung  der  Reinh.  Annal.  nicht  entbehren 
dfirtVn.  da  auch  in  Bezug  auf  diese  Hdschft.  durch  Hesse«  Mittheilungen  keine 
Klarheit  möglich  war.  Vgl.  auch  das  Chron.  Thuringicum  bei  Schuttgen  und 
Kreys-ig  I,  80       106. 

')  Leben«gesi'hichtliches  zu  Johann  Rothe  von  Punkhänel,  Prog^.  z.  Gesch. 
der  Schule.  Ki>enach  1844.  Michelsen  in  d  Ztschft.  f.  thflr.  Gesch.  I.  233  und 
Aue.  >gl.  Michelsen  ebd.  HI,  21—44  und  IV,  219.  Aeltere  Schriften  ebd. 
Mcncken.  Vorwort  zu  Scriptt.  II.  r.  liiliencron,  Geschichtsquellen,  ThOringische 
Cd.  111,  XXIX.  Hierzu  die  vortrefflichen  BeitriVge  von  Pedor  Bech,  Ueber 
■><>h.inneH  Kothe  I — V  in  Pfeiffers  Germania  VI,  1861.  Einige  Zeit  hindurch 
hat  man  die  Id(^ntiült  dw  Abtes  Johannes  Rothe  von  St.  Eucharius  in  Trier 
mit  unsorm  Gexchichtschreiber  annehmen  zu  können  geglaubt,  vgl.  Nicolaus 
von  Siegen  (Wegele'  S.  409;  doch  mufs  nach  Bechs  Resultaten  diese  Ansicht 
nun  fallen  }rcU»^en  werden ;  verftkhrerisch  genug  war  es  freilich,  dafs  auch  der 
Trierer  Abt  um  dieselbe  Zeit  1439  starb. 
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Eisenacher  RecbtsbUcher  den  hervorragendsten  Antheil,  welchen 
spätere  Ueberarbeiter  nicht  mehr  ganz  zu  verwischen  im  Stande 
waren  ^).  Doch  mögen  die  Verdienste  Kothes  um  städtisches  Recht 
und  städtische  Verwaltung  um  so  leichter  in  Vergessenheit  gerathen 
sein,  als  der  allgemein  litterarische  Charakter  des  Mannes  mit 
einiger  Sicherheit  zu  sagen  gestattet,  dafs  er  jene  praktischen  Ge- 
biete eben  nur  streifte,  um  sich 'bei  guter  Gelegenheit  in  den  ange- 
nehmeren Stellungen,  welche  das  Marienstift  zu  gewähren  vermochte, 
den  freiem  Künsten  zu  widmen.  Das  was  die  Zeit  als  besondere 
Feinheiten  der  Reimkunst  betrachtete,  betrieb  Rothe  mit  einer  Art 
von  leidenschaftlicher  Virtuosität  Er  schrieb  kein  Gedicht  ohne 
nicht  allerlei  akrostichische  Geheimnisse  anzubringen,  und  selbst  seine 
Prosaerzählung  bietet  eines  der  seltsamsten  Beispiele  sinnreicher 
Verwendung  der  „Uauptbuchstaben.**  In  gewissem  Sinne  kann  man 
sagen,  dai's  Rothe  von  der  Poesie  zur  Geschichte  überging,  wenig- 
stens seinen  grofsen  historischen  Werken  ging  ein  didaktisches  Ge- 
dicht sicher  voraus,  welches  zwar  von  allgemein  cultureller  Bedeu- 
tung ist,  aber  nichts  von  dem  trefflichen  Erzählertalent  erkennen 
läfst,  von  welchen  bald  nachher  die  besten  Proben  gegeben  wurden. 
Das  deutsche  Reim  werk,  welches  aus  4108  Versen  besteht,  erhielt 
von  dem  Herausgeber  den  Namen  „der  Ritter- Spiegel'',  und  möchte 
vielleicht  zu  Nutz  und  Frommen  eines  jungen  Thüringischen  Prinzen 
geschrieben  sein^).  Auch  fehlt  es  nicht  an  Spuren  anderer  Dichtun- 
gen Rothes^);  als  sein  bekanntestes  und  verbreite tstes  dichterisches 
Werk  mufs  jedoch  das  Leben  der  heiligen  Elisabeth  gelten,  welcLtrs 
freilich  seinen  historischen  Arbeiten  erst  nachfolgte  und  daher  ohne 
Zweifel  in  den  allerletzten  Lebensjahren  Rothes  geschriebeu  ist^;. 
Da  er  nun  schon  in  seiner  1421  geschriebenen  thüringischen  Chronik 
sich  über  Altersschwäche  beklagt,  so  ist  es  wol  sehr  erklärlich,  daiä 

^)  Das  Eiaenacher  Rechtsbuch  von  Ordoft*,  Jena  1836,  und  in  der  Pui- 
golduchen  Sammlung  —  Nachwei»ungen  von  Bcch,  in  Germania  a.  a,  O.  VI. 
S.  Ö9  if. 

')  Bartsch,  Bibliothek  des  lit.  Vereins  in  Stuttg.  53,  S.  98  —  211.  BecL, 
in  der  Germ.  a.  a.  O.  S.  52  ff.  Die  Anfangsbuchstaben  der  ersten  Strophe:. 
lauten  Johannes  von  Cruzceborg,  Rothe  genannt. 

')  Aufser  Bech  vgl.  auch  Kinderlings  Mitth.  in  Adelungs  Magazin  11  ?l.  4 
S.  108  ff.,  wonach  Kothe  u.  a.  ein  Gedicht  von  der  Keuschheit  verfallt  hat. 

*)  Abgedruckt  zuerst  von  Mencken  11,2033  —  2112,  doch  nach  achlcchier 
Gothaischer  Hdschfu  Vgl.  auch  Potthast,  Vita  St.  Elisabeth.  Nachdem  ^on 
Liliencron  sich  sehr  bestimmt  für  die  IViorität  der  Vita  gegenüber  der  Chruuik 
ausgesprochen  hat,  wies  August  Witzschel  da»  entgegengesetzte  Verhältnis*  nach: 
Ztschft.  für  thür.  Gesch.  V 11,  362  über  die  Abfassungszeit  S.  381.  Doch  möchu- 
ich  manche  der  von  Liliencron  hervorgehobenen  Punkte  bestimmter  widcrle^". 
sehen,  ehe  wohl  die  Ansicht  Witzachelfi  als  völlig  sichergestellt  gelten  dürfte. 
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das  Leben  der  heiligen  Elisabeth  nicht  eben  schwungvoll  gerieth, 
sondern  dafs  es  ein  ziemlich  handwerksmSfsiges  Uebersetzungsgebilde 
aus  den  zahlreichen  vorliegenden  Biographieen  dieser  Landespatronin 
blieb.  Doch  wird  nicht  zu  leugnen  sein,  dafs  sich  auch  in  dem 
sachlich  und  poetisch  unbedeutenden  Buche  des  sehr  alten  Mannes 
eine  von  reicher  Uebung  zeigende  Reimfertigkeit  kundgibt. 

Die  eigentliche  Geschichtschreibung  scheint  die  treueste  Be- 
gleiterin Rothes  in  seinen  späteren  Jahren  gewesen  zu  sein.  In  der 
Vorrede  zu  seiner  populären  Chronik,  deren  akrostichische  Anfangs- 
buchstaben zu  vierzeiligeu  Strophen  die  Widmung  des  Buches  an 
die  edle  und  hochgeborne  Frau  Anna  Landgräfin  von  Thüringen  er- 
geben, wirft  Rothe  einen  wehmütigen  Blick  auf  seine  Jugend,  welche 
bei  Saug  und  Uarfenspiel  verflossen  sei.  Auch  erwähnt  er  ausdrück- 
lich seiner  Rechtssammlung,  die  ihn  zehn  Jahre  beschäftigt  habe, 
ohne  dafs  er  einen  Dank  davon  gehabt  hätte.  Das  Geschichtsbuch 
selbst  beginnt  dann  ohne  besondere  Gelehrsamkeit  mit  Erschaffung 
der  Welt,  kümmert  sich  nicht  um  die  üblichen  Eintheilungen  in 
Weltalter  und  Bücher,  sondern  weist  blos  eine  grofse  Zahl  von 
mäfsig  langen  Capiteln  auf,  in  welchen  das  beliebte  Spiel  mit  den 
bedeutungsvollen  Anfangsbuchstaben  fortgesetzt  ist.  Die  Quellen  des 
Werkes  sind  von  Rothe  nicht  eben  sehr  weit  geholt^).  Ekkehards 
Welt-  und  eine  Martiuianische  Kaiser-  und  Papst-Chronik,  Gottfried 
von  Viterbo,  Albert  von  Aachen  und  einige  zufällige  Spezialschrifteu 
bilden  neben  den  bekannten  Erfurter  und  Reinhardsbrunner  Geschichts- 
büchern die  Grundlage  der  gesammten  historischen  Wissenschaft 
Rothes.  Am  nächsten  aber  steht  von  da  an,  wo  die  thüringische 
Geschichte  einsetzt,  ein  unter  dem  Namen  Historia  de  landgravUs 
Thuririi/iae  bekanntes  lateinisch  geschriebenes  Buch  des  15.  Jahrhun- 
derts-), welches  dem  Geiste  nach  so  grofse  Aehnlichkeit  mit  der 
Thüringischen  Chronik  Rotlies  hat,  dafs  von  Liliencron  beide  Werke 

^)  von  Liliencron.  thür.  Gcnchichtsq.  Bd.  III  S.  XII,  gibt  eine  Zusammen- 
^tollung  der  Quellen  der  Kothenchen  Chronik;  ob  dieselbe  voUittändig,  welC» 
ich  nicht ,  doch  düii\e  ochwerlich  viel  zu  dem  geringfügigen  Material  dazu 
kommen.  In  der  Auitgabe  ist  übrigens  auf  die  »elb^tändigen  Combinationen 
und  Zu>t.\tze  Kothes  anmerkungsweise  verwiegen. 

^;  Die  Iliätoria  de  landgraviis  Thuringiae  bei  Eccard  und  Pistorius-Stnive 
I,  \'2*J'2  -  l'Mh).  Liliencron  sagt:  ..Mat  hat  mithin  in  der  H.  Kccard  ein  Werk 
vor  ««ich ,  welche.«  in  Hi^enach  zur  Zeit  Rothes  verfafst  ward,  dem  genau  die 
Voll  Rothe  benutzten  hi^^toriitchen  QueUen  zu  Grunde  liegen,  welches  &st  guiz 
und  gar  in  Kothes  deutsche  Chronik  übertragen  ward.  Unter  solchen  Um- 
Mändcn  muf»,  bi.«  etwa  der  Gegenbeweis  geführt  werden  könnte,  als  ausge- 
macht anjLTenommen  werden,  dafs  die  II.  Kccard  keinen  andern  Verf.  hat,  alt 
eben  Kothe  »elbst.  Möglich,  dafs  er  sie  geradezu  als  Vorarbeit  fllr  sein 
deutsches  Werk  zusammenstellte.'    Warum  machte  aber  Kothe  seine  susetienden 
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einem  und  demselben  Verfasser  zuschrieb.  Da  gegen  diese  Ansieht 
bisher  allerdings  nichts  eingewendet  wurde  und  in  der  That  manche 
Gründe  dafür  sprachen,  dafs  Rothe  eine  thüringische  Geschichte  zu- 
erst lateinisch  geschrieben  haben  möchte,  so  mttfste  angenommen  wer- 
den, dafs  irgend  eine  der  zahlreichen  unter  einander  so  verwandten 
thüringischen  Landesgescbichten  aus  dem  ersten  Viertel  des  15.  Jahr- 
hunderts auch  von  Rothe  herstammt;  ob  er  hiebei  aber  die  Prio- 
rität gegenüber  anderen  als  Autoren  dieser  Werkchen  bezeichneten 
Männer  in  Anspruch  nehmen  könnte,  oder  vielleicht  nur  eine  Ab- 
schrift besorgte,  um  darnach  seine  epochemachende  populäre  Chronik 
zu  übersetzen,  mttfste  dahingestellt  bleiben. 

Die  Bedeutung  des  Jobannes  Rothe,  nachdem  heute  seine  Autor- 
schaft der  deutschen  Chronik  so  trefflich  nachgewiesen  ist,  wird 
aber  stets  eben  in  der  letztern  gesucht  und  gesehn  werden  müssen, 
und  hier  ist  es  nicht  das  Interesse  am  Stoffe,  welcher  durch  Rothe 
nicht  mehr  wesentlich  verändert  werden  konnte,  sondern  lediglich 
die  künstlerische  Darstellung  und  die  Handhabung  der  Sprache, 
was  als  beachtenswerth  erscheint.  Wenn  die  Sage  in  Thüringen 
die  frühere  Geschichte  des  Landes  nahezu  ganz  verdrängt  hatte, 
so  schlofs  das  Werk  Rothes  die  Mythenbildung  ab.  Von  der  freien 
Combination  zwischen  den  verschiedenen  theils  lateinisch  geschrie- 
benen theils  mündlichen  Ueberlieferungen  macht  der  populäre  Ge- 
schieh tschreiber  zwar  den  freiesten  und  unbedenklichsten  Gebrauch, 
aber  im  ganzen  und  grofscn  erzählt  er  in  ansprechendster  Form 
das,  was  seine  Zeit  wufste  und  für  wahr  hielt.  Von  eigentlicher  Er- 
findung ist  bei  Rothe  immer  noch  weniger  die  Rede,  als  bei  den 
den  thüringischen  Geschichtschreibern  geistig  und  formell  sehr  nahe 
verwandten  Schweizern  des  15.  Jahrhunderts.  Die  innige  Verbindung 
zwischen  Landes-  und  Weltgeschichte  hält  übrigens  Rothe  bis  in  die 
Geschichte  seiner  eigenen  Zeit  aufrecht,  welche  im  übrigen  den  ge- 
hegten Erwartungen  an  eine  zeitgenössische  Darstellung  nicht  ent- 
spricht. Was  Rothe  zu  melden  weifs,  sind  Dinge  die  überall  auf  der 
Oberfläche  zu  finden  waren.  Beziehungen  zu  eingeweihtercn  Per- 
sonen waren  in  Eisenach  eben  schwerlich  zu  erlangen.  Schon  mit 
Ende  des  14.  Jahrhunderts  wird  die  Darstellung  mit  jedem  Jahre 
dürftiger.  Nach  dem  Jahre  1421,  auf  welches  das  schon  erwähnte 
Akrostichon  deutet,  folgen  in  der  v.  Liiiencronschen  Ausgabe  noch 
eine  Anzahl   zuweilen   etwas  eingehenderer  Zusätze,   welche  jedoch 


Combinationen   nicht  gleich    in    der  lateinischen  Kecen:$ion?    und   wie    steht  et 
darnach  mit  Henricus  de  Frimaria?    S.  oben. 
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schwerlich  von  Rothe  selbst  herrühren ,  denn  dieselben  reichen  bis 
1440,  während  Rothe  schon  1434  zu  Eisenach  starb. 

Das  Werk  des  grofsen  thüringischen  Geschichtschreibers  mafs 
schon  bei  dessen  Lebzeiten  verbreitet  gewesen  sein.  In  Erfurt  liels 
es  Härtung  Eammermeister  abschreiben  and  ftigte  eine  grofse 
Anzahl  auf  Erfurt  bezüglicher  Notizen  bei.  Endlich  setzte  er  es 
in  eigenthUmlicher  Weise  bis  zum  Jahre  1467  fort^).  Er  bediente 
sich  bei  dieser  Arbeit  wie  es  scheint  eines  oder  mehrerer  Gehilfen, 
von  deren  Hand  wol  auch  die  Schlufsbemerkung  und  die  Meldung 
von  dem  Tode  Härtung  Kammermeisters  in  eben  diesem  Jahre  her- 
gerührt haben  wird.  Härtung  Kammermeister  war  zuletzt  durch 
längere  Zeit  hindurch  Rathmeister  zu  Erfurt.  Im  Beginn  seiner 
Laufbahn  dagegen  stand  er  in  Diensten  des  Landgrafen  Friedrich 
von  Thüringen,  ^er  ihn  urkundlich  als  seinen  Geleitsmann  in  Erfurt 
bezeichnet;  dafs  er  gleichzeitig  ein  Amt  bei  der  fürstlichen  Kammer 
bekleidete  und  eigentlich  Härtung  geheifsen  hätte,  welcher  Familien- 
name in  Gotha  sehr  häufig  vorkommt,  kann  eben  doch  nicht  für 
mehr  als  eine  ansprechende  Vermutung  gelten').  Die  Aufzeich- 
nungen Hartungs  während  der  letzten  Dezennien  seines  Lebens 
sind  übrigens  nicht  unbedeutend;  er  war  ein  Bücherfreund  und 
Sammler,  dessen  Fleifse  einige  sehr  werthvolle  Volkslieder  zu  ver- 
danken sind.  Die  Gesammtzahl  der  auf  Veranlassung  Hartungs  ge- 
schriebenen Bücher  scheint  nicht  unbeträchtlich  gewesen  zu  sein'). 
Eine  selbständige  Bedeutung  als  eigentlicher  Geschichtschreiber 
dürfte  man  indessen  dem  Erfurter  Rathmeister  nicht  beilegen. 

Durch  Härtung  Kammermeister  scheint  dagegen  ein  anderer 
Erfurter  Anregung  und  8toff  zu  neuer  Darstellung  oder  wenigstens 
Umgestaltung  thüringischer  Geschichte  erhalten  zuhaben.  Konrad 
Stolle  war  Geistlicher  und  Vicar  zu  St.  Sever  in  Erfurt.  Seine 
Vaterstadt  war  Zimmern  unter  dem  Ettersberg,  wo  er  wahrschein- 
lich 1430  geboren  wurde  ^).    In  den  Zeiten  des  thüringischen  Bmder- 

*;  Mcncken,  Scriptt.  111,  1185—1238.  Mencken  hatte  nicht  die  von 
Härtung  Kammennei^ter  besorgte  Botbeache  Cbronikausgabe  ror  sieb,  sondern 
er  erklärt  aundrflcklicb.  dafs  sein  autograpb  oder  apograpb  —  er  will  es  nicht 
vntHcbeiden  -  mit  1440  begann.  Dagegen  enthielt  xeine  Abscbrifl  aucb  die 
Scblufnworte,  welche»  den  Tod  des  gelebrten  Manne:«  melden.  Mencken  wird 
iiUo  wol  einfach  ein  der  Weck^tcben  Abnchrifl  entsprechende^  Mite,  gehabt  haben. 

'•  Vgl.  die  sorgfältige  Unternuchung  ron  llcrrmann  Hibl.  Krf.  S.  72  n.  22. 
Vgl.  Michebion  in  ZtKchtl  des  thür.  Verein»  1,  73  -90. 

')  Die  wichtigi«te  in  Betracht  kommende  HtUchA.  Kanunermeinters  int  in 
.lena.  Kuder.  fol.  14.^.  Vgl.  Haupt.  Ztrtchft.  VIU.  4(>G  ff.  und  Micbelnen  a.  a.  0. 
Sie  enth&lt  die  thüringi^tcbe  (.'hronik  Kothe«  (Liliencron  S.  104).  andere  Har- 
tungüche  Hdschi^ii.  meii^tena  Sammelbftnde  bei  Hernnann  a.  a.  O.  S.  76,  77. 

*,  Vgl.  MicheUen,  Ztscht^  f.  thftr.  Gesch.  1.219  —  230,  Hesse  m  Hanpto 
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kriegs  fluchtete  sein  Vater  sich  nach  Erfurt.  Konrad  besachte  da- 
selbst die  Schule  von  St.  Sever,  begab  sicB  1450  nach  Italien,  wo 
er  sich  viele  Jahre  hindurch  aufhielt  und  im  Jahre  1458  eine  Welt- 
karte kopirte.  1464  dürfte  er  seine  Stelle  zu  St.  Sever  als  Vicar 
erhalten  haben,  in  welcher  er  zeitlebens  verblieb,  doch  erz&hlt  er 
von  mancherlei  Reisen,  die  er  noch  in  späteren  Jahren  gemacht 
hatte.  Sein  Tod  erfolgte  erst  im  Jahre  1505,  wie  aus  seinem  noch 
vorhandenen  Grabstein  zu  sehen  ist.  Das  Hauptwerk,  welches  uns 
von  Eonrad  Stolle  erhalten  ist,  verbindet  die  Vorzüge  städtischer 
Chronistik  mit  sorgfältiger  Reproduction  universalhistorischer  Bücher 
und  Notizen^).  Die  uns  erhaltene  Urschrift,  welche  später  in  den 
Besitz  des  mainzischen  Hofs  in  Erfurt  kam  und  mit  mancherlei  Cor- 
rekturen  von  dem  Küchenmeister  Nicolaus  Engelmann  versehen 
ward,  beginnt  mit  der  Sündflut,  behandelt  aber  mit  Vorliebe  die 
alten  Geschieben  der  Deutschen  und  macht  gleich  auf  den  ersten 
Blättern  mehr  den  Eindruck  einer  excerpirenden  Geschichtssamm- 
lung als  eines  mit  Plan  und  Absicht  angelegten  Werkes^).  In  ver- 
hältnismäfsig  raschen  Sprüngen  gelangte  Stolle  hierauf  zur  Aufzeich- 
nung von  Ereignissen  seiner  eigenen  Zeit,  doch  werden  die  letzteren 
dann  immer  wieder  häufig  durch  Rückblicke  auf  frühere,  zum  Theil 
ganz  alte  Geschichten  unterbrochen.  Anch  die  Mittheilnngen  über 
Zeitgeschichte  tragen  vornehmlich  den  Charakter  einer  Sammlung. 
Zeitungsblätter,  Gedichte,  zuweilen  auch  Actenstücke  sind  an  einem 
ziemlich  dürftigen  chronologischen  Faden  gehängt;  wie  eben  die 
LectUre  oder  die  Neuigkeiten  der  Welt  und  der  engeren  Heimat  die 
Stoffe  darbot,  so  nahm  Stolle  dieselben  in  sein  Hand-  und  Hausbuch 
auf.  Er  war  ein  aufmerksamer  Beobachter  und  ein  äufserst  fleifsiger 
Leser  ohne  jeden  Anspruch  auf  eigentliche  Forschung  und  Selb- 
ständigkeit. Dafs  man  seinem  Hausbuche  den  Titel  einer  thUringiscb- 
erfurter  Chronik  gab,  stimmt  durchaus  nicht  zur  Entstehung  des- 
selben, wonach  eine  schriftstellerische  Planmäfsigkeit  von  vornherein 

Zt^chft.  VIII,  im.  2  S.  302—347.  Was  das  Geburtsjahr  betrifft,  so  ent*cbeiae 
ich  mich  deshalb  fQr  1430,  weil  sonst  das  Jahr  1450  f&r  die  ReLse  in  Italien 
bedenklich  würde.  Freilieb  ist  durch  Herrmanns  Mittheilung  des  Grab?tein> 
das  Todesjahr  nun  auf  1505  hinausgeschoben,  aber  das  Alter  von  75  Jahren 
ist  wol  möglich. 

*)  Ausgabe  von  Hesse  in  Bibliothek  des  litterarischen  Vereins  in  Stuttgart. 
Band  XXXII.  Doch  ist  der  Abdruck  nicht  vollständig,  sondern  nach  au»ge« 
wählten  Partieen. 

')  Er  beginnt  mit  dem  Baue  der  Arche  Xoes  und  befindet  sich  schon  aof 
Bl.  3  bei  der  Entstehung  von  Trier,  BI.  17  bei  der  Geschichte  von  Thüringen. 
Nach  Angabe  Aller,  die  die  liandschrifl  geprüft,  beruhen  diese  £lxcerptc  auf 
Kothe  und  Kammermeister. 
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ausgeschlossen  war.  Dnrch  nichts  wird  diese  ZnfSliigkeit  der 
Stolleschen  Sammlungen  mehr  in's  klare  gestellt,  als  durch  die  Auf- 
nahme der  umfassenden  Berichte  und  Gedichte  Über  die  Burgunder- 
kriege, welche  einem  thüringischen  Geschichtschreiber  als  solchem 
gewifs  in  keiner  Weise  nahe  lagen.  Wenn  wir  überdies  einige  No- 
tizen richtig  verstehen,  so  ist  anzunehmen,  dafs  Stolle  eben  nur  das 
Material  sammelte  und  bezeichnete,  im  übrigen  sich  aber  eines  oder 
mehrerer  Schreiber  bediente,  die  dann  die  vorgezeichnete  Reihen- 
folge zuweilen  nicht  in  Acht  nahmen  *).  Die  Eintragungen  der  Zeit- 
f^esrhichte  in  sein  Hausbuch  wurden  von  Stolle  erst  kurz  vor  seinem 
Tode  1502  abgebrochen. 

Inzwischen  waren  in  Erfurt  mehrere  andere  gelehrte  Historiker 
mit  Abfassung  allgemeinerer  weit-  und  kirchengeschichtlicher  Werke 
beschfiftigt  gewesen.  Seit  im  September  1379  Clemens  VH.  in  Avignon 
auf  Ansuchen  der  Erfurter  BUgerschaft  die  Errichtung  eines  höhern 
Studiums  genehmigte  und  privilegirte ,  war  ein  reges  wissenschaft- 
liches Leben  entstanden,  welches  den  Zuzug  von  Gelehrten  aus  an- 
deren Gegenden  und  Ländern  wesentlich  beförderte 2).  Zwar  theilt 
die  Erfurter  Universität  mit  vielen  andern  ähnlichen  Anstalten  in 
Deutschland  das  Schicksal,  dafs  die  Acten  ihres  innem  und  äufsem 
Lebens  durch  lange  Zeit  hindurch  ziemlich  unvollständig  sind,  aber 
um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  war  Erfurt  ein  Mittelpunkt  re- 
formatorischer Bestrebungen  geworden  und  einige  von  den  Schriften 
Jacobs  von  JUterbock,  Johannes  Kammermanns,  Eggeling  Beckers 
und  Johanns  von  Wesel  tragen  im  weitem  Sinne  einen  historischen 
Charakter  und  werden  in  anderem  Zusammenhange  zum  Theil  beachtet 
werden  müssen.  Als  Universalhistoriker  im  strengem  Sinne  des 
Wortes  dagegen  wirkte  der  Westphale  Johann  von  Dorsten  durch 
lange  Zeit  an  der  Erfurter  Universität'),  Wiewol  sein  historisebes 
Hauptwerk  unserer  Betrachtung  nicht  leicht  unterzogen  werden  kann, 
weil  es  ungedruckt  ist*),  so  bietet  doch  das  Leben  und  die  Wirk- 
samkeit Dorstens  bezeichnende  Merkmale  seiner  geistigen  Richtung 
dar.  Sein  Familienname  war  Buer;  er  wurde  1458  Magister,  1465 
Doctor  der  Theologie   und  starb  1481.    Er  gehörte  dem  Orden  der 

»)  Vgl.  He!«-*cs  Ausgabe,  Vorwort  S.  VIII  eu  Blatt  25  und  49. 

*)  Kamp^chulte,  Die  UntversitJkt  Erfurt  in  ihrem  Verh&ltniii9e  £U  dem  Hu- 
mani«<mu'*  und  der  Reformation  I,  l,*)  (F. 

»)  Kvelt,  in  der  Zt^chft.  «Ir  Gesch.  u.  Altkde.  Westph.  XXI,  235  ff.  Vgl. 
ohen  S.  ^♦2. 

*)  Die  BrÜÄseler  Handschrift  der  Chronica  imperatomm  bei  Pertx ,  *  Archir 
VII,  717.  718.  Wegen  der  KAlner  Handschrift  bin  ich  leider  nicht  in  der 
Läse  gewebten,  etwa^  nAhere«  tu  erfahren. 
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Aogostiner  an  und  soll  seiner  philosophisch  theologischen  Richtung 
nach  den  Anschauungen  Nicolaus  von  Cusa^s  am  nächsten  stehen':. 
Von  seinen  Schriften  scheinen  diejenigen ,  welche  gegen  die  Wall- 
fahrten und  insbesondere  gegen  die  Wallfahrt  nach  Wilsnack  ge- 
richtet waren,  vieles  Aufsehen  erregt  zu  haben.  Durch  seinen  Eifer 
gegen  die  Ausartungen  des  Aberglaubens  behielt  Johann  von  Dorsten 
auch  in  der  späteren  Generation  der  Reformatoren  ein  hervorragendes 
Ansehn.  Im  übrigen  nahm  er  auch  in  seinem  Orden  selbst  eine 
hervorragende  Stellung  ein  und  kurz  vor  seinem  Tode  trifft  man 
ihn  mit  der  Visitation  und  Reformation  der  Augustinerklöster  in 
Suddeutschland  beschäftigt.  Seine  Chronik  der  römischen  Kaiser 
beginnt  mit  Christi  Geburt  und  reicht  bis  1477.  Ob  die  Darstellung 
der  Zeitgeschichte  grösseren  selbständigen  Werth  besitzt,  mafs  spä- 
teren Untersuchungen  vorbehalten  bleiben^). 

Um  so  genauer  kennt  man  dagegen  das  Werk  seines  Lands- 
mannes, des  Benediktiners  von  St.  Peter,  Nicolans  von  Siegen, 
welcher  dafür  gesorgt  hat,  dafs  auch  sein  Name  der  Nachwelt  nicht 
verloren  gehe,  und  der  sich  daher  oftmals  in  seinem  W^rke  selbst 
als  Augen-  und  Ohrenzeuge,  oder  auch  als  Ermahner  und  Vertreter 
bestimmter  kirchlicher  Ansichten  deutlich  zu  erkennen  giebt.  Das 
Hauptwerk  seines  Lebens  wird  als  ein  Chronicon  ecclesiasticum  l>e* 
zeichnet,  doch  entspricht  dieser  Titel  in  keiner  Weise  dem  wirklichen 
Inhalte  des  Buches^).  Allerdings  scheint  Nicolaus  von  Siegen  gründ- 
lichere Vorbereitungen  zu  universalhistorischer  Geschichtscbreibung 
gemacht  zu  haben,  und  seine  Beschäftigung  mit  Lambert  von  llers- 
feld  mag   ihn   zu  den   ersten   selbständigen  Aufzeichnungen  veran- 

^)  So  meint  Evelt  a.  a.  O.  S.  23G.  Kampschulte  beruft  sich  aut'  ilit 
Ilogelsche  Chronik  a.  a.  1475,  vro  es  hcifst,  dafs  Joh.  v.  D.  gelehrt  habe, 
solch  Laufen  nach  Wilznach  bedeute  nicht»  gutes,  wäre  ein  Zeichen,  da«^  dir 
Volk  an  einer  ansteckenden  geistlichen  böHeu  Seuche  krank  liege.  Johann  \oii 
Dorsten  fehlt  übrigens  seit  Trithcim  in  keinem  Lexikon.  Mott^chniann.  Krf.  Hu 
I,  37,  berichtet  wenig.  Die  Rode  von  Erhard  als  letzter  Erfurter  Univ.-Rector 
ist  mir  nicht  bekannt  geworden.  Ein  Gutachten  Johanns  von  Dorsten  üf>ef 
die  Rede  Johannt«  von  Lutrea  wurde   1489  gedruckt.    (Nach  Evelt.) 

*)  Hierbei  wfire  eine  Vergleichung  der  Chronica  imperatonim  von  AI  bor: 
von  Siegburg  «ehr    zu  empfehlen.     Vgl.  meine  deutsche  Ooschichte  11.671. 

')  Chronicon  ecclesiasticum  Nicolai  de  Siegen,  hrsg.  von  Wegele  in  thür. 
Geschq.  Bd.  II  mit  gründlicher  Vorrede,  die  theilweiae  schon  früher  in  Zt>chf . 
f.  thür.  Gesch.  I,  237-  248;  über  die  Varianten  nach  Gallus  Stafs,  vgl.  Ztsoht: 
IV,  447  —  4G8;  beachtet  und  besprochen  wurde  diese  Chronik  von  Götho  in 
Pertz,  Arch.  V,  r),")4  —  558.  und  !<chon  früher  vielmals  wie  von  Adelung  u.a. 
Vgl.  llerrmann  Bibl.  78.  Ich  finde  auch  bei  Christian  Schneider,  Sammlung 
zur  thür.  Gesch.  St.  2  S.  31  i'),  und  vor  allem  Motschmann,  Erf.  lii.  I,  38.  einijo 
Anhaltspunkte.  Evelt,  a.  a.  O.  S.  238,  beruft  sich  auch  auf  Erhard  in  der  »<.'h':i 
erwähnten,  mir  unbekannt  gebliebenen  Roctorsrede. 
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lafst  haben  ^),  aber  sein  Hauptwerk  gestaltete  sich  doch  schlieb- 
lich  in  ganz  anderer  Weise,  als,  nach  dem  Titel  zu  BchlierseDy  be- 
absichtigt war. 

Die  Belesenheit  unseres  Autors  war  nicht  gering  und  hStte  ihn 
wo!  zu  einer  universalen  Geschichtsdarstellung  befähigt.  Er  kennt 
die  Werke  des  Papstes  Gregor  des  Grofsen,  Sigeberts  von  Gemblours, 
Lamberts  von  Hersfeld,  Vincenz  von  Beauvais  und  vieler  anderer. 
In  der  Legendenlitteratur  zeigt  er  sich  ganz  besondes  bewandert, 
aber  die  Reichhaltigkeit  der  einheimischen  thüringischen  Geschichts- 
quellen errang  schliefslich  den  vollkommenen  8ieg  über  die  allge- 
meineren Tendenzen  Nikolaus  von  Siegens.  8ein  lebhaftes  Interesse 
und  seine  Vorliebe  für  historisches  Detail  mögen  ihn  von  den  dürf- 
tigeren, entfernte  Gegenstände  behandelnden  weltgeschichtlichen  Com- 
pendien  immer  mehr  abgedrängt  und  den  reichgefUllten  Speichern  der 
einheimischen  thüringischen  und  besonders  erfurtischen  Historio- 
graphie zugeführt  haben.  Nun  wurden  das  Chronicon  Sampetrinum^ 
der  sogenannte  erfurtischc  Engelhus,  Johannes  Rothe  zu  Führern  ge- 
wählt und  unter  deren  Aegide  erhielt  das  kirchengeschichtiiche  Werk 
einen  immer  mehr  und  mehr  iandesgeschichtlichen  Charakter.  Den 
Titel  des  Werkes  aber  glaubte  man  nur  noch  dadurch  rechtfertigen 
zu  können,  dafs  man  auf  die  den  Benediktinerstiftungen  Thüringens 
mit  Vorliebe  zugewendete  Aufmerksamkeit  Nicolaus  von  Siegens 
hinwies.  Mit  dem  Auftreten  und  der  Wirksamkeit  des  heil.  Benedict 
beginnt  unser  Autor  sein  Werk.  In  direkter  Ansprache  an  den 
Leser,  eine  stilistische  Wendung,  welche  sich  oftmals  wiederholt, 
ruft  Nicolaus  von  Siegen  Gott  zum  Zeugen  an,  dafs  es  seine  Ab- 
sicht sei  nichts  falsches  und  unwahres  zu  sammeln,  da  er  alles  zum 
Lobe  und  zur  Ehre  Gottes  und  des  heil.  Benedikt,  sowie  zur  Er- 
bauung und  Belehrung  der  Mönche  zusammengetragen  hätte.  Bei 
dem  Gedanken  an  die  Ausführung  seiner  guten  Absicht  fällt  nnserm 
nach  reinster  Wahrheit  strebenden  Autor  jedoch  ein,  daft  er  um 
das  Jahr  500,  wo  seine  Geschichte  beginnt,  noch  nicht  gelebt  habe, 
und  dais  die  Ueberlieferungen  schwanken  und  sogar  sich  häufig 
widersprechen.  Er  nimmt  daher  einen  Anlauf  zu  einem  kritischen 
Princip  und  hofft,  dafs  er  sich  stets  in  der  goldenen  Mitte  halten 
und  hier  die  Wahrheit  finden  werde.  Im  übrigen  hält  sich  der 
Autor    ziemlich    genau    an    seine    Vorlagen    und    beschränkt    sich 

*)  Additiones  ad  Chronicon  Lambert!  Uersfeldensis  ron  1077 — 1472,  gedr. 
bei  Piätor  und  Stnire  I,  426  —  439.  Stnive  bemerkt  ron  dem  Verfasser  der 
Additiones:  iguoti  nominis;  Wegele  hJklt  die  Autorechafi  Siegens  für  sehr  wahr- 
scheinlich.   ZuehfL  t  thOr.  Oeeeh.  I,  242. 

L  o  r  e  n  I ,  Q«tcbiehtwiiieUeii.  IL  S.  Aufl.  8 
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doch  meistens  nur  auf  gelegentliche  Zusätze^  kritische  Anmerkungea 
nnd  Ergänzungen  einer  Chronik  durch  die  andere').  Eine  Gliede- 
rung des  Werkes  mangelt  so  gut  wie  gänzlich.  Der  Stoff  ist  meist 
zuföllig  nnd  nicht  einmal  in  bester  chronologischer  Ordnung  anein- 
andergereiht. Die  Geschichte  des  15.  Jahrhunderts  ist  vorzugsweise 
Elostergeschichte  von  St.  Peter,  doch  geben  die  Beziehungen  zu 
Mainz,  Trier,  zu  dem  Wettinischen  Hause  vielfach  Gelegenheit  zeit- 
geschichtliche Verhältnisse  zu  besprechen  und  in  die  Darstellung 
hereinzuziehen.  Als  eine  Quelle  ersten  Ranges  kann  Nicolaus  von 
Siegens  Buch  für  die  Regierung  des  St.  Peterstifts  durch  den  Abt 
Günther  (1458 — 1502)  gelten.  Dessen  Ideen  fanden  in  Nicolaus 
einen  warmen  Anhänger,  einen  späten  Vertreter  cluniacensischer 
Kirchen-  und  Elosterreform. 

Nicolaus  erzählt  selbst,  dafs  er  1466  als  Novize  in  das  Peters- 
stiffc  eingetreten  sei  und  drei  Jahre  später  zum  Priester  geweiht 
wurde.  Er  blieb  hierauf  durch  20  Jahre  im  Kloster  und  erhielt  das 
Amt  des  Vestiarius.  Gegen  Ende  seines  Lebens  war  ihm  die  un- 
dankbare Aufgabe  geworden,  die  in  St  Peter  gelungene  Rlosterre- 
form  auch  in  andern  Häusern  durchzuführen,  doch  zog  er  es  vor 
nach  St.  Peter  zurückzukehren  und  hier  in  geordneteren  Verhält- 
nissen seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit  obzuliegen.  Er  war  ein 
gesuchter  Prediger,  ob  er  jedoch  an  der  Erfurter  Akademie  in  irgend 
einer  Weise  thätig  war,  ist  kaum  sicherzustellen,  obwol  sein  Name 
in  den  Schriften  über  die  Universität  gewöhnlich  mit  angeführt  zu 
werden  pflegt.  Sein  grofses  Buch  mUfste  er  in  verwunderlich  kurzer 
Frist  geschrieben  haben,  wenn  man  annehmen  sollte,  dafs  es  erst 
1494  begonnen   worden   sei^).     Denn   sein  Tod  erfolgte   schon  im 

^)  Darunter  giebt  es  häufige  persönliche  Bemerkungen,  wie  solche  schon 
Ton  Wegele  in  der  Einleitung  angegeben  sind.  Auch  bibliographisches  findet 
sich  zuweilen:  Ego  frater  T^'icolaus  de  Sygen  vidi  exemplar  huius  opcris  et 
credo,  quod  rix  etc.  Manchmal  nimmt  unter  der  Formel  quod  ego  firater 
Nicolaus  die  Darstellung  eine  ganz  persönliche,  lehrhajfle  und  nicht  stehen 
predigerartige  Wendung,     Vgl.  z,  B.  S.  76  u.  77. 

*)  Fol.  12a,  vgL  Wegele  S.  34  ff.,  wird  zu  einer  Stelle,  welche  sich  anf 
Augustinus  bezieht,  eine  im  Jahre  1494  geschriebene  Anmerkung  beigeftlgt: 
Ecce  mi  lector  herum,  qui  ego  frater  Nicolaus  comportavi  etc.,  worin  eine  Ge- 
schichte Ton  einem  jungen  Geistlichen  erzählt  wird,  der  von  einer  Frau  schliefis- 
lieh  Terf&hrt  wird.  Die  Erzählung  ist  allerdings  sehr  lang,  aber  sie  ist  doch 
80  sehr  wie  eine  Exemplifikation  zu  dem,  was  früher  aus  Augustin  beigebracht 
ist,  dafs  man  sie  als  eine  spätere  Hinzuthat  auffassen  könnte.  —  Vielleicht 
ist  das  in  frühern  Jahren  angefangene  Werk  später  ergänzt  und  schlie^^lich 
redigirt  worden.  Dafs  aber  die  ganze  Arbeit  nicht  vor  1494  bef^onnen  seb 
sollte,  ist  wol  sehr  unwahrscheinlich,  freilich  heifst  es  auch  S.  500  zu  1495: 
Item  jam  presenti  anno  hec  ego  frater  Nicolaus  comportavi  et  quid  futurara 
Sit,  ignoro.     Dann  folg^  ein  Verzeichnis  der  Mönche   mit  Lebensnotiien  der- 
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Jahre  1495  an  der  Pest,  welche  damals  in  Erfurt  herrschte.  Ein 
Ordensbruder  fU^e  die  Nachricht  yon  seinem  Tode  den  Aufzeich- 
nungen seiner  Chronik  in  trockenen  Worten  bei.  Hierauf  kamen 
das  Autograph  und  der  Autor  in  lange  Vergessenheit,  bis  sie  beide 
im  vorigen  Jahrhundert  neuerdings  wieder  beachtet  und  endlich  von 
Goethe  zu  dauerndem  Leben  berufen  worden  sind. 
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Durch  die  Vereinigung  der  Länder  unter  dem  Hause  Wettin 
sind  die  Geschichtschreiber  Thüringens  und  Meifsens  wol  genöthigt 
worden,  mehr  als  je  zuvor  die  beiderseitigen  Schicksale  zu  beachten, 
aber  eine  eigentliche  Verschmelzung  der  vorgeschobenen  Colon ien 
in  den  Marken  mit  den  mütterlichen  Hinterländern  hat  keineswegs 
stattgefunden,  und  so  haben  die  Markbewohner  auch  in  ihren  Ge- 
schichtsbüchern einen  stark  ausgeprägten  meifsnischen  Local- 
charakter  bewahrt.  Die  erste  Anregung  zur  Geschichtschreibung 
erhielten  die  meifsnischen  Klöster  ziemlich  spät,  und  sie  ging  ohne 
Zweifel  vom  Petersberg  aus,  wie  ja  auch  die  Grttndungsgeschichte 
von  Altenzeil  auf  den  Petersberg  hinweist^). 

Altenzelle  wurde  im  14.  und  15.  Jahrhundert  der  Mittelpunkt 
ftlr  die  meifsnische  Landeshistoriographie;  dem  ältesten  einheimischen 
Schriftsteller  weifs  ich  aber  nur  durch  eine  Conjectur  eine  Beziehung 
zu  Altenzeil  zu  geben,  gegen  die  indessen  nicht  viel  einzuwenden 
sein  dürfte.  Es  ist  nämlich  Sifridus  Presbyter  Misnensis, 
mit  dem  wir  uns  in  dieser  Epoche  zuerst  zu  beschäftigen  haben'). 
Man  weifs  von  seinem  Leben  so  gut  wie  nichts,  allein  in  der  Vor- 

selbcn,  die  Meldung  »eines  Todeti  S.  502.  Was  den  FamiliennameD  des  Nico- 
laus  von  Siegen  betrifft,  so  soll  derselbe  Hottenbacb  oder  Hortenbach 
gebetfsen  baben.  Es  ist  aber  auffallend,  dafs  in  dem  erw&bnten  Yerieicbnis  der 
Familienname  von  einigen  Möncben  genannt  ist,  ron  Nicolaus  selbst  aber  nirgendi« 

')  W.  G.  11,  2r)l,  V,  12.  Markgraf  Otto's  Gemahlin  babe  die  Gründung 
Ton  Altonxell  deshalb  veranlafst,  weil  die  Schirmroigtei  über  das  Ton  Markgraf 
Konrad  gegründete  Augustinerstift  am  Petersberg  nicbt  an  ibre  Slibne,  sondern 
nach  dem  Seniorat  vererbt  worden  w&re.  So  die  Tradition;  rgL  Beyer,  Das 
Ci»tercien««erstift  und  Kloster  Altielle,  S.  5. 

*)  Piüitor- St ni VC,  SS.  rer.  Germ.  I,  1020 — 1055.  Die  drei  in  der  Leipxiger 
Univ.- Bibliothek  befindlichen  Handschriften  lassen  über  ihr  Alter  keinen  ZweifeL 
Die  älteste  ist  sehr  schön  auf  Pergament  4«.  geschrieben ,  durchpaginirt  und 
gehörte  nach  Pegau:  Liber  Sancti  Jacobi  Apostoli  in  Pvgauia,  Compendium 
birttoriarum.  Fol.  282  erst  ftingt  Karolus  Imperator  801  an,  dann  reicht  es  bis 
1307  auf  fol.  307  v.  Dafs  das  letxtere  Jahr  späterer  Zusats  w&re,  ist  kaam 
zu  erkennen,  mit  Ausnahme  der  Worte  über  den  Tod  des  Landgrafen  Tidemann; 
vgl.  auch  Pertz,  Archiv  I,  115  ff.  Dann  Ebert,  Gesch.  und  Bescbreibang  dar 
Dresdener  Bibliothek,  Leipsig  1822,  beaonders  S.  201.  202. 
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rede  seines  Werkes  findet  man,  dafs  er  dasselbe  der  heiligen 
nnd  dem  Evangelisten  Johannes  gewidmet  habe.  Diese  eben  nicht 
häufig  vorkommende  Heiligencombination  ist  aber  gerade  dieselbe, 
welche  in  Altenzeil  zum  überirdischen  Patronat  berufen  ist^).  Das 
Buch  selbst  ist  CompencUum  historiarum  überschrieben,  und  in  der 
alten  Bibliothek  von  Altenzeil  befand  sich  ein  solches  Werk,  welches 
ab  initio  mundi  bis  zum  Jahre  1257  reichte  und  anscheinend  schon 
um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  geschrieben  sein  dürfte').  Dab 
demnach  ein  altes  weltgeschichtliches  Buch  mit  dem  Titel  Compen- 
dium  historiarum  schon  vor  Sifrids  Zeiten  in  Altenzeil  abgefafst  vor- 
lag, ist  sicher,  und  Sifrid  konnte  aus  einer  Vorarbeit  geschöpft 
haben,  von  welcher  auch  der  Titel  dem  Ganzen  erhalten  blieb. 

Der  älteste  Theil  des  Werkes,  der  nicht  gedruckt  wurde,  ist 
übrigens  sehr  umfangreich  nnd  hat  Verwandtschaft  mit  dem  Buche 
des  Vincentius  von  Beauvais  und  der  ähnlichen  Schriftsteller.  Die 
Benutzung  Gotfrieds  von  Viterbo  ist  bereits  von  Struve  nachgewiesen 
nnd  deshalb  mufs  man  sagen,  dafs  Sifrid  seine  Qellen  nur  ungenau 
angegeben  hat.  Aui  das,  was  er  für  seine  eigene  Zeitgeschichte  hin- 
zugefügt,  weist  er  in  der  Vorrede  mit  besonderem  Nachdrucke  hin, 
doch  ist  es  ziemlich  dürftig,  was  er  uns  zu  bieten  im  Stande  ist; 
auch  hat  er,  was  er  etwa  selbst  erlebte,  jedenfalls  erst  su  einer 
Zeit  niedergeschrieben,  wo  er  wahrscheinlich  schon  in  sehr  vorge- 
rücktem Lebensalter  chronologische  Irrthümer  nicht  mehr  ganz  zu 
vermeiden  im  Stande  war').  Die  Annahme,  dafs  Sifrid  dem  Domi- 
nikanerorden angehört  habe,  wäre  übrigens  ebenso  willkürlich  wie 
die  andere,  dafs  er  überhaupt  ein  Mönch  gewesen  sei.  Wenn  wir 
ihm  Beziehungen  zu  dem  Kloster  Altenzell  zuschreiben,  wollen 
wir  an  seinem  von  ihm  bezeichneten  Stande  als  Weltgeistlicher 
keineswegs  zweifeln,  da  seine  eigene  Aussage  ja  das  Einzige  ist, 
was  als  sicheres  urkundliches  Zeugnis  gelten  mufs^).    Dürften  wir 


^)  Die  Anrufung  der  heiligen  Maria  als  Schutzpatronin,  neben  dem  Namen 
des  spccieUen  Kirchcnpatrons^  wQrde  ohnehin  auf  ein  Cistercienserkloster  deuten. 
Nun  hiefa  aber  im  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  das  Kloster  des  Evangelistec 
Johannes  gewöhnlich  noch  Marienzell;  vgl.  Beyer  a.  a.  O.  S.  20. 

*)  Ilandsehrift  Nr.  1314  der  Leipziger  Univ.  -  Bibliothek ,  bezeichnet  als 
Liber  monasterii  veteris  Celle:  Compendium  historiarum  ab  initio  xnundi  usqae 
•  a.  a.  1257.  In  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  geschrieben,  mit  Bildnissen  und 
gemalten  Uncialen.     Vgl.  Beyer  a.  a.  O.  S.  129. 

*)  Das  Auftreten  eines  falschen  Friedrich  im  Jahre  1262  wird  wol  auf  dea 
Lübecker  Friedrich  zu  beziehen  sein;  die  Stelle  über  Rudolf  zum  Jahre  1274 
ist  offenbar  unter  dem  Einflüsse  seines  Erfurter  Aufenthalt«  geschrieben.  Zum 
Jahre  1276  wird  Martin  IIL  als  Papst  genannt  u.  dgl.  m. 

*)  Feiler^  Lat.  bibL  Paolinae  p.  156.  314,  hat  Veranlassung  gegeben  xa  der 
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ODsere  Vermathung  zusammenfassen,  so  wSre  es  die,  dafs  Sifrid  in 
späterm  Alter ,  nachdem  er  im  Bisthum  Meifsen  als  Presbyter  ge- 
wirkt hatte,  nach  Altenzelle  sich  zurückgezogen,  hier  ein  Geschichts- 
buch vorfand  und  dasselbe  umarbeitete  und  fortsetzte.  Bei  den 
späteren  Geschichtschreibem  Meifsens  kam  er  indefs  zu  grofsem 
Ansehen  und  der  Mönch  von  Pirna  und  ganz  besonders  Albinus 
haben  ihn  hervorgehoben,  worauf  Fabricius  sich  eingehender  mit 
dessen  Chronik  beschäftigte*). 

Von  strengerer  annalistischer  ThStigkeit  in  Altenzell  ist 
eigentlich  keine  Rede  und  es  war  verkehrt  die  dürftigen  Noten, 
die  in  einem  Codex  dieses  Klosters  von  Händen  des  12.  und  13. 
Jahrhunderts  vorkommen,  mit  anderen  viel  späteren  zusammenzu- 
stellen und  als  Annales  Veter ocellenses  herauszugeben,  da  man  solche 
Dinge  sonst  regelmäfsig  als  Notae  bezeichnet').  Gerade  was  sich 
aber  von  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  ab  hier  vorfindet,  sind  ganz 
späte  Zusammenstellungen,  welche,  wie  man  aus  den  Angaben  zum 
Jahre  1278  ersieht,  das  Vorhandensein  der  mythischen  Ausbildung 
der  Kreuzzugsgeschichte  König  Ottokars  voraussetzen. 

Einen  viel  bestimmteren  Charakter  hat  das  Chronicon,  welches 
unter  der  ungeeigneten  Bezeichnung  der  Annales  Veterocellenses  her- 
ausgegeben ist.  Es  ist  von  einem  Verfasser  des  14.  Jahrhunderts  in 
Altenzell  mit  Zugrundelegung  der  Annalen  vom  Petersberg  geschrie- 
ben, welche  in  Altenzell  natürlich  sehr  bekannt  waren  ^).    Der  Ver- 

Annahroe  des  Fabricü,  dafs  er  blos  Monachua  gewesen,  Echard  et  Qnetif  I,  743 
dagegen  machen  ihn  Eum  Dominikaner,  Ursinns  in  der  handschrifUichen  Gesch. 
des  Kreuzklosters  S.  154,  angefahrt  Ton  Adelung  8.  145  und  Pertx,  Archir  I, 
S.  116,  ist  der  Urheber  der  Nachrieht,  dafs  er  Sifridus  Presbyter  Prutenus  oder 
de  Prussia  ist,  welcher  1206 — 1308  vorkomme.  Gersdorf,  Cod.  Misnensis,  hat 
S.  250.  251   einen  Sifridus  prepositus,  wie  es  scheint  bis  1311. 

')  Albinus,  MeifHnische  Chronica,  Wittenberg  1580,  ist  überhaupt  ein  sehr 
lehrreiches  Buch,  aus  dem  ich  auch  bemerken  will,  da£s  man  das  Chiron,  Sampetr, 
gewöhnlich  als  Suppletnentum  Schaffnaburgii  beseichnet;  vgl.  S.  399,  über  Si- 
fridus Misnensis  S.  385.  Vieles  wird  aus  dem  Chronicon  Lipsienae  Thomia^ 
nuni  citirt.  Auszüge  aus  Sifridus  hat  auch  Tentxel  in  der  viia  Friderici  Ad- 
morfi ,  Mencken ,  SS.  IT ,  S.  934.  Fabricius  hat  den  ganzen  Apparat  bereits 
ziemlich  vollständig  gekannt.  Georgii  Fabricii  Chemnicensis  Kerum  Misniacamm 
libri  Vll.  wo  auch  ein  VeAceichnis  der  meifsnischen  Quellen  p.  68  und  69  nicht 
unwichtig  ist;  über  Sifridu.-«  p.  275  fT.     Vgl.  Vossius,  lib.  II,  cap.  62. 

«)  Pertz,  Archiv  XI.  351  und  352;  Mon.  SS.  XVI,  41—47;  W.  G.  II, 
251.    Nr.  1. 

')  Mencken,  SS.  rer.  Germ.  II,  378.  In  den  Vorbemerkungen  sind  die  Aas- 
gaben von  Struve,  Ludewig,  Schannat  n&her  bezeichnet.  Mencken  kann  man 
nur  das  zugeben,  dafs  Tylichius  nicht  der  erste  Verfasser  war,  sondern  dalii 
er  eine  Vorlage  sec.  XIV  hatte.  In  der  Ausgabe  von  Ladewig,  Reliq.  VIII,  186 
iindet  sich  übrigens  ein  (^atalogus  bretit  Lantgr.  Thur.  et  arch\epi9copwrum 
M\$nen$\um  eingeschoben,  der  bis   1346  reicht  und  der  wol  &lter«r  Abfassung 
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fasser  tritt  überall  sehr  bestimmt  mit  seiner  Person  hervor  ^).  Seine 
Aufgabe  stellt  er  sich  dahin,  eine  Geschichte  Meifsens  und  seiner 
Landesherrn  zu  liefern,  wie  das  im  14.  Jahrhundert  ja  durchaoB  üb- 
lich ist,  und  man  darf  sich  durch  den  Namen  Johannes  Ty  lieh  ins, 
den  Schannat  zuerst  beigebracht  hat,  nicht  über  das  Alter  der  frü- 
heren Bestandtheile  der  Chronik  täuschen  lassen*);  denn  der  letztere 
Autor  hat  dieses  Chronicon  bis  zum  Jahre  1420  wahrscheinlich  nur 
fortgesetzt.  Doch  ist  es  auch  in  der  Form,  in  welcher  es  in  der 
ältesten  handschriftlichen  Ueberlieferung  uns  vorliegt,  keineswegs 
ohne  spätere  Zusätze,  und  einen  sichereren  Schlufs  auf  die  Alten- 
zeller  Herkunft  des  Buches  gestattet  auch  nur  der  Umstand,  dals 
gerade  die  Fürsten  hervorgehoben  sind,  weiche  in  Altenzeli  begraben 
worden  sind'). 

Tochterkloster  von  Altenzeil  war  seit  1268  ein  Zell  in  der 
Niederlausitz,  seit  welcher  Zeit  überhaupt  erst  die  Bezeich- 
nungen von  Altzelle  und  Neuzelle  aufgekommen  sind.  Ueber  die 
Gründung  oder  vielmehr  Erweiterung  der  Stadt,  welche  am  die 
neue  Schöpfung  entstand,  besteht  nun  eine  Erzählung  in  deutscher 
Sprache,  deren  Alter  nicht  genau  zu  bestimmen  ist,  weiche  aber 
einiges  Interesse  bietet,  weil  die  Erbauung  der  neuen  Stadt  der 
Kalandsbrüderschaft  zugeschrieben  wird*)  und  die  Bedeutung 

angehören  kann;  vgl.  Periz,  Archir  XI,  382,  fol.  246.  VgL  nunmehr  den  Auf- 
satz von  Ulmann,  Forsch,  z.  d.  0.  XIV,  207.  Ueber  eine  coronica  principum 
Hisnensium  und  einige  verwandte  QueUen  zur  Geschichte  des  13.  u.  14.  Jhdt«, 
Auf  Grund  der  Hdschft.  des  Chron.  parv.  Dresdense  sucht  Ulmann  das  Ver- 
hältnis von  Ann.  Veteroc.  Chron.  pr.  Misn.  dem  Catalog.  brevis  und  Chron. 
Veteroc.  in  der  Art  festzustellen,  dafs  die  beiden  letzten  auf  eine  unbekannte 
zurückgehn,  welche  mit  der  erstgenannten  Quelle,  die  Grundlage  fdr  die  Chro- 
nica principum  Misnensium  ergäbe. 

^)  A.  a.  1188  sagt  er:  Causam  autem  huius  captivationis  in  Chronica  montiä 
sereni  sie  reperi  etc.,  Mencken  11,  390. 

*)  Vgl.  Weinart,  Versuch  einer  Literatur  der  sächs.  Gesch.  II,  13.  14. 

')  Mencken  11,413  heiTst  es  beim  Tode  Friderici  fortis:  pro  quo  merito 
incliti  principis  modcrni  pronepotes  sui  exorare  tenontur,  qui  sua  magnanimi- 
täte  et  audacia  pro  patria  sua  viriliter  pugnans  eam  feliciter  et  victoriose  ob- 
tinuit,  suisque  filiis,  nepotibus  et  successoribus  iustissimo  hereditatis  titulo  de- 
legavit.  Dieser  Satz  kann  nun  von  einem  Autor  sec.  XIV  allerdings  nicht  ge- 
Bchrieben  sein,  da  die  Prenepotes  schon  tief  ins  15.  Jahrhundert  reichen.  Dai 
pafste  dann  freilich  besser  auf  Job.  Tylichius. 

*)  Dat  is  de  olde  historie  wie  Ilertoge  Otte  de  Stadt  Oldenzell  hat  ver- 
laton  1290.  Do  Kalandsbröder  hebben  uar  tyd  syk  to  to  Nven  Tsell  angebut  .  . . 
da  ys  de  Stadt  Nyen  Tsell  grot  worden.  Spangenberg,  Neues  vaterl.  Archiv 
III,  122;  vgl.  Spiel,  Vaterl.  Archiv  I  und  II.  In  der  Kalandslado  in  ZeU  be- 
findet sich  auf  17  Pergamentblättern  in  4^.  ein  Kalandsritual ,  welche«  einer 
deutschen  Nachricht  über  den  Kaland  in  Steffens  Briefen  über  Zelle,  p.  154 
edirt  ist.  Das  Ritual  soll  aus  dem  13.  Jahrhundert,  die  ^Nachrichf  aus  dem 
14.  Jahrhundert    sein.     Statuten    und  Mitgliederverzeichnis    der   Ualberst&dter 
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der  letzteren  in  Sachsen  ein  Gegenstand  sorgfältiger  Localforschnng 
zu  sein  pflegt.  Wie  viel  in  den  späteren  meifsni sehen  Chro- 
niken noch  auf  ältere  Schriftwerke  zurückzuführen  sein  möchtOi 
bleibt  dahingestellt^).  Dem  14.  Jahrhundert  scheint  noch  ein  kleines 
deutsches  Chronicon  anzugehören,  welches  die  Zeit  von  1175 — 1349 
behandelt,  mancherlei  Genealogisches  über  die  Markgrafen  von 
Meifsen  enthält  und  mit  dem  Tode  des  Markgrafen  Friedrich  endet; 
es  scheint  zu  Dresden  geschrieben  zu  sein'). 

In  den  Gebieten  der  Lausitz  beginnt  die  gesammte  historiogra- 
pb Ische  Thätigkeit  erst  später  und  vor  allem  mangelt  es  an  Annalen, 
welche  die  Franciskaner  von  Görlitz  nachzuholen  bestrebt 
waren ^).  In  Zittau  machte  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts ein  Stadtschreiber,  Johannes  von  Guben,  einen  interes- 
santen Anfang  städtischer  Geschichtschreibung*).  Als  Privatarbeit 
begonnen'^)  wirkten  seine  Jahrbücher  von  Zittau  doch  so  wolthätig  auf 

KalandsbrüderschafV,  Zeitachrifl  des  Harzrereins  für  Geschichte  und  Alterthums- 
künde,   1.  Jahrg.,   1.  Heft. 

')  Chronicon  terrae  Mianensis  sive  Thomanum  Lipsiense  a  a.  428—1486, 
Mencken,  SS.  II,  313  —  376;  vgl.  III,  168.  Albinus  kannte  eine  Handschrift  de« 
Chronicon  Lip*ien$e  Thomianum  bis  1425  reichend.  Die  Frage  w&re,  wie  et 
mit  den  Annalcn  des  St.  Thomasklosters  steht,  welche  verschollen  sind;  die 
GcHchichte  des  Klosters  ist  n&mlich  hier  am  eingehendsten  berücksichtigt.  Ans 
dem  Klo.-^ter  Buch  an  der  Mulde  gibt  es  ebenfalls  ein  BruchstQck  einer  meila- 
nUchen  Chronik,  worin  etwa  der  Nekrolog  beachtenswerth  w&re.  Von  dem 
1380  gestorbenen  Nicolaus  Hober,  Abt,  wird  übrigens  behauptet,  dafs  er  eind 
Geschichte  der  Burggrafen  von  Leisnig  verfafst  habe.  Vgl.  Gersdorf  im  Be- 
richt der  deuUchen  Gesellschaft   1839,  1 — 34. 

')  Menckcn,  SS.  rer.  Germ.  III,  346 — 350.  Dabei  mag  auf  einiges  Unbe- 
deutendere hingewiesen  werden.  Alte  Nachrichten  von  der  Beiwingung  und 
Vertreibung  der  Burggrafen  von  Dohna  und  von  dem  Adeltanze  zu  Dresden, 
der  dazu  Anlafs  gab;  Heckel ,  Beschreibung  des  Königsteins,  S.  26;  Gmndig 
und  Klotzsch,  Sammlung  IX,  S.  213.  In  Bezug  auf  Pegau  möchte  hier  ge- 
legentlich noch  auf  die  BOcherkataloge  hingewiesen  werden:  Petzholds  lit.  der 
Bhchn.  Bibl. ;  Gautsch,  s&chs.  Archiv  77 ;  Bericht  der  deutschen  Gesellschaft  in 
Leipzig  1839,  S.  34.  Auch  der  Speisezettel  aus  Pegau  ist  von  Interesse  ftlr 
sec.  XIV,  in  der  Leipziger  Handschrift  848,  fol.  906  — 91  a,  fUr  alle  Tage  der 
AVoche  und  für  Sonn-  und  Fostuge;  Jahresbericht  der  deutsch.  Gesellsch.  1840. 

')  Offenbar  sind  es  gleichzeitige  gelegentliche  Notizen,  welche  dann  von 
Späteren  zusammengestellt  worden  und  die  Form  von  Annalen  angenommen 
haben.  Scriptt.  rerum  Lusaticarum,  I.  Bd.,  311 — 313.  Die  Notizen  sind  local 
und  ganz  unbedeutend. 

*)  Ueber  Johannes  Guben  spricht  sich  die  Vorrede  zu  den  Scriptt.  rer. 
Lusatic  genügend  aus.  Die  Schrift  selbst,  1, 1 15  ff.,  ist  sehr  lebendig  in  deutscher 
Sprache  geschrieben,  bringt  mancherlei  Urkunden ,  klagt  über  die  Eingriffe  in 
die  Sudtrechte,  schildert  den  Tuchmacheraufruhr  und  schliefst  wahrscheinlich 
1373.  worauf  von  Anderen  nach  einer  Unterbrechung  fortgesetzt  ist. 

^)  Carpzov,  welcher  vielfach  Johanns  von  Guben  Erwähnung  thnt,  hllt  in 
Folge  der  jedoch  datumlosen  und  offenbar  erst  sp&ter  beigesetzten  Rathzver- 
ordnung  daftlr,   es  w&re  dem  Autor  die  Abfassung   bei  seiner  Bestallung  auf- 
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die  Entwickelnng  der  OeschichtschreibuDg  daselbst^  daüi  der  Rath  der 
Stadt  das  wie  es  scheint  noch  mit  vielen  leeren  Blättern  versehene 
Buch  Qnbens  an  sich  brachte  nnd  zum  amtlichen  Jahrbuche  erklärte, 
in  welches  laut  beigeschriebener  Rath  SV  er  Ordnung  die  Nachfolger 
des  Stadtschreibers  die  Geschichte  ihrer  Zeit  annalistisch  einschreiben 
sollten.  Aber  schon  der  zweite  Amtsnachfolger  Johanns  von  Guben, 
Konrad  Weissenbach  scheint  sich  eines  anderen  Buches  zur  Ein- 
tragung seiner  Aufzeichnungen  bedient  zu  haben,  indem  er  wol  auch 
die  von  Guben  behandelte  frühere  Zeitperiode  einer  abermaligen 
Bearbeitung  unterzogen  hatte.  Es  mag  sein,  dafs  Johanns  von  Guben 
Werk  für  nicht  genügend  erachtet  wurde.  Während  die  ältere  Ge- 
schichte Zittaus  von  den  Zeiten  König  Ottokars  von  Böhmen  ange- 
fangen ziemlich  dürftig  behandelt  ist,  vermag  man  Gubens  ausführ- 
licheren Darstellungen  auch  nur  in  beschränktem  Mafse  das  Lob 
von  Anschaulichkeit  und  Geschicklichkeit  zu  spenden.  Selbst  der 
Herausgeber  Johanns  von  Guben  vermag  nur  einige  Partieen  der 
Darstellung  als  gelungen  zu  bezeichnen,  aber  diese  Genügsamkeit 
rechtfertigte  sich  nur  zu  einer  Zeit,  wo  man  noch  nicht  in  gröfserem 
Umfange  kannte,  was  städtische  Geschichtschreiber  schon  am  Ende 
des  14.  Jahrhunderts  namentlich  in  Süddeutschland  zu  leisten  ver- 
mochten. Eine  gröfsere  Bedeutung  gewinnen  übrigens  die  nach  er- 
wähnter Rathsverordnung  als  amtlich  erklärten  Aufzeichnungen  in 
Zittau  erst  von  1420  an,  von  wo  sie  durch  verschiedene  Hände 
abwechselnd  bald  deutsch  und  bald  lateinisch  bis  1485  fortgesetzt 
wurden.    Daran  schliefsen  sich  ein  Paar  Notizen  bis  1513^). 

Weit  ausgiebigeres  wurde  dagegen  auf  dem  Gebiete  städtischer 
Geschichtschreibung  im  15.  Jahrhundert  zu  Görlitz  geleistet,  wo 
Johann  Bereith  von  Geuterbog  seine  Annalen  schrieb,  die  den 
Beginn  einer  umfassenden  der  Hauptsache  nach  jedoch  über  unsere 
Epoche  hinansliegenden  Geschichtschreibung  bilden.  Johann  von 
Jüterbogk  war  von  grofser  Armut  zu  angeschener  Stellung  empor- 
gestiegen. Unter  drückenden  Verhältnissen  scheint  er  in  Leipzig 
seine  Studien  gemacht  zu  haben,  im  Jahre  1436  wurde  er  Stadt- 
schreiber in  Görlitz,  als  welcher  er  den  Titel  eines  Protonotars 
führte.   In  diesem  Amte  scheint  er  bis  1465  geblieben  zu  sein.    Seit 

getragen  worden,  wogegen  Haupt  mit  Recht  geltend  macht,  dass  das  Werk 
eine  Privatarbeit  sei.  Vgl.  Vorrede  zu  den  Jahrb.  des  Job.  v.  Guben.  Scriptt 
rer.  Lusat.  Neue  Folge  I,  XIII. 

*)  Welche  von  den  Rathschreibern  an  diesen  Fortsetzungen  betbeiligt, 
vermochte  nicht  festgestellt  zu  werden.  Aus  Carpzov  kennt  man  mindeMcns 
9  Sudtschreiber  von  1418—1499,  unter  welchen  Ulrich  Steger  ans  Frankfurt 
1483  sicher  einen  Theil  der  Aufzeichnungen  machte.- 
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dem  darauf  folgenden  Jahre  kommt  er  mehrfach  unter  den  Schoppen 
vor,  1469  bekleidete  er  das  Amt  des  Bürgermeisters,  1474  starb  ^er. 
Wie  man  leicht  sieht,  wSre  der  Protonotar  der  geeignetste  Mann 
gewesen  die  interessante  Zeit  zu  beschreiben,  die  er  in  Görlitz  ver- 
lebte, zumal  er  zugleich  BUrger  und  Kaufmann  war  und  als  solcher 
manche  selbstfindige  Verbindung  mit  anderer  Städte  Kaufmannschaft 
hatte.  Dennoch  aber  war  Johanns  Absicht  besser  als  seine  Aus- 
führung, denn  er  liefs  sich  ein  sehr  grofses  Buch  machen,  um  seine 
Geschichte  zu  schreiben,  der  gröfste  Theil  der  Blätter  blieb  aber 
leer^).  Eine  grössere  Bedeutung  erhielt  erst  die  officielle  Annalistik 
des  Görlitzer  Ratbs  durch  Bernhard  Melzer,  welcher  zuerst  im 
Jahre  1491  als  Rathmann  vorkommt,  1493  Subnotar,  1495  zum 
ersten  und  dann  noch  f\infmal  Bürgermeister  war,  bis  er  1512  starb. 
Die  Annalen  umfassen  den  Zeitraum  von  1487  — 1496')  und  ent- 
halten eine  ziemlich  grofse  Zahl  von  Acten  und  Briefschaften,  welche 
in  einer  Weise  eingetragen  sind,  dafs  man  an  dem  amtlichen  Cha- 
rakter derselben  wol  kaum  zweifeln  kann,  wenn  es  auch  auffallend 
erscheinen  mufs,  dafs  sie  eine  regelmfissige  Fortsetzung  nicht  er- 
fahren haben  und  dafs  die  spätere  Arbeit  des  Bürgermeisters  Hass 
auch  wieder  mehr  den  Eindruck  einer  Privatarbeit  macht'). 

An  persönlicher  Begabung  und  Darstellungskunst  übertrifft  im 
15.  Jahrhundert  der  schlesische  Geschichtschreiber  Martin  von  Bolken- 
hain  sowol  die  Görlitzer  wie  die  Zittauer  Historiographen,  wenn 
er  auch  an  Bildung  hinter  manchem  zurücksteht*).  Er  hat  jedoch 
für  die  Geschichte  der  Lausitz  in  der  Hussitenzeit  die  gröfste  Be- 
deutung, da  er  die  Einbrüche  der  Böhmen  in  Schlesien  und  der 
Lausitz  mit  gröfster  Anschaulichkeit  schildert,  weshalb  ihn  Gustav 
Freytag  als  Repräsentanten  dieser  Epoche  der  Geschichtschreibung 
in  den  Bildern  deutscher  Vorzeit  verewigte.  W^as  über  seine  Person 
und  sein  Buch  noch  zu  sagen  wäre,  wird  aber  besser  bei  den  schle- 
sischen  Geschichtschreibem  erwähnt  werden. 


')  Mit  vielen  vortrefflichen  Anmerkungen  hrsg.  von  Köhler,  Scriptt.  rer. 
Lus.  I.  Vor.  XVII  und  8.  215  —  226,  Anm.  bis  S.  261.  Von  Älteren  Görüuer 
Aufzeichnungen  scheint  eine  Spur  vorhanden  su  sein  in  einem  von  Christian 
Knauth  gekannten  und  citirten  Berichte  üher  den  Sieg  der  Görlitxer  bei  Ra- 
di^chau  ini  J.  1334.     Vgl.  Grundig  und  KloUsch,  Sammlung  11,  263. 

')  Hr^g.  von  J.  L.  Haupt.    Scriptt.  rer.  Lusat.  II.    Neue  Folge. 

')  Scriptt.  rer.  Lusat.  Bd.  III  u.  IV. 

*)  llr^g.  von  Hoffmann  von  Fallersleben,  Scriptt.  rer.  Lusat.  I.  Vor.  XXIV. 
Text  S.  351— 373,  Anm.  bis  379.  Aus  der  Breslauer  Hdschft.  des  Klostert 
Heinrichau ;  ist  Fragment  und  beginnt  mitten  im  Satie.  Vgl.  C.  Grfinhag^, 
Scriptt.  rer.  SUesiacarum  VI.  S.  172,  173.  Vgl  auch  schles.  Ztschft.  XI,  216 
und  346. 
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Gehen  wir  zu  den  sächsischen  Stiftern  über,  so  ist  EunMchst 
über  das  Chronicon  Magdeburgicum  für  unsere  Periode  nur  weniges 
hinzuzufügen^).  Zum  Jahre  1348  gibt  uns  der  Verfasser  nämlich 
eine  sehr  erwünschte  Andeutung  über  seine  eigene  Person ,  indem 
er  sich  bei  Gelegenheit  der  Geschichte  des  falschen  Waldemar  als 
Ohrenzeugen  nennt*).  Daraus  geht  hervor,  dafs  wir  es  für  die  erste 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  mit  einer  gleichzeitigen  Quelle  zn  thon 
haben,  wie  denn  sehr  wahrscheinlich  die  Fortsetzer  zahlreicher  sind, 
als  man  bisher  angenommen;  das  Jahr  1375  macht  allerdings  auch 
eine  gewisse  Grenze  und  läfst  einen  gleichzeitigen  Verfasser  ver- 
muthen,  im  Ganzen  aber  sind  die  ursprünglichen  Bestandtheile  der 
Chronik  durch  die  letzte  Redaction  doch  sehr  verwischt  und  um  so 
weniger  sicher  zu  unterscheiden,  als  die  Handschriften  nur  geringe 
Anhaltspunkte  dafür  bieten'). 

Bei  weitem  besser  als  über  die  Bischofschronik  von  Magdeburg 
sind  wir  jetzt  endlich  über  die  städtische  Magdeburger 
Chronik  unterrichtet,  welche  unter  Beibehaltung  des  alterthüm- 
liehen  Namens  der  Magdeburger  Schöppenchronik  jetzt  voll- 
ständig gedruckt  vorliegt  und  ein  höchst  eigenthümliches  Werk 
bürgerlicher  Geschichtschreibung  ist.  Als  eine  nicht  allen  städtischen 
Chroniken  gemeinsame  Eigenthümlichkeit  stellt  sich  die  gleich  Ein- 
gangs hervortretende  Absicht  des  Verfassers  dar,  die  Geschichte 
des  Sachsenlandes  vollständig  zu  behandeln.  Wie  bei  den  meisten 
fabelnden  um  diese  Zeit  aufkommenden  Landesgeschichten  üblich 
ist,  beginnt  das  Werk  mit  Julius  Cäsar,  behauptet  die  Abstammung 
der  Sachsen  von  dem  Heere  des  Königs  von  Macedonien  u.  dergl.  m. 
Die  Geschichte  der  fränkischen  und  deutschen  Kaiser  ist  ganz  all- 
gemein gehalten   und  erst  sehr  allmählig  schiebt  sich  in  die  welt- 

1)  W.  G.  II,  247,  248,  V,  12,  wo  auch  wegen  Weilands  Nacbweisungen 
als  Quelle  der  Sachsenchronik,  jetzt  dessen  Vorrede  in  den  Mon.;  D.  Chr. 
II,  30  ff. 

')  Meihom  II,  341 :  me  audiente.  Zum  Jahre  1375  heifst  es  von  der  da- 
mals vorgekommenen  Beschädigung  des  £rzstifts:  quae  tarnen  divinae  ultioni 
lacrimahiliter  committimus  nunc  et  in  futurum,  ebd.  347.  Die  Bisthumschronik 
wurde  noch  bis  1513  fortgeführt,  wo  Meiboms  Ausgabe  schliefst.  Ausfilhrlich 
handelt  über  Meiboms  Ausgabe  Einderling  in  Meusels  hist.-liter.-bibl.  Magazin 
Stück  V,  S.  46-74. 

•)  Die  Handschrift  des  Chron.  Magdeb.  in  Halle  wurde  von  Wiggert  ver- 
glichen und  längst  die  Veröffentlichung  versprochen;  die  Hallenser  Handschrift 
ist  von  1460.  Dagegen  geht  sowohl  die  Dresdener,  wie  die  Hannoverische  mit 
1374  zu  Ende,  so  dafs  man  allenfalls  eine  erste  Redaction  der  Chronik  am 
diese  Zeit  annehmen  könnte;  Fertz,  Archiv  XI,  385  und  386.  Hier  findet  sich 
auch  der  Prolog  des  Bedactors,  der  sich  aber  leider  nicht  näher  darin  be- 
zeichnet und  auch  seine  Quellen  nur  ganz  allgemein  angibt. 
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geschichtliche  ErzfihlDDg  die  locale  Geschichte  hiDein.  In  de?  Vor- 
rede zu  seinem  Bache  gibt  der  Verfasser  eine  chronologische  £in- 
theilang  seines  Stoffes,  der  in  drei  Theile  zerlegt  wird.  Der  erste 
soll  bis  auf  die  Zeit  Kaiser  Otto's  des  Orofsen  gehen,  der  zweite 
bis  zum  Jahre  1350.  Im  dritten  Theile  will  der  Verfasser  alles 
behandeln,  was  er  selbst  erlebt,  gesehen  und  gehört  hat  Eben  in 
diesem  Jahre  1350  erzählt  uns  der  Verfasser  auch  zuerst  von  seiner 
Person.  Der  bisherige  Schöffenschreiber,  den  er  jedoch  so  wenig 
wie  seinen  eigenen  Namen  nennt,  war  an  der  grofsen  Pest  gestorben, 
der  Verfasser  trat  an  seine  Stelle,  aber  durch  mancherlei  Umstände 
sollte  ihm  ein  Theil  der  Einkünfte  des  früheren  Schöffenschreibers 
entzogen  werden.  Die  Streitigkeiten,  die  nun  darüber  entstanden, 
beschreibt*  der  betheiligte  Verfasser  natürlich  sehr  lebendig,  so  dafii 
man  sogleich  den  besten  Beweis  erhält,  wie  seine  Stellung  durch- 
aus geeignet  war,  Wichtiges  zu  erfahren  und  mitzutheilen^).  Der 
Herausgeber  der  Schöppenchronik  hat  es  mindestens  sehr  wahr- 
scheinlich gemacht,  dafs  Herr  Heinrich  von  Lammespringe 
der  erste  Verfasser  sei.  Er  ist  im  Jahre  1386  urkundlich  ein  Priester 
und  Stadtschreiber  genannt  und  erscheint  auch  noch  1396  als  ehe- 
maliger Stadtschreiber  in  Magdeburg.  Nach  dem  Jahre  1372,  bis 
zu  welchem  er  seine  Arbeit  geführt  hatte,  mag  er  auf  seinen  Posten 
reslgnirt  und  nachher  noch  ein  hohes  Alter  als  „Altarist  zu  St.  Peter'' 
erreicht  haben.  Der  erste  Fortsetzer  der  Chronik  ist  dem  Namen 
nach  unbekannt,  doch  sind  seine  die  Jahre  1373—1385  betreffenden 
Aufzeichnungen  werthvoU  genug.  Sie  enthalten  lebendig  geschilderte 
Details  zur  städtischen  Geschichte  und  bewegen  sich  in  gleichmä£siger 
Darstellung.  Dagegen  sind  die  Mittheilungen  der  Schöppenchronik 
von  1388  bis  1397  sehr  lückenhaft  und  legen  die  Vermuthung  nahe, 
man  möchte  es  hier  nicht  mit  den  vollen  Originalberichten  zu 
thun  haben.  Von  1400 — 1403  dagegen  ist  die  Erzählung  gerundet 
und  läfst  einen  selbständigen  Verfasser  kaum  verkennen. 

Für  das  15.  Jahrhundert  weisen  die  städtischen  Aufzeichnungen 
aufserdem  mit  grofser  Bestimmtheit  auf  zwei  schriftstellerische 
Namen,  von  denen  einer  sogar  eine  über  Magdeburg  hinaus  ragende 
Bedeutung  hat.  Zunächst  hatte  ohne  Zweifel  bis  1410  Hinrik 
van  den  Ronen,  welcher  „der  Stad  juriste  und  schriver**  genannt 

>)  Die  Chroniken  der  deuUchen  St&dte,  VII.  Bd.,  Ausgabe  von  Dr.  Janicke. 
Einzelne  Stücke  waren  schon  an  rerschiedenen  Orten  veröffentlicht,  wie  von 
V.  d.  Ilagen,  Germania  iV,  121 ;  Otto  Abel,  König  Philipp;  Winkelmann,  Kaiser 
Friedrich  II.  u.  s.  w.  Das  N&here  vergleiche  in  dem  Vorwort  der  Ausgabe 
von  Ilegcl. 
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wird,  eine  werthvolle  Aufzeichnung  gemacht,  aber  von  1411  — 1421 
war  nachweislich  Engelbert  Wusterwitz  aus  Brandenburg 
der  Verfasser  und  Fortsetzer  der  Schöppenchronik  ^).  Er  wird  als 
Stadtsindiens  bezeichnet,  und  befand  sich  noch  1409  als  Gleriker 
zu  Brandenburg,  wo  er  in  einer  Streitsache  des  Klosters  Lehnin 
genannt  wird.  Bald  darauf  mag  er  seine  Stellung  in  Magdeburg 
erhalten  haben,  in  der  er  etwa  ein  Dezennium  geblieben  sein  dürfte. 
Im  Jahre  1433  starb  er  in  Brandenburg,  wo  er  in  der  Katharinen- 
kirche  begraben  wurde.  Als  Oeschichtschreiber  war  Engelbert  yob 
Wusterwitz  schon  seit  geraumer  Zeit  durch  den  brandenbnrgischen 
Annalisten  des  16.  Jahrhunderts,  Engel  bekannt*).  Dieser  beruft 
sich  mehrfach  auf  die  Brandenburgische  Chronik  von  Wuster- 
witz und  der  Herausgeber  der  Magdeburger  Schöppenchromk  konnte 
scharfsinnig  auf  die  Aehnlichkeit  gewisser  Berichte  hinweisen,  welche 
zwischen  den  beiden  von  diesem  Verfasser  geschriebenen  Werken 
bestehn  mufste.  Wahrscheinlich  hatte  Wusterwitz  die  in  Magdeburg 
gesammelten  reichen  Erfahrungen  auch  für  seine  Brandenburger 
Chronik  nachmals  benutzen  können,  deren  Verlust  um  so  mehr  zu 
beklagen  ist,  je  bedeutender  die  Magdeburger  Aufzeichnungen  ftir 
die  Jahre  1411  —  1421  erscheinen.  Er  beschäftigt  sich  in  denselben 
gern  und  häufig  mit  allgemeinen  Begebenheiten  und  hatte  eine  leid- 
liche Vorstellung  von  der  Bedeutung  des  Eonstanzer  Concils,  über 
welches  ihm  manche  interessante  Kunde  zugekommen  war,  ohne 
dafs  er  jedoch  vermochte  seine  Daten  ganz  chronologisch  sicher 
zu  stellen.  Er  gedenkt  hier  auch  der  Belehnung  Friedrichs  von 
Hohenzollern  mit  der  Mark  Brandenburg.  Zum  Jahre  1421  erwähnt 
die  Schöppenchronik  einen  Stadtschreiber  Namens  Probst  von 
Worlitz');  ob  dieser  oder  ein  anderer  die  Arbeiten  Wusterwitz' fort- 
gesetzt hat,  mufs  dahin  gestellt  bleiben.  Vom  Jahre  1428  — 1460 
sind  die  Nachrichten   Überhaupt  sehr  dürftig  und  erst  die   letzten 


*)  Wie  man  sieht ,  schliefst  sich  die  Darlegung  vollständig  an  Janicke^ 
Ausftlhrungen  an,  von  denen  ich  jedoch  nicht  zu  bemerken  unterlasse,  das:«  sie 
mit  der  gröfsten  und  besonnensten  Vorsicht  und  keineswegs  wie  über  aller 
Frage  vorgetragen  werden;  Janicko  hat  eben  mit  dem  Mangel  der  sonn  ^q 
zahlreich  vorhandenen  Archivalien,  Rathsbücher  etc.  in  Magdeburg  schwer  ge- 
nug zu  kämpfen. 

')  Die  Nachweisungen  Aber  Angelus  aus  Riedel,  Raumer,  Cod.  dipl.  Kfi^ter 
etc.  Vgl.  bei  Janicke  S.  XXVI  —  XXX  und  in  den  Anmerkungen  zum  Texte 
S.  328  -  379. 

3)  Bei  1422  heifst  es  Des  jares  darvor  wäre  Johann  Qy Idener  noch 
Schreiber  gewesen,  während  er  schon  1424  als  Propst  und  Domherr  eracbeist. 
Er  müfste  also  wol  gleichzeitig  mit  Wusterwitz  der  Stadt  gedient  haben  Vd. 
St.  Chr.  VII,  361  u.  363. 
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Blätter  der  Chronik,  in  welchen  sich  auch  mancherlei  Nachträge 
und  Aufzeichnungen  bis  1468  und  weitere  Notizen  bis  1516  finden, 
sind  gröfserer  Beachtung  werth. 

So  verschieden  indessen  nach  Anlage  und  Leistung  die  Autoren 
auch  sind,  welche  an  deip  schon  seit  dem  17.  Jahrhundert  eifrig 
benutzten  städtischen  Geschichtswerk  Magdeburgs  gearbeitet  haben, 
so  gleichmäfsig  ist  ihre  Glaubwürdigkeit.  Dafs  alle  diese  Aufzeich- 
nungen unter  einer  gewissen  officiellen  Kontrolle  standen,  ist  nicht 
zu  verkennen.  Die  Gelehrsamkeit  der  einzelnen  Stadtschreiber  die 
sich  in  den  verschiedenen  Epochen  betheiligten  ist  natürlich  un- 
gleich; der  erste  unter  ihnen,  Herr  Lammespringe,  besafs  aber  eine 
sehr  ausgebreitete  Belesenheit  und  eine  grofse  Kenntnis  älterer 
Magdeburgischer  Geschichtsquellen ,  deren  Nachweis  sich  der  Her- 
ausgeber besonders  angelegen  sein  liefs^). 

An  die  Magdeburgische  Stadtgeschichte  läfst  sich  diejenige 
von  Halle  naturgemäß  anschliefsen.  Wiewol  hier  ein  gröfserer 
Chronikenbestand  erst  für  das  16.  und  17.  Jahrhundert  nachzuweisen 
war^),  so  fehlt  es  doch  auch  in  unserer  Epoche  nicht  gänzlich  an 
Aufzeichnungen  solcher  Art.  Die  städtischen  Unruhen  und  Kämpfe 
im  letzten  Viertel  des  15.  Jahrhunderts,  in  welche  auch  die  Erz- 
bischöfe von  Magdeburg  Johann  und  Ernst  vielfach  eingegriffen 
hatten,  veranlafsten  einen  sehr  ausgezeichneten  Mann,  den  Raths- 
meister  Marcus  Spickendorff  die  allgemeinen  und  eigenen 
Schicksale  besonders  in  den  Jahren  1474 — 1480  tagebuchartig  zu 
beschreiben').  Spickendorff  gehörte  zu  den  hervorragendsten  Mit- 
gliedern der  Pßinnerschaft,  gegen  deren  Vorrechte  sich  der  demo- 
kratische im  Stadtrath  bereits  zur  Geltung  gekommene  Zug  der  Zeit 
richtete.  Seine  Aufzeichnungen  sind  von  sehr  grofser,  ja  wie  es 
scheint  ermüdender  Ausführlichkeit  und  wir  wären,  da  sie  noch 
ungedruckt  sind,  nicht  in  der  Lage  Kenntnis  davon  zu  nehmen, 
wenn  nicht  der  verdienstvolle  Geschichtschreiber  des  niedersächsisch- 
dänischen  Kriegs  Opel  auch  diesen  Zeitraum  seiner  Aufmerksamkeit 
zugewendet  und  trefflichen  Bericht  über  die  345  Blätter  umfassende 
Chronik  Spickendorffs  erstattet  hätte.    Was  dieselbe  besonders  werth- 

*)  Vgl.  Janicke  S.  XXXIII  —  XL  und  andere  Bearbeiter  dieser  Frage  bei 
W.  G.  II,  24«. 

*)  Programm  der  Realschule  in  Halle  1867.  Ueber  einige  in  der  hiesigen 
Marienbibliothek  aufbewahrte  Hallische  Chroniken  ron  Dr.  Karl  Knanih. 

')  Jahresbericht  des  Gymnasiums  xu  Halle  1872.  Das  Tagebuch  des 
Rathsmeisten«  Marcus  SpickendorfT  von  Halle,  ron  Oberlehrer  Dr.  Opel.  Ueber 
die  K&mpfe  der  ZünAe  in  Halle  rgl.  Ch.  r.  Drejhaupt»  Beschreibnng  de«  Saal- 
Kreyses  11,  1G3.     Dieser  kannte  die  Darstellnng  Spickendorff^ 
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voll  macht,  ist  der  Umstand,  dafs  sie  in  keiner  Weise  fttr  die  Oeffent- 
lichkeit  bestimmt  war,  sondern  lediglich  Hausbuch  der  aristokra- 
tischen Familie  sein  und  bleiben  sollte.  Wenn  es  demnach  auch 
schwer  wäre  volle  Unparteilichkeit  des  durch  die  Verhältnisse  oft- 
mals gekränkten  und  beschädigten  Gesc^iichtschreibers  anzunehmen, 
so  wird  man  durch  die  genaue  und  umfassende  Sachkenntnis  Spickeo- 
dorffs  entschädigt..  Seine  Darstellung  scheint  nicht  eben  sehr  ge- 
wandt, seine  allgemeine  Bildung  nicht  sehr  grofs  gewesen  zu  sein, 
dennoch  aber  will  Opel  auch  den  litterarischen  Werth  dieser  Me- 
moiren nicht  unterschätzt  sehen.  Ueber  die  Wallfahrten  nach  Wils- 
nack,  deren  Unsitten  wenigstens  scharf  hervorgehoben  sind,  scheint 
Spickendorff  eine  ähnliche  Ansicht  gehabt  zu  haben  wie  sie  der 
gelehrte  Theologe  in  Erfurt  tapfer  zu  vertheidigen  wusste^).  Der 
Sache  und  dem  Inhalte  nach  sehr  ähnlich,  der  Zeit  nach  um  ein 
Menschenalter  vorausgehend,  sind  die  Aufzeichnungen  des  Bürger- 
meisters Peter  Becker  denen  Spickendorffs  verwandt.  In  dem 
Anhaltischen  Zerbst  war  im  Beginne  des  15.  Jahrhundert  an 
BUrgerzwist  kein  Ende.  Obwol  Peter  Becker  seiner  Vaterstadt  als 
Bürgermeister  nicht  geringe  Dienste  erwiesen  hatte,  so  wnsate  die 
Gegenpartei  doch  eine  Blöfse  zu  entdecken,  welche  es  möglich 
machte  Beckem  einen  Prozefs  anzuhängen.  Becker  mnCste  fliehen 
und  gelangte  erst  nach  vielen  Jahren  zu  seinem  Rechte  und  zur 
Erlaubnis  nach  Zerbst  zurückzukehren.  Jedenfalls  schon  vor  1457 
war  Becker  gestorben,  aber  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebeni 
verewigte  er  sein  Andenken  durch  die  Ausarbeitung  der  Zerbster 
Chronik^),  welche  in  gewissem  Sinne  die  Memoiren  des  scbicksal- 
reichen  Bürgermeisters  enthalten  sollte.  Die  Magdeburger  Schöppen- 
chronik  mag  dabei  zugleich  als  Vorbild  gedient  haben;  denn  trotz 
aller  Übeln  Erfahrungen  blieb  Peter  Becker  doch  ein  treuer  Sohn 
seiner  Zerbstischen  Vaterstadt  und  suchte  mit  möglichster  Objek- 
tivität die  Kämpfe  mit  Magdeburg  und  mit  den  Anhaltischen  Landes- 
herrn, sowie  auch  die  Zwistigkeiten  der  letzteren  untereinander  zu 
beschreiben.   Dem  Werke  fehlt  es  nicht  an  sorgfältiger  Verwendung 

1)  Vgl.  oben  S.  110. 

*)  Eindscher,  Urkundensammlung  zur  Geschichte  von  Anhalt.  Dessao 
1858.  Beckers  Leben,  ebd.  S.  169.  Die  Handschrift  der  Zerbster  Chronik 
ist  Autograph,  wie  der  Herausgeber  aus  der  Vergleichung  mit  vielen  auch  ab- 
gedruckten Briefen  Beckers  erweist.  Theilweise  gedruckt  wurden  einzelne 
Stücke  der  Zerbster  Chronik  schon  in  den  Mittheilungen  des  thfir.-s&chs.  Ver- 
eins Bd.  II,  62  357;  IV,  91.  An  ersterem  Ort  bemerkt  Sintenis  unter  anderm, 
dafs  eine  hochdeutsche  Uebersetzung  des  Werkes  aus  dem  17.  Jahrhundert 
Torhanden  sei,  die  aber  fehlerhaft  wäre. 
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Drknndlichen  Materials,  sowie  an  elDem  weiten  politischen  Blicke 
und  rückhaltlosem  ürtheil.  Besonders  in  letzterer  Beziehung  hebt 
es  sich  als  eine  strenge  Privatarbeit  in  angenehmster  Weise  von 
der  farblosen  Darstellung  ab,  wie  sie  nicht  selten  in  der  Magde- 
burger Schüppenchronik  uns  entgegentritt.  Peter  Becker  war  nach 
seines  verdienstlichen  Herausgebers  Meinung  ein  Mann  von  sehr 
umfassender  Bildung,  doch  gibt  es  keine  äusseren  Anhaltspunkte 
für  den  Gang  seiner  Studien  oder  des  Unterrichts,  den  er  genossen 
haben  mufste. 

Eben  so  eifrig  wurde  in  Halberstadt  die  dort  schon  viel 
ältere,  wenn  auch  nicht  städtische  Geschichtschreibung  fortgesetzt^). 
Im  Jahre  1324  starb  Bischof  Albert  von  Anhalt  und  es  entstand 
eine  lebhafte  Wahlagitation  zwischen  einer  Partei  des  Capitels, 
welche  Graf  Albert  von  Mansfeld  und  einer  anderen,  die  den  Herzog 
Albert  von  Braunschweig  erhob,  während  der  Papst  einen  Dritten, 
Giseko,  einen  Edlen  von  Holstein,  ernannte.  Aber  der  braunschweiger 
Herzog  siegte  mit  Hilfe  des  Mainzer  Stuhls  und  führte  nun  bis  zum 
Jahre  1359,  wo  er  starb,  eine  sehr  bewegte  Regierung,  die  einen  dank- 
baren Stoff  für  einen  Geschichtschreiber  darbot').  Dieser  hat  sich 
zwar  nicht  genannt,  aber  aus  seiner  Erzählung  vermag  man  mit 
Sicherheit  den  Augenzeugen  zu  erkennen.  Es  ist  eine  sehr  leben- 
dige Darstellung  der  zahlreichen  kriegerischen  Unternehmungen  des 
Bischofs,  deren  man  mehr  als  zwanzig  zählte,  die  mit  einem  Auf- 
wand von  Mannschaften  und  Pferden  und  mit  einem  sehr  gerühmten 
Apparat  von  Belagerungswerkzeugen  gegen  die  Schlösser  der  Feinde 
des  Bischofs  gerichtet  waren.  Auch  Halberstadt  selbst  mufste  Albert 
mit  Hilfe  seiner  Brüder  und  Vettern  von  Braunschwelg  zwingen, 
und  die  Bürger  liefs  er  einen  Eid  schwören,  dessen  Wortlaut  ur- 
kundlich getreu  angeAihrt  wird.  Im  übrigen  ist  es  durchaus  keine 
Lobschrift,  sondern  hält  sich  strenge  an  die  Form  eines  Berichtes 
über  diese  bewegte  Zeit.  Die  Frage  wäre,  ob  das  Ganze  nicht  etwa 
ein  Fragment  aus  einer  gröfseren  Darstellung  der  Bisthumsgeschichte 
sei,  —  wenigstens  der  Anfang  und  das  Ende  lassen  dies  erwarten'). 

1)  W.  0.  VII,  251.  252.     Vgl.  Niemann,  Geschichte  ron  HalberaUdt. 

3)  Meibom  II,  381  ;  dann  von  Leibniu,  SS.  II,  148—152.  Ueber  die  Hand- 
schrifi  bemerkt  er:  Ilaec  olim  adjecta  fuit  Codici  membranaceo  praeseniis  Chro- 
nic! (^Chron.  HalbcrittadenHe ,  vgl.  Schau  in  dessen  Ausgabe)  et  inde  exscripta 
Hcd  mutilata  postrema  parte  ad  llenricam  Meibomium  seniorem  perrenit.  — 
Eine  ToU.<<Ukndige  Handschrift  aber,  heifst  es  weiter,  h&tteWilh.  Budaeas  ge- 
habt ,  welche  Leibniu  abdrucken  I&fst.  Ueber  alles  dies  jetst  Weiland  M.  O. 
SS.  XXlll,  73-  129. 

')  In  einem  Quedlinburger  Stadtboch   ist   aoch   ein  Bericht  tther  die  Er- 
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Um  dieselbe  Zeit  wird  ein  anderer  HalberstXdter  Geschieht- 
Schreiber  genannt,  dessen  Werk  jedoch  noch  immer  einer  voUstln- 
digen  Publication  harrt ^).  Eonrad  von  Halberstadt  war  Domi- 
nikaner nnd  Professor  sacrae  Theoiogiae.  Er  hat  sich  eine  Zeitlang 
in  Avignon  aufgehalten  und  hat  für  sein  Bach  ein  reichliches  Ma- 
terial benutzen  können.  Nach  Einigen  käme  er  schon  1291  als 
Ordensmitglied  vor^),  er  müfste  also,  wenn  er  sein  Buch  wirklich 
selbst  bis  1353  geführt  hätte,  sehr  alt  geworden  sein.  Der  Titel 
des  Werkes  ist  Cronographia  summorum  pontificum  et  imperatorum, 
die  Vorrede  ist  uns  jetzt  genau  bekannt  gemacht  worden.  Sein  weit- 
geschichtliches  System  unterscheidet  sich  nicht  unerheblich  von  den 
sonstigen  Eintheilungen  der  Eosmograpbien  und  Weltchroniken.  Er 
theilt  die  Geschichte  in  vier  Theile  und  acht  Epochen;  der  erste 
Theil  beschäftigt  sich  mit  der  Schöpfung,  der  zweite  Theii  mit  den 
sechs  Weltaltern,  der  dritte  und  vierte  Theil  entspricht  dem  siebenten 
und  achten  Zeitalter  und  beschreibt  die  verschiedenen  Zustände  der 
Seelen  erst  bis  zur  Auferstehung  und  dann  in  der  Ewigkeit.  Da 
für  uns  nur  der  zweite  Zeitraum  wichtig  ist,  so  mufs  man  sich  bis 
zur  Publication  desselben  an  das  Chron.  Lunehurgense  halten'), 
welches  wol  ein  Auszug  aus  Eonrads  Werk  sein  dürfte.  Die  Hand- 
schrift aber,  in  welcher  uns  dasselbe  aufbewahrt  ist^  wurde  von 
Johann  Sprenenberg  vervollständigt^). 


§  13.    Gedichte,  besonders  von  Thüringen  nnd  Sachsen. 

a)  Lateinische  Gedichte. 

Viel  häufiger  werden  seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  histo- 
rische Lieder,  sowol  lateinische  als  deutsche,  beide  von  sehr  popu- 
lärer Gestalt  und  dem  historischen  Geschmack  der  Zeit   vielleicht 

obening  der  Güntekenburg  durch  den  Bischof  Albrecbt  ron  Ilalbertstadt  im 
Jahre  1325  erhalten,  gedruckt  in  Abbdlgn.  d.  kgl.  Akademie  d.  Wiss.  za  Berlia 
18Ü0  S.  65-67. 

1)  Pertz,  Arch.  II,  252  und  XI,  381.  Scheidt,  Bibl.  bist.  Gotting.  XXXVni 
und  Orig.  Guelf  III,  Praef.  13.  21. 

')  Sixtus  Senens.  lib.  IV,  Conradus. 

«)  Eccard,  Corp.  I,  1315. 

^)  Zum  Schlüsse  sei  noch  einer  kleinen  Litteratur  Erwähnung  getkan. 
welche  sich  an  die  Person  des  Herzogs  Albert  von  Sachsen  1476  anscfalielft. 
In  diesem  Jahre  unternahm  derselbe  eine  Reise  nach  Palaestina,  welche  bei 
Mencken  in  deutscher  Sprache,  Scriptt.  II,  2103,  beschrieben  ist,  wozu  die 
Beisebeschreibung  Hans  von  Mergenthals,  gedruckt  von  U.  Weller  1586,  die 
ich  jedoch  nur  aus  Potthast  kenne.  Vgl.  Felix  Faber  evagatorium,  obea 
Bd.  1,  91. 
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noch  mehr  zasageDd,  als  die  zahlreichen  ReimchroDiken.  Sie  onter- 
BcbeideD  sich  von  den  letzteren  dnrch  ein  lyrisches  Moment,  indem 
in  der  Regel  ein  bestimmtes  Ereignis  oder  eine  einzelne  Persön- 
lichkeit zum  Gegenstande  des  historischen  Gesangs  gemacht  wird. 
Wicwol  sie  in  allen  Theilen  Deutschlands  vorkommen ,  so  finden 
sie  sich  doch  besonders  zahlreich  in  den  sächsischen  und  thürin- 
gischen Ländern,  und  wir  stellen  daher  eine  Anzahl  hier  zusammen, 
da  der  gröfste  Theil  sich  gut  an  die  Geschichte  der  thüringischen, 
meirsnischen  und  sächsischen  Fürsten  anschliefst. 

Zu  den  ältesten  lateinischen  Versen  unserer  Epoche  dürften 
ein  Gedicht  auf  die  Schlacht  von  Bouvines  und  anderes  noch  un- 
gedrucktes  über  Friedrich  II.  gerechnet  werden  können^),  üeber 
den  Papst  Martin  IV.  und  seine  Feindseligkeit  gegen  die  Deutschen 
gibt  es  Verse  des  thüringischen  Dichters  Nicolaus  vonBibera*)« 
Spottgedichte  solcher  Art  lagen  ganz  in  dem  vagantischen  Zuge  der 
Zeit,  wie  ähnliche  auf  andere  Päpste,  namentlich  auf  Bonifaz  VIII. 
gemacht  wurden').  Auf  den  König  Alfons  und  seinen  Gegner 
Richard  von  Com  wall  finden  sich  einige  reizende  kleine  Gedichte  ^). 
Auch  die  Schlacht  von  MUldorf  wurde  durch  Denksprüche  in  Er- 
innerung erhalten'^).  Von  des  Petrus  de  Pretio  poetischem 
Schreiben  an  die  Wettiner  haben  wir  bereits  gesprochen').  Gans 
besonders  hat  Kaiser  Heinrich  VII.  die  Versificatoren  angeregt^. 

»)  W.  G.  II,  336,  337  rgl.  BaceUinn«,  Galloflandrim,  8.  233-237,  FVmn- 
xösidches  266,  Archiv  IX,  603. 

*)  Wolf,  Lcctiones  I,  458. 

')  Magistri  Vulgerii  Vcrsua  in  Bonifacium  VIII.  papun  et  mores  cleri 
Kccard,  corpus,  II,  1849—  1858.  Vulgerius  wurde  rom  Papste  gefangen  und 
Yerbannt. 

*)  Cod.  401  der  Wiener  Hof  bibliothek  neben  mancherlei  anderen  Versen. 
Irrthflmlich  hielt  ich  dieselben  in  der  ersten  Auflage  f^r  ungedruckL  Sie  sind 
bei  Hahn  Coli,  monum.  I,  394  ff.  unter  dem  Titel  Guteti  de  Mixigia  Mediolft- 
nensis  notarii  et  sociorum  carmina  quaedam  ac  littorae  in  honorem  Alpbonsi 
sapientis  Legionis  et  CaAtiliae  regit»  und  waren  schon  von  Bussen  beachtet 
worden.  Meine  Kmendationen  dürften  indes  nicht  unnüts  sein.  VgL  die  erste 
Auflage  S.  147. 

^)  Verne  auf  die  Schlacht  von  MQldorf  und  ähnliches  Cod.  540  der  Wiener 
Bibl.  nr.  3. 

*)  Oben  S.  103  Wegole,  Die  Wettiner  und  die  Ghibellinen  Italiens,  Jahrbuch 
der  deutschen  Dante -Gesellschaft  I,  S.  30.  Auch  dritte  Beilage  in  Wegel«, 
Friedrich  der  Freidige,  wo  überhaupt  die  genauesten  QneUenuntersuchangeii 
nbcr  die^e  Dinge  unter  anderen  auch  über  die  Carmina  Nicolai  de  Bibera.  VgL 
Schirrmacher,  Dio  leuten  Hohenstaufen  S.  387  mit  Anmerkungen  S.  583  ff. 

')  Serapeum  1856,  247;  Freher,  SS.  App.  I;  Arch.  stör,  ital  Append.  lY, 
140  (1850).  Auch  ein  Gedicht  de  morte  Alberti  regis  war  Jaffö  bekannt,  der 
mir  es  mitgetheilt  hat.  Ebenso  gehören  hieher  die  h&u6g  aber  nicht  immer 
übereinstimmend  überlieferten  Ged&chtnisverse  anf  den  Kampf  swischen  Adolf 
und  Albrecht;  Fabricius,  AnnaL  8.  122. 

L  o  r  e  B  s ,  GtoMliichtaqaellen.  IL   S.  Aufl.  9 
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In  ThUriDgen  gaben  sodann  die  Feldzttge  Adolfs  einen  un- 
erschöpflichen Stoff  für  solche  Poesie:  Sebr  alt  und  schon  in  den 
Reinhardsbmnner  Annalen  angeführt  ist  das  Gedicht^  welches  die 
Ankunft  des  Königs  Rudolf  mit  der  Adolfs  vergleicht^).  Es  ist  ein 
sehr  gut  gemachtes  Elaglied  über  die  Ausschweifungen  des  könig- 
lichen Heeres.  Die  Uebertreibungen  sind  nSrolich  so  dick  aufge- 
tragen, dafs  die  Sache  einen  humoristischen  Beigeschmack  erhilt, 
zumal  als  das  Gedicht,  durch  kühnen  Gebrauch  der  Metapher,  den 
König  selbst  alle  Schandthaten  an  Wittwen  und  Jungfrauen  voll- 
bringen ISfst. 

Eine  viel  bedeutendere  Erinnerung  knüpft  sich  an  die  Verse, 
welche  als  Epitaph  des  im  Jahre  1309  gestorbenen  Markgrafen 
Titzemann  überliefert  sind;  diese  sollen  nämlich  von  keinem  ge- 
ringeren als  von  Dante  gemacht  worden  sein').  Mit  dem  Anfange 
des  14.  Jahrhunderts  beginnen  eine  Anzahl  von  leoninischen  Versen, 
die  etwa  bis  in  die  Mitte  desselben  reichen  und  dann  durch 
Distichen  späterer  Zeit  abgelöst  werden.  Diese  Veränderung  der 
überlieferten  Reste  einer  offenbar  sehr  ausgedehnten  Poesie  beweist 
aber  zugleich,  dafs  man  es  in  der  That  in  den  leoninischen  Zeilen 
der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  mit  alten  Stücken  za  thnn 
hat^).  Einige  davon  sind,  wie  sich  später  zeigen  wird,  auch  io 
deutsche  Reime  umgewandelt  worden.  Der  sorgfältige  Sammler 
Fabricius  spricht  einmal  von  einem  Rythmologus  Erfurdianus ;  mög- 
lich, dafs  die  Fragmente,  die  er  bringt,  einem  zusammenhängenden 
ursprünglich  einheitlichen  Ganzen  angehört  haben. 

Wenn  der  Dichter  der  erwähnten  Stücke  wirklich  in  Erfurt  zo 
suchen  ist,  so  mufs  man  annehmen,  dafs  eben  dort  eine  Schale 
dieser  Art  thätig  war,  denn  nach  Erfurt  weist  uns  noch  ein  anderes 
umfangreiches,  höchst  werthvolles  Gedicht,  welches  Höfler  zu- 


0  Wegele,  Annal.  Reinh.  S.  273.  Aber  vollständig  und  am  besten  Solun, 
Einhundert  deutsche  historische  Volkslieder,  S.  47,  dann  bei  Tentzel;  Menck^^n, 
SS.  rer  Genn.  II,  934  f.  Vgl.  Schliephake,  Gesch.  von  Nassau  111,  72,  Grün- 
hagen in  der  Zeitschrift  für  thOr.  Gesch.  III,  91. 

')  Titz  ego  sum  mannus,  Tentzel,  bei  Mencken  II,  950.  Vgl.  Stepner.  In- 
Script.  Lipsiens.  I,  13,  wo  die  Inschrift  auf  Holz  gefunden  sein  will;  i»t  unter- 
zeichnet Dantes  AUighierius  fecit.  Ob  das  Ganze  nicht  eine  arge  Mysti6caüon 
ist,  steht  dahin. 

')  Diese  lateinischen  Verse  beginnen  bei  Fabricius,  Rerum  Misnens.  üb.  VII. 
im  2.' Buch  S.  121;  vgl.  Mencken  II,  935  D.  Ferner  124.  125.  127,  wo  e> 
heifst:  In  die  Lucae  Kvangelistae ,  ut  ait  Rythmologus  Erfurdianu»  a  a.  1334. 
Tgl.  a  a.  1438.  Ferner  S.  128.  129  a  a.  1349;  vgl.  Spangenberg,  Mansf.  Chronik 
fol.  339.  Dann  folgen  1397,  S.  137  elegante  Disticha,  die  offenbar  schon  unter 
ganz  anderen  litterarischon  Einflüssen  entstanden  sind. 
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erst  veröffentlicht  hat^)  und  wodurch  er  sich  ein  bleibendes  Ver- 
dienst erwarb,  obwol  das  ganze  Gedicht  mit  gntem  Grnnde  einer 
emenerten  und  sehr  verdienstlichen  Bearbeitung  und  Herausgabe 
unterzogen  werden  konnte.  Es  war  unter  dem  Namen  des  OccuUus 
schon  dem  Abt  Tritheim  wolbekannt  und  dieser  hat  auch  bereits 
gewufst,  dafs  es  von  Nicolaus  von  Bibera  herrUhrt,  der  wahr- 
scheinlich der  Stammvater  der  gesammten  Erfurter  Poetenschule 
ist.  Er  lebte  um  das  Jahr  1290  zu  Erfurt  und  ward  Gustos  der 
Kirche  zu  Bibera,  nachdem  er  sich,  wie  er  in  seinem  Gedichte 
selbst  erzählt,  längere  Zeit  in  Rom  aufgehalten  und  da  ohne  Zweifel 
während  der  Zeit  Martins  IV.  Gelegenheit  hatte,  die  den  Deutschen 
feindselige  Politik  des  römischen  Hofes  aus  der  Nähe  kennen  zu 
lernen.  Hier  mag  er  auch  das  Gedicht  auf  Martin  IV.  verfafst 
haben,  welches  besonders  überliefert,  und  doch  offenbar  ge- 
schrieben ist,  da  der  Pabst  noch  lebte ^).  Vielleicht  könnte  dieser 
umstand  eine  richtigere  Auffassung  des  gesammten  umfangreichen 
Werkes  vermitteln,  denn  wenn  man  die  mannigfaltigen  in  gar  keinem 
Zusammenhang  mit  einander  stehenden  Bestandtheile  des  ganzen 
Werkes  betrachtet,  so  ist  man  ohnehin  sehr  geneigt  an  der  Einheit 
desselben  zu  zweifeln').  Denn  der  erste  und  zweite  Theil  beschäftigt 
sich  mit  dem  Juristen   Heinrich  von  Kirchberg,   der  dritte  Theil 

M  Sitsungsbcrichte  der  Wiener  Akad.  Bd.  37,  &  163-262.  Auf  die  sich 
erhebenden  Fragen  wird  dann  Bd.  38,  S.  149  und  Bd.  58,  S.  5  —  19  sorgftltiger 
Kücknicht  genommen.  Die  Anzahl  der  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Hand- 
schriften ist  ziemlich  grofs.  Die  neue  Ausgabe  in  den  Geschichtsquellen  der 
Provinz  Sachsen  von  Theobald  Fischer  ftihrt  den  Titel  Nicolai  de  Bibera 
occulti  Hrfordenniit  Carmen  Satiricum.  Mit  Vorwort,  höchst  sorgfUtigen  und 
dankendwerthen  Anmerkungen  und  einigen  Excursen.  Eine  gelungene  Ueber- 
Setzung  von  Herrn  Pfarrer  Dr.  Rienftcker  in  den  Jahrbüchern  der  königL  Aka- 
demie gemeinnütziger  Wissenschaften  zu  Erfurt.  Neue  Folge  VH,  1  — 101. 
Teber  die  Abfassungwzeit  des  Carmen  vergleiche  Kirchhoff,  ebend.  Mittheil. 
Bd.  Xll,  S.  294  ff.  Vgl.  auch  Muther  in  den  GUserschcn  JahrbOchern  1869, 
Bd.  XII,  S.  25  ff.,  besonders  mit  Rücksicht  auf  den  Juristen  M.  Heinrich  voa 
Kirch  borg.'  Wegele  oben  S.  129  n.  6. 

')  Et  quid  scribetur  super  ipsum,  si  morietur,  V.  1004. 

*)  Entscheidend  ist  wol  unter  anderem  Codex  3467  der  Wiener  Hofhibl., 
vide  Tabulac  Cod.  II,  298.  wo  auch  der  richtige  Titel  lautet:  Occulti  Poemata, 
aufi«erdem  Wolf.  Lectiones  I.  458.  Das  Richtige  hatte  also  schon  TrithemioSy 
Liber  de  script.  ecci.  p.  74  und  darnach  Flacius  lUyricus  und  Fabricius.  Oans 
richtig  weist  auch  Theobald  Fischer  auf  die  Selbständigkeit  der  einzelnea 
Thcile  des  sogenannten  Gedichts  hin ,  indem  er  z.  B.  S.  20  der  Vorrede  sehr 
gut  bemerkt:  ..Auch  dief>e  Distinction,  ein  ganz  bestimmt  abgegrenztes 
für  sich  bestehenden  Gedicht"  u.  s.  w.  Sp&ter  ist  derselbe  Herausgeber 
dagegen  mit  fast  leidenschaftlicher  Heftigkeit  gegen  die  Ansicht,  dafs  hier 
mehrere  ..f&r  sich  bestehende  Gedichte**  vorl'&gen  in  der  historischen  Ztachft. 
Bd.  25,  441  —  448  aufgetreten,  wobei  er  sich  das  Vergnügen  bereitete,  sich  an 
meiner  jetzt  nnverlkndcrt  wiederholten  Darstellung  za  reiben. 

9* 
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mit  dem  Kloster  PforU,  der  vierte  mit  Erfurt  und  seinen  ZaetÜnden, 
der  niQfte  ist  eine  grobe  Satire  auf  Gebhard,  den  CanonicuB  tdq 
vier  oder  fünf  Kirchen,  denen  allen  er  nichts  leistet.  Gegen  den 
Isdilurs  findet  sich  dann  eine  apottweise  Widmung  des  Gänsen  an 
den  Abt  von  Oldesleyben,  und  einem  gewissen  Bernhard  wird  es 
wuh räche inl ich  ebeotulls  ironisch  zur  Verbesserung  empfohlen.  Oats 
die  sogenannte  vierte  Diatinction  ein  Gedicht  für  sich  sei,  bat  Höfl«r 
HcLon  selbst  bemerkt.  Das  sind  nur  die  grofaeu  und  allgemeinen 
CntefBcheiduugeti,  die  sich  mHchen  luascn ,  aber  auch  noch  im  ein- 
seluen  finden  sich  ganz  wunderbar  zusammengewürfelte  GegeosUinde, 
di<-  wol  sehr  verschiedenen  Ereignissen  und  Zeiträumen  urBprfingUdi 
angehört  haben,  wie  denn  die  auf  die  Mission  des  Petrus  de  Prctio  be- 
züglichen Stellen  gewifs  in  die  Zeit  unmittelbar  nach  dem  Tod« 
Konradins  fallen'),  während  die  liandg)ossen,  die  doch  wabrscbetn- 
Jich  von  dem  Dichter  selbst  herrtlhren,  in  die  Jahre  1305 — 1307 
gehören').  Um  diese  Zeit  dürfte  das  Gedicht  seine  jetzige  Gestalt 
erhalten  haben  und  die  Ausgabe  von  Biberas  gesammelten  Werken 
vollendet  worden  sein.  Nichtsdestoweniger  haben  sich  aber  einzelne 
Bruchstücke  der  Gedichte  als  solche  vererbt  und  durch  ihre  Ver- 
gleichnng  wird  man  erst  über  die  Natur  des  ganzen  Werkes  klar 
werden.  Wann  Kicolans  von  Bibera  gestorben  ist,  weifs  man  otolit| 
doch  der  leoniniache  Heiameter,  den  er  vortrefflich  handhabte, 
in  Erfurt  erst  gegen  das  Ende  des  14.  Jahrhunderts  verdrÄngt^ 

I)  Diesen  Punkt  bebt  beaotiders  ('unkhanol  in  der  Zoiuchrift  flkr  t 
Oeich.  hervor,  V.  276  ff.,  ohne  jedoch  die  GenidhtEpuilkle  tu  bekchMn, 
ich  oben  1}  16  angedautel  habe.    Vgl.  Ilemnuin,  Bibl.  Erfurt.,  8.  398. 

')  Uvturich  IL  regierte  aar    von    I30Ü  —  1307,    klso    nur   in    diesstn  2eit> 
THiim  kann  die  OloBse  ta   Vers  242  geacbrieben  sein. 

■}  Die  im  obigeD  gegebene  DurHtcUang  ist  im  neeenclioben  unrerlodpR 
kun  der  enlen  AufUge  wiederholt  worden.  Der  VoUiitftndigkeil  wegen  drack* 
ieb  hier  in  der  Üote  auch  den  Kaohtrsg  der  ernten  AufUge  ab:  .IniwiscliaB 
habe  ich  die  neue  Ausgabe  des  Nieolaus  von  Bibera  Hu  voraeichnen,  waleba 
Th.  Fincber  in  den  Oeschichtsquellen  der  Provioi  Saehaea,  hnauagegeben  loa 
dem  tbfir, -such».  Qeachichtjrerein,  veraaal&ltet  hat.  Iliednrch  bat  ücli  Her* 
Tb.  Fischer  ein  grolseK  Verdienst  erwarben  und  bedauere  icb,  dafi  üih  di(a« 
Ait.igabe  bei  der  Redigirang  meines  Textes  nicht  habe  benntien  kdanen.  Barr 
FiKuher  bat  featgentelll,  dafs  KicoUua  Custoa  der  Kirche  von  Bibera  wai,  alao 
wahncheinlich  kein  Mitglied  de*  Getohlotbu  von  Bibra.  Dia  Ab&»ung«auit  il«* 
flediohls  oder  vielmehr  dor  Gediohto  bestimrote  der  UerDUagober  in  folgemlcr 
Wvite:  Lo.  1281-1232,  11.  nach  Osiem  12S2.  llt.  1283,  IV.  1289.  S«b^ 
HchlCzbar  ist  in  deiu  beigegebenen  Kicursboft  die  Abhandlung  Ober  I 
von  Kirchberg.  Kur  der  Titel  dea  Bucbea  als  Carmen  talirifuta  im  f 
•lebt  int  Widerspruch  mit  allen  Ueberliererunget)  ran  &hnücher  Prnri«!  J 
sogar  ia  den  Huidschrillon  von  Vagantenliedsm  h&uüg  im  Coutaxt  fori 
schrieben  ist,  ala  wOce  olles  ein  Qedicht:  gleichwol  spricht  Niemand  vt 
Carmen  des  Walter  Uapei.     Auch  die  Oedichle  des  Nicolaiu  ron  Kebra 


lUbrUh  RoeU;  Tidericb  Lange.  133 

Dagegen  halt«  sieb  das  classiscbe  Dieticbon  nod  der  Sehte 
Hexameter  in  deo  gröfgerec  hUtonacheii  Epen  und  vornehmlicb  in 
SacbBen  seit  den  Zeiten  des  10.  und  11.  Jnhrbnnderts  in  noge- 
BchwBchter  Bedeutung  erbalten.  Freilieb  Überwiegt  der  leontnisebe 
Vors  BODBt  80  aehr,  dafs  man  sich  bei  Gedichten  der  anderen  Gattung 
einca  gewissen  Unbchagena  kaum  zn  erwehren  vermag.  So  bat 
Meibom  der  JUngere  zncrat  ein  Gedicht  verßffentlicbt,  welchee  von 
Heinricb  Kosla  gedichtet  Ist,  und  welchem  der  Heranageber  den 
Titel  llrrlingiberga  vorgesetzt  bat  nach  der  Analogie  des  Lucas,  der 
ein  Gedicht  Über  die  Schlacht  von  Pbarsalus  gemacht  hat').  Die 
Schildernng  dea  Kampfes  von  und  nm  Herlingabergen  bei  Goslar 
b«Kieht  sich  nof  einen  Gegenstand,  über  welchen  die  Übrigen  Quellen 
nur  sehr  wenig  mittheilen.  Der  Zusammenhang  der  Ereignisse  Hegt 
denn  aach  keineswegs  klar  vor. 

Uersog  Heinrich  der  Wunderliche  halt  auf  dem  Schlosse 
Hcrlingaberg  Mannschaften,  welche  schlechtweg  als  RSaber  be- 
zeichnet werden,  und  die  von  den  sächsischen  Fürsten,  welche  den 
Landfrieden  von  1*281  geschlossen  haben,  belagert  wurden.  Der 
AngrifT  sehlng  fehl  nnd  die  Verbündeten  rnnfaten  abaiehen,  weil  Hein- 
rich Hülfe  aus  Thüringen  und  Heifsen  erhielt.  Erst  ein  zweiter  Feld- 
sug  brachte  die  Veste  zn  Falle,  worauf  sie  abgebrochen  wurde.  In  der 
Darstellung  bedient  sich  der  Dichter  dnrehans  der  griechischen  Sce- 
nerie,  die  ihm  aelir  gelfinfig  zu  sein  scheint.  Er  spricht  von  Patroldua 
und  Bektor,  von  Ajax  und  Henelaos  nnd  hat  nichts  geringeres  im 
i^inne,  als  dem  homerischen  Heldengedicht  ein  gleiches  sächsisches 
an  die  Seite  zn  stellen,  üeber  den  Dichter  Ueioricfa  RosU  weifa 
man  so  gut  wie  nichts  tu  sagen.  Theodorieh  Engelhns  nennt  seinen 
Namen  Qflere,  aber  merkwürdiger  Weise  hat  schon  Meibom  selbst 
aufmerksam  gemacht,  dafs  die  Verse,  welche  Engethus  dem  Heinrich 
Roala  cnschreibt,  in  der  Herlingsberga  nicht  vorkommen,  sondern 
von  Tidericas  Lange  sind. 

Anch  Lange  wurde  zuerst  von  Meibom  beachtet').  Er  war 
Canonicus   von   Bimbeck    und   Ooslar   in   der   zweiten  UHIfte   dos 


nieht  i*a  mindnU«  Znianmcnhang  unl*n!B*ad«r  xutA  dar  lehiüt  wird  tob 
dm  nvneran  l'tiilotofeB  d«ch  *iDig?mur*ea  in  Bcebaung  gebracht.  £•  »ind 
mach  niobi  blola  rier  Oodiebto."  im  Obrigan  kann  tlch  auf  Grund  doi  >oa 
nir  oiitgviheillen  M(ti>ri>li  jaderminii  (eine  AntUlii  nclbtUkndig  bilden,  vai  der 
■iniigs  und  IcUie  Zwagk  hkidm  iUndbncba  leb  kann.  Ich  bin  «cder  im  Slmnde, 
noch  aach  gewillt,  jaden  «Irettigea  Artikel  in  ein«  Abhsndluog  amiuva adeln. 

■)  Uclbon,  Scriplt.  I.  771  —  784.  8ebr  anuUndliohe  Anmerkungen  hx  der 
Sahn  dai  Uerauigcbara,  HeiDrieh  Meibom,  buiugwIB^ 

■j  Ebend.  1.606-812. 
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14.  Jahrhanderts  nnd  hat  ein  historisches  Gedicht  auf  den  säch- 
sischen Volksstamm  gemacht,  welches  eben  so  schwülstig  in  der 
Darstellung  ist  wie  das  Werk  Rosla's.  Dagegen  ist  der  Vers  Lange's 
leoninisch.  Er  knüpft  an  den  Untergang  von  Troja  an  nnd  lälst 
einen  Theil  der  Griechen  anch  nach  Stade  kommen;  worauf  noch 
mancherlei  ünhistorisches  anch  für  die  spätere  Zeit,  wie  etwa,  dals 
Beda  ein  Sachse  gewesen  nnd  dann  nach  England  gegangen  wäre, 
geboten  wird.  An(ser  Theodorich  Engelhns  hat  auch  Gobelinns 
Persona  das  Gedicht  gekannt,  wie  gleichfalls  Meibom  nachge- 
wiesen hat. 

Zahlreich  sind  die  Gedächtnisverse,  welche  über  die  ver- 
schiedensten Ereignisse  namentlich  von  Spangenberg  sorgfältig 
gesammelt  worden  sind,  worunter  diejenigen,  welche  im  Jahre  1400 
auf  die  Ermordung  des  Herzogs  Friedrich  von  Braunschweig 
durch  den  Erzbischof  von  Mainz  gemacht  worden  sind,  ein  gröfseres 
Ganze  bilden^). 

b)   Deutsche  Gedichte. 

Weit  mehr  Interesse  noch  als  die  lateinischen  bieten  ohne 
Zweifel  die  deutschen  Gedichte  dar,  deren  Benutzung  jetzt 
durch  V.  Liliencrons  hochverdienstliche  Sammlung  so  leicht  gemacht 
ist.  Auch  hier  sehen  wir  die  thüringisch  -  sächsischen  Länder  den 
allerhervorragendsten  Antheil  an  dieser  Art  historischer  üeberliefe- 
ruDg  nehmen.  Sind  die  ältesten  übrig  gebliebenen  historischen 
Lieder  Gegenständen  der  Reichsgeschichte  hauptsächlich  gewidmet, 
und  waren  es  die  grofsen  Kämpfe,  welche  um  die  deutsche  Krone 
im  letzten  Viertel  des  13.  Jahrhunderts  geführt  wurden  ^) ,  die  den 
Stoff  für  diese  Poesie  gegeben  haben,  so  findet  sich  auch  ein  thü- 
ringisches Lied,  welches  zu  den  ältesten  und  besten  dieser  Art  ge- 
hört, das  sich  auf  die  Feldzüge  König  Adolfs  nach  Thüringen 
und  Meifsen   bezieht^).    Auf  den  Kampf  im  Marchfeld  bezieht  sich 

^)  Spangen berg,  Sachs.  Chronik,  S.  509. 

•)  V.  Liliencron,  Historische  Volkslieder,  1.  Bd.;  vgl.  oben  im  §  6  S.  .').>. 
Liliencron  hat  in  der  Regel  nur  die  erzählenden  Lieder  aufgenommen  ;  Verse, 
die  auf  eine  Person  gemacht  und  nicht  eigentlich  erzählender  Natur  sind,  hat 
er  ausgeschieden.  Doch  ist  natürlich  die  Grenze  ungemein  schwer  festzuhalten. 
Ucber  die  vorhergehende  Litteratur  des  historischen  Volksliedes  handelt  aus- 
ftlhrlich  Soltau,  Einhundert  deutsche  historische  Volkslieder,  Leipzig  183G,  wo 
auch  über  Wolffs  vorangegangene  Sammlung  eingehend  gesprochen  ist.  An- 
merkungsweise sei  hier  auch  auf  das  in  den  Berl.  Jahrb.  für  d.  Spr.  VI,  251  ge- 
druckte Gedicht  auf  einen  Grafen  Wilhelm  von  Holland  hingewiesen.  Es  ist  eine 
Todtenklage,  die  wahrscheinUcher  auf  Wilhelm  IV.  als  Wilhelm  III.  sich  besieht. 

•)  V.  LUiencron  Nr.  3. 
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aach  das  schöne  Gedicht,  welches  die  Colmarer  Annalen  aufbewahrt 
haben  ^)  und  Eonrad  von  WUrzbnrg  hat  das  Ereignis  ebenfalls  sum 
Gegenstande  eines  Liedes  gemacht^).  Auf  König  Adolf  gibt  es  aufser 
dtm  thüringischen  Liede  noch  ein  anderes,  wahrscheinlich  ebenfalls 
voL  dem  Volkswitze  der  Thüringer  herstammendes,  das  Böhmer 
sehr  rühmt,  und  das  sich  mit  der  Efslnst  König  Adolfs  be- 
schäftigt^). Auch  die  Feldzüge  König  Albrechts  waren  in 
schlechtem  Andenken  und  das  Sprichwort:  „Es  wird  dir  gehen  wie 
den  Schwaben  vor  Luckau "  mit  dem  anderen:  „Schwaben  und 
Schaben  verderben  Land  und  Gewand",  deutet  auf  ein  historisches 
Lied  über  die  Schlacht  von  Luckau  ^).  Vielleicht  zeigt  sich  in  einem 
anderen  Fragment  eine  Verwandtschaft  mit  der  genannten  Strophe, 
indem  nämlich  von  Friedrich  dem  Freidigen  eine  Anzahl  recht 
volksthUmlicher  Verse  sich  erhalten  hat^).  Ueberhaupt  führt  uns 
dies  auf  die  zahlreich  erhaltenen  kurzen  Sprüche,  die  sich  aller 
Orten  von  den  sächsischen  Fürsten  seit  den  ältesten  Zeiten  gedruckt 
vorfinden.  Am  vollständigsten  scheint  sie  Spangenberg  mitgetheilt 
zu  haben®),  und  es  erhebt  sich  die  Frage,  ob  die  durchaus  nach 
einem  Tone  gemachten  Gedenkverse  auf  zahlreiche  sächsische  und 
thüringische  Fürsten  einem  gröfseren  zusammenhängenden  Ganzen 
angehören  oder  nicht.  Halten  wir  uns  an  Spangenberg  zunächst, 
so  finden  wir  die  ersten  Verse  dieser  Art  von  Herzog  Ludolf  von 
Sachsen,  dann  von  Herzog  Brun,  ferner  von  Herzog  Otto  dem  £r- 

*)  Mon.  Germ.  Scriptt.  XVII,  251  nach  Haupts  Recension. 

')  Lorenz,  DeutHchc  Geschichte  II,  239.  Vgl.  Waitz  in  der  Recension  üher 
V.  Liliencrons  hi.stor.  Volkülieder,  Götting.  gel.  Anz.  1866,  S.  441,  welcher  auch 
der  Meinung  i-it,  dafd  die  beiden  erwähnten  Lieder  aufzunehmen  gewesen  wären. 

*i  Bi^hmer,  fontt.  I,  Vorrede  XXXIX  und  an  anderen  Stellen  in  den  Re- 
ge:^ten  K.  Adolfs.  Allein  ich  mufs  hier  bekennen,  dafs  ich  trotz  meines  eifrigen 
Suchen;«  nicht  gefunden  habe,  wen  Böhmer  hier  meinte  und  wo  der  Anfang 
des  bezeichneten  Volksliedes  gedruckt  i^t.  Andere  werden  das  wahrscheinlich 
leicht  finden. 

*)  Albinui«,  Meifi^nische  Land-  und  Berg-Chronica  zum  Jahre  1294.  Spätere 
machen  ähnliche  Annpielungen  auf  dies  Gedicht,  welches  jedoch  nicht  mehr 
vorhanden  zu  «ein  scheint,  obwol  das  Sprichwort  unzählige  Male  vorkommt. 

^)  Also  ritt  er  an  die  Schwaben, 

Thät  sie  schlagen  und  rerjagen. 
Diese  wol  mit  den  anderen  verwandten  Verse  sind  erwähnt  in  Schwarti,  Disser- 
tatio  Lip!>icni4.  Veterem  Osterlandiam  exhibens.     Sie  finden  sich  aber  auch  mit 
den  anderen: 

Heute  binde  ich  auf  Meifsen, 
ThQringen,  Osterland  und  Pleifsen 
bei  Spangenberg  in  der  säch:».  und  mansfeld.  Chronik  S.  472. 

«)  Spungenberg  in  der  »ächsischen  Chronik  S.  136.  145.  156.  180.  202. 
230.  2r)9.  344.  370.  371.  408.  425.  446.  479.  491.  492.  499.  617.  519.527. 
Beinahe  alle  auch  in  der  mansfeldischen  Chronik  wiederholt. 
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Unchten,  König  Heinrich ,  Bischof  Michel  von  Regensburg,  Henog 
Hennann  von  Sachsen ,  Herzog  Benno ,  Herzog  Bernhard,  Ortolph| 
MagnnSy  Kaiser  Lothar,  Herzog  Heinrich  dem  Stolzen,  Heinrich  den 
L5wen,  Bernhard  von  Sachsen,  Albrecht;  femer  von  dem  Schwieger- 
söhne Rudolfs  von  Habsbnrg,  Albrecht  von  Sachsen,  Rudolf  L,  IL 
and  ni.,  Albrecht  nnd  endlich  von  dem  Kurfürsten  Friedrich  I  ans 
dem  Hanse  Wettin. 

Alle  diese  Strophen  haben  einen  gemeinschaftlichen  Chirakter, 
sie  sprechen  alle  von  dem  Gefeierten  in  der  ersten  Person  and  sind 
zu  gleicher  Zeit  gemacht  Bei  einigen  bemerkt  Spangen5erg  aos- 
drttcklich,  da(s  die  Verse  unter  dem  Bilde  des  betreffenden  Fürstei 
geschrieben  ständen^).  Man  hat  es  also  mit  einer  historisches 
Oallerie  sSchsischer  Fürsten  zu  thun,  die  im  Anfange  des  15.  Jahr- 
hunderts angelegt  zu  sein  scheint,  und  erwägt  man,  dafe  die  Vene 
mit  Friedrich  I.  aufhören  und  da(s  die  Gründung  der  Leipziger 
Universität  gewisserma&en  als  Schlufs  der  Thaten  angeführt  ist,  die 
von  diesen  Herzogen  des  sächsischen  Stammes  hervorgehoben  sind, 
so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  da(s  Bilder  und  Verse  der  Leip- 
ziger Universität  angehören.  In  dieser  Rücksicht  haben  ne 
zugleich  ein  litterarhistorisches  Interesse. 

Von  den  eigentlichen  historischen  Volksliedern  ist  einiges  nur 
noch  als  Fragment  vorhanden,  wozu  etwa  ein  Lied  auf  den  Gräfes 
von  Beichlingen  zu  rechnen  sein  dürfte')  oder  das  Gedicht  auf 
die  Verbrennung  der  Stadt  Langensalza  durch  den  Landgrafen 
Friedrich  den  Ernsthaften').  Ebenfalls  nur  ein  Fragment  ist  da3 
von  Liliencron  unter  dem  Titel  die  Sterner  mitgetheilte  Lied,  das 
sonst  den  bezeichnenderen  Titel  fUhrt:  Wie  sich  Herzog  Otto 
mit  seinem  unnützen  Maul  um  das  Land  Hessen  brachte^).    Reste 

')  VgL  Spangen berg  a.  a.  O.  S.  156.  171  u.  s.  f.  Einzelne  Strophen  waren 
sehr  rerbreitet  und  zum  Theil  als  Hauptquelle  für  gewisse  Thatsachen  dtirt, 
wie  etwa  über  die  Verleihung  der  Grafschaft  Brenn  in  Petr.  Albinus ,  Chron. 
Misnense,  p.  433  und  Cellarius,  Origines  et  Successiones  comitum  Wettinensium, 
HaUae  1697: 

König  Rudolf  die  Pfalz  mir  gab, 
Die  Grafschaft  Brenn  mit  aller  Hab 
Zu  seiner  Tochter  Frau  Agneten  etc. 
Das  Letzte  handelt  ron  der  Gründung  der  Leipziger  Unirersitat,  ebendaselbst 
S.  627. 

')  Leuckfeld  ron  dem  Georgenkloster  zu  Eelbra,  S.  71.  Falckenstein, 
Thüringische  Chronik,  S.  758. 

»)  Kreylsig.  Beitr&ge,  Theil  4,  S.  202—205. 

*)  Besser  in  der  handschriftlichen  Chronik  der  Stadt  Franken  berg  too 
Wigand  Gerstenberger,  rgl.  Spangenberg,  Neues  raterl&nd.  ArchiT  XIU,  88. 
Hier  sieht  man,  dab  nur  der  Anfang  vorhanden  ist. 
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eines  Gedichts  auf  Kaiser  Ludwig  nnd  zwar  im  Gegensatz  zn  dem, 
welches  Zn  Feldkirch  überschrieben  ist,  hat  Franz  Pfeiffer  gefunden 
nnd  mitgetheiit  ^).  Im  übrigen  verdient  nur  noch  das  statistische 
Verhältnis  an  diesem  Orte  eine  Erwähnung,  dafs  im  Ganzen  neben 
der  Schweiz  und  den  Niederlanden  sogleich  Sachsen  und  Thüringen 
am  stfirksten  durch  Volkslieder  im  14.  und  15.  Jahrhundert  ver- 
treten sind^). 


§  14.   Die  braunschweigischen  und  niedersächsischen 

Gebiete. 

An  die  Litteratur  des  thüringischen  und  sächsischen  histori- 
schen Liedes  schliefst  sich  am  passendsten  diebraunschweigische 
Reimchronik,  deren  Verfasser  man  leider  nicht  kennt').  Nur  das 
steht  fest,  dafs  der  Dichter  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts  gelebt 
hat  und  mit  dem  Jahre  1279  seine  Arbeit  schlofs.  Sie  war  den 
Söhnen  Alberts  des  Grofsen  gewidmet  und  vermuthlich  zu  deren 
Belehrung  verfafst  worden.  In  späteren  Zeiten  hat  sie  Zusätze  und 
Umwandlungen  und  im  16.  Jahrhundert  eine  vollständige  Umarbei- 
tung und  Uebersetzung  durch  Justin  Gobier  erfahren,  welcher 
von  dem  alten  Autor  auf  dem  Titel  behauptet,  dafs  er  der  braun- 
schweigischen Fürsten  Stamm  schlecht  und  einfältig  beschrieben 
hätte,  während  der  neueste  Herausgeber,  Scheller,  diese  Prädicate 
durchaus  dem  Uebersetzer  Gobier  zugewendet  wissen  will.  Nun  ist 
aber  Schellers  angebliches  Niederdeutsch  auch  viel  mehr  eine  moderne 
Uebersetzung  als  eine  Herstellung  des  Textes  zu  nennen^),  und  so 


^)  SiUangsberichte  der  Wiener  Akad.,  Bd.  43.  Warum  sie  t.  Lüieneron 
nicht  aufgenommen,  weils  ich  nicht. 

*)  W^ir  können  dabei  den  Wunsch  nicht  unterdrQcken ,  daCs  t.  Lüieneron 
eine  Tafel  beigeben  mQfste,  wo  die  Lieder  nach  den  Orten  ihrer  Entstehung 
geordnet  wären.  Zum  Jahre  1400  finde  ich  noch  eine  Notii,  womach  in  Beust, 
Uist.  und  Statist.  Aufi&tse  ron  Sachsen  I,  1  —  15,  die  mir  nicht  lur  Hand  sind, 
ein  Gedicht  Gerhards  ron  RQsselheim  ron  einer  Fehde  iwischen  einem  Grafen 
Ton  Gleichen  und  einem  Herrn  ron  HeUbach  w&re.  Einer  Untersuchung  werth 
w&re  das  Alter  und  der  Ursprung  der  Verse  in  Thammii  Chronioon  Goldicense 
bei  Mencken,  Scriptt.  II,  714. 

»)  W.  O.  II,  320,  V,  20. 

*)  Wie  Lappenberg  bemerkt.  Pertx,  Archir  VI,  391,  wo  Ober  den  Werth 
der  Schellerschen  Ausgabe  der  Stab  gebrochen  ist.  Die  ron  Weiland  ftkr  Mon. 
D.  Chr.  II,  in  Aussicht  gesteUte  Ausgabe  der  Braunschweigischen  Reimchronik 
wird  mir  hofTontlich  noch  in  den  Nachtr&gen  su  benutzen  möglich  sein.  Ebenso 
werde  ich  dort  aus  der  mir  intwischen  freundlichst  gesendeten  Abhandlung  ron 
Karl  Kohlmann,  die  Braunschweiger  Beimehronik  anf  ihre  Quellen  geprftft, 
Kiel  1876,  Mittheilungen  machen. 
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ist  Doch  keineswegs  eine  irgend  genügende  Bekanntmachiuig  des 
authentischen  Textes  erfolgt.  Vom  Standpunkt  der  Geschichte  wird 
man  indeOs  das  Denkmal  unter  die  unbedeutenderen  Quellen  zihlen 
müssen,  namentlich  deshalb,  weil  gerade  die  Geschichte  jener  Zeit, 
in  welcher  man  Selbsterfahrnes  bei  dem  Verfasser  erwarten  darfte, 
Yon  ihm  selbst  schwerlich  in  die  Form  gebracht  worden  iat,  in 
welcher  uns  jetzt  das  ganze  Werk  vorliegt. 

Der  Verfasser  ist  ein  gelehrter  Compilator,  der  aus  älteren  sSch- 
sischen  Aufzeichnungen  schöpfte.  Unter  den  letzteren  ist  bemerkens- 
werth,  dafs  er  häufig  eine  Gandersheimische  Chronik  nennt, 
welche  vielleicht  dasselbe  Werk  sein  mag,*  das  von  Eberhard  ge- 
wöhnlich das  „Bok"  genannt  zu  werden  pflegt^).  Aufserdem  hat  der 
Verfasser  einen  Martinus  benutzt,  dem  er  nicht  blos  die  Series  der 
Kaiser  und  Päpste  entnommen  hat;  manches  stimmt  mit  dem  Chro- 
nicon  Stederburgense^),  Für  die  Geschichte  des  13.  Jahrhunderts  er- 
hebt sich  nun  die  Frage,  wann  der  letzte  Theil  entstanden  sein 
möchte.  Irren  wir  nicht  sehr,  so  kann  die  lebhafte  Beschreibung 
von  dem  Tode  des  Herzogs  Albert  doch  nur  von  einem  Augenzeugen 
gedichtet  worden  sein,  während  freilich  bei  Gelegenheit  der  Grün- 
dung von  Braunschweig  schon  des  Jahres  1298  und  der  Söhne  Hersog 
Alberts  gedacht  wird').  Der  Verfasser  der  Reimchronik  dürfte  dem- 
nach zur  Zeit  des  .Todes  des  letzteren  noch  ein  jüngerer  Mann  ge- 
wesen sein  und  kann  als  Augenzeuge  eben  auch  nur  für  die  letzten 
Jahre  seines  Reimwerkes  gelten. 

Ueber  die  Stellung  des  Verfassers  der  Reimchronik  zu  dem  be- 
stimmtere chronologische  Anhaltspunkte  darbietenden  Chronicon  du- 
cum  Brunsvicensium  ei  Lunehurgensium  bis  zum  Jahre  1288  dürfte 
man  durch  die  von  Lappenberg  bereits  abgeschlossene  Bearbeitung 
des  letzteren  neue  Aufklärungen   erhalten,  wenn  es  in  den  Mona- 


^)  ^gl*  über  das  „Bok"  die  neue  Schrifl  von  Köpke,  Hrotsuit  von  G&nders- 
heim,  S.  234.  Vgl.  nunmehr  die  treffliche  Quellenuntersuchung  von  Paul  Uaftse: 
Die  Beimchronik  des  Eberhard  von  Gandersheim. 

*)  W.  G.  II.  320;  vgl.  auch  Lappenberg,  Grundrifs  zu  einer  Geschichte  des 
Herzogth.  Bremen  in  Pratjes,  Hist.  Sammlungen  I,  101,  wo  über  die  Quellen 
und  auch  über  das  Chron.  Stederburg.  gehandelt  wird. 

')  15.  Cap.,  Y.  29  nach  Leibnitz  Ausgabe.  Unabhängig  von  der  Erz&hlang 
der  Reimchronik,  aber  vielleicht  von  demselben  Bewunderer  Albrecht  des  Grolsen, 
haben  sich  auch  Gedenkverse  erhalten: 

Albrecht  der  Grofs,  ein  Kriegsmann  klug, 
Die  Ungern  und  die  Böhmen  schlug. 
Von  Eberstein  that  ihm  Verdriefs 
Der  Graf,  drum  er  ihn  henken  liefs  etc. 
Aus  Behtmaiers  braunschweigiach  -  lüneburgischer  Chronik. 
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menten  gedruckt  sein  wird^).  Leibnitz  glaubte  schliefsen  zu  sollen^ 
dafs  es  dem  Verfasser  der  ReimebroDik  bereits  bekannt  gewesen 
wäre.  Der  Verfasser  des  Chronicon  schrieb  unter  der  Regierung 
König  Eduards  von  England'),  den  er  als  Verwandten  der  braun- 
schweigiscben  Herzoge  anfuhrt.  In  den  Notizen  über  die  zweite 
Hälfte  ist  einiges  Werthvolle  erhalten.  Mit  dem  Streite  zwischen 
Köln  und  Brabant  weifs  sich  der  braunschweigische  Geschicht- 
Bchreiber  wol  vertraut  und  schliefst  mit  der  Gefangennehmung  des 
Erzbischofs  Sigfried'). 

Einige  unbedeutende  Klosterreminiscenzen  an  braunschweigische 
Fürsten  finden  sich  in  den  Aufzeichnungen  der  Mönche  von  St.  Mi- 
chael in  Lüneburg  und  der  Stiftkirche  zu  St  Blasius  und  der  zu 
St.  Matthäus  in  Braunschweig^).  Als  ein  ernsterer  Geschicht- 
schreiber  wird  Benedictus  Laspo  gerühmt,  welcher  im  Jahre 
1306  im  Kloster  Reinhausen  starb  und  aus  vielen  alten  Schriften 
und  Urkunden  eine  Chronik  desselben  verfafst  haben  solP);  sie 
scheint  jedoch  gänzlich  verschollen  zu  sein.  Ein  bemerkenswertheres 
Werk  besitzen  wir  von  Riddagshausen  unweit  Braunschweig; 
es  sind  welthistorische  Excerpte  in  annalistische  Form  gebracht, 
aber  so  wol  durch  die  Auswahl  als  auch  durch  manche  chronolo- 
gische Bestimmungen  nicht  ohne  alles  Interesse.  Schon  Leibnitz  hat 
die  Bemerkung  gemacht,  dafs  sie  zunächst  wol  am  Ende  des  14. 


^)  Mader  hat  in  einem  Exemplare  der  Landsberger  Handschrift  des  Engel- 
husius  zuerst  diese  kleine  Chronik  gefunden  und  1601  und  abermals  1678  Ter- 
öffentlicht.    Leibnitz,  Scriptt.  rer.  Br.  II,   14  —  20. 

')  Leibnitz  II,  S.  17:  Edwardum,  qui  nunc  regnat. 

*)  Benutzt  ist  es  in  dem  deutschen  Chronicon  Luneburgicum,  welches  ein 
Bearbeiter  den  15.  Jahrhunderts,  Leibnitz  SS.  III,  172,  verfafst  hat,  indem  er 
daran  die  Geschichte  der  zweiten  HMfte  des  14.  Jahrhunderts  fast  unmittelbar 
annchlofs,  Qbcr  die  Zwischenzeit  jedoch  wenig  lu  sagen  wufste.  Dafür  hat  er 
jedoch  zum  Jahre  1371  eines  der  schönsten  historischen  Lieder  (r.  Liliencron 
Nr.  21)  tu  schätzen  gewufst  und  Oberliefert.  Was  es  mit  der  Bemerkung  Pott- 
hatits  Ober  den  Wolfenbfttteler  Codex,  Blanken  bürg  I27a,  r.  s.  r.  Chronik  des 
lierzogthums  Lüneburg  bis  1414,  auf  sich  hat,  weifs  ich  nicht.  Aufserdem  f&g^ 
ich  gleich  hier  die  kurze  Erzählung  Ton  Herzog  Magnus  an ,  welche  Leibnits 
111.  211)  aus  unbekannter,  wie  man  jedoch  aus  den  beigefügten  Versen  üertog 
und  Erzbischofs  Georg  sieht,  später  Handschrift  rerüffentlicht  und  offenbar 
ebenso  ein  Bruchstück  ist,  wie  die  brevis  Narratio  belli,  quod  Magnus  junior 
dux  eju.nque  filii  cum  L^ineburgensibus  gesserunt  a  cive  (ut  apparet)  Bronsri- 
censi  conscripta.    111,  675. 

*)  Excerpta  San  lilasiana^  Leibniu,  Scriptt,  II,  59 —  61 ;  meist  aus  dem 
14.  Jahrhundert  mit  späteren  im  Drucke  unterschiedenen  Zusätzen.  Eben  solche 
>'otizen  Qbcr  den  Bau  des  Klosters  St.  Michael  in  Lüneburg  ebend.  II,  381 — 383, 
und  bis   1420  de  ecclesia  S.  Matthaei  in  Bnisvich  ebend.  II,  470—476. 

*)  Pertz,  Archir  1,  190.  Leuckfeld,  Antiq.  Bursfeldenses  in  der  Gesammt- 
ausgäbe  128  und  129,  Cap.  3:  ton  denen  Borafeldischen  UnionsklAstam. 


140        S    14-    D'<*  braUQijchweigieclieii  uad  niederailcbBUchcn   OcbieW. 

oder  AnfaDg  des  15.  Jahrhnnderta,  von  wo  an  man  ancb  die  Bi&b 
der  RiddagehansenBchen  Aebte  beifügte,  angelegt  Bein  dOrfica'^ 
Aach  das  CiatercienaerkloBter  zu  Loccanij  Über  dessen  GrttBdti| 
eine  Äufzeicbnaog  vorhandon  ist,  befafa  einen  älteren  AbtkAtalg^ 
in  welcbem  gelegentliche  Notizen  von  allgemeinerem  Intereaae  «M- 
halten  sind,  doch  ist  auch  hier  das  Alte  und  ursprüngliche  dnA 
die  Arbeit  des  Abtes  Stracke  verwiaeht  wordi 

Im  Ganzen  zeigt  sich  die  klüaterliche  GeBchicfatschreibnpg^  arf 
der  tiefsten  Stufe,  genau  wie  auch  im  Süden  and  Sadwesteii  dM 
Reiches  bemerkt  wurde.  So  wie  dort  zeigen  sich  aber  anch  in  K» 
den  bereits  die  An  Tange  der  städtischen  Anfzeichnnngen,  wennaid 
noch  dürftig.  So  dankt  man  den  braunscbweigischen  Stadt- 
bUchern  eine  sehr  interessante  wenn  auch  nur  kurze  AarEeichnaif 
ans  dem  Jahre  1279,  wo  Herzog  Alberts  8treit  mit  den  BiBcbSCu 
von  Uildeafaeim,  Magdeburg  und  Oremen  eine  für  die  Stadt  »eüä 
sehr  gefahrvolle  Wendung  nahm,  indem  beide  Parteien  in  Bthk- 
scbweig  aufeinandertrafen.  Noch  wichllger  aber  war,  daft  ttt 
Bischöfe  das  Interdict  über  Braunschweig  verhängten,  wfibrend  aal 
sich  liier  auf  püpstliche  Exemtionsbriefe  berief  und  von  den  MSscki 
Fortsetzung  des  Gottesdienstes  heischte.  Zum  Andenken  an  iüem 
Dinge  ist  offenbar  zur  Unterweisung  Späterer  das  Factmn  is  im 
Bathsbüchern  der  Stadt  eingeschrieben  worden"]. 

Aus   Utinlichen  Anllissen    b.it   man    sich   im  14.  Jahrhundert  M 
gröfseren  Anfzeichnungen  entscblossen;  die  ersten,   die    wen! 
erhalten  sind,  fallen  jedoch  erst  in  die  Jahre  1377 — 1388;  e 
Gedenkbllcher  officieller  Art,  denen  man  in  neuerer  Zeit  den 
senden  Titel  Fehdebuch  gegeben  hat').   £inige  noch  ioteresaanlen 

')  Dm  lon  Meibom  hersus gegebene  und  toh  ibm  aogeDaaiite  Ckrm^M 
RiddagahueeTur,  Scriplt.  111,  33J>,  bat  mit  dem  von  Leibaiti  11,  68  edÜMD  Ob» 
nicon  Riddagshutanum  gnr  nichts  gemein.  Meiboma  Chronicon  UtaiDataata 
■elbat  verfalle  Compilation  aus  Urkunden,  Stammbäumen  nnd  aua  Xotkea  tw- 
aefaiedenster  Art;  von  eigentlich  Itiddagshusaniaehem  Uaierfal  lag  ilun  aiir  töl 
Serie«  abbalum  tof,  aber  deroa  urHprQDgliche  BeaehaffeDheit  jedoch  bdcIi  tidu* 
Nltherea  lu  erkennen  ist,  LeibniU  dagegen  gibt  den  Abdruck  eines  ■  ji  I  lii  liii 
Cbronicans,  das  aber  dnrfUg  genug  iat  und  deaeen  AllenbeatimmanB  aar  ab 
eine  wenn  ancb  lehr  wahcacboinliche  Conjectur  BDiDsehen.  Auf  Hejbouu  Ail^ 
beruht  Tortugineiso  du  Buch  von  Joh.  ßearg  J.  Ballenatedt,  Oeachiehte  im 
BlOfllera  Riddagibauafn  bei  Bräunt ohneig,  wo  auch  die  BeilrlL^  von  EniUrl  ii 
den  braungcbneigiKchen  Anzeigen  von   1750 — 60  beautit  «urdeo. 

*)  LeiboibE,  Scriptl.  Ol,  690.  1277  wird  die  1240  begannene  gralU  Einh 
beendet.  Tgl.  LpihniU,  Script!.  U.  176.    Erlinlerungen  .'  ""   ■ ' 

schichte  des  Eloatera   Loceum,  herauBgegebeu  Ton  Kflaler. 

'j  Die  Chroniken   der   deutschen  Städte,   Braanschireig  1, 
Ton  L.  Hlneetmaan,  Nr.  1:  Machinatio  fratmm  minonim,   1870. 

*}  Den  ÜAnselmann  jedoch  beibebMc,  ebend.  8.  11. 
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städtische  AufzeichDungen  von  Braanschweig  lieferte  das  15.  Jahr- 
hundert. Der  seit  1374  herrschenden  demokratischen  Strömung  kann 
man  das  Zeugnis  nicht  versagen,  dafs  der  Stadtrath  seit  jener  denk- 
würdigen Revolution  besonders  eifrig  bedacht  war,  Ordnung  und 
Stetigkeit  der  Verwaltung  herbeizuführen.  Zu  diesem  Zwecke  waren 
amtliche  Aufzeichnungen,  Erinnerungen  und  Rechenschaftsberichte, 
wenn  auch  nicht  mit  publicistischer  Tendenz,  so  doch  zur  Unter- 
weisung gegenwärtiger  und  zukünftiger  Rathsmitglieder  an  die  Tages- 
ordnung gekommen.  Im  Jahre  1401  beschlossen  einige  der  Aeltesten 
aus  dem  Rathe  die  Ereignisse  der  Regenerationsepoche,  an  welchen 
sie  theil  genommen,  dem  Gedächtnisse  aufzubewahren.  In  der  soge- 
nannten „Heimlichen  Rechenschaft*'  wurde  über  Tendenzen 
und  Erfolge  der  neuen  Rathspartei  seit  1374  Bericht  erstattet 
Wahrscheinlich  oder  möglicherweise  war  Hermann  von  Vechelde 
der  Verfasser  des  im  Jahre  1406  vollendeten  Buches^).  Derselbe 
war,  obgleich  nicht  unmittelbar  an  der  Empörung  von  1374  be- 
theiligt, doch  ein  rechter  Vertreter  der  neuen  demokratischen  Rich- 
tung, der  erste  seines  Namens  im  Rathe  der  Stadt  Als  die  „heim- 
liche Rechenschaft''  vollendet  war,  wurde  in  dem  Buche  Raum  für 
spätere  Nachträge  gelassen;  von  nun  an  sollten  hier  je  nach  drei 
Jahren  die  am  Activ-  und  Passivbestande  des  städtischen  Vermögens 
eingetretenen  Veränderungen  angemerkt  werden,  „auf  dafs  der  Rath 
ja  wissen  möge,  ob  der  Stadt  Ding  beständig  bleibe  oder  sich  bessere 
oder  nicht."  Etwa  zur  selben  Zeit  wurden  ferner  Rath  und  Raths- 
geschworene  einig  „die  heimliche  Rechenschaft  mindestens  ein  Mal 
alle  drei  Jahre  vor  dem  EUchenrathe  und  solchen  Rathgenossen, 
denen  die  Kunde  nützlich  oder  noth wendig  sein  mochte,  vorlesen 
zu  lassen.** 

Etwas  später  schrieb  ein  anderer  Rath  mann  Hans  Porner 
nicht  im  Auftrge  des  Rathes  aber  zum  Zwecke  eigener  Belehrung 
und  Erinnerung  eine  Art  Tagebuch,  welches  besonders  in  ökono- 
mischer Beziehung  sehr  werthvoll  erscheint^).  Ursprünglich  scheint 
seine  Absicht  nur  gewesen   zu  sein,  die  Kosten   für  Zehning  bei 

die  Fehde  tod  1362  zwischen  den  mecklenburgiachen  Rittern  Ton  Moltke, 
Bolow  und  dem  Herzog  Ton  Lüneburg  sollen  rorhanden  gewesen  sein;  hist. 
Verein  fUr  Niedersachsen   1858,  131. 

1)  HAnnelmann  in  den  StAdte-Chr.  VII,  121—207.     Seine  Vennutnng  der 
Autorsch&A  Hermanns  ron  Vechelde.    S.  125,  n.  5. 

«  >)  Hans  Pomers  Gedenkbuch  1417— 1426.  Ebd.  209— 281.  H<^chst  wert- 
ToU  sind  die  Beilagen  H&nselmanns,  welche  zwar  nicht  eigentlich  ein  CommentAf 
zu  den  wenig  chronistisch  angelegen  Aufzeichnungen  Brannsehweigs  bilden, 
aber  die  wichtigsten  stadtischen  Ereignisse  wol  in  TöUig  abschlielsender  and 
aelbstindiger  Weise  in  Erörterung  bringen. 
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auswärtigen  Reisen  zu  yerzeichnen,  allmählich  aber  erweiterte  sieh 
der  Kreis  der  Eintragungen,  und  die  letzteren  nmfassteii  dann  die 
mannigfaltigsten  Angelegenheiten.  Auch  in  den  Stadtbttchem  erkennt 
man  die  Thätigkeit  Hans  Porners,  dessen  nnn  gedrnckt  Torliegeode 
Aufzeichnungen  die  Jahre  1417 — 1426  umfassten.  Als  hiatoriMbe 
Quelle  im  engeren  Sinne  des  Wortes  kann  allerdings  das  „Gedenk- 
buch**  nicht  gelten  und  chronistisches  Material  ist  darin  nnr  im  g^ 
ringsten  Mafse  zu  finden.  Ueber  die  noch  weiters  ans  Braonschweig 
zu  erwartenden  Quellen  für  das  15.  Jahrhundert  sagt  Hegel:  »Ib 
den  letzteren  Zeitraum  gehört  auch  noch  das  für  den  zweiten  Band 
▼orbehaltene  sogenannte  „Papenbok,^  eine  officielle  Darstellang 
der  im  Jahre  1413  zum  Ausbruch  gekommenen  Streitigkeiten  mit 
einem  Theile  der  Geistlichkeit.  Hierauf  tritt  wieder  bis  sur  Reim- 
chronik des  Anfstandes  von  1488  — 1491,  genannt  „Schichtspeel* 
eine  weite  Lücke  ein,  welche  nur  zum  Theile  durch  die  amfaflsende 
Erzählung  der  Aufstände  in  Braunschweig  in  dem  „Schichtboick* 
ausgefüllt  wird,  das  mit  dem  Jahre  1513  abschliefst. 

Von  den  andern  niedersächsischen  Städten  ist  zunächst  niefat 
viel  zu  erwarten.  Der  Lüneburger  Rathsschreiber  Nicolans 
Floreke,  welcher  um  1370  das  Stadtbuch  führte,  schrieb  in  di»- 
Belbe  auch  manche  historische  Notizen  ein,  welche  wol  geeignet 
gewesen  wären  den  Anfang  einer  städtischen  Geschichtsehreibons 
zu  bilden,  doch  blieb  seine  Anregung,  wie  es  scheint,  ohne  Fo1ge\). 
Eine  eigenthttmliche  Aufzeichnung,  welche  an  stolze  Erinnemngei 
der  alten  Eaiserzeit  anknüpft,  findet  sich  wie  es  scheint  vom  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  in  Goslar:  Eine  Chronik,  welche  eine  Ueber- 
sieht  der  deutschen  Kaiser,  die  sich  in  Goslar  aufgehalten  haben, 
und  über  die  zweite  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  einiges  Brauchbire 
darbietet^).  Sie  trügt  den  Charakter  einer  ächten  städtischen  Auf- 
zeichnung, obgleich  der  Verfasser  wol  ein  Mitglied  des  CoUegiat- 
Stiftes  gewesen  sein  dürfte. 

Bedeutender  blieb  die  Thätigkeit  an  den  bischöflichen  8itseB. 
vor   allem    in    Verden    und    Hildesheim.     In    Verden    wurde  der 

^)  Sudendorf,    Urk.  B.  z.  Gesch.  der  H.  von  Braunschweig  und  Lfinebarf 
III,  294—299. 

3)  Die  Goslarische  Chronik  bis  1292  bei  Leibnitz  111,426  nnd  750  durrk 
Zufall  doppelt  abgedruckt,  was,  da  verschiedene  Titel  sind,  saweiien  unbemerb 
bleibt,  obwol  es  Leibnitz  besonders  entschuldigt  hat.  Daran  schliefst  »ick  eis 
Catalogus  Rcliquianim ,  mit  dem  vorhergehenden  Stflcke  sehr  verwandt,  «ock 
in  deutscher  Sprache.  Ebd.  431.  Die  Ooslarische  Stadtchronik,  herichtet  Mck 
sehr  viel  über  Bauten,  aber  merkwürdigerweise  nichts  über  den  Saalbu 
Heinrichs  11 1.,  über  dessen  herrliche  Formen  und  Restauration  jüngst  noch  ia 
Harzverein  von  dem  Architekten  Hetzen  so  trefflicher  Bericht  gegeben  wur^ 
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Bischofskatalog  mit  ziemlicher  RegelmSfsigkeit  fortgeführt,  and  es 
ist  kein  Grund  vorhanden  die  Angabe  Leibnitzens  zu  bezweifeln, 
dafs  in  der  Handschrift,  die  seinem  Abdruck  zu  Grunde  liegt,  noch 
die  HSnde  verschiedener  Zeiten  zu  erkennen  gewesen  wären  ^),  ob- 
wol  man  dagegen  eingewendet  hat,  dafs  die  Eigenschaft  eines  Chro- 
nicon  picturatum,  welche  der  benutzte  Codex  gehabt  hätte,  diese 
Behauptung  nicht  sehr  wahrscheinlich  mache.  Wie  sich  die  Bischofs- 
chronik in  dem  Abdruck  von  Leibnitz  darstellt,  so  reicht  sie  bis 
tief  ins  15.  Jahrhundert,  aber  die  Angaben  fUr  die  früheren  Zeiten 
sind  so  detaillirt  und  enthalten  so  viel  EigenthUmliches,  dafs  die 
Authenticität  der  meisten  Notizen  kaum  bestritten  werden  dürfte'). 
Die  Spuren  sogenannter  „uralter  Verdenscher  Jahrbücher^  wollte 
Pfeffinger  auch  sonst  entdeckt  haben'). 

In  Hildesheim  findet  man  einen  Bischofskatalog,  der  nichts 
als  die  Namen  enthält  und  dessen  erste  Aufzeichnung  in  das  Ende 
des  13.  Jahrhundert  zu  fallen  scheint^).  Vollständiger  dagegen  ist 
der  Katalog  der  Aebte  des  St.  Michaelsklosters  in  Hildesheim,  in 
welchem  sich  manche  wichtigere  Notizen  für  das  14.  Jahrhundert 
finden'^).    Endlich  wurde  später  eine  gemeinschaftliche  Chronik  der 

M  Leibnitx,  Script!.  II,  211  —  222,  Vorrede  22.  Nicht  tu  rerachten  ist  hier 
das  Zeugnis  Paullinit»  im  Chron.  Corbeiense,  Leibnitz  11,317,  woraach  schon 
um  1420  Gregor  Ilyrte  Lebensbeschreibungen  der  Verdener  Bischöfe  rerfafst 
hätte.  Dafn  die  Handschrift  ein  Codex  picturatu««  war,  steht  am  Ende  selbst: 
Hie  Bartholdus  hanc  imaginem  cum  septem  precedentibus  ad  instar  prionim  ad 
dei  et  eccle^ie  Verdensis  honorem  parari  feciu  Ad  instar  priorum  kann  aber 
kaum  eine  andere  Deutung  2ulaj*sen.  als  dafn  bis  auf  den  Bischof  Gerhard  von 
Borg  die  Bildninj^e  8chon  vorhanden  waren  und  dafs  dieser  mit  den  sieben  fol- 
genden sp&ter  Eugefhgt  wurde.  Die  alte  Recension  wäre  darnach  um  1380 
gemacht  worden. 

^)  Kinzelne^  Selb.stAndige  bat  sich  auch  bei  den  sp&teren  Verdener  Chro- 
nisten noch  erhalten;  die  Litteratur  findet  man  sehr  gut  in  Pfannkuche,  Die 
ältere  Geschichte  den  vormaligen  Bisthums  Verden,  Verden  1830.  Zu  erwähnen 
ist  das  vor  1335  aber  doch  noch  sec.  XIV  abgefafste  Urkunden  -  Copiariuni, 
welches  Hodenberg  in  den  Verdener  Gcschichtsquellen  abdrucken  Hefa,  und 
enthält  Urkunden  bis  1311.  Vgl.  die  Statuten  der  Stadt  Verden  vom  I.Mai 
1330;  Spiel,  Vaterland.  Archiv  1,  77  ff.  • 

*)  Pfeffinger,  Braunschw.-lQneb.  Historie  II,  S.  413.  Aeltere  Aufzeichnungen 
des  13.  und  14.  Jahrhunderts  liegen  jedenfalls  auch  dem  Chronieon  Rastedensg 
EU  Grunde,  welches  Meibom  sehr  schlecht  nach  Schiphowers  Bearbeitung  her- 
ausgegeben hat;  Scriptt.  111,  89.  Vgl.  Pertx.  Archiv  111,200,  und  Lappenberg 
ebend.  VI,  7r>0.    v.  Halem,  Ge;tchichte  Oldenburgs  in  der  Einleitung. 

*)  Leibnitz,  Scriptt.  II,  153  und  154.  Die  alte  Aufzeichnung  reichte  dar- 
nach bis   1311. 

^)  Hine  Hands^chrift ,  worin  die  Abtreihe  bis  auf  Johann  Loff  gef&hrt  ist, 
hatte  Meibom  11,517—525;  sie  unterscheidet  sich  aber  auch  dem  Inhalte  nach 
stark  von  Leibnitz  II,  399  —  404.  Die  ursprQnglichen  Notizen  waren  Qbrigens 
ganz  sicher  sehr  kurz,  son^t  wäre  bei  Otto  von  Campen,  der  1298  resignirte, 
gewifM  das  Todesjahr  ange^a^ben.    Was  andererseits  Meiboms  Text  von  diesem 
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Bischöfe  nnd  der  Aebte  bis  in  das  16.  Jahrhundert  fortgeaetst'), 
welche  ziemlich  aosfUhrlich  ist,  von  der  man  jedoch  die  älteren 
und  jüngeren  Bestandtheile  schlechterdings  nicht  mehr  za  unter- 
scheiden vermag.  Aehnliche  handschriftliche  Chroniken  sollen  sich 
noch  zahlreich  in  Hildesheim  finden^).  Im  übrigen  waren  hier,  wie 
in  ganz  Sachsen ,  die  Klöster  tief  heruntergekommen ;  die  mannig- 
fachsten umstünde,  von  denen,  charakteristisch  genug,  die  dürftigen 
Aufzeichnungen  der  Corporationen  selbst  nicht  einmal  ein  Zeugnis 
der  Selbstkritik  enthalten,  und  die  man  mehr  aus  den  Urkunden 
zu  erschlieOsen,  als  aus  den  Autoren  zu  erkennen  vermag,  haben 
den  Verfall  der  Zucht  und  vor  allem  der  wissenschaftlichen  Re- 
gungen herbeigeführt.  Im  15.  Jahrhundert  erst  findet  man  da  und 
dort  Versuche,  sich  selbst  wieder  zu  erheben,  wie  man  aus  den 
Schriften  von  Johannes  Legatius  oder  von  Johannes  Busch  ersehen 
kann^).  Vielleicht  erklärt  sich  aus  diesem  verkommenen  Zustande 
und  der  Unmöglichkeit,  hier  mit  einer  Reform  im  alten  Sinne  durch- 
zugreifen, die  Erscheinung,  dafs  man  von  den  Namen  der  meisten 
Schriftsteller  und  von  der  Chronologie  der  Schriften  nichts  über- 
liefert findet. 

Man  mufs  sich  freuen,  in  Hameln  wenigstens  einer  Persön- 
lichkeit zu  begegnen,  die  sich  etwas  über  die  Masse  kleiner,  un- 
bedeutender und  anonymer  Denkmäler  der  Geschichtschreibnng  er- 

selbst  sagt,  beweist,  dafs  es  lange  nach  seinem  Tode  geschrieben  sein  mnh; 
Tgl.  Lfintzel,  Geschichte  der  Diöcese  und  Stadt  HUdesheim  I,  322 — 340;  Lanen- 
stein,  Uildesheimische  Kirchen-  und  Reformhistorie  111,27  —  44;  Wachämuth, 
Geschichte  von  Hochstift  und  Stadt  Hildesheim,  1863.  Wahlcapitulationen  der 
Bischöfe  schon  seit  dem  sec.  Xlll  in  Spangenberg,  Neues  Vaterland.  Arch.  XVII, 
334;  XVIII,  223. 

»)  Leibnitz  11,784-806. 

')  Sechs  handschriftliche  Chroniken  werden  angeführt  von  Kratz  in  Hildes- 
heim, Documentarische  Erläuterungen  über  das  Loben  Otto's  von  Campe,  Abta 
zu  St.  Michael  (dafs  derselbe  erst  24.  April  1374  gestorben  wäre,  ist  etwas 
aufserordentUches) ;  Archiv  des  bist.  Vereins  ftir  Niedersachsen   1861,  S.  202. 

')  Ucber  Johannes  von  Busch:  Liber  de  reformatione  monasteriorum  quo- 
rumdam  Saxoniae,  hat  Leibnitz  in  der  Vorrede  S.  40  ff.  eingehend  g^esprochcn, 
und  ebenso  über  Job.  Legatius  S.  36.  Was  von  sonstigen  Klostei^escbichteii 
aus  späteren  Aufzeichnungen  für  die  frühere  Zeit  zu  gewinnen  sein  möchte, 
dürfte  jedenfalls  nicht  viel  sein:  Von  den  Aebtissinnen  von  Winhusen  bei  C^e 
gibt  es  ein  altes  Verzeichnis  bei  Spiel,  Vaterland.  Arch.  III,  311,  sonstige  Nach- 
richten über  das  Kloster  ebend.  1,  288  und  ein  sehr  spätes  Chronicon  coenobii 
Monialium  Winhausen  ist  von  Blumenbach  erwähnt  und  einzelnes  daraus  mii- 
getheilt  in  Spangenberg,  Neues  Vaterland.  Arch.  III,  1.  Vgl.  Geschicbtl.  Nach- 
richten aus  dem  Kloster  Winhausen  von  Lisch  in  Mecklenb.  Jahrb.  Bd.  25, 
I — VI.  —  Zur  Litteraturgescbichte  der  ostfriesischen  Klöster  ist  die  Uebersidit, 
welche  Möhlmann  der  Ausgabe  von  Grestius,  Reimchronik  des  Harlingerlandes, 
vorausschickt,  beachtenswerth.  V^gl.  die  Geschichte  der  ostfriesischen  Klöster 
von  Smer,  Emden  1838. 
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hebt.  Wir  meinen  Johannes  von  Pölde,  der  Canonicus  an  der 
Stiftkirche  von  Hameln  war  und  zur  Zeit  Kaiser  Karls  IV. 
schrieb  ^).  Es  gab  mannigfache  Streitigkeiten  mit  den  Herzogen  von 
Braunschweig  y  in  denen  Johann  von  Pölde  selbst  als  Unterhändler 
thätig  war.  Zugleich  hatten  ihn  diese  praktischen  Fragen  auf  die 
Wichtigkeit  des  urkundlichen  Stoffes  geführt,  so  dafs  der  gröfste  Theil 
seiner  Arbeit  sich  auf  solchen  stützt  und  eine  Anzahl  von  Acten- 
stUcken  auch  mitgetheilt  ist.  Die  BlUthe  seines  historischen  Geistes 
hat  Johann  in  einer  Anzahl  von  Gedenkversen  niederzulegen  ge- 
glaubt, welche  jedoch  höchst  dürftig  sind. 

Eine  Reihe  um  vieles  bedeutenderer  Persönlichkeiten  begegnet 
uns  dagegen  in  den  niedersächsischen  Landen  seit  dem  Beginne  des 
15.  Jahrhuuderts,  wo  der  Name  Theodorich  Engelhus  alle 
übrigen  Zeitgenossen  weit  überstrahlt^).  Leider  hat  dieser  fleifsige 
Geschichtschreiber  in  neuerer  Zeit  so  gut  wie  gar  keine  zusammen- 
hängende Betrachtung  gefunden,  und  wir  sind  rUcksichtlich  seiner 
auf  die  wenig  genügenden  und  selbst  häufig  widersprechenden  An- 
gaben älterer  Forscher  angewiesen.  Engelhus  war  aus  Einbeck,  der 
Hauptstadt  von  Grubeuhagen  gebürtig,  mit  dem  Titel  eines  Magisters 
wird  er  ebenso  häufig,  als  mit  dem  eines  Presbyters  bezeichnet; 
in  Wittenberg  erhielt  er  eine  Pfründe,  in  Hildesheim  wird  er  als 
Canonicus,  wenn  auch  nicht  unbestritten,  genannt.  In  Wittenberg 
soll  er  1434  gestorben  sein,  wo  eine  Grabschrift  seiner  gedenkt 
Wäre  man  vollständig  sicher,  dafs  Engelhus  einen  akademischen 
Grad  besafs,  so  könnte  vielleicht  die  Oombination  zulässig  sein, 
dafs  er  denselben  in  Erfurt  erwarb,  da  ihm,  wie  wir  gesehen  haben, 
Beschäftigung  mit  thüringischer  Geschichte  zugeschrieben  wird*). 
Sicher  ist  wenigstens,  dafs  Engelhus  auch  in  seinem  Hauptwerke 
Erfurter  Quellen  benutzt  hat.  Wäre  man  über  die  Erfurter  Univer- 
sitätsverhältnisse besser  unterrichtet,  so  könnte  daher  unser  Autor 
am    besten    unter   den  Lehrern    der  dortigen  Akademie  eingereiht 

*)  Johann  von  Polda  wurde  von  allen  i}&chAi.<«chen  QaeUenflammlungen  be- 
achtet, am  bebten  bei  Mencken  111»  p.  819.  Uebcr  das  Jahr  1374  oder  1384 
weichen  die  Ausgaben  von  einander  ab;  ftlr  1374  spricht  auch  die  Ausgabe 
von  Ludewig,  Keliquiae  X,  S.  13.  l^eibnitx  hat  13d4.  £inc  Chronik  der 
Mindencr  BiMchüfe  von  einem  andern  C'-anouicuA  der  Stiftskirche  von  llameln, 
Namens  Watten ttted.  »ei  hier  noch  erw&hnt,  obwol  sie  gani  unbedeutend  itt. 
Sie  reicht  bis    1435  bei  Paullini,  Syntagma  rer.  Germ. 

'>  Leibnitz  in  der  Introd.  Scriptt.  II,  54  ~  56.  Das  Chronioon  ebend. 
11.974-  1143  besser  nU  von  Mader.  Vgl.  Potthast  im  Supplem.  Zwei  kleine 
Continuationen  bei  Leibnitt  ebd.  II,  84.  Die  Hand«chriflen  sind  sehr  zahlreieh« 
Vgl.  Pertx.  Archiv  Vll.  223.  2U5;  XI.  407;   VIII.  719;  vgl.  VI,  224  u.  a.  t 

<)  Vgl.  oben  S.  104  und  111.    Ilemnann  Bibl.  Erü  8.^,65,463  ff. 
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werden,  am  aber  nicht  einer  Hypothese  zn  viel  Gewicht  beiznle^n, 
mag  vorlSnfig  für  die  Stellung  des  Mannes  in  der  Historiographie 
sein  Geburtsort  mafsgebend  bleiben. 

Das  Hauptwerk  Theodorichs  Engelhus  ist  eine  Weltgeschichte, 
welche  mit  Adam  und  Eva  beginnt,  und  sich  in  der  Anordnung 
nicht  unwesentlich  von  den  sonstigen  universalhistorischeD  Systemen 
unterscheidet:  Das  erste  Weltalter  reicht  bis  Sam,  das  zweite  bis 
Abraham,  das  dritte  bis  Salomon.  In  die  Geschichte  der  Juden 
wird  im  vierten  Zeitalter  die  Geschichte  Roms  und  der  orienta- 
lischen Reiche  eingeflochten.  Im  fünften  Zeitalter  treten  die  Meder 
und  Perser  auf,  an  deren  Geschichte  Alexander  der  Grofse  und 
seine  Nachfolger  sich  anschliefsen.  Seit  Julius  Caesar  ist  die  Dar- 
stellung vornehmlich  Kaiser-  und  Papstgeschichte,  wobei  wieder 
eigenthUmlich  ist,  dafs  die  oströmischen  Kaiser  eine  nicht  in  allen 
Weltgeschichten  jener  Zeit  gleich  umfängliche  Beachtung  erfahren. 

Was  die  Darstellung  anbelangt,  so  fäWt  vor  allen  Dingen  der 
Wechsel  zwischen  prosaischer  und  poetischer  oder  vielmehr  versi- 
fizirter  ErzShlung  auf.  Fast  jeder  Kaiser  und  jeder  Papst  haben 
ihre  Memorialverse.  Sie  werden  als  solche  jedesmal  ausdrücklich 
bezeichnet  und  zuweilen  bestimmten  Autoren,  am  häufigsten  dem 
Heinrich  Rosla  und  Dietrich  Lange  zugeschrieben.  Wir  enthalten 
uns  dabei  aller  Vermutungen,  obwol  es  nicht  unbemerkt  bleiben 
darf,  dafs  wol  einmal  die  Ansicht  auftauchen  konnte,  Theodorich 
Engelhus  und  Theodorich  Lange,  beide  aus  Einbeck,  würen  als  die- 
selbe Person  zu  halten,  was  jedoch  schon  von  Leibnitz  gewifs  mit 
vollem  Rechte  abgewiesen  wurde.  Jedenfalls  war  der  Sammler  der 
zahlreichen  Verse  nicht  ihr  Verfasser,  und  es  bleibt  demnach  die 
Frage  offen,  wer  den  Hauptantheil  an  der  Autorschaft  dieser  gleich- 
sam gereimten  lateinischen  Weltchronik  besafs. 

Der  Zeitgeschichte  scheint  Engelhus  kein  besonderes  lebhaftes 
Interesse  entgegengebracht  zu  haben.  Darf  man  die  von  ihm  dar- 
gestellte Epoche,  von  König  Wenzel  und  Urban  VI.  etwa  angof^ngt  d. 
unter  dem  Gesichtspunkte  eigenstSndiger  Mittheilungen  prüfen ,  so 
wird  man  sich  leicht  überzeugen,  dafs  es  nicht  Aufzeichnungen  «le» 
Verfassers  sind,  die  aus  Tagebüchern  in  die  Chronik  herüberge- 
nommen worden  sind,  sondern  nachträgliche  Zusammenstellungen 
aus  bekannten  Geschichtsbüchern  seiner  Zeit.  In  der  Einleitung 
gibt  Engelhus  seine  Gewährsmiinner  gewissenhaft  an.  Er  hatte  \]k 
neuesten  BUcher  seiner  Zeit  zur  Hand  und  konnte  auf  Theodori<*h 
von  Niem  und  Gobelinus  Persona  sich  berufen.  Des  letztern  Weltrn- 
lauf  scheint   auch   für  die  geistige  Auffassung  des   Magisters  ent- 
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Bcheideod  gewesen  zn  sein,  denn  das  Goncil  Ton  Constans  wird  mit 
nngctheilter  Bewanderong  besprochen.  Vielleicht  läfst  sich  ans  den 
kurzen  notizartigen  Bemerkungen  am  Schiasse  des  Baches^)  die 
Vermutung  ziehen,  dafs  dasselbe  gleich  nach  dem  Regierungsantritte 
Martins  V.  begonnen  worden  sein  mufs.  Es  hat  später  Zusätze  be- 
kommen, die  ohne  Zweifel  von  Engelhns  selbst  herrühren').  Eine 
umfangreiche  Fortsetzung  lieferte  aber  später  ein  Minorit  Namens 
Matthias  Döring  von  1420 — 1464^).  Was  zu  seiner  Charak- 
teristik zu  sagen  ist,  mag  gleich  hier  einzuschalten  gestattet  sein. 
Der  Fortsetzer  der  Engelhus'schen  Chronik  richtete  seinen  Blick  vor- 
zugsweise auf  die  obersächsischen  und  brandenburgischen  Gebiete 
und  steht  mit  dem  Werke,  das  ihm  als  Vorgänger  diente,  in  gar 
keinem  inneren  Zusammenhange.  Eine  unbedeutende  Persönlichkeit 
war  aber  der  Verfasser  nicht,  was  man  daraus  ersieht,  dafs  er  sich 
sehr  bestimmte  und  deutliche  Urtheile  über  die  politischen  Verhält- 
nisse auszusprechen  getraut.  Von  Kaiser  Friedrich  selbst  machte 
er  die  Bemerkung,  dafs  er  besser  ein  Kaiser  der  Juden  als  der 
Kömer  genannt  werden  sollte.  Dörings  Handschrift  bricht  nach  dem 
Urtheile  Menckens  bei  1464  ab;  später  haben  in  denselben  Codex 
andere  üände  bis  1497  Eintragungen  gemacht. 

Kehren  wir  indessen  zu  unserm  Engelhus  zurück,  so  dürfte 
seine  territoriale  und  landschaftliche  Sympathie  in  den  meisten  seiner 
übrigen  historischen  Werke  noch  deutlicher  hervortreten,  als  in 
seiner  Weltgeschichte.  Der  Genealogie  jener  braunschweigischen 
Herzöge,  welche  Einbeck,  Osterrode,  Duderstadt  besafsen,  widmete 
er  eine  besondere  Aufzeichnung^).  Ebenso  zeigen  die  sogenannten 
Lebensbeschreibungen  der  Kaiser  ein  grofses  Interesse  für  die  wel- 


*')  Lcibnitz ,  Scriptt.  II,  1141.  Vgl.  Notizen,  welche  offenbar  im  Praesens 
gedacht  sind:  Ignis  grandis  in  Einbecke  nocte  Sancti  Dionysii.  Concordia 
facta  est  intor  cleruni  et  civcs  Brunsvicenües  etc. 

>»  Leibnitz  a.  a.  O.  unterscheidet  zwei  Continuationen:  eine  biit  142S,  eine 
zweite  etwa»  größere  betrifft    1425,    14*27  -  1433.     Die  Notizen  sind  kurz. 

'")  Döringrt  sogenannte  Fortsetzung  dos  Engelhus  ist  bei  Mencken,  Scriptt. 
III,  1  .*>4,  und  bei  Riedel,  cod.  dipl.  IV.  1.  209  t- 2o6,  gedruckt.  Eine  sehr 
gute  Würdigung  Dörings,  der  Professor  der  Theologie  in  Erfurt  und  nach  einer 
Kandhomerkung  Pfarrer  in  Kiritz  gewesen  sein  f»oll,  findet  sich  in  dem  von 
Kühler  hr?«g.  Calendariuni  der  GArlitzer  Minoriten,  Scriptt.  rer.  Lusatic.  I,  281, 
nach  weichem  Matthias  Döring  am  22.  Juh  14ti9  gestorben  sein  soll.  Vgl.  I, 
337  33*J  die  er^chiiplende  Note.  In  guter  Tebereinstimmung  mit  dem  Todes- 
datum ist  das  urkundlirhe  Zeugnis  bei  Mencken  v.J.  1431,  womach  DAring 
damaU  theologipcher  Professor,  wol  zwischen  30  und  40  Jahre  alt  gewesen 
»ein   mag. 

*,  Das  kurze  Stück  hat  Leibnitz  abgesondert  gedruckt,  Scriptt.  11, 
20.  21. 
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fische  Familie^).  Die  letztere  Compilation ,  denn  als  eine  solche 
wird  man  das  Büchlein  wol  auffassen  müssen,  zeigt  durch  die  Auf- 
nahme zahlreicher  lateinischer  Verse  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit 
jener  Stilrichtung ,  welche  in  der  Chronik  zu  bemerken  war.  Auch 
hier  werden  gereimte  lateinische  Sprüche  zahlreich  in  die  Dar- 
stellung verwoben;  ohne  Zweifel  stammt  aber  die  Hauptmasse  dieser 
Verse  von  Engelhus*  Landsmann  Dietrich  Lange,  über  dessen  braun- 
schweigische  Poesieen  leider  ein  Dunkel  zu  schweben  scheint 
Einzelne  Sprüche ,  wie  diejenigen  auf  Heinrich  HL,  Lothar  n.  s.  w. 
finden  sich  wörtlich  auch  in  der  Chronik  vor,  andere  dagegen,  wie 
auf  die  Gründung  von  Walkenried  oder  über  die  Kinder  Otto's  IV. 
scheinen  den  Lebensbeschreibungen  der  Kaiser  eigeuthümlich  zn  seil. 

Von  den  übrigen  Werken  Theodorichs  Engelhus  kann  die  Autor- 
schaft vorläufig  nicht  sicher  behauptet  werden,  doch  scheint  kein 
erheblicher  Grund  vorhanden  zu  sein,  um  ihm  dieselbe  in  Bezog 
wie  auf  die  Erfurter,  so  auch  auf  die  Chronik  der  Hildesheimer 
Bischöfe  abzusprechen.  Anklänge  an  die  Verseliebhaberei ,  welche 
sich  in  dem  weltgeschichtlichen  Werke  des  Engelhus  zeigt,  findeo 
sich  auch  in  der  Hildesheimer  Bischofsgeschichte  vor  und  obwol 
die  ganze  Arbeit  lediglich  auf  älteren  Hildesheimer  Aufzeichnungen 
beruht,  so  vervollständigt  sie  doch  das  Bild  der  Thätigkeit  dieses 
fruchtbaren  Schriftstellers  der  braunschweigischen  Lande  ^).  Dais 
derselbe  auch  auf  anderen  Gebieten,  namentlich  denen  der  Theo- 
logie thätig  war,  wird  mehrfach  bezeugt,  doch  läfst  sich  aus  den 
beiläufig  angeführten  Titeln  wol  keinerlei  Schlufs  auf  die  Richtung 
unseres  Engelhus  machen.  Sein  Name  ist  viel  häufiger  genannt 
worden,  als  seine  Schriften  in  wolgeordneter  Weise  gesammelt  und 
überliefert  sind.  Einer  bessern  Würdigung  seiner  schriftstellerischen 
Verdienste  mufs  daher  dringend  erst  noch  entgegengesehen  werden. 

Eigentliche  Landesgeschichte  wurde  in  braunschweigischen  Ge- 
bieten in  populärer  Weise  nicht  in  gleich  ausgiebigem  Mafse  be- 
handelt wie  in  Thüringen  und  Meifsen.  Um  so  willkommener  er- 
scheint  die  Sachsenchronik   von   Conrad  Botho ^),    welcher   ein 

^)  Unter  dem  Titel  Impcratonim  ex  ccU.  ducum  Brunsvicenäium  domo 
oriundoniin  vitae  hat  Mader  aus  unbekannter  Handschrift  in  Antiq.  BruiL-v. 
S.  16  ff.  und  nach  Potthast  auch  Helbständig,  Heimst.  1671.  V'gl.  im  Suppl. 
S.  68  diese  Stücke,  deren  Verwandtschaft  mit  dem  Chronicon  sofort  in  die 
Augen  springt. 

')  Vgl.  oben  S.  144  Chronicon  episc.  Hildesh.  nee  non  abbatum  monasterü 
St.  Michaelis  814—  1573.  Leibniu  II.  784,  Introd.  S.  53.  Da»  entscheidende 
ist  eben  nur,  dafs  das  Werk  in  dem  Codex  des  Engelhus  vorkommt,  doch  gebt- 
ick  hier  die  übliche  Tradition  ohne  jedes  Präjudiz. 

')  Botho,  Chronicon  picturatum,   auch  Cronecken  der  Sachsen,   reicht  bis 
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braunschweiger  Bürger  war  und  in  der  zweiten  HKlfte  des  15.  Jahr- 
hunderts lebte,  während  man  gleichzeitig  im  St.  Aegydienkloster 
Hitere  Chroniken  anf  die  Büchsische  Landesgeschichte  anpafste,  um- 
schrieb und  umarbeitete  ^).  Die  gemalteSachsenchronik  Bothos 
wurde  frühzeitig  gedruckt  und  behauptete  Rang  und  Geltung  bis 
in  die  neuesten  Zeiten.  Die  Zutheilung  von  Bothos  Name  beruht 
übrigens  nicht  auf  unmittelbaren  Zeugnissen.  Etwas  besser  ist  die 
Autorschaft  des  Johann  Stadtweg  bezeugt ,  der  um  die  Mitte 
des  Jahrhunderts  in  Lüneburg  eine  unbedeutende  niederdeutsche 
Kaiser-  und  Papstgeschichte  zusammenstellte^).  Von  gröfserem  In- 
teresse und  den  besten  städtischen  Aufzeichnungen  an  die  Seite  zu 
stellen  ist  dagegen  die  schöne  Darstellung  des  Prälatenkriegs  in 
Lüneburg  von  dem  Stadtrath  Heinrich  Lange^),  welcher  fUr  die 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts  von  unschätzbarstem  Werthe  ist.  Später 
fand  auch  Oldenburg  seinen  besonderen  Geschichtschreiber,  Jo- 
hann Schiphower,  welcher,  im  Jahre  1463  geboren,  in  seinem 
15.  Jahre  in  den  Augustinerorden  trat  und  seine  Bildung  in  Italien 
unter  dem  Einflüsse  der  humanistischen  Zeitrichtung  erhielt.  Sein 
Werk  widmete  er  dem  Grafen  Johann  VII.  von  Oldenburg  im 
Jahre  1504^).  Es  reicht  aber  mit  Zusätzen  bis  1508  und  würde 
wol  besser  als  Ausgangspunkt  der  neuen  Litteratu repoche  wie  als 
ein  Abschlufs  der  alten  Historiographie  zu  bezeichnen  sein. 

§  15.    Die  Hansestädte. 

Während  in  den  früheren  Jahrhunderten  die  Stellung,  welche 
einzelne  Städte  in  der  Gcschichtslitteratur  einnehmen,  fast  ausschliefs- 
lich  von  dem  Umstände  abzuhängen  scheint,  ob  Geistliche  von  hö- 
herem oder  geringerem  Range  in  denselben  ihren  Wohnsitz  hatten, 
wirkt  doch  umgekehrt  seit  dem  14.  Jahrhundert  die  bürgerliche  Be- 
deutung einer  Stadt  sehr  häufig  auf  die  historiographische  Thätig- 

1489  und  wurde  1492  bei  Schöffer  in  Mainz  Eum  ersten  Male  mit  den  wenig 
^elunj^enen  Bildern  gedruckt,  welche  auch  in  LeibnitE,  ScriptL  III,  277  ff.,  über- 
gegangen ^ind.  Der  Name  Bothos  wird  durch  Johann  Kerbener  bezeugt.  YgL 
die  Introd.  8.  11.  Ueber  die  Drucke  Tgl.  Panzer,  Annal.  I,  196,  und  Potthast, 
S.  17^}.  Dafi«  der  illtere  Be^tandtheil  von  Bothos  Chronik  auf  die  sAchsUche 
Weltchronik  zurQckfßhrt,  versteht  sich  von  selbst.  Vgl.  Weiland,  Mon.  Germ. 
D.  Chr.  II,  G2. 

>)  Die  zuletzt  bi!<  1474  im  Aegydienkloster  verfertigte  bekannte  Compi- 
lation  vorzugsweise  mittel-  und  süddeutscher  Quellen  bei  Leibnits  III,  658— (>U0. 

S)  Leibniu.  Scriptt.  III,  263. 

S)   Leibniu,  ScriptL  III,  223. 

«)  Meibom,  Scriptt.  II,  123. 
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keit  eorück.  80  ist  es  wol  en  erklären,  dafs  sich  in  den  nOrdliebeB 
Hansestädten  nnd  hier  ebenso  in  den  nnter  ihrem  Einflösse  nnd 
Schatz  stehenden  Corporationen  der  historische  Sinn  lebendiger  er- 
hielt, als  in  den  ehemals  so  hervorragenden  Klöstern  nnd  Stiften 
der  Sachsenlande.  Man  ist  mit  Recht  geneigt,  diese  Wirkungen  dem 
Cnltnreinflasse  der  StSdte  zuzuschreiben  nnd  stellt  gerne  die  histo- 
rischen Litteraturdenkmale  der  späteren  Jahrhunderte  anter  diesem 
Gesichtspunkte  zusammen  ^).  Eine  erschöpfende  Erklärung  liegt  darin 
freilich  nicht,  und  es  gäbe  hierbei  noch  manches  in  Betracht  zu 
ziehen,  was  jedoch  an  diesem  Orte  nicht  eigentlich  zu  unseren  Auf- 
gaben gehört.  Genug,  wenn  es  uns  vergönnt  ist,  eine  gewisse  Cob- 
tinuität  zwischen  den  Leistungen  der  früheren  Epoche  und  den  spä- 
teren herzustellen.  Einen  Adam  von  Bremen  finden  wir  da  freilich 
nicht  zu  verzeichnen,  aber  die  Anregung  zu  geschichtlicher  Aufzeich- 
nung war  vorhanden  und  wenn  auch  die  alten  Bremer  Annalen 
seit  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  nicht  mehr  ordnungsmäfsig  fortge- 
setzt wurden^),  so  stellte  man  doch  eine  Bischofschronik  zusammen 
und  fUgte  späterer  Erzbischöfe  Lebensbeschreibung  hinzu. 

Diese  historia  archiepiscoporum  Bremensium*)  läfst  in  ihrer  Dar- 
stellung die  allgemeinen  Reichsverhältnisse  zurücktreten  und  hält 
sich  strenger  an  die  Schicksale  und  die  Ereignisse,  die  in  der  Nähe 
vor  sich  gingen.  Die  Bedeutung  des  Werkes  ist  vielfach  Überschätzt 
worden,  wie  man  jetzt  erkennt,  seit  Lappenberg  die  Quellen  dessel- 
ben nachgewiesen  hat,  die  wir  noch  vollständig  besitzen.  Dennoch 
sind  über  einzelne  Bischöfe,  wie  etwa  über  Gi selbe rt  und  dessen 
Kampf  mit  den  Bürgern,  sowie  mit  den  Friesen  die  Nachrichten,  die 
uns  geboten  werden,  von  gröfster  Anschaulichkeit  und  Wichtigkeit 

Dafs  es  nicht  Ein  Verfasser  ist,  der  die  Biograph ieen  der  Era- 
bischöfe  verfafst  hat,  versteht  sich  von  selbst.  Lappenberg  hält  dafür, 
dafs  ein  Zeitgenosse  seine  Aufzeichnungen  um  1307  beendet  habe 
nnd  dafs  die  späteren  an  dessen  Werk  nur  angeknüpft  haben.  Ali 
etwas  ganz  Eigenthümliches  erscheint,  dafs  der  nächststehende  Fort- 
setzer es  vorgezogen  hat,  die  historische  Prosa  mit  dem  gereimten 
jambischen  Versmafs  zu  vertauschen,  das  er  mit  Gewandtheit  hand- 
habt.   Es  sind  die  Erzbischöfe  Johann  Grant,   1307 — 1327  und 

^)  Vgl.  den  Vortrag  von  Dr.  Lappeuberg,  Von  den  Quellen  der  Hambur- 
gischen Geschichte;  Zeitschrift  des  Vereins  für  Hamburg.  Geüch.  I,  37  ff. 

h  W.  G.  11,  307  n.  2. 

')  Historia  archiepiMcoporum  häufig  gedruckt,  aber  nur  Lappenberg,  Ge- 
Bchichtsquellcn  de»  Erzstifts  und  der  Stadt  Bremen,  1841,  zu  brauchen.  Di« 
Quellen  davon  Pertz,  Archiv  VI,  346.  833.  871,  und  die  Handschriften  ebend. 
VII,  67ö— 684. 
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Barchard  Grelle,  1327 — 1344,  welche  diesen  dichterischen  Auf- 
schwung veranlafst  haben,  ohne  dafs  man  von  ihrem  Leben  behaup- 
ten könnte,  dafs  ein  besonderes  episches  Moment  oder  ein  die  Poesie 
herausforderndes  Ereignis  in  demselben  hervortrete.  Roppmann^) 
meint,  dafs  die  versifisirte  Biographie  Burchards  in  zwei  AbsXtsen 
geschrieben  sei.  Nach  dem  Ausbruch  des  Aufstands  der  Rttstringer 
Friesen  hätte  der  Verfasser  seine  Arbeit  abgebrochen,  und  erst  nach 
dem  Tode  des  Erzbischofs  12.  August  1344  fortgesetzt  Nur  als 
eine  Vermutung,  welcher  manches  entgegen  zu  stehen  scheint,  kann 
es  gelten,  dafs  der  Verfasser  der  dichterischen  Lebensbeschreibung 
Burchards  dessen  Kanzler  der  bekannte  Dichter  Franko,  Scholaster 
zu  Meschede  gewesen  wtfre'). 

Dem  Werke  des  letzteren  folgen  indessen  wieder  prosaische 
Geschichtschreiber,  welche  noch  bis  auf  Otto  IL,  1395 — 1406,  die 
Bischofschronik  fortsetzen.  Die  Biographieen  der  letzten  Erzbischöfe, 
Alberts  II.  und  eben  jenes  Otto  IL,  scheinen  jedoch  nicht  von  gleich- 
zeitiger Hand  herzurühren,  denn  gelegentlich  erzählt  der  Verfasser 
schon  die  Ereignisse  des  Costnitzer  Concils  bei  Erwähnung  der 
KUckkehr  der  Päpste  nach  Kom'). 

Für  das  ganze  Werk  hat  man  demnach  drei  Verfasser  bestimmt 
zu  unterscheiden.  Der  erste  bediente  sich  hauptsächlich  des  Werkes 
Alberts  von  8tade  und  seines  sogenannten  Fortsetzers,  oder  des  An* 
naiisten  aus  dem  Dominikanerklosters  zu  Lübeck,  der  freilich  erst 
1324  endete,  dessen  frühere  Aufzeichnungen  jedoch  wol  um  1307 
dem  Verfasser  der  Historia  in  Bremen  schon  bekannt  sein  konnten. 
Der  Dichter  der  Lebensbeschreibung  Johanns  scheint  sein  Carmen 
sogleich  beim  Tode  des  Erzbischofs,  der  in  Avignon  gestorben  war, 
abgefafst  zu  haben,  und  war  also  ein  Zeitgenosse  auch  für  den  Nach- 
folger, den  er  noch  hei  seinen  Lebzeiten  besungen  za  haben  scheint 
und  über  dessen  Tod  dann  erst  nachträglich  ein  Zusatz  gemacht 
worden  ist*).    Der  dritte,  der  die  Historia  nachher  fortführte,  scheint 

*)  Aus  Aiilaf!«  der  freundlichen  Bei^prcchung  der  ernten  Auflage  im  Ham- 
burger ('orre!«pondentcn,  September  und  Oktober  1870,  rerfafste  Koppmann 
eine  Kolb^tAndige  Ueber^icht  der  han«i-chen  Ge.HchichtHchreibung,  nachmais  ab- 
gedruckt in  den  llan^i^ichen  GeffchichtsblAttern  1,57  —  84,  welcher  ich  hier  und 
im  folgenden  dtinkbar  zu  folgen  habe. 

*^   Vgl.  oben  S.  08. 

')  Lappenberg  a.  a.  O.  S.  53. 

*'\  Kndet  eifrentlich  mit  Vern  124,  8.  43,  wo  der  AufwUnd  der  Friesen 
beg^innt.  Der  Dichter  wftn^cht  dem  Kribi^chof,  ut  compeAcat  ciciai  Priso- 
num  furorem  et  virat  diuciun  ad  C*hristi  honorem.  Nach  dem  Vers  134  xii 
■chlicf^en,  mnfnte  der  KrEbii^chof  damals  vielleicht  in  den  der  Sfihne  tod  1331 
Torherpregangenen  Kampf  ausgezogen  sein;  also  dafs  das  Gedieht  etwa  1330 
gemacht  wire. 
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dagegen  erst  dem  15.  Jahrhnndert  anzugehören,  und  hat  wenigsten! 
erst  um  1417  seine  Arbeit  beendet.  Jedenfalls  aber  war  um  diese 
Zeit  auch  von  anderer  Seite  bereits  ein  Geschichtsbaeh  bekannt  ge- 
macht worden,  welches  dazu  diente  die  historia  arcAi^nseoporum  si 
popularisiren :  die  Bremische  Chronik  von  Rynesbereh  und 
Scheue^). 

Gerhard  Rynesbereh  wurde  etwa  1315  geboren,  in  der 
Zeit,  wo  das  Erzbisthum  Bremen  durch  die  ungeregelte  Verwaltung 
des  Erzbischofs  Johannes  Grant  in  geistlichen  und  weltlichen  Ver- 
hältnissen in  die  nachtheiligste  Verwirrung  gerieth.  Er  war  Vicariot 
am  Dome  zu  Bremen  und  starb  in  dem  hohen  Alter  von  mehr  alt 
90  Jahren  im  Jahre  1406,  wie  sein  Mitarbeiter  Herbord  Scheue  in 
der  Vorrede  berichtet.  Rynesbereh  hat  nämlich  die  Chronik,  die 
seinen  Namen  führt,  entweder  nur  theilweise  und  in  den  älteren 
Partien  geschrieben,  oder  er  gab  überhaupt  nur  die  Veranlassung 
dazu.  Das  Vorwort  läfst  beide  Männer  in  gemeinsamer  Thättgkett 
erscheinen.  HerbordSchene  war  jedenfalls  der  jüngere.  Er  findet 
sich  im  Jahre  1365  zuerst  in  Urkunden  genannt  als  Beneficiat  der 
Capelle  zum  heiligen  Jacob,  und  war  vermuthlich  der  Sohn  eines 
Rathsherrn  von  Bremen.  Im  Jahre  1399  wird  er  Keller  am  Dome 
und  Canonicus  am  St.  Anscharienstifte  betitelt.  Zwischen  1411  und 
1422  ist  er  gestorben.  Lappenberg,  welcher  alle  umstände  über  die 
Abfassung  des  Werkes,  wie  über  die  beiden  Verfasser  sorgfältig  er- 
wogen hat,  hebt  besonders  die  Teilnahme  derselben  an  den  bürger- 
lichen und  städtischen  Angelegenheiten  hervor,  und  es  scheint  ihm 
unzweifelhaft,  dafs  sie  selbst  bei  manchen  der  von  ihnen  berichteten 
Waffenthaten  zugegen  gewesen  seien.  Sicherlich  hat  man  es  in  ihren 
Aufzeichnungen  seit  dem  ersten  Viertel  des  14.  Jahrhunderts  mit  den 
verbürgtesten  l^achrichten  eigener  Erfahrungen  zu  thun. 

Begonnen  ist  das  Werk  spätestens  im  Jahre  1366;  oh  aber  Kj- 
nesberch  hier  seine  selbständige  Leistung  endete,  ist  nicht  zu  er- 
mitteln. In  der  Vorrede  wird  gesagt,  dafs  das  Werk  aus  dem  Latei- 
nischen ins  Deutsche  gebracht  worden  sei  und  dafs  ein  guter  Freund*) 

•)  Lappenberg,  Ge.schichtäquellen,  ebcnd.  S.  r)5. 

')  Uiezu  bemerkt  Koppmann  a.a.O.  S.  69:  «In  diesem  ^tcn  Freunde, 
welcher  auch  der  Fürbitte  den  Lesiers  empfohlen  wird,  weil  er  durch  .Konten 
und  Arbeif*  an  der  Abfaitsung  des  Werkes  betheiligt  sei,  erkennt  man  meine« 
Dafürhaltens  Johann  Hemeling,  den  Bürgermeister  zu  Bremen.  S«ni 
Interesse  für  das  Buch  erklärt  ck,  dafs  die  beiden  Oeit«tlichen  Urkunden,  Br- 
richte  und  8onh>tige  Aktenstücke  des  städtischen  Archivs  benutsen  konnten,  und 
uns  über  stadtbremische  Verhältnisse,  insbesondere  insoweit  die  Familie  Heise' 
lings  an  denselben  betheiligt  war,  einen  Reichthum  detaillirter  Nachrichten  la 
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die  Verfasser  gebeten  habe,  anch  die  Geschichte  der  Bischöfe,  deren 
sie  selbst  gedenken  könnten,  zum  Nutzen  der  Stadt  zu  beschreiben. 
Das  hätten  sie  gethan,  aber  auch  die  Uebersetzung  des  früheren 
wird  als  gemeinsames  Werk  hingestellt.  Was  für  ein  lateinisches 
Buch  gemeint  sei,  kann  kaum  zweifelhaft  sein,  denn  die  histaria 
archiepiscoporum  erscheint  nur  wenig  verändert,  bis  auf  die  Erz- 
bischöfe Johann  Grant  und  Burchard  Grelle.  Auch  deren  gereimte 
Biographieen  sind  noch  übersetzt  worden,  nur  dafs  manches  erwei- 
tert und  durch  die  älteren  Geschichtschreiber  ergänzt  ist.  Vom  Jahre 
1344  ab  erst  beginnt  die  eigenthUmliche  Darstellung,  also  von  einer 
Zeit,  deren  sich  Rynesberch  persönlich  vollkommen  genau  zu  erin- 
nern vermochte.  Die  Verfasser  hatten  aber  auch  Zutritt  zu  vielen 
Urkunden.  Bemerkenswerth  findet  Lappenberg  die  Sprache  dieser 
Bremischen  Chronik,  weil  sich  dieselbe  von  der  der  Bremer  Statuten 
des  14.  Jahrhunderts  erheblich  unterscheidet.  Rynesberchs  Werk 
ist  die  Basis  für  die  gesammte  Bremische  Geschichtschreibung  ge- 
blieben. Im  15.  Jahrhundert  wurde  es  von  Heinrich  Wolters, 
Canonicus  zu  St.  Ansgar  und  Propst  zu  St.  Wilhad,  benutzt,  dessen 
Bremische  Chronik  bis  zum  Jahre  1436  reicht  und  mit  der  Ein- 
führung des  Erzbischofs  Heinrich  von  Schwarzburg  abbricht^).  Sie 
beruht  auf  mancherlei  bisher  nicht  genauer  untersuchten  Quellen, 
doch  liegt  die  Chronik  Rynesberchs  und  Schenes  hauptsächlich 
zu  Grunde,  wie  denn  die  letztere  auch  noch  im  16.  Jahrhundert 
von  Schriftstellern  anderer  Städte  und  Territorien  wol  gekannt 
war^).    Nicht   zu   übersehen   sind   auch   die  mancherlei  historischen 


überliefern  vermochten.  Aber  auch  die  Fftrbung  ihrer  Berichte  ist  dem  Ein- 
du!«He  IlemelingM  zuzuüchreiben :  wie  die  V'crfaHAer  f&r  ihre  Vaterstadt  Partei 
nehmen,  v^enn  es  sich  um  einen  Gegensatz  zu  anderen  Städten  und  seibat  zu 
dem  Krzbi>chof  handelt,  ho  stehen  sie  auf  der  Seite  des  Rathes,  wenn  von  einem 
Zwiespalt  zwischen  Rath  und  BOrgerschaft  geredet  werden  muns.  In  den 
Lebcns^esehichteu  der  beiden  folgenden  Krzbi»chöfe,  Ottos  von  Braonschweig 
und  Johann  Slamestorps,  zeigen  nich  ebenfalls  die  Spuren  eines  näheren  Ver- 
hjVltniHjses  .lohann  Ilemelings  zu  dem  Verfasser.  Wahrscheinlich  schrieb  Herbord 
Scheue  diese  Fortsetzungen,  und  war  er  es  auch,  der  zu  der  früheren,  gemein- 
samen Arbeit  verschiedene  Zusätze  machte  und  am  Schlüsse  der  Vorrede  mit 
der  Nachricht  von  Rvnesberchs  Ableben  ein  warmes  Lobeswort  auf  den  ehe- 
malifi:en   Mitarbeiter  verband.** 

^)  Meibom,  Scriptt.  11,  17—  82,  mit  darauffolgender  Vita  Meibom,  jun.  VgL 
Koppmann  a.  a.  O.  mit  Hinweis  auf  Schumacher  in  Brcm.  Jahrb.  VI.  LVII. 
Lappenberg  zeigt  auch  Vorw.  XXXI  Benutzung  aufser  bei  Wolters  auch  bei 
Albert  Crantz  und  Johann  Renner.  Van  Seelen  kannte  eine  Fortsetaung  bis 
!;'»;»(>;   F'clog.,  Lubecens.   174;». 

')  Benutzung  der  Chronik  ist  nachzuweisen  bei  Schiphower,  Chron.  Oldenb« 
comitum ;  Johann  Otto,  Catalogus  episc.  Brem. ;  Hamelmann,  Oldenbarg.  Chro- 
nik u.  8.  w. 
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AufieichnaiigeD  I  welche  Lappenberg  der  Chronik  Schene's  mis 
lagen  beigefügt  hat^). 

Weit  geringere  Thätigkeit  als  in  Bremen  herrschte  im  14.  Jahr- 
hundert in  der  Geschichtschreibung  Hamburgs,  nachdem  die  fi- 
teren annalistischen  Werke  gegen  Ende  des  13.  Jahrhnnderta  ver 
stummt  waren').  Aach  die  Reste  von  Reimchroniken,  welche 
hamborgische  und  holsteinische  Verhältnisse  überliefern ,  scheinen 
dem  15.  Jahrhundert  anzugehören'),  wo  dann  allerdings  eine  neue 
Regsamkeit  sich  wieder  zeigt  Als  ein  Erstlingsversuch  städti- 
scher Geschichtschreibung  ist  uns  der  aulserordentlich  lehrreiche 
Bericht  von  dem  von  der  Stadt  Hamburg  für  die  Grafen  von  Holstein 
getragenen  Kostenaufwande  aufbewahrt^).  Er  dürfte,  wie  Lappen- 
berg meint,  seine  Entstehung  dem  Jahre  1285  verdanken  und,  weon- 
gleich  gröfstentheils  auf  den  Stadtrechnungen  und  Urkunden,  doch 
gleichfalls  auf  älteren  geschichtlichen  Nachrichten  beruhen.  Auch 
gab  es  einen  Bericht  über  den  Anfang  der  Streitigkeiten  swischea 
dem  Domcapitel  und  der  Stadt  aus  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts und  einen  anderen,  deutsch  geschriebenen  über  die  Hand- 
werkerunruhen im  Jahre  1376^). 

Im  15.  Jahrhundert  scheinen  Berichte  ähnlicher  Art  über  ein- 
aelne  Ereignisse  häufiger  verfafst  worden  zu  sein.  Die  Seeschlacht 
der  Hanseaten  gegen  die  Dänen  bei  Kopenhagen  1427  wird  von 
späteren  Geschichtschreibern  nach  einer  hamburger  Darstellung  be- 

M  Darunter  ist  eu  erwähnen  die  Geschichte  der  Stiftung  des  Klosters 
Lilienthal,  ebeud.  S.  184,  aus  dor  Lindenbruchdchcn  Sammlung  und  der  Cau- 
logus  abbatum  monaüttorii  Deiparae  virginis  Mariao  etc.  zu  Stade  1141  —10^3. 
ebend.  S.  188.  Eine  im  15.  Jahrhundert  noch  seltene  Familienbriefdammlung  von 
1426 — 1445  verdient  hier  auch  erwähnt  zu  werden:  hrsg.  von  II.  Smidi  in 
Bremen  in  Hansischen  Genchichtsblättem  1874,  S.  53  —  77.  Unter  dem  Titel: 
^'otiz  über  eine  merkwürdige  Handschrift  für  die  mittlere  Geographie  des  Her- 
zogthums  Bremen,  ist  eine  Handschrift  sec.  XIV  —  bona  prepobiture  Bremenvis 
ecclesie  in  comiutu  Stadcnsi  —  Spiel,  Vaterland.  Archiv  I,  208. 

*)  W.  G.  H,  307,  V,  19  Annalos  Albiani  ==  Annales  Hamburg,  bis  12ö5, 
um  1288  verfafst. 

')  W.  G.  II,  245,  V,  10.  Hamburgische  Chroniken  in  niedersachsirtcber 
Sprache,  herausg.  von  Lappenberg,  Hamburg  1861.  Die  Sammlung  enthält  die 
hamburgi.<4ch-hoUteinit!che  Keimchronik  1199 — 1231,  das  Bruchstück  und  die 
kurze  Reimchronik  von  810  bis  zum  Tode  des  Grafen  Adolfs  IV.  Dann  folgen  die 
Jahrbücher  von  1457,  spätere  Chroniken  von  Langebeke,  Reder,  Kempe  u.  s.  v.; 
vgl.  auch  Waitz  in  den  Mordalbing.  Studien  VI,  88.  Ein  ^iachtrag  zu  Lappen- 
bergs Ausgabe  in  der  Zeitschrift  des  Hamburgischen  Gescbichtsvereina  V,  ,*>74: 
Die  Handschrift  von  Matthias  Reder  und  ein  gleichzeitiges  bistorischcA  Lied. 

*)  Lappenberg,  Hamburgisches  Urkundenbuch  I,  Mr.  818. 

*)  Tratzigers  Chronica  der  Stadt  Hamburg,  herausgegeben  von  Lappenbenr. 
Hamburg  1865.  Vorwort  lehrreich  über  Hamburgs  Geschichtschreibung,  S.  11 
und  HI. 
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BchriebeD,  welche  Lappeoberg  im  dortigen  Archiv  noch  kannte^), 
und  in  noch  bestimmterer  historiographischer  Absicht  schrieb 
Hermann  Langebeck;  Bürgermeister  von  Hamburg ,  seinen  Be- 
richt Über  den  Aufstand  von  1483  nieder,  weicher  mit  rieiem  Er- 
ztthlertalent  und  genauer  Sachkenntnis  verfafst  ist').  Das  Werkchen, 
welches  den  chronologischen  Faden  nicht  durchaus  genau  einhält, 
umfafst  etwa  8  Jahre  städtischer  Ereignisse  und  richtet  sich  ins- 
besondere heftig  gegen  Heinrich  Lohe  und  seinen  Anhang ,  deren 
verbrecherische  Absichten  nicht  ohne  starke  Leidenschaft  verurtheilt 
werden.  Im  Übrigen  ist  Langebeck  erst  1517  gestorben  und  seine 
Aufzeichnung  fällt  möglicherweise  (denn  es  wird  gelegentlich  auch 
das  Jahr  1504  erwähnt)  hinter  den  Zeitraum,  mit  welchem  wir  uns 
zu  beschäftigen  pflegen. 

Weitaus  das  Bedeutendste  unter  den  Hansestädten  leistete 
Lübeck,  wie  es  sich  ja  wol  auch  für  das  Oberhaupt  des  Bundes 
geziemen  mochte.  Im  Minoritenkloster  wurden  für  die  Jahre  1264 
bis  1324  Aufzeichnungen  von  geographisch  umfassender  Natur  ge- 
macht, welche  in  einer  WolfenbUttler  Handschrift  der  Chronik 
Alberts  von  Stade  folgen,  und  deshalb  ehedem  als  eine  Fort- 
setzung der  letztem  betrachtet  wurden '),  bis  Lappenberg  die  Eigen- 
ständigkeit dieser  doch  vorzugsweise  Lübeck  in*s  Auge  fassenden 
Quelle  nachwies*).  Trotz  der  vorzuglichen  Ausgabe,  welche  nun 
aber  von  diesen  jetzt  sogenannten  Lübecker  Annalen  vorliegt,  sind 
sowol  die  Autorschaft  in  KUcksicht  auf  die  Zeit  und  auf  die  Person, 
wie  auch  der  Quellenbestand  derselben  recht  unsicher.  Bei  dem 
grofsen  Aufwände  von  Scharfsinn,  mit  welchem  heutzutage  die  Affi- 
liationen und  Geuealogieen  der  Quellen  aufgedeckt  zu  werden  pflegen, 
wobei  man  sich  nicht  selten  an  die  Stammbäume  der  Humanisten 
und  Chronisten  unserer  Epoche  selbst  erinnert  findet,  hat  man  sich 
zwar  bemüht,  eine  Art  von  Schema  für  die  Quellen  Lübecks  im 
13.  und  14.  Jahrhundert  zu  entwerfen,  es  ist  aber  nicht  leicht  dem- 
selben zu  folgen,  weil  die  feiileuüen  und  Mittelglieder  der  vorhandenen 
Quellen  sehr  mannigfaltig  sind  und  zu  ihrer  Auffassung  —  so  lange 
wenigstens  die  Reconstruction  nicht  auch  für  minder  begabte  vor 
Augen  gestellt  werden  kann  —  ungewöhnliche  Schwierigkeiten  be- 

')  Lappen berg  in  dem  Aufnatz  Ober  Hermann  Körner.    Ports,  Arch.  VI,  623. 

')  Hamburg.  Chron.  h.  die  vorhergehende  Anm.  S.  340 — 375. 

*)  Zuerst  heraung.  von  Andr.  Hoyer  Harniae,  4*  1720.  Aas  der  Selten- 
heit dett  Bucht!  erkl&rt  sich,  warum  dieser  angebliche  Continuator  Alberti  Stad« 
nur  Hellen  benutzt  wurde. 

*)  Lapponberg  in  Peru.  ArchiT  VI,  547;  Ausg.  ah  Annales  LalneeniM 
Mon.  Germ.  SS.  XVI,  4i  1.    W.  G.  U,  307. 
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reitet.  In  der  Hauptsache  wird  es  aber  wol  als  ein  bleibendes  Be- 
saltat  betrachtet  werden  können,  dafs  neben  den  Lübecker  Annaien, 
von  den  andern  gleich  zu  nennenden  Quellen  ganz  abgesehen,  irgend 
eine  verlorene  Reimchronik  in  den  Zusammenhang  der  verwandte! 
Schriftsteller  hineinspielt ^).  Die  Lübecker  Annalen  fallen ,  wie  es 
scheint,  unter  allen  umständen  in  eine  spätere  Reihe  von  Ableitnngei, 
und  man  will  die  mannigfachen,  einen  sehr  weiten  geagraphisehes 
Kreis  berührenden  Nachrichten  durchaus  nicht  als  Original  geltes 
lassen.  Die  Annalen  enthalten  nicht  wenige  Mittheilungen  ttber 
Reichsangelegenheiten  von  Rudolf  L  an,  über  flandrische  und  fran- 
zösische Verhältnisse;  aber  auch  in  diesen  Dingen  zeigen  sie  Ver 
wandtschaft  mit  anderen  Lübeckischen  Aufzeichnungen^). 

Das  erste  bedeutendere  Stück  städtischer  Chronistik  wurde  in 
Lübeck  auf  die  Thätigkeit  Albrechts  von  Barde wik  snrUckge- 
führt').  Auf  seine  Anordnung  wurde  gegen  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts der  grofse  noch  vorhandene  Urkundencopiarius   angelegt, 

^)  Koppmanns  neueste  Untersuchungen  theile  ich  am  besten  mit  seiiien 
Worten  mit«  um  in  keinen  Irrthum  zu  verfallen,  da  ich  gestehe,  dafn  ich  mir 
das  Verhältnis  nicht  klar  zu  machen  im  Stande  war:  .Neben  diesen  nnrerke^D- 
baren  Ueberresten  eines  in  deutscher  Sprache  geschriebenen  Reimwerks,  weiches 
Ereignisse  erzählte,  die  auch  dem  Verfasser  der  Lübecker  Annalen  bekanot 
waren,  gibt  uns  Detmars  Arbeit  deutliche  Fingerzeige  auf  eine  lateinisch  ge- 
schriebene Vorlage,  die  mit  den  Lübecker  Annalen  verwandt  ist,  und  dock 
wegen  des  schon  vorhin  bemerkten  grösseren  Reichthums  an  papa^reschicbt- 
liehen  Nachrichten  nicht  mit  denselben  identisch  pein  kann. 

Beide  Umstände  glaube  ich  bis  jetzt  nur  durch  die  Annahme  erklären  za 
können ,  dafs  in  Lübeck  ein  ausführlicheres  Annalenwerk  vorhanden  gewe-^etL 
sein  mufs,  welches  vom  Verfasser  der  Lübecker  Jahrbücher  excerpirt,  von  Detmar 
dagegen  nicht  unmittelbar,  sondern  durch  das  Medium  einer  gereimten  deutiicben 
Ueberarbeitung,  unter  der  ich  nur  die  Stadeschronik  verstehen  kann,  bennm 
wurde. 

Jedenfalls  war  aber  jenes  verlorene  Werk  nicht  die  L^rquelle  der  l«- 
treffendcn  Nachrichten,  sondern  diene  gehen  durch  dasselbe  auf  die  Chronik 
des  Dominikanermönches  Bernardus  Ouidonis  zurück." 

')  Die  Ansicht  Lappenbergs  war,  dafs  der  minoritische  Verfasser  der 
Annalen  etwa  ein  Fläminger  war;  wie  sich  die  Sache  nach  Koppmann  stellt, 
ist  nicht  ganz  deutlich.  Im  übrigen  ist  in  den  Annalen  ftir  Lübeck  beachten«- 
werth  das  Verzeichnis  der  im  Jahre  1286  dem  Lübecker  Bischöfe  untergebenen 
Kirchen.  Vgl.  Lappenberg  im  Staatsbürger  -  Magazin  IX,  29;  Urkunden-tamm- 
lung  I,  p.  385;  Nordalbing.  Studien  II,  161   ff. 

•)  S.  Grautoifs  Bericht  über  Lübecker  Bibliothek  und  Archiv ;  Perta,  Archit 
III,  448.  499  und  645  f.  Am  besten  gedruckt  ist  das  Fragment  bei  GrautodT. 
Die  Lübeckischen  Chroniken  in  niederdeutscher  Sprache  1,411  —  428.  Hiorii^i 
sei  auch  erwähnt:  Das  älteste  Seerecht  in  Dreyer,  Specimcn  juria  publici  Ld- 
becensis  circa  jus  Naufragii,  p.  324  ff.  Vgl.  nun  über  Bardewika  Stellung  nni 
Bedeutung  Koppmann  a.  a.  O.  S.  71  —  74.  Nach  seiner  Ansicht  ist  «die  Chronik 
Albrechts  von  Barde  wik  von  dem  Rathskaplan  Luder  von  Ramesloh  n 
einem  Theil  auf  Grundlage  eines  historischen  Volksliedes,  zum  andern  am 
eigener  Erinnerung  niedergeschrieben''.    Da  es  übrigens  S.  73  n.  2  heiüst,  dafr 
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weicher  sicherlich  auf  den  historischen  Geist  des  Gemeinwesens 
befruchtend  wirkte,  wenn  auch  dem  Kanzler,  der  im  Übrigen  auch 
fUr  den  Aufzeichner  des  ältesten  Lübeck'schen  Seerechts  und  des 
Statuts  von  1294  gehalten  wurde,  keineswegs  die  Initiative  in  Be- 
treff der  populären  Geschichtschreibung  Lübecks  zugesprochen  wer- 
den dürfte.  In  seinem  Oopiarius  oder  Registrum  befindet  sich  aber 
ein  historisches  Stück,  welches  den  Titel  fuhrt:  relaiio  historica 
de  rebus  quibusdam  sub  tempore  129S--1301  gestis.  Es  mag  vielleicht 
Ul)er8chätzt  worden  sein,  aber  in  dem  Zusammenhange  der  Histo- 
riographie nimmt  es  unter  den  jetzt  thatsächlich  vorhandenen  Quellen 
genau  die  Stelle  ein,  wie  der  Bericht  über  die  Schlacht  von  Uaus- 
bergen  in  dem  thatsMchlichen  Quellenbestand  von  Strafsburg.  Die 
Uelatlon  bezieht  sich  auf  die  wichtigsten  Weltbegebenheiten,  unter 
denen  die  auf  Albrecht  von  Oesterreich  und  seinen  Kampf  mit  Adolf 
von  Nassau  bezüglichen  Darstellungen  einer  gereimten  Quelle  min- 
destens verdächtig  sind,  während  bei  andern  näher  liegenden  Be- 
gebenheiten der  Keimschmied  noch  aus  den  Worten  des  Oopiarius 
hervorgezogen  zu  werden  vermochte. 

•  So  mannigfach  und  vielversprechend  indessen  die  Quellen  der 
Lübeckischen  Geschichte  im  14.  Jahrhundert  auch  gewesen  zu  sein 
scheinen,  so  mufs  man  dennoch  bis  gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts 
fortschreiten,  um  an  ein  heute  noch  thatsächlich  vorhandenes  Ge- 
schichtsbuch zu  gelangen.  Dasselbe  knüpft  sich  an  den  Namen  des 
Franziskaner  -  Lesemeisters  Detmar^)  und  bietet  in  Bezug  auf  die  Er- 

auch  Detmar  dieses  Volkslied  vor  sich  hatte,  so  scheint  Koppmann  die  ge- 
reimte Stade.<tchronik  Ö.  78  und  das  Volkslied  für  dasselbe  zu  halten  ? 

^1  Zur  älteren  und  neueren  Litteratur  über  Detmar  gehört:  Johann  Moller, 
Irtagoge  ad  hi(«t.  Cimbr.,  P.  II,  p.  432;  Cimbr.  litter.  I,  p.  136.  448,  s.  v.  De(- 
maru.H  et  Thomas  Meuerkirchen ;  van  Seelen,  Selecta  litter.  IV,  edit.  2,  p.  134; 
Hftnekau,  Versuch  einer  Nachricht  von  den  Ilülfsmitteln  der  Lobeschen  Historie, 
Lübecksche  Anseigen  1755,  8.  und  12.  Stück;  v.  Melle  in  der  Vorrede  so  den 
Heb.  Lub. ;  Hach,  im  Staatsbürger  -  Magaxin  I,  433,  vgl.  II,  145;  Chronik  des 
Franci)«kaner - Lesemei^tters  Detmar,  nach  der  Urschrift  herausgegeben  von  Dr. 
Grautotf  in  den  Lübeckischen  Chroniken,  Band  I.  Hingehend  besprochen  von 
Lnppenberg  im  Berliner  Jahrbuch  ftlr  wissenschaftliche  Kritik  1830,  November. 
In  dem  leuteren  Aufsatz  wird  unter  den  Quellen  der  Chronik,  nebst  den  be- 
kHunteren,  auch  das  Werk,  welches  der  Hamburger  Bürger  Johann  von  Bergen 
dem  Grafen  Gerhard  von  Holstein  c.  1260  geschenkt  hat,  hervorgehoben,  weichet 
Keimar  Kock  an  mehreren  Stellen  erw&hnu  Ueber  das  Verh&ltnis  xu  dem 
(^/trtmieon  Luneburyimm  Eccard  II,  1315  ff.  Dann  ist  so  Eike  von  Kepkow 
durch  Lappenberg  in  Pertx,  Archiv  VI,  373,  und  jeut  durch  Waitx  n&here  Auf- 
klärung gegeben:  Ceber  eine  s&chsische  Kaiserchronik  und  ihre  AbleitungMi 
von  G.  Waitz,  aus  dem  XII.  Bande  der  Abhandlungen  der  Königl.  Gesellachaft 
der  Wissenschaften  su  Güttingen  1863,  wo  mit  Rücksicht  auf  Nitssch,  De  chro- 
nicis  Lubecensibus  antiquissimis ,  Regtmontii  1863,  aach  Ober  das  Verh&ltnii 
Detmars  su   Hepgow    gehandelt  wird;    vgL   beaonders   S.  28   ff.      VgL  ferner 
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kenntnis  der  Quellen  des  vortrefflichen  Autors  manche  nicht  naer- 
hebliche  Schwierigkeiten  dar ').  Detmar  selbst  erzählt  in  der  Vorrede 
seines  Werkes,  dafs  im  Jahre  1385  die  beiden  Rathsmänner  Thomas 
Mttkerken  nnd  Hermann  Lange  einem  Franciakaner  Lese- 
meister,  der  sich  nicht  nennen  wollte ,  weil  er  blos  Gott  so  Lobe 
SU  schreiben  begehrte;  den  Auftrag  gegeben  hätten  eine  Chronik 
für  den  Rath  zu  verfassen ,  weil  die  ältere  Stadeschronik  seit 
36  Jahren  nicht  fortgeführt  wurde  und  überdies  unvollständig  wäre. 
So  entstand  die  merkwürdige  Chronik  Detmars,  welcher  woi  ohne 
Zweifel  der  Lesemeister  war,  der  sich  selbst  nicht  nennen  wollte. 
Das  Material,  welches  derselbe  in  sein  Werk  verarbeitete,  ist  in 
Bezug  auf  die  allgemeineren  Quellen  leicht  nachzuweisen;  in  Besag 
auf  die  einheimischen  Lübeckischen  Vorlagen  des  Lesemeisters  be- 
stehn  jedoch  manche  Schwierigkeiten,  welche  durch  die  an  sich 
aufserordentlich  schöne  Entdeckung,  dafs  ein  ansehnlicher  Tbeil  der 
Nachrichten  aus  fUhern  Zeiten  auf  eine  Reimchronik  zurückführen, 
eher  vermehrt  als  vermindert  worden  sind.  Was  es  demnach  mit 
der  von  Detmar  in  sein  Werk  aufgenommenen  Stadeschronik  für 
ein  Bewandtnis  habe,  vermögen  wir  zur  Zeit  nicht  klar  zu  erkennen, 
und  erwarten  mit  Sehnsucht  die  von  Herrn  Dr.  Mantels  in  Lübeck 
unternommene  Bearbeitung  der  Chroniken  dieser  Stadt.  Bis  dahin 
müssen  wir  eine  genauere  Darstellung  der  dem  Detmar  voraus- 
gehenden Quellen  vertagen. 

Was  dagegen  die  allgemeinen  Hilfsmittel  unseres  Chronisten 
betrifft,  so  sind  dieselben  nicht  sehr  zahlreich  gewesen.  Vincenz 
von  Beauvais  wurde  in  erster  Linie  ausgeschrieben,  so  zwar,  daOi 
unser  Lesemeister  den  Bericht  des  Minoritenbruders  Johann  von 
Piano  Carpin^)  nur  aus  jenem  welthistorischen  Compendiam  kannte. 

Deecke,  Beiträge  zur  Lübeckischen  Geschichtskunde ,  Lübeck  1835,  wo  über 
Quellen  und  Schriftsteller  gehandelt  wird;  über  Detmar  S.  16. 

^)  Koppmann  in  seiner  Kecension  der  ersten  Auflage  im  Hamb.  Corr. 
tadelte  in  etwas  wenig  angenehmer  Weise,  dafs  ich  Detmar  eine  Fundgrube 
der  Lübeckiscbon  Historiographie  im  14.  Jahrhdt.  genannt  hätte;  nun  Lit  ei 
am  Ende  kein  Gegenstand  von  so  groi'ser  Wichtigkeit,  aber  trotzdem  mufs^  ich 
bemerken,  dafs  ich  diesen  Ausdruck  als  durchaus  charakteristisch  aufrecht 
halte.  Denn  ich  habe  denselben  bei  allen  jenen  Quellen  gewählt,  aus  welchen 
umfangreiches  sonst  verlorenes  oder  handschriftlich  nicht  vorhandene«  Material 
zu  gewinnen  ist.  Da  Detmar  die  älteste  Ueberlicferungsquelle  der  gesammten 
städtischen  Chronistik  ist  und  ohne  Detmar  von  der  Stadeschronik  gar  keine 
sichere  Kenntnis  zu  gewinnen  wäre,  so  wird  allerdings  Detmar  die  hauptsäch- 
lichste Fundgrube  der  Lübockischen  Historiographie  bleiben. 

*)  Den  besten  bibliographischen  Artikel  ündct  man  über  Jean  du  PUd, 
Piano  Carpini  Giovanni  di  Perugia  in  Bibliografia  dei  viaggiatori  italiani  da 
Pietro  Amat  di  San  Fiiippo,  Koma  1874.  Die  bekannteste  Ausgabe  ist  die 
französische.    Paris,  Bertrand,   1839,  4<>. 
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Auch  von  der  Tätarengeschichte  von  Haythoons^)  will  KoppmaDO 
Dicht  sicher  zagestehD;  ob  er  dieselbe  im  Original  benntst  hätte. 
Ueber  preufsische  und  livlXndische  Verhüitnisse  besafs  Detmar  die 
in  lateinischer  Sprache  geschriebenen  Thorner  Annalen  voliständigery 
als  sie  uns  jetzt  bekannt  sind'),  wozu  eine  in  Estland  abgefafste 
lateinische  Quelle  hinzukommt^).  Was  dagegen  Detmar  unter  seinen 
„wendischen  Chroniken*'  verstanden  habe,  ist  selbst  für  Koppmann 
noch  eine  offene  Frage,  deren  Beantwoilung  derselbe  auch  erst  von 
dem  gelehrten  Herausgeber  der  Lübeckischen  Chroniken  erwartet. 

Wie  sehr  man  indessen  noch  immer  Über  das  schriftstellerische 
Verhältnis  Detmars  zu  den  einzelnen  Theilen  seiner  Vorlagen  im  un- 
klaren bleibt,  zeigt  sich  daraus,  dafs  Über  die  prägnantesten  Stellen 
des  Werkes*),  aus  welchen  die  Verfasserschaft  zu  entnehmen  wäre, 
bisher  keine  Uebereinstimmung  der  Auffassung  erzielt  werden  konnte; 
ob  die  betreffenden  Worte  Detmar  selbst  oder  einem  seiner  Gewährs- 
männer beizulegen  seien,  wird  von  verschiedenen  Kennern  der 
Chronik  verschieden  beurtheilt. 

Indem  wir  unsererseits  auf  ein  genügendes  Studium  dieser 
Fragen  verzichten  mufsten,  erübrigt  uns  hier  nur  den  äufseren  Be- 
stand der  heute  noch  sogenannten  Chronik  Detmars  zur  Orientirung 
nach  dem  bis  jetzt  allein  vorliegenden  Druck  zu  bezeichnen.  Mit 
der  in  der  Vorrede  mystisch  erklärten  Jahreszahl  1001  beginnt  der 
Verfasser  und   bleibt  bis  an's  Ende  seines  Buches  einer  chronolo- 


')  Den  durch  Grautoff  TeranUfsten  Irrthum ,  dafs  Detmar  ron  einer  sonst 
unbokanntca  TatarengC8chichte  eines  Autor«,  Mamen»  Kaychonus,  spreche,  hat 
»chon  Lappenberg  berichtigt,  wie  Koppmann  bemerkt ;  bei  Potthast  s.  t.  Havthon. 

')  Strehlke,  rum  Thorner  Annaii^xten,  wo  i>criptt.  rer.  pr.  III,  22  ff.  Detmar 
^ehr  eingehend  und  lehrreich  behandelt  wird,  wobei  sich  übrigens  seigt,  da(s 
Detmur  mit  seiner  Thorner  (Quelle  »ehr  leichtfertig   umgegangen  ist. 

')  Indem  Höblbaum,  «loh.  Kenner»  li«l.  Historien  8.  loU,  auch  in  den  ao» 
dem  hohen  Norden  Ktammenden  Erz&hlungen  bei  Detmar  Reimspuren  nach- 
wei<»t,  wird  die  Frage  nach  meiner  unmaf!*g(*blichen  Meinung  noch  Terwickelter, 
denn  >ollte  wol  Detmar  von  überall  her  mit  (iedichten  bedient  t«ein?  Ich  kann 
mir  zum  Schlu.H«o  nicht  vertagen  zu  bemerken,  daft  aber  auch  die  eigene  Vor- 
rede Dctmarit  Keimspuren  hat: 

ok  mach  me  darmede  trurent  unde  sorge  verdrucken 
(fot  :*y  mit  uns  in  guten  »alden  unde  lucken. 
l'm  ho  merkwürdiger  al«   auch  die  von  Koppmann  a.  a.  O.  bezeichneten  Verse 
alle  ^echH  und  mehr  Hobungen    haben.     Woher    die    gereimte   \orrede?    Auch 
au«,  der  Si»de>'»chronik ".' 

*,  Die  vielbe^p^ochenc  Stelle  über  den  i'apHt  Johann  und  dessen  kahles 
Au><«ehfn  gab  VeranlasNung  zur  I>i;tcu<*t>ion  >chon  zu  Zeiten  Hachs,  vgl.  Staainb« 
Matfazin  1.  4IUi  mit  11,  140.  Wan  die  iSiello  betrifft,  wo  Detmar  von  Beatrix, 
A*'bti--<in  \on  Kibbenitz,  «pricht .  ho  behauptet  wenigstens  Graotoff,  Vorwort 
XXU.  daiit  die.sclbe  ifchon  1530  Aebtis«in  war,  was  ich  nicht  zu  eontrollireo 
vermag. 
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gischen  und  anoalistischeo  Daretellangsweise  treo.  Das  Gdwety  id- 
ehe«  die  Nachrichten  Detmare  amfaasen,  ist  ein  sehr  wcitn  ad 
m'ird  nirgends  durch  innere  Gründe  ^  sonders  ttbermll  nar  dsreh  ii 
Kator  der  Quellen  des  Schriftstellers  begrentt.  Kaum  daft  sich  eat 
gröfsere  oder  geringere  Vorliebe  fllr  das  eine  oder  daa  asdere  Lai 
erkennen  lifet  Kar  Lübeck  und  seine  Geschichte  ist  fibenll  in  gkiA 
auszeichnender  Weise  hervorgehoben.  I>er  erste  Heraaiigebcr  da 
Chronik  hält  dafür,  dafs  Detmar  dieselbe  bis  sum  Jahre  1395  g^ 
führt  habe,  bis  wohin  auch  nur  eine  einsige  Handselirift  is  dm 
Codex,  der  in  Lübeck  erhalten  ist,  erscheint.  Der  Fortaetier  im 
Jahre  1385 — 1400  war  nach  Ansicht  Grantoflb  ebenfalls  ein  Fru- 
ciscaner,  vielleicht  Johann  Ossenbrugghe,  der  seit  1396  Kschibigff 
Detmars  im  Lesemeisteramte  war.  Ob  die  Mittheiliuigeii  in  dictti 
Jahrgängen  so  gut,  wie  diejenigen  der  Jahre  1385 — 95  gans  ei^ 
artig  und  eigenständig  seien,  oder  doch  noch  anf  soDStige  Qsella 
weisen,  mufs  einstweilen  dahingestellt  bleiben.  Die  Fortsetniga 
aber,  welche  in  Lübeck  vom  Jahre  1401 — 1482  an  die  Chronik  öa 
Lesemeisters  angeschlossen  worden  sind ,  lassen  giOcklicherweiae  ii 
Bexug  auf  ihre  Quellen  keine  erheblichen  Schwierigkeiten  ei^ennei, 
und  so  kann  sich  der  Historiker  Lübecks,  dem  es  nm  die  Sicherheit 
frisch  und  reichlich  strömender  Kachrichten  zu  thnn  ist,  hier  nit 
vollem  Genüsse  einer  fast  xeitungsmifsigen  Lectfire  der  Geschidito 
des  15.  Jahrhunderts  hingeben ').  Dagegen  ist  die  Antorschaft  dff 
verschiedenen  Fortsetzungen  kaum  noch  in  ernste  Enrignng  geso^ 
worden.  Eine  in  eigenthümlicher  Weise  neben  der  Chronik  Denuif 
laufende  aber  mit  dieser  zugleich  wieder  sich  vielfach  identifizim^ 
Arbeit,  welche  dann  bis  zum  Jahre  1430  fortgeht,  ist  nnter  den 
Kamen  von  Johann  Rufus  überliefert,  über  welchen  Grantoff  angiebt 
dafs  derselbe  nach  unverbürgten  Nachrichten  Franciskaner  -  MSod 
im  St.  Katharinen  Kloster  io  Lübeck  gewesen  sei.  Die  Antonchirt 
der  ihm  zugeschriebenen  Compilation  beruhte  anf  nichts  als  der 
Vermutung  eines  Siteren  Gelehrten -t  und  in  neuerer  Zeit  hatWiiti 
mit  mehr  Recht  nachgewiesen,  dafs  das,  was  ehedem  jenem  Rnfu 


^)  Fortseuongen  bei  Grau(off,  Lüb.  Cbron.  II,  1 — 456.  Nähere  BesümiiMaf 
der  ungenannten  Continuatoren  versacbt  neuerUcb  Koppmann  in  HaBstKbci 
Geschbl.  1872.  S.  157-159. 

*>  Aufzüge  au<  der  Chron.  den  Rufn»  ebd.  U.  457  —  577.  Der  Erfisdi? 
des  Namens  Jobann  Rain«  war  Bangert  in  Orig.  Lubec.,  rgL  Graatotf  I.  XSd^ 
Da  vermutlicb  nacb  dem  Erscheinen  der  Lüb.  Cbroniken  ron  Mantels  über  al^ 
die«e  Dinge  eine  ganz  verschiedene  Anschaanng  Plau  greifen  dürfte,  ao  TW^t(^ 
hole  ich  hier  einstweilen  das.  wa»  Grautotf  bemerkt  bat.  ohne  in  irgvBd  cöc 
Erörterung  «einer  gciri(s  oft  zweifelhaften  Bemerkungen  ein  angehen« 
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zageschrieben  wurde,  dem  fniehtbaraten  Schriftoteller  Lttbecks,  auf 
das  engste  verwandt  ist,  dessen  Tbätigkeit  nns  nachher  bescblUtigen 
wird.  Die  Handschrift,  welche  aus  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts 
stammend,  wol  fMlschlich  nach  Johann  Rofus  genannt  ist,  hat  in- 
dessen für  die  ersten  30  Jahre  des  15.  Jahrhunderts  die  wichtigsten 
Nachrichten,  gans  abgesehen  davon,  dafs  sie  für  etwaige  ReooD* 
atruction  der  älteren  Stadeschronik  neben  Detmar  wol  onent- 
behrlich  wäre. 

Neben  den  städtischen  Chroniken  Lübecks  sind  auch  die  Auf- 
zeichnungen Über  die  Geschichte  der  Bischöfe  beachtenswerth  ^). 
Es  finden  sich  solche  in  den  bischöflichen  Copialbüchern ,  welche 
das  Oldenburger  Archiv  aufbewahrt^).  Das  Registrum  (primwn)  pro 
epücopo  Lubicensi  confectum  enthält  aufser  den  Abschriften  der  Ur- 
kunden eine  Sammlung  von  allerlei  historisch  WissenswUrdigem:  ein 
Verseichnis  der  Päpste,  eine  Reihe  der  Kaiser,  einen  Catalog  der 
Lübecker  Bischöfe  u.  s.  w.').  Das  Wichtigste  darunter  ist  eine  Zu- 
sammenstellung der  Ereignisse  aus  der  Sedenzzeit  der  Bischöfe 
Johann  von  Dyst,  Johann  von  Tralau  und  Burchard  von  Serken, 
die  im  Jahre  1284  gemacht  und  später  zu  verschiedenen  Zeiten 
fortgesetzt  wurde.  Theilweise  sind  diese  Aufzeichnungen  gedruckt^), 
zum  Theil  aber  entbehren  sie  noch  der  Veröffentlichung^). 

Auf  diese  Acta  episcoporum  Lubicensium,  wie  man  sie  nennen 
könnte,  oder  richtiger  gesagt  auf  die  bischöflichen  Copialbücher, 
geht  die  Chronik  der  Bischöfe  von  Lübeck  zurück,  welche  den 
Bischof  Albert  von  Krummendik  (gest.  1489  Okt  27)  zum 
Verfasser  hat*).  Die  Arbeit  Alberts  geht  bis  zum  Tode  seines  un- 
mittelbaren Vorgängers  Arnold  Westfal  (1459)  und  ist  nach  der 
Vorrede  eines  unbekannten  Verfassers  1476  geschrieben^).  Albert 
hat  nicht  nur  die  Acta  episcoporum  und  den  Bischofskatalog  benutzt, 
sondern  auch  die  in  den  Copialbüchern  vorhandenen  Urkunden  für 

1)  Bei  dem  provMorUchen  Charakter,  welchen  die  Darstellung  dieses  Ab- 
sehnittesy  wahrscheinlich  unmittelbar  vor  dem  Erscheinen  der  St&dteehroniken 
Ton  Mantels,  tragen  mufs,  glaube  ich  auch  das  folgende  wörtlich  ans  Koppmanns 
angef.  Uebersicht  wiederholen  xu  soUen. 

*)  Leverkus,  Urkundeobuch  d.  Bisthums  Lfibeek  S.  XX  ff.,  gibt  eine  Ueber- 
sioht  über  dieselben.  Der  sog.  Codex  Eglensis  in  Berlin,  aus  dem  Lappenberg 
in  MicheUen  und  Assmussens  Archir  d.  Uersgth.  Schleswig,  Holstein,  Lauen- 
burg II,  S.  289  —  97  die  Acta  episcoporum  Lubicensium  abgedruckt  hatte,  ist 
nur  eine  Abschrift  des  Begistrum  primum. 

»)  Leverkua  >'r.  260—53,  146. 

*)  Levorkus  Nr.  290,  622. 

^)  Die  Acta  per  dominum  Nicolaom  Sachow  im  Begistrum  secnndnm. 

*)  Meibom,  Scriptores  remm  Oermanicarum  II,  8.  3$^ — 403. 

7)  Daselbst  S.  403—410. 

Lorens,   0«schlehUqaeUeD.  IL   t.  Aufl.  II 
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seiDe  Zwecke  excerpirt.   Eine  Fortsetzung  der  Bisthumschronik  reicht 
bis  znm  Jahre  1505  hinab. 

Zum  Schiasse  des  Mittelalters  wnrde  die  gesammte  Lttbeckiscbe 
Ueberiiefemng  in  einem  Druckwerke  ensammengefafsty  welches  anch 
für  den  Bibliographen  von  grofsem  Interesse  ist  nnd  anter  dem 
Namen  der  Slavenchronik  (Chronieon  slameum  parochi  Susdensit) 
bekannt  wurde  ^).  Das  merkwürdige  Buch  erschien  sowol  in  latei- 
nischer wie  in  niederdeutscher  Sprache.  Lappenberg  hatte  zuerst 
den  Nachweis  geführt,  dafs  die  lateinische  Recension  die  Xltere  ist 
und  er  glaubte,  dafs  dieselbe  von  zwei  verschiedenen  Lübecker 
Domherrn,  oder  andern  Geistlichen,  die  Zutritt  zu  den  ürkundeo 
des  dortigen  Domcapitels  hatten,  entworfen  worden  sei,  um  zur  Be- 
lehrung der  Geistlichen  zu  dienen.  Der  Inhalt  des  Werkes  kann 
indessen  auf  fast  gar  keine  Selbstttndigkeit  Anspruch  erheben,  mit 
Ausnahme  etwa  der  letzten  drei  Jahre.  Mit  1485  schliefst  der  erste 
Druck  des  Werkes,  welches  sich  am  Schlüsse  als  eine  „Slavenehronik 
der  Städte  Lübeck,  Hamburg,  Wismar,  Rostock,  der  sundischen  und 
anderer  Städte**  bezeichnet'). 


§  16.   Hermann  Korner. 

Hermann  Römer  gehört  eigentlich  mitten  in  den  Zusammen- 
hang der  gesammten  Lübecker  Chroniken.  Nichts  ist  viel- 
leicht hiefttr  so  bezeichnend,  als  der  Verdacht,  welcher  auf  ihm 
lastet,  dafs  er  sich  erlaubt  habe,  Aenderungen  in  den  ihm  vom 
Lübecker  Rath  geliehenen  Werken,  besonders  in  der  Handschrift 
Detmars  vorzunehmen  •'*).     Wenn  wir  trotz  dieser  innigen  Verflech- 

*)  Hrsg.imit  Nebeneinanderstellung  des  niedorsächsischen  und  lateiDischen 
Textes  von  Dr.  £.  A.  Th.  Laspeyres,  Lübeck  1865.  Vgl.  desselben  sp&teren 
Aafsats  im  Archiv  f.  Schi.  Holst.  Lauenb.  Gesch.  Bd.  20.  Auf  die  üuEuläng- 
lichkeit  der  Lindenbrogschcn  Ausg.  hatte  zuerst  Lappenberg  im  Arch.  VI, 
404 — 418  aufinerksam  gemacht.  Laspeyres  fQgte  in  den  Anmerkungen  einen 
umfänglichen  Apparat  hinzu,  aus  welchem  die  Entlehnungen  des  Werkes  tod 
Ilelmold  an  bis  auf  die  Fortsetzungen  Detmars  rollständig  ersichtlich  sind. 

')  Unter  den  Documentensammlungen  nehmen  die  zu  raschem  AociehD 
gelangten  Ausgaben  der  Hanserecesse  die  her^'orragendstc  Stelle  ein.  Derselben 
wenigstens  kurz  zu  gedenken,  darf  hier  nicht  unterlassen  werden.  Hanserecesse, 
Die  Recesse  und  andere  Acten  der  Ilansetage  von  1256 — 1430.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  K.  Koppmann.  Bd.  I,  II,  IlL  Leipzig  1870  —  76.  Hansereces»« 
von  1431  —  1476  bearbeitet  von  Qoswin  Freiherr  von  der  Kopp.  I.  Band. 
Leipzig  1876.  Endlich  sei  hier  auch  noch  die  Ausgabe  der  KAmmereirechnungen 
von  Hamburg  von  Dr.  K.  Koppmann  2  Bde.  erwähnt. 

*)  Man  meint,  dafs  die  in  Detmar,  franziskanischer  Ueberlieferung  ent- 
sprechende  Nachricht   von   der  Vergiftung  Kaiser   Heinrichs  VII.    durch   einen 
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tung  Körners  mit  den  städtischen  Quellen  Lübecks  seinem  Wirken 
ein  besonderes  Capitel  widmen ,  so  geschieht  dies  aus  zweierlei 
Gründen.  Fürs  erste  war  die  Einwirkung  und  Bedeutung  Körners 
für  die  gesammte  norddeutsche  Historiographie  viel  grösser,  als 
die  irgend  eines  andern  Chronisten  des  15.  Jahrhunderts,  wobei 
man  zunächst  dahingestellt  sein  lassen  mag,  ob  seine  Autorität  mit 
Hecht  oder  Unrecht  so  hoch  galt,  und  fürs  zweite  ist  das  Werk 
Korners  nach  Plan  und  Absicht  auf  einer  allgemeineren  historischen 
Basis  erbaut  und  wird  kaum  mehr  in  den  Rahmen  städtischer  Chro- 
nistik  passen.  Unter  diesen  Umständen  schien  es  zweckmäfsig,  den 
Innern  Gang  der  Lübeckischen  Historiographie  an  ihrem  Orte  zu 
unterbrechen  und  den  Geschichtscbreiber,  der  überdies  von  der 
neuem  Forschung  so  vielfach  und  gründlich  beachtet  ist,  aus  der  Ge- 
sammtheit  der  hansischen  Geschichtsquellen  herauszuheben.  Leichter 
wäre  es.  Korner  an  sachgemäfser  Stelle  einzureihen,  wenn  man  die 
Geschichtsqueilen  nach  Gattungen  gruppirte.  Er  würde  in 
diesem  Falle  seinen  Platz  gleich  nach  Heinrich  von  Hervord 
erhalten,  den  er  auch  am  meisten  benutzte^).  Hermann  Korner 
gehört  mit  einem  Worte  in  die  Reihe  der  Universalhistoriker 
mit  localer  Tendenz.  Theilt  man  diese  Gruppe  dann  wieder 
nach  der  Darstellungsform  in  Unterabtheilungen,  so  ergeben  sich 
Universalgeschichten  mit  getrennter  Heimatskunde  und  Werke  mit 
chronologisch  gemischtem  Inhalt.  Für  die  erstere  Unterabtheilung 
erblicke  ich  in  Königshofen  den  reinsten  Typus,  für  die  zweite 
scheinen  die  niederländischen  Historiker  mehr  bezeichnend.  Die 
letztere  Richtung  schliefst  sich  im  allgemeinen  lieber  dem  Vincenz 
von  Beauvais  als  grundlegendem  Leitfaden  an,  die  erstere  folgt  in 
ihrem  allgemeinen  Theil  der  Martinianischen  Litteratur.  Mit  Heinrich 
von  Hervord  aber  kommt  eine  dritte  Richtung  zum  Durchbruch.  Ein 
Martinianischer  Grundstock  als  Basis  weltgeschichtlicher  Betrachtung 
erhält  eine  universalhistorische  Erweiterung  durch  Vorausschickung 
der  Geschichte  vorangegangener  Weltalter  und  eine  innere  Ausfüllung 
durch  Aufnahme  der  localen  historischen  Litteratur  und  Ueberlie- 
lerung.  Dieses  ist  die  Richtung,  in  welche  Hermann  Körner  ein- 
tritt,  und   diesen  Charakter  trägt  seine  Chronica  noveila'^).    Wenn 

DoDiinikaner  ron  Korncra  II and  getilgt  worden  w&re.  Wie  das  Buch  Detmars 
vom  Hathe  Korner  geliehen  wurde,  ist  schon  von  Grautoff  bemerkt. 

^)  Vgl.  oben  ä.  64  n.  2.  Potthast,  Vorrede  eu  Heinrich  von  Hervord  und 
dc»8cn  Anmerkungen  zu  der  Aasgabe,  wo  speziell  der  ParaUelismus  mit  Korner 
auf  das  genaueste  durchgeftihrt  ist. 

')  Leider  die  einzige  Ausgabe  bei  Eccard,  Corpus  II,  431  —  1343,  jedoch 
mit  Uinweglassung  der   universalhistorischen   Partie«n;  beginnt  ent   mit  Karl 
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man  Vibllig  sicher  wäre,  dafo  der  Titel  des  Werkes  gleich  «nfiSnglich 
von  dem  Verfaaser  selbst  gewählt  und  nicht  nur  einer  spMtem  Re- 
daction  seiner  Bücher  zuHillig  vorgesetzt  wurde,  so  läge  darin  ein 
weiterer  Anhaltspunkt  für  die  Erkenntnis  des  Charakters  und  der 
Absichten  von  Korners  historischer  Schriftstellerei. 

üeber  seine  Lebensgeschichte  ist  uns  nicht  eben  allsuviel 
bekannt,  wenigstens  ist  dieselbe  in  neuerer  Zeit  nicht  hinreichend 
zum  Gegenstande  der  Forschung  gemacht  worden,  während  die  Ana- 
lyse seiner  Bücher  nach  Ursprung  und  Quellen  in  den  aorgfültigaten 
und  ausgezeichnetsten  Untersuchungen  erschöpfend  vollzogen  worden 
ist.  Dafs  er  ein  Lübecker  von  Geburt  war,  ist  unbestritten.  Er 
erwShnt  sich  selbst,  wie  Eccard  nachweist,  im  Jahre  1406  und  142L 
Durch  sonstige  urkundliche  Zeugnisse  lernen  wir  ihn  1420 — 22  als 
Lesemeister  bei  den  Dominikanern  in  Lübeck,  1426  und  1429  schon 
als  einen  der  Senioren,  1432  dagegen  noch  als  Baccalanreus  und 
1436  und  1437  als  Magister  der  h.  Schrift  kennen,  lieben  dieseo 
leider  wenig  erklärlichen  Notizen  —  denn  sollte  er  schon  im  höbeni 
Alter  stehend  erst  noch  das  Magisterium  der  Theologie  erworben 
haben?  —  fehlt  es  an  jedem  Anhaltspunkte  für  sein  Gebarte-  und 
Todesjahr.  Die  chronikalischen  Abschlüsse  der  verschiedenen  Hand- 
Schriften,  welche  auf  Körner  zurückweisen,  schwanken  swischen 
1416  und  1438. 

Korners  Chronik  liegt  in  lateinischer  und  deutscher  Bearbeitung 
vor.  Aufserdem  zeigen  sich  die  Beziehungen  des  lateinischen,  wie 
des  deutschen  Werkes  zu  Detmar  und  seinen  Fortsetzen!,  zu  der 
mit  dem  Namen  des  Bufus  fälschlich  bezeichneten  Ltibeckischen 
Chronik  und  noch  zu  andern  Handschriften  universaler  und  locaier 
Geschichte  so  intimer  Art,  dafs  es  keine  geringe  Schwierigkeit 
bietet,  zur  Erkenntnis  des  eigentlichen  Körner  zu  gelangen^). 

Um  dem  Leser  ein  genaues  Bild  der  Forschungen  und  Unter- 
suchungen auf  diesem  Gebiete  zu  geben,  theile  ich  die  wichtigstes 
Resultate  der  hervorragendsten  Gelehrten  der  neuesten  Zeit  einfach 
in  chronologischer  Ordnung  mit.    Nachdem   schon  Lappenberg  auf 

dem  Grofsen.  Den  verwandten  Helmstädter  Codex  kennt  Eccard  und  thcüt 
daraus  die  Vorrede  in  der  Praef.  mit.  Excerpte  in  dem  von  Leibnitx  hr^tg. 
Lfineburger  Cod.  Scriptt.  tom.  III,  199  ff.  Vgl.  Ton  Seelen,  Select.  lit.  IIl: 
Feller,  mon.  var.  inedita  III,  171. 

')  Die  kgl.  Gesellscbafl  der  Wissenschaften  su  Göttingen  hat  schon  im 
Jahre  1856  eine  Preisaufgabe  ftlr  Bearbeitung  des  Korner  ausgeschrieben, 
welche  in  spätem  Jahren  öfters  immer  yergeblich  wiederholt  wurde,  vgl 
Göttinger  gel.  Anzeigen  1866  Nr.  10,  wo  auf  die  nachträglich  gefundenen 
Handschriften  Torwiesen  ist,  welche  jetzt  abschrifUich  in  Göttinger  Bibliothek 
selbst  zu  finden  sind. 
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die  BeziehnDgen  Körners  zu  den  Lttbeekisehen  Chroniken  anfmerk- 
sam  gemacht  nnd  den  auf  Bangerts  AntoritXt  hin  von  Orautoff  er- 
fondenen  Rufas  so  sa  sagen  aus  der  QnellenentwickeluDg  gestrichen 
hatte  ^)  y  verwies  Waitz  auf  die  Abhängigkeit  Körners  von  Heinrich 
von  Hervord')  und  gewann  aus  einer  erneuerten  Oesammtunter- 
suchnng  über  den  Gegenstand  folgende  Resultate ,  deren  Wortlaut 
hier  einznftigen  sein  wird*): 

„1.  Es  gibt  (in  dem  Wolfenbüttler  Codex)  eine  Chronik  bis 
zum  Jahre  1416,  die  mit  der  Chronica  novella  des  Körner  grofse 
Uebereinstimmung  zeigt  und  entweder  als  Quelle  oder  wahrschein- 
licher als  erster  Entwurf  dieser  Arbeit  angesehen  werden  mufs. 

2.  Die  sogenannte  Chronik  des  Rufus  bis  zum  Jahre  1430 
ist  eine  deutsche  Bearbeitung  der  Chronica  novella  des  Körner  mit 
bedeutenden  Zusätzen  und  Erweiterungen. 

3.  Eine  andere  deutsche  Bearbeitung  desselben  Werkes  ist 
die  (zweite)  Fortsetzung  des  Detmar  im  Lübecker  Codex  seit 
dem  J.  1400,  welche  nur  einzelne  Stücke  aushebt,  aber  ebenfalls 
einige  Zusätze  gibt. 

4.  Eine  dritte  deutsche  Bearbeitung  liegt  in  der  Hannoverschen 
Handschrift  vor,  die  sich  durch  abweichende  und  erweiternde  Dar* 
Stellung  an  vielen  Stellen  auszeichnet. 

5.  Die  Jahre  1435 — 1438  der  letzten  Bearbeitung  und  was 
die  Fortsetzung  des  Detmar  unter  dem  Jahre  1435  hat,  müssen 
als  Ableitung  aus  einer  und  derselben  lateinischen  Quelle  ange- 
sehen werden,  wahrscheinlich  einer  (jetzt  unbekannten)  Fort- 
setzung von  der  Hand  Korners  selbst. 

6.  Die  Erweiterungen  des  Rufus  und  des  Cod.  Hann.  weisen 
mitunter  auf  einen  und  denselben  Ursprung  hin;  doch  scheint 
nicht  eine  andere  Arbeit  des  Korner,  nur  dieselbe  in  Lübeck 
lebende  Ueberlieferung  zu  Grunde  zu  liegen. 

7.  Von  den  drei  deutschen  Bearbeitungen  können  weder  die 
in  der  Chronik  des  sogenannten  Rufus  noch  die  in  der  Fortsetzung 
des  Detmar,  wahrscheinlich  auch  nicht  die  im  Hannoverschen  Co- 
dex dem  Körner  selbst  beigelegt  werden:  dieser  ist  nur  die  ge- 
meinsame Quelle  fUr  alle. 

8.  Die  Fortsetzung  des  Detmar  im  Hamburger  Codex  ist  ein 
durchaus  selbständiges  Werk.** 

1)  Uppenb«rg  in  Peru,  Archiv  VI,  584-624. 
>)  Waiu  oM.  VI,  761-765. 

*)  Waiu   in  Abhandlungen   der  königl.  OeselUchaft  in  OöUbgen  V.  B«L 
1851—52.    8.  112. 
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Ad  einigen  weaentlichsten  Punkten  dieser  Beobachtnngen  Ter- 
mochte  anch  die  spätere  Forschnng  über  Korner  nichts  sa  ändon, 
und  es  wird  ohne  Frage  das  grofse  Verdienst  von  Waitz  bleiben, 
einigermafsen  Ordnung  und  Uebersicht  in  das  Chaos  der  Lttbeckiachen 
üeberlieferung  gebracht  sn  haben.  Was  aber  die  deutsche  Bearbeitung 
des  Körner  anbelangt,  so  hat  Franz  Pfeiffer  auf  die  sicherlich  ent- 
scheidendsten Handschriften  in  Wien  erst  nachträglich  aufmerksam 
gemacht^).  Neuestens  glaubte  man  nun  die  ganze  Frage  noch  mehr 
zu  vereinfachen,  wenn  man  von  dem  Standpunkt  einer  mehrseitigen 
redactionellen  Thätigkeit  des  Verfassers  der  Chronik  selbst  aus- 
gehend in  den  sämmtlichen  handschriftlichen  üeberliefeningen  nur 
verschiedene  Bearbeitungen  oder  Recensionen  Körners  erblicken 
wollte.  Demnach  stellte  sich  K.  Koppmann  die  Sache  allerdings 
sehr  einfach  vor,  indem  er  sagt^):  ,,Korner  nämlich  hat  seine  Chronik 
zu  verschiedenen  Zeiten  mehrfach  und  zwar  sowol  in  lateinischer 
wie  in  deutscher  Sprache  bearbeitet.  Wahrscheinlich  hat  er  häufiger 
Aufträge  zur  Abfassung  einer  Weltchronik  bekommen  und  sich  dann 
nicht  begnügt,  die  einmal  ausgearbeitete  Chronik  wieder  abschreiben 
zu  lassen,  sondern  jedesmal  eine  neue  vermehrte  und  auf  die  Gegen- 
wart fortgesetzte  Ausgabe  veranstaltet;  von  der  lateinischen  Chronik 
sind  uns  bisher  vier  Ausgaben  bekannt,  welche  beziehlich  bis  zu 
den  Jahren  1416,  1420,  1423,  1435  reichen,  und  auch  in  den  früher 
bearbeiteten  Theilen  immer  vollständiger  werden.  Nur  die  letzte 
Ausgabe  ist  bisher  durch  den  Druck  bekannt,  die  übrigen  sind  je 
in  einer  Handschrift  zu  WolfenbUttel,  Danzig  und  Linköping  erhalten, 
Abschriften  von  denselben,  die  im  Interesse  der  gedachten  Preisauf- 
gabe von  der  Wedekindschen  Stiftung  veranstaltet  sind,  besitzt  die 
Universitätsbibliothek  zu  Göttingen.*' 

Was  die  deutsche  Bearbeitung  Korners  betrifft,  so  vermutet 
Koppmann  fast  in  bedenklichem  Parallelismus  zu  der  lateinischen 
ebenfalls  vier  Redactionen,  wenn  es  heifst:  „^ir  besitzen  demnach 
auch  von  der  deutschen  Chronik  Korners  vier  verschiedene  Aus- 
gaben, nämlich  aus  den  Jahren  1430,  1431,  1435  und  1438*'. 

Wäre  diese  Meinung  die  richtige,  so  besäfse  man  bei  Korner 
das  seltene  Beispiel  von  Fleifs  und  Ausdauer,  dafs  er  achtmal  sein 
eigenes  Werk  umgeschrieben  und  neuerdings  redigirt  hätte,  was 
zwar  keineswegs  unmöglich,  aber  für  die  Thätigkeit  eines  einzelnen 

^)  Niederdeutsche  Krz&hlungen  aus  dem  XV.  Jahrhundert,  Wien  1864. 
FestAchrift  zur  XXIII.  Philo!.  -  Versammlung  zu  Hannover  in  der  Germania 
IX,  257-289. 

*)  Koppmann,  Hansische  Geschbl.  I,  82  f. 
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MaDDes  wol  erstanDlich  wäre.  Unter  den  von  Waitz  beseiohneten 
acht  Resaltaten  seiner  Forschang  mUfste  sodann  der  oben  erwähnte 
siebente  Pankt,  der  aber  aaf  sehr  feiner  Beobachtung  zu  beruhen 
scheint,  gänzlich  fallen,  denn  für  den  sogenannten  Rnfus,  die 
Detmarschen  Fortsetzungen  und  den  Hannoverschen  Codex  will 
Waitz  wol  mit  Recht  Korner  nur  als  die  gemeinsame  Quelle  gelten 
lassen^).  Als  völlig  sichergestellt  möchten  wir  daher  denn  doch 
nur  von  der  Hand  Korners  die  lateinischen  Bearbeitungen  von  1416 
und  1435  und  die  deutsche  Chronik,  welche  1431  beendigt  ist  und 
in  der  sich  Körner  als  Uebersetzer  seiner  damals  schon  als  sehr 
bekannt  vorausgesetzten  lateinischen  Chronica  novella  zu  erkennen 
gibt,  halten  dUrfen.  Jedenfalls  wird  die  Charakteristik  Körners  sich 
wenigstens  vorläufig  vorsichtiger  Weise  nur  auf  jene  Werke  stützen 
dUrfen,  die  man  ihm  zuverlässig  als  seine  thatsächlichen  und  eigen- 
händigen Compositionen  zuschreiben  mufs.  Zu  dieser  Charakteristik 
pafst  es  ohnehin  wenig,  wenn  es  richtig  sein  sollte,  dafs  von  ihm 
selbst  und  persönlich  die  Fortsetzungen  zum  Detmar  ausgegangen 
sind.  Sollte  dies  der  Fall  sein,  so  wird  man  schriftstellerisch  und 
unter  litterarischen  Gesichtspunkten  betrachtet  ohnehin  diese  ehr- 
lichen Continuationsarbeiten  nicht  mit  jenen  Arbeiten  zusammen- 
werfen können,  welche  mit  klar  bestimmter  Absicht  eine  universal- 
historische Tendenz  verfolgen.  Es  kommt  ja  nicht  darauf  an,  ob 
sich  eine  Reihe  von  Chroniken  inhaltlich  in  gröfseren,  oder  kleineren 
Zeiträumen  decken,  sondern  darauf,  ob  die  Form  einer  Arbeit,  ihre 
Absicht  und  ihr  litterarischer  Charakter  mit  der  Form  einer  anderen 
Arbeit  identisch  ist.  Dafs  dieses  formale  Element  in  der  Untersuchung 
von  Waitz  so  sorgfältig  beachtet  ist,  scheint  seinen  Resultaten  eine 
sehr  viel  gröfsere  Sicherheit  zu  geben,  als  denjenigen  späterer  Zeit; 
wo  man,  wenn  ich  nicht  irre,  auf  der  Bahn  einer  rein  stofflich 
historischen  Betrachtung,  einer  blofsen  Thatsachenkritik  mit  Hint- 
ansetzung der  litterarischen  Gesichtspunkte  stets  weiter  fortschreitet 
und  dadurch  auch  wieder  manche  Verwirrung  herbeiAlhrt. 

Korner  ist  der  Verfasser  der  chronica  noveila,  er  ist  kein  Con- 
tinuator,  er  ist  kein  Mitarbeiter  an  LUbeckisch  Stadtchronistischer 
Litteratur,  oder  wenn  er  auch  in  dieser  Richtung  thätig  gewesen 


^)  Wenn  Pfeiffer  die  Meinung  ausspricht,  dafs  gerade  diese  Ansicht  vpn 
WaitE  durch  seine  Vorrede  fhWi,  so  glaube  ich,  dals  er  den  Beweis  am  so 
mehr  ttchuldig  blieb,  als  seine  ganze  Mittheilung  beweist,  dals  der  sogenannt« 
Rufus  eben  nicht  identisch  mit  der  Wiener  Handschrift  ist,  woher  will  man 
also  beweisen,  dafs  just  Körner  beide  geschrieben,  warum  nicht  Ci^us  oder 
Marcus  oder  Rufus? 
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sein  solltei  so  charakterisirt  ihn  diese  Thätigkeit  nicht  im  mindesten, 
sondern  ihn  bezeichnet  die  Aatorschaft  eines  nnirersalhisto- 
rischen  Werkes  aus  der  dritten  oben  genannten  Gruppe,  ihn 
bezeichnet  die  Fortentwickelang  der  Historiographie  Heinrichs  tos 
Hervord,  er  ist  der  Königshofen  des  Nordens  in  der  Terinderten 
MiBchung  localer  und  universaler  üeberlieferung.  Der  Verfasser  der 
Lübeckischen  Universalhistorie,  oder  besser  gesagt  der  Weltgeschichte 
vom  Standpunkt  der  Ost-  nnd  Nordsee,  ist  ein  Schriftsteller  mit 
ansgesprochener  Tendenz,  mit  vorausgeschicktem  Prooemiam  nd 
wolerwogener  Abgrenzung.  Allerdings  fehlt  ihm,  wie  es  scheiat, 
ein  bestimmtes  System,  eine  Eintheilnng  des  Stoffes,  ebenso  nach 
Epochen,  wie  nach  Capiteln  und  Büchern,  allein  diesen  Mangel 
hatte  er  von  seiner  Martinianischen  Grundlage  überkommen  nnd 
theilt  denselben  mit  der  gröfsten  Masse  dominikanischer  Geschieht* 
Schreibung. 

Mit  welchem  Bewufstsein  des  schriftstellerischen  Zweckes  Körner 
zu  Werke  geht,  zeigt  sich  darin,  dads  das  Prooeminm  seines  Werke« 
nicht  blos  in  Einer  Fassung  vorliegt,  sondern  öfters  umgearbeitet 
wurde.    In  dem  bekanntesten  Wortlaut  heifst  es  ausdrücklieh,  daA 
der  Verfasser  sein  Werk  mit  dem  Anfange  der  Welt  beginne  und 
bis  auf  die  neuesten  Zeiten  fortzuführen  gedächte.    Seinen  Quellen 
gegenüber  erklärt  er  sich  mit  guter  Absicht  epitomatorisch  su  Werke 
gehn  zu  wollen.    Die  üeberfUlle  und  Masse  des  vorhandenen  Ma- 
terials scheint  ihm  so  überwältigend,  dafs  er  seine  Mühe  besondert 
auf  eine  kurze  prägnante  Darstellung  richten  will:  ein  neues  Hand- 
buch der  allgemeinen  Geschichte  sieht  er,   wie  man  heute  sagen 
würde,  als  ein  tiefgefühltes  Bedürfnis  an.    In  Bezug  auf  die  chro- 
nologische Anordnung  des  Stoffes  erklärt  er  sich  als  treuer  Anhänger 
der  in  seinem  Orden  gebräuchlichen  Methode.    In  dieser  Richtung 
ist  es,  wo  er  seine  Muster  Vincenz  von   Beauvais,    Heinrich   vob 
Hervord  und  Martin  hervorhebt.   Im  übrigen  ist  es  nach  dem  Wort- 
laute der  Vorrede  nicht  seine  Meinung,  seine  übrigen   Quellen  za 
verschweigen;  auch  die  Bezeichnung  einer  Chronica  noveüa  will  er 
mit  Rücksicht  auf  andere  vortreffliche  und  berühmte  Geschichtsbücher 
gewählt  haben,  unter  welchen  seine  Arbeit  als  die  jüngste  erscheinen 
soll.  In  einem  andern,  wahrscheinlich  dem  altem  Wortlaut  der  Vor- 
rede betont  Körner  noch  mehr,  dafs  seine  einzige  Absicht  gewesen 
wäre,  zur  Erleichterung  des  Studiums  eine  handliche  Weltgeschichte 
zusammenzustellen.     Die   aufserordentliche   Massenhaftigkeit    seiner 
Quellen  betont  er  auch  hier  schon,  und  seine  Tendenz,  der  Chronica 
novella  gegenüber  seinen  Vorlagen  eine  kurze  Gestalt  au  geben, 
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kanD  wol  nicht  zweifelhaft  Bein.  Wenn  maD  diesen  Geständnisaen 
des  Autors  gegenüber  die  Ansieht  aufrecht  au  halten  sucht,  da(s 
man  in  den  voluminösen  historiographischen  Werken,  welche  sich 
an  Detmars  Arbeiten  anschliefsen ,  blofse  Redactionen  der  Chronica 
nopeiia  zu  erblicken  habe,  so  wird  man  ohne  Zweifel  die  Ueberein- 
stimmnng  zwischen  dem,  was  Korner  ausgesprochenermafsen  beab- 
sichtigte, und  dem,  was  er  ausführte,  IXugnen  müssen.  Viel  näher 
IXge  es,  mit  Rücksicht  auf  Körners  Vorreden  zu  erwarten,  dafs  die 
kürzeren  Fassungen  und  Darstellungen,  welche  in  den  Körners 
Autorschaft  rerbürgenden  Handschriften  vorkommen,  bereits  auf 
den  ausführlicheren  und  gröfseren  Darstellungen  beruhen  und  die 
letzteren  zur  Voraussetzung  haben. 

Blicken  wir  nun  auf  die  Quellen  selbst,  welche  Korner  benutzte, 
so  ist  es  vorzugsweise  Lappenbergs  Verdienst  gewesen,  eine  Vor- 
stellung davon  gegeben  zu  haben').  Doch  konnte  die  Massigkeit 
des  Materials  einen  Forscher  wie  Lappenberg  über  die  Art  und 
Weise  nicht  täuschen,  wie  dasselbe  benutzt  worden  ist  Darnach 
mnfs  nun  Korner  auf  das  so  lange  behauptete  Ansehn  in  der  Litte- 
ratur  wol  verzichten.  Denn  die  Nachlässigkeit,  mit  welcher  der 
Autor  verfuhr,  ist  ebenso  grofs,  wie  seine  Unwahrhaftigkeit.  Lappen- 
berg schlofs  seine  Untersuchung  mit  einer  ausdrücklichen  Warnung, 
„den  Korner  nie  als  Quelle  statt  eines  älteren  von  ihm  citirten 
Schriftstellers,  ohne  sich  über  dessen  wirklichen  Namen  zu  verge- 
wissern, anzusehen".  Ueberhaupt  ist  der  gelehrte  Werth  der  Chro- 
nica novella  der  allerunbedeutendste,  und  es  lohnte  nach  dieser  Seite 
hin  kaum,  dem  dominikanischen  Compilator  so  grofse  Aufmerksam- 
keit zu  schenken.    Dagegen   läfst  sieh   nicht  jeder  Vorzug  dieser 


')  Aufser  den  Ton  Korner  in  der  Vorrede  genannten  Quellen  werden  be- 
seichnet:  Eghardus,  Sigibert  von  Gemblours,  Liatprand,  Oenta  b.  Waldgeri, 
Adam  yod  Bremen ,  Uelmold  —  WUhelmus  (es  kann  weder  Wilh.  Ton  Malmea- 
bury  noch  Wilh.  Ton  Nangi«  gemeint  sein)  Hugo  Floriac.  Vitae  Patmm,  Gesta 
>eu  acta  summorum  sca  romanonim  pontificum,  Chronicon  Romanorum,  Baldrici 
bistoria  Irosoljmitana,  Jacobas  de  Yoragine,  Hittoria  Lombardomm,  Oesta  Oo* 
thorum,  Uistoria  scholastica,  Petnu  Damiani,  Liber  inquititionia  lum  Jahre  1359 
Meftfbuch  von  Worringen  z.  J.  1288  —  selbstverMtAndlich  mit  Hinblick  auf 
Heinrich  Ton  Herrord,  Chronica  Prancorum,  Anglomm,  Bohemomm,  Danommy 
Obotritorum,  Chronica  Eilardi  SchoDevelt,  Vita  8t.  Elisabeth,  Viatieum  narrm- 
tionum,  ein  Buch,  welches  von  Korner  selbst  ftlr  fabelhaft  erklirt  wird  b«i 
den  Jahren  1027,  endlich  die  Lfibecker  Chroniken.  Das  Verh&Itnis  tu  der 
sogenannten  Chronik  Niems  und  zu  Herrord  ist  von  Waita  a.  a.  O.  besonder« 
besprochen  und  schon  oben  S.  64  u.  8.  81  bertihrt  worden.  Fftr  die  VerUUa- 
lichkeit  Kornerscher  Mittheilungen  fUr  die  zweite  Ullfte  sec.  XIV.  gibt  Wilhelm 
Mantcb  in  dem  Aufsätze  Ober  Johann  Wittenberg  anerkennende  Proben,  Han- 
sische GeechbL  1871  Nr.  V  8.  107  ff.,  beMndert  8.  121. 
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GbroDik  verkeDDen,  und  es  hatte  ohne  Zweifel  allen  Omndy  ^ 
dieselbe  sieh  einer  grofsen  Beliebtheit  in  Norddentachland  erfreute. 
Der  ziemlich   weite  umfang   und  GesichtBkreis  der   Daratellongeo, 
die  sich  über  alle  Länder  des  Nordens  erstrecken,  neben  einer  aus- 
gesprochenen  Vorliebe   für   novellistische  Stoffe   erklXren   die  Ver- 
breitang  des  Baches  zur  Genüge.    Auch  ist  es  gnt  und  zaaammes- 
hSngend  geschrieben.    Römer  ist  nicht  sparsam  in  Urtheilen  und 
Charakteristiken;  seine  Personen  pflegen  nicht  selten  redend  anfin- 
treten,  was  bei  der  Kürze  der  Erzählungen  eine  seltene  Eigenschaft 
der  Chronistik  war.    Auch  in  Bezug  auf  die  Gesinnung  kam  Körner 
der  allgemeinen  Stimmung  seinerzeit  entgegen;  eine  starke  Partei- 
nahme für  den  römischen  Stuhl  seiner  Zeit  wird  man  bei  ihm  nicht 
nachweisen  können;  um   so  energischer  aber  läfst  er  die  Männer 
hervortreten,   die   seine  ganze  Bewunderung  geniefsen,    wie    etwa 
Gregor  VII.    Er  betont  in  recht  auffallender  Weise,  wie  Gregor  VIL 
durch  das  Volk  erhoben,  vom  Volke  getragen  und  in  jeder  Beziehung 
populär  gewesen  wäre,  wobei  er  schwerlich  ein  durchana  gleich- 
lautendes Original  blos  zu  copieren  gehabt  haben  wird.     Körners 
kirchliche  Richtung  zeigt  an  mehr   als   einer  Stelle    eine    gewisse 
demokratische  Richtung,  die  zwar  in  seinem  Orden  nicht  ungewOhD- 
lieh,  aber  doch  nicht  immer  in  gleicher  Ausprägung  vorhanden  war. 
Wie  sich  leicht  ermessen  läfst,   befähigten    alle  diese  Eigen- 
schaften Körnern  ganz  vorzugsweise  zur  Abfassung  eines  dentsches 
populären  Geschichtsbuches.     In   diesem  letzteren    tduCb  roas 
die   eigentliche  Blüte   seines  Wirkens   erblicken.     Auch    hier    dem 
Königshofen  vergleichbar,  erscheint  jetzt  die  lateinische  Chronik  als 
das  vorbereitende,  die  deutsche  Ausarbeitung  als  das  vollendete  Pro- 
duct  Komerscher  Geschichtschreibung;  das  letztere  wäre  in  der  Ent- 
Wickelung  der  Historiographie  weit  schmerzlicher  zu  entbehren,  als 
das  erstere,  und  es  ist  daher  jedenfalls   von  gröfster  Wichtigkeit, 
dafs  wenigstens  die  Frage  über  die  Autorschaft  der  deutschen  Chro- 
nica novflla,  nunmehr  zu  endgiltigem  Abschlufs  geführt  ist.    In  einer 
Wiener  Handschrift  fand   Franz  Pfeiffer  den  niederdeutschen  Text 
der  Kornerschen  Chronik  mit  einer  Vorrede,  welche  über  das  Ver- 
hältnis desselben  zu  der  lateinischen  Chronica  novella  alle  wünschens- 
werthen  Aufklärungen  bietet.     Darnach  ging  Korner  im  Jahre  1431 
an  die  Ausarbeitung  seines  populären  Geschichtsbuches  mit  der  aus- 
drücklichen Bestimmung,  für  die  ungelehrten  Laien  ein  Werk  liefern 
zu  wollen,  wie  er  es  für  die  Gelehrten  in  lateinischer  Sprache  ge- 
schrieben habe.    Hiebei  verzichtete  jedoch  Körner  von  vornherein 
auf  den  universalhistorischen  Standpunkt  seines  älteren  Werkes  und 
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begann  die  dentscbe  Chronik  mit  Karl  dem  Orofsen  „von  Frank- 
reich*. Zeigte  nun  der  Autor  Bchon  in  der  lateinischen  Chronik 
keine  grofse  Vorliebe  für  einen  sorgföltigen  litterarischen  Apparat 
nnd  behandelte  er  seine  Quellen  in  auffallend  nachlässiger  Weise, 
so  enthob  er  sich  in  seinem  populären  Geschichtsbuch  der  gelehrten 
Sorgen  mit  voller  Freiheit  und  konnte  seiner  „Lust  su  fabulieren" 
die  ZUgel  schiefsen  lassen.  Hier  zeigt  er  nun  aber  sein  hervor- 
ragendes Erzählertalent  in  unübertroffenster  Weise.  Anmutige  Oe- 
Bchichten,  wie  sie  Pfeiffer  aus  dem  Wiener  Codex  zusammenstellt, 
lassen  den  characteristischen  Unterschied  zwischen  der  deutschen 
und  lateinischen  Bearbeitung  Korners  schon  jetzt  erkennen,  wenn 
auch  ein  vollständiger  Druck  des  deutschen  Werkes  noch  nicht  vor- 
liegt. Wiewol  die  lateinische  Chronik  in  kürzerer  Fassung  ebenfalls 
mancherlei  von  den  kleinen  Erzählungen  und  eingeschobenen  histo- 
rischen Mährchen  bringt  nnd  nicht  selten  sogar  die  Quelle  dazu  an- 
gibt, so  ist  die  deutsche  Bearbeitung  doch  um  vieles  freier,  ausführ- 
licher, anschaulicher  und  populärer.  Erst  wenn  die  1431  endigende, 
laut  der  Vorrede  unmittelbar  an  die  lateinische  Bearbeitung  sich  an- 
schliefsende  deutsche  Chronik  verglichen  sein  wird  mit  den  an  den 
Lübecker  Stoff  unmittelbar  sich  anreihenden  verwandten  Quellen, 
wird  man  sodann  auch  in  der  Lage  sein,  zu  beurtheilen,  ob  Körner 
sein  populäres  Werk  mehrfach  bearbeitet  und  redigirt  hat,  ob  es 
von  andern  blofs  ausgenutzt  nnd  abgeschrieben  oder  von  andern 
bis  zu  den  Jahren  1435  nnd  1438  fortgesetzt  worden  ist 

lieber  das  Verhältnis  des  deutschen  Korner  zu  dem  sogenannten 
Knfus,  von  dessen  räthselhafter  Existenz  schon  früher  gesprochen 
wurde,  werden  wir  auch  erst  durch  die  Forschungen  Wilhelm  Mantels 
nnd  durch  dessen  zu  erwartende  Lübecker  Stadtchroniken  sichere 
Kenntnis  erwarten  dürfen.  In  einem  historischen  Aufsätze  über 
Karls  IV.  Hof lager  in  Lübeck  im  Jahre  1375  bringt  der  gelehrte 
Kenner  Lübeckischer  Historiographie  indessen  im  ganzen  fünf  Komer- 
Ausgaben  neben  dem  angeblichen  Werke  von  Rufus  in  Vergleichnng, 
indem  er  die  lateinischen  Chroniken  von  1416  und  1420  als  die 
ältesten,  die  von  1423,  1436  und  die  deutsche  von  1438  als  jüngere 
Redactionen    bezeichnet').     Auch   aus    diesen  Vergleichungen  aber 


0  Ilaiiffische  Oeschbl.,  Jhrg.  1873  S.  107—141.  Jedoch  ist  su  bemerken, 
daft  S.  124  TOD  ManteU  aasdrflcklieh  auf  den  AnCwU  too  Koppmaao  hinge> 
wiesen  wird,  über  das  Verh&ltnis  von  Rafus  nnd  Romer  Jhrg.  1871  8.  82.  D» 
aber  hinwieder  Ton  Koppmann  der  gante  Rufiis  als  eine  bloCse  Redaktion  des 
Komer  erkl&rt  ist,  so  mnfs  ich  sehon  gestehen,  dafs  ich  in  dieeen  circnfis 
vitiosis  Torlinfig  keine  rechte  Orientiening  sa  finden  rermag,  was  ich  nur  be- 
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BoheiDt  schoD  hervorzugehn ,  dafs  das,  was  an  die  Detmarlitteratir 
unter  dem  Namen  Rufus  sich  anschliefst,  nnr  eine  sehr  entfernte 
Aehnliebkeit  mit  dem  hat,  was  als  deutsche  Körner- Ausgabe  toii 
Jahre  1438  erscheint.  Zu  einer  abschliefsenden  Darstellmig  dieser 
Fragen  können  wir  unsererseits  selbstverständlich  nicht  verpAiehtet 
erscheinen.  Der  Zweck  dieses  Oapitels  konnte  eben  kein  anderer 
sein,  als  ein  möglichst  getreues  Referat  Über  den  Stand  der  Unter- 
suchungen auf  diesem  Gebiete  in  der  Weise  su  geben,  dafk  noA 
die  litterarische  Persönlichkeit  Hermann  Körners  in  den  Gesefaiektt- 
quellen  als  solche  deutlich  erkennbar  blieb,  eine  Aufgabe ,  wekhe 
schon  fUr  sich  nicht  eben  gans  leicht  ist  und  doch  nicht  amgangen 
werden  konnte,  da  es  wol  noch  einige  Zeit  dauern  wird,  bevor  mai 
SU  einer  erschöpfenden  Ausgabe  der  beiden  Chroniken  des  Ltibeeker 
Dominikaners  gelangen  dürfte. 

§  17.  Länder  und  Städte  an  der  Ostsee. 

Mit  der  Historiographie  von  Bremen,  Hamburg  nnd  Lttbeck  ist 
das  Feld  hansischer  Geschichtschreibung  keineswegs  erschöpft.  Die 
sahireichen  im  Bunde  vereinten  Städte  an  der  l^ord  und  Ostsee  bildca 
eine  innig  untereinander  verknttpfte  Gruppe  von  GeschichtsqnellcSi 
die  im  Grunde  nicht  getrennt  werden  können.  Doch  IMfat  sieh  nicfct 
verkennen,  dass  in  den  meisten  andern  der  Hanse  zngewaadtes 
Städten  der  locale  und  was  noch  eingreifender  ist,  der  territorislf 
Charakter  der  Geschichtschreibung  bei  weitem  vorherrscht  nnd  die 
Landeshistoriographie  weitaus  im  Vordergrund  steht.  So  lassen  sieb 
die  hansischen  Geschichtsquellen  ihrer  innem  Natur  nach  Ober 
Wismar,  Rostock  nnd  andere  Orte  hinaus  in  die  preufsischen  Stidte 
verfolgen,  aber  der  Grnndzug  der  üeberlieferung  ist  hier  fast  durek- 
aus  territorial  und  die  Geschichtschreibnng  empfangt  ihre  Haupt- 
nahrung von  den  Landesherrschaften  und  Landesgewalten. 

Am  nächsten  schliefst  sich  in  letsterer  Beziehung  die  Geschickte 
von  Holstein  an  Hamburg  nnd  Lübeck  an,  und  die  Quellen  derselbci 
correspondiren  seit  der  ältesten  Zeit  mit  der  chronistischen  and  anaa- 
listischen  Litteratur  der  Hansestädte^).  Als  älteste  eigentliche  Landet- 

merke,   am   einer   etwaigen  Kritik  zu  begegnen,   welche   mir  die  ^UnkeuitBif 
der  norddeutschen  Quellen'*  allzusehr  zum  Vorwurf  machen  möchte. 

^)  Hierher  g^hOren  die  aber  vorzugsweise  der  frühem  Epoebe  snfitUeBdcB 
Annales  Hambnrgenses,  welche  jetzt  von  Friedrich  Keuter  heraasgfegebea  vaU 
in  der  Quellensammlung  der  Gesellschaft  filr  Schlesw.  Holst.  LaiMnb.  Ge- 
schichte IV.  397  mit  Anhang  I.  Annales  Hamburgenses  Brerissimiy  II.  Nieder» 
deutsche  Erz&hlung  von  der  Ermordung  der  Könige  Erich  and  Weiuetbv- 
Die  in  rfiatigem  Fortgange  neu  auflebende  Quellensammlang   der   tekL  htkt. 


HoUtain»  Presbyter  BremeiiBÜ.  |73 

chroDik  hat  man  jedoch  das  Chronicon  Holzatiae  des  sogeDanDten 
Preabyters  der  Bremer  Diöcese  zu  welcher  ein  grofaer  Theil 
von  Holstein  gehörte,  zu  betrachten^).  Der  im  Übrigen  ganz  unbe- 
kannte Verfasser  nennt  sich  in  der  angegebenen  unbestimmten  Weise 
nur  an  einem  einzigen  Orte,  wo  er  davon  spricht,  dafs  er  das  Werk 
des  Bruders  Helmold  fortzusetzen  und  bis  auf  die  gegenwärtigen 
Zeiten,  das  war  1448,  zu  fuhren  beabsichtige'). 

Wiewol  der  Verfasser  der  holsteinischen  Chronik  nicht  selten 
Ereignisse  des  vierten  und  fünften  Jahrzehnts  erwähnt,  so  reicht 
seine  eigentliche  Darstellung  doch  nur  bis  1428  und  bricht  anschei- 
nend ohne  inneren  Grund  ab.  Für  die  ältere  und  älteste  Zeit  lag 
ihm  nur  ein  sehr  dUrftiges  Material  vor,  und  merkwürdigerweise 
benutzt  er  weder  Arnold  von  Lübeck  noch  die  Annalen  von  Stade, 
deine  Erzählungen  enthalten  auch  über  einheimische  Geschichte  und 
über  genealogische  Verhältnisse  die  fabelhaftesten  IrrthUmer.  An 
Kenntnis  urkundlichen  Materials  fehlt  es  dem  Presbyter  nicht,  doch 
meint  Weiland,  dafs  er  wahrscheinlich  nur  unvollständige  Registra- 
torbücher  vor  Augen  gehabt  haben  dürfte.  Immerhin  wird  seine  Dar- 
stellung indess  für  die  Geschichte  des  15.  Jahrhunderts  von  erheblich- 
ster Wichtigkeit  bleiben.  Der  Umkreis  der  Landschaften  aus  denen 
er  Nachrichten  bringt  erstreckt  sich  über  Holstein,  Mecklenburg  und 
Dänemark,  von  den  Hansestädten  beachtet  er  Bremen  weit  mehr  als 
Lübeck  und  Hamburg.  Die  Darstellung  ist  überall  lebendig  und  red- 
nerisch. Aus  Anlafs  dessen,  da(s  Urban  VI.  dem  Grafen  Heinrich  von 
Holstein  die  Stelle  eines  päpstlichen  Hauptmanns  angetragen  haben 
soll,  legt  der  Geschichtschreiber  seinem  Helden  mancherlei  schöne 
Worte  in  den  Mund'). 

Eine  gewisse  universelle  wissenschaftliche  Bildung  dürfte  sich 

QeselUch.  eDtb&lt  auTserdem  eine  in  unsere  Zeit  hereinreichende  Serie«  abbfttam 
CiamaricDsiuoi  ebd.  S.  254  ff.,  w&hrend  die  andern  Stü^e  der  Seriptoree  minore« 
den  frühem  Epochen  angehören. 

^ )  Aeltere  Ansgaben  de«  seit  Ältester  Zeit  sehr  beachteten  Presbyter  Bre- 
mensis  bei  Potthast;  hierauf  Ton  Lappenberg,  vgl.  Ports  Archir  VL  892,  wo 
über  die  Quellen  des  Presbyter  gehandelt  wird,  hierauf  in  Quellensammlong 
d.  schlenw.  -  holst.  Gesellsch.  Kiel  1862.  tom  I.  und  nun  in  Mon.  SS.  XXL  261.  iL 
reo.  Lappenborg  ed.  Weiland,  mit  der  Praefatio  de«  letstem.  Aeltere  Beurthei- 
lungen  über  den  Presbyter  in  Falks  Sanunlung  L  wo  aoch  ftber  die  Frage  ob 
der  Presbyter  nicht  ursprünglich  deutsch  geschrieben  hatte. 

^)  Cap.  15.  In  nomine  domini  Amen.  Ad  complementum  cronice,  qoam  pie 
reeordationis  frater  Helmoldus  etc.  usque  ad  tempora  pre«.  Tid.  1448. 

')  Mon  G.  XXL  S.  280  Ton  Urban  VL:  Uic  papa  audita  Henrid  comttis 
llolsatiae  in  regno  Francie  victoria,  qnia  eins  nomen  erat  gloriosom  obinde  in 
diTorsis  mundi  partibus  predieatum  tecit  ipsnm  ad  so  »nia  litteria  bolUti«,  nt 
capitaneus  suorum  esset,  u.  «.  w. 
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dem  Presbyter  Dicht  absprechcD  lassen,  wie  er  denn  viel  Interene 
für  geographische  Dinge  besitzt  und  von  „ebbe  und  vloet*  ErkllroDg 
gibt  Sein  latein  dagegen  ist  sehr  unvollkommen  ^),  so  dafs  man  des 
Wnnscb  hätte,  es  wäre  die  ganze  Chronik  lieber  plattdeutsch  abge- 
fafst  worden.  Im  40.  Capitel  des  Baches  gibt  wenigstens  der  Ver- 
fasser eine  Probe  seiner  Kenntnis  und  Fähigkeit  seine  Mattersprache 
zu  schreiben.  Im  vorigen  Jahrhundert  waren  die  Gelehrten  unsicher, 
ob  die  Chronik  nicht  ursprünglich  deutsch  geschrieben  wurde,  dock 
wurde  diese  Erwartung  in  keiner  Weise  bestätigt.  Dals  man  eil 
Gesammturtheil  über  den  ältesten  holsteinischen  Landeshistoriker  ii 
früheren  Zeiten  nicht  in  zu  günstigem  Sinne  fällen  zu  können  meinte, 
bewirkte  wol,  dafs  man  ihn  heute  eher  unter-,  als  überschätzt  Ali 
naiver  Erzähler  schliefst  er  sich  nicht  unwürdig  an  Helmold  an. 

Um  dieselbe  Zeit,  in  welcher  der  Bremer  Presbyter  seine  Chronik 
schrieb,  verfaCste  ein  allem  Anscheine  nach  weltlicher  Mann  das  erste 
eigentlich  populäre  Geschichtsbuch  von  Holstein  in  deutscher  Sprache, 
welches  den  Titel  führt:  Chronik  der  norteluischen  Sassen  der  Die^ 
marschen,  Normam  unde  Holsten  ^).  Sie  beginnt  mit  Karl  dem  Groisei 
und  reicht  ziemlich  chronologisch  geordnet  bis  zum  Jahre  1433,  wo- 
rauf noch  mancherlei  bald  kleinere ,  bald  gröfsere  Mittheilungen  au 
den  Jahren  1448,  1457  und  gleich  1473  mit  einer  Nachricht,  die  nicht 
vor  1481  geschrieben  sein  kann,  folgen.  Nachher  sind  wieder  Ein- 
tragungen aus  verschiedenen  Jahren  zwischen  1457  —  1483.  Solltet 
alle  diese  Nachrichten  von  dem  Verfasser  der  Chronik  selbst  her- 


^)  Die  Toranatebende  Probe  zeigt  wie  scblecbt  Presbyters  Latein  ist,  wu 
aucb  Weiland  in  der  Praef.  mit  Recbt  bervorhebt,  wenn  es  aber  daselbst  beiCst, 
dals  sieb  der  Verfasser  einen  Clericum  nennt,  ut  ex  barbara  latinitate,  qu 
atitur  .  .  .  inferioris  conditionis,  so  wird  dies  wabrscbeinlicb  zu  überBetzen  seis: 
ein  ungebildeter  Cleriker,  denn  sollte  man  es  wörtlich  übersetzen,  so  wäre  nida 
zu  begreifen,  warum  ein  hocbgestelltcr  Cleriker  im  15.  Jabrbundert  gut  lateiniidi 
geschrieben  baben  müfste.  Im  übrigen  ist  es  bei  Quollen  des  14.  und  15.  Jahr- 
hunderts meist  viel  wichtiger  ihre  Brauchbarkeit  aus  Vergleichung  mit  urkand- 
liehen  Nachrichten,  als  aus  der  Affiliation  anderer  Schriftsteller  nachzuweiaen. 
In  Bezug  auf  den  Presbyter  hat  Lappenberg  die  schöne  Entdeckung  gemacht, 
dals  seine  Nachrichten  über  das  Leben  des  Grafen  Heinrich  des  Eisernen  dorch- 
aus  auf  gutem  Grunde  beruhen,  und  dafs  dessen  Gegenwart  bei  der  Schlack 
von  Crecy  und  bei  der  Belagerung  von  Calais  durch  Urkunden  Eduards  UL 
von  England  mindestens  höchst  wahrscheinlich  gemacht  werden  kann. 

')  Zuerst  herg.  nach  einer  mangelhaften  Hdschft.  von  MicheUen  in  Faldu 
Staatsbflrg.  Magazin  IX.  S.  340-380.  Hierauf  besser  von  Lappenberg  in  QueUea- 
Sammlung  der  Schlesw.  Holstein  -  Lauenb.  Gesellsch.  Bd.  III.  nach  VergleichiiBf 
von  6  Handschriften  mit  Vorrede  über  Quellen  und  Verfasser,  doch  scheiaU 
dafs  das  Verhältnis  zum  deutschen  Korner  von  Lappenberg  noch  nicht  bea^Ht 
werden  konnte,  während  die  Forschung  über  den  Verfasser  mehr  negative  ah 
positive  Anhaltspunkte  darbot. 
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Stammen,  so  ist  leicht  zu  sehn,  dafs  man  über  sein  Zeitalter  nicht  rasch 
ins  klare  kommt.  Im  Widerspräche  mit  sonstiger  Chronistenart  mUfiste 
angenommen  werden,  dafs  der  Verfasser  seine  Chronik  in  sehr  jangen 
Jahren  geschrieben,  nachher  unbeachtet  gelassen  und  erst  im  hohen 
Alter  wieder  hervorgezogen  und  ergänzt  hätte.  Gleichwie  die  Chronik 
des  Bremer  Presbyters  knUpft  auch  die  nordelbische  Chronik  an 
Helmold  an ,  und  es  ist  nicht  unbeachtet  zu  lassen,  daCs  beide  Ver- 
fasser eine  gewisse  Neigung  für  Geographie  mit  einander  gemein 
haben.  Hierauf  folgt  Benutzung  Adams  von  Bremen,  der  Repgower 
Chronik,  der  Annales  Ryenses  und  Hamburgenses.  Verwandtschaft 
zeigen  die  Aufzeichnungen  ferner  mit  dem  Presbyter  selbst  und  mit 
Körner  und  Detmar,  doch  meint  in  Bezug  auf  letztern  und  seine 
Fortsetzer  Lappen berg,  dafs  der  Verfasser  der  nordelbischen  Chronik 
denselben  nicht  so  genau  gefolgt  sei,  wie  den  lateinisch  geschriebenen 
Quellen,  weil  es  ihm  verdienstlicher  schien  die  letzteren  zu  verdeut- 
schen und  den  Laien  zugänglich  zu  machen.  Für  die  dem  Verfasser 
näher  gelegene  Zeit  etwa  vom  Jahre  1370  erfüllt  sein  Buch  die  Er- 
wartungen indessen  nicht,  die  man  von  einer  zeitgenössischen  Dar- 
stellung hegen  dürfte.  Er  folgt  auch  hier  wesentlich  nur  den  lieber- 
lieferungen,  die  ihm  auf  dem  Wege  anderer  Litteratur  zugekommen 
sind.  Von  selbständigen  Nachrichten,  eigenthümlichen  Beobachtungen 
wird  nur  in  den  wenigsten  Fällen  geredet  werden  können.  Die  Chro- 
nik ist  daher  sprachlich  und  litterarisch  von  viel  gröfserer  Bedeutung 
als  wie  historisch.  Der  Quellenwerth  derselben  bleibt  sicherlich  noch 
hinter  dem  des  Bremer  Presbyters  zurück.  Doch  ist  das  Buch  viel 
gekannt  und  gelesen  und  von  den  spätem  holsteinischen  Geschicht- 
schreiben benutzt  worden.  Freilich  gab  es  der  holsteinischen  Geschicht- 
schreibung keinen  dauernden  Impuls,  denn  die  grofsen  Chroniken 
von  Albert  Krantz,  Neocorus  und  andern  entstanden  unter  dem 
Einflüsse  sehr  verschiedener  Richtungen  und  Zeiten^). 


*)  Aufser  dorn  umfassenderen  Werke  von  Albert  Krane  t  1517»  kommen 
fQr  die  sp&tere  holdteiniiicbe  Landesgeschichte  Petersens  holsteinische  und 
Neocorus  dithmarsche  Chronik  in  Betracht,  welche  letEtere  durch  Dahlmanns 
Ausgabe  am  bekanntesten  geworden  ist.  Kiel  1827,  reicht  bis  1624.  Tgl.  jetEt 
den  Aufsatz  von  Usinger  zur  Qnellenlitteratur  für  Schleswig  holsteinische  Ge- 
schichte in  ZoitschA.  d.  Ges.  f.  d.  Gesch.  von  Schleswig  Holstein  Lauenburg  11. 
361  ff.  über  Presbyter  Bremensis  und  Chronik  der  nordeluischen  Sassen  S.  366, 
367.  Von  sonstigen  holsteinischen  Quellen  ist  das  früher  vom  Schulrector  Locht 
ld42  hrsg.  Kieler  Sudtbuch  von  1264— 1289  jeut  viel  vollkommener  von  Dr. 
P.  Hafse  im  Auftrage  der  Gesellschfl.  Kiel  1875  pubiicirt.  Die  schon  früher 
begonnene  Urkundensammlung  der  Gesellschft.  f.  Gesch.  in  Kiel  ist  jetzt  in 
rOstigvm  Fortgang  begriffen  Bd.  IV.  Registram  König  Christian  I.  neustens  von 
llUle  hrsg.  1874.  1.  Hfu 
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Die  Chronik  der  Dordelbischen  Sachsen  ist  ftir  die 
Dttnemarks  nicht  anwichtig  wie  andererseits  die  dfiDisefaen  Chromken 
auch  flir  die  nordelbischen  Länder  nnentbehrlich  sind;  da  aber  die 
letsteren  besonders  darch  D.  Schäfer  erst  vor  Kurzem  eine  sehr  flber- 
sichtliche  Besprechung  erfahren  haben ,  so  dürfen  wir  uns  um  so 
mehr  einer  speziellen  Mittheilung  über  diese  Quellen  hier  entfaobea 
sehen  ^).  Blickt  man  dagegen  auf  die  benachbarten  meeklenburgiseb« 
Länder,  so  berührt  sich  die  dortige  Landesgeschichtschreibii^ 
ebensosehr  mit  Holstein  und  Dänemark,  wie  die  atädtiaehe  Ge- 
schichtschreibung an  Lübeck  und  die  Hansischen  Quellen  erinnert. 

Folgen  wir  zunächst  diesem  Zuge  städtischer  Gesehiehtschiei- 
bung,  so  zeigt  sich  in  Wismar  die  enge  Verknüpfung  hansiseber 
nud  territorialer  Verhältnisse  in  der  üeberlieferung  der  StadtbOcher. 
Was  daselbst  schon  in  den  Jahren  1275 — 1278  über  die  Vormund- 
schaftsgeschichte  der  Kinder  des  Fürsten  Heinrich  von  Mecklenburg 
aufgezeichnet  wurde,  ist  reine  Landesgeschichte,  bei  weleher  du 
städtische  Interesse  sehr  untergeordneter  Art  ist').  Die  aorgföltige, 
wenn  auch  nicht  sehr  ausführliche  Darstellung  wurde  nicht  in  einem 
Zuge  nach  Beendigung  der  darin  mitgetheilten  Händel,  sondern  in  rier 


^)  Unter  den  dänischen  Geschicbtschreibern  sind  f^r  das  14.  ond  15.  Jahrhdi. 
zu  merken:  Chronicon  breve  danicum  1275  —  1347  bei  Langebeck,  Scr.  rer. das. 
VI.  253.  Continnatio  Chronici  Danorum  et  praecipue  Sialandiae  1308  —  ISS^ 
Lgb.  ebd.  VI.  520.  Nicolai  archiepiscopi  Lundensis  Chronica  episcopomm  Lu- 
densium,  Lgb.  ebd.  IV.  623.  Anonymi  Chron.  danicum  1274 —  1497  Lgb.  V.6^. 
Annales  danici  1316—  1389,  Lgb.  ebd.  532.  Chronicon  danicam  1241—  1410. 
Lgb.  V.  528  und  das  Compendium  historiae  danicae  des  Thomas  Geyamer.  Lfb. 
11.287,  über  diese  Quellen  vgl.  Dr.  Dietrich  Schäfer,  D&nische  Annalen  mi 
Chroniken  ron  der  Mitte  des  13.  bis  zum  Ende  des  15.  Jahrhunderts  mit  Be- 
rücksichtigung  ihres  Verhältnisses  zu  schwedischen  und  deutschen  Qeschicbt»- 
werken,  Hannover  1872. 

Hieran  schliefsen  sich  die  schwedischen  Chroniken  nicht  unebenbQrtig,  je- 
doch in  ihren  altern  Bestandtheilen  in  Tollständiger  Abhängigkeit  Ton  4ei 
d&nischen  wie  Schäfer  a.  a.  0.  S.  90  nachgewiesen  hat.  Ueber  die  schwediscbcc 
Quellen  hat  neuestens  G.  von  der  Ropp  eine  treffliche  Uebersicht  gegeben  is 
seinem  Buche  ,,Zur  deutsch  skandinavischen  Geschichte  des  15.  Jahrhnnderu* 
8.  115  — 187.  Indem  von  der  Ropp  Ordnung  in  die  üeberlieferung  au  bringes 
sucht,  unterscheidet  er  1.  unter  den  Reimchroniken  a)  Erichschronik,  6)  Kart- 
Chronik,  c)  Erich  Karlschronik,  d,  e,f,  die  Sturechroniken,  ff)  die  kleine  Bcin- 
chronik,  A)  Reimchronik  von  1520,  ferner  2.  Vetus  chroniciim  Sueciae  proMicuc 
3.  Der  Chronist  Erich  Olai.  4.  Registrum  Upsaliense.  5.  Diarium  Wadstenecfe. 
6.  Diarium  fratrum  minorum  Stockholmensium.  7.  Diarium  fratram  minona 
Wisbyensium  und  die  schwedischen  Chronologieen  des  15.  Jahrhunderts.  Die 
letzteren  fQhren  schon  nach  Schäfers  Ansicht  auf  die  Annahme  einer  Terlorea« 
umfassenden  Aufzeichnung  schwedischer  Nachrichten  des  H.Jahrhundenszorfict 

')  Meklenb.  Urkundenbuch,  hrsg.  von  dem  Verein  f.  mekl.  Qesch.  u.  Ahk^- 
n.  529  —  532.  Auch  schon  frfiher  in  Jahrb.  f.  mekl.  G.  u.  A.  IIL  37,  Wesq^biin 
IV.  244  u.  a.  a.  O.  vgl  Hansische  Geschbl.  1872,  S.  160. 
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Absätzen  und  auf  eiDanderfoIgendeD  Jahren  verfafsti  so  dafs  man  hätte 
erwarten  können  es  wUrde  sich  an  diese  beginnende  städtische  Anna- 
listik  eine  weitere  Qeschichtschreibung  anschliefsen ,  doch  blieben 
auch  noch  spätere  Aufzeichnungen  in  Wismar  sehr  fragmentarisch. 
Beachtenswerth  ist,  dafs  der  Verfasser  der  Eintragung  im  Stadtbuch 
die  meklenburgischen  Fürsten  stets  als  „unsere  Herren''  bezeichnet| 
was  eine  Gesinnung  zu  verrathen  scheint,  welche  Über  die  augen- 
blickliche politische  Lage,  in  welcher  die  Stadt  allerdings  entschieden 
auf  Seite  der  Landesherrn  stand,  doch  wesentlich  hinausgreift.  Einige 
Jahrzehnte  später  erscheint  im  RathswillekUrebuch  eine  ähnliche 
noch  kürzere  Aufzeichnung  über  den  Streit  zwischen  dem  Bischöfe 
Marquart  von  Ratzeburg  und  der  Stadt  Wismar^).  Dieses  Ereignis 
des  Jahres  1323  wurde  von  dem  Stadtschreiber  Nikolaus  Swerk 
im  Jahre  1340  beschrieben,  und  so  dürftig  die  Darstellung  ist,  so 
gewährt  sie  doch  einen  Einblick  in  die  Quellen  eines  späteren  Chro- 
nisten, der  ebenfalls  Stadtschreiber  war,  Hinriks  von  Halse, 
welcher  eine  umfangreichere  Geschichte  Wismars  um  Michaelis 
1384  anlegte.  Sein  Buch  ist  leider  verloren,  doch  glaubt  man,  dafs 
der  Inhalt  durch  einen  meklenburgischen  Geschichtschreiber  des 
vorigen  Jahrhunderts  gröfstentheils  gerettet  wäre-).  Sicher  ist  nur, 
dafs  Hinrik  von  Balse  in  den  äufserst  umständlich  geführten  Stadt- 
bUchern  ein  Material  vor  sich  hatte,  das  wir  glüklicherweise  auch 
noch  besitzen,  und  in  welchem  eine  ganze  Reihe  von  Aufzeichnungen 
sind,  die  eben  die  Mitte  zwischen  Aktenstücken  und  erzählenden 
Berichten  halten  und  mit  Leichtigkeit  in  ein  chronistisches  Gewand 
gekleidet  werden  konnten^).  Unzweifelhaft  wird  für  das  15.  Jahr- 
hundert das  rüstig  fortschreitende  meklenburgische  Urkundenbucb 
noch  vieles  älinliche  zu  Tage  bringen. 

Später  als  in  Wismar  beginnen  die  Aufzeichnungen  in  Rostock, 
und  es  ist  wie  wenn  man  diesem  Mangel  durch  nachträgliche 
Darstellungen  Air  die  früheren  Zeiten  nachhelfen  wollte,  denn  fttr 
die  Jahre  1310 — 1314,  welche  allerdings  einen  interessanten  und 
wichtigen  Zeitabschnitt  der  nordischen  Geschichte  bilden,  gibt  es 

M  Mokl.  U.  IK  VII.  1'i5  mit  erschöpfender  Anmerkung. 

')  Die  Chronik  Hinriks  ron  Balt»c  wurde  von  Dietr.  Schröder,  Papititiache« 
Mekh'nh.  Wismar   1741   au.*<gcschrieben. 

*)  Von  solchen  referierenden  Aktenstücken  iitt  im  14.  Jahrhdt,  eine  grolle 
Zahl.  Mokl.  U.  H.  IX.  nro.  .'»81Ü.  Die  PoliEeiordnung  0004.  Die  Beschwerden 
ge;j^cn  die  holriteiniitchen  Beamten  und  Ilauptleuto  nro.  G247,  woeu  die  Ro«tocker 
Be?«chwcrdcn  i\2^)\.  Die  Wi-tmariüche  Bürgemprache  6474,  Tgl.  6624  u.  20, 
6009  und  die  Klos^terstreitigkeiten  von  Doberan  nro.  6596.  Für  die  Stadtge- 
schichiü  Ton  Wismar  vgl.  auch  die  von  Li»ch  hritg.  Kammerregister  v.  1326  — 1336 
in  den  Jahrbüchern  ftlr  Mekl.  Oe^ch.  Bd.  29,  S.  77. 

Lorenz,  Oetchlchtwiadlrn.  II.    2.  Aufl.  12 
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eine  deutsche  Rostocker  Chronik  eines  unbekannten  Verfassers,  der 
im  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  gelebt  zu  haben  scheint^).  Die 
Darstellung  befafst  sich  vorzugsweise  mit  Herzog  Heinrich  tob 
Meklenburg,  und  beginnt  mit  der  beabsichtigten  NTermähluDg  voo 
dessen  Tochter  mit  dem  Herzoge  von  Lüneburg  in  Wismar.  Der 
SchlufSy  so  unmotivirt  er  auch  im  Jahre  1314  ist,  scheint  nicht  zu* 
fUllig  zu  sein^)y  denn  zum  Jahre  1323  und  1329  sind  am  Ende  nur 
ganze  kurze  Bemerkungen  gemacht.  Als  einzige  Quelle  wird  in  dem 
Fragmente  die  „Lübecksche  Chronik  des  BarAifser  Mönchs**  genannt, 
allein  die  genauere  Untersuchung  ergab,  dafs  der  Verfasser  eioen 
anderen  Schriftsteller  mafslos  geplündert,  und  dafs  er  seine  vollstSn- 
dige  Abhängigkeit  von  dem  bekanntesten  meklenburgischen  Chronisten 
zu  verhüllen  strebte^). 

Die  Rostocker  Chronik  führt  uns  auf  diese  Weise  unmittelbar 
zu  Ernst  Eirchberg,  über  welchen  neuestens  Schirrmacher  die  ver- 
dienstlichsten Resultate  gewonnen  hat«  Denn  wenn  der  Streit  um  die 
Abstammung  und  Landsmannschaft  Rirchbergs  seit  der  längsten  Zeit 
die  gelehrte  Forschung  beschäftigte,  so  vermag  man  gegenwärtig  mit 
vollster  Sicherheit  in  dem  ältesten  und  interessantesten  meklenburgi- 
schen Landeshistoriographen  einen  Thüringer  zu  erkennen.  Die 
Reimchronik  Rirchbergs^),  ein  Werk  von  umfassender  Anlage  und 
bisher  noch  ungezählter  Versemenge  ist  merkwürdigerweise  in  hoch- 


1)  Den  aus  einem  anderen  Buche  entsprungenen  Irrthum  der  ersten  Auflag» 
S.  170  alR  umfafste  die  Rostocker  Chronik  die  Jahre  1286 — 1322,  konnte  ich 
nach  gütiger  Vermittlung  des  mir  früher  fehlenden  Buches  durch  Prof.  Schirr- 
macher  in  Rostock  schon  in  den  Nachträgen  S.  325  richtig  stellen ,  was  aber 
von  der  Kritik  übersehen  worden  zu  sein  scheint.  Die  Chronik  ist  hr^g.  ron 
Schröter  in  Beitr.  zur  mekl.  GeHchkde.  I.  826.  Ein  Programm  der  gr.  Stadt> 
schule  zu  Rostock  1873,  das  mir  nicht  zugänglich  war,  soll  eine  Abhandig.  ron 
K.  E.  II.  Krause  enthalten,  welche  die  früher  von  Koppmann  angeregte  Frage 
über  das  Verhältnis  der  Rostocker  Chronik  zu  Kirchberg  gelOst  hätte. 

^)  ^Hir  endet  sick  de  monstrilike  uund  grodtlauige  werdige  Cronica  d«r 
loffliken  Stadt  Rostock**  heifst  es  quasi  re  hone  gosta,  obwol  dies  für  oineo 
Yerf.  des  15.  Jahrhdt».  willkührlich  genug  erscheint. 

')  Hansische  Goüchbl.  1872  S.  161 —  163.  Koppmann  beruA:  sich  auf  Herrn 
Archivar  Wiggers  Mittheilung,  wonach  die  sogenannte  Rostocker  Chronik  ein 
^geschichtlich  worthloser  Auszug  aus  der  Reimchronik"  sei.  Auffallend  ist,  dxa 
Koppmann  diese,  wie  es  scheint  richtige  Ansicht  adoptirt,  dennoch  aber  S.  161 
der  Rostocker  Chronik  .einen  mehr  hansestädtischen  Charakter^  rin- 
dixirt,  als  dem  Hinrik  Halse.  Ich  bemerke  dies  nur,  weil  ich  fürchte,  dsms  drr 
tiefere  Sinn  dieses  gewifs  nur  scheinbaren  Widerspruchs  mir  vielleicht  verborgen 
geblieben  sein  könnte.  Sollte  Kirchberg  jetzt  zu  den  mehr  hansestädtiscbra 
Qeschq.  gezählt  werden? 

♦)  Der  Text,  nach  der  Prachthandschrift  des  Schwerinschen  Archirs,  i«t 
von  Westphalen,  Monumenta  ined.  IV,  593  recht  sorg^Itig  herausgegeben,  nur 
ist  es  störend,  dafs  die  Verse  im  Druck  nicht  abgetheilt  sind,  wodurch  die  Lee- 
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deutscher  Sprache  abgefafst,  und  wie  natürlich  gab  diese  Erscheinung 
Anlafs  2U  den  mannigfachsten  Erklärungsversuchen. 

Am  8.  Januar  1378  begann  Ernst  von  Eirchberg  sein  reim- 
chronistisches Werk,  zu  dessen  Abfassung  er  von  dem  Herzog  Albrecht 
von  Meklenburg  aufgefordert  worden  war;  in  der  schönen  Vorrede, 
wo  er  auch  seinen  Namen  nennt,  preist  er  die  Freigebigkeit  (Müdig- 
keit) des  Herzogs,  durch  welche  er  bestimmt  worden  wSre,  durch  Ge- 
dichtes Kunst  die  lateinische  Chronik  des  guten  9riesters  Helmold  in 
deutsche  Verse  zu  bringen  ^).  Könnte  aus  diesem  angedeuteten  Ver- 
hfiltnis  geschlossen  werden,  dafs  des  Herzogs  Auftrag,  den  der  Dich- 
ter übrigens  niemals  seinen  Herrn  nennt,  einem  Fahrenden  gegeben 
wurde,  so  spricht  dagegen  der  Umstand,  dafs  er  sich  mehrfach  als 
einen  kunstlosen  Mann  bezeichnet,  nicht  etwa  blos  aus  Bescheiden- 
heit, sondern  in  dem  Sinne,  in  welchem  nicht  selten  Verfasser  solcher 
Werke  sich  als  Dilettanten  zu  erkennen  geben  ^),  weshalb  auch 
nicht  von  einem  bestimmten  Lohn  die  Rede  ist,  welchen  der  Dichter 
empOingt,  sondern  nur  im  Allgemeinen  die  Freigebigkeit  gepriesen 
wird.  Man  kann  also  annehmen,  dafs  Kirchberg,  obgleich  kein 
eigentlicher  Fahrender  von  Profession,  doch  am  Hofe  des  Herzogs 
Albrecht  Aufnahme  und  Gelegenheit  zu  seinem  Gedichte  fand.  DaA 
er  im  Kloster  von  Doberan  Material  und  Erkundigungen  einzog, 
begründet  nicht  die  Annahme,  dafs  er  dort  ansässig  war,  und  daA 


tfire  und  da»  VerrttAndniA  einigermafsen  cmchwert  wird.  Das  Ende  Obrigcns 
fehlt  im  Druck  auf  Col.  840.  Ucber  Kirchberg  ist  in  älterer  und  jüngerer  Zeit 
viel  ge.xchrii'ben  worden;  vgl.  Barthold,  Oe;«ch.  von  Pommern  II,  S.  377.  Von 
Li.xch  Aber  die  Schlacht  von  Grani^ee  in  .lahrb.  für  meklenb.  Gesch.  XI,  213 
und  Ober  Hrnnt  von  Kirchberg  XII,  36  —  69.  Gelegentliche  Erwähnung  ebend. 
VI,  171,  XI,  1,  Xlll,  237.  Die  erste  genauere  Benchreibung  den  Codex  finde 
ich  in  Bibl.  hi.xt.  hamb.-cimbr.  III,  p.  20U;  vgl.  Bever,  Urkundliche  Geschichte 
de-»  Fürsten  Prihixlaw  von  Parchim,  S.  4  ff.  Beyer  vermuthet  in  Kirchberg  einen 
Mönch  de!<  Klosters  Doberan.  Mit  Rücksicht  auf  den  Krieg  der  meklenbur- 
gischen  Rittor  gegen  Lüneburg  im  Jahre  1362  ist  auch  über  Kirchberg  in  dem 
Arohiv  de»  hintor.  Vereins  für  Niedersachsen  gehandelt,  1858,  S.  131,  wozu 
nun  die  Abhandlungen  von  Heinrich  Thoms,  die  meklen burgische  Keimchronik 
de^  Hrnot  von  Kirchberg  und  ihre  Quellen  und  Schirrmacber  B.  v.  Kirchberg, 
kein  Meklenburger  sondern  ein  Thüringer,  —  wol  in  den  meisten  Beziehungen 
vAllig  abschliefsend  —  in  Beitr.  e.  Gesch.  Mekl.  hrsg.  von  Schirrmacher  Bd.  II. 
hinzukommen. 

')  Die  Vorrede  wurde  von  Lisch  nach  dem  Orig.  im  Jahrb.  z.  mekl.  Gesch. 
u.  Alt.  XII.  a.  a.  O.  hrsg.  und  darnach  abgedr.  von  Thoms,  Beitr.  a.  a.  O.  S.  46  ff. 

—  leider  auch  ohne   Verszfthlung. 

')  Mit  absichtlicher  Widerholung  spricht  Kirchberg  ron  sich  als:  mir  kunste- 
losen  hartin,  ich  kunstenloser  man,  mjn  unkunst,  do  bestunt  ich  kunsten  frj.  — 
Die  Hinweisungen  auf  die  Uebersetxungsth&tigkeit :  dudesch  gar  us  den  Utinen, 

—  dutiich  uz  latinischen  bochflt*bin  gilt  doch  wol  nur  in  Bezug  auf  Uelmolda 
lAteinische  Chronik. 

12» 
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er  nicht  in  ürkanden  vorkommt,  beweist  ebensowenig  für  seine  Ai- 
gehörigkeit  zu  einem  geistlichen  Ritterorden.     Es   ist   eben  genii 
dasselbe  Verhältnis,  in  welchem  Dutzende  von  ähnlichen  Reimchro- 
nisten  zu  den  Höfen  der  damaligen  Zeit  standen.     Der  Stand  der 
Fahrenden  war  im  14.  Jahrhundert  noch  nicht  so  herabgesunkfn, 
dafs  nicht  Männer  aus  bessern  Geschlechtern  ohne  Minderung  ihrei 
Standes  freiwillige  Dienste  in  dieser  Beziehung  hätten  leisten  kOnnfn. 
Es  ist  aber  zugleich  erweisbar,  dafs  solche  Personen  dennoch  schon 
im  14.  Jahrhundert  gern  aufser  ihrer  Heimat  sich  dieser  Liebhaberei 
hingaben,  aus  welchem  Umstände  ich  hauptsächlich  und  schon  frfiber 
die  Landsässigkeit  Kirchbergs  in  Meklenburg  bezweifelte^  bevor  mir 
noch  der  urkundliche  Beweis  dagegen  bekannt  war.    Die  Stimmung 
welche  heutzutage  nicht  selten   unter  Gelehrten  vorhanden  ist,  und 
welche  dichterische  Persönlichkeiten  der  liebgewordenen  Heimat  aacb 
der  Geburt  nach   erhalten  möchte,  ist  gerade  die  entgegengesetste 
von  der,  welche  in  früheren  Zeiten  vorhanden   war.      Der  adlige 
Dichter,  welcher  sich  auf  den  bedenklichen  Boden   des   fahrenden 
Handwerks  begab,  verliefs  seine  Heimat  aus  demselben  Grande,  ins 
welchem  etwa  heute  ein  Professor  seine  Tochter  eine  Laufbahn  il« 
Sängerin  lieber  in  einer  benachbarten  Residenz  als  vor  dem  Studenten- 
Publikum  der  Universität  beginnen  lietse.    Diese  aus  zahllosen  Anilo- 
gieen  des  dichtenden  Ritterthums  im  14.  Jahrhundert   entsprungene 
Ueberlegung  hat  mir  schon  vor  vielen  Jahren  die  innerliche  Gewüsheit 
gegeben,  dafs  die  Meinung  von  der  meklenburgischen  Abkunft  Kirch- 
bergs unrichtig  sein  müsse,  doch  durfte  dergleichen  höchstens  ange- 
deutet werden,  weil  bei  der  heute  herrschenden  kritischen  Richtung 
solche  Erörterungen  „nicht  ziehen;^  jetzt  aber  hat  Scbirrmacher  den 
ausschliefslich  anerkannten  Schulbeweis  ebenfalls  erbracht  und  ich 
halte  dies  Zusammentreffen  zweier  verschiedener  Wege  für  wichtig 
genug,  um  zu  Nutz  und  Frommen  der  sehr  wünschenswerthen  Ver- 
tiefung,  Verbesserung  und  Verallgemeineruug  unserer  heutigen  ge- 
wissermafsen  allein  giltigen  historischen  Methoden  dies  hier  t'Ür  die 
nach  uns  kommende  studirende  Generation  anzumerken. 

Schirrmacher  und  Bartsch  haben  die  Verwandschaft  der  Sprache 
Ernst  von  Kirchbergs  mit  derjeiugen  Albrechts  von  Halberstadt  nach 
gewiesen  ^).   Schirrmacher  hat  ferner  die  urkundliche  Geschichte  der 

^)  Lisch  a.  a.  0.  XII,  41  meint,  um  die  Abstammung  Kirchborjs  rt' 
Meklenburg  zu  retten,  auf  die  mundartlichen  Beimischungen  und  Kigenthü:;'- 
lichkeiten  der  Sprache  aufmerksam  machen  zu  können,  aber  die  Behauprus;:' 
dafs  die  herrschende  Sitte  des  llofes  —  der  Sprachgebrauch  wol  —  Abfa^^uc; 
in  oberdeutscher  Sprache  verlangt  hätte,  ist  kaum  zwingend. 
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thüringischen  Kirchberge  bis  in  das  Eichsfeld  and  zu  den  Grafen  von 
Gleichen  verfolgt,  die  thüringischen  Quellen  mündlicher  und  localer 
Natur  nachgewiesen,  und  endlich  in  die  heraldischen  Schwierigkeiten 
mindestens  Ordnung  gebracht.  Dagegen  will  er  es  nur  als  wahr- 
scheinlich gelten  lassen,  dafs  des  Herzogs  Vermählung  mit  Adelheid^ 
Gräfin  von  Honstein,  wie  fUr  verschiedene  Thüringer,  so  auch  fUr 
Ernst  von  Rirchberg  Anlafs  gewesen  sei,  an  den  meklenburgischen 
Hof  zu  ziehen. 

Kirch bergs  Absicht  scheint  ursprünglich  nur  gewesen  zu  sein 
Helmolds  Chronik  zu  verdeutschen.  Mit  dem  110.  Capitel  fand  diese 
Arbeit  ihren  Abschlufs,  und  konnte  recht  gut  in  einem  Jahre,  also 
noch  vor  dem  Tode  Albrechts  (Febr.  1279)  vollendet  worden  sein. 
Hierauf,  sagt  Schirrmacher,  machte  sich  Kirchberg  an  die  Fort- 
setzung und  führte  den  offenbar  schwierigeren  Theil  in  85  Gapiteln 
bis  zur  Mitte  des  14.  Jahrhunderts.  Das  Leben  des  Herzogs  Albrecht 
zu  beschreiben,  was  er  jedenfalls  vorhatte,  gelang  ihm  nicht  mehr, 
oder  es  ist  uns  das  Buch,  welches  einen  dritten  Theil  gebildet  hätte, 
verloren. 

Die  Quellen  des  ersten  Theils  von  Kirchbergs  Reimchronik  sind 
nicht  zahlreich,  und  derselbe  hat  selbstverständlich  ein  lediglich  litte- 
rarisches Interesse.  Doch  läfst  sich  das,  was  Kirchberg  selbst  als 
sein  Material  bezeichnet,  durch  sorgßiltige  Vergleichung  prüfen. 
Helmolds  Chronik  ist  nicht  ohne  mancherlei  Irrthum  und  Nachlässig- 
keit benutzt  worden.  Unter  den  Chroniken  der  Römer,  von  denen 
Kirchberg  spricht,  wird  er  den  Eike  von  Repgow  verstanden  haben ^); 
seine  Bezeichnung  von  Chroniken  der  Sachsen  aber  könnte  freilich 
nicht  ohne  Gewaltsamkeit  auf  Albrecht  von  Stade  bezogen  werden, 
welchen  er  allerdings  höchst  wahrscheinlich  kannte.  Aus  Arnold 
von  Lübeck  sind  einzelne  Capitel  übersetzt,  über  die  sonstige  Ver- 
wandschaft mit  lübeckischer  Chronistik  läfst  sich  aber  weder  im  ersten 
noch  im  zweiten  Theile  vorläufig  ein  sicheres  Urtheil  gewinnen. 
Der  zweite  Theil  mag  vorzugsweise  Doberaner  Ursprungs  sein,  doch 
wurden  auch  schon  im  ersten  mitten  in  Helmolds  Darstellung  Ein- 
schübe  bemerkt,  die  auf  eine  andere  ältere  Chronik  weisen.  Die 
dänischen  Quellen,  von  denen  Kirchberg  spricht,  sind  bis  jetzt  nicht 
mit  Sicherheit  nachgewiesen  worden  und  auf  eine  vollständige  Ana- 
lyse des  Materials  wird  bei  der  Unsicherheit  alles  dessen,  was  unter 
wendischen  und  obotritischen  Chroniken  nicht  blos  in  Meklenburg 


^)  WeiUnd,    Mon.  G.  D:  Chr.  II,  62    weint   Kirchberg   die   BenaUung   der 
«J^ch».  Weltchronik  in  der  Kecension  C.  zu. 


jg2  {  17.   L&nder  und  St&dte  a^  der  Ostsee. 

Bondern  auch  an  qaellenreicheren  Orten  verstanden  sn  werden  pflegte, 
wol  für  immer  verzichtet  werden  mttssen^).  Mit  liebenswttrdiger 
Einfalt  spricht  der  Dichter  am  Ende  seines  Vorworts  davon,  wie  er 
mit  innigem  Pflichteifer  za  mancher  Stande  von  Mann  sn  Mass, 
von  Mand  zu  Mand  and  von  Bach  za  Bach  geeilt  sei,  um  die 
Wahrheit  za  erspähen.  Wie  einen  citatentttchtigen  Gelehrten  mnii 
man  ihn  aber  nicht  behandeln  wollen,  and  als  eine  freie  Schöpfuig 
wird  vieles  von  seinen  Ueberlieferangen  gehalten  werden  rnttssen. 

Za  den  schönsten  Darstellangen  der  spätem  meklenbargischen 
Fürstengeschichte  bei  Kirchberg  ist  ohne  Zweifel  die  Geschichte  der 
Pilgerfahrt  Heinrichs  4les  Aeltern  za  rechnen.  Dieselbe  gibt  dei 
besten  Einblick  in  die  Art  and  Weise,  wie  der  Dichter  wirklich  voi 
Mand  za  Mand  seine  Nachrichten  gesammelt  hatte  ^);  ich  zweifle 
nicht,  dafs  die  ganze  Erzählang  von  den  Oisterziensern  in  Doberan  inr 
Unterhaltnng  im  Refectoriam  zarecht  gemacht  ist,  und  dem  Dichter 
stückweise  mitgetheilt  warde.  Von  eigentlicher  Sage  dürfte  dabei 
nicht  geredet  werden.  Wol  aber  ist  die  lebendige  Art,  wie  die  E^ 
zählang  von  Kirchberg  aafgefafst  wurde,  die  Quelle  weiterer  Ueber 
lieferang  and  populärer  Erzählang  geworden.  Es  versteht  sich 
übrigens  von  selbst,  da(s,  wie  man  ja  aus  ähnlichen  Ueberliefemngt- 
arten  in  der  Schweiz  und  in  Süddentschland  weifs,  fast  jede  Legende 
dieser  Art  ihre  eigene  Prüfung  bedürfte,  um  der  Sache  auf  den  Grand 
zu  kommen.  Mit  allgemeinen  Afilliationen  ist  auch  bei  Kirchberg 
wenig  gethan.  Im  allgemeinen  läfst  sich  nur  sagen,  dafs  auch  die 
ihm  näher  liegende  Geschichte  des  14.  Jahrhunderts  an  IrrthUmeni 
keinen  Mangel  hat,  obwol  die  Kenntnis  von  zahlreichen  Urkunden  in 
seinem  Werke  nachgewiesen  werden  konnte. 

Aus  dem  Mangel  an  Abschriften  der  Kirchbergschen  Reim- 
chronik könnte  man  schliefsen,  dafs  das  Buch  wenig  verbreitet  war, 
wie  es  ja  denn  in  plattdeutschen  Landen  ein  Fremdling  bleiben 
mufste,  bis  das  Uebergewicht  des  hochdeutschen  die  Geschicht- 
Bchreiber  auf  den  alten  Reimchronisten  zurUckfUhrte.  Der  erste, 
welcher  einen  nachweisbaren  Gebrauch  von  dem  Werke  Kirchbergs 
machte,  war  der  Marschalk  Thurius  in  seinem  Chronicon  rytAmicw 
de  regentibus  Obotritorum,    Später  benutzte  der  gewissenhafte  La- 


^)  Thoms  hat  in  der  NachwoUung  der  meUtcn  Quellen  alles  mögliche  g^ 
than;  reichere  Auitbeuto  wird  Mich  auch  hier  er»!  nach  Erscheinen  der  Lübecker 
Chroniken  gewinnen  lassen. 

')  Bell,  Uebcr  des  Fürsten  Heinrich  von  Mckl.  Pilgerfahrt,  Oefangenschatt 
und  Heimkehr.    Jahrb.  f.  meld.  Gedch.  XI V,  S.  95.  ff. 
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tomus  (1610)  unter  genaaer  Angabe  des  Namens  und  der  Gapitel 
die  Chronik  des  thüringischen  Ritters. 

Die  wichtigste  Ergänzung  der  Kirchbergschen  Reimchronik  wäre 
aus  dem  Marsch  alk  Thurius  dann  zu  gewinnen,  wenn  es  nachzu- 
weisen wäre,  dafs  Kirchberg  den  beabsichtigten  dritten  Theil  seines 
Werkes,  das  Leben  Herzog  Albrechts,  wirklich  vollendet  habe.  Ge- 
nauere Studien  Über  die  Reimchronik  des  Nicolaus  Marschalk  Thurius 
mufsten  aber  erst  vorliegen,  um  hier  zu  erwünschten  Resultaten  ip 
gelangen,  was  bis  auf  die  neueste  Zeit  hierüber  bemerkt  wurde^ 
konnte  kaum  als  der  Beginn  einer  Erörterung  dieser  Fragen  gelten  ^). 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  in  Meklenburg  vor- 
handene Klosterlitteratur,  so  ist  ausser  den  auch  von  Kirchberg  be- 
nutzten Do  heran  er  Genealogieen,  denen  sich  ähnliches  aus 
Parchim  anschliefst ^),  wenigstens  wahrscheinlich  auch  eine  Art 
Chronik  in  Dobbertin  vorhanden  gewesen^).  Wenn  aber  West- 
phalen  noch  von  einer  doberaner  Chronik  des  15.  Jahrhunderts  Notiz 
gibt,  die  sich  wieder  auf  ein  Chronicon  Buschkanuni  bezogen,  und 
wenn  er  von  Annalen  des  Klosters  Sonnenkamp  spricht,  so  wird 
hierbei  viel  Misverständnls  obgewaltet  haben,  wie  schon  Lisch  be- 
merkt, dafs  die  Urkundenbücher  des  Schweriner  Bisthums  früher 
nicht  selten  als  annales  ecclesiae  Suerinensia  bezeichnet  worden  seien  ^). 
Sicherer  beglaubigt  ist  der  Antheil,  welchen  Bischof  Nikolaus 
Böddeker  oder  Böttcher  von  Schwerin  an  der  Geschieh tscbreibung 


'''  Boll.s  kurze  Bemcrkjr.  in  Jahrb.  XIII,  238,  bei  welcher  sich  Thoms  be- 
ruhigt zu  haben  scheint,  i««t  ganz  unzulänglich.  Auf  die  dringend  nötige  Unter- 
suchung des  von  We>tphalcn  Mon.  II.  ubgedr.  Thron,  rythmicuna  habe  ich  »chon 
in  der  er<«ten  Auflage  hingewiesen,  jetzt  wurde  diei^er  Gegenstand  in  der 
Rostocker  Dissertation  des  Herrn  Dr.  L.  Mfiffelmann  auf  daA  beste  und  dankens- 
werthe>te  behandelt.  Die  Keimchronik  des  Mart>chalk  Thurius  und  ihre  Quellen. 
Rostock  IbTG.  l'eber  das  Leben  desHelben  vgl.  Lisch  Meld.  Jahrb.  IV.  92. 
Wiewol  der  am  VI.  Juli  ir>2ö  gestorbene  Gelehrte  ganz  ausser  dem  Bereiche 
unserer  Zeitperiode  liegt,  führe  ich  doch  aU  wesentlichste  Resultate  MOffel- 
manns  in  Hinsicht  Heiner  Quellen  hier  an,  dafs  eine  Fort»etsung  des  Kirchberg 
wirklich  in  Thurius  Händen  war.  Aufnerdem  hatte  er  aber  sehr  viele  andere 
mittelalterliche,  auch  antike  sp.ltlateinische  und  griechische  Quellen  benutxt. 
Durch  MflfTelmann«  Arbeit  ist  die  Benutzbarkeit  des  Marschalk  Thurius  in 
jedem  einzelnen  Falle  nunmehr  leicht  zu  constatiren. 

*)  Lisch  im  XII.  Bde.  der  Jahrb.  f.  m.  G.  u.  A.  S.  22  ff.  sonstige  Geschichte 
von   Doberan  jetzt  in  Schirrmachers  Beitr.  I.  von  Fr.  Compart. 

S)  Vgl.  Bell  Jahrb.  XIII,  239,  vgl.  auch  Rudioff  in  Schirrmachera  Beitr.  IL 
Ober  Mcolaus  IL  von  W'erle,  wo  der  Bestand  tweier  alter  Chroniken  nach  der 
Urkunde  von  1418  wirklich  als  gesichert  betrachtet  wird.  Vgl.  auch  Doberan 
und  Neu  Doberan  von  Strehlke  in  den  M.  J.  XXXIV,  S.  20  ff.  Qaando  mona- 
sterium  Felplin  initium  habuit.    S.  23,  vgl.  Bd  36,  llö  ff. 

«)  Lisch  in  M.  J.  a.  a.  O.  241. 
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seiner  Zeit  im  allgemeinen  nahm^),  doch  leiten  die  Sparen  seiner 
ThStigkeit  nach  Lübeck ,  wo  er  auch  starb  und  begraben  wurde. 
Nikolaus  Böddeker  wurde  im  Jahre  1444  Bischof  und  resignirte  1457 
auf  sein  Bisthum,  worauf  er  sich  nach  Lübeck  zurückzog*). 

Der  spätem  Zeit  des  Mittelalters  gehören  die  meisten  Trfimmer 
der  Geschichtschreibung  Pommerns  an,  welche  in  unsere  Tags 
herübergerettet  sind.  Die  ältere  Epoche  wird  blos  in  den  soge- 
nannten Annales  Colbazienses  unweit  von  Stargard  berücksichtigt, 
zu  denen  mancherlei  Noten  aus  verschiedener  Zeit  sich  gesell- 
ten'). Diese  sogenannten  Annalen,  über  deren  zeitliche  Entstehoa; 
im  einzelnen  die  Fragen  keineswegs  abgeschlossen  zu  sein  scheinen, 
bringen  zu  manchen  Jahren  wie  1349  hübsche  Verse.  Im  Ubrigeii 
sind  sie  höchst  dürftig  und  kaum  recht  localer  Natur.  - 

Die  ältesten  sonst  erhaltenen  pommerischen  GescbichtsbiXtter  hal- 
ten sich  in  der  Mitte  zwischen  aktenmäfsigen  und  erzählenden  Quellen, 
und  dienten  auch  ursprünglich  amtlichem  Gebrauch.  Als  im  Jahre  13S6 
der  Erbfolgekrieg  auf  Rügen  ausbrach,  wurde  der  Antheil,  den  Oreifi- 
wald  und  die  mit  ihm  verbundenen  Städte  an  demselben  nahmen,  amt- 
lich beschrieben  und  festgestellt^).  Nach  dem  Jahr  1345  aber  ve^ 
fafste  der  Lector  des  Augustinerklosters  zu  Stargard,  Bruder 
Angelus,  eine  sehr  merkwürdige  historische  Denkschrift  über  die 
Unabhängigkeit  des  Bisthums  Camin  von  dem  Erzbistbnm  Gnesen*). 
Mehrfache  Versuche  des  letzteren.  Camin  seiner  Metropolitengewalt  n 
unterwerfen,  wurden  von  den  pommerschen  Bischöfen  in  Rom  be- 
kämpft, unter  denen  Johann  von  Sachsen  -  Lauenburg  den  Bruder 
Angelus  zur  Abfassung  seiner  Denkschrift  veranlafste.    Der  Ursprünge 


»)  Mekl.  Jahrb.  XXIV,  S.  24  ff.  Urkundensammlung  ru  Bischof  Böddcker 
ebd.  S.  213.    Nachtrag  Bd.  XL,   138  ff. 

*)  Eine  kleine  geHchichtliche  DarAtellung  über  Ereignis^se  von  1447  u.  144* 
«US  Rcchnungsbflebern  in  Mekl.  Jahrb.  XVI,  8.  180  ff.  endlich  sei  noch  bemerk:, 
dafs  in  dem  Buche  von  Nettelbladt,  Succincta  notitia  scriptorum  Mcgapolit.,  in 
welchem  überhaupt  allerlei  merkwürdige  Sachen  stehn,  angeführt  wird  Ubellc^ 
de  regno  Slavorum,  quem  Prei^bytcr  e  Slavico  idiomate  in  latinum  vertit. 

')  Annales  et  notae  Colbasiensea  a.  a.  17  —  1568.  Mon.  Script.  Xß. 
710  —  720. 

♦)  Descriptio  Gryphiswaldensis  hrsg.  von  dem  Verein  für  mekl.  Ge^ch.  und 
Altarthkdo.  im  Mekl.  Urkb.  VII,  S.  «'^69  —  585  mit  Anhang  aus  Kircfaberg  nro. 
4942,  43.  Die  Stadt  Greifswald  beurkundet  ihre  Th&tigkeit  und  ihre  koste« 
in  dem  Kriege  für  die  Sr>hne  des  Herzogs  Wratislaw  von  Pommern  wider  die 
Fürsten  Heinrich  von  Meklenburg,  Johann  II.  u.  III.  von  Werle  uro  die  Erbfol^ 
im  Fürstenthume  Rügen. 

^)  Hrsg.  von  Kosegarten  in  Balt.  Studien  XVII,  1.  S.  128  ff.,  hierauf  vor- 
trefflich besprochen  von  Georg  Haag  Balt.  Stud.  XXVI,  1,  auch  besonden 
Stettin  1875. 
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liehe  Titel  des  BUchleinB  war  ProtocoIInm  nnd  dasselbe  warde  jüngst 
von  Haag  der  sorgfältigsten  Qnellenuntersachnng  unterzogen.  Erst 
im  15.  Jahrhundert  erhielt  die  8chrift  den  Namen  Notala  abermals 
zum  Zwecke  amtlichen  Qebranchs  und  diesmal  in  einem  weltlichen 
Rechtsstreit^). 

In  den  gröfseren  Städten  des  Landes  Stettin  und  Stralsund  ge- 
hören dagegen  die  frühesten  erhaltenen  Aufzeichnungen  erst  in  das 
15.  Jahrhundert.  Die  Stettinische  oder  sogenannte  Jacobäische 
Chronik  fand  schon  seit  längerer  Zeit  mannigfache  Beachtung 
wurde  aber  erst  neuestens  würdig,  wenn  auch  nur  theilweise  ge- 
druckt^). Sie  befindet  sich  in  einer  Handschrift  der  St.  Jakobikirche 
zu  Stettin,  und  ist  ihrem  wesentlichsten  und  wichtigsten  Inhalte  nach 
eine  Geschichte  der  Prioren  von  St.  Jakob,  zusammengestellt  aus  den 
Urkunden  des  Diplomatariums,  aus  älteren  Notizen  der  Kirche  und 
Grabsteinen.  Die  Verfasserschaft  der  Aufzeichnung  dürfte  heute 
dem  Prior  Theodorich  nicht  wol  mehr  bestritten  werden,  welcher 
in  der  Einleitung  des  gesammten  Buches  bezeichnend  als  im  Jahre 
1468  lebend  erwähnt  ist.  Seine  Geschichte  beginnt  mit  der  Grün- 
dung der  Kirche  von  St.  Jacob  im  Jahre  1187  und  endet  mit  Ein- 
tragungen bis  zum  Jahre  1487  von  einer  und  derselben  Hand.  Für 
das  14.  nnd  15.  Jahrhundert  fanden  zahlreiche  Urkunden  im  Texte 
Aufnahme.  Doch  sind  die  Aufzeichnungen  gegen  Ende  ziemlich 
notizenhaft  und  wie  es  scheint  sehr  untergeordnet^). 

In  Stralsund  war  im  16.  Jahrhundert  eine  rege  historio- 
graphische  Thätigkeit  vorhanden,  deren  Unterbau  leider  in  keiner 
Weise  genügend  untersucht  ist,  obwol  sich  mindestens  für  das 
15.  Jahrhundert  eine  ziemlich  bedeutende  Litteratur  in  Auss\pht 
nehmen  läfst.  Was  man  in  letzterer  Beziehung  heute  schon  zu  sagen 
im  Stande  ist,  dapkt  man  zweien  fleifsigen  Herausgebern  der  Stral- 


M  Der  Titel  Notula  sati»  notabiliif  Ut  entweder  ron  Meilof  oder  Ton 
Perle l» erg.  über  welche  beiden  Gelehrten  Koxegarten  in  Halt.  Stud.  XVI,  2 
S.  80,  81.  Die  Rede,  welche  Matthian  Wedel  in  dem  Streite  swiscben 
Wolgn!«t  und  dem  Markgr.  Friedr.  wegen  Stettin  1405  vor  dem  Kaiser  hielt  von 
Konegarten   Balt.  Stud.  XVI,  2.  S.  90  ff. 

3)  Trogr.  de»  Sudt  Gymn.  zu  Stettin  Ostern  1876  von  Dr.  Georg  Haag: 
Die  Gesta  priorum  dett  liber  sti.  Jacobi  als  Ältester  chronikalischer  Rest  Stettins 
Kum  erntenmalo  veröffentlicht. 

')  Krfreulichcrwci^c  verspricht  Haag  eine  Ausgabe  in  der  „Qesammtausgabe 
der  pommerschen  Chroniken,"  welche  Seitens  des  Vereins  (tir  pommersche  Ge- 
schichte bevorsteht,  benutzt  ist  das  Chron.  St.  Jacobi  schon  von  Cramer,  Pomm. 
Kirch.  Chr.  11,  50  von  Hering  in  Stettiner  Progr.  1843,  das  mir  nicht  tug&ng^ieh 
war.    Vgl.  auch  Codex  Pomeraniae  diplomaticus  p.  X.  u.  XI.  Einl. 
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sandiBohen  Chroniken^),  die  indessen  nicht  tapfer  genug  dms  iltm 
Material  aus  dem  jüngeren  heraushoben.  Die  ntttslichste  Bemerkug, 
die  sie  machen  konnten,  war  von  denselben  indessen  nicht  verslmt 
worden,  und  so  konnte  seit  langem  als  feststehend  gelten,  daOieiie 
im  Jahre  1458  geschriebene  Aufzeichnung  vorhanden  war,  die  hXkUt 
wahrscheinlich  den  Namen  der  Sundischen  Chronik  trog'). 
Aufserdem  wurde  im  Jahre  1482  abermals  eine  Compilation  veHkAt, 
welche  mit  dem  Jahre  1124  begann')  und  neben  dem  altem  Werfe 
von  dem  Prediger  Johann  Berchmann,  sowie  in  dem  Bache,  welehei 
der  Bürgermeister  Johann  Busch  unter  dem  Namen  von  Gongestei 
zusammenschreiben  liefs,  endlich  auch  in  der  Chronik  des  BUrge^ 
worthalters  Nikolaus  Storch  benutzt  wurde.  Alle  diese  Männer  da 
Beformationsepoche  überliefern  alte  Reste  stralsundischer  Historio- 
graphie und  bei  der  Gewissenhaftigkeit ,  mit  welcher  Berchmam 
zuweilen  seine  Quellen  angibt,  wissen  wir  wenigstens  sicher^  dafs  ttber 
ein  einzelnes  Ereignis  in  der  Stadt,  über  „die  Pfaffenverbrennung  voi 
1407*^  in  einer  alten  Martinhandschrift  eine  besondere  AadEeichnoBf 
gefunden  wurde.  Aehnliches  wird  noch  mehr  vorhanden  gewcBci 
sein,  dürfte  sich  jedoch  kaum  mit  voller  Gewisheit  reconstruiici 
lassen.  Für  die  gesammte  ältere  pommersche  Chronistik  sind  übri- 
gens auch  Bugenhagen  und  Kantzow  bei  weitem  noch  nicht  in  g^ 
nugsam  ausgiebiger  Weise  ausgebeutet  worden. 

Wenden  wir  unsere  Schritte  von  Pommern  noch  weiter  jümA 
Osten,  so  nimmt  das  an  der  Grenze  Pomerellens  gelegene  groiie 
Gemeinwesen  von  Danzig  wie  in  der  politischen  Geschichte  so  is 
der  Litteratur  eine  eigen thUm liebe  Stelluug  ein.  Die  mannigfaltigstea 
Beziehungen  zu  Polen  und  Preufsen  eröffnen  hier  eine  besondere 
Welt  und  besondere  Lebensverhältnisse,  während  das  städtische  In- 

^)  Mohnicko  und  Zober,  Job.  Bercknianns  Strnlsundiscbe  Chronik  und  ^ 
nocb  vorhandenen  Aunzügc  aus  alten  verloren  gegangenen  Stralsundiscbes 
Cbronikcn.  Stralsund  1833.  Die  sehr  vorsichtige  Einleitung  steht  bereit«  &af 
einem  Standpunkt,  über  den  man  beute  noch  nicht  hinaus  ist,  nur  ist  die  Aus- 
gabe selbjit  nicht  gut  eingerichtet,  aber  die  entscheidende  Stelle  zum  Jahre  1457 
über  Herzog  Barnim  VI.  ist  bereits  richtig  hervorgehoben. 

')  Vgl.  hierQbcr  Koppmann  in  hansische  Geschbl.  1872  S.  163  ff.,  vo  abe; 
ein  weitergehender  Versuch  gemacht  ist,  aus  eben  der  citirten  Stelle  noch  ein« 
Chronisten  von  1394  oder  1405  (?)  zu  constituiren.  Doch  mOfate  nach  det 
Torhandenon  Resten  diese  stralsundische  Chronik  des  14.  Jahrhdts.  tob  gaai 
besonderer  Unbedeutenheit  gewesen  sein,  da  ja  doch  die  sämmtlichen  aSmA- 
richten  keine  drei,  bei  den  andern  Excerpten  höchstens  8  Seiten   betrageo. 

')  Diese  Chronik  hat  Zober  besonders  hrsg:  Eine  alte  Stralsnnder  Chrono» 
Stralsund  1842.  Die  Unterscheidung  von  drei  neben  einander  besteheodta 
Sundischen  Chroniken  würde  vielleicht  auf  verschiedene  Fortsetaungeo  ki 
Mohnicke  su  deuten  sein. 
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teresse  und  die  treffliche  Lage  eu  innigem  Anschlurs  an  die  Schiff- 
fahrttreibende  Hansa  and  die  westlichen  VOlker  und  Städte  drängen. 
Danzig  bildet  daher  auch  in  den  Geschichtsqnellen  den  eigentlichen 
Uebergangspunkt  von  der  hanseatischen  Historiographie  zur  groß- 
artig gepflegten  preufsischen  und  deutschen  Ordenslitteratur.  Die 
Schriftsteller  Dansigs  zeigen  noch  ganz  vorzugsweise  ein  ausge- 
prägtes bürgerliches  Element,  während  die  Stoffe  ihrer  Darstel- 
lungen sich  schon  sehr  enge  an  die  Ereignisse  in  den  preufsischen 
und  polnischen  Ländern  knüpfen.  Dieser  Standpunkt  bürgerlicher 
Geschichtschreibung  ist  indessen  auch  in  Danzig  noch  nicht  vor  der 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts  nachweisbar,  und  auch  da  ist  der  erste, 
der  sie  übte,  wahrscheinlich  ein  Deutschordensbruder  gewesen,  wel- 
cher in  den  Auszug  einer  Ordenschronik  neue,  dem  Interesse  Danzigs 
gewidmete  Theile  einschaltete.  Mit  Ausnahme  dieses  ersten  Schrift- 
stellers haben  alle  bestimmt  nachweisbaren  Danziger  Chronisten,  die 
vor  1525  schrieben  nur  einzelne  Perioden,  die  sie  selbst  erlebten,  dar- 
gestellt und  deshalb  die  ältere  Geschichte  Danzigs  vor  1410  gar  nicht 
berührt »). 

Anders  steht  es  dagegen  mit  mancherlei  Danziger  Rathsauf- 
zeichnungen,  mit  denen  Hirsch  seine  überraschenden  Publikationen 
mit  Recht  begonnen  hat,  obwol  dieselben  einen  erzählenden  Charakter 
gar  nicht  und  in  keiner  Weise  an  sich  tragen'). 

Die  Danziger  Ordenschronik  aber,  welche  von  1410  ab  spezi- 
fische Nachrichten  enthält  und  an  die  Geschichte  Heinrichs  von 
Plauen  des  Hochmeisters,  in  einem  dem  Orden  feindseligen  Sinne 
anknüpft,  rührt  wahrscheinlich  von  Heinrich  Caper  einem  alten 
Kreuzherrn  von  91  Jahren  her,  welcher  1457  starb.  Das  Wichtigste 
in  dieser  Aufzeichnung  ist  die  lebensvolle  Darstellung  der  Geschichte 
Konrad  Leczkaus,  welcher  als  Bürgermeister  von  Danzig  in  Streit 

^)  Die  Danti^or  Chroniken  hrüg.  Ton  Theodor  Hirsch,  Scriptt.  rer.  Pruss. 
IV.  20U  —  8(KX  Ueber  die  Grun(l!t.\Uo,  nach  denen  in  niUAtcrgOltigster  Weite 
diene  iVltern  ße!<tandt heile  der  Danziger  Chroniittik  gesondert  und  herausgeAchält 
wurden,  bemerke  ich  hier  mit  llinweisung  auf  S.  3.i7  —  365  nur  kurz,  dar»  es 
Hieb  in^boHondere  um  zwei  npJktere  Sammelcodicen  handelte,  die  sogenannte 
<'hronik  von  Born  dt  Stegemann  (ir)29)  und  das  „Ferberbuch".  Dan  letztere 
fitammt  (aun  dem  ße:»itze)  von  Eberhard  F erber,  BQrger,  Feldherr  und 
Staatsmann,  der   1524  aui«  Danzig  verbannt,   1529  tu  Dirschan  starb. 

')  Die  amtlichen  Aufzeichnungen,  welchen  Hirsch  eine  hfichst  lehrreiche 
verfaHAung«geHchichtliche  Abhandlung  voraungeAchickt  hat,  enthalten  Mitglieder 
de:«  Kathit  von  1332—1458  und  aus  dem  sp&tem  KOrbucbe  bis  1520  Raths- 
ordinanzen  (1421)  und  Katbnordnungen  von  1421 — 1452,  Bestallung  und  Be- 
soldungHsachen,  Schöppenordnung,  Artushofordnung,  Nachweisungen  anderer 
Beamten;  eine  Feiertag^ordnung  von  1427  und  anderes  stAdtgeschiehtliches 
Material. 
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mit  dem  Landkomthnr  des  deutschen  Ordens  gerieth  nnd  in  trei- 
loser  Weise  mit  seinem  Amtsgenossen  Arnold  Hecket  auf  das  Schlob 
entboten,  in  den  Thnrm  gesperrt  nnd  nachher  nebst  dem  Rathmau 
Bartholomaeas  Orofs  erstochen  wurde.  Ueber  die  schändliche  ui 
boshafte  That  gerieth  der  Verfasser  der  Aufzeichnung  in  nicht  ge- 
ringe Aufwallung  und  nicht  ohne  dramatischen  Effect  schildert  er  die 
Scene,  wo  Leczkaus  Tochter,  des  Orofs  Frau,  den  Comthnr  anspridt 
und  mit  entrüsteten  Worten  straft,  dann  aber  von  demselben  nit 
ihren  Kindern  ohne  richterliches  Urtheil  von  Hans  nnd  Hof  fe^ 
jagt  wird^). 

Der  verhältnismälsig  kurzen  Aufzeichnung  Heinrich  Capers  folgt 
eine  wahrscheinlich  von  Peter  Brambeck  herrührende  ansführlicke 
Darstellung  der  Bundesgeschichte  der  Städte  mit  der  Landesritler- 
Schaft  von  1440,  deren  Inhalt  aber  mit  den  preufsichen  Qoellen  in 
zu  engem  sachlichen  Zusammenhange  steht,  um  von  denselben  g^ 
trennt  besprochen  werden  zu  können  ^).  Was  dagegen  den  Verfaaaer 
des  Buches  betrifft,  so  weifs  man  nur,  dafs  er  der  Bmder  oder  Ver- 
wandte des  Rathsherrn  Otto  Brambeck  war,  welcher  währenddes 
Koggeschen  Aufruhrs  in  denRath  gew&hlt')  und  bis  sa  seinem  Tode 
1464  eifriger  Anhänger  des  Bundes  war.  Die  Aufzeichnung  selM 
scheint  Peter  Brambeck  nach  dem  Thorner  Frieden  des  Jahres  1466 
verfafst  zu  haben.  Unter  den  Quellen  beruft  sich  der  Autor  in  B^ 
treff' der  Rriegsereignisse  auf  eine  Cronica,  welche  erweislich  Johasi 
Lindaus  Oeschichte  des  dreizehnjährigen  Krieges  war*). 

In  diesem  Buche  Lindaus  hat  man  ein  StUck  eigentlichster  städti- 
scher Ghronistik  zu  erblicken.  Der  Verfasser  spricht  in  seiner  popu- 
lären hochdeutsch  geschriebenen  Chronik  leider  fast  gar  nicht  von 
sich  selbst,  doch  herrscht  nicht  der  mindeste  Zweifel,  dafs  der  ii 
dritter  Person  genannte  Magister  Johannes  Lindau  Stadtschreiber 
und  ruhriger  Oeschäftsträger  von  1454 — 1480  und  der  Autor  dee 
Werkes  identisch  sind,  üeber  die  Abstammung  Lindaus  ist  indenei 
nichts  angegeben,  doch  weicht  seine  Sprache  erheblich  von  änderet 

^)  Danz.  Chron.  B.  1  a.  a.  O.  S.  366.  Die  umHtündliche  Quellenunter^ucburr 
über  LeczkauH  Tod  in  Beil.  1  hebt  den  historiächcn  Gehalt  des  Berichte»  be- 
deutend hervor. 

*)  Danz.  Chr.  B.  2  S.  40.^.  Sehr  beachten swerth  int  Beil.  l  S.  448.  .Thf 
Ermahnung  des  CarthAueers,'*  eine  Denknchrifl  Ton  dem  berühmten  Ordens- 
bruder Jacob  J  untcrburg  bekannter  unter  dem  Namen  Jacob  US  de  Par»- 
diso  Dr.TheoI. ge«it.  1465,  gerichtet  an  den  Hochmeister  Ober  die  Misbr&uche  14^- 

')  Ueber  den  Koggeschen  Aufruhr  1456—1457.  Aufhir  durch  die  Werke 
der  Schuster  beschrieben.    Vgl.  BeiL  2  zu  B.  3  S.  642  a.  a.  O. 

*)  Ebd.  S.  490  —  037.  B.  3.  Beil.  1.  Briefe  des  Rathmanns  Knake  am 
Lübeck. 
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Danziger  Sprachproben  ab.  Der  Stadtschreiber  selbst  erblickte  aber 
nach  der  Versicherung  von  Hirsch  in  Danzig  seine  Vaterstadt.  Sein 
Tod  fUllt  in  die  Jahre  1480—1483.  Neben  seiner  amtlichen  Th&- 
tigkeit  scheint  er,  einzelnen  Andeutungen  gemäfs,  auch  durch  Wohl- 
habenheit und  durch  seine  gesellschaftliche  Stellung  in  der  Stadt 
hervorgeragt  zu  haben.  Die  Geschichte  der  dreizehn  Jahre  wurde 
übrigens  nicht  in  einem  Zuge  geschrieben,  sondern  entstand  ungefähr 
mit  den  Ereignissen  gleichzeitig  oder  doch  in  immer  neu  hinzuge- 
fügten Absätzen.  Vorsicht  in  der  Auswahl  der  Nachrichten,  hoher 
kritischer  Sinn  und  Streben  nach  Wahrheit  bei  entschiedener  princi- 
pieller  Aufrechthaltung  des  Danziger  Standpunkts  werden  dem  Werke 
Lindaus  nachgerühmt. 

Einen  noch  mehr  städtischen  Charakter  hat  die  Familienchronik 
Jakob  Lubbes,  welche  1405  beginnt  und  mit  1489  endet.  Sie 
reiht  sich  ganz  den  Tagebüchern  und  Familienaufzeichnungen  an, 
die  wir  aus  den  Reichsstädten  im  15.  und  16.  Jahrhundert  so  zahl- 
reich kennen*).  Dagegen  wird  man  die  sogenannte  Chronik  vom 
Pfaffenkriege  nur  insofern  als  ein  Denkmal  städtischer  Geschicht- 
Bchreibung  gelten  lassen,  als  es  ein  Danziger  Bürger  ist,  der  dieselbe 
verfafste  ^).  Sie  behandelt  die  Streitigkeiten  und  Kämpfe,  zu  welchen 
die  Wahl  des  Ermländischen  Bischofs  Nicolans  von  TUngen  Veran- 
lassung gab,  und  umspannt  in  ziemlich  kurzgefafster  Weise  die 
Jahre  1466—1489. 

Als  der  hervorragendste  Danziger  Geschichtschreiber  des  15.  Jahr- 
hunderts aber  gilt  schon  seit  längerer  Zeit  Caspar  W einreiche 
dessen  Buch  auch  bereits  früher  in  schöner  Ausgabe  gedruckt  wurde'). 
Es  umfafst  unter  allen  bisher  besprochenen  Danziger  Chroniken 
auch  den  längsten  Zeitraum  1461  — 1496.  Der  Verfasser,  der  seinen 
Namen  beim  Jahre  1489  nennt,  gehört  »mit  überwiegender  Wahr- 
scheinlichkeit*" der  bedeutenden  Schiffer-  und  Kheder  Familie  Weinreich 
an,  betrieb  selbst  dieses  Gewerbe  und  scheint  sich  etwa  1460 — 1480 
vorherrschend  in  England  und  den  Niederlanden  aufgehalten  zu  haben. 


^)  Kbd.  B.  r>  S.  092  -  720.  Die  Familienchronik  LubbeM  wurde  aus  Grane- 
wegH  Fauiilienpupioren  glAcklich  heraU8gehoben,  über  welche  in  der  Einleitung 
nm^L^ndlicher  Bericht. 

>'  Kbd.  B.  4  8.  070  —  092.  Kinige  ab  Foruetzung  beigeftkgte  Notisen 
reichen  bis    1  ,'>()!. 

't  ("a.Hpar  Weinreich.n  Clironik  wurde  ron  dem  russischen  Staatsrath  ron 
Keichel  in  Petersburg  dem  geh.  Kegistrator  Vofsberg  in  Berlin  übergeben  und 
mit  au«fi\hrlichem  (Kommentar  und  artistischen  Beilagen  von  Hirsch  schon  1855 
in  Berlin  »elbiitAndig  herausgegeben ,  jetst  widerholt  in  den  Scriptt.  a.  a.  O. 
B.  0  S.  725  -  800. 
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Die  Ereignisse  der  Rosen-  and  bargnndischen  Kriege  erregen  seiie 
Aufmerksamkeit  in  hohem  Orade  und  er  beachtet  als  Kaufmann  die 
Wirkungen,  welche  dieselben  auf  den  Handel  der  Hansa  und  nament- 
lich von  Danzig  ausüben.  Ebenso  seigt  der  Verfasser  ein  ofTeiei 
Auge  und  Urtheii  über  die  Stellung  und  Gefahren,  welche  in  dei 
letzten  Dezennien  des  Jahrhunderts  aus  den  gespannten  Verhiltniisei 
zwischen  den  preufsischen  Ständen  und  ihrem  polnischen  Schutsbem 
besonders  für  Danzig  entstehen  konnten.  Dennoch  ist  mit  annaiisti- 
scher  Pünktlichkeit  alles  zusammengetragen,  was  für  den  cnlturelki 
Aufschwung  der  Vaterstadt  bezeichnend  ist.  Eine  nicht  nnerheblicbe 
Ausbeute  läfst  sich  aus  solchen  Notizen  für  die  Gnltar  and  Konit- 
geschichte  Preufsens  gewinnen. 

Trotz  der  Unmittelbarkeit  der  meisten  Aufzeichnungen  Weio- 
reichs  mangelt  es  jedoch  nicht  an  Benutzung  anderer  Quellen,  wie 
denn  die  Ereignisse  des  Pfaffenkriegs  nach  der  oben  bezeichneten 
Chronik  und  nur  von  1480 — 1489  in  selbständigerer  Weise  geschfl- 
dert  sind.  Aufserdem  hat  sich  Weinreich  für  einzelne  VerhältniMe 
der  Innern  Geschichte  Danzigs  in  den  chronikalischen  Arbeiten  seines 
Landsmanns  Christoph  Beyer,  wie  er  selbst  andeutet,  Raths  e^ 
holt^).  Der  letztere  obwol  1458  geboren,  1518  gestorben,  gehört  mit 
dem  gröfsten  Theile  seiner  Aufzeichnungen  jedoch  der  Historiographie 
des  16.  Jahrhunderts  an. 

§  18.   Preufsen. 

Eine  stärkere  Veränderung  in  der  Kenntnis,  Einsicht  und  Auf- 
fassung der  mittelalterlichen  Geschichtsquellen  eines  deutschen  Lso- 
des  wUfste  man  nicht  zu  verzeichnen,  als  die,  welche  seit  zwei  Jahr- 
zehnten in  Preufsen  vor  sich  gegangen  ist.  Während  noch  Johannes 
Voigt  in  seiner  grofsen  Geschichte  Preufsens  fast  ansschliefslich  in 
den  zwei  ihm  fUr  alle  Zeiten  fast  gleich  zuverlässig  erscheinendes 
Chroniken  festhielt,  an  der  sogenannten  Hochmeisterchronik  und  sn 
einer  Handschrift,  welche  sonst  schlechtweg  als  Olivaer  Chronik  be- 
zeichnet wurde,  sind  jetzt  durch  Theodor  Hirsch,  Toppen,  Strehlke 
nicht  nur  die  sorgfältigsten  Untersuchungen  über  eine  grofse  Anzahl 
von  einzelnen  Chroniken  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  angestellt^ 
sondern  ist  auch  fUr  würdige  Ausgaben   der  Schriftsteller  gesorgt 

*)  Scriptt.  rer.  pr.  V.  440  ff.  Fortsetzung  danziger  Chroniken,  1.  Christoph 
Beyers  dea  Aelteren  Chronik,  2.  Die  hanseatische  Chronik,  3.  Die  Ferberchronik* 
4.  Bemt  Stegemanns  Chronik  bleiben  hier  aufserhalb  nnserer  specieUen  Be- 
trachtung. 
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worden^).  Die  willkommene  Orundlage  dieser  ausgezeichneten  kri- 
tischen Arbeiten  bildete  das  im  Jahre  1853  erschienene  historiogra- 
phische  Werk  Dr.  M.  Töppens,  woranf  im  Jahre  1861  der  erste  Band 
der  Scriptores  reram  Prussicarum  erschienen  ist').  Diese  Sammlung 
enthält  nicht  nur  die  einheimischen  Landeschroniken,  sondern  bietet 
—  was  eine  EigenthUmlichkeit  derselben  ist  —  auch  aus  allen  Übri- 
gen mittelalterlichen  GeschichtsdenkmSlem  die  auf  Preufsens  Ge- 
schichte bezüglichen  Stellen  im  Auszuge  dar.  Man  hat  wol  bisweilen 
die  grofse  FUIle  der  sachlichen  Anmerkungen,  die  sich  insbesondere 
eine  grofse  Herbeiziehung  des  urkundlichen  Materials  zur  Aufgabe 
machen,  getadelt,  aber  gewifs  wird  man  lieber  denen  beistimmen^ 
die  hierin  einen  Vorzug  des  Werkes  erblicken'). 

Als  eine  EigenthUmlichkeit  der  Geschichtschreibung  in  den  ge- 
sammten  vom  deutschen  Orden  behaupteten  Ländern  ist  bei  einer 
grofsartigen  Entwickelung  der  Chronikenlitteratur  der  gänzliche  Man- 
gel einer  geregelten  und  gleichmäfsig  fortschreitenden  Annalistik  zu 
betrachten.  Die  Unsicherheit  der  politischen  Verhältnisse,  vielleicht 
auch  die  grofsen  Anstrengungen,  welche  die  praktische  Thätigkeit 
den  Klosterbewohnern  auferlegte,  waren  wenig  geeignet  auch  noch 
der  Geschichtsaufzeichnung  eine  stetigere  Aufmerksamkeit  zuzuwen- 
den. Was  sich  von  Jahrbüchern  in  älterer  Zeit  findet,  verdient 
kaum  diesen  Namen.  Eine  Anzahl  von  Notizen  wurden  im  Kloster 
Pelplin  gegen  Ende  des  13.  oder  im  Anfang  des  14.  Jahrhunderts 
annalistisch  von  einem  wahrscheinlich  niedersächsischen  Geistlichen 
zusammengestellt,  ohne  dafs  die  grofsen,  gleichzeitig  aufkommenden 
Chroniken  dazu  benutzt  worden  zu  sein  scheinen^).    Für  die  Jahre 


*)  Vgl.  Lohmcyer,  Veber  den  heutigen  Stand  der  Forschung  »uf  dem  Ge- 
biete  unricror  ProvinzialgeHchichte^    IlahilitationH-VorlcHung  1806,  Königsberg. 

'»  Scriptoro!*  rerum  Pruflnicarum.  Die  QeiüchichtHqucIlen  der  preafMAchen 
Vorzeit  biü  zum  Untergange  der  OrdenüherrKchan;,  hermusgegeben  ron  Dr.  Theod. 
Hirsch,  Dr.  Max  Tf>ppen  und  Dr.  ErnH  Strehlko,  I—V,  Leipzig  1861  —  1874. 
Unter  anderen  Vorzügen  scheint  mir  auch  noch  der  herrorzu heben ,  daf«  Ein- 
leitungen und  Anmerkungen  deutsch  ge.xchrieben  Kind  —  Geschichte  der  pronfsi- 
Kchen  Historiographie«  von  P.  von  Dunburg  bis  auf  Caspar  Schütz,  oder  Nach- 
wei'^ung  und  Kritik  der  gedruckten  und  ungedruckten  Chroniken  zur  Ge.tchichie 
Preuf^ens  unter  der  Herrschaft  des  dent.'«chen  Ordens  von  Dr.  M.  Toppen,  Berl. 
Hertz,  18.'>3;  vgl.  Kletke,  Die  (^uellenschriftiiteller  zur  Geschichte  dos  preufsi- 
pchon  Staate  nach  ihrem  Inhalt  und  Wcrth  dargesteUt,  Provinz  Preufsen  beson- 
der« HorgfUitig  von  S.  7H  -  -  l/)6. 

^)  Lohmever  a.  a.  0.  S.  16, 

♦)  SS.  rcr.  P.  I.  270,  271,  ed.  Toppen:  Mon.  Germ.  SS.  XIX,  694.  Hierbei 
erwJ\hne  ich  auch  die  fundatio  PeiplinensiM,  1402  geschrieben,  Codex  der  bischAfl. 
Bibliothek  in  Pelplin,  worin  auch  da«  theilweise  gedruckte  Nekrolog  and  die  Seriee 
abbatum  zu  finden. 
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1190 — 1337  Bind  „kurze  preufsische  Annalen*'  von  eineiD 
Dentschordeosbruder  aufgezeichnet  ^)y  zu  denen  sich  dann  noch  u- 
dere  etwas  ausführlichere  bis  1414  gesellen ,  die  von  einigen  Klei- 
nigkeiten abgesehen  fast  ganz  auf  den  gröfseren  Chroniken  bemhai 
und  eigentlich  Excerpte  daraus  sind^).  Auch  der  sogenannte  Thor- 
ner Annalist  steht  den  Chroniken  der  Franciskaner  näher  als  dei 
Jahrbüchern  y  von  denen  ihm  keines  vorgelegen  haben  wird,  wie 
nachher  zu  zeigen  ist. 

Was  nun  die  zusammenhängenden  Aufzeichnungen  über  die  Ge- 
schichte des  Ordens  betrifft,  so  ist  es  eine  sehr  schöne  Entdeckuig 
von  Th.  Hirsch,  dafs  sich  das  älteste  auch  von  Dnabnrg  noch  nicbt 
beeinflufste  sondern  von  ihm  vielmehr  benutzte  Denkmal  in  der 
älteren  Chronik  von  Oliva  als  ein  besonders  noch  erhaltener  Bestand- 
theil  derselben  vorfindet^).  Der  Bericht  beginnt  mit  der  Gründiug 
des  Ordens  überhaupt,  dessen  Ursprung  und  erste  Schicksale  für  die 
preufsische  Geschichte  unentbehrlich  schien.  Er  stellt  den  Zusammen- 
hang des  Ordens  mit  dem  älteren  von  den  Bremischen  und  Lübeek- 
schen  Bürgern  gestifteten  Hospital  in  Accon  als  gesichert  dar,  ond 
unterscheidet  sich  darin  wesentlich  von  der  Narratio  de  primardm 
ordinis  Theutonici*)  und  von  den  sämmtlichen  auf  dieser  Quelle 
beruhenden  Darstellungen,  insbesondere  dem  Petrus  von  Dai- 
burg  selbst^).  Die  ersten  Hochmeister  werden  nur  dem  Namen  nach 
angeführt,  erst  mit  Hermann  von  Salza  beginnt  die  Erzählong, 
welche  bis  auf  die  Zeiten  des  Königs  Ottokar  von  Böhmen  fortg^ 
führt  wird.  Dem  Letzteren  zeitlich  nahe  stehend  dürfte  man  übri- 
gens den  Verfasser  nicht  halten,  da  sich  über  die  Kreuzfahrt  Ottokin 
bereits  dieselben  IrrthUmer  vorfinden,  wie  in  allen  übrigen  späteren 
preufsischen  Chroniken^).    Wahrscheinlich  ist  der  Verfasser  desBe 

^)  Ebend.  III,  1,  ed.  Strehlke. 

«)  Ebend.  111,  5,  ed.  Strehlke. 

')  Ebend.  1,  075  —  086.  Es  bestand  bei  den  Heraasgebem  anf^glich  ütt 
Absicht,  diesen  Bericht  an  der  Spitze  der  gesammten  Scriptores  erscheinen  u 
lassen.    Das  nähere  s.  weiter  unten. 

*)  Dudik«  Des  hohen  deutschen  Ordens  MQnzsammlung,  Wien  I8ö8.  S.  Sf 
bis  40;  SS.  rer.  Pr.  I,  220.  Deutsch  als  Einleitung  zu  einer  Handschrift  der  Zi- 
mehlschen  Chronik;  Dudik  ebend.  S.  oö  ff.  Hier  bt  auch  zu  erwähnen  d^  i^- 
densbuch  der  Brüder  vom  deutschen  Hause  in  der  ältesten  Abfassung,  dki 
einer  Pergamenturkunde  des  13.  Jahrhundert-s,  herausgegeben  von  O.  v.  Sckco- 
huth,  Heilbronn  1847;  vgl.  jetzt  Perlbach  über  die  Narratio  de  primordüs  onüai* 
theutonici  in  B'orsch.  z.  d.  Gesch.  XIU.  387  -  392. 

^)  Indem  ich  diesen  Satz,  welcher  auch  schon  in  der  ersten  Auflage  8tM*i. 
noch  besonders  hervorhebe,  ist  wol  der  Bemerkung  eines  Beeensenton  begep«  • 
dafs  die  Narratio  nicht  unter  den  Quellen  Dusburgs  genannt  worden  »eL 

^)  Auch   hier   schon   wird    unter   den    Begleitern    des    Königs  Ottokar  ^ 
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richts  ein  Zeitgenosse  Petrus  von  Dasburg  gewesen,  dessen  grofses 
Werk  zwar  weniger  im  lateinischen  Original  verbreitet  war  als  in 
seiner  gereimten  deutschen  Ueberarbeitung,  aber  als  die  eigentliche 
Fundamentalchronik  der  preufsischen  Historiographie  erscheint 

Petrus  von  Dusburg  widmete  sein  Chronicon  terrae  Prussiae 
dem  Hochmeister  Werner  von  Orseln  im  Jahre  1326^).  Auffallend 
ununterrichtet  ist  man  über  den  Mann  selbst,  denn  seine  Herkunft 
aus  Duisburg  in  Cleve,  sein  Aufenthalt  in  Königsberg  Eur  Zeit  der 
Abfassung  seines  Werkes ,  seine  Stellung  entweder  als  Canonicus 
Sambiensis  oder  Officialis  ecclesiae  Sambiensis  —  alle  diese  Dinge 
beruhen  auf  nichts  besserem  als  Vermuthungen ;  nur  dafs  er  Priester- 
bruder des  deutschen  Ordens  sei,  sagt  er  von  sich  selbst.  Weder 
von  seinem  Alter  noch  von  seinem  Tode  ist  etwas  zu  erfahren. 
Gleich wol  ist  Petrus  von  Dusburg  keineswegs  ganz  trockener  Bericht- 
erstatter, der  sich  rein  an  das  Stoffliche  hielte. 

Schon  in  dem  sehr  ausführlichen  Prolog  zeigt  er  sich  sehr  ge- 
sprächig und  philosophirt  über  die  Wunder,  welche  Gott  an  dem  deut- 
schen Orden  vollbracht  hat.  Das  Werk  selbst  hat  eine  strenge  An- 
ordnung und  ist  nach  einem  ganz  bestimmten  Plane  gearbeitet,  den 
der  Verfasser  auch  in  der  Einleitung  darlegt.  Von  seinen  Mitthei- 
lungen sagt  er,  sie  enthielten  einiges,  was  er  selbst  erlebt,  anderes, 
was  er  von  solchen  erfahren,  die  es  gehört  und  gesehen,  das  üebrige 
hätte  er  aus  wahrhaften  Berichten  geschöpft.  Von  der  Darstellungs- 
weise der  Martinen  hat  er  sich  angeeignet,  dafs  er  neben  den 
Thaten  des  deutschen  Ordens  die  synchronistische  Reihenfolge  der 
Kaiser  und  Päpste  beifügte.  Die  Geschichte  des  Ordens  selbst  ist 
in  vier  Theile  getheilt,  wovon  der  erste  die  Gründung  des  deutschen 
Hauses,  der  zweite  und  dritte  die  Gründung  und  Behauptung  der 
Ordensherrschaft  in  Preufsen,  der  vierte  Theii  aber  die  Incidenzen, 
wie  Dusburg  es  nennt,  enthält.  Er  versteht  darunter  eigentlich  allerlei 
Randbemerkungen  aus  den  allgemeinen  Geschichten  des  Martinus 
und  Ptolemäus. 

Ueber  den  Ursprung  der  deutschen  Ritter  hat  er  fast  nur  aus 
dem  Prologe  der  Ordensstatuten  berichtet;  die  Todestage  der  Hocb- 

Ilertog  Ton  Ocsterreich  und  der  Markgraf  von  M&hren  genannt,  ein  Beweif, 
daCH  wir  es  nicht  mit  einem  dem  Jahre  1255  sehr  nahe  stehenden  SchrüUteller 
SU  thun  haben;  vgl.  auch  SS.  rer.  Pr.  III,  S.  60,  Note   1. 

*)  Herausgegeben  von  M.  Toppen  I,  1—219.  Toppen,  Uiatoriogr.  1  — 15; 
Voigt,  Geschichte  von  Preufrien  HI,  Beil.  2.  Ein  Zeitgenosse  de«  Petrus  ist 
Johanne»  von  Du»burg,  ebenfalls  sacerdos  domus  Theutonice  beate  Catherine 
in  Colonia  —  in  einer  Handschrift  des  BarthoL- Stifts  in  Frankftirt,  von  Jacobus 
Januensis:  Legenda  Sanctorum,  historia  lombardica  appell.  a.  d.  1324« 

Loreni,  0«schtebtaqiieUen.  II.  S.  Anft  13 
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meister,  die  er  anführt,  Btammen  ans  dem  Ordenscalendariiim, 
halb  die  Tage  genauer  verzeichnet  sind  ala  die  Jahre.  Neben  der 
ÜTländischen  Reimchronik  dürfte  Dosburg  noch  eine  ältere  Ordeni- 
chronik  und  für  gewisse  fabelhafte  Nachrichten  den  Psendotorpii 
benutzt  haben  ^).  Urkundliche  Begründung  seiner  Angaben  jedoch 
lag  Dusburg  fern,  nur  für  die  späteren  Partien  des  Werkes,  denen 
er  auch  der  Zeit  nach  näher  steht,  findet  sich  bei  ihm  die  Kennt- 
nis von  Acten,  wie  über  den  Culmer  Besitzstreit,  oder  den  Friedes 
mit  Swantopolk  und  ähnliches. 

Was  die  Auffassung  seines  Oegenstandes  betrifft,  so  wird  nicht 
leicht  ein  Geschichtschreiber  mit  mehr  religiöser  Weihe  an  seine 
Aufgabe  herangetreten  sein.  Diese  zeigt  sich  nicht  sowol  in  den 
zahlreichen  Beispielen  von  gläubig  berichteten  Wundern  aller  Art, 
wie  sie  ja  auch  sonst  die  Chroniken  enthalten,  sondern  vielmehr 
noch  in  der  poetischen  Vorstellung  von  der  Antheilnahme  der  gött- 
lichen Personen  und  Heiligen  an  dem  Kampfe  um  das  Christenthnm. 
Indem  die  Ritterschaft  vom  deutschen  Orden  für  das  Christenthuoi 
streitet,  sind  die  weltlichen  Motive  ganz  in  den  Hintergrund  ge- 
treten und  nichts  kann  sich  ereignen,  wo  die  Heiden  im  Rechte  ge- 
wesen wären.  Die  Aufstände  derselben  erscheinen  daher  als  die 
Aeufserungen  des  Satans  gegen  die  göttliche  Ordnung,  selbst  die 
harte  Strafe,  die  sie  trifft,  gereicht  den  Heiden  zum  Seelenheil  und 
ist  nur  als  gutes  Werk  von  Seite  des  Ordens  verhSngt.  Nie  htt 
die  Qeschichte  über  unterworfene  Völker  eine  grausamere  Vernich- 
tung ihres  Andenkens  verhängt  als  da,  wo  priesterlicbe  Geschicht- 
schreibung die  glücklichen  Waffen  des  Eroberers  begleitete.  Tnd 
wenn  auch  die  Qeschichtschreibung  zu  allen  Zeiten  vermöge  ihres 
Stoffes  und  ihrer  Quellen  den  Principien  des  Erfolges  zu  huldigen 
gezwungen  ist,  hebt  sich  diese  priesterliche  Betrachtungsweise  doch 
in  der  Art  von  anderen  ab,  dafs  nicht  allein  der  Zweck  und  der 
Erfolg  hoch  gestellt  wird,  sondern  auch  das  Böse  durch  die  Betbei- 
ligung  an  demselben  im  Diesseits  und  Jenseits  gesühnt  werden  kann'^. 
Ermunterung  und  Nacheiferung  zu  bewirken  war  jedenfalls  ein  vor- 
zügliches Motiv  des  Geschichtschreibers.    Auf  die  unmittelbar  prak- 

M  Vgl.  Vorrede  8.  6.  Duaburg  III,  Cap.  3;  II,  Cap.  10  und  Cap.  7;  IIL 
Cap.  44. 

')  Hiedibor  sind  die  Beispiele  gesammelt  in  Toppen,  Historiogr.  9 — 15. 
wo  namentlich  die  Wunder,  die  sich  an  Einzelnen  ereignet  haben,  zahlreich  an- 
gefahrt werden.  Aach  die  Heldenthaten  und  der  fromme  und  aacetische  Leben«- 
Wandel  der  Kitter  werden  durch  zahlreiche  Beispiele  erhärtet,  rgl.  III,  Cap.  79  C 
über  Hermann  den  Sarazenen  und  die  köstliche  Erkl&rung  der  christHcbeB 
Niederlage  in  Cap.  84. 
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tische  Wirkang  war  das  Bach  grorsentheiU  berechnet.  Es  konnte 
demselben  daher  auch  kein  gröfserer  Dienst  geleistet  werden,  als 
die  Popularisirung,  welche  Jeroschin  demselben  zu  Theil  werden  liefs^). 
Nicolaus  Jeroschin^)  entschlofs  sich  eu  der  schwierigen  Ar- 
beit, das  Werk  Dusburgs  in  deutsche  Reime  eu  bringen,  auf  Veran- 
lassung des  Hochmeisters  Luther  von  Braunschweig  (1331 — 1335). 
Doch  wurde  ihm,  da  er  schon  mehr  als  80  Seiten  angefertigt,  die 
Freude  an  dem  Werke  vergällt,  und  es  bedurfte  der  erneuerten  Auf- 
forderung des  Hochmeisters  Dietrich  von  Altenbnrg,  um  den  Dichter 
EU  der  endlichen  Abfassung  dieser  der  Patronin  des  Ordens,  der 
Jungfrau  Maria,  gewidmeten  Reimchronik  zu  bestimmen.  Jeroschin 
hatte  seine  dichterische  Begabung  bereits  durch  eine  Uebersetzung 
der  vita  Sancti  Adalberti  des  Joh.  Canaparius  erprobt,  die  er  um  das 
Jahr  1328  verfafst  hat.  Er  war  also  ein  Zeitgenosse  des  Petrus 
von  Dusburg,  dem  er  ja  auch  in  der  Auffassung  der  Verhältnisse  und 
der  Aufgaben  des  Ordens  so  nahe  steht.  Auch  wo  er  eigene  Zusätze 
zu  Dusburgs  Chronik  macht,  zeigt  sich  derselbe  ascetische  Sinn  wie 
bei  diesem  selbst.  Die  etwa  selbständig  in  Betracht  kommenden 
Stellen  hat  Toppen  vollständig  zusammengestellt.  Litterarisch  und 
sprachlich  wird  unter  allen  Umständen  der  Werth  des  ganzen  Reim- 
werkes immer  am  höchsten  zu  schätzen  bleiben.  Die  Regeln,  welche 
Jeroschin  für  den  Bau  der  Verse  als  mafsgebend  bezeichnet,  die  An- 
wendung der  Reimpaare  und  Reimhäufungen,  die  Sprache  des  Ver- 
fassers, der,  obgleich  er  von  sich  behauptet,  dafs  er  das  Deutsche 
nicht  anders  als  wie  er  es  von  der  Mutter  gelernt,  verstände,  dennoch 
einen  grofsen  Reichthum  an  mitteldeutschen  Worten  besitzt,  endlich 
die  Neigung  aus  dem  epischen  Vers  in  die  lyrische  Strophenform 


M  Die  Fortsetiung  der  Jahre  1326—  1330  unter  dem  Titel  Sopplementam 
in  Scriptu  rer.  IV.  I,  213 — 219.  Ueber  die  Frage  des  VerfMsers  der  Fortaetsung: 
Hartknoch,  Alte^  und  neaes  Prenlsen,  Vorrede;  TOppen,  Ilistonogr.,  8.  18.  IH« 
im  15.  Jahrhundert  Ton  Conrad  Bitschin  Terfafate  Portsetxung  ist  nicht  im 
nelben  Oeittte  geschrieben.  Es  ist  eine  trockene  nnd  im  ganzen  unbedeutende 
kurze  annaliivtiscbe  Aufzeichnung,  hrsg.  Ton  M.  TOppeta,  Scriptt.  III.  472  —  506. 
Bitschin,  wahrscheinlich  ein  Dansiger  war  ein  henrorragender  Schriftsteller,  der 
de  Tita  conjugali  u.  a.  schrieb.  Er  war  1431  notarius  Culmensis,  1464  besaft 
er  Einkünfte  Ton  der  Pfarrei  zu  Rosenberg  und  Ton  einer  Vieane  zu  Kulm. 

')  Di  kronike  Ton  Pruzinlant  des  Micolaus  Ton  Jeroschin ,  herausgegebmi 
Ton  E.  Strehlke,  Scripte  I,  291—624;  Verse  27838.  Neben  dessen  Einleitung 
auch  die  früher  genannte  ron  Toppen  Ober  Dusburg  zu  rergleichen.  VgL  Nach- 
richt Ton  Nicolai  Jeroschins  gereimter  Prenls.  Chronik  und  deren  Unterschiedb 
ron  der  Dusburgischen  in  der  Preufs.  Sammlung  II,  63  —  91  ron  Uanow.  Di« 
neue  Entdeckung  Voigts  ron  Jeroschins  Leben  des  heiligen  Adalbert  wurde  lo- 
erst  in  den  Neuen  Preuls.  ProT.-Bl&ttem  111,  1861;  VII,  329  —  336  bekannt 
gemacht;  herausgegeben  tod  Streklke,  Scripti.  II,  423  £ 

13» 
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überzugehen  —  alle'  diese  Eigenthttmlichkeiten  haben  in  neuester 
Zeit  die  Sprachforscher  bestimmt,  sich  eingehend  mit  diesem  Denk- 
mal der  mitteldeutschen  Litteratur  zu  beschäftigen^). 

lieber  die  Persönlichkeit  des  Verfassers  weifs  man  nor,  daft  er 
Gaplan  des  Hochmeisters  Dietrich  von  Altenburg  gewesen  sei;  weder 
über  den  Ort  der  Abstammung  noch  über  die  Familie  des  Dichten 
haben  die  Vermuthungen ,  welche  in  alter  und  nener  Zeit  ziemlieh 
zahlreich  aufgetaucht  sind,  sich  zu  behaupten  vermocht.  Er  sprieht 
sehr  bescheiden  von  seiner  Fähigkeit  und  versichert,  dafa  es  ihm 
nicht  darauf  ankomme,  seinen  Namen  bekannt  zu  machen,  nur  des- 
halb wolle  er  ihn  verkünden,  damit  kein  anderer  flir  ihn  einznstehea 
hätte,  wenn  Jemand  ihn  „krummen  Sinnes,  falsch  oder  anbillig*'  io 
seinem  Qedichte  erfände^). 

Die  üebersetzung  hält  sich  im  Oanzen  treu  an  Dnsbnrg,  eine 
historische  Ausbeute  ist  aus  derselben  nicht  zu  gewinnen;  doch  ist 
die  handschriftliche  Vergleichung  überall  unschätzbar  gewesen,  wo 
Dusburg  im  Texte  Lücken  oder  offenbare  Unrichtigkeiten  erkennen 
liefs.  Auffallend  ist  wol  am  meisten,  dafs  Dusburg  so  wenig  ver- 
breitet war,  dafs  man  vergessen  konnte,  wie  Jeroschins  Werk  doch 
nur  eine  Üebersetzung  sei,  und  dafs  sich  ein  Ordenspriester  die 
Mühe  gemacht,  den  deutschen  Jeroschin  wieder  in  das  Lateinische 
zurück  zu  übersetzen'). 

^)  Pfeiffer,  Die  deutschordenschronik  des  Nicolaus  ron  Jeroschin,  ein  Bei- 
trag zur  Geschichte  der  mitteldeutschen  Sprache  und  Litteratur,  Stuttgart  1854. 
Die  Einleitung  handelt  vorzugsweise  fiber  die  dialectische  und  indiriduelle  Rede- 
weise des  Dichters,  über  seinen  Vocalismus  und  Consonantiamus.  Die  Auswahl 
der  Stellen  nach  der  Stuttgarter  Handschrift  betrifft  vorzugsweise  das  dem  Je- 
roschin gegenüber  Dusburgs  Darstellung  Eigenthümlicfae  an  Anekdoten  und  Cha- 
rakterschilderungen, Beschreibungen,  Volksglauben,  Sitten  und  Gebräuche  der 
Deutschordensländer,  Sprichwörter  und  Aehnliches.  Unentbehrlich  ist  auch  nebes 
Strehlke's  Ausgabe  das  umständliche  Glossar.  Ueber  die  metrischen  Begeln 
handelt  Bartsch  in  der  Germania  I,  S.  192;  vgl.  Köpke  im  2^euen  Jahrbuch  der 
Berl.  Ges.  für  deutsche  Sprache  X,  88  ff.  Von  Aelterem  ist  noch  Pisanski*« 
Entwurf  der  preufs.  Literärgesch.,  1791,  S.  77  einigermafscn  beachtenswerth. 

S)  Vers  19G  — 220.  Strehlke  hebt  die  SteUe  Vers  18918  ff.  herror,  um  la 
zeigen,  dafs  Jeroschin  zur  Zeit  der  Abfassung  der  Keirochronik  schon  in  hö- 
heren Jahren  gestanden  habe,  doch  ist  dieser  Schlufs  nicht  gerade  swingeod. 
er  müfste  denn  meinen,  dafs  im  14.  Jahrhundert  für  die  Kahlköpfigkcit  ander« 
Naturgesetze  bestanden  hätten  als  heute.  Dagegen  wird  der  Umstand,  dafs  Je- 
roschin sein  Werk  bis  1335  fortgesetzt  hat  und  dafs  es  hier  doch  ziemlich  iq- 
fiÜlig  abzubrechen  scheint,  gewifs  den  hinreichenden  Beweis  geben,  dafs  der 
1378  Torkommende  Caplan  Nicolaus  nicht  mit  Jeroschin  identificirt  werden  kann. 

')  Cronica  vetus  blos  in  einem  Königsberger  Manuscript,  vgl.  KJetke 
a.  a.  0.  S.  80.  Benutzt  von  Voigt  in  der  Geschichte  von  Preufsen  anter  der 
Bezeichnung  als  Epitomator.  Selbstverständlich  davon  zu  unterscheiden :  Epiteaie 
gestorum  Prussie  von  Dr.  M.  Toppen  in  den  Neuen  PreuCs.  Prov.-BLättem  •<• 
140;  1853.    Hierbei   erwähnen  wir  noch  zwei  weitere  Fragmente  einer  knrzea 
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An  JeroschiDS  Reimchronik  Bchliersen  wir  sogleich  am  besten 
an,  was  über  Wigand  von  Marburg  zu  sagen  ist.  Wenn  ans 
die  lateinische  Uebersetzang  Jeroschins  gleichgiltig  läfst,  so  sind 
wir  in  demselben  Falle  bei  Wigand  von  Marburg  genöthigt,  auf  diese 
den  gröfsten  Werth  zu  legen,  da  das  gereimte  Original  bis  auf  neun 
Bruchstücke  verloren  gegangen  ist^).  Wigand  von  Marburg  ist  kei- 
neswega,  wie  man  zuweilen  gesagt  hat,  ein  Fortsetzer  des  Petrus 
von  Dusburg,  den  Wigand  ebensowenig  wie  den  Jeroschin  benutzt 
hat,  obwol  dreifsig  Jahre  hindurch  der  Inhalt  ihrer  Bücher  sich 
deckt. 

Wigand  schlofs  seine  Darstellung  ohne  Zweifel  an  die  nachmals 
zum  Chronicon  Olivense  erweiterte  alte  preufsische  Chronik  an,  welche 
bis  1294  oder  1295  reichte.  Eben  diese  ist  denn  auch  das  Buch, 
von  weichem  Wigand  spricht  und  dessen  Fortsetzung  gerade  durch 
ein  Jahrhundert  ihm  wUnschenswerth  schien,  als  er  im  Jahre  1394 
daran  ging,  die  glänzendste  Zeit  der  Ordensherrschaft  mit  besonderer 
ja  ausschliefslicher  Hervorhebung  der  militärischen  Thaten  in  Rei- 
men zu  beschreiben.  Wigands  Name  als  Verfasser  der  Reimchro- 
nik ist  sichergestellt,  weniger  dagegen  sein  Stand.  Denn  dafs  er 
Ordensritter  gewesen,  beruht  auf  einem  Mifsverständnisse  der  ersten 
Entdecker  des  interessanten  Werkes,  Caspar  Schütz'  und  Bornbachs. 
Wigand  von  Marburg  bekleidete  das  Amt  eines  Herolds,  welches 
eben  damals  recht  eigentlich  zu  seiner  Bedeutung  kam  und  an  den 
Höfen  in  grofsem  Ansehen  stand.  Es  ist  eine  richtige  Beobachtung, 
dafs  der  Charakter  des  Werkes  durchaus  mit  dem  Charakter  dieses 
Standes  harmonirt,  welchem  Wigand  von  Marburg  nach  einer  will- 
kommenen und  unzweifelhaften  Notiz  noch  im  Jahre  1411  angehört 
hat^).  Die  tiefe  Religiosität,  die  man  in  der  Auffassung  Dusburgs 
und  Jeroschins  findet,  ist  bei  Wigand  von  Marburg  unzweifelhaft 
einer  mehr  äufseren  Ritterlichkeit  gewichen,  deren  Lob  und  Preis 
vorzüglich  gesungen  wird;  daraus  erklärt  sich  wenn  den  Einzeln- 
heiten der  Kämpfe  ein  viel  gröfseres  Interesse  zugewendet  wird,  als 

Reimchronik  von  Prciifscn,  beraungegeben  ron  Strehlke  in  Seriptt.  II,  1  ff.  mm 
zwei  Pergamentblilttern  der  Kgl.  Bibliothek  in  Berlin.  Der  Verfksier  war  Mit- 
glied dcH  deutlichen  Ordern«. 

M  Die  Chronik  Wigands  von  Marburg,  Originalfragmente,  lateinische  Ueber- 
setiung  und  sonstige  UeberreMte  herausgegeben  ron  Theod.  Hirsch,  Seriptt.  rer. 
Pr.  II,  429.  Uebor  die  Auegabe  Ton  Voigt  und  RaciyAski  rgl.  ebend.  S.  430. 
Brauchbar  sind  noch  immer  die  Krl&uterungen  ron  Napierskj  fQr  die  Qeachichte 
Livlands  in  Bungo*s  Archiv  I,  280.  Die  erste  Entdeckung  von  Lucas  in  Beitr. 
lur  Kunde  Preuf:«ens  VI,  44>5  —  506. 

*)  MoWerstedt,  das  Verdienst  des  Dr.  Lucaa  etwas  xu  gering  anschlagend, 
bringt  diesen  sch&uenswerthen  Beitrag  in  2^.  PrenCi.  ProT.-BUtter  1866,  8. 31. 
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bei  Dufibarg  und  JeroBcbin  der  Fall  war,  nnd  so  wird  aoch  der  bei 
den  letzeren  Qescbichtscbreibem  völlig  unerhörte  Fall  ▼erstüodlichy 
daffl  die  tapferen  Tbaten  der  Heiden  mit  sichtlichem  Wohlgefallen 
berichtet  werden,  wie  etwa  ein  Ueberfall  Kynstuts  auf  die  Rosse  dei 
Ordensheeres  im  Jahre  1366. 

Indessen  wird  die  Kenntnis  von  Wigands  Reimchronik  steti 
eine  mangelhafte  bleiben ,  da  sie  uns  im  Gänsen  doch  in  sehr  ge- 
trübter üeberlieferung  vorliegt.  Die  lateinische  Uebersetznng,  die 
im  Jahre  1464  von  einem  fleifsigen  aber  sehr  ungebildeten  Sammler, 
der,  wie  man  gelegentlich  erfährt,  in  Geismar  geboren  ist,  verfaftt 
wurde,  strotzt  von  grammatischen  Fehlern  und  ist  Überhaupt  ein 
trauriges  Denkmal  barbarischen  Sinnes.  Der  Codex,  der  die  Ueber- 
Setzung  enthält,  ist  uns  schon  durch  die  erwähnte  üebersetzung  Je- 
roschlns  bekannt,  welche  von  demselben  Schriftsteller  herzurühren 
scheint.  Interessant  ist,  dafs  beide  Uebersetzungen  auf  den  Wunsch 
des  polnischen  Geschichtschreibers  Dr.  Johann  Dlugoaz  angefertigt 
worden  sind,  der  denn  auch  in  seiner  Geschichte  Polens  ausgedehn- 
ten Gebrauch  von  Wigand  gemacht  hat.  Im  16.  Jahrhundert  hat  der 
Danziger  Geschichtschreiber  Stenzel  Bornbach  ^)  einen  Auszug  aoi 
dem  Orginalwerk  Wigands  geliefert  und  Caspar  Schütz^)  gibt  über- 
haupt die  ausführlichste  Kunde  davon.  Von  Fragmenten  des  Werket 
selbst  sind  bis  jetzt  neun  aufgefunden,  welche  zusammen  267  Verse 
enthalten^).  Die  Ausgabe  von  Hirsch  ist  so  eingerichtet,  dafs  jene 
mangelhafte  Üebersetzung  als  die  Grundlage  des  Textes  betrachtet 
ist,  aber  alle  sonstigen  Reste  des  Wigandschen  Orginals  in  bequem- 
ster Weise  an  den  passendsten  Stellen  eingefügt  worden  sind. 

Wenn  uns  die  populäre  Litteratur  bis  an  das  Ende  des  14.  Jahr 
hunderts  führt,  so  weist  die  gelehrte  Geschichtschreibung  Preufsens 
noch  einige  Zeitgenossen  von  Dusburg  als  wichtige  Vermittler  der 
früheren  Geschichte  auf.  In  diese  Reihe  gehört  der  Canon  icns  von 
Samland^),  dessen  Geschichtswerk  sich   nicht  auf  die  Schicksale 

^)  Ueber  ihn  ist  eu  Tergleichen  Hirsch  und  Vorsberg,  Caspar  Weinreicba 
Danziger  Chronik,  p.  XXVI  und  Hirsch,  Handelsgescbichte  Danzigrs,  S.  71. 

«)  Toppen,  Historiogr.,  S  262  —  262. 

*)  Dazu  kommen  nun  noch  zwei  Donaueschinger  Bruchstücke,  deren  Ver- 
hältnis zu  den  Krömeckeschen  sieb  so  gestaltet,  dafs  jene  sftmmtliche  Ver«« 
des  letzteren  bis  auf  sieben  enthalten  und  zwar:  Fragm.  IV  (Scriptores  II,  512) 
Vers  8—17  und  Fragm.  V  ganz,  Fragm.  VI  (ebend.  518);  vom  leuteren  die 
ToUst&ndig  noch  erhaltenen  Verse.  K.  A.  Barack,  Bruchstücke  aus  Wigands  tob 
Marburg  Reimchronik  in  Pfeiffers  Germania  XII,  194  —  205,  jetzt  auch  ia 
Scriptt.  rer.  pniss.  IV,  l  — 8. 

^)  Scriptt.  rer.  Pr.  I,  272  ed.  M.  Toppen ;  auch  früher  schon  in  N.  Preok 
ProT.-Bl&tter  1853.    Ab  Epitome  gest.  Prussie  Tgl.  oben  S.  196  N.  3,  endüek 
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PreufseDB  beschränkt,  sondern  die  Geschichte  der  Kaiser  und  PXpste 
vorausschickt,  und  auch  fUr  die  späteren  Zeiten  das  Gebiet  von  Liv- 
iand  sorgfältig  beachtet  und  in  die  Darstellung  einbezog.  Merk- 
würdig ist,  dafs  es  hauptsächlich  österreichische  Chroniken  sind,  die 
für  die  ältere  Zeit  dem  Verfasser  vorlagen,  wie  denn  die  Klosterneu- 
hurger  Annalen  fUr  die  Zeit  von  1170 — 1266  ganz  vorzugsweise 
Uebereinstimmung  mit  den  Mittheilun^en  des  samländischen  Ge- 
schichtschreibers erkennen  lassen.  Im  Jahre  1313  ist  derselbe  Ca- 
nonieus von  Samland  geworden,  bis  1338  scheint  er  geschrieben  zu 
haben.  Die  späteste  Notiz  die  von  ihm  herrtihrt  ist  von  1336,  denn 
die  Erwähnung  der  Hochmeister  Ludolf  König,  Heinrich  Tusemer 
und  Winrich  von  Kniprode  dankt  man  schwerlich  mehr  seiner  Feder. 
Eine  zusammenhängende  Erzählung  bietet  der  Canonieus  nicht,  es 
sind  neben  einander  laufende  Uebersichten  jener  historischen  Ereig- 
nisse, deren  Kenntnis  man  in  Preufsen  etwa  beim  Unterrichte  in 
der  Schule  fUr  nöthig  erachtete,  —  thells  allgemeine,  theils  Landes- 
geschichte. Unter  diesem  Gesichtspunkte  wird  denn  auch  ein  Tadel 
des  Verfassers  über  seine  wenig  zweckmäfsige  Anlage  des  Werkes 
wegfallen.  Dafs  er  iUr  die  preufsische  Geschichte  den  Dusburg  vor 
sich  hatte,  möchte  wol  nicht  zu  bezweifeln  sein;  fUr  die  Geschichte 
Livlands  zeigt  er  stellenweise  eine  vollkommene  Uebereinstimmung 
mit  der  sogenannten  „kleinen  DUnamUnder  Chronik*'^)  und  wurde 
dann  seinerseits  Quelle  für  livländische  Geschichtschreiber. 

Bald  nach  seiner  Zeit  wurde  im  Kloster  Oliva  der  umfassendste 
Versuch  einer  Darstellung  der  ältesten  Geschichte  gemacht,  dem  man 
auch  die  Ueberlieferung  jenes  schon  erwähnten  Denkmals  von  Oliva 
verdankt^).  Nicht  unmöglich  ist,  dafs  wir  in  Gerhard  von  Brauna- 

Ton  Arndt  in  Mon.  0.  Scriptt.  XIX,  690  —  708,  wobei  ich  ein  f&r  allemal  be- 
merke, dafs  ich  hier  nach  den  Scripte  rer.  pr.  citire.  Da  aber  die  Monom, 
andere  Titel  t'Ür  die  meisten  Stücke  haben,  —  offenbar  um  das  Studium  nicht 
allzusehr  lu  erleichtern  —  so  bemerke  ich,  dafs  die  Congruenzen  bei  Potthast 
im  Supplem.  nnter  Annales  Prussiao  zu  finden  sind. 

')  ilerau!(gegeben  in  Bunge*»  Archiv  f&r  die  Geschichte  Lir.-,  Esth-  und 
Kurlands,  Bd.  IV,  S.  270  —  272.  In  der  QeAchichte  der  Historiogr.  S.  28  Ter- 
routhet  Toppen  eine  gemeinschaftliche  Quelle  Beider. 

')  Die  &herc  Chronik  Ton  Oliva  und  die  Schrifttafelo  von  Oliva,  heraai- 
gegeben  von  Th.  Hir»ch,  Scriptt.  I,  649.  Daa  Wesentlichste  hat  der  Ileraot- 
geber  schon  Ober  das  Chronicon  im  Programm  des  Dansiger  Gjrmnaaiom  tob 
18.iÜ  und  dann  in  den  Neuen  Preufs.  Prov.-Bl&ttern,  Bd.X:  Das  Kloster  OUts, 
ein  Beitrag  sur  Genchichte  der  preufni^chen  Kunstbauten,  bemerkt,  Ton  wo  m 
in  Toppen«  Hintoriogr.  S.  18  übergegangen  ist;  Geschichte  des  MOnchsklottera 
Oliva  in  Ledehur,  Neues  Archiv  filr  die  Gesch.  des  preiüs.  Staats,  Die  Schrift* 
tafeln  gehören  dem  U\.  Jahrhundert  an. 

Neben  mancher  anderen  Vermehrung  des  handsehrüUichen  Materials  erhieU 
die  Frage  über  die  Olivaer  Chronik  aber  neaest«ns  ihre  wichtigst«  fieraiehenmg 
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walde,  der  im  Jahre  1337  Prior  des  Klosters  war,  den  Verfasser  der 
ChroDik  eq  erblickoD  haben.  Als  sicher  geht  aas  den  eigenen  An- 
gaben des  Geschichtschreibers  nur  das  hervor,  dafs  derselbe  sar  Zeit 
Luthers  von  Braanschweig  (1331 — 1335)  eine  höhere  Würde  im  Klo- 
ster bekleidete,  welches  er  unter  dem  Abte  Rttdiger  im  Anfange  des 
14.  Jahrhunderts  betrat.  Spätestens  im  Jahre  1349  wurde  die  Chro- 
nik beendigt.  Um  diese  Zeit  mufs  er  gestorben  sein,  da  er  sonst 
seinen  Irrthum  in  Betreff  des  falschen  Waldemar,  an  den  er  noch 
glaubt,  da  er  von  ihm  berichtet,  gewifs  nachträglich  als  solchen  be- 
zeichnet haben  würde. 

Das  historisch  Bedeutendere  der  Aufzeichnungen  von  Oliva 
beginnt  erst,  was  die  Ordensgeschichte  anlangt,  mit  dem  Jahre  1309, 
in  welchem  die  Ritter  die  Oberherrschaft  über  Pomerellen  gewinnen. 
Sonst  ist  es  eigentlich  die  Geschichte  der  Landesfdrsten  als  der 
Schutzherren  des  Klosters,  die  besonders  ins  Auge  gefafst  ist.  Was 
über  diese  ältere  Zeit  von  Ordensgeschichte  aufgenommen  wurde, 
ist  ein  Auszug  aus  Dusburg,  der  nur  manchmal  auf  den  Olivaer 
Chronisten  so  viel  Reiz  des  Details  geübt,  dafs  er  mehr  aas  ihm 
mittheilte  als  dem  Plane  des  Werkes  gemäfs  nöthig  gewesen  wäre. 
Nach  Ansicht  Perlbachs  geht  nur  ein  kleiner  Theii  unserer  Chronik 
auf  ältere  Quellen  zurück.  Die  meisten  ihrer  Abweichungen  von 
Dusburg  erklärten  sich  aus  Jeroschins  Reimchronik,  welche  weit- 
aus am  meisten  zu  Grunde  gelegen  hätte.  Dagegen  behauptet  der 
gelehrte  Herausgeber  der  Olivaer  Chronik  doch  auch  neuestens,  dafs 
jene  Ordenscbronik ,  wenngleich  in  ihrer  jetzigen  Form  später  als 
Dusburg  und  Jeroschin  abgefafst,  dennoch  im  wesentlichen  nicht  auf 
jene  beiden  Chroniken,  sondern  auf  Mittheilungen  und  Anschauungen 
einer  altern  Quelle,  deren  sich  auch  jene  gelegentlich  bedienten,  in- 
rückgeht.  Indem  aber  überall  die  Beziehungen  zu  Pomerellen  uod 
dessen  Fürsten  hervorgehoben  werden,  so  ergänzt  die  Olivaer  Chronik 
in   willkommenster   Weise  den  Dusburg.     Denn   für    seine    Heimat- 

• 

durch  Herrn  Prof.  v.  Zeifsberg,  welcher,  jetzt  in  Wien,  bei  seinem  Aufenthalte 
in  Lemberg  eine  grundlegende  Handschrift  in  der  Pawlikofskischen  Bibliothek 
fand:  Ueber  eine  Handschrift  zur  ülteren  Geschichte  Preuf>ens  und  LivUnds 
Altpr.  Monatsschrift  VIH,  Heft  7.  S.  577  —  605.  Gleichzeitig  hatte  nich  Dr.  M- 
Perlbach,  Die  ältere  Chronik  von  Oliva,  Göttingen  1871,  über  manche  Punkte 
abweichend  von  Hirsch  ausgesprochen.  Hierauf  in  der  Schrift:  über  die  Er- 
gebnisse der  Lemberger  Handschrift  für  die  filtere  Chronik  von  Oliva,  Altpr. 
Monschft.  IX,  1  S.  18  —  40,  worauf  jedoch  Hirsch  in  histor.  Ztschft.  28  S.  2ül*  C 
theils  anerkennend,  theiU  ablehnend.  Jetzt  ist  hierauf  die  gesammte  hac<i' 
schriftliche  Grundlage  abermals  geprüft  und  eine  neue  Ausgabe  auf  Grund  vob 
Lemberg  Pawl.  Bibl.  von  demselben  in  Scriptt.  Bd.  V,  S.  591  —  624,  nebst  d« 
„mittleren  Chronik  von  Oliva*"  S.  624 — 644  und  einigem  anderen  geboten  word««. 
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geschichte  hat  der  Olivaer  Mönch  allerlei  Qoellen  benatst,  die  den 
OrdeDS-GeBchichtachreiberD  fremd  waren:  aufser  den  Orabdenk- 
mttlern  der  pomerelliscben  FUraten  in  der  Klosterkirche,  welche  ihm 
wol  auch  für  die  Anordnung  der  Chronologie  zu  Statten  kamen,  be- 
Bonders  eine  Reihe  von  Urkunden  und  auch  wol  ein  paar  andere 
abgerissene  Aufzeichnungen.  Als  solche  geben  sich  die  vereinzelten, 
gegen  die  Gewohnheit  der  Chroniken  mit  sehr  genauen  Zeitangaben 
versehenen  Berichte  über  die  Unglücksfalle,  welche  das  Kloster  be- 
troffen haben,  zu  erkennen.  Die  Klosterurkunden,  vielleicht  einen 
Traditionscodex,  benutzte  der  Chronist  fleifsig;  am  ausführlichsten 
spricht  er  von  den  Geschäften  des  Klosters,  besonders  in  seiner 
eigenen  Zeit,  wo  er  Antheil  an  denselben  genommen  hat.  Zu  be- 
dauern bleibt,  dafs  die  handschriftliche  Ueberlieferung  noch  immer 
keine  vollständig  genügende  ist,  und  die  Abschriften,  zum  Theii  mit 
späteren  Nachrichten  zusammengeworfen,  würden  den  Inhalt  der 
„älteren  Chronik  von  Oliva*'  zweifelhaft  erscheinen  lassen,  wenn 
nicht  auch  hier  die  ausgezeichnete  Hand  des  kritischen  Heraus- 
gebers den  gröfsten  Grad  der  Textessicherheit  neuestens  geboten 
hätte.  Hiedurch  bleiben  für  die  Chronistik  von  Oliva  drei  grofse 
Bestandtheile  unter  allen  Umständen  gesichert,  welche  im  14.,  16. 
und  17.  Jahrhundert  entstanden,  und  erst  schliefslich  unter  dem 
sehr  irreführenden  Titel  der  Olivaer  Annalen  zusammengefafst 
worden  sind. 

Den  Schlufs  der  Historiographie  des  14.  Jahrhunderts  bilden 
zwei  Quellen  von  besonderem  Interesse,  die  vielfach  mit  einander 
verschlungen  sind  und  mit  der  dritten  fremden,  der  Chronik  dea 
Lübeckers  Detmar,  Verwandschaft  zeigen.  Es  ist  Johann  vonPo- 
silge,  dessen  Bedeutung  schon  seit  mehreren  Decennien  bekannt 
ist^),  der  aber  erst  jetzt  durch  die  wichtigen  Entdeckungen  Strehlke'a 
über  den  Thorner  Annalisten')  recht  verstanden  werden  kann. 


M  Die  Jahrbücher  oder  Chronik  dci»  Jobannes  de  Pusilia,  herausgegeben 
Ton  Joh.  Voigt  und  Fr.  Schubert,  Künig.^borg  1823.  Daa  grofse  Verdienst  der 
im  Ganzen  »ehr  brauchbaren  Au!<gabe  wird  von  Strehlke,  Scriptt.  III,  S.  56  ge- 
würdigt. AuAxüge  daraus  wurden  dann  für  die  liTländixchen  Angelegenheiten 
in  Bunge*8  Archiv,  neue  Aufl.  I,  305  gebracht  und  gute  Vergleichungen  mit  den 
spAtcren  livUndiMchen  Chroniken,  wie  Arndt,  beigefügt.  Von  Simon  Orunan 
(«ichrieb  1521)  wurde  der  Name  Johann  Lindenblatt,  soweit  man  sehen  kann, 
erfunden  (was  zu  dem  nonstigen  Charakter  Qrunau's  pafst  vgl.  Toppen,  Histo- 
riogr..  S.  122).  Von  «Joh.  Lindenblatts  seiner  preufsischen  Chronike'*  wird  dar- 
nach in  der  preuf;«.  Sammlung,  Danzig  1750,  lil,  209  gehandelt. 

*)  FranciKcani  Thorunensis  annales  Pnissici  (941  —  1410),  Johanns  Ton  Po- 
silge.  Officials  von  Pomesanien,  Clironik  des  Landet  Preufsen  (ron  1360  an 
fortgesetxt  bis   1419),  xugleicb   mit  den  auf  Preulsen  betOglichen  Abtcknitten 
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Denn  beide  Schriftsteller,  fast  zu  gleicher  Zeit  lebend  and  tdirei- 
bend,  decken  sich  in  Betreff  der  vorzüglichsten  •  Parüeen  so  sehr, 
da(s  der  eine  ohne  den  andern  nicht  mehr  benotst  werden  dürfte. 

Der  Thorner  Annalist  war  ein  Franciskaner  gleich  des 
Detmar,  dessen  Chronik  er  gekannt  hat.  Das  Thomer  Franciskaae^ 
kloster  wird  im  Jahre  1246  zuerst  urkundlich  erwähnt  nnd  ist  wah^ 
scheinlich  schon  1230  gestiftet  Wirklich  zeigt  der  Inhalt  der 
Thorner  Annalen  mit  hinreichender  Deutlichkeit,  daüs  schon  um  dai 
Ende  des  13.  und  im  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  historische  Alf* 
Zeichnungen  daselbst  gemacht  wurden,  und  namentlich  ergibt  wk 
aus  den  Mittheilungen  unserer  Quelle  über  die  Jahre  1317 — 1337, 
dafs  man  es  hier  mit  den  Beirichten  eines  Zeitgenossen  zu  thnn  kit, 
welche  in  die  spätere  Compilation  einfach  übergegangen  sind.  ÄwA 
die  ausführlicheren  üaupttheile  der  Annalen  seit  der  Mitte  dei 
14.  Jahrhunderts  sind  nicht  im  Zusammenhange  aufgeschriebei, 
sondern  lassen  allmähliche  annalistische  Eintragung  erkennen.  Ak 
Quellen  für  die  Jahre  von  1360  ab  sind  neben  der  Deberlieferaig 
durch  gleichzeitige  mündliche  und  andere  private  Berichte  auch  amt- 
liche Papiere  verschiedener  Art  anzusehen.  Die  Anfzeichnungen  fir 
diese  Zeit  zeichnen  sich  denn  auch  durch  eine  seltene  OeDanigkeit 
der  Chronologie  aus,  wodurch  der  Werth  dieser  Thomer  Annalcs 
ganz  besonders  hoch  steigt.  Es  ist  ein  umsichtiger,  beharrlieber 
Thfitigkeit  sich  hingebender  Verfasser,  dessen  ausgeprägte  Indi?i- 
duaiität  in  manchen  Kennzeichen  des  Stils  und  der  Auffassung  her- 
vortritt. Er  zeigt  überall  grofse  Anhänglichkeit  an  die  Lande»- 
herrschaft  und  Abneigung  gegen  die  Polen  und  ihren  König,  üeber 
seine  Persönlichkeit  jedoch  läfst  sich  schlechterdings  nichts  festsetzen, 
nur  dafs  man  vermuthen  kann,  er  habe  eine  bedeutendere  Stellung 
vielleicht  als  Guardian,  eingenommen,  wie  schon  seine  Verbindungei 
mit  den  Ordensbrüdern,  oder  etwa  mit  dem  Bischofsvogt  Engelhird 
Rabe  und  anderen  hervorragenderen  Männern  schliefsen  lassen. 

Glücklicher  ist  man  in  letzterer  Beziehung  mit  dem  OfficitI 


aus  der  Chronik  Detmars  von  Lübek  herausgegeben  von  E.  Strehlke,  ScripcL 
rer.  Pruss.  111,  13  —  399.  Verwandt  mit  dem  Thorner  Annalisten  sind  die  t« 
Arndt  nach  einer  Abschrifl  Leiewels  constituirten  sogenannten  Annales  ttrrwi 
Frutsirae,  1029—1450;  Mon.  Germ.  SS.  XIX,  691  ff.,  deren  selbständige  m 
dem  Thomer  Annalisten  abgetrennte  Ausgabe  mir  aber  nicht  sehr  xwecki&&I»if 
scheint.  Der  Thorner  Annalist  wurde  von  Strehlke  in  einer  Hand^ichrift  des  Dsb- 
siger  Stadtarchirs  entdeckt,  Ober  deren  gesammten  werthroUen  Inhalt  Nachrick 
gegeben  wurde  18.>8  in  N.  Preufs.  Prov.-Bl&tter  III,  Folge  I,  137^152.  Daff 
mit  dem  Thorner  Annalisten  zugleich  die  Hauptquelle  der  sogenannten  ZmoM- 
sehen  Chronik  beseichnet  ist,  wird  in  dem  AuOiatse  auch  henror^ehoben. 
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von  Riesenborg,  dessen  Persönlichkeit  und  Lebensgeschichte  in 
den  HanptEttgen  vollständig  herzustellen  war.  In  der  Chronik,  als 
deren  Urheber  er  gelten  mufSy  heifst  es  in  der  Vorbemerkong,  dafs 
dieselbe  von  Johann,  Official  von  Riesenbnrg,  in  lateinischer  Sprache 
geschrieben  worden  sei,  nach  seinem  Tode  aber  ins  Deutsche  über- 
setzt wurde.  Eben  diese  deutsche  üebersetzung  ist  uns  allein  er- 
halten, —  ein  eigenthUmliches  Schicksal,  dafs  auch  hier  wie  bei 
Wigand  von  Marburg  gerade  die  Handschriften,  welche  die  Sprache 
des  Originals  darboten,  verloren  gehen  mufsten,  während  die  üeber- 
setzung uns  mehrmals  und  in  guter  Art  Überliefert  ist.  Nicht  ohne 
einige  Schwierigkeit  war  die  Untersuchung  Über  den  Autor,  denn  es 
gibt  mehrere  Officialen  von  Pomcsanien  Namens  Johann,  von  wel- 
chen die  Chronik  der  Zeit  ihrer  Abfassung  nach  herstammen  könnte; 
freilich  auf  keinen  pafst  das  Endjahr  1417  vollständig.  Doch  hat 
Streb Ike  mit  gröfster  Umsicht  gezeigt,  dafs  die  ursprungliche  An- 
nahme Voigts,  Johann  von  Posilge  sei  der  Verfasser,  richtig  sei,  nur 
wird  dann  nicht  gestattet  sein  Über  das  Jahr  1406  hinaus,  wo  ein 
neuer  Official  bereits  an  seiner  Stelle  genannt  wird,  ihm  die  Autor- 
schaft der  betreffenden  Theile  der  Chronik  zuzuschreiben. 

Dieser  Johann  von  Posilge  erscheint  nun  schon  im  Jahre  1372 
als  Pfarrer  zu  Eilau,  als  ein  Mann  von  bedeutendem  Ansehn,  da  er 
in  einem  Schiedsgericht  in  wichtigen  Grenzstreitigkeiten  entscheidet 
Zwanzig  Jahre  hindurch  hatte  er  das  Amt  des  Officials  von  Pomesa- 
nien  bekleidet,  und  Jahr  fUr  Jahr  fast  tritt  er  uns  in  Urkunden  ent- 
gegen. Am  14.  Juni  1405  —  wie  nicht  zu  zweifeln  —  ist  er  ge- 
storben. Für  die  Urheberschaft  der  Nachrichten  über  die  folgenden 
Jahre  dürfte  er  demnach  heute  nicht  mehr  verantwortlich  gemacht 
werden  %  dafür  gewinnt  die  Darstellung  der  früheren  Jahre  an  Auto- 
rität, denn  wol  kann  man  sagen,  dafs  das  gesammte  Geschichtswerk 
Johanns  von  Posilge  auf  den  eigenen  Lebenserfahrungen  des  Verfas- 
sers beruht.  Im  Jahre  1360,  wo  er  seine  Aufzeichnungen  beginnt, 
stand  er  vermuthlich  im  vollen  Mannesalter.  Wenn  aber  auch  viele 
Notizen  von  Johann  von  Posilge  während  seines  Lebens  selbst  ge- 
sammelt worden  sind,  so  gehört  die  Abfassung  und  letzte  Redaction 
des  Werkes  den  letzten  Jahren  des  Lebens  an,  wie  ans  zahlreicher 
Rücksichtnahme  auf  spätere  Ereignisse  als  die  mit  deren  Beschrei- 
bung der  Verfasser  eben  beschäftigt  ist,  sowie  auch  aus  Urtheilen 
über  Personen  und  Verhältnisse,  die  erst  aus  einer  längeren  Reihe 

*)  Mit  dem  Jahre  1406  Übt  denn  auek  Strehlke'i  Auagab«  8.  277  di« 
FortaetsQDg  bereit«  eintreten« 
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von-  Beobachtungen  zu  fUUen  waren,  deutlich  hervorgeht.  Aoeh  du 
eigenthUmliche  Verhältnis  Johanns  zu  den  Thorner  Annalen  und  n 
Detmars  LUbeckischer  Chronik  gibt  den  Beweis^  dafs  der  VerOuMr 
die  letzte  üand  an  sein  Werk  erst  spät  gelegt  haben  kann.  Seil 
Fortsetzer  aber  hat,  soviel  man  der  Uebersetzung  anzasehen  vermig, 
Ton  und  Auffassung  des  Werkes  auffallend  genau  getroffen. 

Johann  von  Posilge  verbindet  mehr  als  die  meisten  seiner  Vor- 
gänger in  der  Geschichte  des  deutschen  Ordens  das  ^sorgfältigste 
Interesse  für  die  kleineren  und  kleinsten  localen  Verhältnisse  mit 
einem  grofsen  staatsmännischen  Blicke  in  die  Aufgaben  und  in  die 
Stellung  des  Ordens  im  Orofsen.  Nachrichten  von  Wetter  und  LfCbeis- 
mittel  kehren  regeltnärsig  wieder.  Qanz  im  Geiste  Johanns  toi 
Posilge  Ist  eSy  wenn  sein  Fortsetzer  eine  ausfuhrliche  LandesordDUig 
von  1408  dem  Werke  einverleibt  hat.  Daneben  ist  die  Geschichte 
von  Polen  y  Böhmen  und  Ungarn  ziemlich  reich  vertreten,  Llvlandi 
und  seiner  Schicksale  so  eingehend  gedacht,  dafs  die  Frage  noch 
offen  gehalten  werden  mufs,  ob  Johann  die  Chronik  Herrmanns  toi 
Wartberg  benutzte. 

Die  Fortsetzer  des  Werkes  von  Johann  von  Posilge  haben  wahr- 
scheinlich gleichzeitig  berichtet.  Sie  sind  In  den  Kreisen  Johaoi 
Rymans  aus  Christburg  zu  suchen,  der  Dompropst  und  1409 
bis  1417  Bischof  von  Pomesanien  war.  Daher  die  Anführung  toi 
so  vielen  wertb vollen  ActenstUcken  gerade  flir  diese  Zelt,  daher 
aber  auch   mancher  Zug  parteiischer  und  apologetischer  Tendenx'). 

Von  älteren  kleineren  Quellen  zur  preufsischen  Geschichte  ver- 
dient noch  der  Bericht  über  die  Vereinigung  des  Schwertordeoi 
mit  dem  deutschen  Orden  von  Uartmann  von  Heldrungen  Erwäh- 
nung^), der,  ebenso  wie  der  Bericht  Hermanns  von  Salsa  Über  die  Er- 

^ )  Zeitgenosse  Johanns  von  Posilge  war  Johann  Marienwerder,  gebom 
1343,  au8  Pomesanien;  studirte  Theologie,  wurde  Canonicua  und  Decan  «1« 
pome.saniächcn  Kirche  seit  1387.  Um  seinetwillen  kam  Dorothea  nach  Mari«&- 
werder  und  er  war  ihr  Beichtvater  1391  —  1394.  Seine  Werke,  die  uns  erlulte: 
sind,  beziehen  sich  meistens  auf  den  Schwindel  von  der  heiligen  Dorothea  and 
sind  daher  literarisch  und  culturhistorisch  merkwürdig.  Die  Lebenügeschicktt 
der  heiligen  Dorothea,  herausgegeben  von  M.  Toppen,  Scriptt.  II,  179  ff.  ent- 
hält auch  einige  interessante  Personalnotizen ,  ist  im  Ganzen  aber  gar  lu  hin- 
sichtlich, um  etwas  anderes  als  Verkommenheit  der  Legendenlitteratur  darin  ii 
erblicken.  Ein  erstaunlich  eingehender  Aufsatz  hierüber  von  Dr.  Hipler  in  Zeit- 
schrifl  des  Gesch -Vereins  von  Ermland,  Bd.  111,  166  —  299:  Johannes  Marteo* 
werder  und  die  Klausnerin  Dorothea.  Auch  AnnaUs  capituii  Pontes,  hat  io- 
bann  von  Marien  werder  als  Decan  in  den  Jahren  1391  —  1398  Tcrfafvt,  die. 
gleichzeitig  geschrieben,  jetzt  in  Scriptt.  rer.  pruss.  V,  430—  434  gedruckt  fi»i 

^1  Ueber  Uartmann  von  Ueldrungen  und  die  Frage  der  Aechtkeit  sein«« 
Berichtes    hat    sich    eine   kleine   Litteratur   angesammelt.     Das    wichtigste  rti 
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Werbung  von  Preufsen^),  wenn  auch  Dicht  in  historiographischer  Ab- 
sicht verfafst,  doch  zu  den  Oeschichtsquelien  ersten  Ranges  eu  rechnen 
ist.  Selbstverständlich  wurden  Berichte  dieser  Art  von  allen  prenfsi- 
sehen  Oeschichtschreibern  und  so  auch  Heldrungen  bereits  von  Peter 
von  Dusburg  gerne  benutzt.  Zu  den  historiographischen  Denkmälern 
können  sie  aber  trotzdem  erst  in  zweiter  Linie  gerechnet  werden^). 

§19.    Die  Hochmeisterchroniken. 

Im  fünfzehnten  Jahrhundert  änderte  sich  der  politische  Charakter 
des  deutschen  Ordens.  Seinem  Ursprünge  und  seinen  Anfängen 
getreu,  hielt  er  seine  universale  Bedeutung  so  lange  wie  möglich 
aufrecht)  seit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  unterlag  aber  die  letztere 
den  Strömungen  landeshoheitlicher  Tendenzen,  welche  im  deutschen 
Reiche,  besser  gesagt  in  ganz  Europa  sich  mit  Naturgewalt  durchsetz- 
ten. Was  nicht  dem  grofsen  seit  dem  13.  Jahrhundert  in  Qang  ge- 
kommenen Zuge  der  Zeit  Folge  leistete  oder  folgen  konnte,  gin^  un- 
barmherzig unter.  In  Preufsen  ergab  sich  aber  aus  der  eigenthUmlichen 
Combination  landeshobeitlicher  Bedürfnisse  mit  den  Aufgaben  eines 
geistlichen  Ritterordens  ein  höchst  eigenthümliches  staatliches  Pro- 
blem, welches  die  preufsische  Geschichtsforschung  zu  lösen  den  Beruf 
haf*).  Die  Geschichtschreibung  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  gab 
dieser  Richtung  auch  ihrerseits  schon  einen  gewissen  Ausdruck,  indem 
sie  wenigstens  äufserlich  die  Ordensgeschichte  zu  einer  Geschichte 

Strehlke  in  den  Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  der  Geschichte  von  Liv-,  Esth- 
und Kurland  XI,  Hofl  1.  1865.  Zuerst  bezweifelt  Ton  Gadebusch,  LirUndisches 
Jahrbuch!.  *24.  von  Voigt  vertheidigt  II,  342;  vgl.  TAppcn,  Historiogr.,  S.  81. 
Vgl.  auch  ßOttner,  Die  Vereinigung  der  livländischen  Schwertbrüder  mit  dem 
deutschen  Orden.  Mittheilungen  XI,  1.  Ilef^  und  Schirren  ebd.  S.  260  —  265, 
jetzt  in  Scriptt.  rer.  pr.  V,   168 — 172  gedruckt. 

M  Hermann  von  Salza.  Bericht  ebd.  S.  153—168. 

*)  Beiläufig  mochte  ich  auch  noch  die  Frage  aufwerfen,  was  es  mit  dem 
.«Märchen  von  der  Geburt  des  Landmeisters  Meinhard  von  Querfurt^  fiOir  ein 
Bewandtnis  hat.  dessen  in  Preuf«.  Liefer.  Th.  I,  S.  265  gedacht  ist;  rgl.  Ade- 
lung S.  136. 

Was  daj)  Chronicon  I'ruHMie  sive  historia  Winrici  de  Kniprode,  Berlin  1798 
(selten)  betrifft,  so  hatte  mir  Strehlke  im  M&rz  1867  gesagt,  dafs  er  beabsichtige 
mit  genauer  Nachwei!«ung  jedes  einzelnen  Stockes  das  Machwerk  abzudrucken. 
Dieser  Umstand  konnte  mich  aber  in  der  ersten  Auflage  trotz  des  ausdrOcklich 
angeführten  ontMcheidenden  Citats,  Voigt.  Gesch.  Bd.  V,  BeiL  3  vor  einer  der 
schlimmsten  Kecensenten  -  Insinuationen ,  die  dem  Buche  überhaupt  zu  theil 
wurden,  nicht  schützen. 

*)  In  dieser  Richtung,  in  welcher  sich  besonders  auch  die  feinsinnigen 
Arbeiten  von  Lohmeyer  bewegen,  ist  jetzt  der  Anfang  grundlegender  Publi- 
cationen  durch  die  von  TOppen  begonnenen  ..Akten  der  St&ndetage  Ton  Preufsen'* 
Leipzig  1874  gemacht.  Der  vorliegende  I.  Band  beginnt  mit  der  kulmiacben 
Handfeste  1233  und  schlielst  mit  Uusaitenrüstungen  1431. 
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seiner  Hochmeister  im  landesherrlichen  Sinne  umgestaltete.  Die 
älteste  diesen  Charakter  tragende  Chronik  ist  anter  sehr  yenehie- 
denen  Namen  bekannt,  die  man  sich  merken  muCSf  wenn  man  nicbt 
beim  Studiam  in  mannigfaltige  Irrangen  gerathen  will.  Welchen  Titd 
dieselbe  ursprünglich  gehabt  habe,  kann  man  aus  den  Handaehriftei 
nicht  mehr  sicher  ersehen.  Am  schlechtesten  begründet  ist  der  Titel 
Chronica  Prutenorum.  Am  hfiafigsten  kommt  sie  in  der  Litteratnr 
als  Chronicon  Samiiianum  d.  i.  Zamehlsche  Chronik,  von  dem  Besitier 
einer  Handschrift  so  genannt  vor;  J.  Voigt  citirt  dieselbe  als  alte 
preufsische  Chronik  und  die  neuesten  Herausgeber  haben  die 
passende  Bezeichnung  Aeltere  Hochmeisterchronik  charakte- 
ristisch und  endgiltig  festgesetzt^). 

Die  Handschriften  von  dieser  umfassenden  Darstellung  derOrdeu- 
Vergangenheit  sind  so  zahlreich,  dafs  man  sie  nach  Familien  unter 
scheiden  konnte.  Der  Herausgeber  stellte  deren  sechs  dar,  wekbe 
ein  historisches  Material  enthalten,  das  in  chronologische  Uebersie^ 
gebracht,  folgendes  enthält:  1.  Chronik  des  Ordens  von  1190  bii 
1390;  2.  Chronik  von  1190—1433  mit  einem  ausführlichen  Bericht 
über  den  Hussitenkrieg  von  1433;  3.  dieselbe  Chronik  aas  des- 
selben Jahre  ohne  den  Bericht;  4.  Chronik  mit  gleichem  Anfang 
und  ausfuhrlicher  Fortsetzung  bis  1455 ;  während  5.  andere  Hand- 
schriften eine  Chronik  mit  einer  kurzen  Fortsetzung  bis  1497  und 
6.  einen  Auszug  der  Chronik  bis  1433  mit  einer  ebenfalls  kurzes 
aber  originellen  Fortsetzung  enthalten. 

Die  Chronik  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  reichte  bis  zim 
Jahre  1433.  Ein  wahrscheinlich  als  „Neue  Zeitung**  verbreiteter  Be- 
richt über  den  Hussitenkrieg  wurde  mechanisch  angefügt,  nnd  end- 
lich wurden  von  verschiedenen  Verfassern  drei  Fortsetzungen  g^ 
liefert,  welche  bis  zu  den  oben  bezeichneten  Jahren  reichen  nnd 
von  denen  die  erste  bis  zum  Jahre  1455  auch  die  bedeutendste  ist 

Was  den  Verfasser  des  Hauptwerkes  betrifft,  so  ist  nur  soviel 
mit  völliger  Sicherheit  festzustellen  gewesen ,  dafs  er  zwischen  den 
Jahren  1433  — 1440  sein  Buch  schrieb;  er  gehörte  dem  deutschen 
Orden  an,  und  manche  Umstände  haben  den  Herausgeber  veranltlit 
zu  glauben,  dafs  er  ein  Ordenspriester  war'),  vielleicht   ein  soleber, 

1)  Script!,  rer.  pr.  herausg.  ron  M.  Toeppen  III,  519  ff.  besprochen  in  dfr 
Gesch.  d.  preuf».  Historiographie  noch  unter  dem  Titel:  Ein  Ungenannter  (Z*- 
melflche  Chronik). 

')  Toppen  meint  ans  der  Aeufserang«  dafs  die  Frömmigkeit  der  Ordca*- 
herren  abnehme,  könne  man  den  Geistlichen  ersehn.  Freilich  mafa  mam  abtf 
bemerken,  dafs  das  Wort  Herren,  welches  doch  den  angeblichen  Gegenaati  W» 
gründet,  eben   ron  Toppen  onterstrichen  ist    Liest  man  die  Stelle  6kaie  iM 
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der  der  OrdenskaDzlei  nahe  gestanden  hatte.  Der  gröfste  Theil  der 
Chronik  ist  aus  älteren  Schriften  entlehnt,  aas  Jeroschins  Reimchro- 
nik, ans  der  LivIXndischen  Reimchronik,  aus  üermann  von  Wart- 
berges livländischer  Chronik,  aus  dem  Hochmeisterverzeichnisse  Jo- 
banns von  Posilge,  und  vielleicht  auch  aus  einer  oder  einigen  andern 
chronistischen  Aufzeichnungen^).  Die  Reimchronik  des  Nicolaus  von 
Jeroschin  gab  den  Stoff  fUr  nicht  weniger  als  drei  Viertheile  der  gan- 
zen Chronik.  Ist  es  mithin  auch  fUr  die  Spezialuntersuchung  von 
grofsem  Interesse  die  Verhältnisse  dieser  erborgten  Wissenschaft  zu 
den  andern  genannten  Quellen  festzustellen,  so  ist  doch  die  historio- 
graphische  Bedeutung  des  Verfassers  der  älteren  Hochmeisterchronik 
eine  äufscrst  roäfsige,  und  wenn  es  der  Mühe  werth  ist  sich  mit 
demselben  eingehender  zu  beschäftigen,  so  liegt  es  am  Tage,  dafs  man 
ihn  nur  als  Quelle  für  die  Zeiten  ansehen  kann,  wo  er  von  seinen 
altern  Gewährsmännern  verlassen  ist.  Wiewol  ihn  nun  die  letzteren 
bis  an  das  Ende  des  14.  Jahrhunderts  begleiten,  so  fängt  doch  die 
Eigenständigkeit  seiner  Berichte  zum  Theil  schon  in  der  Mitte  des- 
selben an.  Mündliche  Mittheilungen  werden  als  Quelle  schon  für  die 
Zeit  Winrichs  von  Kniprode  zu  betrachten  sein;  auch  die  persönlichen 
Charakteristiken  der  Hochmeister  seit  Konrad  von  Wallenrod  sind 
offenbar  Tradition.  „Dasselbe  sagt  Toppen  ist  von  der  Schilderung 
des  ehelichen  Verhältnisses  zwischen  Jagiel  und  Hedwig,  ja  schon 
von  der  Notiz  Über  den  Krawall  in  Danzig  (c.  157)  wahrscheinlich. 
Hie  und  da  scheint  mtindliche  Mittheilung  auch  zur  Ergänzung 
schriftlicher  Berichte  benutzt  zn  sein,  wie  in  der  Geschichte  des 
Ehrentisches  (c.  168),  der  Begebenheiten  bei  Grodno  1393  u.  s.  f. 
In  der  Geschichte  der  letzten  Hochmeister  von  Konrad  von  Jangin- 
gen an  kommt  äufserst  wenig  vor,  was  auf  eine  andere  Quelle  als 
mündliche  Tradition  hinwiese.** 

Betrachten  wir  diesen  letztern  Theil  des  Werkes  etwas  genauer, 
80  läfst  sich  nicht  verkennen,  dafs  der  Verfasser  nur  über  ein  ver- 
hältnismäfsig  kleines  Material  verfUgt,  aber  dasselbe  mit  grofser  Ge- 
schicklichkeit und  nicht  ohne  guten  Erzählergeschmack  verwerthet. 
Das  geographische  Gebiet  über  das  er  verfUgt  ist  strenger  begrenzt 

unterstrichene  Herren,  so  w&re  wenig  eininsehen  warum  nicht  ein  ritterlicher 
Bruder,  der  eben  fromm  war,  Ton  seinen  Ordensbrüdern  ähnliches  sagen  sollte« 
Das  fromm  sein  war  ja  wol  auch  im  15.  Jahrhundort  nicht  auf' die  Geistlichen 
benchrlknkt. 

')  Dan  Vorhandenftein  einer  gemeinschaftlichen  chronistischen  Quelle  mit 
dem  Thomer  Annalisten  und  Johann  t.  PoHÜge  vermutet  Toppen  insbesondere 
Air  die  Abschnitte,  welche  die  Zeiten  Konrad  2U)Unert  und  Konrad  Wallenroda 
betreffen.    VgL  Einleitung  a.  a.  O.  S.  535. 
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als  iD  den  älteren  OrdenschroDiken  und  die  polniBche  and  iittbmniieke 
Geschichte  steht  im  Vordergründe  der  Beziehungen  zu  PrenfiKD. 
Die  Geschichte  Ulrichs  von  JungiogeD,  der  im  Jahre  1407  eib 
Hochmeister  erkoren  ward,  und  die  der  VerfasBcr  nach  nnBerer 
VoraussetzuDg  als  Zeitgenosse  genau  kennen  sollte,  beträgt  nv 
einige  Zeilen.  Heinrichs  von  Plauen  und  seiner  beiden  Nachfol^ 
Regierung  ist  noch  viel  dürftiger,  so  dafs  es  fast  den  Anschein  bat, 
der  Verfasser  wollte  nur  eine  compendiöse  schulbnchartige  Darstel- 
lung mit  Ausschlufs  aller  Details  liefern.  In  gleichem  Geiste  siDd 
die  Fortsetzungen  verfafst,  wenn  man  von  der  Beschreibung  da 
grofsen  im  Jahre  1453  begonnenen  Kriegs  in  der  ersten  Fortsettoig 
absieht,  welche  mit  1455  endet.  Hier  scheint  vielleicht  wie  bei  der 
Hussitenzeitung  vom  Jahre  1433  ein  gröfseres  Ganze  ins  Auge  ge- 
fafst  worden  zu  sein.  Bei  den  anderen  obenbezeichneten  Fortaetzon- 
gen  dagegen  scheinen  tagebuchartige  Aufzeichnungen  der  DarsteUnag 
zu  Grunde  gelegt  worden  zu  sein. 

Wenn  man  der  Siteren  Hochmeisterchronik  keine  allzu  grofM 
historiographische  Bedeutung  wird  beilegen  wollen,  so  mnfs  es  b«- 
greiflich  erscheinen,  dafs  schon  im  letzten  Viertel  des  15.  Jahr- 
hunderts ein  neuer  Versuch  gemacht  worden  ist,  durch  welchen  die 
ganze  Geschichte  des  Ordens  im  Anschlüsse  an  die  Hochmeisterregie 
rungen  einer  neuen  Bearbeitung  unterzogen  wurde.  Eben  dieses  letztere 
Werk,  sonst  schlechtweg  als  die  Hochmeisterchronik  bezeichoei 
nennen  die  Herausgeber  jetzt  die  jüngere  Hochmeisterchronik,  nad 
haben,  obwol  der  Quellenwerth  derselben  wo  möglich  noch  unbeden- 
tender  ist,  mit  vollem  Recht  das  litterarische  Interesse  hoch  geoof 
veranschlagt,  um  auch  diesem  Werke  mittelalterlicher  Ordenshistorio- 
graphie  eine  sorgfältige  vollständig  erschöpfende  Publication  ange 
deihen  zu  lassen  ^).  Ueber  die  eigenthUmlichen  Schwierigkeiten,  welche 
die  Frage  darbietet,  ob  diese  jüngere  Hochmeisterchronik  ursprüDf* 
lieh  deutsch  oder  holländisch  verfafst  worden  wäre,  hat  bereits  T5ppei 
eingebend  gehandelt;  jetzt  ist  der  Gegenstand  nach  den  £rürtenut* 
gen  von  Th.  Hirsch  als  völlig  erledigt  zu  betrachten.  Demnach  ist 
als  Verfasser  der  Compilation  ein  Ordensbruder,  wahrscheinlich  eis 
Priesterbruder  und  zwar  aus  einer  niederrheinischen  Bailei,  etwa  der 
Utrechtschen ,  zu  halten.  Dafs  er  nicht  aus  Preufsen  nnd  Liviiofl 
stammte,  erg\ebt  sich  aus  seiner  mangelhaften  Kenntnis  der  dortiges 
Localitäten    und    dem   verhältnismäfsig  geringen   Interesse,   das  er 

^)  Zuerst  herauBg.  von  Matthftus  in  Yet.  aevi  anal,  tom  Y.  von  Th.  Hir^*^ 
in  Scriptt.  rer.  pr.  Y,  1  — 148. 
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den  preufsischen  Ereignirsen  widmet;  seinen  niederrheinischen  ür- 
eprung  aber  verräth  er  nicht  nur  in  dem  Fundorte  und  dem  Dialekte 
der  Chronik^  soodern  auch  durch  die  geflissentliche  Hinweisung  auf 
die  hollSndischen  Qrafen^  welche  an  den  KreuzzUgen  theilnahmen, 
auf  König  Wilhelm  von  Holland  und  noch  durch  andere  von  Th. 
Hirsch  sorgfältig  erwogene  Umstände. 

Wenn  man  den  Inhalt  der  älteren  und  jUngeren  Hochmeister- 
chronlkcn  mit  einander  vergleicht,  so  zeigt  sich  nun,  dafs  die  Ten- 
denz der  Darstellung  der  spezifischen  Geschichte  Preufsens  in  dieser 
gänzlich  wegfällt,  und  dafs  die  allgemeine  Geschichte  des  Ordens 
überwiegt.  Allein  die  in  Holland  abgefafste  Chronik  nahm  ihren 
Weg  nach  Preufsen  und  Livland  und,  wie  sich  leicht  denken  läfst, 
entsprach  sie  hier  den  W^Unschen  und  Anschauungen  der  Ordens- 
ieute nicht  vollständig,  ward  daher  hie  und  da  umgestaltet  und  ver- 
ändert. Der  Qucllenbestand  der  Chronik  blieb  aber  auch  in  den 
Livländisohen  und  Preufsischen  Handschriften  derselbe  und  auch  eine 
kritische  Zurückweisung  sehr  vieler  und  unhaltbarer  Fabeleien  des 
Original -Verfassers  fand  an  allen  den  Orten  nicht  statt,  wo  man  in 
der  Lage  gewesen  wäre  besseres  Material  heranzuziehen  und  wo 
man  durch  die  ältere  Hochmeisterchronik  die  jUngere  leicht  corri- 
giren  konnte.  Im  ganzen  waren  die  Umgestaltungen,  welche  die 
holländische  Chronik  in  Preufsen  und  Livland  erfuhr,  unwesentlich  M* 

Grofses  stoffliches  Interesse  bieten  die  Hochmeisterchroniken 
nur  an  einem  Punkte  der  Geschichte  des  15.  Jahrhunderts  dar, 
welcher  in  seiner  fUr  das  Land  und  den  Orden  gleichwichtigen  Be- 
deutung zu  mannigfach  concurrirenden  Darstellungen  Anlafs  gegeben 
hat.  Im  Jahre  1  UO  hatten  die  preufsischen  Städte  untereinander 
und  mit  der  Landesritterschait  einen  Bund  gestiftet,  dessen  Legalität 
anfänglich  zwar  von  dem  Deutschen  Orden  anerkannt,  bald  aber 
von  demselben  bekämpft  wurde,  da  der  König  von  Polen  als  Scbutz- 
herr  des  Bundes  auftrat.  Während  die  Städte  behaupteten,  der 
Bund  richte  sich  keineswegs  gegen  den  Hochmeister  als  Landesherrn, 
sondern  sei  blofs  geschlossen  zur  Abwehr  von  Gewalttbätigkeiten, 
gegen  welche  die  Macht  des  Hochmeisters  nicht  ausreiche,  wurde 
die  Frage  seiner  Gesetzlichkeit  von  dem  Kaiser  Friedrich  III.  im 
Jahre  146:)  nngUnstig  entschieden.  Ein  dreizehnjähriger  Krieg  war 
die  Folge  davon,  welcher  1466  zum  Kachtheil  des  Ordens  endigte. 


>;  D»  Ilimch  und  schon  Toppen  den  Quullenbe«taod  erschöpfend  unter- 
suchten ,  crgah  pich  eigentlich,  daf«  der  Chronik  jede  Mhtt&ndigkeit  abginge, 
we.'fhalb  nie  TAppen  auch  ein  «Machwerk"  genannt  hat. 

Lorenz.   G«>*chicbt«queUen.  II.    S.  Aufl.  14 
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Die  grofsen  und  eingreifenden  Ereignisse  dieser  langen  Zeit  hiba 
nan  allseitig  zur  Qeschicbtschreibung  aufgefordert  und  in  der  Tbit 
liegt  hier  einer  jener  seltenen  FSlle  mittelalterlicher  Historiographid 
vor,  wo  wir  von  verschiedenen  Parteistandpunkten  ans  gleich  gründ- 
lich und  eingehend  über  dieselben  Thatsachen  unterrichtet  werden. 

In  erster  Linie  steht  der  erste  Fortsetzer  der  älteren  Hochmeister- 
chronik, der,  wie  wir  schon  bemerkten,  von  1433  — 1455  reicht  Er 
tritt  dem  grofsen  Ereignis  eigentlich  erst  im  Jahre  1454  nSher,  spricht 
aber  da  mit  aller  Entschiedenheit  gegen  die  Tendenzen  der  Verbünde- 
ten, und  sagt,  dafs  der  Hochmeister  sich  dem  Bunde  sn  rechtlicher 
Entscheidung  vor  dem  Pabst  oder  dem  Kaiser  oder  den  Knrftirsten  e^ 
boten  habe  und  fUgt  dann  hinzu,  es  hätte  aber  alles  nicht  geholfen, 
„weil  ihr  Herz  voll  Gift  war  und  sie  heimlich  darnach  trachteten 
den  Orden  ans  dem  Lande  zu  vertreiben.^  Der  Oeschichtschreiber 
nimmt  demnach  entschieden  Stellung  gegen  die  verbündeten  Städte 
und  verdammt  ihre  Bestrebungen  unbedingt. 

Dem  gegenüber  ist  es  nun  am  Platze  sich  der  Schrift  eines 
Danziger  Geschichtschreibers  zu  erinnern,  dessen  wir  schon  unter  den 
Chroniken  dieser  Stadt  kurz  gedacht  haben ^).  Peter  Brambeck 
steht  zwar,  was  Gleichzeitigkeit  der  Berichterstattung  betrifft,  dem 
ersten  Fortsetzer  der  Hochmeisterchronik  nach,  da  er  erst  einige  Zeit 
nach  dem  Thorner  Frieden  sein  Buch  über  die  Geschichte  des  Bundes 
verfafste,  aber  seine  Darstellung  ist  viel  umfassender  und  reicht  bb 
zum  Ende  des  dreizehnjährigen  Krieges,  dessen  Erzählung  sodann 
durch  Lindaus  schon  erwähnte  Chronik  ergänzt  wfrd^}. 

Aber  auch  der  Orden  hatte  einen  Berichterstatter  gefunden  der 
umfassender  als  der  erste  Fortsetzer  der  Hochmeisterchronik  deo 
wichtigen  Gegenstand  in  einer  besondern  Schrift  behandelte.  Sie 
führt  den  Titel:  Geschichten  von  wegen  eines  Bandes  von 
Landen  und  Steten  wider  den  Orden  unser  lieben  Frauen  und  die 
Brüder  desselben  Ordens  im  Lande  zu  Preufsen  geschehen').  Das 
Buch  beginnt  mit  1440  und  endigt  schon  1462,  also  noch  vor  den 
Thorner  Frieden.  Der  Verfasser,  dessen  Name  und  Stand  leider 
nicht  bekannt  ist,  hatte  offenbar  ein  Tagebuch  geführt,  weiches  ihm 
als  Grundlage  seiner  zusammenhängenden  Erzählung  nachher  diente. 
Er  hatte  dasselbe  während  der  Belagerung  von  Marienburg  begonnen 

i)  S.  oben  S.  188. 

«)  S.  oben  S.  189. 

•)  Scriptt.  rer.  pr.  IV,  71 — 211  brsg.  von  M.  Toppen.  In  der  Geschieht« 
der  preufs.  HUtoriographie  unter  dem  Titel  Geschichten  wegen  eine«  Baode« 
Ton  einem  Ungenannten.    S.  53. 
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und  später,  wie  die  Nachrichten  von  aufsenher  einliefen,  fortgesetst. 
Dabei  sind  einige  Zeitabschnitte  wie  z.  B.  der  Winter  1454  auf  1455 
und  der  folgende,  besonders  aber  die  letzten  Jahre,  in  welchen  der 
Glücksstern  des  Ordens  immer  mehr  erblafste,  nur  dürftig  mit  Auf- 
zeichnungen bedacht  worden.  Schliefslich  jedoch  erfolgte  eine 
Ueberarbeitung,  wie  dies  aus  den  zahlreichen  Stellen  sich  ergibt,  in 
welchen  zum  Voraus  auf  spätere  Ereignisse  hingedeutet  wird. 

lieber  die  historiographische  Bedeutung  des  leider  anonymen 
Stuckes  herrscht  nur  eine  Meinung,  wenn  auch  zugegeben  werden 
mufs,  dafs  der  Chronist  leidenschaftlicher  Anhänger  des  Ordens  ist 
und  zuweilen  „bitter  und  ausfahrend''  gegen  die  Verbündeten  wird. 
Dennoch  fafst  Toppen  das  Urtheil  über  ihn  dahin  zusammen,  dafs 
er  sagt'):  „Seine  historische  Treue  und  Objectivität  ist  im  Allge- 
meinen so  grofs,  als  sie  in  Zeiten  so  erbitterter  Parteikämpfe  irgend 
sein  kann.  Uie  und  da  ermüdet  er  durch  das  Detail  seiner  Mit- 
theiluDgen,  aber  andrerseits  ist  dieses  Detail  auch  ganz  besonders 
geeignet,  uns  in  die  mannigfachsten  Lebensverhältnisse  jener  Zeit  bis 
in  die  Geheimnisse  des  Familienlebens  hinein  die  anziehendsten  Per- 
spectiven zu  eröflfnen.'' 

Unter  den  Persönlichkeiten,  welche  in  dem  grofsen  Kampfe 
dieser  vielbesprochenen  Periode  selbst  eine  hervorragende  Rolle 
spielten,  findet  sich  nun  aber  auch  ein  ausgezeichneter  Schriftsteller, 
mit  welchem  man  am  passendsten  die  Betrachtung  über  die  glorreiche 
Geschichtschreibung  Preufsens  und  des  deutschen  Ordens  im  Mittel- 
alter abschliefsen  mag.  Laurentius  Blumenau  war  Geschäfts- 
träger und  Uofjurist  der  beiden  in  die  erwähnten  Händel  am  tiefsten 
verwickelten  Hochmeister  Konrad  und  Ludwig  von  Erlichhansen. 
Am  19.  Nov.  1448  wurde  der  als  Doctor  beider  Rechte  benannte 
Laurentius  Blumenau  in  der  Angelegenheit  des  Bundes  an  den 
Kanzler  Schlick  und  an  Kaiser  Friedrich  selbst  mit  Creditiven  des 
Hochmeisters  entsendet.  Er  war  hierauf  im  Dienste  des  Ordens 
unablässig  und  soweit  die  Diplomatie  die  Sache  entscheiden  konnte 
äufserst  erfolgreich  thätig.  Dreimal  hatte  er  in  Rom  und  im  Jahre 
1453  auf  dem  Hoftage  in  Wien  gegen  den  Städtebund  gesiegt;  aIs 
aber  der  Krieg  in  Preufsen  begann,  wurde  er  mit  dem  Hochmeister 
zugleich  in  Marienburg  1454  belagert.  Von  der  äufserst  traurigen 
Lage,  in  welche  er  durch  das  Auftreten  der  Söldner  in  Marienburg 
gerathen,  gibt  er  in  einem  Briefe  besondere  Kunde.  Er  wurde  end- 
lich  gleich  den  andern  Dienern  des  Hochmeisters  aus  Marienburg 

»)  Worte  Toppen»  IV,  S.  74. 
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ausgewieseD.  Am  24.  Dez.  1456  erklärte  er  notariell  zu  Baireath, 
dafs  er  den  Ordeo,  dem'  er  seit  Jahren  treu  gedient,  gezwungen  ver- 
lassen  und  andere  Dienste  suchen  müsse.  Er  trat  hierauf  in  die 
Dienste  Hersog  Sigmunds  von  Tirol,  dann  in  die  des  Erzbisehofs  ?on 
Salzborg  und  starb  im  KarthSuserkloster  bei  Danzig  im  Jahre  1484. 
Laurentius  Blumenau's  Werk  ist  aus  dem  Gedanken  entapmngen, 
die  wichtige  Epoche  in  welcher  er  in  Preufsen  thXtig  war  za  be- 
schreiben ^).  Er  scheint  dabei  besonders  die  drei  Jahre  des  grofsen 
Kriegs  1454 — 1456  im  Auge  gehabt  zu  haben,  doch  hielt  er  es  für 
nötig  eine  kurze  Uebersicht  der  früheren  Geschichte  Preufsens  vor- 
auszuschicken.  Er  hat  seinen  Plan  aber  nicht  voilstlindig  ausge- 
führt, nur  die  kurze  Uebersicht  der  Vorgeschichte  bis  zum  Tode  des 
Hochmeisters  Konrad  von  Eriichhausen  ist  in  einem  ersten  Buche  vol- 
lendet. Ein  zweites  Buch  ist  zwar  begonnen  aber  unvollendet  mit 
dem  ersten  im  Jahre  1457  einem  Freunde  Leonhard  Geasel,  Vicar 
in  Augsburg,  zugesendet  worden:  er  habe  seiner  Feder  Halt  ge- 
boten, weil  das  Schicksal  noch  schwanke ;  „wundere  Dich  nicht,  sagt  w 
wenn  ich  nur  zögernd  an  das  Uebrige  Hand  anlege,  denn  geschwiegen 
zu  haben,  hat  noch  niemand,  aber  gesprochen  zu  haben  einst  selbst 
einen  Sokrates  gereut.^  Was  nun  Blumenau  in  seinem  in  gebildetem 
Latein  geschriebenen  Werke  für  die  Ordensgeschichte  leistet,  ist 
gleichsam  die  in  das  Olassische  übersetzte  Form  für  den  mittel- 
alterlichen historiographischen  Stoff.  Er  kannte  von  den  seiner  Zeit 
nahe  stehenden  Werken  der  Litteratur  bereits  die  ältere  Hoch- 
meisterchronik und  bietet  einige  wenige  selbständige  Notizen  ood 
fünf  Urkunden,  die  auch  sonst  erhalten  sind,  lieber  das  ältere  be- 
kannte Geschichtsmaterial  des  Ordens  verfügt  er  selbständig  nebeo 
der  Hochmeisterchronik.  In  der  Einleitung  zu  seinem  Werke  nutxt 
er  seine  Kenntnis  classischer  Autoren  zu  den  im  15.  Jahrhundert 
üblichen  ethnographischen  Spielereien  aus  und  leitet  solchergestalt 
zur  preufsischen  Geschichtschreibuug  jener  abenteuerlichen  Schritt- 
steller  der  neueren  Jahrhunderte  über,  welche  neuestens,  wie  Simon 
Grünau^),  von  der  üeifsigen  Landeshistoriographie  erneuerter  Be- 
achtung zugeführt  werden. 

^)  Das  GeHchicht.sbuch  Historia  do  ordine  Theutonicorum  cnicifcrorum  vunlv 
von  G.  Voigt  in  München  aufgefunden.  Vgl.  die  Abhandlung  desselben  in  nec^i 
Preua».  Prov.  Bl.  3.  Folg.  Band  4.  1859  S.  242.  jeUt  von  Toppen  in  Scriptt.  IV. 
35  —  67  und  der  Brief  an  den  Cardinal  Peter  von  Schaumburi; ,  Biätchof  tob 
Augsburg  d.  d.  Marienburg  2.  Apr.  1455.    Ebd.  S.  68  ff. 

*)  Jetzt  von  Herrn  Pcrlbach  herausgegeben  in:  Die  Preussiscbon  Geachicb'- 
schrciber  des  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts  von  dem  Verein  filr  die  Ge-'chicbir 
der  Provinz  Preussen  Band  I,  vgl.  die  Anzeige  von  G.  von  der  Kopp  in  Etft 
Goschbl.  1875  S.  192. 


213 


§  20.   Einige  Livländische  Qnellen. 

Noch  vor  dem  Beginne  der  Oeschichtschreibung  Preafsens  sehen 
wir  bereits  unter  den  Deutschen  in  Livland  eine  sehr  bedeutende 
historiographische  ThMtigkeit,  wie  es  ja  auch  früher  als  Preufsen  der 
Schauplatz  mercantiler  und  kriegerischer  Unternehmungen  von  Seite 
der  deutschen  Kaufmannschaft  und  Kirche  geworden  war.  In  eigen- 
thUmlicher  Weise  ist  dann  das  Land  aber  doch  dem  deutschen 
Orden  zugefallen.  Erst  war  die  bischöfliche  Gewalt  herrschend, 
hierauf  sah  man  sich  genöthigt  einen  kriegerischen  Orden  sum 
Schutze  gegen  die  Nachbarn  zu  gründen,  und  endlich  wurde  durch 
die  Vereinigung  des  Schwertordens  mit  dem  deutschen  Orden,  wo- 
rüber wir  den  Bericht  Heldrungens  kennen  gelernt  haben,  der  Grund 
zur  Herrschaft  des  letzteren  gelegt.  Die  grofsen  Schriftsteller  Liv- 
lands  repräsentiren  in  ihrer  Auffassung  diese  verschiedenen  Epochen: 
Heinrich  der  Lette ^)  ging  aus  den  Kreisen  jener  bischöflichen 
Gewalt  und  Ansprüche  hervor,  die  Reimchronik  vom  Ende  des 
13.  Jahrhunderts  dagegen  vertritt  bereits  den  Standpunkt  des  deut- 
schen Ordens  und  macht  diesen  zugleich  populär.  Denn  der  grofse 
litterarische  Zug  der  Zeit,  welcher  überall  diese  eigenthUmliche 
Richtung  der  Geschichtschreibung  hervorbrachte,  führte  auch  in 
diesem  äufsersten  Norden  deutscher  Herrlichkeit  zur  Schöpfung  einer 
Landeschronik  in  deutschen  Reimen,  wolgeeignet  zugleich  die  Ver- 
gangenheit kennen  zu  lernen  und  zur  Nahahmung  der  Vorfahren 
anzueifern.  Zugleich  ein  historisches  und  ein  im  höchsten  Grade 
politisches  Interesse  gewährt  demnach  diese  livlttndische  Reim- 
chronik'). 

»)  W.O.  II.  2.54;  hmg.  von  Arndt  M.  O.  Scriptt.  XXHI.  231—332.  Alles 
»uf  LivUnd  bexflgliche  litterariacho  Material  findet  man  jeut  xusammengesteUt 
in  K.  Winkelmann,  Bibliotheca  Livoniae  hiHtorica,  Petersburg  1870  gr.  4^. 

*)  Von  Pfeiffers  Au.ngabe,  Bibliothek  des  litter.  Vereins  VII,  ist  xu  wissen, 
dafn  !tie  lediglich  Abdruck  von  Bergmanns  nur  sehr  selten  Yorkommender  Aus- 
gabe ist  mit  llinxutiehung  desiten,  was  die  Heidelberger  Handschrift  mehr  gibt. 
Kine  kritische  Aufgabe  wollte  Pfeiffer  nicht  liefern,  nur  dem  augenblicklichen 
Wuni«cbe  ^hUaxex  Verbreitung  des  damals  fast  unerreichbaren  W^erkes  dienen. 
In  einigen  kritischen  Fragen  wird  er  aber  doch  Recht  behalten  können.  In 
der  VersxAhlung  bleibt  Pfeiffer  xum  Theil  nicht  ohne  ein  arges  Versehen  um 
eine  nicht  unbedeutende  Differenx  hinter  der  Ausgabe  ron  Kallmeyer  und  Na- 
pierttky,  Scriptt.  rerum  Livonicarum  I,  2.  Heft,  xurOck.  Die  letxtere  Ausgabe 
enthilh  gleichxeitig  eine  prosaische  Uebersetxung  unterhalb  des  Textes.  Die 
Keimchronik  hat  12017  Verse;  in  das  Hochdeutsche  Obertragen  und  mit  An- 
merkungen Tersehen  Yon  V»,  Meyer,  Keral  1848.  Hierauf  hat  sich  Herr  Prof. 
Leo  Meyer  abermals  dem  Studium  dieser  Reimchronik  xugewendet  nnd  seine 
gewichtigen  Resulute  xuemt  in  der  Baltischen  Monatsschrift  N.  Folge  Bd.  III» 
Hft.  7  S.  353  ff.  und  in  Zachers  Zeiuchrift  IV,  407—444  mitgetheilt,  woranf 
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Ob  sie  von  Dietleib  Alnpeke  herrühre,  ist  Gegenstand  lebhafter 
Gontroverse  gewesen^).  Der  Name  ist  in  einem  Zasatze  zur  Ber§- 
mannschen  Handschrift  überliefert,  in  welchem  es  indefo  zweifelhaft 
bleibt,  ob  vom  Verfasser  oder  vom  Schreiber  die  Rede  ist  Die 
Gründe  gegen  die  Autorschaft,  welche  aus  der  Sprache  der  Reim- 
chronik entnommen  werden  wollten,  müssen  jedoch  als  verfehlt  an- 
gesehen werden,  denn  der  schwäbische  Dialect,  der  gegen  den  auf 
Sachsen  weisenden  Alnpeke  zengen  sollte,  existirt  in  Wahrheit  in  der 
Reimchronik  gar  nicht,  und  kann  auch  heute  nicht  mehr  von  einem 
schwäbischen  Dichter  als  dem  Verfasser  derselben  gesprochen  wer- 
den. Jetzt  hat  aber  Leo  Meyer  unzweifelhaft  nachgewiesen,  di£i 
die  auf  Dietleib  Alupeke  hinweisende  Unterschrift  geradezu  als  eine 
Fälschung  zu  betrachten  sei^).  Ebenso  wenig  wird  aber  daran  zn 
denken  sein,  dafs  ein  in  den  letzten  Versen  genannter  Brnder  Wie- 
bolt  Dosel  der  Verfasser  des  grofsen  Reimwerkes  gewesen  wäre. 

Wichtiger  ist  denn  auch,  wer  und  was  der  Verfasser  gewesen 
ist,  welchen  Kreisen  er  angehörte  und  wo  er  lebte.  Dafs  er  nicht, 
wie  der  verdienstvolle  vorletzte  Herausgeber  des  Werkes  meinte,  eis 
dänischer  Ritter  war  und  nicht  zu  Reval  schrieb,  möchte  mit  Sehirres 
anzunehmen  sein,  für  einen  Cisterciensermönch  aber  dürfte  man  ihn 
auch  nicht  halten,  da  er  sonst  schwerlich  Schwächen  seines  Standes 

derselbe  seine  neue  allen  Anforderungen  entsprechende  Ausgabe,  Pmderbom  1874 
auf  Grund  der  Rigaschen  Handschrift  herausgab,  welche  bisher  ron  allen  £<&- 
tionen  bei  Seite  gelassen  wurde.  Die  Reimchronik  zählt  nun  12017  Ver^e. 
Sehr  erleichtert  würde  dem  Historiker  die  Benutzung  gewesen  sein ,  wenn  u 
der  Seite  wenigstens  die  Jahreszahlen,  die  bekanntlich  in  dem  Buche  sehea 
sind,  angebracht  worden  wären. 

^)  Ueber  die  livländische  Geschichtschreibung  überhaupt  ist  (Gadebusch. 
Abhandlung  von  livländischen  Geschichtschreibcrn ,  Riga  1772;  Mone  in  <ltB 
Heidelb.  Jahrb.  1819  Ober  Bergmanns  Ausgabe;  Napiersky,  FortgeHetste  Abbin^* 
lung  von  livländ.  Geschichtschreibem ,  ein  litterarhistor.  und  bibliogr.  Verbuch, 
Mitau  1824;  Napiersky,  Quellen  und  Hilfsmittel  zur  livländischen  Ge^hicht« 
in  Mittheilungen  Über  Liv-,  Esth-  und  Kurland  I,  61 — 84,  ein  Vortrag,  worin 
auch  über  Heinrich  den  Letten  ausführlich  gehandelt  ist.  Nicht  ohne  Bedea- 
tung  ist  der  Aufsatz  von  Pabst,  Die  Anfänge  der  deutschen  Herrschaft  in  Li^* 
land  in  Bunge's  Archiv  für  Liv-,  Esth-  und  Kurland  V,  46,  wo  auf  die  platt- 
deuteche  Uebersetzung  zweier  Stellen  der  livländischen  Reimchronik  aufmerken 
gemacht  ist,  die  sich  in  der  kleinen  Bremischen  Reimchronik  wiederfinden,  ilber* 
haupt  die  Benutzung  der  livländischen  Reimchronik  in  Bremer  (Quellen  be^ipr«- 
chen  wird.  Gegen  Alnpeke's  Autorschaft  erhob  sich  im  AnschlunAe  an  Mos« 
Paucker,  Monum.  Livon.  antiquae  III,  113  und  in  Arbeiten  der  kurländ.  Ge^- 
Bchaft  für  Litteratur  und  Kunst  I,  107.  Gegen  Kallmeyer  und  Napiersky  end- 
lich Schirren,  Der  Verfasser  der  livländischon  Reimchronik  in  den  MittbeiluDSff 
über  Liv-,  Esth-  und  Kurland  VIII,  19-83.  Vgl.  Strehlke  in  Scriptt- rer.  Pr. 
I,  625  -  627. 

')  Vgl.  auch  G.  Berkhols  in  Mittheilungen  aus  dem  Geb.  der  Geteb. Li^- 
Esth.-  u.  Knrl.  XII  Hft.  1. 
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80  herbe  berühren  würde.  Alles  in  allem  dürfte  Pfeiffers  Vennu- 
thung  doch  immer  die  wahrscheinlichste  bleiben,  er  sei  ein  Ordens- 
ritter oder  doch  eines  solchen  Dienstroann  gewesen.  Auch  bleibt 
bestehen,  dafs  die  Heimat  des  Dichters  in  Mitteldeutschland  zu  soeben 
ist.  Auffallend  wenig  Erwähnung  macht  der  Verfasser  in  dem  Ge- 
dichte von  sich  selbst,  so  dafs  man  über  seine  Lebensumstände  durch 
ihn  so  gut  wie  gar  nichts  erfahrt.  Nur  seine  Anwesenheit  bei  vielen 
von  ihm  erzählten  kriegerischen  Ereignissen  läfst  sich  erkennen,  wie 
denn  Überhaupt  das  militairische  Interesse  vollständig  vorwiegt  und 
ühnlich  wie  in  der  preufsischen  Reimchronik  Wigands  von  Marburg 
nicht  selten  vorkommt,  dafs  auch  die  Heiden  wegen  ihrer  Tapferkeit 
gepriesen  werden.  Die  Chronik  ist  überhaupt  vorzugsweise  Zeit- 
geschichte, was  vorhergeht  ist  verhKItnismäfsig  unbedeutend  und 
berührt  nur  die  allerwichtigsten  Ereignisse.  Selbst  über  den  Unter- 
gang des  Schwertordens  und  die  Vereinigung  mit  dem  deutschen 
Orden  ist  nur  weniges  erzHhlt.  Der  Verfasser  berichtet  gleichsam 
als  Einleitung,  wie  das  Christenthum  nach  Livland  gekommen  sei; 
im  übrigen  ist  es  ihm  darum  zu  thun  seine  Zeit  und  seine  Erlebnisse 
zu  schildern.  Und  hiermit  klSrt  sich  auch  auf,  warum  der  Verfasser 
nur  immer  die  Ereignisse  eines  bestimmten  Landes  im  Auge  hat,  — 
er  selbst  konnte  nicht  überall  gegenwärtig  sein,  er  hat  daher  auch 
nur  zufällig  von  da  und  von  dort  Nachrichten;  ihm  selbst  aber  im 
Ganzen  und  Grofsen  eine  planmäfsige  Anlage  zuzuschreiben  und 
daraus  dann  noch  Polgerungen  ziehen,  scheint  ein  Fehler  der  neueren 
Bcurtheiter  zu  sein.  Er  ist  ein  Erzähler,  der  zusammenträgt  was  er 
in  Erfahrung  bringen  konnte,  und  dem  es  viel  weniger  auf  eigentlich 
planmäfsige  Darstellung  als  auf  Fülle  des  Stoffes  ankam.  Daher 
kümmerte  er  sich  auch  wenig  um  Chronologie  und  noch  weniger 
um  schriftliche  Quellen,  womit  natürlich  nicht  gesagt  sein  soll,  dafs 
nicht  ganz  richtige  chronologische  Daten  in  dem  grofsen  Buche  vor- 
kommen, wie  sich  freilich  aus  Engelmann  und  Bonneil  ergeben  mag. 
Niemand  wird  aber  behaupten  —  und  darin  ist  er  ja  ganz  mit  dem 
steirischen  Ottokar  zu  vergleichen  —  dafs  es  dem  Reimchronisten 
auf  eine  chronologisch  gegliederte  Erzählung  angekommen  wäre. 
In  derThat  hat  der  Ueimchronist  sich  lediglich  darauf  beschränkt, 
widerzugeben  was  er  von  erfahrenen  Männern  erfahren  hat.  Er  be- 
ruft sich  auch  stets  nur  auf  die  mündliche  Ueberliefemog;  es  scheint 
unglaublich,  ist  aber  ganz  richtig,  dafs  er  die  Chronik  Heinrichs 
von  Lettland  nicht  gekannt  hat.  Die  Geschichte  nmfafst  die  Zeit 
vom  Jahre  1143 — 1290,  wozu  noch  ein  Anhang  über  die  RegieruDg 
des  Ordensmeisters  Holte  kommt,  der  auch  von  demselben  Verfasser 
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herrührt.  Erst  vom  Jahre  1250  an  beginnt  in  breitester  Weise  die 
Schilderang,  also  durch  vierzig  Jahre  hindurch ,  ein  Zeltraam,  des 
der  Reimchronist  mit  vollem  Bewufstsein  eigener  ErinnernDgen  durch- 
messen konnte.  Dem  Urtheile  der  letzten  gelehrten  Herausgeber 
wird  man  am  liebsten  beipflichten,  wo  es  heifst:  „Im  Oanzen  ist  der 
Eindruck,  den  unsere  Reimchronik  macht,  gewifs  ein  günstiger.  Sie 
flöfst  die  üeberzeugung  ein,  dafs  der  Verfasser  mit  Sorgfalt  und 
Genauigkeit  mittheilte,  was  er  in  Erfahrung  brachte ,  niemals  ab- 
sichtlich von  der  Wahrheit  abwich  und  dem  zu  seiner  Zeit  hen^ 
sehenden  Parteikampfe  in  Livland  keinen  Einflufs  anf  seine  Schrift 
gestattete.  Wenn  er  dennoch  in  der  ersten  Hälfte  derselben  den 
nachtheiligen  Einfluss  nicht  auszuscheiden  wufste,  den  die  Sage 
bereits  auf  die  Geschichte  ausgeübt  hatte,  so  lag  das  an  dem  Mangel 
einer  festeren  Grundlage;  sie  nimmt  dadurch  als  Quelle  eine  nnte^ 
geordnete  Stelle  ein  und  mufs  durch  gesicherte  Hilfsmittel  geregelt 
werden.  Desto  höher  steht  die  zweite  Hälfte.  Innere  and  Sufaere 
Gründe  befestigen  das  Vertrauen,  das  sie  als  das  Werk  eines  Zeit- 
genossen erweckt  und  so  wie  sie  durch  Reicbthum  und  Ausführlich- 
keit ausgezeichnet  ist,  so  übertrifft  sie  auch  an  Zuverlässigkeit  ge- 
wifs jeden  andern  Bericht  über  den  von  ihr  behandelten  Zeitabschnitt 
der  livländischen  Geschichte.'' 

Schon  in  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  hat  die  livländische 
Reimchronik  eine  Fortsetzung  gefunden,  welche  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  in  einem  Codex,  der  das  ältere  Werk  enthielt,  mit  Ab- 
sicht beigefügt  wurde.  Doch  war  die  Sprache,  in  welcher  der  Dichter 
des  jüngeren  Theiles  schrieb,  zuverlässig  nicht  hochdeutsch  sondern 
niederdeutsch,  wie  man  aus  den  Resten  von  Reimen,  die  sich  er- 
halten haben,  bemerken  kann.  Das  Werk  selbst,  welches  Constantio 
Höhlbaum  recht  eigentlich  entdeckte^),  wurde  von  demselben  daher 
passend  die  jüngere  livländische  Reimchronik  genanot 
Leider  ist  dieselbe  jedoch  verloren  und  nur  aus  der  Chronik  Johann 
Renners  des  Bremer  Notars,  welche  vor  kurzen  aufgefunden  wurde-), 
in  prosaischer  Umschreibung  bekannt.  Aber  auch  Wigand  von  Mar- 
burg und  Hermann  von  Wartberg  kannten  die  zeitgenössische  Quelle 

^)  Dr.  Connt.  Ilöhlbaum,  Job.  Renners  livländische  Historien  und  die  jünger« 
livlAndische  Reimchronik ,  Or)ttingen  1872  und  derselbe:  Die  jüngere  Li^L 
Reimcbronik  des  Bartholomäus  Hoeneke,  Leipzig,  Duncker  1872.  Die  letxtere 
dieser  vortrefflichen  Arbeiten  bringt  den  Text  nach  Renner  —  mit  Recht,  d» 
sich  ja  eine  Reconstruction  einer  Reimcbronik  ohne  die  ftufsersten  Willkür- 
lichkeiten mit  dem  vorhandenen  Material  gewifs  in  keiner  Weise  liefern  lief'w 

•)  Die  Chronik  Renners  wurde  von  J.  G.  Kohl  in  Bremen  gefunden,  vjfl 
Vortrag  in  der  Weserzeitung  vom  14.  März   1871. 
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bereits.  Anf  Renners  Autoritltt  hin  aber  konnte  erst  sichergestellt 
werden  y  dafs  das  Bnch  wirklich  eine  Reirochronik  gewesen  sei,  im 
Anschlafs  an  die  ftltere  livlftndische  Reimcbronik  im  Besitze  Renners 
war  und  anf  den  Namen  eines  Priesters  Bartholoma eus  Hoen- 
neke  als  Verfassers  derselben  gelautet  hatte. 

Bartbolomaeus  Hoenneke  ist  ohne  Zweifel  dieselbe  Person,  welche 
von  anderen  Schriftstellern  unter  dem  Namen  Bruder  Hennicke 
von  Osnabrück  genannt  wird  und  dreier  livllindischer  Landmeister 
Capellan  gewesen  sein  soll.  Er  lebte  im  Ordensschlosse  Weissenstein 
im  Sudosten  von  Esthland  in  der  Landschaft  Jerwen,  als  sich  die 
Ereignisse  zutragen,  die  er  hauptsfichlich  und  mit  grofser  Liebe  und 
Ausführlichkeit  beschrieb.  Die  Geschichten,  welche  der  Reimchronist 
vorzugsweise  behandelt,  beziehen  sich  auf  den  Aufstand  der  Esthen 
unter  dem  Landmeister  Burchard  von  Dreytewen,  seit  1340.  Bis 
zum  Jahre  1348  ist  die  Schilderung  sehr  ausführlich.  Nicht  unmög- 
lich scheint  es  zu  sein,  dafs  das  Werk  bereits  vor  dem  Tode  Goswins 
von  Hericke,  welcher  1359  starb,  verfafat  worden.  Die  Art  der  Auf- 
zeichnungen weist  darauf  hin,  dafs  sie,  obschon  sie  anfangs  mit 
den  Ereignissen  gleichzeitig  entworfen  sein  mögen,  später  doch  eine 
einheitliche  Ueberarbeitung  durch  ihren  Verfasser  erfahren  haben 
müssen,  damit  sie  die  Gestalt  gewannen,  in  welcher  sie  Renner  be- 
nutzte. Sachlich  ist  die  jüngere  livUndische  Reimchronik  schon 
deshalb  von  gröfster  Wichtigkeit,  weil  bereits  Renner  bemerkt,  dafs 
seine  Quellen  für  die  livländische  Geschichte  im  14.  Jahrhundert 
mit  dem  Buche  Hoennekes  vollständig  erschöpft  gewesen  wären. 

Bis  vor  kurzer  Zeit  dachte  man,  dafs  mit  Heinrich  dem  Letten 
und  der  Keimchronik  alles  erschöpft  sei,  was  die  Geschichtschrei- 
bung Livlands  im  Mittelalter  hervorgebracht  hat.  Immer  sab  man 
sich  wieder  auf  Russow,  dessen  gelehrte  Thätigkeit  einen  Ersats 
für  die  mangelnden  gleichzeitigen  Quellen  bieten  sollte,  verwiesen^). 
Da  wurden  nun  einige  höchst  bedeutende  Funde  gemacht.  Zuerst 
wurde  man  auf  die  D  U  n  a  m  ü  n  d  e  r  C h  r  o  n  i  k,  die  bis  zum  Jahre  1 348 
reicht,  aufmerksam,  ein  Denkmal,  welches  zwar  dürftig  und  weit 
weniger  eingehend  als  die  sonstigen  Berichte,  aber  zuverlässig  und 

1)  Der  X weite  Band  der  Scriptt.  rer.  Lir.,  früher  erschienen  als  der  erste, 
enthftlt  die  späteren  Chroniitten  Balthasar  Russow,  Henning  llorner  und  Einhorn 
mit  sorgfältiger  Prüfung  auf  ihre  etwaigen  Quellen.  Noch  in  das  15.  Jahrhundert 
gehört  die  Chronik  Johann  Sanders,  Chronika  unde  uthsettinge  der  her- 
meUters  in  LiflTIande  ron  12;^/)  Jor  beth  uppit  Jar  Christi  1484  mit  Fortsetxnn- 
gen  bis  1558,  hrsg.  ron  C.  Schirren,  Archiv  f.  Qesch.  t.  Livland  etc.  VIII,  266 
bis  283,  Tgl.  VIII,  112.  Ueber  das  Chronicon  Si^hfrti  monachi  C.  1429,  welehee 
Yerloren  ist,  vgl.  Winkelmann  Bibliotheca  nro.  1738. 
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für  die  Chronologie  wichtig  ist^).  Hierauf  entdeckte  £.  Strehlke, 
dem  80  Vieles  schon  za  verdanken  war,  die  Chronik  HermanBi 
von  Wartberg  in  einem  Danziger  Codex').  Da  sie  bis  lam 
Jahre  1378  reicht,  so  füllt  sie  eine  ungemein  grofse  Lttcke  in  der 
Geschichtschreibung  des  Nordens  aus.  Mit  Recht  konnte  der  Heraus- 
geber daher  bemerken,  dafs  trotz  der  grofsen  Anzahl  von  ürknodeB, 
welche  über  diese  Zeit  veröffentlicht  ist^),  doch  erst  jetzt  eine  volle 
lebendige  Geschichtskenntnis  dieser  Zeit  sich  eröffnet  habe. 

Hermann  von  Wartberg  war  Capellan  des  Landmeisten 
von  Livland.    Der  Inhalt  seiner  Chronik  läfst  scbliefsen,  dafs  er  du 

')  Die  Chronik  von  DünamQnde,  ron  W.  Arndt  entdeckt,  ist  in  Bange'i 
Archi?  IVy  269  und  als  Beilage  in  Scriptt.  rer.  Pr.  II,  139  gedruckt.  Sie  vird 
einem  Cistercienser  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  zugeschrieben.  Beachte»* 
werth  sind  auch  die  Annalen  von  Ronneburg,  ebend.  S.  142;  sie  beginim 
mit  1190.  Jetzt  sind  diese  zum  Theil  fragmentarischen  Quellen  in  einer  ror- 
züglichen  und  scharfsinnigen  Abhandlung  von  Const.  Höhlbaum,  Dorpat  l{^73, 
Beiträge  zur  Quellenkunde  Alt-Livlands  besprochen  worden.  Obwol  es  hier  Tid 
zu  weit  führen  würde  alle  Ableitungen  im  einzelnen  zu  besprechen ,  m>  ^aabe 
ich  doch  zur  Bequemlichkeit  des  Lesers  den  von  Herrn  Höhlbaum  selbst  ge- 
lieferten Stammbaum  beifügen  zu  sollen: 


Ammales  Dumamemses  perditi. 
1.  1211-1298.      2.  1305-1307.      3.  1313-1321. 

!  I 

Ann.  Rigenses 

perditi 

1211-1328. 

I    ..--- 
Ann.  Rigenses 

1.   1211. 


4.    1348. 

( 
An.  Dnnaoi. 

Cod.  Reral 

1211—1348. 


3.   1211  —  1348. 


2.  1211-1335. 


Canon  Samb.       Ann.  Rig.  |  Ann.  Ronneburg. 

Cod.  Leopol.     Herm.  v.  Wartberg. 

I 
Wigand  v.  Marburg. 

*)  Die  erste  Mittheilung  über  die  Chronik  Hermanns  von  Wartberg  macht« 
Strehlke  in  den  Neuen  Preufs.  Prov.-Blättern,  3.  Folge  111,  Heft  3,  Königsberg 
1859.  Abdruck  hierauf  in  Scriptt.  rer.  Pr.  II,  9  —  1 16.  Der  besonders  erhalttrDe 
Bericht  über  die  Verhandlungen  des  Hochmeisters,  des  livländiKchen  Mei<t«r^ 
und  anderer  Ordensgebietiger  mit  dem  Erzbischof  von  Riga  und  mehreren  t« 
dessen  Suffraganen  zu  Danzig  im  Jahre  1366,  der  nach  Strehlkc*s  Beweb  voc 
Hermann  von  Wartberg  selbst  verfafst  ist,  findet  sich  ebend.  Beilage  IV,  S.  14?. 
Uebersetzt  ebenfalls  von  Strehlke,  Berlin  und  Reval   1864. 

3)  Zahlreich  und  gut  sind  die  Urkunden  in  Bunge,  Lir-,  eeth-  und  ku^ 
l&ndisches  Urkundenbuch  nebst  Regesten,  1853—1859,  veröffentlicht.  Duc 
kommen  einschlägig  die  Monum^nfa  Warmiensia,  die  im  ernten  und  iweitn 
Bande  die  Urkunden,  im  dritten  Scriptores  enthalten.  Unter  den  Scriptore»  t« 
Ermland  ist  hier  nur  das  Verzeichnis  der  ersten  zehn  Bischöfe  anzujftihrei 
Series  episcoporum  Warmiensium,  zwischen  1401  — 1415  abgefaCst;  die  er»ta 
Bischöfe  sind  sehr  summarisch  abgehandelt.  Die  Chronik  Johann  Plast* 
wichs  ist  nach  den  Forschungen  des  Herausgebers  erst  1464  roUendet  wordo- 
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das  Jahr  1358,  wo  dieselbe  ausführlicher ,  die  Darstellong  breiter 
nnd  unmittelbarer  zu  werden  beginnt,  nach  Livland  gekommen  sein 
mag.  Ueber  seine  Herkunft  läfst  sich  nur  das  mit  Sicherheit  sagen, 
dafs  er  ein  Niederdeutscher  gewesen  ist.  WShrend  nSmlich  aus 
sprachlichen  Momenten  der  vorherrschende  Einflufs  des  Mitteldeut- 
schen in  der  Litteratur  der  OrdenslSnder  deutlich  zu  erkennen  ist, 
zeigt  Hermann  von  Wartberg,  wo  er  irgend  Gelegenheit  hat  deutsche 
Wortformen  zu  gebrauchen,  entschieden  seinen  niederdeutschen  Dia- 
lect.  Wenn  in  bestimmterer  Weise  Westphalen  als  die  Heimat  des 
Oeschichtschreibers  bezeichnet  worden  ist,  so  sind  dafür  doch  keine 
ausreichenden  Beweise  beizubringen.  Auch  bleibt  zweifelhaft,  ob  er 
bürgerlicher  oder  ritterlicher  Herkunft  war,  der  Name  von  Wartberg 
IXfst  beide  Deutungen  zu  und  man  findet  adelige  und  bürgerliche 
Familien  dieses  Namens.  Viel  kommt  übrigens  darauf  nicht  an,  denn 
seinem  Stande  nach  war  Hermann  Ordenspriester  nicht  Ordensritter. 
Als  Capellan  diente  er  unter  den  Landmeistem  Arnold  von  Viting^ 
hof  (t  11.  Juli  1364)  und  Wilhelm  von  Vrimersheim  (1364—1385). 
In  dieser  Stellung  hatte  er  Gelegenheit  von  den  wichtigsten  Acten 
nicht  blos,  sondern  von  allerlei  politischen  Verhandlungen  und  Er- 
eignissen selbst  Kenntnis  zu  nehmen.  Im  Jahre  1366  findet  man 
Hermann  von  Wartberg  selbst  als  Sachwalter  des  deutschen  Ordens  in 
dem  Streite  mit  dem  Erzbischof  von  Riga  und  anderen  Bischöfen  zu 
Danzig  thätig;  über  die  da  gepflogenen  Verhandlungen  besitzen  wir 
noch  die  Protocolle  in  der  von  ihm  selbst  wahrscheinlich  verfafsten 
Relation.  In  der  Chronik  hat  Hermann  von  Wartberg  in  etwas 
schönfärbender  Weise  seinen  Antheil  an  diesen  Unterhandlungen 
hervorgehoben,  so  dafs  ein  Glossator  zu  seinem  Buche,  der  über- 
haupt manche  dankenswerthe  Bemerkungen  auch  sachlicher  Art  ge- 
macht hat,  die  ironische  Marginalnote  beifügen  konnte,  der  Autor 
lobe  sich  selbst. 

Zur  Zeit  dieses  Streites  mit  dem  Erzbischof  von  Riga  kann 
Hermann  von  Wartberg  kein  Jüngling  mehr  gewesen  sein.  Zwölf 
Jahre  später  endet  seine  Chronik,  1378.  Sie  ist  nicht  allmlihlich 
entstanden,  sondern  im  Zusammenhange  geschrieben  worden,  —  das 
Werk  eines  am  Ende  seiner  Laufbahn  stehenden  welterfahrenen 
Mannes,  der  sich  damals  von  dem  unmittelbaren  Antheil  an  den 
Geschäften  bereits  zurückgezogen  haben  wird;  denn  in  den  frü- 
heren Jahren  seines  Lebens  hat  er  alle  Züge  seiner  Herren,  der 
Landmeister,  mitgemacht,  nnd  wir  finden  ihn  im  Felde,  wie  in 
der  Capelle.  Es  ist  kein  Zweifel,  dafs  er  da,  wo  er  die  Kriegs- 
ereignisse   seiner    Zeit   schildert   nnd    in    der   ersten    Person    des 
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Plaralis  die  Schicksale  der  OrdeDsheere  erzählt,  als  mitanwesesd  u 
denken  ist^). 

Von  den  Oeschichtschreiberny  die  er  gekannt  und  für  sein  Werk 
benutzt  hat,  liegt  ans  das  Werk  Heinrichs  des  Letten  and  die  Reim- 
Chronik  zur  Vergleichung  vor,  nnd  Ittfst  sich  darnach  die  Genanif;- 
keit,  mit  der  Hermann  gearbeitet  hat,  leicht  prüfen.  Was  ihm  jedoch 
zum  gröfsten  Fehler  angerechnet  werden  mufs  entspringt  non  niebt 
ans  Nachlässigkeit,  sondern  aus  einer  verfehlten  Kritik  seiner  Vor- 
gänger. Aus  der  Reimchronik  wurde  nämlich  die  falsche  Jahreszahl 
1143  für  die  Entdeckung  Livlands  herübergenommen  nnd  um  diesen 
Fehler  auszugleichen  hat  Hermann  einen  Bischof  Albert  eingescho- 
ben, der  nie  existirte  und  dem  er  allerlei  Ereignisse,  die  anter  Albert 
von  Buxhöweden  geschehen  sind,  willkürlich  zuschrieb.  Im  übrigen 
ist  er  in  Betreff  des  Thatsäch  liehen  fast  ganz  abhängig  von  Heinrich 
dem  Letten,  mit  welchem  die  Congruenz  genauer  ist  als  mit  der 
Reimchronik.  Was  die  letztere  anlangt,  so  hat  es  fast  den  Anschein, 
es  läge  eine  gemeinschaftliche  Quelle  beiden  zu  Grande,  doch  hat 
der  sorgfältige  Herausgeber  sich  gegen  diese  Vermathnng  ausge- 
sprochen^). Von  anderen  Quellen  lag  ihm  noch  ein  Landmeister- 
Verzeichnis  von  Livland  vor,  das  Abweichungen  von  dem  der  Reim- 
chronik enthält,  und  aufserdem  ein  kleines  Annalenwerk  aus  dem 
ersten  Viertel  des  14.  Jahrhunderts,  wovon  man  Ueberbleibsel  auch 
in  dem  Oanonicus  von  Samland,  in  der  DünamUnder  kleinen  Chronik, 
in  den  Annalen  von  Ronneburg  und  später  in  Wigand  von  Marbarg 
wiederfindet.  Erwähnenswerth  ist  Hermanns  gelegentliche  Bezug- 
nahme auf  litthauische  und  russische  Verbältnisse,  und  fordert  we- 
nigstens zu  einer  Vergleichung  mit  den  zahlreichen  russischenAo- 
nalen  auf,  die  jetzt  gesammelt  vorliegen  und  wovon  eine  lateinische 
üebersetzung  hoffentlich  bald  einmal  geliefert  werden  wird').  Im 
übrigen  ist  es  auffallend,  wie  wenig  unser  Autor  seinen  Blick  über 

')  Das  wichtigste  Beispiel,  deren  wir  aber  nicht  viele  andere  eu  finden 
vermochten,  hebt  Ötrehlke  xum  Jahre  1372  hervor,  S.  12  und    102. 

*)  Vgl.  besonders  Strehlke's  Aufhat«  in  den  Neuen  Preufs.  Prov.-Blittert 
a.  a.  0.,  wo  über  die  Frage,  ob  livländ.  Reimchronik  oder  X,  eingehender  ge- 
handelt wird.  I  I 

H.  v.  W.  livl.  R.     H..  T.  W. 

*)  Man  oricntirt  sich  Ober  die  jetzt  neu  herausgegebenen  russischen  Fort- 
setzungen des  Nestor  aus  dem  13.  und  14.  Jahrhundert  durch  den  Aufsatz  rvt 
Aug.  Engelmann,  Chronologi!«cho  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  rus<>i«cbeii 
und  livländischen  Geschichte  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  in  den  Mittheilungn 
aus  dem  Gebiete  der  Geschichte  Liv-,  Ksth-  und  Kurlands  IX,  366.  Dan 
Bonnell,  Ernst,  russisch  -  livlAndische  Chronographie  von  der  Mitte  dea  9.  Jahr- 
hunderts bis  1414,  im  Auftrage  der  Kais.  Akad.  der  Wissensch.  in  Petersbarf. 
Leipzig  1862. 
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den  DftchBten  Gesichtskreis  der  livlündischen  Landmeistergeschichte 
emporhebt,  Genaueres  Über  das  eben  damals  sich  weit  ausbreitende 
litthauische  Reich  erfährt  man  nicht;  ebensowenig  ist  es  die  Absicht 
Hermanns  von  Wartberg  die  allgemeine  deutsche  Ordensgeschichte 
zu  Überliefern.  Es  fehlt  ihm  daher  auch  der  grofse  moralische  Hin- 
tergrundy  der  in  dem  Werke  Dusburgs  in  bestimmt  religiös  lehrhafter 
Tendenz  hervortritt. 

§  21.    Schlesien  und  Polen. 

Die  polnische  Geschichtschreibung  des  Mittelalters,  mit  welcher 
diejenige  Schlesiens  auch  noch  im  14.  und  15.  Jahrhundert  in  ge- 
nauestem Zusammenhange  steht,  ist  durch  die  im  Jahre  1873  er- 
schienene gekrönte  Preisschrift  des  Herrn  Professors  Heinrich  von 
Zeifsberg  in  monographischer  Weise  so  ausführlich  und  erschöpfend 
behandelt  worden,  dafs  es  fUr  unser  Compendium  vortheilhaft  er- 
scheint, diesen  Abschnitt,  womöglich  zu  verkürzen  statt  zu  ver- 
mehren. Es  mag  genligen  hier  ein  fUr  allemale  auf  jenes  grund- 
legende Buch  hinzuweisen^). 

Das  erste  geschichtliche  Denkmal  aus  Schlesien  ist  das  bald 
nach  1259  verfafste  und  bis  LS  10  fortgesetzte  GrUndungsbnch 
von  Heinrichau,  welches  Stenzel  gefunden  und  herausgegeben 
hat').  Dieses  merkwürdige  Werk  enthKlt  eine  eigenthUmliche  Ver- 
bindung von  urkundlichen  und  annalistischen  Mittheilungen.  Es  ver- 
folgt einerseits  den  unmittelbar  praktischen  Zweck  die  Güter,  Be- 
sitzungen und  Erwerbungen  des  Klosters  in  genauester  Evidenz  zu 
halten,  andererseits  vertritt  es  die  Stelle  eines  Gedenkbuches  für  die 
gleichzeitigen  Ereignisse.  In  ersterer  Beziehung  haben  die  Verfasser 
des  Werkes  sich  mit  gröfster  Treue  des  urkundlichen  Materials  des 
Klosters  bedient,  und  eine  Vergleichung  ihrer  Mittheilungen  mit  den 
zum  Theil  noch  vorhandenen  Originalen  gibt  uns  den  besten  Be- 
weis fUr  die  aufserordentliche  Verläfslichkeit  des  GrUndungsbuches. 
Da  ist  man  nun  mitten  in  die  statistischen  Verhältnisse  eines  eben 
in  fremdem  Lande  gegründeten  deutschen  Klosters  geführt.  Es 
werden    die   gröfsten   Einzelnheiten    rücksichtlich  des  Besitzes    der 

^)  PrcUschnften  gekrönt  und  herausg.  von  der  ftirtitlich  J«blonow8ki8chen 
Ge!4ell!tch«f^  su  Leipzig  XVII.  Band.  Von  vorzüglicher  Brauchbarkeit  ist  end- 
lich auch  der  Nanienn  de;«  Vereins  f^r  Gesch.  u.  Alt.  Schlesiens  von  C.  Grfin- 
hagen  herausgegebene  Wegweiser  durch  die  tchlesischen  Geschq.  bis  cum  Jahr« 
1550.    Breslau    1876. 

';  Liber  fundationi.i  claustri  8.  Mariae  in  Heinrichow,  ed.  Stencel.  Breslau 
1854.  Urkunden  und  Fermelbuch  daraus  vgl.  Wegweiser  Abth.  II.  unter 
Heinrichau. 
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OrandstUcke  des  Klosters  aDgefÜhrt,  und  über  Orensen,  ttb«  die 
Familien  der  früheren  Besitzer,  über  die  schwebenden  Streitigkeitai 
und  Processe  wird  allerlei  rechtshistorisch  Interessantes  bemerkt 
Aber  auch  die  in  Schlesien  regierenden  Persönlichkeiten  treten  bm 
in  aller  Deutlichkeit  hervor :  Heinrich  I.,  Boleslaus  IL,  das  Verhältaii 
der  Söhne  Heinrichs  IL  und  anderes  mehr.  Nicht  minder  ante^ 
richtend  sind  die  Erzählungen  vom  Anbaue  des  Landes  tlberhaopt, 
von  dessen  Urbarmachung,  von  der  Einrichtung  deutscher  Dörfer, 
deren  gröfsere  Gemeinden  erst  aus  der  Zusammenlegung  mehrerer 
kleinerer  polnischer  Dörfer  und  ErbgUter  entstanden^). 

Wer  die  Verfasser  der  zwei  Bücher  des  Werkes,  wie  sie  vor 
uns  liegen,  gewesen,  ist  nicht  mit  Bestimmtheit  anzugeben,  nor  ao 
viel  ist  gewifs,  dafs  beide  Bücher  nicht  einen  und  denselben  Ver- 
fasser haben.  Peter  HL,  Abt  des  Klosters,  wird  am  Anfang  des 
zweiten  Buches  ausdrücklich  genannt.  Es  ist  wahrscheinlich,  dals 
er  der  Verfasser  des  zweiten  Theils  des  ersten  Buchs  wjtr.  Seine 
Nachrichten  reichen  bis  1257.  Er  war  früher  Mönch  in  Lenbus  und 
wird  gleich  bei  der  Stiftung  von  Heinrichau  1227  genannt.  Vom 
seinem  Leben  hat  Stenzel  manches  Detail  nachgewiesen  ^),  dagegen  ist 
es  nicht  gelungen  die  Namen  der  späteren  Verfasser  bis  1310  fett- 
zustellen. Auch  das  dem  Gründungsbuch  angehängte  Verseichnis 
der  Bischöfe  von  Breslau  gehört  in  einen  anderen  Znsammenhang. 

Heinrichau  war  Oistercienserabtei.  Dieser  Orden  hat  in  Schle- 
sien wie  in  Böhmen  am  meisten  die  germanisirenden  Tendenxen  v«- 
treten.  Von  einer  Annalistik  in  strengerem  Sinne  kann  bei  diesem 
mühevollen,  der  Cultivirung  des  Landes  zugewendeten  Leben  dieser 
Mönche  nicht  die  Rede  sein  und  nur  in  uneigentlichem  Sinne  dürfte 
man  von  Annalen  von  Heinrichau  reden  ^).  Es  sind  knappe  Auf- 
zeichnungen über  Ereignisse  in  Schlesien  von  1238 — 1410.  Unter  den 
anderen  sechs  CistercienserklÖstern :  Leubus,  Kamenz,  Randen,  Hio- 
melwitz,  Grüssau,  Trebnitz,  hat  man  von  Grüssau  nur  nnbedeo- 
tende  Notizen *)  und  von  Kamenz  nur  durch  einen  Zufall  dort  auf- 

M  Vgl.  Wattenbach  in  Sybels  Zcitschr. :  Germanisirung  der  östlichen  Grens- 
marken,  IX.  Band,  386.  Grünhagen,  Breslau  unter  den  PiaAten,  wo  über  die 
deutsche  Colonisation  Schlesiens  das  Wichtigste  gesagt  ist. 

')  VgL  Stenzel  a.  a.  O.  in  der  Vorrede  S.  XII. 

')  Mit  Zuhilfenahme  eines  neuen  Codex  hat  jetzt  Arndt  in  den  Mon.  Gena. 
88.  XLXy  543  —  549  als  Armalea  Ciaterz,  in  Heinrichou*  herausgegeben,  vm 
Stenzel  Breve  Chronicon  Silesiae,  8criptt.  I,  33  —  37  (TgL  Hoffmann,  Monat*- 
Bchrift  von  und  für  Schlesien  I,  49),  bezeichnet  hat. 

*)  Mon.  Germ.  SS.  ed.  Arndt,  Grissawienses  majores  et  minores  XIX.  641 
542.  Nach  Röpell  in  der  Zeitschrül  für  Geschichte  und  Alterthumoknade  L 
200  —  213. 
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bewahrte  kleine  poinische  AnDaien  übrig ^).  Von  Trebnitz  dagegen 
ist  der  ans  erhaltene  Stiftbrief  für  die  Coloniaation  des  Landes  ver- 
möge der  genauen  geographischen  Bestimmungen  von  Wichtigkeit'). 
Aus  dem  ältesten  dieser  Klöster  aber,  aus  Leubus,  sind  uns  eine 
Reihe  von  kostbaren  Monumenten  erhalten^). 

Die  ältesten  Auszüge  aus  einem  wahrscheinlich  den  thüringisch- 
sächsischen  Marken  angehörigen  Annalenwerk^)  sind  dürftig  genug 
und  reichen  bis  1305.  Ausführlicher  sind  dagegen  die  sc  hie  Bi- 
schen Anualen  von  1241 — 1315.  Einer  der  wichtigsten  Theile  dieser 
Leubuser  Monumente  ist,  wie  in  Heinrichau,  der  Katalog  der 
Breslauer  Bischöfe.  Und  von  allgemeinerem  Interesse  sind  eine 
Reihe  von  dichterischen  Aufzeichnungen,  welche  Wattenbach  eben- 
falls dem  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  zuschreibt.  Sie  weisen  auf 
Benutzung  der  noch  später  zu  erwähnenden  Chronica  polonorum 
hin,  während  in  der  späteren  Chronica  principum  schon  daraus  ge- 
schöpft ist^). 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Geschichte  der  Breslauer  Bischöfe, 
so  läfst  sich  schon  von  vornherein  vermuthen,  dafs  sie  vielfach  den 
Mittelpunkt  von  historischen  Aufzeichnungen  gebildet  haben  und  dafs 
daher  in  den  meisten  der  genannten  Klöster  auch  Kataloge  der  Bres- 
lauer Bischöfe  verfafst  sind.  Im  Oanzen  besitzt  man  gegenwärtig 
sechs  solche  Verzeichnisse,  die,  wenn  sie  gleich  unter  einander  ab- 
weichen, doch  im  Grofsen  und  Ganzen  den  späteren  VerHilschungcn 
gegenüber  als  die  ächte  Grundlage  der  älteren  Bischofsgeschichte  be- 
trachtet werden  müssen').     Sehr  schätzenswerthe  annaiistische  Auf- 


1)  Mon.  Germ.  SS.  XLX,  r>80»  aber  ron  Wattenbach  aufgefbnden. 

')  Archiv  für  die  Geschichte  des  Bi«thum8  Breslau  II,  S.  194  ff. 

')  Monumenta  Lubenvia.  herausgegeben  von  Dr.  W.  Wattenbach,  BreeUu 
1861.  Die  Ausgabe  ittt  au8  der  Hand.Hcbrifi  der  Marcus bibliothek  in  Venedig, 
welche  Jaffe  1860  abgeschrieben  hat:  Paiacky,  luL  Reiae,  S.  77.  Sie  enthllt 
auch  den  Tracut  de»  Abtes  Ludolf  von  Sagan,  de  longevo  acismate.  In  der 
Domcapitel  -  Bibliothek  in  Breslau  waren  die»e  Leubuser  Aufieichnungen  nicht 
mehr  zu  finden.  NachtrAgliche  Bemerkungen  zu  einigen  SteUen  der  Monument» 
Lubensia  in  der  Zcit^chiift  V,  1.  116  ff.  Ueber  die  Zeit  der  Gründung  von 
Leubun,  auch  Hlr  den  Bi»chof»katalog  wichtig  und  (hr  die  fabelhafte  QrfindungH- 
gescbichte  der  Aufsatz  von  GrOnhagen,  ebend.  S.  193. 

*)  Wattenbach  S.  4  weist  auf  Öifrids  Buch  hin,  was  vielleicht  durch  di« 
von  mir  nachgewieitcnen  Beziehungen  des  Sifridus  Presbyter  su  den  Clstercien- 
tfern  noch  wahrHcheinlicher  wird;  vgl.  oben  S.  116. 

^)  Die  bei  Watten bach  hierauf  folgenden  Bpitaphia  dueum  Slezi€  finden 
sich  nebst  den  Ann.  Luhense*  auch  bei  Arndt,  Mon.  Germ.  SS.  XIX,  548—6613. 

*)  Die  Varianten  aller  sechs  Kataloge  hat  Wattenbach  a.  a.  O.  S.  10—1^ 
angegeben  und  auch  die  Reihenfolge  ist  von  ihm  am  besten  bestimmt: 

a)  Initium    ordinationis   Wrat.  ecclesie  episc  bis    auf  Thomas  I.,   Stenael, 
GrQndungsbuch  von  Ueinrichau,  S.  VZSi — 128. 
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seiobnuD^D  sind  in  Breslau  unter  den  Stadtrechnangen  gefiudei 
worden,  welche  als  eine  zwar  nicht  historiographische  aber  fftr  die 
Geschichte  des  14.  Jahrhunderts  unschätzbare  Quelle  in  neaester 
Zeit  trefflich  herausgegeben  worden  sind  ^).  Diese  alten  annalistiscbei 
Aufzeichnungen  beginnen  mit  dem  Jahre  1238  und  enden  1308.  In 
Jahre  1514  hat  der  Magistrat  von  Breslau  diese  und  andere  alt« 
Aufzeichnungen  sammein  und  zusammenstelien  lassen,  and  so  ist 
uns  auf  diesem  Wege  noch  manche  ältere  Nachricht  in  annalistiscker 
Form  für  das  ganze  14.  Jahrhundert  erhalten*).  Verwandt  damit 
ist  ein  anderes  Stück  von  Annalen,  welche  bis  zum  Jahre  1372 
reichen*).  Davon  verschieden  dagegen  sind  die  Aufzeichnungen, 
die  in  einem  Codex  der  Nonnen  von  St.  Clara  ebenfalls  u 
Breslau  vorkommen,  wo  auch  ein  Verzeichnis  der  Aebtissinnen,  eii 
Leben  des  heiligen  Franciscns  und  anderes  zu  finden  ist,  das  noch 
zu  erwähnen  sein  wird^). 

Für  die  Stadtgeschichte  von  Breslau  nimmt  eine  klem« 
aber  interessante  Aufzeichnung  vom  Jahre  1333  die  Aufmerksamkeit 
in  Anspruch,   wo  uns  eine  Schilderung  der  Unruhen   gegeben  ist, 

b)  Catalogus  Lubensis. 

c)  SerieH   episcoporum   bis  auf  Wensel;   herausgegeben  von  Kmffler,  Zeil* 
Bchrifl  des  histor.  Voreins  I,  224. 

d)  De  institutione  eccles.  Wratisl.  bis  auf  Wensel,  mit  spftterer  FortscuuD^ 
beruhend  auf  a)  und  A).    Stensel,  SS.  rer.  Sil.  I,  156 —  166. 

e)  Der   Katalog   aus   dem   Liber   niger   des   Domcapitela    bis    auf  Jodocss 
Stenzel,   SS.  rer.  Sil.  II,   133. 

f)  Der  Katalog  im  Grüssauer  Copialbuch,   dem  vorigen  ganz  ähnlich;  die 
Varianten  gibt  Stenzel  zu  a). 

Das  vernchiedcne  Alter  der  Biächofr^verzeichnis^e  wird  besonders  dadurch  U.- 
zeichnet,  dafs  der  durch  Mifsverständnin  in  die  späteren  Chroniken  gekommene 
Bischof  Magnus  zum  Jahre  1141  in  den  älteren  Verzeichnissen  eben  fehlt:  t£w 
Stenzel,  SS.  rer.  Sil.  I,  138  Note  3.  Die  von  Stenzel  gewünschte  6ei*chichir 
des  Bisthums  Breslau  ist  nun  von   lle/nc  geliefert. 

^)  Unter  dem  Namen  des  Henricus  pauper  im  Cod.  dipl.  Silesiae  111  heraus- 
gegeben von  Colmar  Grünhagen,  Kechnungsbücher  der  Stadt  von  1299 — 13ö? 
nebst  zwei  Kutinnarion  von  1386  und  1387.  —  Man  unterscheidet  drei  la 
Breslau  vorhandene  StadtbQcher:  Die  hirsuta  hilla,  nudus  Laurentius  ucii 
Henricus  pauper. 

•)  Nach  Sommersborg,  SS.  rer.  Sil.  II,  17.  18  unler  dem  Titel:  Chronir 
SUesiae  vetuMtissimi  fragmentum  und  Grünhagen  a.  a.  O.  Jetzt  von  Arndt  u 
den  Mon.  Germ.  SS.  XIX,  527  zusammengelegt  mit  den  AnntUe^  tnagi»trat*f 
WratislairienMfg  vom  .lahre   1514. 

•)  Nach  Kafi'ler  Zeitschrift  für  Gesch.  etc.  Schlesiens  I,  213  —  224.  Vci 
Arndt  Mon.  Germ.  SS.  XIX,  531  ff. 

*)  Ilotfmaun  in  der  Monatsschrift  von  und  iür  Schlesien  1829,  p.  1*4::: 
Stenzel,  Scriptt.  rer.  Sil.  II,  p.  130—  132  und  darnach  Arndt  a.  a.  O.  i*Mt 
Eine  sp&te  Coropilation  ist  was  Arndt  nach  neuerlicher  CoUation  von  Scherrr 
ah»  AnnaieM  SiUaiaci  compilati  drucken  läfst,  obend.  537.  Es  enthalt  fast  nickL- 
Selbständiges. 
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welche  die  Handwerker  gegen  den  Rath  erregt  haben').  Die 
bischöfliche  Kanzlei  dagegen  hat  im  14.  Jahrhundert  ein  Werk  ge- 
liefert,  das  zu  den  hervorragendsten  ähnlicher  Art  zu  rechnen  ist: 
das  Formelbuch  des  Domherrn  Arnold  von  Protzan,  welches  für  die 
Geschichte  der  Bischöte  Heinrich  und  Nanker  eine  der  gröfsten 
Sammlungen  von  Urkunden  in  systematischer  Ordnung  enthält*). 

Beachtenswerth  ist  auch  eine  Augustinerchronik  von  Glats« 
Arnest  von  Fardubitz,  der  erste  Erzbischof  von  Prag,  war  der  Stifter 
des  Klosters  und  sehr  natürlich  hat  man  sich  daher  um  das  Leben 
des  Mannes  besonders  bekümmert.  Zu  Grunde  gelegt  wurde  jedoch 
das  Geschichtswerk  des  Benesch  von  WeitmUhl,  nur  wurden  dessen 
Mittheilungen  erbeblich  erweitert').  Weit  später,  aber  sehr  frucht- 
bar, tritt  uns  in  einem  anderen  Augustiner  Chorherrnstifte  historio- 
graphische  Tbätigkeit  entgegen.  In  Sagan  wurde  ein  solches  Stift 
durch  den  Herzog  Heiurich,  Gemahl  der  heiligen  Hedwig,  gegrün- 
det. Die  alten  Aufzeichnungen  waren  indefs  nicht  sehr  ergiebig,  wie 
man  theils  aus  ausdrücklichen  Bemerkungen  darUber,  theils  aus  dem 
Schwanken  der  älteren  Geschichte  entnehmen  kann.  Erst  am  Ende 
des  14.  Jahrhunderts  hat  der  gelehrte  Abt  Ludolf  eine  Geschichte 
des  Klosters  begonnen,  welche  er  als  Cataloyus  abbatum  Saganensium 
bezeichnet  hat^).  Dafs  er  selbst  das  Werk  verfaOite,  sagt  sein  Fort- 
setzer ausdrücklich,  doch  ist  das  vorliegende  Manuscript  nicht  von 
seiner  Hand  geschrieben.  Dafs  Ludolf  verhältnismäfsig  wenig  von 
der  Geschichte  seiner  Zeit  mittheilt,  ist  auffallend,  da  er  sonst  auch 
über  allgemein  politische  Fragen  schrieb;  aber  fUr  die  Looalgeschichte 
nicht  blos  von  Sagan,  sondern  auch  fUr  die  Niederlausitz  und  Glo- 

^)  Colniar  GrOnhagen,  BroMlau  unter  den  Piasten,  unter  dem  Titel:  Der 
Bericht  über  den  Aut'^ta^d  von  133.'i  aus  der  hirt>uta  hilla,  S.  116  ff.  Ueber 
da«  letztere  Stadtbuch  vgl.  Steinbeck,  Der  Aufstand  der  Tuchmacher  etc.  in 
Abhandlunt^en  der  Hchle:«.  GexelUchaft  für  vaterl&nd.  Cultur  1861,  llefl  1»  S.44 
und  40;  dagegen  GrQnhagen  a.  a.  O.  GewUserniafoen  zu  den  Geschichtaquellen 
im  weiteren  Sinne  kann  man  auch  die  intere»Hanten  »ehr  Toll«tAndig  erhaltenen 
FrocerKttCten  de»  Abte;«  von  Räuden  gegen  die  Flei««cher  zu  Ratibor  rechnen, 
welche  Wattenhach  in  den  Urkunden  der  Klöster  Kauden  und  Himmelwita  mit- 
theilte; Cod.  dipl.  Sil.,  U.  Bd. 

')  Heraui«gegeben  von  Wattenbach  im  Cod.  dipl.  SiL,  Bd.  V.  Ueber  Arnold 
von  Trotzans  nehr  bewegte?«  Leben   Vorrede   VII. 

^}  I)ie  Augu-tinerchronik  von  Glatz,  Wattenbach  in  der  Zeitachr.  ftkr  Gesch. 
etc.  Schlesiens  III.  33.  OeHterreichi.<<cho9  autt  der  Chronik  der  Auguatiner  su 
Glau  von  Wuttenbach  im  Jahrb.  fAr  vaterl&nd.  OeAch.,  1.  Jahrg.,  1861,  Wien. 
AuH  einem  von  den  Auguntinern  von  Sagan  hemtammenden  Codex  stammen 
neben  anderen  einige  \  agantenlieder,  welche  Palm  in  den  Abhandinngen  der 
echlen.  (ie^ellHchatt  tTir  vaterUnd.  Cultur  I,  1.  78  ff.  veröffentlicht  hat.  Die  Älte- 
sten richten  »ich  an  Karl  IV. 

*)  Stcnzel,  SS.  rer.  Sil.  I,  S.  173. 

Lorenz,  U«schicht*quellen.  II.    2.  Aafl.  16 
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gau  ist  das  Buch  von  der  grölsten  Wichtigkeit  Es  ist,  wie  derVer 
fasser  selbst  angiebt,  am  9.  Mai  1398  beendigt,  ein  Beweis,  diit 
Ludoif  durch  seine  Regierangsgeschäfte  verhindert  war,  die  Fort- 
führang  desselben  zu  leiten,  denn  er  wurde  1394  sam  Abte  erbobei 
und  starb  erst  1422;  aber  es  fanden  sich  nicht  weniger  als  f&nf  6^ 
Schichtschreiber,  die  tief  in  die  neue  Zeit  hinein  das  ehrwürdige 
Denkmai  des  gefeierten  Abtes  Ludoif  fortsetzten.  Die  LebeBBg^ 
schichte  des  Abtes  Ludoif  selbst  ist  ein  merkwürdiges,  auch  Ar 
allgemeine  Qeschichte  reichhaltiges,  wenn  auch  nicht  ohne  Vorsicht 
zu  benutzendes  Werk  des  freilich  100  Jahre  später  lebenden  Sab- 
priors  Peter  Waynknecht. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Geschichte  der  FttrsteniBd 
des  Landes  selbst,  so  tritt  zwar  Schlesien  nach  der  Natnr  der  Dioge 
seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  bereits  in  Sielbstftndigerer  Weiie 
hervor,  als  früher  in  den  Zeiten  des  Martinus  Gallas  nnd  des  Via- 
cenz  Kadlnbko,  allein  noch  immer  sind  die  Geschichtsdarstellongei 
mit  denen  Polens  untrennbar  verbunden. 

Die  ältesten  Denkmäler,  welche  die  Geschichte  schlesisckr 
Fürsten  behandeln,  weisen  uns  auf  zwei  Frauen:  die  Herzogioaei 
Hedwig  nnd  Anna.  Hedwig,  die  Gemahlin  Herzog  Heinrieht  L, 
welcher  sich  auf  Antrieb  seiner  Gemahlin  durch  viele  Klostergrfii- 
dungen  auszeichnete,  wurde  nach  ihrem  Tode,  besonders  in  Trebaiti^ 
wo  sie  beigesetzt  worden  war,  verehrt^),  um  1262  wurden  Ai* 
strpngnngen  gemacht  ihre  Heiligsprechung  zu  bewirken,  eine  Aif- 
gabe,  die  sehr  kostspielig  war,  der  sich  aber  der  Bnkel,  Henof 
Wladislaus,  der  von  König  Ottokar  zum  Erzbischof  von  Salzburg 
beförderte  ausgezeichnete  KirchenfUrst,  mit  allem  Ernste  hingab. 
Eben  aus  diesem  praktischen  Zwecke  enstand  eine  nicht  nnbetrldit- 
liehe  Litteratnr,  deren  Anfänge  jedoch  erst  in  die  erwähnten  Jahre 
fallen.  Damals  sind  zunächst  wegen  der  von  der  Curie  angeordnetes 
wiederholten  und  umständlichen  Untersuchungen  die  Canon isations- 
acten  abgefafst,  welche  in  der  Bulle  Clemens  IV.  vom  26.  Mfirz  1267 
ihren  Abschlnfs  erhalten  haben.  Auf  Grund  derselben  ist  später  die 
gröfsere  Legende  vermuthlich  nicht  vor  dem  Ende  des  13.  oder  An- 
fang des  14.  Jahrhunderts  geschrieben  worden^).  Zahlreich  verbreitet. 


>)  Stensel ,  Geschichte  Schlesiens,  S.  33  ff.  62  ff.  Die  Klostergründongin 
nnd  alles  Urkundliche  roUständig  zusammengestellt  in  den  neuen  trefflicbta 
Regesten  Schlesiens  ron  Qrfinhagen  bis  1260;  Cod.  dipl.  SiL,  Bd.  VII  Uebcr 
die  Hedwig  S.  118.  129  ff. 

')  Stensel  in  den  Scriptt.  rer.  Sil.  II,  1  — 126;  zum  Schiasse  ist  aoeh  dv 
Canonisationsbulle   abgedruckt.     Unter  den  Büchern   des  Uersogs  Ludwig  vo* 
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hat  sie  am  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  auch  eine  künstlerische 
Darsteilnng  erfahren,  weiche  den  Text  mit  grofsen  und  sahlreichen 
Bildern  zu  einem  Prachtcodex  vereinigte^). 

Was  den  Inhalt  der  üedwigsiegende  betrifft,  so  ist  er  von 
einem  grofsen  Theile  der  schlesischen  Geschichtsforscher  mit  der 
gröfsten  Pietät  angefafst  worden,  doch  konnte  dies  die  natürliche 
Dürftigkeit,  welche  die  Lebensbeschreibung  mit  allen  anderen  ähnli- 
chen Geschichten  dieser  späten  Zeiten  theilt,  keineswegs  verdecken« 
In  der  Hauptsache  ist  es  ein  Werk  jener  verkommenen  Legenden- 
litteratur,  welche  im  Stande  war  selbst  aus  dem  Leben  einer  her- 
vorragenden LandesfUrstin  fast  nichts  als  Abgeschmacktheiten  heraus- 
zupressen, noch  obenein  in  jener  chronologisch  verschwommenen 
Manier,  durch  welche  selbst  die  ziemlich  zahlreich  erwähnten  Per- 
sönlichkeiten nur  t\x  undeutlicher  Erscheinung  kommen.  Interessant 
ist  vielleicht  nur  das,  dafs  man  hier  schon  die  Bemerkung  machen 
kann,  dafs  das  Wunderbare  desto  dicker  aufgetragen  wird,  je  mehr 
man  nach  Osten  vorrückt,  wie  sich  auch  bei  der  Legende  vom  hei- 
ligen Stanislaus  zeigt ^).  Für  die  geschichtliche  Untersuchung  von 
gröfserem  Werthe  ist  dagegen  die  Genealogie  der  heiligen  Hedwig, 
welche  der  gesammten  Hedwigslitteratur  angeschlossen  ist'). 

Hedwigs  Schwiegertochter  war  die  Herzogin  Anna,  Gemahlin 
des  unglücklichen  in  der  Mongolenschlacht  gefallenen  Herzogs  Hein- 
rich des  Frommen.  Ihre  Lebensbeschreibung  gehört  ebenfalls  erst 
der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  an,  ist  jedoch  schon  vor 
der  Zusammenstellung  des  gesammten  auf  die  Hedwig  bezüglichen 
Stoffes  abgefafst.  DafUr  ist  sie  freilich  auch  noch  weniger  historisch 
ergiebig  und  Stenzel  glaubte  dem  Werke  daher  mit  Recht  den  Cha- 

Brieg  1360  findet  man  auch  die  Hcdwigslegende ;  1504  erschien  sie  anerst  ge- 
druckt.   Orünhagen  in  der  Zeitschrifl  f&r  Qesch.  Schlesiens  V,   160. 

^)  Unter  den  sahireichen  Handschriften,  su  denen  nun  auch  (Tgl.  Stenada 
sieben  lUndüchriften)  Peru,  Archir  XI,  716  und  732  su  s&hlen,  rerdient  die 
Ton  Wolf^kron  aus  einer  Piaristenbibliothek  au  Schlakenwerth  herausgegebene 
wegen  ihren  Kun$«twerthes  Beachtung.  Doch  hat  Wolfskron  nieht  blos  die  Bilder 
sondern    auch    den  ToUi«tändigen  Text  mit  recht  guten  Anmerkungen  gedruckt. 

*)  Die  ähe!«te  auch  schon  gana  barbarische  Vita  dieses  Heiligen  ist  toh 
1253,  herauHgegeben  ron  Bandtke  1624.    W.  Q.  II,   145. 

')  Dafs  68  eine  rein  compilatorische  Arbeit  ist,  mit  der  wir  ee  su  thun 
haben,  sagt  die  Vorrede  selbst.  Que  scripta  (die  Canonisationiacten)  in  Trebni- 
censi  coenobio  reserrata  etc.  —  Preterea  frater  Engelbertus,  ordinis  Cystercieoaia 
in  sua  compilatione  de  hac  sancta  posuit  quedam  notabüia,  que  addidi  lupra- 
dictis  et  rubricis  appooitis  per  certos  titulos  et  capitula  distioxi  singula,  de  quibna 
po8t  tractabitur,  ut  quod  quis  de  qualibet  hie  posita  materia  Tidere  Toluerit» 
facUius  raleat  inrenire  Die  Arbeit  des  CompUators  war  also  keine  sehr 
schwierige.  Den  Ilauptantheü  hat  man  dem  Cistercienser  Engelbert  snsii- 
achreiben,  der  die  Autorschafi  billig  in  Ansprach  nehmta  kOnnte. 

16  • 
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rakter  einer  eigeDtlichen  Vita  absprechen  zu  mlisaen^)«  Was  dagegea 
bei  Stenzel  als  eine  zweite  Relation  über  das  Leben  der  Herzogii 
Anna  erscheint,  ist  nichts  anderes  als  die  schon  erwähnte  Anfzeiek- 
nung  der  Ciarissen  von  Breslau.  Der  Verfasser  beruft  sich  sorg- 
fHItig  auf  die  Personen,  weiche  ihm  die  einzelnen  Charakterzfige 
aus  dem  Leben  der  Herzogin  Anna  mitgetbeiit  haben.  Daraus  iit 
dann  auch  der  richtige  ßchlufs  gemacht  worden,  dafa  das  Bach  erst 
nach  dem  Tode  der  Aebtissin  Vridernnis  vom  8t.  Oiarenkioster, 
und  zur  Zeit  als  die  Tochter  Anna's,  Hedwig,  Vorsteherin  daselbst 
gewesen  ist,  geschrieben  sein  kann.  Obwol  ein  Minorit,  der  Bruder 
Herbord,  Beichtvater  der  Herzogin  Anna  war,  so  nimmt  die  Lebens- 
beschreibung doch  eine  den  Minoriten  abgeneigte  Stellung  ein  und 
man  hat  daher  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dafa  der  Verfasser 
des  Buches  unter  den  Kreuzigern  von  8t.  Matthias ,  von  denen  ein 
Bruder  Bernhard  als  Schaffner  des  Klosters  zu  St.  Clara  vorkommt, 
zu  suchen  sein  möchte^). 

Eine  zusammenhängende  schlesisch- polnische  Landesgeschichte, 
welche  in  ihren  späteren  Partien  die  Specialgeschichte  der  schlesi- 
sehen  Herzoge  vornehmlich  ins  Auge  fassen  wollte,  mufste  sich  nach 
dem  Stande  der  Vorarbeiten  im  14.  Jahrhundert  an  das  Werk  dei 
Vincenz  anschliefsen.  Ein  solcher  Versuch,  mit  Zugrundelegung  des 
letzteren  Schriftstellers  die  Geschichte  Schlesiens  bis  gegen  das  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  fortzuführen,  ward  denn  auch  von  einem  un- 
bekannten Verfasser  im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  wirklich  ge- 
macht^). Man  nannte  ihn  früher  Johannes,  doch  hat  Stenzel  ge- 
zeigt, dafs  dieser  Name  nur  dem  Schreiber  einer  der  uns  erhaltenen 
Handschriften  zukommen  kann.  Der  Verfasser  war  Übrigens  ein 
Deutscher^)  und  lebte  sicherlich  in  dem  letzten  Zeitraum,  den  er 
beschreibt,  als  Augenzeuge  der  Ereignisse.  Hiebei  ist  nur  auffal- 
lend, dafs  er  die  im  Jahre  1267  erfolgte  Canonisation  der  heiligen 
Hedwig  nicht  erwähnt.  Er  ist  übrigens  über  die  Geschichten  Schle- 
siens besser  unterrichtet  als  über  die  von  Polen,  und  wird  daher  der 


M  Vita  Annaf  ducissae  Silesiae,  Stenzel,  Scriptt.  II,  127 — 130.  Ali»  re- 
lacio  S.  130  —  132,  in  Mon,  Germ.  SS.  XIX,  534  al«  JSotae  monialium  St.  Ciaraf. 

•)  Knoblich,  Herzogin  Anna  von  Schlesien,  Breslau  1865.  Vgl.  S.  117,  wo 
im  Gegensätze  zu  des  Verfassers  früherer  Arbeit  über  die  heilige  Hedwig  einigt« 
recht  Brauchbare  zu  finden  ist. 

*)  Chronica  Polonorum  bei  Stenzel,  SS.  rer.  SU.  1,  1  —32.  Von  Arndt,  Mm. 
Germ.  SS.  XIX,  553,  Chronieon  Polono  -  Silesiarum  genannt. 

*)  ..Unstreitig  war  er  ein  Deutscher,'*  sagt  Stenzel;  aber  Arndt  sagt:  ancto- 
rem  Polonum  fuisse,  sibi  persuasum  habuit  vir  beatae  memoriae  Stenxel,  fultc* 
uniua  cuius  habebat  cognitionem,  codicis  ratione  scribendL 
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DiOcese  von  Breslan  jedenfalls  saiaweisen  sein.  Vom  Jahre  1227 
ab  ereähit  er  durchaas  selbstSodig.  Benutzang  Bogaphals  oder  seines 
Fortsetzers  ist  nicht  nachzuweisen,  er  mufs  daher  mancherlei  Quellen 
gehabt  haben,  die  uns  verloren  gegangen  sind.  Vielleicht  sind  auch 
Ton  ihm  die  älteren  schlesischen  Annalen  benutzt  worden,  deren  Spa- 
ren da  und  dort  sich  finden,  und  welche  in  Breslau  vermuthlich 
abgefafst  sein  dürften,  wie  ROpell  überzeugend  nachgewiesen  hat^). 
Die  Erzählung  ist  übrigens  ziemlich  planlos  und  springt  in  der  Rei- 
henfolge der  Thatsachen  vor-  und  rückwärts,  indem  überdies  nur 
wenige  chronologische  Angaben  gemacht  sind.  Der  Tod  der  Aeb- 
tissin  Enphrosyne  von  Trebnitz  (c.  1300)  ist  das  letzte  Ereignis, 
dessen  das  Chronikon  gedenkt. 

Vollständig  benutzt  ist  es  in  einer  etwa  hundert  Jahre  späteren 
Arbeit,  welcher  man  den  Titel  Chronica  principum  Poionias  gegeben 
hat*).  Mit  gröfster  Wahrscheinlichkeit  läfst  sich  zeigen,  dafs  der 
Verfasser  Mitglied  des  vom  Herzoge  Ludwig  von  Brieg  gestifteten 
Klosters  zu  Brieg  gewesen  sei  und  dafs  er  die  Chronik  um  1384 
bis  1385  etwa  verfafst  habe.  Dem  Herzog  Ludwig  ist  denn  auch 
das  Werk  gewidmet.  Auch  dieser  Geschichtschreiber  der  schlesisch- 
polnischen  Fürsten  war  ein  Deutscher*).  Er  schliefst  sich  genaa 
an  die  vorhergenannte  Chronik  an.  Aufserdem  stand  ihm  Martinas 
Oallus,  Pulkava  und  eine  Martinianische  Kaiser-  und  Papstgeschichte 
zu  Qebote.  Cosmas  von  Prag  dürfte  ihm  dagegen  nur  ans  Pulkawa*s 
Bearbeitung  bekannt  gewesen  sein.  Die  Legende  von  der  heiligen 
Hedwig  benutzte  er  in  der  uns  jetzt  noch  vorliegenden  Gestalt  Vom 
Ende  des  13.  Jahrhunderts  ab  berichtet  er  selbständig  und  beruft 
sich  häufig  auf  die  Aussagen  von  glaubwürdigen  Zeugen  oder  aut 
die  verbreitete  Meinung,  oft  auch  bestimmter  auf  die  Aussagen  näher 
bezeichneter  älterer  Leute.  Die  sorgHiltige  Kritik,  welche  der  Her* 
ausgeber  der  Chronik  fast  jeder  einzelnen  von  dem  Verfasser  mit- 
getheilten  selbständigen  Nachricht  zu  Theil  werden  läfst,  ergibt,  dafs 
man  es  mit  einem  durchaus  glaubwürdigen  und  zuverlässigen  Schrift- 
steller zu  thun  habe.  Das  Werk  hatte  eine  ausserordentlich  grofse 
Verbreitung,  wie  man  aus  den  zahlreichen  Handschriften  desselben 


^)  RApell,  ZeiCNchrifl  f&r  Qe»ch.  Schlesien!  I,  200,  Vorrede  su  den  Aniuüee 
OrisBOwieniten ,  w»«i  aber  Arndt  ohne  aUe  Gründe  in  Abrede  steUt.  Ueber  die 
mir  nicht  sugAngliche  Präge  wegen  der  viia  Pftri  Wla$t.  Tgl.  Mon.  Germ.  SS. 
XIX,  «'»öS  Note    1,  wo  auch  eine  Arbeit  Ton  Augnit  Mosbach  erw&hnt  wird. 

*)  Stensel,  Scriptt.  rer.  Sil.  I,  38_172,  Vorrede  X. 

')  Semler,  AnimadTersiones,  p.  61.  Weitere  Beweise  bei  Stensel  a.  a.  O. 
p.  XL 
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ersieht.  Einige  darnnter  enthalten  spätere  Fortsetzungen  mit  besoB- 
derer  Hervorhebung  der  Geschichte  der  Breslaner  Bischöfe.  Die 
sohlesische  Oeschichtstradition  war  gewissermafsen  in  der  ChroDiei 
principum  abgeschlossen  worden^).  Jener  Geschichtscheiber  des 
16.  Jahrhunderts,  der,  indem  er  frühzeitig  in  deutscher  Sprache  m- 
gSnglich  ward,  das  gewöhnliche  Haus-  und- Familienbach  für  schle- 
sische  Erinnerungen  wurde,  Joachim  Scherer,  genannt  Cnreoi, 
hat  sein  Werk  hauptsächlich  auf  die  Chronica  principum  und  viel  mehr 
auf  diese,  als  auf  den  in  Polen  verbreiteteren  Olugoaz  gegründet*). 
So  lebte  denn  die  ältere  Geschichtschreibung  in  den  zahlreichen 
fleifsigen  Sammelwerken  fort,  welche  in  Schlesien  sich  hSufiger,  aodi 
noch  handschriftlich  aus  späteren  Jahrhunderten  finden,  als  in  Irgend 
einem  anderen  Lande  ^). 

Von  den  eigentlich  polnischen  Geschichtswerken  kommt  f&r 
unsere  Periode  vorzugsweise  die  Fortsetzung  Boguphala  in  Betracht*). 
Glodslaw  Baczko  hat  das  Werk  seines  Vorgängers  Boguphal, 
das  dieser  bis  zum  Jahre  1250  führte,  gänzlich  überarbeitet  und 
mit  einer  Fortsetzung  bis  zum  Jahre  1271  versehen.  Er  nennt  siel 
zum  Jahre  1257,  wo  er  von  den  Vorzügen  des  Herzogs  Prschemjal 
von  Posen  spricht,  selbst  als  Gustos  der  Posener  Kathedrale.  Daraoi 
geht  denn  auch  mit  hinreichender  Sicherheit  hervor,  dafs  Baczko 
nicht  dem  14.  Jahrhundert  angehören  könne,  wie  einige,  die  ihn 
mit  einem  um  1370  vorkommenden  Manne  desselben  Namens  identi- 
ficiren,  geglaubt  haben.  Doch  ist  dagegen  auch  hervorgehoben 
worden,  dafs  man  in  den  Büchern  Bognphals  wie  Baczko*s  AnsdrUcken 
und  Wendungen  begegne,  die  auf  die  Anschauungen  einer  späteren 


0  Eine  selbständige  Bedeutung  hat  der  von  dem  Stadtschreiber  Ambro» 
sius  Bitseben  zu  Liegnitz  gefertigte  Auszug,  an  welchen  derselbe  einiges  lar 
Liegnitzer  Geschiebte  gehörige  von  Herzog  Ruperts  Tod  bis  zum  Tode  Herzog 
Ludwigs  IL  im  Jahre  1436  hinzufügte.  Stenzel  IL  490  fr.;  vgl.  auch  Scbirr- 
macher,  Ambrosius  Bitscben  der  Stadischrciber  von  Liegnitz,  Pro|^r.  des  Lieg- 
nitzer Gymn.  1866,  v.  Zeif^berg  erw&bnt  bei  dieser  Gelegenheit  %.  a.  O.  S.  132 
auch  das  jetzt  verschollene  Ges^cbichtswerk  des  Breslauers  Oran^. 

')  Das  Buch  von  Cureus  (vgl.  Kletke,  Quellenkunde  des  preufs.  Staat«  I. 
283)  wurde  von  Heinrich  Rätteln  unter  dem  Titel:  Schlesische  Generalchronica 
fibersetzt.  Die  erste  Aufgabe  scheint  die  von  Wittenberg  lo71  zu  sein,  ein« 
zweite  1585,  eine  dritte  mit  Laurentius  Müller  und  Laurentius  Peckenstein  zu* 
sammen  schon   1607. 

*)  Mehrere  solcher  handschriftlichen  Privatchroniken,  in  denen  rielleicht 
auch  noch  manches  Aeltere  stecken  mag,  sind  in  dem  überhaupt  für  specielle 
Orts-  und  Landesgeschichte  musterhaft  gearbeiteten  Buche  von  Biermann  Ge- 
schichte von  Teschen,  benutzt  worden. 

*)  W.  Q  460.  Sommersberg,  SS.  rer.  Sil.,  beginnt  mit  dem  Capitel  de  obita 
Boguphalia  episcopi  Poznanienais,  S.  65  —  78. 
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Zeit  oder  gar  auf  später  entstandene  Schriftwerke  hindeuten').  Ob 
man  nun  in  diesem  Falle  an  Interpolationen  zu  denken  habe,  ob 
ein  späterer  Schriftsteller  Boguphals  und  Baczko*s  annalistische 
Aufzeichnungen  in  die  uns  jetzt  bekannte  Form  gebracht  und  viel- 
leicht auch  die  CapitelUberschriften  zu  einer  mehr  die  rein  chrono- 
logische Methode  festhaltenden  Darstellung  des  Originals  hinzugefügt 
habe,  läfst  sich  ohne  handschriftliche  Untersuchungen,  die  erst  an- 
zustellen wären,  nicht  bestimmen.  Eine  Ausnutzung  der  Boguphal- 
sehen  Chronik  in  Verbindung  mit  dem  bekannten  Sagenbuche  des 
Vincenz  Kadlubek  bemerkt  man  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts  in 
einer  Aufzeichnung,  die  bis  zum  Jahre  1288  reicht,  und  wol  nicht 
eigentlich  als  ein  selbständiges  Werk  gelten  kann,  sondern  in  die 
Kadlubeklitteratur  hineingehört,  die  ihre  eigene  Geschichte  hat*). 

Auf  dem  Gebiete  der  Annalistik  ist  die  Frage  Über  die 
älteste  Gestalt  polnischer  Aufzeichnungen  durch  die  neuesten  Be- 
arbeiter in  den  Monumenten  dahin  entschieden,  dafs  unzweifelhaft 
fUr  die  ältesten  Zeiten  eigentliche  polnische  Annalen  vorhanden 
waren  und  verloren  gingen.  Diesen  am  nächsten  stehen  die  Annalen, 
welche  beim  Domcapitel  in  Krakau  am  Ende  des  13.  und  Anfang 
des  14.  Jahrhunderts  coropilirt  worden  sind').  Ausserdem  lassen 
sich  vier  verschiedene  Recensionen  von  polnischen  Annalen  unter- 
scheiden, welche  sämmtlich  bis  in  das  dritte  Jahrzehent  des  14.  Jahr- 
hunderts reichen  und  später  Fortsetzungen  für  die  Jahre  1330 — 1415 
erhalten  haben ^).  Ilieran  schliefsen  sich  die  Annales  Mechovienses 
selbständig  vom  Jahre  1290 — 1434  und  die  von  üeiligenkreuz  von 
1269—1410*). 

Eine  zusammenfassende  Darstellung  der  polnischen  Geschichte 
hat  dann  am  Ende  des  14.  Jahrhunderts  noch  einmal  Janko  von 
Czarnkow,  Erzdiaconus  von  Gnesen,  geliefert,  der  in  der  Zeit 
Casimirs  des  Grofsen  und  nach  dessen  Tode  selbst  als  Heichsvice* 
kanzler  eine  hervorragende  Rolle  gespielt  hat,  und  kurze  Zeit  nach 
der  Krönung  Wladislaw  Jagiello*8  gestorben  ist  (vor   1389).     Erst 

M  Caro.  Geschichte  Polens,  S.  .^74,  t.  Zei^berg  a.  a.  O.  8.  99  ff. 

')  Vgl.  0i»8olin«ki,  Vincent.  Kadlubek,  p.  293  und  424.  Lelewel  und  Bie- 
lowrtki  nennen  den  Mann,  der  eigentKch  ein  Schreiber  ist,  Miriwa.  VgL  Poti- 
haMt,  Art.  DsierHwa;  Caro  a.  a.  O.  />75.  Von  den  Aui>gaben  ist  die  Ton  Kownacki, 
WarMchau   1824,  su  benutxen.    r.  ZeiHiberg  a.  a.  0.  S.  48  —  78. 

')  Annale«  Potoniae  ed.  Kich.  Köpell  et  Wilh.  Arndt,  Hon.  Qerm.  88.  XIX, 
«574  ff.  In  bo<«timmter*ter  Weise  nimmt  der  Reeensent  im  Centralblatt  1866» 
S.  79;')  auch  da*«  Vorhandensein  alter  Bchle»i»cher  Annalen  als  QrundUge  Ar 
die  Hp.\teren  schlc<*i!»ch  -  polnischen  und  preulsischen  Aufkeicbnungen  an. 

*)   Kbend.  tH)U  -  t>«53. 

»)  Ebend.667  — 687. 
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neuere  üntersuchuDg   hat  seinen  Werth  als  Qeschichtschreiber  ge- 
würdigt, die  Ausgaben  von  seinem  Bache  sind  dagegen  anvolUtlndig 
und  ungenügend^).  Für  die  entscheidenden  Jahre  des  AnfkommeDS  der 
neuen  polnischen  Dynastie  könnte  man  kaum  einen  besseren  Gewährs- 
mann auch  nur  wünschen.    In  der  Kunst  der  Darstellung,  wie  ia 
gewissenhafter  objectiver  Erzählung  ist  er  den  späteren  polnischen 
Oeschichtschreibern  weit  Überlegen,  die  ihn    gleichwol    fast   völlig, 
namentlich  auch  für  die  Geschichte  Casimirs  des  Grofsen,  verdrilngt 
haben.     Die  tendenziöse  Richtung  der  Geschichte  ist  merkwürdige^ 
weise  in  Polen  bei  den   beiden  Schriftstellern  am  stärksten,  welche 
im  Beginne  und  am  Ende  der  mittelalterlichen  Historiographie  stehes. 
Doch  beabsichtigen  wir  keinesfalls  uns  hier  mit  Johannes  Dlngosi 
in  diesen  Geschichtsquellen   Deutschlands  zu   beschäftigen,   um  so 
weniger  als  es  gerade  hier  sehr  schwierig  wäre  neben  den  ausge- 
zeichneten neuesten  Forschungen  etwas  anderes  zu   thnn,   als  tof 
dieselben  hinzuweisen ').    Dagegen  liegt  uns  um  so  mehr  ob,  die  Ge- 
schichtschreibung Schlesiens  im   15.  Jahrhundert  im    besondeni  in 
betrachten. 

Im  Ganzen  läfst  sich  ein  gewisser  Aufschwung  der  Historiographie 
nicht  verkennen,  doch  ist  der  Reichthum  an  geschichtlichen  Dar- 
stellungen nicht  grofs,  und  sind  die  letzteren  auf  einige  wenige 
Autoren  beschränkt.  FUr  die  Hussitenzeit  haben  wir  schon  früher 
Martins  von  Bolkenhain  gedacht,  dessen  Aufzeichnungen  eben- 
so für  die  Lausitz  wie  für  Schlesien  bedeutsam  sind').  Von  der 
Person  dieses  Autors  weifs  man  leider  nur  sehr  wenig  und  sein 
treuer  Bericht  über  die  von  ihm  erlebten  HussitenstUrme  hält  sich 
im  allgemeinen  ziemlich  objektiv.  Martin  war  Kaufmann  und  scheint 
in  der  Lausitz  und  in  Schlesien  gleich  häufig  umhergezogen  zu  sein. 
Seine  Aufzeichnungen  beginnen  mit  dem  Jahre  1425  und  endigen 
1444.  Das  wenige,  was  der  Autor  von  sich  selbst  und  seinen  eigenen 
Schicksalen  erzählt,  gehört  in  das  letzte  Jahr.  Eben  damals  wurde 
das  Städtchen  Bolkenhain  von  böhmischen  Söldnern  überrumpelt, 
geplündert  und  angezündet;  die  Beschreibung  gehört  entschieden  lo 

*)  Caro,  Geschichte  Polens,  S.  676;  Sommersberg  I,  78 — 155;  GUuel 
Programm  des  Gymnaniums  von  Glatz,   1864.    v.  Zei^^«berg  a.  a.  O.   S.  157  ff. 

•)  Was  V.  Zeifrtberg  S.  197  —  343  über  Johann  Dlugo»z  bringt,  kann  wo! 
fast  als  ein  f^r  sich  bestehendes  Denkmal  des  polninchen  HiHtorikerR  gehec. 
In  der  Auffassung  desselben  im  grofnen  ganzen  scheint  (,aro  in  manchen  Stücken 
Bedenken  gegen  die  Richtigkeit  der  Zeichnung  eu  haben,  wie  man  aus  Gescb. 
Polens  IV,  besonders  aus  dem  gegen  Dlugosz  schlagend  nachgewiesenen  Bei:*pi«i 
an  S.  428  ersehn  mag. 

')  8.  oben  8.  121,  vgl.  jetzt  auch  den  Terrollständigten  Artikel  in  Grfiv- 
hagens  Wegweiser. 
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deD  besten  Stücken  seiner  Brzählang  und  wir  erfahren,  dafs  Martin 
ein  Haus  besafs  und  einen  offenen  Kramladen  hielt,  der  natürlich 
besondere  Anziehungskraft  für  die  plündernden  Soldaten  hatte.  Um 
so  mehr  bedauert  man,  dafs  die  Aufzeichnungen  des  allerdings  im 
Ausdruck  etwas  unbeholfenen  Autors  eben  schon  mit  demselben  Jahre 
abbrechen. 

Von  andern  kleinern  zum  Theil  anonymen  und  unbedeutenden 
Aufzeichnungen  aus  der  Hussitenzeit  abgesehen  ^),  leitet  uns  ein  Zeit* 
genösse  Martins  von  Bolkenbain  zur  Qeschichtschreibung  Breslaus 
hinüber,  welches  auch  die  einzige  Stadt  in  Schlesien  ist,  die  eine 
den  Chroniken  der  «Reichs^  Städte  verwandte  Richtung  hervorbringt 
In  eben  diese  Reihe  städtischer  Hervorbringungen  sind  die  Auf* 
Zeichnungen  des  Domherrn  Sigismund  Rositz  ohne  alle  Frage 
zu  stellen').  Dafs  sich  seine  Notizen,  was  die  ältere  Zeit  betrifft, 
dürftig  an  die  Chronica  principum  anlehnen,  ist  für  sein  Werk  eben 
so  wenig  charakteristisch,  als  sein  geistlicher  Stand.  Allerdings  schrieb 
Rositz  auch  eine  kurze  sogenannte  Chronik  der  Breslauer  Bischöfe, 
doch  das,  was  er  daran  anschliefst,  ist  ein  Zeitbnch,  welches  Notizen 
seit  1237  mit  ausführlicheren  wahrscheinlich  meist  gleichzeitigen 
Nachrichten  seit  etwa  1430  verbindet.  Breslauer  Ereignisse  versäumt 
er  natürlich  nirgends  in  erster  Linie  mitzutheilen,  dann  aber  schweift 
sein  Blick  über  Schlesien  und  die  wichtigsten  Weltbegebenheiten, 
wie  sie  eben  in  Breslau  bekannt  geworden  waren.  Seine  persönlichen 
Schicksale  werden  neben  den  allgemeinen  geschichtlichen  Ereignissen 
erwähnt,  doch  scheinen  dieselben  nicht  sehr  mannigfaltig  gewesen 
und   wenig  Stoff  zu  Eintragungen  geliefert  zu  haben.     Er  besuchte 


M  Alle  kleineren  StQcke  nind  sorgfllltig  gesammelt  ron  Orünhagen, 
Gei«chicht8quellen  der  IluHHitenkriege,  8criptt.  rer.  siles.  VI.  Bd.  s.  oben  L 
S.  208.  Et  geboren  hieber:  a)  Streblener  Fragment  1428—1432,  b)  die  Mit- 
tbetlungen des  dem  16.  Jabrhundort  angebörigen  Namslauer  Stadtscbreibert 
Job.  Frohen  aus  unbekannten  Quellen,  r)  Leubutter  Aufzeichnungen  von  1428, 
d^  und  in  Verbindung  mit  anderen  auch  von  1420 —  143A.  Weit  ergiebiger 
sind  »elb(ttverst&ndlicb  die  Relationen  und  AmtMHcbreiben  von  mancherlei  St&dten 
und  Stadt.scbrcibem,  worunter  der  Magister  Jobann  Frauen  bürg  aus  Oörliti 
in  der  Zeit  Podiebrad»  vor  allen  hervorragt.  Vgl.  Palacky,  foni.  rer.  aast.  XX. 
nro.  431.  Dergleichen  wird  bauptA&cblich  gewonnen  aus  StadtbOchem,  Qber 
welche  t.  Zeifsberg  ebenfalls  eine  sehr  sorgflkltige  Zuaammenstellung  a.  a.  O. 
S.  143-146  hat. 

')  Das  wichtigste  Aber  Roniu  bemerkt  Grfinhagen  in  Seriptt.  rer.  siL  VL 
S.  158  if.  abgedr.  bei  Sommemberg  I,  64—68  und  69—97.  An  leuterer  Stelle 
unter  dem  Titel  gesta  diversa  tranHactis  temporibus,  leider  ganz  nngenftgend 
nach  GrOnbagens  Versicherung,  welcher  noch  Auffindung  der  ar»prflngliehMi 
Handschrift  hofü.  Eine  Altere  Dissertation  vom  Jahre  1856  De  Sigiam.  Kotitiio 
ron  Ad.  Kaffler.    Vgl.  t.  Zeifsberg  a.  a.  O.  8.  132  ff.  u.  188. 
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die  Schule  su  Freibnrg,  wurde  1430  Priester,  erhielt  eine  Pribende 
im  kleinen  Chor  der  Domkirche,  nachher  eine  besser  dotirte  8telk 
unter  den  Domherrn  und  starb  nach  1470.  Die  Mittheilnng«!, 
die  er  vom  Jahre  1385,  wo  die  Chronica  principutn  anfhört,  bis  su 
Jahre  1430  etwa  bietet,  sind  ihrem  Quellenbestande  nach  nicht  genti 
untersucht  und  auf  welcher  Grundlage  seine  diesbezüglichen  Mit- 
theilungen ruhen,  sind  wir  daher  nicht  in  der  Lage  ansngeben;  für 
die  späteren  Jahre  aber  wird  sein  Buch  durch  das  Werk  des  herTO^ 
ragendsten  Bresiauer  Oescbichtschreibers  nahezu  gänzlich  verdunkeU^ 
wenn  auch  nicht  sachlich  unbrauchbar. 

Peter  Eschenloer  Stadtschreiber  zu  Breslau  begann  seine 
geschichtlichen  Sammlungen  ohngef^hr  zur  Zeit  von  Oeorg  Podie- 
brads  Wahl  zum  böhmischen  Könige  und  stellte  nachher  aeine  BS- 
eher  in  lateinischer  und  deutscher  Sprache  zusammenfassend  und 
ergänzend  zu  Geschichten  seiner  Zeit  zusammen^).  Er  war  seiner 
Abstammung  nach  ein  Nürnberger,  kam  hierauf  nach  Görlitz  aki 
Schüler,  und  wurde  ebendaselbst  später  Schulmeister.  Inzwisebet 
mufs  er  auch  an  einem  höhern  Studium  sich  die  nöthigen  juristisehei 
und  notariellen  Kenntnisse  angeeignet  haben,  die  ihn  befähigten  dai 
Amt  eines  Stadtschreibers  anzunehmen  ^).  Er  besafs  auch  die  Würde 
eines  Magisters,  die  er  an  einer  nicht  genannten  Universität,  viel- 
leicht in  Leipzig,  wol  schwerlich  in  Prag  erworben  haben  wird,  ii 
Breslau  trat  er  am  17.  Mai  1455  an  Stelle  des  verstorbenen  Petrsi 
Heger  als  Stadtschreiber  ein.  Was  von  da  an  seine  Mafsere  Tbitif- 
keit  und  Wirksamkeit  betrifft,  so  liegt  dieselbe  genau  in  dem  Rtb- 


')  Zuerst  hrsg.  unter  dem  Titel :  Geschichten  der  Stadt  Breslau  oder  Denk- 
würdigkeiten seiner  Zeit  vom  Jahre  1440—1479  von  J.  G.  Kunisch,  Brealu 
1827  u.  28.  Auf  die  Wichtigkeit  der  lateinischen  Bearbeitung  zuerst  hinge- 
wierten  ku  haben  ist  das  bleibende  Verdienst  von  M.  Markgraf  im  Programm 
des  Frdr.-Gymn.  in  Breslau  1865,  hierauf  hrsg.  von  Markgraf  in  Scriptt.  r«r. 
Siles.  VII.  Dazu  urkundliche  Beiträge  VIII.  u.  IX.  unter  dem  Titel:  Hbtorii 
Wratislawiensis  et  que  post  mortem  regis  Ladi!4lai  sub  electo  Oeorgio  de  Podi«- 
brat  Bohemorum  rege  illi  occiderant  prospera  et  adversa.  Der  lateini:*cbe  Tee 
ist  aus  der  Orig  Hdschfl.  der  deutsche  aus  einer  schlechten  des  17.  Jahrbdo. 
Ueber  das  Leben  Eschenloers  jetzt  das  vollständigste  in  der  Einleitung  rM 
Markgraf. 

')  Ob  Markgrafs  Ansicht  S.  VIT,  dafs  ein  Stadtschreiber  nicht  Jurist  ge- 
wesen zu  sein  brauchte,  in  der  Mitte  des  l.').  Jahrhdts.  zutreffend  oder  w^r* 
scheinlich  wäre,  scheint  mir  sehr  zweifelhaft,  Wer,  wie  E»chenloer  eine  höht 
Schule  besucht  hatte,  wird  unter  allen  Umständen  als  Legist  eu  betrachten  veisu 
wenn  man  ihn  ^icht  in  die  Reihe  der  Poeten  und  Humanisten  aetxen  kaai, 
was  bei  Eschenloer  wol  gewifs  nicht  der  Fall.  Dafs  die  zahlreichen  Janstii 
auch  Schulmeisterposten  übernahmen,  wenn  sie  keine  einträgliche  dem  Nouritf 
Terwandte  Stellung  fanden,  dürfte  im  15.  Jahrbdt.  vielmehr  das  gewöhnlicK 
nieht  aber  der  umgekehrte  Fall  sein. 
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men  seines  Stadtschreiberamtes,  und  es  ist  nicht  nöthig,  dafs  wir  hier 
jedesmal  von  neaem  erzählen,  was  ein  Stadtschreiber  zn  than  hatte; 
ein  anderes  dagegen  ist  es,  die  politische  Stellung  Eschenloers  unter 
den  in  Breslau  gegebenen  Verhältnissen  einen  Augenblick  in  Betracht 
SU  ziehen,  woraus  sich  auch  Tendenz  und  Parteistellung  seiner  Bü- 
cher im  besonderen  erklären  wird.  Der  wesentlichste  Inhalt  seines 
politischen  Olaubensbekenntnisses  ist  eigentlich  negativer  Natur:  er 
zeigt  überall  eine  leidenschaftliche  Abneigung  gegen  den  König  Georg 
von  Böhmen,  den  er  hauptsächlich  als  Ketzer  verfolgt  und  fUr  dessen 
bedeutende  Eigenschaften  und  grofse  ZUge  ihm  jedes  Verständnis  ab- 
geht. Wie  damals  in  vielen  deutschen  Städten  der  Fall  war,  ver- 
schanzte auch  Esebenloer  seine  bornirte  Woldienerei  gegenüber  den 
römischen  Praktiken  hinter  das  Palladium  der  deutschen  Nationalität 
und  der  Tschechenfurcht,  während  er  gegenüber  dem  aufgeblasenen 
König  Matthias  von  Ungarn  voll  Ergebung  und  Bewunderung  ist  und 
es  mit  seiner  angeblich  deutschen  Gesinnung  wol  verträglich  findet, 
sich  über  dessen  Herrschaft  in  Schlesien  zu  freuen.  Auch  in  Bezug 
auf  die  heimischen  und  städtischen  Verhältnisse  mangelt  unserm 
Btadtschreiber  jedes  Verständnis  der  Zeit.  Aengstlich  gegenüber  der 
Bevölkerungsmasse,  wo  diese  in  starren  Vorurtheilen  befangen  ist  und 
zuweilen  katholischer  als  der  Papst  sein  möchte,  zeigt  sich  derselbe 
Verfasser  starr  und  erzconservativ  in  allen  Fragen,  wo  die  Zünfte 
und  ihr  legaler  Antheil  an  dem  Stadtregiment  zur  Sprache  kommen« 
Während  die  grofse  Stellung  Breslaus  in  Gerichtssachen  als  Oberhof 
immer  mehr  verloren  ging,  verknöcherte  der  alte  Stadtrat  in  sehr 
bedenklicher  Weise,  ohne  dafs  Esebenloer  denselben  irgendwo  tadelns- 
werth  fände.  Wenn  er  gegen  Ende  seines  Lebens  einer  persönlichen 
Gefängnisstrafe  verfiel,  so  mag  man  bedauern  die  Ursachen  nicht  za 
wissen,  es  scheint  aber  höchst  unnöthig  sich  darüber  zu  grämen,  dais 
dem  Manne  etwa  Unrecht  geschehen  sein  möchte,  zu  welcher  An- 
nahme gar  kein  Grund  vorliegt  Was  von  seinen  vielfachen  Unter- 
bandlungen bekannt  ist,  zeigt  jederzeit  einen  geriebenen  Advocaten 
gewöhnlichsten  Schlages,  bei  dem  man  sich  recht  gut  denken  kann, 
dafs  er  auch  selber  einmal  in  eine  Grube  fiel,  die  er  für  andere 
gegraben  haben  wird.    Am  12.  Mai  1481  ist  er  gestorben. 

Auch  als  Schriftsteller  ist  Peter  Esebenloer  sehr  überschätzt  wor- 
den. Was  zunächst  die  Form  seiner  Werke  betrifft,  so  ermangeln  die- 
selben jeglicher  schriftstellerischer  Conception.  Zunächst  erscheint  er 
lediglich  als  ein  Sammler,  und  auch  da  nicht  sehr  fleifsig,  sondern 
ganz  stofsweise.  Seine  Ausarbeitungen  sind  äufserst  flüchtig  und  in 
schlechtem  Stil  abgefafst  Er  schreibt  schlecht  lateinisch  und  es  macht 
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den  Eindruck  als  ob  die  gut  geschriebenen  Acten  der  Braluer 
Kanzlei  eben  nicht  von  derselben  Person  yerfafst  sind,  welche  die 
Chronik  schrieb.  Man  wSre  geneigt  zu  glauben,  dafs  sich  EscbeDloer 
einer  gltlcklicheren  Hand  in  seiner  Stadtkanzlei  zu  diesem  Zwecb 
bediente,  als  der  seinen.  Gut  geschalte  Hnmanisten  waren  jt  di- 
mals  um  billiges  zu  haben  ^).  Aber  auch  in  dem  deutschen  Sprach- 
gebrauch  steht  Eschenloer  weit  hinter  der  Zeit  zarUck  und  mickt 
seiner  Nürnberger  Abkunft  wenig  Ehre.  Er  ist  auch  in  diem 
Werken  nur  als  ein  sehr  mittelmäfsiger  Scribent  za  beseichnen,  der 
sich  mit  anderen  gleichzeitigen  städtischen  SchriftstellerD  durchtn 
nicht  auf  eine  Linie  stellen  läfst.  Dennoch  aber  bleibt  seinen  B&- 
ehern  noch  immer  ein  hinreichender  Werth  gesichert,  wenn  mii 
den  ganzen  Mann  auch  auf  sein  richtiges  Niveau  stellt. 

üeber  die  Entstehung  seiner  Bücher  darf  man  das,  was  Mirk- 
graf  hierüber  festgestellt  hat,  als  unzweifelhaft  halten.  Anregan; 
gab  die  Geschichte  Böhmens  von  Enea  Sylvio,  welcher  kurz  mr 
seinem  Pontifikat  das  merkwürdige  Buch  in  die  Welt  ge-sendet  htttr. 
In  Breslau  war  dasselbe  in  mehreren  Exemplaren  bekannt  gewordfi. 
Nicolaus  Tempelfeld  der  Domcantor  und  Hauptagitator  gegen  KSiig 
Georg  war  im  Besitze  des  Werkes,  der  Rat  liefs  es  in  Rom  abscbra- 
ben.  Das  war  nun  aber  dem  Breslauer  Rate  nicht  genug,  er  lies 
die  böhmische  Geschichte  des  Papstes  Plus  H.  von  Eschenloer  iM 
Deutsche  übersetzen.  Der  Stadtschreiber  wollte  hieraaf  aber  seiaff 
politischen  Tendenz  getreu  auch  den  Widerstand  schildern,  welcbfi 
Breslau  von  1458 — 1460  gegen  den  Ketzer- König  geleistet,  und» 
ward  er  so  zu  sagen  ein  Geschichtschreiber  wider  Willen.  Der  eriti 
Theil  des  Buches  ist  solchergestalt  zwischen  1460 — 1463  abgefafst. 
Indem  er  aber  in  eben  diesen  Jahren  an  den  Ereignissen  immer  mehr 
persönlichen  Antheil  nahm,  vervollständigte  er  seine  Geschichte  ooi 
begann  mit  Ende  1463  tagebnchartig  zu  compiliren.  Die  Documeott, 
welche  mechanisch  aufgenommen  wurden,  liefs  er  sich  von  Schrei- 
bern eintragen,  während  er  selbst  bis  zum  Jahre  1471  an  seioea 
lateinischen  Werk  eifrig,  zuletzt  ermüdet  weiter  arbeitete.  Uo- 
möglich  wäre  es  nun  nicht,  dafs  Eschenloer  neben  der  lateiniscbei 
Bearbeitung  gleichsam  als  Unterlage  die  deutsche  immer  nebesbcf 
gehn  liefs,  doch  sprach  sich  Markgraf  nach  sorgfältigen  Erwägnn^s 

^)  Anders  nrtheilt  Markgraf  S.  XIV  und  will  seine  eingestandene  ^plebejUcbe* 
lateinische  Stilistik  aaf  Rechnung  einer  Concession  an  das  Publicum  (!),  —  f^ 
welches  er  ja  doch  deutsch  schrieb»  setsen.  Andererseits  will  ich  aber  wtk 
Uugnen,  dafs  mein  Urtheil  Aber  den  deutschen  Text  voreilig  sein  kann  o^ 
der  Abschrift  des  17.  Jahrhunderts  sur  Last  fMlt. 
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schlierslich  dahin  aus,  „dafs  Eschenloer  sein  deutsches  Geschichts- 
buch erat  am  Ende  seines  Lebens  geschrieben,  und  dafs  ihm,  wenn 
dHBseibe  ebenfalls  ohne  äufsern  Abschlufs  am  Ende  des  Jahres  1479 
abbricht,  wahrscheinlich  sein  Tod  die  Feder  aus  der  Hand  ge- 
nommen hat." 

Was  nun  das  Verhältnis  der  lateinischen  und  der  deutschen  Be- 
arbeitung betrifft,  so  ist  die  letztere  keineswegs  eine  blofse  lieber- 
Setzung  und  Fortsetzung  der  ersteren,  sondern  ein  selbständiges  Werk 
mit  erweitertem  Gesichtskreis.  Als  historischer  Quelle  wird  der  la- 
teinischen Bearbeitung  bei  weitem  höherer  Werth  beigelegt,  als  litte- 
rarischer Erscheinung  gebührt  der  deutschen  Chronik  der  Vorzug. 
Unterschiede  in  der  Grundauffassung  und  Grundstimmung  finden  sich 
nicht,  aber  die  Tendenz  und  Richtung  des  Verfassers  ist  in  der 
deutschen  Bearbeitung  aufdringlicher  und  unbescheidener  geltend  ge- 
macht. Sei  es,  dafs  die  Herren  vom  Rate  der  Stadtbevölkerung 
möglichst  scharf  die  von  ihnen  vertretenen  Anschauungen  beige- 
bracht sehn  wollten,  sei  es,  dafs  der  Verfasser  in  seinem  populären 
\Verke  sich  selbst  freiere  Bewegung  gestattete,  gewifs  ist  nur,  dafs 
in  allen  auf  die  städtischen  Verhältnisse  und  Kämpfe  sich  beziehen- 
den Theilen  der  deutschen  Chronik  die  Parteinahme  für  den  Ratb  und 
die  Abneigung  gegen  die  Zünfte  jedes  Mafs  überschreitet.  Ob  aber 
die  deutsche  Bearbeitung  auf  eigentliche  Bestellung  des  Rates  ge- 
schrieben worden  ist,  hängt  von  der  Auslegung  eines  einzigen  Satzes 
in  der  Vorrede  der  deutschen  Uebersetzung  ab,  der  hierüber  nur 
unsicher  Auskunft  gibt.  Wenn  übrigens  in  der  deutschen  Bearbei- 
tung das  Bestreben  einen  pragmatischen  Zusammenhang  der  Dinge 
herzustellen  so  weit  geht,  wie  Markgraf  will,  dafs  dadurch  die  Fest- 
stellung des  historischen  Sachverhalts  wesentlich  beeinträchtigt  wird, 
worüber  wir  unsererseits  kein  sicheres  Urtheil  besitzen,  so  wäre  dies 
die  stärkste  Verurtheilung  des  Buches  in  historischer  Beziehung. 
Was  dagegen  die  eingestreuten  Betrachtungen  und  Ermahnungen  an- 
belangt, so  könnte  man  nicht  sagen,  dafs  sie  die  Auffassung  der 
wirklichen  Ereignisse  trüben,  oder  dafs  hierin  ein  grofser  Unterschied 
gegen  andere  Geschichtsbücher  der  Zeit  zu  finden  wäre. 

Im  Uebrigen  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  in  Breslau  unter  den 
Zeitgenossen  Eschenloers  eine  bösartige  Sorte  von  Schriftstellern 
und  Predigern  thiitig  war,  welche  dem  Geschichtschreiber  seiner  Zeit 
wol  die  Aufgabe  erschweren,  und  ihm  wol  einmal  den  Ausruf  ab- 
pressen konnten,  dafs  er  sich  nicht  wundern  würde,  wenn  das  Volk 
eines  Tages  die  schlimmen  Pfaffen  alle  todtschlüge,  während  er  doch 
selbst  ununterbrochen  den  König  Georg  als  Mörder  und  Kotier  ver- 
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schrie.  Aber  jene  MSnner,  welche  an  papistischem  Eifer  den  Stadt- 
Schreiber  noch  übertrafen,  haben  sich  mehr  durch  theologische  all 
durch  historische  Schriften  hervorznthan  gesucht^). 

^)  Hieher  gehört  was  Heyne,  Docum.  Gesch.  des  Bisthazns  und  Hochstifti 
Breslau  1X1.  443  ff.  anführt.  —  Unter  dem  Titel  de  rebas  gestis  aoi  temporii 
▼olomen  nnum  ist  allerdings  vielleicht  eine  historische  Schrift  ron  StritEgen 
▼erloren  gegangen,  vgl.  Klose  in  Steneel  Scriptt.  III,  337.  Ebd.  wird  noch  eii 
hreviarium  rerum  soo  tempore  notabilium  von  dem  Domherrn  ^ic.  £real  toi 
Wartenberg  angeführt;  Aber  Nie.  Tempelfeld  vgl.  oben  I,  282.  Wichtiger  ab 
diese  Verluste  scheint  die  Coronatio  Adalberti  reg^s  Romanonun  Ungarie  ci 
Bohemie  aus  einer  Handschrifl,  wo  auch  allerlei  theologische  Tractate  noch  sa- 
gedruckt, von  welchen  Palacky  III,  3.  312.  Caro  IV,  158.  Ermisch  in  der  Zeit- 
Bchrift  f.  sohl.  Gesch.  XII,  235  ff.  Die  früher  nur  den  Eingangsvenen  nad 
bekannten  Gedichte  über  den  Abzug  der  Polen  von  Breslau  im  Jahre  1474  — 
eigentlich  Producte  der  Ausbreitung  des  Humanismus  nach  Polen  und  Uogtn 
hin  hat  Herr  Prof.  v.  Zeifsberg  veröffentlicht  in  Ztschft.  f.  Oesch.  Schles.  XXIL 
373  ff.  Endlich  sei  hier  auch  noch  der  Eintragungen  in  eine  Handschrift  n 
Batibor  Erwähnung  gethan,  welche  von  Weitsei  in  der  schles.  Ztschfi.  V,  1 14~12( 
unter  dem  Namen  einer  Ratiborer  Chronik  herausgegeben  sind,  deren  leiste  Kob 
jedoch  bis  1519  reicht. 
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REICHS-  UND  KAI8ERGESCHICHTK 


§  1.  Reichsgeschichte  im  13.  Jahrhundert 

UDter  den  Reichssachen,  welche  seit  dem  Tode  Friedrichs  doreh 
zahlreiche  Acten  ans  erhalten  sind,  nehmen  die  Städtebttndnisse 
und  die  Landfrieden  eine  besonders  beachtenswerthe  Stelle  ein.  Die 
ersten  Anfänge  der  städtischen  Bündnisse  führen  in  die  sogenannte 
kaiserlose  Zeit,  wo  die  Städte  am  Mittelrhein,  die  Städte  in  West- 
phalen  in  ihrem  Schatze  sich  verbanden^).  Im  Beginne  sind  die 
Bündnisse  nur  jedesmal  aaf  eine  gewisse  Reihe  von  Jahren  geschlos- 
sen, später  werden  sie  daaemder  und  der  schwäbische  Band*),  die 
Bünde  der  Eidgenossen')  und  im  Norden  der  Hansaband  haben  mit 
ihren  bald  zu  grofser  Bedeatang  anwachsenden  gemeinsamen  Be* 
rathangen  and  regelmälsigen  Beschlüssen  za  einer  Reihe  von  amt- 
lichen VerOffentlichangen  geführt^),  welche  zwar  leider  erst  in  Tiel 
späteren  Zeiten  za  förmlichen  Sammlangen  vereinigt  worden  sind| 
aber  sich  doch  in  zahlreichen  Abschriften  erhalten  haben. 

Mit  den  Städtebündnissen  stehen  die  Landfrieden  wie  in  sach- 
licher so  aach  in  politischer  Hinsicht  im  innigsten  Znsammenhang. 
Sofern  sich  die  Reiehsgewalt  besonders  seit  Riidolf  von  Habsborg 
der  Schaffang  von  Landfrieden  angenommen,  findet  man  wenigstens 
bis  zam  Jahre  1313  alles  Wichtigste  in  den  Monamenten  mitgetheilt, 
doch  wäre  eine  vollständige  Sammlang  zam  Verständnis  der  Land- 
friedens-Gesetzgebang  darchaas  nothwendigi  weil  die  vom  Reiche 


1)  Peru,  Mon.  Leges  II,  308  S,,  Foeduf  padt  und  Btldtet^^;  Beiberti, 
Oetch.  TOD  WMtphaleii  II,  343.  308.  Ueberlumpt  Böhmer,  Reg.  1246^1318: 
Reiclissachen. 

')  VgL  betenden  Vischer  in  Foraehungen  inr  deutschen  OeeduU,  1 — 201» 
lU,  1—39;  Tgl.  oben  den  Abtdmitt  Hanse  S.  162  N.  2.  Weixslcker,  Deatsoh« 
ReichsiagHacten  XCVU. 

*)  Kopp  hat  die  ältesten  Urkunden  geeammelt  in  den  epoehemaeheiidfln 
Urkunden  sur  Qesch.  der  eidgen.  Bünde,  Lasern  1835,  woran  sich 
fast  selbstAodige  Litteratar  anknOpft. 

«)  Vocheier,  Forsch.  XV,  1  ff. 

Loreni,  OcsehicbtaqneUen.  IL  1.  Aufl.  15 
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yeranstalteten  derartigen  Satzangen  erst  durch  die  Ton  den  Landet- 
gewalten  herbeigeAihrten  verstanden  werden  können^). 

Aach  für  die  Reichsversammlnngen  gibt  es  keinerlei  mit- 
telalterliche ürknndensammlangi  ja  selbst  solche  Codices,  in  denei 
dergleichen  etwa  vorzogsweise  znsammengestellt  worden  wSre,  kom- 
men vor  dem  15.  Jahrhunderte  nicht  vor.  Dagegen  sind  ans  die 
Bücher  der  Reichskanzleien  gewifs  nnr  zufällig  erst  von  König  Ba- 
precht  an  erhalten  worden:  die  frühere  Registratur  ist  verloren  ge- 
gangen^). Nur  ein  sehr  dürftiger  und  zuweilen  irre  flihrenderi  weil 
für  so  gründlich  verschiedenen  Zweck  bestimmter  Ersatz  sind  die 
im  14.  Jahrhundert  besonders  zahlreich  vorliegenden  Formelsamm- 
lungen! deren  fast  für  jede  Regierung  einige  Exemplare  erhalten 
sind'). 

Noch  wichtiger  sind  die  Wahl-  und  Erönungsacten ,  seit  dis 
Recht  der  Kurfürsten  von  dem  Papst  Urban  IV.  im  Jahre  1263  nun 
ersten  Male  officiell  anerkannt,  oder  was  dasselbe  besagt,  staati- 
rechtlich  in  die  Welt  gesetzt  worden  ist^).  Für  das  Krönnnge- 
ceremoniell  der  Könige  in  Aachen  findet  sich  eine  sorgfältige  Auf- 
zeichnung y  die  zwar  schwerlich  mit  voller  Sicherheit  schon  auf  die 
Krönung  Rudolfs   bezogen   werden  könnte,  aber  seit  Heinrich  YU. 

*)  Die  Landfrieden  bis  1313  in  Mon.  Qerm.  Leges  II,  spfttere  bei  Dmtt,  De 
pace  imperü  publica.  Wegen  der  bairischen  Landfrieden  rgl.  oben  I,  150  n.  1. 
Vgl.  Stobbe,  Gesch.  der  deutcb.  Recbtsquellen  I,  S.  475  ff. ;  Tollst&ndige  Samm- 
lung bei  Böhmer,  Regesten  Ludwige  des  Baiern,  S.  243  ff.  und  312  ff. 

')  Die  Frage,  seit  wann  es  in  der  deutschen  Reichskanzlei  amtliche  Re^n- 
straturbücher  gab,  scheint  so  viel  mir  wenigstens  bekannt  ist,  bis  jetat  noch 
keine  zusammenhängende  Untersuchung  erfahren  zu  haben,  nur  Ficker  hat  io 
den  Mittheilungen  über  die  Reichsreg^stratur  in  Pisa ,  Tgl.  unten  S.  250  N.  2. 
einen  Anfang  gemacht;  um  so  sicherer  darf  man  nun  baldige  Aufklärung  über 
solche  Dinge  durch  dessen  „Beiträge  zur  Urkundenlehre"  erwarten,  wovon  to- 
eben  der  erste  Band  Innsbruck  1877  erschienen  ist. 

')  Die  vorhandenen  Reichsregistraturbücher,  vgl.  Chmel,  Reg.  Ruprecbt> 
und  Reg.  Friedrichs,  beide  Male  in  dem  Vorwort.  Die  vorhandenen  Registratur- 
Bücher  beginnen  mit  1400  im  St.-A.  in  Wien.  Die  Eintragungen  waren  aicitt 
chronologisch  und  auch  nicht  vollständig.  Als  Ersatz  ftir  die  fehlenden  frühem 
wird  man  einigermafsen  ansehen  können:  Summa  curie  regis,  herausgegebei 
von  Stobbe,  Archiv  filr  österr.  Gesch.  XIV;  Formelbucb  Albrechts,  herau?^ 
geben  von  Chmel,  Archiv  f^r  österr.  Gesch.  II;  Urkundenbuch  Ludwigi  d» 
Baiem,  Oefele,  Scriptt.  I;  Diplomatarium  Caroli  IV.,  Menckcn,  Seriptt.  IlL 
Ueberhaupt  findet  man  über  die  Summa  cancellariae  Caroli  IV  alles  wün^chen«- 
werthe  bei  Stübol  in  Forsch,  z.  d.  Gesch.  XIV.,  560  und  über  die  Formelbficb«r 
überhaupt  bei  Rockinger  Formelbücber  u.  s.  w.,  wie  denn  auch  Waits  -  Dahlman 
Quellenkunde,  4.  Aflge.  S.  132—134  eine  Zusammenstellung  gibt,  ao  dafs  » 
wirklich  unnöthig  wäre  alle  Titel  hier  noch  einmal  zu  wiederholen ;  rgl.  Stobb«. 
Gesch.  der  deutschen  Recbtsquellen  I,  446. 

*)  Die  Wahlacten  in  den  Leges  II  bis  zum  Jahre  1313.  Von  Karl  IV.  ab 
Einschlägiges  in  Weizsäcker,  Reichstagsacten. 
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sicher  als  aathentische  DarstellQng  gelten  darf  ^).  Was  sich  dagegen 
auf  die  Kaiserkrönungy  die  Romfahrten  and  die  Besiehungen  zu  den 
Päpsten  überhaupt  bezieht  —  hieflir  ist  eine  grofse  Mannigfaltigkeit 
der  Quellen  in  Betracht  zu  ziehen ,  die  sich  bei  jeder  Regierung 
anders  gestalten. 

FUr  die  Geschichte  Adolfs  und  Albrechts  ist  eine  reichsgeschicht- 
lich sehr  interessante  Aufzeichnung  neuerlich  von  Falk  aus  einem 
Qoldastschen  Sammelbande  bekannt  gemacht  worden ,  welche  von 
einem  Wormser  Presbyter  Magister  Emicho  herrührt  und  den  Eampt 
um  das  Reich  sehr  beachtenswerth  schildert').  Was  dagegen  die 
Beziehungen  Rudolfs  von  Habsburg  und  seiner  Nachfolger  zum  päpst- 
lichen Stuhle  anbelangt  y  so  ist  man  auf  die  päpstliche  Registratur 
verwiesen,  in  welcher  die  Urkunden  vollständig  verzeichnet  sind, 
durch  die  das  schwierige  staatsrechtliche  Verhältnis  dieser  Könige 
zur  römischen  Curie  geordnet  wird.  Hervorragende  Bedeutung  haben 
hiefür  die  Verhandlungen  in  Lyon  und  was  sich  daran  anschliefst'). 
Im  Ganzen  ist  das  Material  natürlich  eben  so  dürftig  für  diese 
Dinge  y  wie  die  Politik  dieser  Könige  rückhaltend  in  den  kaiser- 
lichen Fragen. 

In  Italien  knüpft  sich  unter  diesen  Umständen  alles  deutsche 
Reichsinteresse  an  die  Persönlichkeiten  des  stau  fischen  Hauses, 
dessen  Untergang  in  einer  ansehnlichen  Reihe  der  hervorragendsten 
Geschichtsbücher  noch  einmal  in  südlicher  Farbenbeleuchtung  er- 
scheint. Doch  herrscht  bereits  bei  den  meisten  italienischen  Ge- 
schichtsquellen eine  streng  locale  Tendenz  vor,  welche  eine 
selbständige  Behandlung  derselben  vollends  nöthig  machen  würde*). 

*)  Conmatio  Aquisgranensis,  aus  einem  Pariser  Codex  sec.  XV;  ron  Perta, 
Leges  II,  384  auf  die  KrAnung  Rudolfs  bezogen. 

*)  Forschungen  z.  d.  G.  XIII,  584  fr.,  Tgl.  Joachim  in  Forsch.  XIV,  581, 
wo  das  StQck  im  Dresdener  Codex  des  Martin  r.  Troppau  vorkommt. 

>)  Leges  II,  394.  Was  die  Kaiserkrönung  betrifft,  so  sind  schrifUteUerisch 
era&hlende  Quellen  darüber  sp&t,  und  werden  im  folgenden  bei  den  einielnen 
Kaiserrcgierungon  angeführt  werden.  Die  unter  dem  Namen  ordo  ooronationis 
vorhandenen  Caeremoniale  sind  auch  bei  Pertz  schon  ftlr  die  alteren  Kaiser 
angefllhrt,  schlieCslich  als  Ordo  Romanus  in  einem  Buche  vereinigt  durch 
Gregor  X.,  eine  sehr  nQtzliche  Zusammenstellung  mit  Angaben  der  Litteratur 
S.  8  —  älteres  w&re  noch  beizubringen,  enth&lt  in  dieser  Besiehung  die  HaUen- 
sischo  Dissertation  von  Hermann  Schreiber,  De  ceremonüs,  oondieionibusqne 
qnibus  in  imperatoribus  coronandis  pontifex  populusque  etc.  nsi  sunt.  pari.  L 
1871.  Zu  einer  vollständigeren  AusÄihrung  des  Gegenstandes  wlre  der  Verfl 
sehr  geeignet  gewesen,  doch  dfirfle  er  sich  alsdann  die  Tractatenlitteratar 
nicht  entgehen  lassen,  wo  mancherlei,  wie  etwa  bei  Peter  von  Andlau,  in 
finden  w&re. 

*)  Ich  habe  deshalb  den  betreffenden  Abschnitt  aus  der  ersten  Auflage 
g&nilich  faUen  gelassen.    Allerdinga  maiste  und  mais  ich  denn  auch  hier,  weil 
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ffier  kann  es  gewiss  auf  nichts  anderes  abgesehen  sein,  all 
darauf,  die  wichtigsten  für  die  Reichsangelegenheiten  Dentsehlaiidi 
unentbehrlichen  Schriftsteller  Italiens  mit  wenigen  Worten  in  be- 
seichnen.  Ihre  Bedeutung  für  Deutschland  verringert  sich  ohneliia 
von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert^  bis  es  am  Ende  nur  einige  wenige 
ausnahmsweise  zu  nennende  Chroniken  sind,  welche  sich  am  passend- 
sten bei  den  einzelnen  Regierungen  deutscher  Kaiser  einfttgea 
lassen^). 

Die  beiden  wichtigsten  Schriftsteller,  welche  den  tragisebea 
Ausgang  des  deutschen  Geschlechts  in  Italien  darstellen,  sind  Sabi 
Malaspina*)  und  Nicolaus  de  Jamsilla');  des  Ersteren  Werk, 
welches  den  Titel  Res  Siculae  führt,  ist  ebenso  wie  das  des  zweitOi 
welches  als  Historia  Manfredi  in  einigen  Handschriften  bezeichnet 
ist,  im  Orunde  eine  Darstellung  Ton  Manfreds  Schicksalen.  Beide 
Schriftsteller  sind  .eifrige  AnhSnger  der  Staufer,  beide  seigen  eiae 
personliche  Hinneigung  und  Verehrung  besonders  für  Manfred.  Die 
Arbeit  des  Nicolaus  schliefst  schon  mit  dem  Jahre  1258  nnd  WH 
sich  als  Fortsetzung  gibt,  ist  ein  nur  mit  Zusätzen  versehener  Aw- 
zug  aus  Saba  Malaspina,  der  seine  Oeschichte  mit  dem  Jahre  1385 
Bchloss.  Malaspina's  Werk  ist  eine  einheitliche  Gompositiony  dera 
Beziehungen  zu  dem  Buche  des  Nicolaus  in  den  ersten  acht  Jahrai 
überall  deutlich  heryortreten,  aber  als  eine  Fortsetzung  des  Leti- 
teren  dürfte  man  dasselbe  nicht  bezeichnen^).  Beide  ÖchriftsteDer 
sind  übrigens  ungenau  oder  vielmehr  nachlässig  in  den  chronoie- 
gischen  Angaben  und  Böhmer  hat  daher  hervorgehoben,  dafs  iv 

ich  das  italienische  Quellenmaterial  nicht  YolUtändig  beherrsche,  mich  vielfadi 
auf  andere  verlassen;  weil  ich  aber  an  einer  Stelle  einige  IrrthQmer  nachge- 
schrieben, so  fand  sich  richtig  ein  Recensent  der  gleich  mein  ganzes  Bock 
auf  Potthast  zurückftihrte ,  dem  ich  mit  solchem  Vertrauen  ^offenbare*  Irr- 
thümer  nachgeschrieben  hätte. 

^)  Die  Geschichte  des  13.  Jahrhunderts  in  Italien  ist  jetzt  darch  rve 
susgezeichnete  Werke  yertreten,  welche  beide  die  genaueste  Kenntnis  der  Gc- 
schichtRcheibcr  yermitteln;  Schirrmacher,  Die  letzten  Hohenstaufen,  0&tan|rR 
1871  und  endlich  der  aus  dem  Nachlasse  von  Kopp  herausgegebene  3.  Ä^ 
schnitt  des  2.  Bandes,  Der  Geschichten  von  der  WiederhcrsteUung  und  den 
Verfalle  des  heiligen  römischen  Reichs,  a.  u.  d.  T.  Geschichte  der  eidgentVui- 
schen  Bünde  Ton  Arnold  Bussen,  dessen  sorgf^tiger  und  trefflicher  Bes.*^ 
beitung  man  nunmehr  eine  vollwicgende  Belehrung  über  diejenigen  Theile  is 
Beichsgeschichte  im  13.  Jahrhdt  verdankt,  die  bis  dahin  sehr  remachlisfi^i 
waren.  Eine  zusammenhängende  Darstellung  über  die  Geschichtschreiber  Itab«v 
würden  diese  beiden  Gelehrten  leicht  ihren  Werken  haben  beif&gen  könoen. 

*)  Hrsg.  Ton  Muratori,  Scriptt.  VIII,  781  ff.  Del  Re,  Cronisti  e  scrittori  E 
201  ff.  auch  bei  Gregorius,  bibliotheca  scriptorum  II.  vollständig. 

»)  Muratori  VIII,  489  —  616.    Del  Re,   Cronisti  e  scrittori  II,   101-15» 

^)  Und  ebensowenig  den  Verfasser  einen  Weifen  nennen,  im  übrigen  ^'■ 
Böhmer,  Regesten  1197  —  1254,  S.  LXXVIIL 
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Tollen  Brauchbarkeit  dieser  Werke  ein  neuer  Herausgeber  diesem 
Mangel  erst  abhelfen  mttlste.  Ein  Parteiunterscbied  besteht  zwischen 
Nicolaus  von  Jamsilla  und  Malaspina  kaum;  da(s  der  Letztere  viel 
gemXfsigter  erscheint,  ist  auf  Rechnung  der  späteren  den  Ereignissen 
bereits  entfernteren  Abfassungszeit  zu  setzen.  Nioolaus  hat  yiel« 
leicht  noch  die  Hoffnung  hegen  können,  dafs  seine  Geschichtschreibung 
auf  die  politischen  Parteien  zurückzuwirken  vermöchte,  Malaspina 
dagegen  hat,  wie  er  sagt,  seine  Mufse  benutzt,  das  Werk  mehr  fllr 
die  Folgezeit  als  für  die  Gegenwart  zu  schreiben. 

Eine  noch  weit  höhere  Bedeutung  hat  man  den  sogenannten 
Diumali  des  Matteo  aus  Giovenazzo  beigelegt,  welche  zu  den 
ältesten  in  italienischer  Sprache  geschriebenen  Geschichtsquellen  ge- 
rechnet worden  sind,  und  die  sich  mit  den  Schicksalen  und  Kämpfen 
der  Parteien  in  Neapel  vom  Jahre  1249 — 1268  beschäftigen  ^).  Als 
den  Familiennamen  des  Matteo  bezeichnete  man  den  der  Spinell!, 
allein  jetzt  ist  der  Meinungszwiespalt,  der  hierüber  bestand,  durch 
eine  der  glücklichsten  Entdeckungen  beseitigt,  indem  nämlich  Wil- 
helm Bemhardi  nachgewiesen  hat,  dafs  die  Diumali  im  16.  Jahr- 
hundert von  dem  neapolitanischen  Localhistoriker  Angelo  di  Costanzo 
gefälscht  worden  seien').  Die  Gründe,  die  Bemhardi  beibrachte 
waren  so  überwältigend,  dafs  der  letzte  Herausgeber  in  den  Monu- 
mentis  Germaniae,  H.  Pabst,  seine  Zustimmung  ausdrücklich  erklärte, 
was  als  ein  schönes  Beispiel  gelehrter  Einsicht  und  Unbefangenheit 
in  ErinneruDg  behalten  zu  werden  verdient,  da  die  Entdeckung 
selbst  fUr  die  Monumentensammlung  keineswegs  sehr  erfreulich  sein 
konnte.  So  bleibt  nun  als  originales  Annalenwerk  für  die  Ge- 
schichte Siciliens  uns  nur  die  gleichzeitige  kleine  Aufzeichnung  von 
1253  — 1266,  welche  sich  an  die  Annales  Siculi  anschliefst'). 

In  Oberitalien  setzen  sich  die  älteren  annalistischen  Aufzeich- 
nungen von  Mantua  und  Padua  bis  in  das  letzte  Viertel  des 
13.  Jahrhunderts  fort*).    Eine  gröfsere,  auch  für  die  Nachbarländer 

^)  Jetst  mit  der  wünschenswertheaten  VoUstlndigkeii  Qber  Handsekrifi«!! 
and  .Ausgaben  in  den  Mon.  Germ.  ScripU.  XIX,  464  ~  493  herausgegeben  Ton 
Hermann  Pabst. 

*)  Bemhardi  im  dritten  Jahresbericht  des  Lnitenstadtischen  Gjmnaainnii 
in  Berlin,  auch  separat,  Berlin  1868;  vgl  P&bet  in  den  Qöttinger  geL  Ans. 
1868,  Nr.  24. 

*)  AtmaUi  SicuU,  Mon.  Germ.  Scriptt.  XIX,  498  fL  ob  auch  für  diMe 
letitem  Jahre  die  für  die  Ann.  Siculi  wichtige  Bemerkung  Fiekers,  Forach.  s. 
B.  u.  R.  J.  1,  357  n.  2  Geltung  h*t,  weifs  ich  nicht  gewiCi. 

*)  AnnaUs  Mantuani,  Mon.  Germ.  Scripti.  XIX,  19-31.  Rolandi  Paia^M 
Chronic&n  bis  1260  und  Afmaiss  Sanyos  JuHituu  Paiaoini,  hermasgegeb.  tob 
Jaff^  ebend.  32^147. 
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darchaas  wichtige  Quelle  bietet  sich  aber  in  den  Friaaler  Anteieli- 
nungen,  welche  ihren  Ursprung  dem  Patriarchate  von  Aqnileji 
verdanken,  wo  diese  älteren  und  jüngeren  Mittheilnngen  unter  dei 
verschiedensten  Titeln  und  Namen  seit  lange  als  die  HanptqneQe 
der  geschichtlichen  Kenntnisse  angesehen  nnd  oftmals  heransgegeb» 
wurden^).  Die  erste  Anlage  der  Annalen  verdankt  man  zwei  Kleriken 
in  Cividale,  welche  sich  Julian  und  Johannes  nennen;  doch  ist  der 
Antheil  des  einen  und  des  anderen  an  der  Abfassung  nicht  festn- 
stellen.  Später  hat  Petrus  Passerinus  in  üdine  die  Annalen  umge- 
schrieben und  einige  Noten  hinzugefügt.  Vom  Jahre  1252  — 1331 
erhält  man  durch  diese  Aufzeichnungen  die  werthvollsten  Mitthei- 
lungen über  Ereignisse,  die  sonst  von  den  gleichzeitigen  Geschieht» 
Schreibern  wenig  beachtet  worden,  die  aber  dennoch  von  der  aller- 
gröfsten  Bedeutung  für  die  Entwickelung  der  österreichischen  und 
deutschen  Verhältnisse  sind.  Denn  das  Patriarchat  nnd  dessen  un- 
günstige Stellung  zu  den  Grafen  von  Görz  hat  einen  wesentUchen 
Einfluüs  auf  das  Aufkommen  Ottokars,  später  auf  das  Rudolfs  ge- 
nommen. Ausführlicheres  enthalten  übrigens  die  Annalen  nnr  bis  1315, 
vielleicht  bricht  hier  schon  die  Arbeit  der  um  1293 — 94  erwähnteo 
beiden  Autoren  ab. 

Gleichfalls  noch  dem  13.  Jahrhundert  gehört  ein  berühmter 
Bürger  von  Parma  an,  dessen  Chronik  historiographisch  wol  neben 
denen  von  Piacenza^)  in  die  erste  Reihe  italienischer  Geschichts- 
qnellen  zu  setzen  sein  dürfte.  Salimbene  de  Adamo')  gehörte 
seit  dem  Jahre  1238  dem  Orden  der  Minderbrüder  an  und  war  am 
9.  Oktober  1221  geboren.  Sein  umfangreiches  Werk  behandelt  die 
Zeit  von  1216  an  selbständig  und  wurde  von  da  ab  in  den  Jahres 
1283  und  1284  geschrieben,  oder  besser  gesagt  redigirt,  worauf  es, 
nachdem  es  das  laufende  Jahr  erreicht  hatte,  noch  bis  gegen  Ende 
des  Jahres  1287  tagebuchartig  fortgeführt  wurde  ^).     Sehr    passend, 

*)  Annales  Foroiulienses ,  nebst  den  Notae  Passerini  horausge^ben  tob 
Arndt,  Scriptt.  XIX,  194—222;  auch  mit  Rücksicht  auf  die  früheren  Ausgabe« 
von  Rubeis  neben  Muratori  und  Biancbi  im  Archiv  für  österr.  Gesch.  Dageg«a 
scheint  Herr  Arndt  das  Chronicon  Spilimhergense,  Utini  1856  (vgL  Hnber. 
Herzog  Rudolf  IV.,  S.  67  Note  4),  herausgegeben  von  Bianchi,  nicht  in  der 
Hand  gehabt  zu  haben. 

*)  W.  G.  vollständig  erschöpfend  II,  232  —  234. 

')  Ebend.  II,  237  nro.  2.  In  der  neuen  Ausgabe  des  Salimbene  \»t  alle», 
was  derselbe  bis  Fol.  219  des  vaticanischcn  Manuscripts  aus  Sicardus- (Muratori 
VII,  529),  den  er  zur  Grundlage  nahm  und  fortsetzte,  entlehnt  hat,  weggelas-^en. 

^)  A.  Dove,  Die  Doppelcbronik  von  Reggio,  Leipzig  1873.  Es  wird  mir 
vielleicht  nicht  als  Unbescheidenheit  ausgelegt  werden,  wenn  ich  die  ao5ge* 
zeichnete  Belehrung,  die  ich  dem  Buche  Alfred  Doves  verdanke,  besonden 
hervorhebe;  glaube  ich  doch  dazu  ausdrücklich  vermöge  eines  besondem  Zm- 
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kurz  und  treffend  wurde  von  Salimbenes  Chronik  bemerkt,  dafs  sie 
vier  Elemente  gleichsam  in  sich  vereinige,  Autobiographie,  Ordens- 
geschichte, landschaftliche  Annalistik,  Weltchronik.  Wer  sein  Bach 
einmal  znr  Hand  genommen,  wird  sich  gewifs  in  seltenem  Mafse 
wie  kaum  bei  irgend  einer  andren  Chronik  durch  den  manigfaltigen, 
höchst  charakteristischen  Inhalt  desselben  angezogen  fühlen,  welcher 
sich  über  eine  Unmasse  culturgeschichtlich  und  litterarisch  interessan- 
ter Gegenstände  verbreitet^).  Ich  erlaube  mir  aus  diesem  Anlasse  die 
Bemerkung  zu  machen,  dafs  ich  dem  Durchblättern  der  weitläufigen 
Chronik  manche  Abendstunde  angenehmster  Unterhaltung  verdankte. 
Und  ich  sage  dies,  weil  ich  junge  Leute,  die  mich  lesen,  durch  mein 
überall  aufrichtiges  Bekenntnis  recht  sehr  vor  jener  häfslichen,  in  den 
historischen  Wissenschaften  seit  einiger  Zeit  nicht  selten  verbreiteten 
Heuchelei  warnen  möchte,  als  könnte  irgend  jemand  alle  historischen 
Quellen  im  strengen  Sinne  des  Wortes  selbständig  durchstudiren. 
Ein  solches  Bestreben  wäre  übrigens  nicht  viel  besser,  als  der  Versuch 
jenes  Bauers,  der  um  ein  gelehrter  Mann  zu  werden,  das  ganze  Con- 
vcrsationslexicon  las.  Obwol  ich  nun  meinerseits  wahrlich  wünschte, 
ich  hätte  bei  weitem  mehr  und  gründlicher  die  Quellen  lesen  können, 
als  es  mir  in  der  kurzen  Spanne  Zeit  von  zwanzig  Jahren  möglich 
war,  so  ist  es  doch  gerade  bei  dem  äufserst  amüsanten  Salimbene 
sehr  verkehrt,  wenn  man  als  Kritiker  glauben  machen  will,  dafs  ein 
halbwegs  ernster  Mann  das  Buch  nicht  in  der  Hand  gehabt  hätte. 
Vielmehr  weil  ich  einen  recht  guten  Totaleindruck  davon  habe,  so 
bleibe  ich  auch  dabei,  dafs  mindestens  seit  dem  Jahre  1245 
tagebuchartige  Aufzeichnungen  der  Chronik  zu  Grunde  liegen,  denn 
es  versteht  sich  ja  ganz  von  selbst,  dais  die  vom  Jahre  1283  an  ge- 
machten Angaben  der  Abfassungszeit  eben  nur  auf  die  letzte  Re- 
daction  zu  beziehen  sind^).  Es  ist  unmöglich,  dafs  ein  62 jähriger 
Mann  auch  nur  die  autobiographischen  Notizen   seines  Werkes  — 

Btandea  aufgefordert  zu  sein,  der  mich  eiDigcrmafsen  Terwundert«,  denn  das 
TcrdicnstToUo  Buch  eröffnet  mit  einer  Manife«tartigen ,  langm&chtigei»  gegen 
18  Zeilen  meiner  ersten  Auflage  hart  gerichteten  Verfehmung.  Ich  kann  mir 
doch  nicht  einbilden,  daCs  Herr  Dore  meinetwegen  sich  diesen  aufserordentlichen 
Mühen  unterzogen  haben  wird  —  das  w&re  denn  freUich  eine  am  so  grötsem 
Ehre  ftlr  die  Geschichtsquellen,  je  l&nger  die  treffliche  Abhandlung  auf  sieh 
warten  Uefa  und  je  seltener  man  den  Herrn  Verfasser  auf  der  Arena  in  finden 
gewohnt  i&L 

1)  Vgl.  Hofmann  in  den  Siuungsberichten  der  MOnchener  Akademie  1867, 
S.  374. 

*)  In  der  Chronik  selbst  sind  zuweilen  ganze  Abhandlungen  von  selbstän- 
diger Art,  wie  denn  die  Streitigkeiten  des  Ordens  der  Franciskaner  einen  Haopi- 
punkt  der  Darstellung  ausmachen.  Ffir  die  Geschichte  der  Fraticellen  ist  Sa- 
limbene daher  auch  von  gr6Uvu  Wichtigkeit.     Vgl  Papenoordt  im  ArehiT  ftr 
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¥on  dem  tonstigeB  ogeheaeren  Stoff  gain  abseseben  —  mn  deaGe- 
diehtnis  uid  noch  obenein  in  anderthalb  Jahren  gesekiieben  hilte')^ 

An  die  Chronik  Salimbenes,  welche  loeales  und  aUgeneiBei 
Termifeht,  sind  aber  noeh  solche  itallenisehe  Weite  bei  der  Be- 
traehtnng  des  13.  Jahrimnderts  ansnfOgeny  welche  welüdstoris^n 
Stoff  geben  und  insbesondere  ftr  die  Geschichte  tob  Kaiser  isi 
PIpsten  wichtig  sind.  Solcher  reichsgeschichtlich  intemwnmten  Lek^ 
bficher  —  wenn  man  so  sagen  darf  —  gibt  es  in  Itmlien  gendB 
in  jener  Epoche  mehrere.  Sie  schlielsen  sich,  wie  die  LiehrbSekr 
früherer  Zeit  an  Martin  Ton  Troppan,  so  nunmehr  an  die  heida 
Dominikaner  Bartholomaeus  und  Bernardus  Guidonis.  Die 
Gkschichtscompilation  des  letztem*)  unter  verschiedenen  Namen  er 
halten,  hat  eine  gewaltige  Litteratnr  nach  sich  gesogen,  über  dcres 
Affiliation  natürlich  noch  lange  nicht  alles  ins  klare  geaetst  ist,  nml 
die  Ableitungen  dieses  Schriftstellers  quellenmifeig  nnd  Utterarisch  bä 
von  Jahrsehnt  zu  Jahrzehnt  werthloser  werden  und  schlieftlici 
eigentlich  nur  ein  antiquarisches  Interesse  bieten,  während  Berntr- 
dus  Guidonis  selbst  noch  für  ältere  Zeiten  wegen  mancher  fos 
ihm  benutzten  Quellen  beachtenswerth  bleibt,  obwol  jene  Hoffhunges, 
die  man  eine  Zeit  lang  auf  ihn  gesetzt  hat,  sich  immer  mehr  dnrd 
die  Nachweisnng  seiner  Quellen  zerstreuen.  Bemard  war  seit  IM 
Inquisitor  von  Toulouse,  wurde  später  Bischof  und  könnte  als  flof- 
historiograph  des  avignonischen  Papstthums  bezeichnet  werden,  er 
starb  1331. 

Viel  wichtiger  dagegen  ist  Bartholomaeus  yon  Lucca,  der 
uns  in  Deutschland  zuerst  schon  durch  Heinrichs  yon  Diessenhoveo 
Vermittlung  bekannt  geworden  ist').  Ptolomaeus  (Tolomeo)  yielmebr 
Bartholomaeus  de  Fiadonibus  von  Lucca  war  ein  Schüler  des  Thomis 


deutsche  Gesch.  VII,  667;  Aff6,  Memorie  degli  scrittori  ParmigiAni  I,  206: 
Böhmer,  RegeHten,  S.  LXXVIU. 

1)  Chronica  Panncnsia  a.  sec.  XI  ad  exitum  sec.  XIY,  Pannae  1858,  ic 
der  Sammlung  der  Monum.  Parm.  III,  2. 

*)  Alles  nötige  bereits  von  W.  O.  II,  330,  jetzt  kommen  hiezn  die  weitff 
unten  bei  Bartholomäus  citirten  wertvollen  Abhandlungen.  Böhmer  hatte  nock  a 
den  Reg.  1197 — 1254,  sowol  der  Kirchengeschichte  des  Barth,  wie  den  Papst- 
leben  des  Bernardus  grofses  Lob  gespendet.  Ueber  die  sonstigen  zahlreicka 
Werke  des  Bernardus  Guidonis  ist  der  Art.  bei  Potthast  zu  TgL  Hierbei  er- 
w&hne  ich  auch  den  Aufsatz  von  Palm,  über  einige  Papatleben  des  13.«^ 
14.  Jahrhunderts,  Forschungen  XIII,  579  —  583. 

*)  Vgl.  oben  I,  S.  73  f.  Heinrich  von  Diessenhoven.  Ueber  den  Ansdüi^ 
des  Diessenhoven  an  die  Kirchengeschichte  des  Bartholomaeus  hat  Tjw/htr. 
Forsch.  XII,  241  n.  1  ohne  Zweifel  den  Vogel  abgeschossen.  Vgl.  aocb  £> 
Nachtr&ge  su  Heinrich  von  DiessenhoTen. 
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von  Aqnin  nnd  Prior  in  seiner  Vaterstadt  Oegenwftrtig  sind  Leben 
nnd  Werke  des  eing^ifenden  Schriftstellers  mm  Gegenstand  einge- 
hender Untersnchnng  gemacht  worden,  die  nm  so  nöthiger  waren, 
als  man  ttber  die  Qrensen  der  schriftstellerischen  ThXtigkeit  nnd 
des  Lebens  Tolomeos  in  älterer  Zeit  in  gröfster  Unklarheit  war^). 
Von  den  Werken,  die  hier  innichst  in  Betracht  kommen,  endet  die 
Kirchengeschichte')  in  yerschiedenen  Handschriften  mit  verschie- 
denen Jahren,  and  erst  jetzt  kann  man  es  mit  einiger  Bemhignng 
aassprechen,  dafs  die  Viten  der  letzten  Päpste  von  Bartholomaena 
bald  nach  dem  Tode  Clemens  V.  in  Ayignon  rerfafst  wnrden'),  als 
er  sich  daselbst  in  der  Umgebung  des  Gardinals  Wilhelm  von  Goadin 
aafhielt;  später  warde  er  hieraaf  Bischof  von  Torcello  und  starb  1327. 
Ein  zweites  Qeschichtswerk  des  Bartholomaeas  die  Annalen  Ton 
Lucca  geben  nicht  za  viel  geringeren  Ueberlegangen  Veranlassangi 
als  die  Kirchengeschichte,  nnd  das  merkwürdigste  an  ihnen  ist 
jedenfalls  ihr  Verhältnis  zn  einer  florentiner  Geschichte,  welche 
Scheffer  Boichhorst  aas  dem  Werke  des  Lacchesen  darch  Vergleichang 
mit  einheimischen  Florentinern  nachwies^).  Für  die  dentsche  nnd 
Reichsgeschichte  haben  übrigens  die  bis  1303  reichenden  Annalen 
keinen  speziellen  Werth.  Als  zeitgenössischen  Geschichtschreiber 
lernt  man  Ptolomaeas  jedenfalls  am  besten  in  denjenigen  Partieen 
kennen,  wo  er  ttber  die  Geschichte  Heinrichs  VII.  in  Italien  nnd 
ttber  dessen  Beziehangen  za  dem  avignonischen  Hofe  handelt,  an 
dem  er  eben  damals  in  den  allemächst  stehenden  Kreisen  Beleh- 
rong  and  Nachrichten  erhalten  hatte.    Damit  leitet  er  anch  nns  nnd 


1)  Vgl.  VossioB,  De  biet  Ut.  509,  der  Orn  bis  1342  schreiben  litst.  Vgl 
oben  I,  S.  74. 

*)  Muratori,  Script!.  XI,  743 — 1306.  Ueber  die  Benutsung  des  Ptolom&ni: 
Huber  in  der  Vorrede  sum  Heinrich  ron  Diessenhoven  und  Toppen,  Seriptt.  rer* 
Pru88.  I,  4.  Sehr  ausgeseichnet  ist,  was  Janus,  Der  Papst  nnd  das  Condl, 
snr  Charakteristik  ron  PtolomAus  bemerkt,  rgL  8. 303 :  „Tolomeos  Hauptwerk,*' 
sagt  er,  «nimmt  sich  hftufig  aus  wie  ein  historischer  Commentar  in  Qratians 
Bechtsbuch  oder  tu  Pseudo-Isidor  etc.'' 

')  Ueber  das  Verhältnis  von  Bartholom&us  nnd  Bemardus  hat  Lindner  in 
der  oft  erw&hnten  Abhandlung  Ober  die  Chronik  des  Theodorich  Niem,  p.  240 
suerst  gehandelt.  Hierauf  wurde  Ptolom&us  Lucensis  mm  Gegenstande  einer 
Abhandlung  von  Krfiger  gemacht,  die  zwar  von  Mejer  in  den  Mitth.  der  hiti. 
Litteratur  III,  3  sehr  angerflhmt  wird,  doch  werden  gegen  manche  Au£iteUung«i 
Einwendungen  erhoben.  Sehr  beachtenswerth  ist  dagegen  die  Quellennnter- 
■nchung  von  Dietrich  König,  Ptolomlns  ron  Lncea  und  die  Flore«  ehronicorum 
des  Bemardus  Ouidonis,  Wflrzburg  1876,  wo  Ar  die  Auseinanderlegung  tob 
allen  in  Betracht  kommenden  rerwandten  Quellen  das  mögliehe  gethan  iai, 
und  wo  man  auch  tiber  die  Ableitungen  des  Bemardus  Gnidonia  Belehimg 
finden  kann. 

«)  8eh«ffer  Boiehhortt,  Ckita  Flomtinonim  Perts,  Ardn?  JH,  S.  Hft. 
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unsere  DarstelluDg  znr  Wiederaufrichtnng  des  Reichs  nnd  Kaiseräumif 
in  Italien  dnrch  Heinrich  Vn.  hinüber^). 

§.2  Die  Wiederherstellung  des  Kaiserthnrns. 

Mit  dem  14.  Jahrhundert  gewannen  in  Deutschland  die  Ideei 
einer  grofeen  Politik,  welche  von  dem  Bewufstsein  einer  geflchleht- 
liehen  Nation  untrennbar  sind,  wieder  Geltung.  Nachdem  dordi 
Dezennien  die  inneren  Fragen  vorgeherrscht  hatten^  war  ein  Kaiser 
thum  ohne  eine  Stellung  in  der  Welt  nicht  mehr  denkbar.  Freiheh 
waren  die  Mittel  zunächst  unzulänglich,  die  der  Aufschwung  des 
Kaiserthums  ins  Treffen  führen  konnte,  aber  der  Horizont  der  Deut- 
schen wurde  doch  wieder  einmal  gehoben.  Unter  den  hanabackeneii 
Gesichtspunkten,  ob  es  nützlich  war,  dafs  die  Kaiser  nach  Italieo 
zogen  oder  nicht,  dürfte  man  nun  die  grofse  Zeit,  die  mit  Hein- 
rich vn.  anhob,  nicht  auffassen  wollen.  In  den  Deutschen  waren 
immer  zwei  Naturen  vorhanden,  eine  welche  der  deutsche  Midiel 
und  eine  welche  der  Rothbart  repräsentirt;  darüber  können  sick 
beide  erfreuen,  dafs  die  Wiederherstellung  des  Kaiserthums  701 
einer  sehr  grofsartigen  historischen  und  publicistischeti  Litteratnr 
begleitet  wird. 

Schon  für  Heinrich  VH.  sind  die  Quellen  seiner  kaiserliehei 
Herrschaft  bei  weitem  ergiebiger  und  grofsartiger  als  für  die  vorher 
gehenden  Königsregierungen.  Denn  eine  glückliche  Entdeckung  bat 
uns  mit  der  fast  vollständigen  italienischen  Registratur  des  Kaisen, 
von  der  Hand  der  kaiserlichen  Notare,  BernardusvonMercato, 
Leopardus  vonPisa  und  mehreren  anderen  geschrieben,  bekannt 
gemacht^).    Diese  reichhaltigen  Bücher  enthalten  vor  allem  die  Acten 

*)  Eine  gewisse  Vcrwandtschafl  mit  Ptolomäus  hat  ein  anderer  Domini- 
kaner, der  gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  schrieb:  Bartholomäus  Ton  Femrt 
betitelte  sein  Werk  Polyhistoria  annorum  1288  —  1367.  Es  lehnt  sich  an  die 
Kirchengeschichte  des  Ptolomäus  an  und  behandelt  die  Geschichte  der  Pip>t( 
in  Avignon  ausführlicher,  berücksichtigt  aber  von  den  weltlichen  Mächten  viel 
mehr  Frankreich  als  Deutschland,  bei  Muratori  Scriptt.  XXIV,  699  —  848,  t^ 
über  ihn  Perlbach,  Zur  italienischen  Historiographie  des  14.  Jahrhundert«. 
Forschgen.  z,  d.  G.  XII,  S.  649  iF.  „Der  Werth  des  Polistore  als  Geschicht«- 
quelle  ist  gering,  da  er  bis  1354  gröfstentheils  Chronicon  Estense  ins  ItAlieni^he 
überträgt  —  litterarisch  ist  er  nicht  ohne  Interesse."  Ueber  den  Zusammenhang 
des  Polistore  mit  Chron.  Estense  vgl.  auch  Dietrich  König,  Kritische  BrGrteruogn 
EU  einigen  italienischen  Quellen  S.  50,  51. 

^  Acta  Henrici  VII.  imperaioris,  herausgegeben  von  DOnninges  1839.  tu 
diesem  dem  Turiner  Archiv  entnommenen  Vorräthen  treten  die  Reste  des  Reielu- 
archivs  von  Pisa  hinzu,  worüber  Ficker  in  den  Sitsungsber.  der  Wiener  Aka^ 
XIV,  142  ff.  Vgl.  Acta  II,  112 — 116;  Index  Actorum  quae  post  mortem  Ues- 
rici  VII.  inventa  sunt  Pisis  und  Böhmer  in  Kopps  Geschichtsbl.  I,  118.  172  £ 
Eine  reiche  Sammlung  von  Urkunden  und  Briefen  sur  Geschichte  des  Böaff- 
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der  Hoftage,  sowie  die  Instractioneii  und  RelationeD  der  GesandteOi 
aafserdeiii  die  von  der  Kanzlei  biDansgegebenen  ürkanden,  endlieh 
die  Briefe  und  sonstigen  Schriftotttcke  des  Kaisers. 

unter  den  RXtben,  welche  Heinrich  VU.  nach  Italien  mitgebracht 
hatte,  befand  sich  auch  Nicolans,  Bischof  von  Bntrinto^), 
ein  Dominikaner,  den  die  vorhin  erwähnten  Bücher  bei  Verhand- 
langen des  geheimen  Raths  nnd  bei  Bezengnng  von  Urkunden  oft 
genug  nennen.  Er  stand  in  dem  gröfsten  Vertrauen  des  Kaisers 
und  wurde  zu  schwierigen  Missionen  verwendet.  Er  war,  wie  der 
Kaiser  selbst,  ein  Franzose,  und  ohne  Zweifel  ein  durchaus  warmer 
Anhänger  Heinrichs  VII.  Denn  die  Beziehungen,  welche  Nicolaus 
nebenher  zur  römischen  Curie,  wie  sich  von  einem  Mönch  von  selbst 
versteht,  aufrecht  hielt,  dllrfen  nicht  wie  Spionage  angesehen  werden. 
Zu  einem  Conflict  der  Pflichten  brauchte  und  konnte  es  nur  kommen, 
wenn  die  theoretisch  stets  so  schön  vorausgesetzte  Harmonie  zwischen 
Papst  und  Kaiser  gestört  ward.  Aber  Verrätherei  für  diesen  Fall 
war  doch  von  keinem  Geistlichen  in  Betracht  gezogen,  wenn  er  in 
den  Dienst  des  Kaisers  trat,  und  die  Kaiser,  welche  wenigstens 
soviel  Katechismus  wissen  mufsten,  dafs  ein  Bischof  der  Kirche 
mehr  gehorchen  soll,  als  den  sterblichen  Menschen,  konnten  sich, 
wenn  sie  schon  selbst  den  Gehorsam  verweigerten,  jedenfalls  nicht 
beklagen,  dafs  sie  von  ihren  geistlichen  Dienern  sodann  verrathen 
worden  sind.  Wenn  also  Nicolaus  auch  eine  Doppelstellung  am 
Hofe  Heinrichs  VII.  einnahm,  so  war  er  deshalb  nicht  mehr  noch 
weniger  ein  Spion,  als  es  jeder  Mönch  und  Bischof  im  kaiserlichen 
Dienste  unter  Umständen  werden  konnte.  Es  ist  richtige  dafs  in 
diesem  Verhältnis  etwas  Schiefes  lag,  aber  zur  persönlichen  Cha- 
rakteristik des  Staatsmannes  und  Schriftstellers  dient  es  gar  nicht, 
wenn  ihn  Dönniges  einen  Spion  nennt  und  eben  deshalb  glauben 
machen  will,  dafs,  was  von  solcher  Seite  für  Heinrich  VIL  in  günstigem 
Sinne  aufgezeichnet  worden  ist,  fundamentalen  Werth  für  Auffassung 
und  Darstellung  der  Geschichte  Heinrichs  VII.  haben  müfste.    Auch 

lugs  wurde  tod  Bon&ini  reranstaltet.  Regest*  Henrici  VIL  2  Bde.,  vgL  Waiti, 
Dahlmmnn  nro.  1626.  An  hiesigem  Orte  habe  ich  das  Werk  noch  nicht  gesehn, 
dagegen  ist  e«  bereit«  in  mehreren  Göttinger  Dissertationen  benütst,  besonders 
Ton  Robert  Pöhlmann,  Der  Römenug  Kaiser  Heinrichs  VII.  und  die  Politik  der 
Curie,  des  Hauses  Anjou  und  der  Welfenliga,  Nfimberg  1875. 

1)  Gegen w&rtig  mehrfach  zum  Gegensunde  von  Untersuchungen  gemacht; 
ao  von  Mahrenholts,  Ueber  die  Relation  des  Nicolans  von  Butrinto,  Halle  1872, 
Ton  Paul  llgen,  Nicolaus  von  Butrinto  als  Quelle  sur  Geschichte  Heinrich  VIL, 
Jena  1873.  Dafs  Mahrenholu  um  etwas  tkber  das  Ziel  hinausgieng  in  der  Ver- 
urtheilung  des  Quellen werthes  der  Relation  habe  ich  auch  schon  irgendwo  in 
der  Besprechung  der  Schrift  bemerkt. 
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Böhmer  I  der  ttbrigens  nicht  an  die  moraUsche  Verwerfliolikeit  Hi- 
colans'  denkt,  überschätst  den  Bericht,  welchen  derselbe  Aber  dia 
italienische  Kaiserfahrt  gemacht  hat').  Denn  neben  dem  Wilka, 
die  Wahrheit  sagen  zu  können,  gibt  es  bei  Abfaaaang  von  Belatio- 
nen  noch  einen  anderen  Gesichtspunkt,  nämlich  den,  Handlaogei, 
an  denen  man  selbst  Theil  genommen,  rechtfertigen  an  müiMa. 
Denn  dafs  anr  Zeit  der  Abfassung  der  Relation  Katser  Heinrieh  VD. 
bereits  todt  war,  ändert  nichts  an  der  Sache,  da  es  nicht  nor  gil^ 
diesen  zu  yertheidigen,  sondern  mehr  noch  die  Politik,  welche  Kh 
colaus  mitgemacht  hatte  und  für  deren  Richtigkeit  eine  starke  Paita 
die  römische  Curie  au  gewinnen  trachtete.  Deshalb  ist  die  Belatioi 
einfach  als  die  von  Seite  der  Prozefs  führenden  Cnrie  amtlich  m- 
forderte  Vertheidigungsschrift')  des  hiezu  bestellten  Advocaten  «i- 
zusehen,  der  sich  denn  fireilich  zu  der  sehr  natürlichen  Fiction  ge- 
trieben sieht,  als  hätte  Heinrich  VII.  das  Oleichgewicht  der  liSchto 
in  Italien,  Ton  dessen  Bestand  die  Unabhängigkeit  des  rOmischei 
Stuhls  a,bhing,  keineswegs  stören  wollen;  nur  gegen  den  üebermiitk 
derer  Ton  Neapel  —  so  wird  die  Sache  dargestellt  —  habe  er  nck 
gewehrt.  Im  Ganzen  spricht  sich  hier  die  kaiserliche  Auffassog 
der  Dinge  gegen  die  Veranstaltung  der  aTignonischen  Partei  aoi, 
welche  den  Prozefs  gegen  Heinrich  VII.  zu  Gunsten  Roberts  seUst 
noch  nach  des  Kaisers  Tod  durchgeführt  wissen  wollte. 

Die  Relation  gehört  also  in  das  Gebiet  jener  gesammten  sehr 
edeln  und  ehrenwerthen  Täuschungen,  welche  an  den  Römerzqg 
Heinrichs  VII.  geknüpft  worden  sind,  und  von  denen  damals  die 
Tortrefflichsten  Geister  befallen  waren,  nur  ruht  die  Illusion  nicht 
auf  poetischem  und  phantastischem  Hintergrunde,  wie  bei  Dante*! 
Gesinnungsgenossen,  sondern  auf  diplomatischer  und  politisclNr 
Rechthaberei.  Aber  die  einen  wie  die  anderen  gehörten  zu  jeaa 
unsterblichen  Sorte  von  Menschen,  welche  trotz  der   ClementiBCi) 


')  Nicolai  episcopi  Botrontinensis  relatio  de  Heinrid  septimi  imperatoni 
itinere  Italico  ad  Clemeniem  papam  V.  bei  Böhmer,  Fontes  I,  S.  08  — 13^- 
Döxmiges,  Kritik  der  Quellen  etc.,  S.  26  —  37,  wo  auch  die  Stellen  geiuait 
sind,  in  denen  Nicolaus  in  den  Acta  Henrici  Yorkommt. 

*)  S.  die  Annmerkung  2  auf  S.  253.  Wie  ich  glaube  ist  ^rmde  di«« 
Charakter  der  Schrift  noch  immer  nicht  richtig  erkannt.  Wenn  man  tick  £0 
und  Mfkhe  nehmen  könnte,  die  historischen  Studien  nicht  so  einseitig  eu  betrciki 
und  über  des  Nachbars  Zaun  in  das  Kirchenrecht  und  in  den  Prosela  hintber 
zu  blicken,  so  wfkrde  man  sich  leicht  besinnen,  dafs  uns  nur  leider  die  Ankfal*- 
sehrifl  mangelt,  doch  würde  man  die  letstere  nach  meiner  Meinung  ans  mebrerti 
Schriftstellem  noch  herstellen  können ,  denn  die  Anklageachrift  der  rou  ^ 
bestanden,  und  ich  glaube  sie  auch  finden  su  können. 
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troti  des  Streites  ttber  die  Jurammia  JSdeUtaHs^)  die  natttrlioheii 
OegeDBÜtie  der  Geschichte  nicht  be§preifen,  nnd  das  Widersprechende 
mOglich  sn  machen  als  das  Ideal  des  Denkens  nnd  der  Politik  be- 
trachten. Nur  in  diesem  Sinne  konnte  der  Bischof  Nicolaos  einem 
Papste  Clemens  gegenüber  swischen  dem  24.  August  1313  und  dem 
21.  MMrz  1314  es  unternehmen ,  eine  Lobschrift  auf  Kaiser  Hein- 
rich VII.  zu  verfassen,  allein  der  päpstliche  ürtheilspruch  von  dem 
letzteren  Datum  enthielt  die  unbedingte  Vernichtung  jener  gesammten 
italienischen  Partei,  welcher  Nicolaus  durch  seine  Relation  den 
Ausdruck  des  officiellen  Vertheidigers  in  diesem  Processe  gab'). 

Der  Annahme,  dafs  Nicolaus  seinen  Bericht  schon  Ende  1318 
yerfafst  habe,  widerspricht  nicht  der  Umstand,  dafo  ausdrücklich 
jenes  Dominikaners  Erwähnung  geschieht,  der  den  Kaiser  vergiftet 
haben  sollte'),  es  beweist  dies  vielmehr  nur,  dafs  das  Gerücht  schon 
in  den  ersten  Monaten  nach  dem  Tode  vollkommen  ausgebildet  war. 
Die  Quellen  über  den  Tod  Heinrichs  VII.  bieten  übrigens  noch  be- 
sondere Schwierigkeiten,  da  sich  Streit  und  Leidenschaften  der 
Bettelorden  dabei  Geltung  verschafft  haben*). 

Der  Römersug  Heinrichs  VII.')  hat  nun  aber  neben  den  amt- 
lichen Schriften  auch   ein  eigentliches  Geschichtsbuch  ver- 


I)  Die  Geschiebte  der  Clementinen  bei  Phillips,  Kirchenrecht  III,  1.  274  it 

*)  Warum  Böhmer  sowol  wie  Dönnigei  es  unansgeparochen  lassen,  dab 
die  Relation  nicht  blos  den  Zweck  einer  idealen  oder  poblicistiscben ,  sondern 
eigentlich  amtlichen  Schrift  und  also  vor  und  £um  Zwecke  des  Prozesses  Ro- 
bert« Ton  Neapel  gemacht  ist,  weifs  ich  nicht.  Die  Berufung:  testimonio  mee 
eonscientio  in  den  Eingangs-  und  Schlufsworten,  die  strenge  Unterscheidung 
swischen  dem,  was  der  Berichterstatter  genau  und  ungenau  erinnert  im  Ver- 
laufe der  Ers&hlung,  leigen  deutlich  genug,  dals  es  sich  um  ein  ZeugenTOrhOr 
handelt.  Wie  verkehrt  also,  wenn  DOnniges  meint,  ^es  müsse  auf  ihm,  als  dtr 
Grundlage,  Heinrich  VII.  Geschichte  auferbaut  werden **.  Dafs  aber  die  kri- 
tische Frage  Ober  die  Relatio  f&r  unsere  Gosammtauffassung  ron  Heinrich  VIL 
entscheidend  sein  mufs,  ist  allerdings  richtig.  Kopp,  Gesch.  der  eidgen.  Bftnde, 
hat  £u  dieser  Quelle  nicht  bestimmte  Stellung  genonomen,  sondern  benfltst  sie, 
wie  alle  anderen,  nach  den  Grundsätzen  der  Mosaikinduatrie. 

')  Misimus  unum  fratrem  Praedieatorem,  illum,  qui  nunc  aceusatur  falae  de 
intozicatione  Imperatoris.  Die  Beschuldigung  hat  ihren  Ursprung  in  den  n&chtt- 
stehenden  Hofkreijten,  die  Minoriten  haben  nur  ftir  die  Verbreitong  bestens  m 
sorgen  gebraucht. 

*)  Gar  nicht  langweilige,  wie  Böhmer,  Reg.  8. 311  meint,  sondern  Air  die 
Zeit  h(khst  charakteristische  Reime  auf  den  Tod  Heinrich  VII.  bei  Preher- 
StruTo,  ScriptU  I,  645  ff.,  Historia  mortis  ete.  und  Barthold,  Geschichte  dea 
Rl^mereuges  11,  Anh.  67;  Tgl.  Kopp,  GeschichtsbL  1,  126  ff.  nnd  Ficker,  ebead. 
I,  812.  Ein  weniger  bcAchtetes  Product  ist  die  BpUiola  de  morie  Henriei  \m 
Baluse,  MiscelL,  tom.  I,  162  von  König  Johann. 

*)  Zu  den  Acta  Henriei,  herausgegeben  von  DOnniges,  11,  221.  Wegen 
der  Deutschen  im  Gefolge  des  Königs  TgL  Erhard  in  der  Zeitschrift  ftlr  Geadi. 
und  Alterthumskunde  Ton  Paderborn  X,  117. 
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anlalfit;    Albertinas  Massatas  ist  für  diese  und   die  Besioraig 
Ludwigs  des  Baiern  von  gleicher  Wichtigkeit.    Seine  umfuseDde 
litterarische  Thätigkeit  ist  im  Zusammenhange   noch   kaum  nei«- 
dings  gewürdigt  worden.    Nur  die  Hauptwerke  Albertins,  weiche  ii 
die  Kaiser-  and  Reichsgesohichte  eingreifen,  wurden  genauerer  üi- 
tersuchung  unterzogen^).    Historiographisch  betrachtet  ist  Musttt» 
eine  höchst  eigenthttmliche  Erscheinung.    Er  gehört  zu  den  damal» 
auch  in  Deutschland  vorkommenden  Doppelnaturen,  die  ihrer  hiit»- 
rischen  Muse  bald  in  Prosa  bald  in  Versen  Ausdruck  geben ,  nd 
mitten  in   der  Darstellung   ernsthafter   historischer  Ereignisse  sich 
angeregt  finden,  einzelne  Stoffe  nach  dem  Muster  Virgils  m  hm- 
gen').    Eine  gleiche  Schwierigkeit  bietet  das  ürtheil  über  die  saU- 
reichen  eingeflochtenen  Reden,  deren  Aechtheit  wol  im  Ernste  nicbt 
behauptet  werden  könnte.    Wenn  Mussatus  übrigens  den  Math  Daote'i 
gehabt  hätte,  jene  lateinische  Poesie  zu  verlassen,  welche  die  stm- 
geren  Geister  der  Nation  noch  als  das  Würdigere  angesehen  habea*), 
so  hätte  Mussatus  ohne  Zweifel  in  der  nationalen  Dichtkunst  eiaei 
ehrenvollen  Platz  sich  errungen.    Denn  seine  dichterische  Begabo; 
ist  nicht  gering  und  wenn  er,  der  sich  aus  dürftigen  Verhlltniani 
emporarbeitete,  in  seiner  Dichterkrönung  zu  Padua  den  liöebitBi 
Gipfel  seines  Glückes  erblickte,  so  liegt  darin  ein  höchst  charakte- 
ristischer Zug,  nur  freilich  sollte  man  sich  auch  bei  der  Würdign^ 
seiner   historischen  Producte   gerade    dieser   poetischen    Ader  dtt 
Hannes  manchmal  erinnern.    Im  allgemeinen  hat  übrigens  DOnmpi 
die  grofse  Treue  und  Redlichkeit  Alberts,  besonders  für  die  Gmtt 


1)  Die  Tollst&ndige  Ausgabe  der  Werke  des  Alb.  Mass.  bereits  Tne^ 
1636.  Wir  stellen  die  historischen  nach  Böhmers  Zusammenstellang  hiekr. 
Fontes  I,  Vorwort  XX :  Historia  Augusts  sive  de  gestis  Henrici  YIL  Csesaris  o 
16  Bachern,  1310—1313;  De  gestis  Italicomm  in  12  Büchern,  1313— 1S39: 
Ludoyicus  Bararus  1327 — 1329.  Nur  das  letzte  Werk  ist  von  B(Shmer  ebes^ 
S.  170—192  BorgfiÜtiger  doch  ohne  neue  handschriftliche  Untersueboog  vie^ 
abgedruckt.  Vollständiger  als  Böhmer  gibt  Potthast  die  Ausgaben  jedes  eii- 
zelnen  Werkes  an;  nur  fehlen  die  Handschriflen,  da  doch  eine  Ansakl  bekaic 
sind.  Vgl  Pertz,  Archiv  IV,  149;  VII,  69.  80;  IX,  496.  504,  gmnz  abgweka 
Ton  den  durch  Muratori  bekannt  gemachten  Estensischen  und  Yatifanifi** 
Handschriften. 

')  Diese  in  Italien  aufgekommene  Sitte  hat  besonders  Petras  tod  TäBM 
nachgeahmt.  Auch  wie  dieser  hat  Mussatus  nicht  in  einem  fort  geschriab«. 
sondern  bald  prosaische  bald  poetische  Historiographie  getrieben,  wie  ihB  g** 
rade  die  Stimmung  darnach  war.  Nur  hat  Mussatus  nie  eine  nnd  dieselbe  Sa^ 
prosaisch  und  poetisch.  Von  den  Gestis  Ilalorum  ist  das  9.,  10.  und  11.  M 
in  Hexametern.  Der  historische  Gehalt  der  eigentlich  poetischen  Werke  ist  ki* 
genügend  erforscht. 

')  Ueber  die  diesbezügliche  Zumuthung  Johannes  de  Yirgilio  an  Daats  *F> 
Wegele  ».  a.  O.  371.  372  und  S.  272  Note. 
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Heinrici,  nachgewiesen^).  Albertinns  Massatus  gehörte  sn  jener  ge- 
mäfBigteren  guelphischen  Richtung,  welche  keineswegs  dem  Kaiser 
Heinrich  VII.  abgeneigt  war,  sondern  in  ihren  nationalen  Bestre- 
bungen sich  mit  einem  ansehnlichen  Theile  der  Ghibellinen  begeg- 
nete. Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  zu  zeigen,  wie  durch  Heinrich  VQ. 
in  Italien  Überhaupt  der  Ansatz  zu  neuen  Parteibildungen  gegeben 
war,  aber  soviel  mu(s  zur  Charakteristik  der  Ge8ta  Hdnrici  bemerkt 
werden,  dafs,  wenn  Mussatus  gewöhnlich  als  ein  Guelphe  bezeichnet 
wird,  dies  genau  so  richtig  ist,  wie  wenn  man  Dante  einen  Ghibel- 
linen nennt,  während  sich  die  Anschauungen  beider  so  nahe  stehen, 
dafs  der  schablonenhafte  Begriff  jener  Parteibezeichnungen  nur  ge- 
eignet sein  kann  Mifsverständnisse  hervorzurufen.  Auch  Albertinus 
Mussatus  gehört  zu  jenen  idealistischen  und  zahlreichen  Geistern, 
welche  die  nationale  Gestaltung  Italiens  auf  kaiserlicher  Grundlage 
von  einem  Manne  erwarteten,  der  auch  seiner  persönlichen  Herkunft 
nach  als  ein  ganz  besonders  von  der  Vorsehung  auserwähltes  Werk- 
zeug erschien,  da  er  kein  Deutscher  und  kein  rechter  Franzose, 
und  also  ganz  vorzüglich  zu  einem  richtigen  römischen  und  italie- 
nischen Kaiser  geeignet  war.  Diese  politische  Richtung,  welcher 
doch  nur  sehr  geringe  reale  Kräfte  zur  Verfügung  standen,  kam 
alsbald  in  das  Kreuzfeuer  der  wahren  und  eigentlichen  Ghibellinen 
und  Guelphen,  und  Albertinus  Massatus  erfuhr  schon  bei  Lebzeiten 
Heinrichs  VII.,  wie  schief  nach  allen  Seiten  seine  Lage  war.  Er, 
der  eigentlich  nur  gezwungen  und  wider  seine  Ueberzeugungen  die 
Paduaner  Demonstrationen  mitmachte,  ward  vom  Pöbel  seiner 
Vaterstadt,  von  den  Carrara's  und  von  Can  Grande  gleichmäfsig 
mifshandelt.  Auch  als  Marsilius  von  Carrara  1328  das  zerrüttete 
Padua  an  Can  Grande  Übergeben  hatte,  wurde  er  speciell  wegen 
seiner  historischen  Schriftstellerei  von  seiner  Vaterstadt  fern  gehalten, 
obwol  die  meisten  anderen  Exilirten  zurückkehrten,  und  so  starb 
der  Mann  arm,  wie  er  geboren  war '),  unglücklich  ohne  Mafs,  gerade 
60  Jahre  alt  1330  in  Chioggia'). 

Das  Buch  über  Heinrich  VU.  ist  nach  Heinrichs  Tode  aus  den 

>)  Dönniges,  Kritik  der  Quellen,  S.  37. 

')  Ich  habe  dies  schon  in  der  ersten  Auflage  bemerkt,  nachher  schrieb 
.Dietrich  König  einen  eigenen  Excurs  gegen  Dönniges,  dafii  Mussatns  keiner 
patricischen  Familie  angehörte,  ohne  jene  Stelle  tu  berücksichtigen  —  der 
Beweise  wflfste  ich  noch  mehr  beisubringen  als  König  in  Kritische  Erörte- 
rungen SU  einigen  Italienischen  Quellen  fbr  die  Geschichte  des  Bömenuget. 
Göttingen  1874. 

')  In  Bezug  auf  das  Leben  ist  man  noch  immer  auf  die  alte  Vita  dea 
Siocus  Polentonus,  Muratori,  Scriptt.  Z,  Praet,  auf  diesen  selbst  und  Tiraboschi'e 
Litteraturg^eschiekte  leider  rerwiesen« 
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Bfthlreichen  Anfzeichnangen  rasch  entworfen  nnd  bearbeitet,  sa  denn 
MoBsatoa  während  seiner  vier  Gesandsohaftsreisen   an  den  kaiM^ 
liehen  Hof  volle  Gelegenheit  hatte.    E^s  ist  yor  dem  29.  NoTember 
1314  beendigt   worden.     Die   späteren   Ereignisse    Italiens  hat  flr 
dann  nach  und  nach  in  den  GesHs  Halorum  besehrieben,  die  m 
wunderbares  Gemisch  von  wechselnder  Stimmung   und  DarateUu^ 
sind  und  natürlich  nicht  anmittelbaren  Bezug  auf  die  dentaehe  Ge- 
schichte nehmen.    Doch  hat  Ludwigs  des  Baiem  Zug  nach  Italia 
unseren  Geschichtschreiber  angeregt,  eine  Ergänzung  an  dem  Bocke 
über  Italien  in  einem  eigenen  Werke  über  Kaiser  Ludwig  zu  liefen. 
Doch  bevor  wir  davon  sprechen,  wollen  wir  noch  der  Schriflstelkr 
gedenken,  welche  für  Heinrichs  VII.  Eaiserüahrt  von  Wichtigkeit  siad. 
Eingehender  haben    sich  nämlich  über  Kaiser   Heinriehs  YQ. 
italienische  Züge  auch  noch  Ferretus  von  Vicenza  and  Johaniei 
von  Cermenate   in    ihren  Werken  ausgesprochen.     Der  erstora'} 
beutete   bereits   Albertinus  Mussatus  Gesta  Hemrid    schamlos  aOi 
wie   Dönniges  zuerst   nachgewiesen   hat;   doch    war    er   immeriüi 
Augenzeuge  von  Vielem  und  fügte  manches  aus  den  Erinnenuiga 
seiner  Jünglingsjahre  bei,   während   derer  die  Ereignisse  sieh  foB- 
zogen.    Er  hat  aber  erst  in  späteren  Lebenstagen ,  um  1330,  aä 
Buch  verfa&t.    Was  den  Johannes  von  Cermenate  *)  endlich  betrii; 
so  liegt  die  Abfassung  dessen,  was  er  über  Heinrich  zu  sagen  weifi^ 
den  Ereignissen  näher,  auch  hatte  der  eifrig  ghibellinische  Noiff 
von  Mailand  manche  Gelegenheit,  Neuigkeiten  auch  von  entfenteni 
Orten  zu  erfahren.    Zahlreiche  Irrthümer  sind  aus  der  entschiede 
parteiischen  Gesinnung  des  Verfassers  geflossen.    Für  Galvaneu  ^ 
la  Flamma,  fUr  Bonincontri  und  die  meisten  Späteren  blieb  JohiuMi 
von  Cermenate  aber  die  unbedingteste  Autorität.    Von  kleineren  itt- 
lienischen  Werken  die  für  den  Römerzug  Heinrichs  noch  in  Betnek 
kommen,  wollen  wir  hier  zumeist  absehn,  nur  Giovanni  diLelair 
Notar  in  San  Miniato,  welcher  ein  Tagebuch  führte,   und  dalO^ 
denkbuch  eines  Bürgers  von  Asti,  Wilhelm  Ventura,  weicheres 
Feind    der  Deutschen   war,   mögen   noch   unter   der  groben  Zak! 
gleichzeitiger  Berichterstatter  hier  hervorgehoben  werden').    Dagepi 

1)  Ferreti  Vincentini,  Hiatoria  rerum  etc.,  1250 — 1318;  Hurmtori  IX,  9& 
DönnigeB  a.  a.  0.  S.  73. 

*)  Muratori  ebend.  S.  1225,  Dönniges  ebend.  89  ff. 

')  GioT.  Lelmi  Diarium  ist  in  der  Chronik  des  genannten  Boninocmth  •>* 
geschoben :  Historiae  utriusque  Siciliae  ed.  Lamius  delic.  ecaditor.  Floreos  l<3i 
3.  Tol.  Die  Annales  Bonincontris  dagegen  bei  Moratori  XTf^  9  f^  Oiüi^ 
Ventura  besser  bekannt  unter  dem  Namen  der  Chronik  toh  Abu  bei  MirtfC 
XL  140—282.   Mit  Rücksicht  auf  Heinrich  Vü.  hat  die  betreffenden  Abtd^ 
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fand  sich  an  eine  zu  Dresden  befindliche  Marünnshandachrift  eine 
Art  von  Lebensbeschreibung  Heinrichs  VII.  angeknüpft^),  die  nach 
ihrem  schwülstigen  Tone  von  einem  Italiener  sa  sein  verdiente. 
Ein  sehr  anwissender  Abschreiber  hat  sich  derselben  bemXohtigt 
und  drei  lateinische  Gedichte  auf  Kaiser  Heinrich  VII.  ttberlieferty 
welche  unzweifelhaft  auch  italienischen  Ursprungs  sind. 

Mit  der  zwiespaltigen  Wahl  Ludwigs  des  Baiern  schien 
Italien  fUr  unabsehbare  Zeit  von  den  deutschen  Reichsangelegen- 
heiten losgelöst;  da  machte  es  keinen  geringen  Eindruck ,  als  man 
die  den  Italienern  fast  unglaubliche  Nachricht  von  der  Versöhnung 
der  beiden  Gegner  in  Deutschland  erfuhr.  Mussatns  erzählt  nun 
ziemlich  abgerissen ,  wie  es  endlich  dazu  gekommen  sei,  dafs  Lud- 
wig wider  den  Willen  des  Papstes  die  Romfahrt  unternehmen  konnte 
und  wie  er  von  den  Minor iten  unterstützt  wurde,  deren  Streit  mit 
der  Curie  als  Ursache  ihres  Festhaltens  an  dem  Kaiser  erwähnt 
wird.  Im  Ganzen  sehen  wir  hier  unseren  Mussatus  frei  von  den 
mancherlei  Erwägungen,  die  ihm  den  Zug  Heinrichs  VIL  noch  in 
einem  idealeren  Lichte  erscheinen  liefsen.  Die  Deutschen  waren 
ihm  von  jeher  die  Barbaren,  jetzt  kamen  sie  mit  ihren  Ansprüchen 
nnverhUllt;  seine  Darstellung  ist  zwar  nicht  leidenschaftlich  in  Hafs 
und  Abneigung,  aber  die  ganze  Unternehmung  sieht  er  höchstens 
wie  eine  Geifsel  Gottes  für  die  Sünden  der  Italiener  an.  Beachtens- 
werth  ist  übrigens,  dafs  Mussatus  ein  persönliches  Bild  von  Kaiser 
Ludwig  entwirft,  das  man  fast  allgemein  als  treu  anzusehen  und 
nachzuzeichnen  pflegt'). 

Was  die  Akten  der  Regierung  Ludwigs  anlangt,  so  ist  es  nun 
damit  keineswegs  so  gut  bestellt  wie  mit  denen  Heinrichs  VII.;  doch 

D.  König  in  der  angeführten  Schrift  untersucht  und  auch  noch  die  flbrigen  in 
Betracht  kommenden  Quellen  beieichnet. 

')  Dieses  ncheint  mir  der  Kern  einer  ganzen  Menge  Ton  Hjpotheten  sa 
sein,  deren  Unhaltbarkeit  £um  Thetl  Ton  E.  Joachim  nachträglich  eingestanden 
ist.  Jetst  hat  sich  der  Verf.  das  wirkliche  Verdienst  erworben,  endUeh  die  oft 
«rw&hnto  Fortsetzung  des  Dresdener  Martin  recht  gut  abxudrucken.  Forsch,  s. 
a.  Gesch.  ZV,  S.  582—595,  Tgl.  Naumann,  Serapeum  ZVII,  8.  52  ff.  Ich  halte 
das  Stück  f&r  einen  aus  Italien  an  die  Mainzer  DiOzese  eing^elaufenen  Bericht, 
ein  Zeitungsblatt,  welchem  der  Propst  Werner  ron  Bolanden  durch  den  Notar 
Jacob  Ton  Mains  einen  Kopf  Toranstellen  liefs.  Die  sehr  zufällige  Zusammen- 
Stellung  des  Stückes  mit  den  von  Falk  nachgewiesenen  Qesta  Adolfi  et  Alberti, 
die  auch  den  Eindruck  eines  Wonnscr  Zeitungsblattes  machen,  zeigt  schon, 
dois  man  auf  die  schriftstellerische  Thltigkeit  Jacobs  von  Mainz  wird  rerzichten 
müssen,  zumal  als  ja  doch  die  Gedichte  ihren  italienischen  Ursprung  nicht 
Terkennen  lassen. 

')  Böhmer,  Fontes  I,  189.  Zur  Vervollst&ndigang  seien  hier  auch  die  ebend. 
8.  167  abgedruckten  Notae  historicae  ex  codice  coenobii  lerromm  b.  M»  ¥•  d» 
U  Scala  Veronae  1325—1327  erw&hnt. 

L  o  r  •  n  8 ,  0«Mhichtsqnellen.  II.   f.  Aufl.  17 
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sind  Reste  von  RegiBtraturbUchern  von  Böhmer  wieder  entdeckt  wo^ 
deD^).  Eine  andere  Sammlung  von  diplomatischen  Akten  Lndwigi 
ist  ebenfalls  zu  seiner  Zeit  von  Nicolaus  dem  Minoriten  angel^ 
worden^  dessen  Werk  uns  noch  nach  anderer  Seite  Interesse  bieten 
wird^).  Im  übrigen  sind  wir  in  dem  Streite  Ludwigs  mit  des 
Päpsten  auf  die  Register  der  päpstlichen  Kanzlei  angewiesen,  wie 
denn  auch  die  Lebensbeschreibungen  der  avignonischen  Päpste  ia 
Betracht  kommen').  Eine  sehr  interessante  Schrift  ist  die  Relatioi 
Johanns  von  Verden,  die  er  im  Jahre  1340  aus  und  fiber 
Avignon  dem  Kaiser  machte^). 

Der  zwischen  Deutschland  und  der  päpstlichen  Curie  entstandei» 
eigentliche  Kirchen-  und  Staatsrechtliche  Streit  blieb  übrigens  ia 
Italien  ziemlich  unbeachtet.  Nur  gelegentlich  erwähnen  die  ChromkeB 
des  Prozefsverfahrens  der  avignonischen  Curie  gegen  Ludwig  da 
Baiern.  Werfen  wir  zum  Schlüsse  noch  einen  kurzen  Blick  auf  die 
localen  Geschichtswerke  Italiens  in  dem  letzten  grofsen  Zeitraam 
kaiserlicher  Machtansprüche^  so  soll  eben  nur  das  bekannteste,  lu- 
entbehrlichste  und  wichtigste  zur  Kenntnis  dessen  gebracht  werdet, 
welcher  sich  zuerst  in  diesen  Dingen  zu  orientiren  bestrebt  ist 

1)  Zuerst  hat  Oefele  in  den  Scriptt.  rer.  boic.  I,  735 — 777  daraus  MittM- 
lungen  gemacht,  doch  hat  Böhmer  erst  in  Folge  einer  Notiz  der  Mod.  boic.  XT, 
104  die  Spur  des  Originals  ge^nden,  das  er  dann  im  Münchener  Staatsarekir 
benatzt  hat;  Tgl.  Reg.  Ludwigs  des  Baiem,  S.  YII  und  VIII,  wo  die  Bnichztftdf 
beschrieben  sind.  Eine  Anzahl  auch  Italien  betreffender  Briefe  sind  <^m»»  b 
den  Fontes  I,  S.  192  —  227  abgedruckt.  Unter  dem  Titel  Scripta  publica  ist 
anderes  bei  Freher,  Scriptt.  I,  65 1 ,  wol  aus  denselben  Quellen  mitgetheilt»  Ad^ 
Weechy  60  Urkunden  König  Ludwigs,  im  Oberbair.  Arch.  XXIII.  Bd. ;  rgL  ascfc 
Ficker,  Urkunden  zur  Gesch.  der  Regierungszeit  König  Ludwigs  des  Baien. 
Innsbruck  1865,  f&r  die  Kanzlei  Ludwigs  Tgl.  auch  Riezler,  Forsch.  XIV,  1 1 
Höchst  merkwürdig  ist  das  Subsidium  quod  petit  dominus  Lud.  imp.  bei  Oeftk 
Scriptt.  I,  764,  aus  welchem  man  die  Keime  der  Reichsmatrikel  zu  erkenne 
vermag.  Vgl.  Adelung  a.  a.  0.  S.  160,  gegen  die  Ansicht  H&berlins  von  dir 
Beichsmatrikel.  Ueber  die  Beziehungen  König  Eduards  III.  zu  Kaiser  LodTf 
den  Baiem  und  diesbezügliche  Acten  Tgl.  Pauli  in  Quellen  und  Erört.  nr 
bair.  u.  deutschen  Gesch.  VII,  413. 

^)  Ueber  dieses  vielbesprochene  Buch,  welches  Tiele  Neugierde  rege  ge- 
macht hat.  Tgl.  Böhmers  Briefe  II,  290  ff.  Jetzt  sind  Excerpte  gedruckt  t« 
Huber  im  Tierten  Bande  der  Fontes,  S.  588  ff.,  Vorr.  S.  LXIV.  Das  Wichtig<i^ 
sind  die  Beziehungen  des  Nicolaus  zu  den  Akten  des  Kurrereins  ron  Beiue. 
Ton  denen  Ficker  nach  Böhmers  Mittheilungen  schon  eine  Anzahl  Teröffentück 
hatte  in  Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.  XI,  S.  637  ff.;  die  Urkunden  S.  699. 

')  Für  Johann  XXII.  hat  neuerlich  Dudik,  Iter.  Romanmn,  aus  den  S^ 
gistern  Tioles  mitgetheilt.  Für  die  Biographieen  der  P&pste  ist  alles  5öüiiK« 
gesammelt  in:  Baluze,  Vitae  paparum  Avenionensium,  1693.  Beachtensverti 
sind  die  sogenannten  Frophetiae  Malachiae,  wo  zu  einer  Anzahl,  wie  ich  gUob«, 
älterer  GedenkTorse  nachträglich  satirische  Bemerkungen  geg^en  die  Päpste  t^ 
Nicolaus  III.  gemacht  sind;  rgl.  Eccard,  Corpus  II,  Nr.  XIV. 

*)  Würdtwein,  NoTa  subsidia  XIII,  46;  Weech,  Ludwig  der  Baier,  S.7(L 
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Unter  aDderen  städtischen  Chroniken  Oberitaliens  tragen  noch 
die  Moden esischen  Annalen  einen  allgemeineren  Charakter^). 
Das  Chronicon  Estense  schliefst  sich  an  den  fUr  die  frühere  Epoche 
wichtigeren  Monachus  Paduanus  an').  Das  Chronicon  Veronense 
des  Parisius  de  Cereta  hat  im  14.  Jahrhundert  noch  beträchtliche 
Zusätze  erhalten').  In  dem  engsten  Zusammenhange  mit  dem  Eeich 
steht  aber  noch  im  14.  Jahrhundert  Mailand,  welches  seinen  fleifsig- 
sten  Qeschichtschreiber  in  Galvaneus  Flamma  gefunden  hat^). 
Er  war  ein  geborener  Mailänder  und  trat  etwa  1297  in  den  Prediger- 
orden. Im  Jahre  1315,  wo  die  Dominikaner  anfingen  das  Studium, 
das  sie  Moralphilosophie  nannten,  in  den  Conventen  zu  betreiben, 
wurde  Galvaneus  Lehrer  des  Faches,  bekam  aber  bald  Gelegenheit, 
mit  den  Visconti*s  in  Berührungen  zu  kommen,  und  wurde  dann 
Oapellan  des  Erzbischofs  Johann,  der  aus  diesem  Hause  war.  Er 
hat  noch  eine  Anzahl  von  Werken  verfasst,  wie  die  Politia  novella 
und  die  Chronica  extravagcms,  welche  letztere  neuestens  herausgegeben 
wurde*).  Wichtiger  dagegen  ist  die  Bemerkung  von  Dönniges,  dals 
der  JUaniptdus  florum  in  bedeutenden  Partien  ganz  unselbständig  sei 
und  auf  Johannes  von  Cermenate  beruhe,  dessen  Werk  für  die  Ge- 
schichte des  Kaiserthums  Heinrich  des  VH.  schon  genannt  wurde. 
Vielleicht  folgt  indefo  aus  diesem  Sachverhalt  nur,  dals  Galvaneus 
den  Manipulus  erst  zu  einer  Zeit  abfafste,  wo  fUr  die  Ereignisse 
unter  Heinrich  VII.  Mündliches  aus  seinen  viscontischen  Bekannt- 
schaften kaum  mehr  zu  gewinnen  war.  Im  übrigen  dürfte  man  nicht 
wol  behaupten,  dafo  Galvaneus  für  die  Politik  der  Visconti's  nicht 
ein  aufmerksames  Auge  gehabt  hätte,  wie  denn  seine  Mittheilungen 
über  die  Beziehungen  derselben  zu  den  österreichischen  Herzogen 
sogar  zu  dem  keineswegs  glücklichen  Versuch  benutzt  werden 
konnten,  die  Frage  der  Entstehung  der  gro(sen  österreichischen 
Privilegien  zu  lösen.   Der  zweite  eigentlich  streng  historische  Theil 


^)  Chronicon  Motinense  a.  a.  1306 — 1342  auetore  Bonifaeio  de  Morano; 
Muratori,  Scriptt.  XI,  p.  89.  Wol  lu  nnterscheiden  ron  den  Alteren  ans  gleiek- 
■eitigen  Aufxeichnungen  soBammengesteUten  Annalen,  AtmaUM  veterts  Mutinem- 
Hum,  die  sogar  bis  1488  fortgesettt  sind,  ebend.  p.  53  —  86. 

*)  Chronicon  E»Un$e,  original  ron  1240  ab,  reicht  mit  Unterbrechnogen 
bU  1393;  Mnratori,  Scripte  XV,  299  ff. 

*)  Mnratori,  Scriptt.  YIII,  621  —  660.  Parisins  de  CereU  geht  nach  Böh- 
mers Annahme  bis  1278. 

^)  Manipulus  Florum  sire  historia  Mediolanensifl  ab  origine  nrbis  a.a.  1336, 
ab  alio  oontinuatore  producta  a.  a.  1371 ;  Mnratori,  Scriptt.  XI,  531,  wozu  als 
Anhang  gewissermaCsen  das  Opnscnlnm  de  rebus  gestis  ab  Asene,  Zodiino  et 
Johanne  ricecomitibus  a.  a.  1338  —  1342;  ebend.  XII,  991. 

>)  Cemti  MiseeUanea  di  storia  italianm  YII,  S.  283. 
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des  Manipnlas  sticht  gegen  die  Ausführlichkeit  des  enten  breit- 
gehaltencD,  sagenhaften  Theiles  ab.  Nur  die  Vorliebe  des  V«- 
fassers  für  poetische  Werke  hat  ihn  im  zweiten  Theil  bestimat) 
das  Poema  von  Stephanardns^)  aufzunehmen,  darch  welebes  die 
Trockenheit  und  Dürre  der  sonstigen  Darstellnng  einigermafim  ge- 
mildert wird').  Galvaneus  ist  vielfach  benutzt  und,  wie  ee  sebehrti 
bis  ins  15.  Jahrhundert  fortgesetzt  worden ,  doch  Hegen  über  da 
Zusammenhang  der  weiteren  Mailänder  Annalen  keine  genttgendn 
Untersuchungen  vor'). 

Schreiten  wir  von  Mailand  nach  Venedig,  so  dürfen  wenigsten 
die  beiden  hervorragendsten  Geschichtschreiber  des  14.  JahrhundeitB 
nicht  unerwähnt  bleiben.  Der  eine,  Marino  Sanudo,  genannt  Tor- 
sello,  hat  seine  Bedeutung  fUr  die  das  heilige  Land  l>etreffeiide 
praktische  Politik  und  Geschichte  und  greift  in  seinem  dem  Papst 
Johann  XXII.  überreichten  Memoire  bis  in  die  Zeit  des  Kusen 
Friedrich  IL  zurück^).  Der  andere  nimmt  in  der  Qesehichte  Veae- 
digs  selbst  einen  hervorragenden  Platz  ein  und  seinem  historiogrt- 
phischen  Sinne  und  Eifer  dankt  man  zugleich  die  besten  Ueberliefe- 
rungen  der  venetianischen  Staats-  und  Handelsgeschichte.  Andren 
Dandolo,  aus  dem  berühmten  Geschlechte,  welches  Venedigs  Namei 
im  Orient  gefürchtet  machte,  wurde  schon  in  seinem  37.  Jahre  am 
Dogen  erhoben,  1342,  und  bekleidete  diese  Würde  bis  eu  seinen 
1354  erfolgten  frühen  Tode.  Da  ist  es  denn  eine  gans  aa(le^ 
ordentliche  Thätigkeit,  die  er  auch  auf  dem  historiographischen  6^ 
biete  entfaltet  hat.  Denn  durch  ihn  oder  wenigstens  auf  sein  Geheils 
sind  die  grossen  herrlichen  ürkundenbUcher  entstanden,  welche  unter 
dem  Namen  des  Liber  blancus  und  Liber  albus  der  archivalisclK 
Stolz  der  Republik  waren  ^).  Jener  enthielt  alle  Verträge  des  veneüi- 
nischen  Staates  mit  den  occidentalischen,  dieser  die   Verträge  nit 

^)  Poema  de  gestis  sub  Othone  Ticecomite  et  archiepiscopo ,  bei  Moraton 
Scriptt.  IX,  62  —  96. 

*)  Das  historische  Epos  wird  unter  den  italienischen  Dominikanern  mit  Vor- 
liebe gepflegt,  wie  die  acht  Bücher  des  Rainerios  Granchi,  De  proeliia  Toadtf. 
zeigen,  die  etwa  1245  abgefafst  sein  mögen;  Muratori  XI,   285. 

')  Die  Annales  Mediolanenses  Ton  1230—1402  sind  vielfach  WiederkoIaBf 
Ton  Johannes  de  Cennenate  und  Qalvaneus  Flamma,  wahrscheinlich  auch  do- 
minikanischen Ursprungs;  Muratori  XVI,  641.  Einiges  ftlr  die  Geschichte  de* 
13.  Jahrhunderts  enthalten  auch  die  Annalen  Ton  Brescia,  Mon.  Germ.  Scripa 
XVIII,  811-820. 

*)  Liber  secretorum  fidelium  crucis,  1321  dem  Papst  Johann  XXII.  über- 
reicht; bei  Bongars,  Gesta  dei  per  Francos  II,  l — 281.  Böhmer.  Beff  a.a.O. 
S.  LXXVI. 

^)  Uober  den  liber  blancus  berichtete  zuerst  Perte  Archiv  lil,  576.  Abdroet 
der  Vorrede  ebd.  Archir  VI,  492  -  494. 
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den  orientalischen  Mttchten^).  Aber  auch  die  eigentliche  Oeschicht- 
sehreibung  wurde  durch  Andreas  Dandolo  gepflegt  Es  sind 
swei  Chroniken  y  die  seinen  Namen  tragen.  Die  eine  grolse  und 
ausführliche  behandelt  die  Geschichte  Venedigs  von  seinem  Ursprünge 
bis  auf  den  Ducat  des  Andreas,  und  hat  nachher  noch  eine  Fort- 
setsung  des  Raphaynus  Caresinns  erhalten,  die  bis  in  den  Anfang 
des  15.  Jahrhunderts  reicht'),  die  andere  abgekürzte  und  compendiOse 
dagegen  ist  ungedruckt'),  wäre  aber  für  die  Herstellung  einer  brauch- 
baren Ausgabe  der  grofsen  Chronik  wol  unentbehrlich.  Auch  eine 
eingehende  Vergleichung  und  Feststellung  des  Verhältnisses  der 
Chronik  des  Andreas  zu  der  Cronaca  Altinate  und  zur  Chronik  des 
Martin  da  Canale*)  wäre  erst  noch  zu  wünschen,  und  endlich  wäre 
der  Antheil,  den  Andreas  an  der  Abfassung  der  Chronik  persönlich 
genommen,  auch  noch  näher  zu  erörtern.  Denn  wenn  sich  Andreas 
zur  Abfassung  der  Chronik  auch  nur  in  ähnlicher  Weise  verhalten 
haben  mochte,  wie  er  seinem  Verhältnis  zu  den  erwähnten  ür- 
kundenbttchern  in  der  lehrreichen  Vorrede  zum  Liber  blancns  Aus- 
druck giebt,  so  wird  deshalb  der  Ruhm  des  Mannes  nicht  geschmälert. 
Auf  die  Übertriebenen  Schmeicheleien  gleichzeitiger  und  späterer 
italienischer  Schriftsteller  braucht  man  nicht  hinzuweisen,  um  sich 
von  den  litterarischen  Verdiensten  Dandolo's  zu  überzeugen,  von 
Interesse  ist  aber  der  Briefwechsel  zwischem  ihm  und  Petrarca. 
Was  sich  aus  den  historischen  Werken  des  Andreas  für  deutsche 
Geschichte  gewinnen  lädst:  in  dieser  Beziehung  stehen  natürlich  die 
merkwürdigen  Kaiserurkunden  des  Liber  blancus  obenan;  in  der 
Chronik  ist  die  innere  Geschichte  Venedigs  dagegen  sehr  vor- 
herrschend berücksichtigt  und  die  Ausbeute  für  die  deutschen  An- 
gelegenheiten wird  —  der  Stellung  Venedigs  entsprechend  —  immer- 
hin auch  für  das  13.  und  14.  Jahrhundert  nicht  sehr  grofs  ausfallen. 
Passend  mögen  an  die  Geschichtschreiber  Venedigs  die  beiden 
Cortusi  angeschlossen  werden,  welche  die  Geschichte  Padua's,  ihrer 
Vaterstadt,    in   den  Jahren  1256 — 1364  sehr   eingehend   und   treu 


1)  Den  genauesten  Bericht  Aber  diese  Bfleher  geben  Tafel  und  Thomas, 
aoüser  in  den  Urkunden  der  Republik  Venedig,  Vorrede  xu  Fontes  rer.  anstr. 
tom.  XII  in  den  Abhandlungen  der  RgL  bair.  Akad.  d.  Wiss.  Bd.  YIII,  1.  Abth.: 
Der  Doge  Andreas  Dandolo  etc.,  München  1855. 

*)  Andreae  Danduli  Chronicon  Yenetorum  et  Bapbayni  Careüni  oontinoatio 
bei  Muratori  XII,  1  —  525. 

*)  Vgl  Tafel  und  Thomas  8.  8  a.  a.  O.,  wo  aueh  ein  Ifünchener  Codex 
angeftihrt  ist,  der  die  kleine  Chronik  enthält.  Vgl.  übrigens  auch  Foeeariniy 
Letteratura  Teneaiana,  Venedig  1854. 

«)  Archirio  stör.  itaL  VUI,  1—46. 
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schildern^).  Dem  jÜDgeren,  Alberghetti,  wird  yor  deiA  SltareOi  Wil- 
heliDy  gewöhnlich  der  Vorzng  in  Betreff  seiner  Bildang  und  Leistusg 
gegeben.  Für  die  Oeschichte  deutscher  Fürsten  enthält  das  Werk  — 
was  ans  hier  am  meisten  interessirt  —  manches  aehr  Beaehtent- 
werthe,  weil  Padaa  selbst  oder  sein  Gebiet  von  den  Deutschen  iHlk- 
rend  dieser  Zeit  oft  genng  betreten  ist,  nnd  die  Oortnsi  mit  giofiMr 
Genauigkeit  diese  Eriegszüge  notiren.  Für  die  Untemehmnngw 
Johanns  von  Böhmen  in  Italien  darf  die  Chronik  besonder!  nieht 
anfser  Acht  gelassen  werden. 

Eine  angewöhnlich  überragende  Stellang  nahm  bis  vor  Eonem 
unter  den  italienischen  Städten  Florenz  in  der  geschichtlichen  Litteratnr 
ein.  Eine  so  grofoe  Reihenfolge  von  frühzeitigen  popalXren  histori- 
schen Werken  glaabte  man  in  einer  Atmosphäre  möglich,  in  welcher 
Dante  sich  bewegte.  Für  die  ältesten  Schriftsteller  heimischer  Ge- 
schichte hielt  man  die  Malespini,  Ricordano  and  Giachetto,  ihn« 
folgte  angeblich  der  „erste  Geschichtschreiber  Italiens*  Diso 
Compagni,  erst  an  diese  glaubte  man  in  dritter  Reihe  die  e^ 
zählungslustigen  Villani  schliefsen  zu  dürfen.  Gegenwärtig  hit 
nun  aber  ein  deutscher  Geschichtsforscher  von  fruchtbarster  Eühs- 
heit  und  Vielseitigkeit  eine  völlige  Veränderung  der  älteren  florea- 
tinischen  Litteraturgeschichte  durch  den  Nachweis,  dafs  alle  diese 
Werke  unecht  und  sehr  viel  späteren  Ursprungs  seien ,  hem»^ 
gebracht^).  Nach  Scheffer  Boichhorsts  epochemachenden  Unter 
suchungen  sind  die  Gesta  Florentinorum ,  deren  wir  schon  bd 
Ptolomaeus  Lucchesischen  Annalen  gedachten,  die  einzige  ältm 
Grundlage  für  das  Geschichtsbuch  Villanis,  welches  in  Florenz  im 
14.  Jahrhundert  vorhanden  war,  und  dessen  erste  Ueberlieferungei 
einen  Ersatz  für  die  Malespini  und  Dino  Compagni  gegeben  htbea 
würden.  Zunächst  aber  mufs  man  sich  nunmehr  mit  dem  indeeses 
gewifs  nicht  gering  zu  schätzenden  Villani  in  Florenz   getrösten. 

lieber  das  Leben  Villani's  weifs  man  nicht  viel  mehr,  als  wii 
er  selbst  gelegentlich  erzählt.  Von  guter  bürgerlicher  Familie 
stammte  er  ab,  doch  erfahren  wir  von  seiner  Jugend  nichts.  In 
Jahre  1300  findet  man  ihn  bei  dem  Jubiläum  des  Papstes  BoniCu 

')  Cortusii  PataTini  duo;  Muratori,  Scriptt.  XII,  759.  VgL  Dönniges,  Kritik 
der  Quellen,  S.  60  und  63. 

*)  Ich  citiere  statt  aller  übrigen  Litteratur  nunmehr  einsig  und  allein  dtf 
Buch  von  Scheffer  Boichhorst:  Florentiner  Studien,  in  welchen  die  nach  einand« 
entstandenen  Aufsätze  zusammengefafst  sind.  Ein  Denkmal  hätte  Scheffer  sei&a 
„Verstorbenen^  wol  dadurch  setzen  können,  dafs  er  die  umfangreiche  Litteraar. 
die  nun  der  Vergangenheit  angehören  wird,  gleichsam  abschlielaend  angeft^ 
bitte.  Man  wird  daher  das  Buch  von  Zambrini,  Le  opere  volgari  a  Stamf« 
del  secolo  XIII.  c.  XIV.  noch  gebrauchen  müssen.    Bologna  1861. 
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in  Rom,  dann  auf  Reisen  in  Flandern  und  Frankreich.  An  den 
politischen  Ereignissen  seiner  Vaterstadt  nahm  er  nicht  vor  dem 
Jahre  1316  Antheil.  Wahrscheinlich  ist  er  selbst  Banquier  gewesen, 
jedenfalls  stand  er  mit  den  gröfsten  Wechselhandlangen  von  Florens 
in  Verbindung.  Im  Jahre  1348  ist  er  an  der  Pest  gestorben.  Inner- 
halb der  feinen  Parteischattirangen  seiner  Vaterstadt  nimmt  Villani 
keine  feste  und  bestimmte  Stellang  ein,  er  hält  sich  im  allgemeinen 
XU  den  gemäfsigten  Guelphen,  den  Popolanen,  welchen  freilich  noch 
bei  Lebzeiten  Giovanni's,  1343,  kein  besseres  Schicksal  bestimmt 
war,  als  allen  übrigen  mit  Liberalismus  flunkernden  Bourgeoisien 
der  Weltgeschichte.  Das  Schlimmste  war,  dafs  die  demokratische 
Fluth  auch  die  häuslichen  Verhältnisse  Villani's  zerrüttete,  wie  sie 
ja  viele  Falliments  unter  den  Kaufleuten  zur  Folge  hatte ^). 

Villani*s  Bruder,  Matteo,  der  das  Werk  bis  zum  Jahre  1363 
fortsetzte,  läfst  denn  auch  seinem  vollen  Verdrusse  über  die  Zeit  den 
Zügel  schiefsen.  Das  Aufkommen  der  unteren  Volksklassen  behagt 
ihm  ebenso  wenig  wie  Giovanni  und  da  sein  Talent  geringer  war, 
als  das  seines  Bruders,  so  war  er  nicht  im  Stande,  die  geschicht- 
lichen Ereignisse  in  dem  gleichen  Umfange  und  derselben  Aus- 
dehnung vorzuführen,  sondern  verengerte  die  Darstellung  mehr  auf 
die  Ereignisse  der  Stadt  oder  etwa  Italiens. 

Dem  Parteistandpunkte  der  Villani  trat  Donato  Velluti  ent- 
gegen, in  welchem  die  siegende  Demokratie  ihren  Geschichtschreiber 
gefunden  hat,  wobei  es  für  den  Italiener  des  14.  Jahrhunderts 
charakteristisch  ist,  dafs  er  sich  mit  Vorliebe  der  Erzählung  von 
allerhand  diplomatischen  Unterhandlungen  widmet  Velluti,  Buonsegnl, 
Goro  Dati  und  alle  ihre  Nachfolger  sind  nun  aber  ganz  und  gar 
der  localen  Historiographie  beizuzählen  und  die  Florentinische  Ge- 
Bchichtschreibung  wurde  seit  Villani  von  keinem  bis  auf  Macchiaveil 
zur  Bedeutung  von  allgemeineren  Quellen  erhoben.  Nur  in  dem 
rohen  Sammelwerke  des  Marchione  di  Coppo  Stefani  wird  man  jedes- 
mal gut  thun,  auch  über  die  Beziehungen  der  Deutschen  zu  Italien 
Versuche  des  Nachschlagens  nicht  zu  scheuen'). 

1)  Ucber  Villani,  Cronao«  di  Giovanni  ViUani  ed.  F.  Gherardi  DragomannS, 
Firense  1844,  rgl.  auch  Scheffer,  Flor.  Studien,  222  ff.  in  Yergleiekung  mit 
Ptolemaeus ,  Simone  della  Tosa  u.  s.  w.  Aber  die  ron  Hartwig  in  QueUen  und 
Forsch,  s.  Ältesten  Gesch.  ron  Floren« ,  hrsg.  —  Sansanomis  Gesta  Florentino- 
rum,  —  nicht  etwa  £u  Terwechseln  mit  den  ron  Scheffer  quaestionierten  Gesta 
Flore ntinorum  ebd.  S.  250. 

*)  Es  ist  in  elf  B&nden  mit  lahlreichen  Anmerkungen  rersehen,  Ton  8. 
Luigi  in  Delixie  degli  eruditi  Toscani  VII  — XVII  herausgegeben.  Für  diese 
sp&teren  Schridsteller  wird  man  Qbrigens  noch  immer  Gerrinus  Oeachichte  der 
florcntinischen  Historiographie  nicht  gering  £u  sch&tsen  haben. 
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Anhang 

zur  Wiederherstellang  des  Reichs. 

ÜDter  die  Quellen,  welche  fUr  das  13.  and  14.  Jahrhundert  Aber 
allerlei  Reichssachen  gelegentliche,  oft  recht  erhebliche  Nachriehfea 
SU  geben  pflegen,  hat  man  übrigens  anch  die  Dichter  eo  sllilei, 
deren  Schilderungen  zuweilen  auch  von  der  Rechtsgeschiehte  mit 
Erfolg  herbeigezogen  werden. 

An  der  Grenze  der  älteren  Epoche  findet  man,  unter  dem  Ein- 
drucke  der  grofsen  Ereignisse  in  den  letzten  Jahren  Friedrichs  TL, 
die  Dichter  vielfach  mit  den  fragen  über  die  Stellung  des  Kaiser- 
thnms  beschäftigt,  wobei  sogleich  die  Auffassung  der  deutscliei 
Rechtsbttcher  sich  wiederspiegelt.  Eine  interessante  Anschanos^ 
bietet  ein  Spruch  des  Bruders  Werner  dar,  welcher  von  Ejumt 
Friedrich  nichts  geringeres  wünscht,  als  dafs  er  Deutschland  so 
regieren  möchte,  wie  er  Apulien  eingerichtet  hätte  ^),  eine  Ansieb^ 
mit  welcher  wol  der  gute  Dichter  in  dem  ständisch  aufstrebendei 
Reiche  nicht  viel  Olück  gemacht  haben  dürfte.  Mehr  den  gemeinka 
verbreiteten  Ideen  entspricht  das  Bild  von  den  zwei  Schwerten, 
welches  in  den  mannigfaltigsten  Wendungen  ganz  besonders  voi 
Reinmar  von  Zweter  zuerst  viel  in  Anwendung  gebracht  wird 
Als  Stola  und  Schwert,  auch  einmal  als  das  Schwert  des  Vaters  od 
das  Schwert  des  Sohnes  werden  die  beiden  in  Kampf  gerathenei 
Gewalten  bezeichnet^).  Am  wichtigsten  und  bekanntesten  ist  die  Stelle 
über  die  sieben  Kurfürsten,  welche  ebenfalls  Reinmar  von  Zweter, 
jedenfalls  als  ein  sehr  frühes  Zeugnis  von  der  Verbreitung  der 
Aemtertheorie  des  Sachsenspiegels,  bringt.  Auffallend  ist  dabei  nr 
die  Ordnung  der  LaienfUrsten,  unter  d^nen  der  Reichsschenk,  der 
König  von  Böhmen,  oben  an  genannt  wird.  Wenn  das  nicht  der 
Courtoisie  des  Dichters  entsprang,  so  mUfste  man  an  der  Aechtkdt 
des  Spruches  wol  zweifeln  ^).    Gegenwärtig  ist  in   der  lebhaft  be- 


^)  Diese  und  mehrere  andere  Ergänzungen  danke  ich  der  Freondüdilnt 
HeinzeU,  der  mich  ftlr  einzelne  Persönlichkeiten  aus  der  früheren  Epoche  »sä 
noch  auf  Ulrich  Ton  Singenburg,  t.  d.  Hagen  I,  nro.  48.  Tanhäoser,  ebd.  IL 
nro.  90  u.  nro.  16.  Bruder  Werner  II,  117,  III,  nro.  2  freilich  meist  mit  BUek- 
sicht  auf  einzelne  Territorialfärsten  aufmerksam  macht. 

*)  T.  d.  Hagen,  Minnesinger  IV,  494  hat  die  betreffenden  Stellen  alle  k- 
sammengestellt ;  vgl.  II,  200  ff. 

')  T.  d.  Hagen  II,  221,  Nr.  245;  Tgl.  Homeyer,  Stellung  des  Schvabct- 
spiegels  zum  Sachsenspiegel,  S.  6.    Vgl.  Mayer,  Karl,  Untersnchnngen  ftber  i» 
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Bprochenen  Knrfttrstenfrage  der  Sprach  Reinmar  von  Zweters  viel- 
fach erörtert,  and  von  Waits  mit  dem  entsprechenden  Sprach  im 
Lohengrin^)  sehr  passend  verglichen  worden,  nur  ist  es  anffallend, 
dafs  man  durchaus  keinen  Anstofs  an  der  lediglich  die  goldene 
Bulle  charakterisirenden  Reihenfolge  der  weltlichen  Kurämter  bei 
Reinmar  von  Zweter  nehmen  wilP). 

Eine  allgemeinere  Bedeutung  hat  das  Gedicht  Rum elands  auf 
die  Krönung  Rudolfs  von  Habsburg  aus  dem  Grande ,  weil  hiebet 
einige  Betrachtungen  über  die  Bedeutung  des  Besitses  der  Reichs- 
Insignien  angestellt  werden').  Im  Gegensats  zu  Reinmar  von  Zweter 
nennt  Rumeland  auch  den  Kurfürsten  von  Baiera  ausdrücklich 
als  den  ersten  an  der  Wahl,  weil  er  Pfalzgraf  und  Herzog  zugleich 
wMre^).  Rudolfs  von  Habsburgs  Königskrönung  besingt  Friedrich 
von  Sonnenburg,  welcher  auch  auf  einzelne  Fürsten  wie  Otto 
und  Heinrich  von  Baiera  einige  Stropfen  hat*),  während  Walther 
von  Klingen  ein  Traumgesicht  auf  Rudolfs  Königswahl  deutet*). 

Zahllos  wären  natürlich  die  allgemein  gehaltenen  Klagen  gegen 
den  Papst  und  die  päpstlichen  Uebergriffe  zu  verzeichnen.  Ich  er- 
wähne hier  nur  die  Sprüche  im  Wartburgkrieg  gegen  die  hohe 
Geistlichkeit  und  den  Papst  ^)  und  die  Klagen  des  Marners').  Andere 
haben  sich  überdies  mit  allerlei  Erörterungen  über  die  Frage  ge- 
quält, wie  man  die  beiden  Schwerter  in  eine  Scheide  steckt,  wie 


Leben  Reinmars  Ton  Zweter  und  Bruder  Wemhera,  Basel  1866,  besonders  S.  52, 
wo  der  Spruch  in  das  Jahr  1256  geseUt  werden  wiU.  Ich  gestehe,  dafs  ich 
mich  niemals  su  der  Sicherheit  in  dem  Bestimmen  der  dichterischen  Producta 
emporschwingen  werde,  wie  hier  der  Fall  ist,  denn  was  ist  bei  einem  Dichter 
nicht  alles  m()glich.  Auch  der  Misnaore,  t.  d.  Hagen  III,  S.  88,  Nr.  12,  hebt 
die  Qbrigens,  Tgl.  W.  G.  II,  339,  schon  seit  1170  nachweisbare  Schenkungpswflrde 
▼on  Böhmen  hervor,  indem  er  dem  König  Rudolf  empfiehlt,  mit  dem  König 
sich  gut  XU  »teilen. 

>)  Vgl.  K.  Schröder  in  Haupt,  Ztschft.  ZIII,  156. 

>)  Waits,  Die  ReichsUge  sn  Frankfurt  und  Wflreburg,  Forsch,  s.  d.  Q.  ZIII, 
199  ff.,  die  Gedichte  S.  214.  Besprochen  wurde  Reinmar  auch  von  Wilmanns 
Haupt,  Ztschft.  XIII,  182  und  besonders  in  dessen  Studie  Ober  die  Kurf&rsten, 
ebenso  wie  Ton  Schirrmacher  und  Langhanns,  selbstrerst&ndlich  soll  damit  nicht 
die  Litteratur  Aber  die  Kurf&rstenfrage  angeregt  sein,  doch  was  die  von  Reinmar 
bezeichnete  Siebcnxahl  angeht,  so  ist  die  Erwihnung  des  alten  Bildes  am  Platse 
gewesen,  welches  Loersch  in  Aachen  in  Forsch,  i.  d.  G.  XIU,  379  nachwies. 

*)  T.  d.  Hagen  III,  61,  nro.  7. 

«)  Ebend.  III,  55,  nro.  13. 

•)  T.  d.  Hagen,  M.  5,  II,  nro.  133  III,  22. 

•)  Ebd.  I,  nro.  22. 

')  Ebend.  III,  330,  St.  2. 

*)  Ebend.  U,  241;  XU,  2;  Strauch  S.  157  auch  der  Vergleich  Ton  Stol» 
und  Schwert  findet  sich  hier.  Mamer  hat  anch  ein  Utetnitchee  Gedicht  auf 
•inen  k&mtniscken  Pr&Utany  ebend.  lU,  333. 
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der  Freidank^),  Hang  von  Trimberg^)  oder  von  Wengea'). 
Die  reichfite  Ausbente  nach  dieser  Seite  aber  bietet  Frauenlob  ii 
seinen  Gedichten  an  die  Pfaffen  nnd  an  die  Fürsten  und  Herrei; 
noch  interessanter  aber  erscheint  die  Auffassung  B^nenloba  tob  der 
Gonstantinisohen  Schenkung,  die  er  als  den  Grund  alles  üebeli 
verdammt,  über  deren  Aechtheit  noch  kein  Schatten  des  Zwetfeli 
hängt«). 

§.  3.  Das  Kaiserthum  der  Luxemburger. 

Das  luxemburgische  Haus  wird  in  seiner  Bedeutung  ftr  dis 
Kaiserthum  im  allgemeinen  sehr  unterschätzt,  erst  durch  die  Fo^ 
schungen  und  Arbeiten  des  letzten  Jahrzehnts  fällt  ein  entaprechenda 
Licht,  wie  auf  die  ständisch  entwickelte  Reichsgeschichte,  so  $aA 
auf  die  Stellung  Karls  IV.  und  Sigismunds.  Der  erstere  bleibt 
als  Gründer  des  neuen  Reichs  und  FUrstenrechts,  der  andere  tk 
gewaltiger  Lenker  staatskirchlicher  Fragen  von  unvertilgbarer  Be- 
deutung. Immer  mehr  zeigt  sich,  da(s  auch  dieser  Dynastie  geges- 
über  mit  der  Redensart  von  dem  Verfall  dee  deutschen  Beiehei 
nichts  gethan  ist,  deren  Nichtigkeit  immer  wieder  betont  werdet 
mufs,  weil  es  gar  zu  bequem  und  verführerisch  su  sein  seheii^ 
dieselbe  zu  gebrauchen').  Persönlich  werden  die  Luxemburger  lie- 
mals  grofse  Sympathien  haben,  wie  sie  auch  schon  zu  ihrer  Zeit  ib 
ein  aus  dem  französischen  ins  böhmische  übersetztes  Geschlecht  weiig 
nationale  Antriebe  gegeben  hatten,  hier  aber  handelt  es  sich  vorsop- 
weise  um  die  Institutionen  des  Reiches  und  die  Quellen  derselbei. 

So  drückend  für  Deutschland  das  Aufkommen  des  fransöüd 
päpstlichen  Bannerträgers  war,  so  lehrte  doch  Karl  IV.  *)  die  eigene 


i)  Vgl.  die  Zusammenstoliung  dieser  Stellen  bei  Höfler,  Kaisenliain  na^ 
Papstthum,  S.  106. 

*)  Janicke,  Uugo's  von  Trimberg  Weltanschauung,  in  PfeifTers  Ganus 
V,  S.  393. 

")  Sehr  sahm  und  eher  ftlr  als  gegen  den  Papst,  r.  d.  Ha^n  II,  144. 

*)  V.  d.  Hagen  111,  363,  Nr.  1 1  ff.    Ettmttller  S.  192,  nro.  335  ff. 

^)  Es  wäre  nützlicher  einmal  zu  sehen,  wer  eigentlich  den  Unsinn  tob  te 
600j&hrigen  Verfall  Deutschlands,  der  auch  jetzt  noch  in  den  meisten  Semiatf* 
arbeiten  selten  ohne  den  gehörigen  Applomb  eines  glücklich  überstandcsei 
Abiturienten examens  gepredigt  wird,  aufgebracht  hat.  Zur  Zeit  als  noch  & 
trefflichen  Pütterschen  Lehrbücher,  f^r  die  auch  heute  noch  nichts  bewcra 
existirt,  im  Gebrauche  waren,  wäre  diese  sonderbare,  wie  ich  vermute,  i^ 
Bomantikem  entsprungene  Idee  etwas  ganz  unfafsbares  gewesen. 

^)  Erst  jetzt  ist  die  urkundliche  Grundlage   der  Forschung    doich  HsW 

gegeben,  Die  Regesten   des  Kaiserreichs  unter  Kaiser  Karl  IV.   1346 137sl 

Aus  dem  Nachlasse  J.  Fr.  Böhmers,  Innsbruck  1874 — 76.  Der  Sehlsfr  in 
Werkes  steht  noch  aus. 
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Klugheit,  wie  es  nnmöglich  gewesen  wäre,  gegen  die  im  allgemeinen 
feststehenden  ständischen  Institutionen  des  Reiches  anfsukommen. 
Oleich  über  seine  KaiserkrOnung  besitzen  wir  ein  sehr  merk- 
würdiges Buch,  durch  dessen  Veröffentlichung  Höfler  kein  geringes 
Verdienst  erwarb^).  Die  Aufseichnung  ist  von  dem  Cardinailegaten 
Petrus  de  Golumbario,  Bischof  von  Ostia  und  Velletri,  selbst 
veranla&t  und  auf  sein  Oeheifs  wahrscheinlich  unter  seiner  Aufsicht 
von  Johannes,  genannt  Porta  de  Avonniaco,  gemacht  worden. 
Diese  neue  Quelle  bietet  eine  ganz  ungewöhnlich  reiche  Ausbeute 
von  Aktenstücken  sowol,  die,  soweit  sie  die  Krönungsangelegenheit 
betreffen,  vollständig  eingefügt  sind,  wie  auch  von  Mittheilungen 
über  die  Zustände  Italiens  und  Roms  und  über  die  Aufnahme  des 
mit  dem  Papstthum  so  eng  verbundenen  neuen  Kaisers.  Einige  der 
Aktenstücke  sind  zwar  schon  aus  den  Registern  der  Curie  von 
Avignon  bekannt  gewesen  und  der  letzte  Theil  der  ganzen  Schrift, 
welcher  ein  genauestes  Reisejoumal  des  Cardinailegaten  bietet  und 
mit  seinen  Orts-  und  Preisangaben  auch  culturhistorisches  Interesse 
hat,  war  bereits  früher  gedruckt,  aber  die  detaillirte  Beschreibung 
der  Reise  des  Cardinailegaten,  insbesondere  seit  der  Zusammenkunft 
mit  dem  Kaiser  zu  Pisa  und  der  gemeinschaftlichen  Hin-  und  Rück- 
fahrt gibt  uns  ein  mit  keiner  anderen  Quelle  zu  vergleichendes 
Bild.  Denn  was  die  Italiener  in  ihren  Chroniken  gelegentlich  von 
der  Kaiserkrönung  mittheilen,  wie  etwa  Mattheo  Villani,  ergänzt 
zwar  vielfach  den  Bericht,  kommt  ihm  aber  bei  weitem  nicht  gleich. 
An  eine  tiefere  Einwirkung  Karls  IV.  auf  Italien  konnte  nicht 
gedacht  werden,  da  er  durch  die  demütigende  Capitulation ,  welche 
er  der  Curie  von  Avignon  gegenüber  eingehen  mufste,  nach  allen 
Seiten  die  Hände  gebunden  hatte  ^).  Dessenungeachtet  waren  die 
Zumutungen,  welche  Karl  IV.  von  Seite  italienischer  Parteien  gestellt 

^)  Beitr&ge  cur  Geschichte  Böhmens,  Abth.  I:  QueUensammliing,  II.  Bd. 
1—64,  Prag  1864.  Vgl.  Reynald,  Ann.  1355,  3—15;  Labbe,  NoTae  bibL  ma- 
noscriptonim  libr.  I,  354  —  358.  Aufser  der  oben  citirten  Dissertation  ron 
Schreiber,  de  ceremoniis,  rgL  Palm  Italienische  Ereignisse  in  den  ersten  Jahren 
Karls  IV.,  Oöttingen  1873,  woselbst  S.  61  ff.  soh&txbare  Bemerkungen  ans  Da- 
chesne,  Histoire  de  tous  les  cardinaux  Frangaise  beigebracht  sind.  Palm  rer- 
matet,  dafii  nicht  ATonniaco  sondern  wie  Wattenbach  im  HandschriftenTerseiehnit 
▼on  Prag,  Ports,  Archir  X.  S.  657  hat,  Annoniaco  au  lesen,  und  dals  der  VerÜ 
muB  Annonaj  sOdw.  ron  Vienne  stamme.  Die  Sache  seheint  richtig,  doch  laaaeii 
wir  dieselbe  einstweilen  in  suspenso. 

*)  Höfler  in  der  leider  nur  notisenartigen  Publieation  „Aas  ATignon",  Ab- 
handlungen der  Gesellsch.  der  Wiss.,  Prag  1868,  gibt  sehr  merkwikrdige  Nach- 
richten Ober  die  Capitulation  Karls  IV.,  wie  es  scheint  aas  einem  Vaticanisch«B 
Codex,  doch  ist  man  Ober  das  Verhihnis  des  S.  10  beschriebenen  Ifanoscriplt 
(welcher  Bibliothek?)  xu  diesen  Mittheilangen  eben  nkhi  klar. 
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worden  sind,  nicht  onbedeotend.  Petrarea  and  Cola  Riensi 
Bähen  doch  beide  kein  anderes  Heil,  als  in  der  alten  dentwliai 
Kaisermacht.  Die  Briefe  Petrarcas  haben  wir  schon  frfiber  er- 
wShnt^),  sie  erfüllten  zugleich  einen  pnblicistischen  Zweck  und  werdea 
daher  auch  noch  unter  den  pnblicistischen  Schriften  genannt  werden. 
Cola  Rienzi*s  dringende  Schreiben  und  Abhandlnngen  yerdienten  eiae 
erneuerte  und  vollständigere  Heransgabe'). 

Je  weniger  ernsthaft  indessen  ein  nnkriegerischer  Fttrst  wie 
Karl  IV.  diese  Bestrebungen  behandeln  konnte,  desto  grossere  Er- 
folge durfte  er  erwarten,  wo  seine  Unternehmungen  von  mSehtigeB 
Potenzen  der  Zeit  getragen  waren,  wie  bei  der  endlichen  Feststelloag 
der  deutschen  Wahlverfassung.  Die  goldene  Bulle  ist  in  sahlreichen 
Handschriften  vorhanden,  doch  die  Verhandlungen,  welche  lu  ihrer 
Feststellung  führten,  sind  weder  in  früherer  noch  in  spiterer  Zdt 
systematisch  gesammelt  worden').  Die  älteren  juristischen  Comraeo- 
tare  enthalten  keineswegs  die  eigentliche  Genesis  des  wichtigen 
Reichsgesetzes.  Auch  wäre  eine  diplomatische  Untersnchnng  am 
Platze  über  die  Persönlichkeiten  der  Kanzlei  Karls  IV.,  welche  an 
dem  Zustandekommen  des  wichtigen  Reichsgesetses  hervorragenden 
Antheil  hatten.  Im  übrigen  rührt  über  die  Reichskanzlei  Karls  IV. 
durch  einen  der  Notare  des  Kaisers,  Johann,  Konrad  Reichmnti 
Sohn  von  Geilnhausen,  eine  Ueberliefemng  her,  welche  jedoch 
nicht  vollständig  bekannt  gemacht  ist,  während  Johann  von  Neu- 

\)  Palm  a.  a.  O.  oS  —  60.  Die  Arbeit  Jaegors  zum  grröfsten  Theil  bestäti- 
gend. In  meinen  GcHchq.  h&tto  er  nur  unter  Petrarca  im  Index  naehzusehn 
gehabt,  vgl.  oben  I,  2.')i3. 

*)  Sehr  ansprechend  ist  der  Abschnitt^  Karl  IV.,  Petrarca  und  Cola  Rienii 
in  Friedjung,  Kaiser  Karl  IV.  und  sein  Antheil  am  geistigen  Leben  seiner  Zeit 
279  —  321.  Betreffend  die  Beilagen  in  Papencordt»  Cola  di  Rienco  und  seise 
Zeit,  so  hat  ja  Gregoroviu:)  Bd.  VII  die  allerwichtigsten  Ergänzungen  angeföbrt, 
wo  man  auch  weiteres  Material,  besonders  italienisches  bei  weiten  am  besten 
gesammelt  findet.  Beiläufig  die  Bemerkung,  dafs  man  die  Elchtheit  mancher 
dieser  Schreiben  und  Antworten  durchaus  nicht  als  selbstverständlich  ansehn 
dürfte,  manche  machen  den  Eindruck  von  Schulübungen  —  und  zwar  aus  dem- 
selben Grunde,  —  aus  welchem  Jaffe  die  Hillinschen  Schularbeiten  erkannte. 

')  Was  die  Juristen  in  früheren  Jahrhunderten  an  der  goldenen  Bulle  xa 
yiel  thatcn,  geschieht  ihr  jetzt  zu  wenig,  denn  weder  der  Text  noch  der  Ver- 
fasser ist  festgestellt  und  das  einzige  was  man  zum  Ueberdnisse  besitzt,  sind 
die  Commentare,  unter  denen  der  Ludewigs  der  grdfste  und  Olenschlägers  der 
benutzteste  ist;  vgl.  auch  Stobbe,  Geschichte  der  deutschen  Rechtsquellen  1, 
471  f.  wegen  der  Litteratur.  Phillips  hat  das  urkundliche  Material  am  roUstAn- 
digsten  für  die  Wahlfragen  herbeigezogen  in:  Deutsche  Königswahl  bis  zor 
goldenen  Bulle,  Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.  XXVI,  S.  164.  Ueber  die  Aut- 
gaben der  goldenen  Bulle  s.  jetzt  Huber,  Reg.  zum  10.  Januar  1356  und  Kriegk. 
Die  goldene  Bulle  der  Stadt  Frankfurt,  Frkf^.  1867.  Das  Material  der  Verhand- 
lungen ist  Ton  Uuber  unter  den  Reichssachen  besonders  S.  655 — 558  su  findeo. 
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markt  schon  seit  lange  als  hervorragendster  Kanaleibeamter  dee 
Kaisers  gerUhmt  wird^). 

Von  kleineren  nicht  nninterestoiten  Stücken  mag  hier  noch 
einiges  wenige  erwtthnt  sein.  In  Dortmund  worden  bei  Gelegenheit  dea 
Einzugs  Kaiser  Karls  IV.  im  Jahre  1377  rechtsgeschichtliche  £r9r- 
temngen  Über  die  Sitte  des  Steigbtigelhaltens  in  lateinischen  Versen 
EU  Tage  gefördert').  Als  der  Kaiser  hierauf  mit  seinem  Bohne 
Wenzel  zum  letzten  male  sein  geliebtes  Paris  besuchte,  wurde  über 
den  dortigen  Aufenthalt  ein  umständliches  und  nicht  uninteressantes 
Tagebuch  geAlhrt,  von  welchem  Palacky  meint,  dafs  es  von  Amta- 
wegen  zum  Andenken  an  die  bei  dieser  Gelegenheit  beobachtete 
Etiquette,  worin  sich  Karl  IV.  ebenso  liberal,  als  die  Franzosen 
Bcrupulös  benahmen,  abgefafst  worden  sei'). 

FUr  das  Andenken  von  Karl  IV.  war  in  Deutschland  am  meisten 
Matthias  von  Neuburg,  in  Italien  Matteo  Villani,  der  letztere  auch 
in  Hinsicht  auf  seine  persönliche  Erscheinung  mafsgebend  geblieben  *). 

Mit  der  Wahl  König  Wenzels^)  beginnt  auch  für  die  allgemein 
politischen  und  diplomatischen  Beziehungen  das  urkundliche  Material 
Doch  entschiedener  zu  überwiegen.    Natürlich  ist  für  die  Historio- 

1)  Iloffmann,  J.  W.  Sammlung  ungednickter  Nachrichten  II,  1737,  rgL 
Waits-Dahlmann  4.  Aflg.  nro.  1635.  Pertx,  Archir  V,  450  der  BihL  Vat.  3995. 
Johanne«  olim  Conrad!  dicti  Reichmut  de  Oeilnhaten  Magnntiae  diocesis  tozta 
domini  beneplacium  scriba  dem  Markgrafen  Jodoc  eine  Widmung  macht,  tkber 
Johann  ron  Neumarkt  rgl.  oben  I,  S.  266  n.  3.  und  II,  242  n.  3.  Wichtig  ist  der 
Beitrag  zur  Summa  cancellariae  Caroli  IV.  aus  der  Leipziger  Handschrift  in  Forsch, 
z.  d.  O.  XIV,  560  ff.  Ton  B.  Stflbel.  Die  Kanslei  KarU  wurde  von  Frie^jong  be- 
sprochen a.  a.  O.  8.  96 —  124,  Ober  Johann  von  Neumarkt  und  dessen  Schriften 
8.  109  ff.  Sehr  QberflQssig  scheint  der  Vorwurf  gegen  die  Begesten  Hubert 
gewesen  sn  wein,  dafs  die  Kanzlei  nicht  berücksichtiget  worden,  da  solche  Ding^ 
stets  Ton  Böhmer  in  den  Einl.  behandelt  wurden.  Wir  hoffen  denn  audi  in 
dieser  Beziehung  bald  die  besten  Aufkllrungen  durch  Haber  zu  erhalten.  Zar 
Diplomatik  Karls  IV.  dienen  auch  die  Erörterungen  ron  P.  Scholz,  BeiL  sa 
Erwerbung  der  Mark  Brandenburg  durch  Karl  IV. 

>)  Trofs,  Westphalia  II,  3.  11. 

*)  Da«  merkwflrdigre  Buch  französischen  Ursprungs  ist  betitelt  EUitrerae 
de  Charles  IV.  Kmpereur  etc.  et  de  Charles  V.  Bor  de  France  hrsg.  ron  Oode- 
froy  1614,  auch  in  UeberseUang  in  Monatsschrift  des  rmL  Maaeoms  in  Böhmen 
Jahrg.  1828,  rgl.  Palacky  Qesch.  r.  Böhmen  II,  2.  8. 390  £,  rgl  Lindner,  GeMh. 
Wenzels  I,  Beil.  16. 

^)  Palackj  ebd.  S.  397  a.  401.  Von  sonstiger  knrier  Charakteristik  der 
Italiener  int  noch  zu  erwähnen  BenTonatus  de  Bambaldis,  dessen  Liber  aag^stalis 
Titas  eaesanim  complectens  mit  den  ersten  Jahren  Wenzels  su  Ende  geht. 
Freher  und  Freher-StruTe  II,  1 — 24.  Aach  nug  hier  noch  der  Ton  Muratori 
XVI,  248  g^edruckten,  Kaiser  Karl  IV.  gewidmeten,  Weltchronik  eines  anbe- 
kannten  rielleioht  ans  Bimini  stammenden  Autors  g^aeht  werden. 

*)  Vgl  Lindner  in  den  Forsch,  s.  d.  O.  XIV,  249  ff  und  dessen  Geschieht» 
des  deutschen  Beichs  unter  König  Wenzel  I.  Band,  hier  findet  man  aneh  cUt 
Itinerar  Wenzels  bis  1387.    Vom  U.  Bd.  ist  die  erste  Abtheifamf  «nchieiiM. 
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graphie  jederzeit  auch  das  von  Bedentang,  was   an  Sammehreifei 
hervorgebracht  wurde,  und  wir  haben  dergleichen   deshalb  so  fiel 
wie  möglich  beachtet;  aber  seit  dem  Anfang  des  15.  Jahrfandefti 
wächst  der  Vorrath   an  Aktensammlnngen  officiellen   and  prifitn 
Charakters  unendlich,  und  es  bedurfte  einer  so  aufopfernden  lUtip- 
keit  und  riesigen  Ausdauer,  wie  der  WeizsttckerSy  nm  fttr  die  Beieb- 
tagsakten  das  zu  leisten,  was  schon  jetzt  vorliegt  und  was  noch  u 
erwarten  ist^).    Da  in  dem  ersten  Bande  des  grofaen  Untenehnm 
ein  Verzeichnis  der  handschriftlichen  Reichstagsakten -Sammhuigei 
noch  nicht  nötig  war,  so  wurde  es  jetzt  von  Weissttcker  alleidlip 
fttr  jene  späteren  Zeiten  versprochen,  wo  die  eigentlichen  Beiehtstagi- 
Akten-Serien  der  Archive  edirt  werden.    Für  die  Zeit  Wenzels  oi 
Ruprechts  kommen  von  handschriftlichen  Bammelwerken  eigentfiA 
nur  die   Frankfurter  Wahltagsakten   in  Betracht.     Was   sonst  fir 
diese  Jahre  vorliegt  sind  nicht  mit  historiographischer  Absicht  b* 
sammengelegte  Bände,  sondern  meist  nur  solche,  welche  die  Aiduviic 
und  Buchbinder  der  Bequemlichkeit  wegen  zusammengebunden  habea*). 
Der  zunächst  zu  erwartende  dritte  Band  der  Reichstagsakten  wird  ft 
merkwürdigste  Epoche  enthalten,  die  Absetsungsgeschiehte  Wendig 
deren  Urkunden  jetzt  nur  in  älteren  Werken  unvollständig  voriiegei'V 
Wenn  übrigens  die  (Jeschichtschreibung  wirklich  eine  Art  wdt- 
gerichtlicher  Aufgabe  hätte,  eine  Meinung  die  den  Historiken  fm 
wirklich  allzu  grofse  Last  autbürden  würde  und  welche  der  pnk* 
tische   Politiker   gewöhnlich   blos   anruft  um  seinen  Willen  htm 
durchzusetzen,  an   welche  aber  im  Ernste  eigentlich   niemand  o^ 
vielleicht  auch  Schiller  nicht  recht  geglaubt  hat,  —  dann  mfilste  mn 
sagen,  den  König  Wenzel  habe  sie  durch  Schweigen  venirtheilt,  dm 
es  ist  merkwürdig  wie  wenig  speciell  über  ihn  und  seinen  Nachfolger 
Ruprecht  geschrieben   wurde.    Erst  Sigismund   hat    einen  Hiitorii' 
graphen  gefunden,   mit   dem   wir   uns   eingehender  sa  beschlftip 
haben  werden.    Von  Ruprechts  Zeit  an  sind  jedoch  die  RegisMB' 

1)  Vom  WahlUg  zu  Frankfiirt,  Juni  1376  bis  tum  Reichstag  la  Nfink«; 
1397  hat  Wei28&cker  die  Akten  ftlr  26  Reichstage,  St&dte-  Ffinteo-  ui 
Friedenstage  nachgewiesen  and  gesammelt,  eine  Vollständigkeit,  dievtl^ 
kühnsten  Hoffnungen  überbot.  Die  gelegentlich  beigeftlgten  Urkunden 
in  den  beiden  B&nden  der  B.  T.  A.  von  1310—  1409. 

')  Hierüber   spricht  sich  Weizsäcker   mit  der  ihm  eigenen  anerl 
Bereitwilligkeit  auf  Wünsche  einzugehen  nunmehr  U,  Vorwort  V.  ana.    ^ 
wird  mit  Recht  auf  die  Jahresberichte  der  historischen  Commisaion  kingtviHi^ 

')  Löher ,  über  Wenzels  Absetzung  im  Münchener  Jahrb.  1865,  D»  !<■ 
depositionis  Wenzels  muüs  man  einstweilen  in  Martene  ColL  ampL  IV.  1^1^ 
Bertholet,  Hist.  de  Luxemb.  7.  Beil.  Fischer  Acta  depoaitionis  Jena  1*^ 
Untisius  U,  180  ff*«  anfrochen. 
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bttcher  der  Reichskanzlei  erhalten^)  nnd  geben  einen  Begriff  davon, 
dafo  es  damals  mit  den  Verhältnissen  der  Reichsregierong  nnd  Ver- 
waltung übel  genug  aussah  und  dafs  die  Kanzlei  in  einem  weit 
schlechtem  Zustand  war,  als  zu  Zeiten  Kaiser  Heinrichs  VIL,  so  zwar 
dafs  die  ständischen  Reformbestrebungen,  welche  von  den  Kurfürsten 
das  ganze  15.  Jahrhundert  hindurch  im  Auge  behalten  sind,  durch 
nichts  mehr  und  glänzender  gerechtfertigt  erscheinen,  als  durch  die 
Registraturbttcher  des  Reichs.  Denn,  dafs  dieselben  nach  einem 
mangelhaften  System  und  unchronologisch  geführt  wurden,  würde 
keine  ernsthafte  Betrachtung  verdienen,  wol  aber  der  Umstand,  dafs 
in  der  kaiserlichen  Kanzlei  keinerlei  Unterschied  mehr  gemacht 
worden  war  zwischen  dem  Reich,  Reichsangelegenheiten  und  den 
persönlichen  und  fremdländischen  Regierungsmafsregeln  des  Königs 
und  Kaisers.  So  herrscht  in  den  Registraturbttchem  Sigismunds 
eine  vollständige  WillkUhr  in  Bezug  auf  Reichsgeschäfte  in  Ungarn 
und  dessen  Nebenländem.  Man  sieht  sehr  deutlich,  warum  die 
Stände  Deutschlands  eine  Ingerenz  in  der  kaiserlichen  Kanzlei  be- 
gehrten, denn  eine  Vermischung  von  Haus-  und  Reichsangelegen- 
heiten, wie  seit  Sigismund  Gebrauch  wurde,  konnte  denn  doch  nur 
durch  die  weitestgehende  ständische  Beschränkung  der  kaiserlichen 
Ungesetzlichkeiten,  abscheulichen  Misbräuche  und  Willktthr  hintan- 
gehalten werden. 

Einen  ohngefähren  Einblick  in  diese  schwierige  Stellung  Sigis- 
munds zu  den  Ständen  des  Reichs  gewährt  der  vielgenannte  Histo- 
riograph  Sigismunds  Eberhart  Windeck  allerdings,  denn  er  stand 
in  Beziehungen  zu  Caspar  Schlick,  allein  es  ist  klar,  dafs  er  auch 
alles  thut  um  die  Wahrheit  zu  verdecken.  Leider  mangelt  es  an  einer 
genügenden  Ausgabe  des  interessanten  Buches,  obwol  zahlreiche 
Handschriften  von  der  raschen  und  gro(sen  Verbreitung  des  noch 
manches  Räthsel  bietenden  Geschichtschreibers  Kunde  geben*). 

1)  Chmel,  Jos.  Regesta  Ruperti  Beg^  Bomanorum  AoBSiig  aoi  den  Beiehs- 
registrAtarbüchern  zn  Wien  1400—1410.  Frmnkfurt  1834.  Die  Begistrator- 
bftcher  Sigismundfl  dagegen  sind  noch  nicht  heransg.,  obwol  mehriache  Vennehe 
daan  gemacht  worden  und  obwol  dieselben  besser  sn  lesen  sind,  aU  die 
nachfolgenden  13  Folianten  Friedrichs  IIL  Die  Tier  B&nde  Sigismunds  in  be- 
sonders grofsem  Format  bieten  aber  wegen  der  UnregelnüÜsigkeiten  viel  grOlaere 
Schwierigkeiten,  su  deren  L6snng  wie  mir  scheint  noch  huige  keine  Anasicht 
ist.  Einen  Zettelkatalog  Aber  Sigismunds  Begistratnr  hat  tkbrigens  Chmel  Ter- 
fortagty  der  sehr  genau  ist.  lieber  die  BeichtagsTerhandlnngen  in  der  Hnsaitan- 
Mt  besteht  ein  Strafsburger  Fascikel  Ton  1431,  Weissicker  in  Forsch,  i.  d.  O. 
XV,  399  ff.  Die  in  Frankfurt  aufbewahrten  Fascikel  aber  hat  Janssen  publidrt 
in  Frankfurts  Beichstagscorreepondens  Ton  1376—1519,  2  Bde.,  Freilmrg 
1863  -  73. 

*)  Einaige  Ausgabe  Mencken,  Scriptt.  I,  1074—1288.  PerU  ArehirZI»  4ia 


272  !  ^*   ^^  Kaiserthum  der  Luxemburger. 

Die  Familie  der  Windecke^)  gebort  sn  den   Gesehleehtem  ii 
Mainz,  docb  war  Eberbart  bereits  seit  seinem  15.  Jahr  auf  eigena 
Erwerb  angewiesen,  Sehulbildung  scheint  er  sich  gar  keine  erworbea 
zü  baben,  er  war  in  kaufmännischen  Geschäften    bewandert  md 
offenbar  sebr  sprachenkundig,  zwei  Dinge  mit  denen  man  in  jener 
Zeit,  besonders  wenn  man  aus  gutem  Hause  war,  leicht  fortkommci 
konnte.    Dafs  Eberbart  jedenfalls  in  sebr  jungen  Jahren  zu  wich- 
tigen Dienstleistungen  verwendet  wurde,  begreift  man  nar,  wenn  mai 
sich  erinnert,  dafs  die  städtiscben  Hausgenossenschaften  eine  erb- 
liebe  Geldaristokratie  bildeten,  und  dafs  man  Geldgeschäfte  Mannen 
solcher  Herkunft  sehr  gerne  anvertraute.    So  erklärt  sich  ancb  der 
gute  Rat,  welcben  Windeck  seinen  Standesgenossen  giebt,  dals  sie, 
nm  reich  zu  werden    oder  zu  bleiben,  vornehmer   Herren  Dienste 
suchen  mttfsten.    Reich  zu  werden,  scheint  anch  unseres  Windeck 
einziges  Ziel  gewesen  zu  sein,  welches  er  denn  auch  mit  anerkenneni- 
werthem  Mute  und  Geschicklichkeit  erreichte,   nichts  aber  lag  iha 
femer,  als  Schrifstellerei.   Ueber  seine  Carriere  wird  man  trotz  viekr 
gelegentlicher  Aeusserungen  nicht  klar,  und  es  kann  auch  nur  da 
Werth  einer  Conjektur  in  Anspruch  nehmen,  wenn  man  verrnntd» 
dafs  der  Kanzler  Schlick,  der  aus  Eger  stammt,   in  welcher  Stadt 
der  junge  Windeck  sein  Glück  zuerst  versuchte,  sein  Protektor  g^ 
wesen  wäre.    Wenigstens  ist  völlig  unsicher,  wie  and  auf  weldie 
Art  Windeck  seinen  Weg  zum  Kaiser  fand.     Was  man  von  eiaer 
ersten,   zweiten   oder   dritten   Anstellung   in   Sigismnnds    Dieastei 
wissen  wollte,  beruht  alles  auf  sehr  freien  Erklärungen  eines  DB- 
gewissen    und    selbst    in    den   Jahreszählungen    widerspmchsTolks 
Textes.   Was  deutlich  ist,  ist  blos  die  Art  der  Geschäfte,  zu  deoei 
Windeck  von  dem  Hofe  Sigismunds  verwendet  wurde;   und  woris 
femer  ein  Zweifel  nicht  bestehen  kann,  das  sind  die  von  Wiodeck 
angeführten  Reisen,  die  er  bald  im  Auftrag  und  bald  im  Gefolge 
des  Hofes  unternahm.    Auch  dabei  wird  man  sich  ihn  aber  nicis 
als  einen  gleichsam   im   nahen  Verkehr  mit  dem  Kaiser  steheoda 
Begleiter  zu  denken  haben,  sondern  er  reitet  eben  anter  dem  uU- 
reichen  'Gesinde.     Eine   der    merkwürdigsten    Reisen    SigismoDdi 

^)  Am  eingehendsten  beschäftigte  sich  Aschbach,  Gesch.  Kaiser  SigissEii 
IV,  448  —  465,  wobei  freilich  der  sehr  begreifliche  Wunsch,  alle  Umsösit 
möglichst  günstig  zu  deuten,  da  sich  ja  die  Darstellung  des  ganxen  Werb* 
sehr  genau  an  Windeck  hält  und  diesem  einen  grofsen  Quellenwerth  b«}^* 
Ziemlich  scharf  polemisirt  denn  auch  J.  G.  Droysen  gegen  Ascbbach  in  teop 
Abhandlung  über  Eberhard  Windeck  in  den  Abhandlungen  der  phil.  hin.  CU^ 
der  Leipz.  Ges.  II,  149  —  220.  Ueber  das  Geschlecht  der  Windeck  Schuk 
Gesch.  T.  Mainz  I,  589. 
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vielleicht  eine  der  interessantesten  in  der  Diplomatie  des  15.  Jahr- 
hunderts, die  Reise  nach  England  hat  Windeck  solchergestalt  mit- 
gemacht ^);  aber  wir  wundem  uns  nicht  darüber,  dafo  seine  Bericht- 
erstattung bei  weitem  gegen  die  der  Engländer  abfallt  Er  nahm 
auch  bei  der  englischen  Reise  eine  sehr  untergeordnete  Stellung 
ein  und  war  nicht  in  der  Lage  diplomatische  (Geheimnisse  su  er- 
fahren. Dada  übrigens  die  Geschäfte,  weiche  der  gewandte  Agent 
ohne  Zweifel  immer  im  Auftrage  der  königlichen  Kammer  zu  be- 
sorgen hatte,  manchmal  peinlich  und  oft  genug  nicht  ungefährlich 
auszuführen  waren,  wird  durch  viele  Fälle  von  Windeck  mit  Oenug- 
thuung  beleuchtet  Beim  Ausbruche  der  Hussitenkriege  war  Windeck 
noch  wiederholt  am  Hofe'),  erst  im  Jahre  1423  kehrte  er  in  seine 
Vaterstadt  zurück  und  hatte  als  Belohnung  seiner  Dienste  den 
Rheinzoll  in  Mainz  lehnsweise  erhalten,  was  ihn  natürlich  zu  einem 
sehr  wohlhabenden  Manne  machte.  Dabei  ist  es  nun  aber  höchst 
merkwürdig,  dafs  er,  der  selbst  aus  den  Geschlechtem  war,  mit 
seinen  Standesgenossen  in  allerlei  Conflicte  gerieth,  ja  dafs  er  als 
Führer  der  Zünfte  gegen  den  Rat  erscheint  und  an  dem  Kampfe 
auch  litterarisch  theil  nimmt,  indem  er  sich  unter  die  Reimschmiede 
mengt,  welche  fUr  und  gegen  die  Zunftbewegung  sich  wenden'). 
Daneben  läfst  sich  nicht  anders  denken,  als  dafs  er  auch  in  Mainz 
noch  immer  in  irgend  einem  Dienstverhältnisse  zum  Hofe  geblieben 
war,  denn  er  sagt  ausdrücklich,  dafs  er  40  Jahre  dem  luxem- 
burgischen Haus  gedient,  und  bei  dem  Tode  Sigismunds  beklagt  er 

M  Di«  B«deatang  dieser  Reiie  ist  ron  Max  Lern  trefflich  erörtert,  K6nig 
Sigismund  und  Heinrich  V.  Berlin  1874.  Ueber  Eberhard  Windeck  rgl  8.6-8. 

')  T.  Besold,  König  Sigmund  und  die  Reichskriege  gegen  die  Hussiten, 
8.  20  ff.  den  Aasdruck  «Legende",  welchen  Windeek  Ton  seinem  Buche  ge- 
braucht, würde  ich  keinesfalls  als  charakteristisch  betrachten,  am  wenigsten  im 
Sinne  des  modernen  Beigeschmacks,  denn  so  hat  er  es  jedenfalls  nicht  gemeint. 

')  Hierüber  sind  sehr  brauchbare  Nachrichten  im  FVankf.  Archiv  ÜI.  324  ff., 
TgL  Schaab,  Qesch.  der  Buchdr.  endlich  aUei  nötige  sosammengefidst  bei  t. 
Liliencron,  bist.  Volkslieder  1,  306  unter  dem  Titel  Mainser  Unruhen,  mit  ror- 
trefflicher  Einleitung.  Das  Gedicht  nro.  63  bezeichnet  als  den  Verf.  Eberhart 
Schenk  den  Win.  Nun  ist  es  aber  doch  auffaUend,  dafii  sonst  im  Gedichte 
£berhart  Windecke  gans  richtig  bei  seinem  Namen  genannt  wird.  An  tlber- 
mafsiger  Klarheit  leidet  die  Strophe  überhaupt  nicht.  Interpungirt  man  ein 
wenig  anders,  so  idt  klar,  dafs  der  Dichter  Eberhart  Schenk  und  nicht  Eberhart 
Windeck  geheifden  hatte.  Auch  scheint  mir  dieser  Schenk  in  dem  Gegengediokt 
Jacob  Stofselins  ron  Eberhart  mit  dem  Bart  gans  deutlich  unterschieden  lu 
werden.  Dafs  Eberhart  Windeck,  denn  dieser  ist  unter  dem  Namen  mit  dem 
Bart  deutlich  beseichnet,  als  der  Verfasser  des  Gedichu  angesehen  sei,  ist  mir 
durchaus  nicht  selbst verstJüidlich  und  ich  kann  mir  nicht  denken,  daüs  der 
letxtore  ein  Dichter  war.  Auch  in  dem  zweiten  Gedicht  der  Gegenpartei  nro.  65. 
findet  !(ich  su  dieser  Annahme  kein  Grund.  Die  sonstigen  Gedichte  aus  der 
Windeckschen  Sammlung  vgl.  ebd.  nro.  62,  uro.  67,  nro.  78. 

Lorsns,   QsschicbtsqosUsii.  Q.   1.  Aofl.  18 
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sieh  über  die  Reden,  die  er  habe  anhören  mfisseiiy  bis  er  daaa 
leider  erfahr,  dab  das  Gerücht  wahr  sei.  Man  wird  nicht  inca, 
wenn  man  annimmt,  dala  Windeck  durch  das  E^reignia  in  irgend 
einer  Weise  persönlich  betroffen  war.  Wenige  Jahre  darauf  schrieb 
er  eine  Vorrede  zu  einem  geschichtlichen  Buche,  welches  swar  aflea 
Anschein  nach  nicht  znm  erstenmale  redigirt  worden,  aber  nnnmebr 
an  einem  gewaltigen  umfang  angeschwollen  war,  so  dafa  Windeek 
selbst  in  keiner  Weise  den  Stoff  beherrschte.  Von  seinen  letftea 
Liebensjahren  weils  man  nichts,  auch  sein  Geburtsjahr  ist  nicht  be- 
stimmt angegeben. 

Halten  wir  uns  zunächst  an  diese  Vorrede.     In   derselben  mft 
Eberhart  Windeck,  ein  Bürger  von  Mainz,  die  Hilfe  Gottes  an,  daft 
er  das  Buch  vollenden  möge,  und  dafs  er  die  Frist  des  Iiebeat 
habe,  um  es  wahrheitsgemäfs  abzufassen.    Er  unternimmt  die  Arbeit 
auf  die  Bitte  von  Fürsten  und  Herren,  erwähnt  hiebei  seines  Dienen 
Heinrich  von  Nürnberg,  will  die  Thaten  beschreiben,   welche  Sigii* 
mund  mit  Hilfe  der  sieben  Kurfürsten  und  anderer  grofinnichtigcr 
Herren  vollbracht  hat,   erzählt,  dafs   er   ein  welterfahrener  Man 
wäre,     in    aufserordentlicher    Kenntnis    der    Thaten    Sigismundi^ 
verspricht   die  gröfste  Treue  der  Erzählung  und    versichert,    difii 
er  bei  dem   damals    bereits   verstorbenen    Kaiser    vieles    Gate  ttr 
Freunde  hätte  durchsetzen  können,  wenn  er  länger  bei  ihm  gebtiebes 
wäre.  Die  Bedeutung  der  ganzen  Vorrede  wird  wenig  verXndert,  wen 
man  weifs,  dafs  in  einer  Handschrift  statt  der  Fürsten  and  Herres, 
Caspar  Schlick  als  derjenige  genannt  ist,  welcher  das  Buch  bestellt 
oder  gewünscht  hat.     Im  übrigen  ist  es  nach  wie   vor   nach  dem 
Tode  Kaiser  Sigismnnds  begonnen  worden,  und  es  ist  nnbegreiflick 
wie  immer  wieder  die  Möglichkeit  betont  werden  kann,   dals  Sigs- 
mund  irgend  einen  mittelbaren  oder  unmittelbaren  Einflofs  auf  die 
Entstehung    des   merkwürdigen   umfangreichen   Bandes    genomnei- 
Ein  unglückliches  Zusammentreffen  von  Umständen  mufo  es  genant 
werden^),  dals  Droysen  nachher  auf  den  Gedanken  gerathen  konste. 
die  in  Wien  vorhandene  excerpirte  Abschrift  sei  eine  ältere  ReeesBOi 
des  ganzen  Buches,   wodurch  sich  die  Meinung  von  der  doch  t« 
höherer  Inspiration  geleiteten  Geschichtschreibung  V^indecks  nod 
immer  zu  erhalten  vermochte.    Dafs  aber  wenigstens  snr  Zeit  siek 
nicht  die  mindeste  handschriftliche  Grundlage  für  die  Ansicht  eiitf 
mehrfachen  Redaction  des  Werkes  vorliegt,  hätte  ja  schon  dan« 
entnommen  werden  kOnnen,  dafo  in  der  gekürzten  Wiener  Absdkrid 

')  Mone,  Anseiger  VII,  434. 
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die  Enlhliing  des  Todes  Ton  Sigismimd  Torkommt,  wie  anoh  bei 
Meneken  gedruckt  zu  lesen  ist:  „^^^  ^^^  ^^b  Kaisers  Sigismiinds 
Bachy  und  was  bei  seinem  Leben  eins  Theils  geschehen  ist,  ein 
Ende.''  Es  folgt  dann  allerdings  noch  mancherlei  Anhang;  aber  das 
bleibt  doch  nun  einmal  gewids,  dafs  des  Kaiser  Sigmunds  Buch 
bereits  den  Tod  desselben,  ja  die  Vorbereitungen  der  neuen  Wahl 
ers&hlte,  als  es  geschlossen  worden  ist,  und  dafo  also  Vorrede  und 
Schlufs  in  dem  einen  Punkte  auf  das  beste  harmoniren,  dafs  nttmlioh 
das  Werk  nach  Sigmunds  Tod  begonnen  und  beendet  ward.  Selbst- 
▼erständlich  ist  aber  damit  nicht  gesagt,  da(s  der  gröbte  Theil 
davon  nicht  in  weit  frühem  Jahren  gesammelt  wurde,  denn  nur  von 
dem  Buch  als  ganses,  als  redigirtes  Werk  steht  es  fest,  dals  es  nach 
Sigmunds  Tod  entstand.  Die  mehrfache  Redaction  desselben  aber  ist 
schlechterdings  durch  nichts  su  erweisen. 

Dagegen  wollen  wir  wenigstens  die  Frage  anfwerfen,  ob  nicht 
die  üeberschriften  der  Capitel  einen  andern  SchluOs  sulassen.  Die 
meisten  oder  doch  viele  Üeberschriften  zeichnen  sich  unzweifelhaft 
durch  ein  gewisses  plastisches  Gepräge  aus:  Hier  streiten  die  Eng- 
länder; hier  kommt  der  König  nach  Paris  u.  s.  w.;  deuten  diese  Üeber- 
schriften auf  eine  Bilderchronik,  und  ist  etwa  der  Diener  Heinrich  von 
Nürnberg,  dessen  Mitwirkung  nach  der  Vorrede  etwas  dunkel  bleibt, 
der  Maler  des  Codex  gewesen  ?  Wir  möchten  hierüber  nichts  entschei- 
den, doch  darf  bemerkt  werden,  daOs  die  ja  auch  von  anderer  Seite 
ausgesprochene  Vermutung  des  Bestandes  einer  Bilderchronik  keines- 
wegs der  Anschauung  von  einer  mehrfachen  Redaction  sehr  förder- 
lich ist.  Wie  ungünstig  auch  von  der  Ausgabe  Menckens  zu  urtheilea 
ist,  die  von  Ulrich  Aicher  zu  Eger  1461  gefertigte  Abschrift,  welche 
jetzt  in  Gotha  liegt,  dürfte  unter  allen  Umständen  heute  noch  als 
die  einzige  Grundlage  der  Beurtheilung  des  Kaiser  Sigmundsbuches 
betrachtet  werden.  Allerdings  müssen  wir  Droysen  zugestehen, 
dafii  das  Buch  in  der  uns  vorliegenden  Abschrift  Ulrich  Aichers 
einen  wenig  günstigen  historiographischen  Eindruck  macht,  wenn  es 
anch  gerade  keine  ^wirklich  ungeheuerliche  Gestalt*'  besitzt  Allein 
jener  Mangel  an  Composition  wäre  einem  Manne  wie  Eberhart 
Windeck  von  vornherein  zuzutrauen,  und  das  was  Droysen  die 
^ungeheuerliche  Gestalt''  nennt  ist  gerade  das  recht  charakteristisclia 
filr  die  Chroniken  des  15.  Jahrhunderts,  wo  man  etwa  bei  Ebendorfier 
die  durchaus  gleiche  Art  von  Darstellung  und  Sammlung  findet 

Es  liegt  demnach  in  dem  groben  Sigmundbuch  einer  jener  FlUe 
vor,  welche  so  viel  Verwirrung  in  der  Historiographie  des  16.  Jahr- 
hnnderts  anzurichten  pflegen,  weil  man  über  den  Charakter  des 

18* 
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Buches  TOD  vornherein  getänscht  ist  Das  Sigmundsbaeh  ist  keine 
mit  Plan  and  Absicht  geschriebene  Chronik,  sondern  ein  g;ro(8artigei 
Sammelwerk  nnd  Bilderbuch,  ürkundenabsohriften,  Zeitnngsbiltter, 
Pamphlete  y  Zeitgedichte  —  kurz  der  ganze  Hansrath  eines  er 
fahrenen,  aufmerksamen,  reisenden  Agenten,  der  sich  inr  Bake 
gesetzt  hat,  liegt  hier,  in  ungeschicktester  Weise  redigirt  nnd  mit 
Lebenserinnerungen  bei  schlechtem  Gedächtnis  vermischt,  vor.  Die 
ganz  mechanische  Art,  wie  zuweilen  Urkunden  und  Briefe  aos- 
einandergerissen  und  mit  zwei  bis  drei  üeberschriften  versehen  sind, 
ISfst  schon  erkennen,  wie  ganz  ttufoerlich  das  eben  voriiandene 
Material  zu  einer  sogenannten  Chronik  umgewandelt  wurde;  die 
treftliche  Sammlung,  welche  Windeck  während  40  Jahren  angelegt 
hatte,  sollte  auf  Bitte  vieler  Herren  und  Fürsten  dnrch  eine  ia 
Capitel  getheilte  Abschrift  allgemeiner  zugänglich  ^macht  werdet, 
für  Caspar  Schlick  wurde  nachher  ein  besonderes  Elxemplar  lureekt 
gemacht.  Immerhin  war  das  Buch  als  ein  schönes  Denkmal  der 
Erinnerung  an  Kaiser  Sigismund  gewifs  von  vielen  gesehitst  usd 
daher  häufig  abgeschrieben  worden. 

Oehn  wir  nun  an  die  Betrachtung  des  Inhalts  in  stottieher 
Hinsicht,  so  ist  es  verhängnisvoll  genug,  dafs  gleich  das  ento 
Datum,  welches  die  Chronik  bringt,  ein  Irrthum  ist,  denn  der  Ter 
fasser  läfst  den  Kaiser  Karl  im  Jahre  1386  seine  Länder  anter  die 
Söhne  theilen.  Dafs  es  aber  dem  Chronisten  doch  vorzugsweise  wä 
die  Geschichte  des  Kaisers  Sigismund  ankam,  zeigt  gleich  das  näehito 
Capitel,  welches  erzählt  wie  dieser  Markgraf  von  Brandenburg  g^ 
worden  war.  Diesen  brandenburgischen  Angelegenheiten  wendet 
das  Buch  auch  später  seine  Aufmerksamkeit  zu ,  doch  hat  es  ii 
dieser  Beziehung  viel  arge  Irrthlimer  in  der  Geschichte  verursicbL 
Nicht  viel  besser  steht  es  mit  den  Mittheilungen  tlber  Böhmen,  ob- 
wol  Windeck  doch  seit  dem  Anfange  des  Jahrhunderts  gerade  die 
Angelegenheiten  dieses  Landes  aus  unmittelbarer  Nähe  gekaaot 
haben  wollte.  Man  mufs  also  annehmen,  dafs  das  Gedächtnis  unseres 
geschäftsgewandten  Finanzmannes  nicht  besonders  treu  gewesen  iit 
Von  dem  Concile  von  Konstanz  hat  Windeck  so  gut  wie  gar  keines 
Begriff,  es  verhUlt  seine  Unwissenheit  schlecht,  dafs  er  wiederholt  ii 
diesem  Theile  anmerkt,  wie  er  auf  Reisen  gewesen  wäre  und  toi 
den  Dingen  nichts  erfahren  hätte.  Ueber  den  Streit  mit  dem  Her 
zog  von  Oesterreich  berichtet  Windeck  hierauf  mit  auffallender  Aoi- 
führlichkeit,  und  er  scheint  vielerlei  Zeitungen  in  dieser  Partie  g^ 
sammelt  zu  haben,  aber  von  der  allerschlechtesten  Sorte.  Wie  o- 
glücklich  der  Schriftsteller  wäre,  der  sich  ihm  hier  anvertraute,  lei^ 
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Aachbachs  gewissenhafte  Arbeit,  denn  bekanntlieh  wurde  er  in  diesen 
Dingen  von  Windeck  so  furchtbar  irre  geführt,  dafs  die  Darstellnng 
des  tirolischen  Streites  als  gänslich  verfehlt  beaeichnet  werden 
mnfste.  Zonttchst  gelangt  man  su  den  Hnssitenkriegen,  welche  aber 
gans  rhapsodisch  und  sporadisch  erwähnt  werden,  und  bei  denen 
anerkanntermafsen  das  „Material''  das  einsig  brauchbare  ist,  denn 
was  er  von  seiner  angeblichen  eigenen  Erfahrung  hinsuthut,  sind 
nichts  als  Phrasen.  Was  aber  das  Material  selbst  anbelangt,  so 
wären  wir  nicht  geneigt,  soweit  man  ohne  eine  genaue  handschriftliche 
Vergleichung  urtheilen  kann,  der  Annahme  von  einer  besondem  Un- 
terstützung durch  die  kaiserliche  Kanzlei  beizupflichten,  denn  es 
sind  meistens  öffentliche  Akten,  Aufrufe,  Ausschreiben,  Urkunden, 
die  zur  Promulgation  bestimmt  waren,  die  er  in  dieser  Beziehung, 
beibringt.  Darunter  sind  freilich  solche,  für  die  man  sehr  dankbar 
sein  mufs,  wie  die  Matrikel  vom  Nürnberger  Reichtstag,  aber  dais 
es  um  dieselbe  zu  besitzen  einer  besondem  Unterstützung  der  kaiser- 
lichen Kanzlei  bedurft  hätte,  —  davon  wird  ohne  (Gegenbeweis  eher 
das  Gegentheil  vorauszusetzen  sein.  Auch  andere  Reichstagsakten, 
wie  die  von  Frankfurt  1427,  sind  verbreitet  genug  gewesen,  und 
ihre  Mittheilung  gibt  gewifs  keinen  zwingenden  Grund  ab  an  ein  be- 
sonderes Einverständnis  mit  Caspar  Schlick  zu  denken.  Die  Ge- 
schichte der  letzten  zehn  Jahre  endlich  ist  aus  Zeitungen  aus  alier 
Herren  Länder  zusammengesetzt,  wie  sie  an  einem  Orte  wie  Mainz 
und  einem  Manne,  der  über  Geldmittel  zu  verfügen  hatte,  eben  nicht 
fehlen  konnten.  Wie  viel  bei  allen  diesen  Dingen  geistiges  Eigen - 
thum  von  Eberhart  Windeck  oder  seinem  Schreiber  sei,  läfst  sich 
im  allgemeinen  nur  sehr  schwer  bestimmen  und  wird  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  Gegenstand  einer  verständigen  Ueberlegung  sein  müssen. 
Gar  kläglich  sind  alle  Nachrichten  von  dem  Basler  Concilium,  von 
welchem  noch  weniger  Verständnis  sich  zeigt  als  von  der  Kostnitser 
Versammlung.  Recht  charakteristisch  für  das  Material,  aus  welchem 
die  ganze  Chronik  entstand,  ist  jenes  Capitel  über  die  Krönung  Kaiser 
Sigismunds  durch  den  Papst,  welches  fast  unmittelbar  auf  die  Er- 
öffnung des  Basler  Concils  folgt,  und  in  welchem  die  Krönungsbe- 
schreibung wol  keinen  Augenblick  den  Jahrmarktsbericht  verkennen 
lädst. 

Soll  man  ein  Endurtheil  aussprechen,  so  kann  es  nur  das  sein, 
dafs  die  grofse  Sammlung  des  Eberhart  Windeck  für  Geschichte 
des  Zeitungswesens  ohne  Zweifel  die  hervorragendste  Quelle  des 
15.  Jahrhunderts  ist  Von  Windeeks  Schriftstellerei  dagegen  ge- 
trauen wir  uns  so  wenig  la  reden,  dafs  wir  selbst  die  Fragei  wekdie 
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politisohe  OeBinnnngen   der  Mann  hatte,  nicht  sn   eHSrtan  wag«. 
Wenn  Damentlich  Besold  die  Bemerkung  verantworten   zn  Uteaea 
glaubt,  dab  „Windeck  entschieden  kaiserlich  gesinnt  und  von  eiaea 
Hafs  gegen  den  Olems  beseelt  sei,  der  öfters  in  der  derbsten  Wein 
hervorbricht,'  so  lassen  wir  unsererseits  jedes  Urtheil  hierliber  ia 
der  Schwebe.    Der  nationale  Hafs  gegen  die  B5hmen   ist  in  alka 
Zeitungsberichten  —  man   erinnere   sich   nur  der  sehleaiachen  nad 
lausitsischen  Berichte  —  etwas  so  allgemeines,  dala  es  £ut  seheiat, 
man  könnte  leicht  diesem  Mainsischen  Börsenspekulanten  snviel  Rhre 
anthun,  wenn  man  ihm  eine  Leidenschaft  ftlr  etwas  sntraote,  was 
nicht  Geld   einbringen   konnte.    Auch   der  sonstige    Charakter  dei 
Mannes  scheint  es  räthlich  au  machen,  gar  keine  günstigen  Vom- 
theile  sich  zn  gestatten.    Denn  der  Prefsburger  Handel,  nm  d< 
Feststellung  man  sich  sogar  später  in  Mains  bemühte,  gestattet  ni< 
dafs  wir  irgend  ein  freisprechendes  ürtheil  f&llen.    Wahrseheinück 
ist  vielmehr,  dafs  der  geschäftskundige  Spekulant  irgend  eine  Sehwia- 
delei   ansgeftlhrt  haben   wird,  die  ihn  mit  der  Polisei  in  Gonfliet 
brachte,  und  dab  man  von  Seite  der  Bürgerschaft  in  Anbetraf 
des   Hofes   und   der   bekannten  Connezionen   desselben    mit  OeU- 
Schacherern  jeder  Art  ein  Auge  zugedrückt  haben  wird.     Denn  daA 
man  an  einem  Hofe,  wo  man  sogar  die  silbernen  Knöpfe  am  BßA 
des  Kaisers  für  Gegenstände  der  Verpfändung  hielt,  die  übelste  Vorut- 
setzung  von  allen  Personen  machen  darf,  die  sich  im  „kaiserliehca 
Dienst''  mit  Geldgeschäften  befafsten  und  dabei  selber  reich  wurdca, 
versteht  sich  von  selbst.    E^  widerspricht  durchaus  nicht  der  tif 
diese  Weise  gewonnenen  Vorstellung  von  dem  Mainzer  Spekulanten, 
dafs  derselbe  in  seinen  alten  Tagen  sich  als  Geschichtschreiber  tnf- 
thun  mochte;  im  Gegentheile  vollendet  dieser  Umstand  das  Bildvoi 
dem  sündigen  Rheinzöllner,  welchem  nichts  mehr  fehlte,  als  der  b^ 
rühmte  Name,   den   diese  Sorte   von  Menschen  jederzeit   als  etwas 
höchst   kaufwürdiges  betrachtete,   und  welchen  Eberhart  Windeck 
ohne  Zweifel  immer  noch  billiger  acquirirt  haben  wird,  als  mancher  ob* 
serer  heutigen  Banquiers  seinen  Adelsbrief.  Das  beste  an  Eberhart  Wii- 
deck  war,  dafs  er  wenigstens  den  Namen  des  Mannes,  der  die  eigent- 
liche Arbeit  und  Mühe  gehabt  haben  wird,  den  Namen  Heinriehi 
von  Nürnberg   nicht   ganz   verschwieg.     Nach    ihm    sollte  nitt 
ftiglich  das  merkwürdige  Sammelbuch  künftig  nennen ,  welches  die 
Geschichte  Sigismunds  umfafste;  wenn  man  auch  von  Heinrich  tos 
Nürnberg  vorläufig  nichts  näheres  anzugeben  weifs,  so  wäre  es  doch 
endlich  Zeit  ein  Verdienst  anzuerkennen,  welches  der  Reiche  des 
Armen  so  oft  in  ähnlichen  Fällen  entzogen  hat. 
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Auch  die  ZasXtse  lam  KAiser  SigismiindBbiichy  die  Wahlen  Al- 
brechts IL  und  FriedrichB  lU»,  enthalten  rein  Xalaerliche  Ereigniaae. 
Von  den  wichtigen  kirchlich  politischen  Dingen ,  die  gleichsam  vor 
den  Angen  des  Mainiera  vorgingen,  hatte  der  Sammler  dee  Bnchee 
keine  Zeitong,  die  er  eintragen  konnte.  Ueberhanpt  wollen  wir 
gleich  hier  hinaofUgeni  dals  für  den  niedrigen  Stand  der  Historio- 
graphie,  sofern  sie  das  Reich  und  Reichsangelegenheiten  betrifit, 
der  Mangel  aller  erzählenden  Geschichtsqnellen  über  die  sogenannte 
pragmatische  Sanction  bezeichnend  ist  Und  nicht  allein  über  diese 
and  Über  die  Reichtstage  von  Frankfurt  nnd  Mainz,  sondern  anch 
über  alle  die  Verhandlongen,  welche  in  den  grofsen  staatskirchlicben 
Fragen  schon  bei  Lebzeiten  Sigismunds  geführt  wurden,  schweigen 
die  Geschichtschreiber  fast  gänzlich.  Auch  die  merkwürdigen  Avi- 
samente,  welche  Grundlegend  für  das  deutsche  Staatskirchenrecht 
wurden,  sind  so  gut  wie  unbekannt  in  erzählenden  Quellen^).  Um 
so  merkwürdiger  ist  es,  dafo  eine  der  interessantesten  Reformations- 
schriften des  15.  Jahrhunderts  auf  den  Namen  Kaiser  Sigismunds 
geschrieben,  und  auch  in  der  That  die  längste  Zeit  hindurch  als  ein 
amtliches  Aktenstück  gehalten  worden  ist.  Reformation  des  geist- 
lichen nnd  weltlichen  Standes  betitelt  sich  das  sonderbare  Buch, 
welches  als  ^Kaysers  Sigmundi  Reformacion''  mit  Geschick  an  die 
Reformation  Friedrichs  III.  angehängt,  ohne  Zweifel  anf  politischem, 
religiösem  und  sozialem  Gebiete  von  eingreifendster  Wirkung  auf  die 
Ideen  der  Menschen  war.  Als  eigentlicher  Verfasser  der  Reformation 
bezeichnete  man  immer  Friedrich  von  Landskron,  den  man  für  einen 
Rath  des  Kaisers  Sigismund  hielt  Jetzt  hat  Herr  Willy  Boehm  in 
Berlin  in  einer  gar  schönen  und  gelehrten  Abhandlung  gezeigt'), 
dals  dieser  Friedrich  niemand  anderer  als  Friedrich  Reiser  war, 
über  dessen  Leben,  Ketzerprozefs  und  Ausgang  zu  Stralsburg  man 

^)  Ueber  die  wat  das  Basier  Coneil  und  die  Kirebenfrag«D  beittgücheB 
Akten  orientirt  man  sich  bei  Voigt,  Brockhaas,  Pflckert,  Horiz,  Ad  eonoordata 
nationts  Gennaniae  integ^,  MoUer  Reichstagstheatnim ,  und  Tor. allem  Koch, 
Pragmatiaehe  Sanction;  rgL  auch  meine  Papstwahl  und  Kaiserthum  S.  241  ff. 

*)  Friedrich  BÜsers  Reformation  dee  K.  Sigmund,  mit  Benutiung  der 
ilteaten  Handschriften  nebst  einer  kritischen  Einleitung  und  einem  erklärenden 
Conunentar  hrsg.  Ton  Dr.  Willj  Boehm.  Letptig  1876.  Hier  sind  anch  die 
alten  Ausgaben  Tollstindiger  angeführt  als  in  den  bibliographiechen  Werken. 
Der  Zusammenhang  Beisers  mit  den  Taboriten  nnd  wie  er  su  dem  Namen  tob 
Landskron  gekommen,  ferner  die  Besiehungen  su  Peter  Payne  n.  s.  w.,  alle 
diese  Dinge  sind  hier  musierhafi  ererterU  Oleiohaeitig  sei  auch  hier  schon  die 
Reformation  Friedrichs  UI.  enr&hnt ;  K.  Friedrichs  Entwurf  einer  Magna  Charta 
für  Deutschland  oder  die  Reformation  dieses  Kaisers  Tom  J.  1441.  In  lesbare 
Schreibart  tkbertragen  mit  einer  geschiehtUehen  EinleituBg  osd  erlIntomde& 
Bemerkungen  tou  Dr.  O.  W.  Böhmer,  GöttiBgOB  1816. 
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wol  schon  früher  nicht  im  unklaren  war.  Geachrieben  wurde  das 
aaf  den  Namen  Sigismunds  gefälschte  Aktenstück  onmlt^bar  aaeb 
dessen  Tod,  im  Jahre  1438  und  es  wäre  schwer  su  MtgeD,  ob  es 
mehr  eine  Folge  des  in  den  unteren  Ständen  immerhin  popiüIreB  Na- 
mens  dieses  Kaisers  war,  dafe  die  Fälschung  geglaubt  wurde,  oder 
ob  die  Fälschung  ihrerseits  dazu  beitrug,  Sigismnnda  Reformbertre- 
bungen  in  ein  die  Wahrheit  bei  weitem  ttberßinsteigendea  Andeakea 
2U  setzen. 

§  4   Die  letzte  KaiserkrOnung  su  Rom. 

Indem  wir  uns  nun  dem  Abschlufs  der  Reichsangeleges- 
heiten  des  Mittelalters  nähern,  fällt  vor  allen  Dingen  anf,  daft  die 
erzählenden  Geschichtsquellen  fast  ganz  verstummen.  Wenn  mn 
von  den  Bttchern,  welche  sich  mit  einzelnen  hervorragenden  Ge- 
schichtsereignissen wie  Friedrichs  Kaiser  fahrt  beachäftigsi, 
absieht,  so  ist  man  fast  nur  auf  aktenmäfsiges  Material  angewiesen, 
üeber  Friedrichs  Wahl  und  KönigskrOnung  finden  sich  neben  des 
amtlichen  Berichten  auch  einige  Privatschreiben  in  den  insbesondere 
von  Chmel  herausgegebenen  Materialien^).  Was  dagegen  diePertoi 
Friedrichs  anbelangt,  so  mangelt  es  nicht  an  Aufaeichnangen  voi 
seiner  eigenen  Hand,  die  zwar  keine  zusammenhängende  Ersählng 
aber  tagebuchartige  Notizen  darbieten. 

Der  prächtige  Pergamentband,  welcher  dem  Kaiser  m  Kam 
eigenen  Aufzeichnungen  diente,  ist  wiederholt  beachtet  wordes, 
aber  noch  immer  nicht  vollständig  entziffert').  Was  von  Chmel  ge- 
lesen wurde,  reicht  übrigens  zur  Cbaractejistik  Friedrichs  hin,  obwel 
es  von  keinem  Schriftsteller  in  dieser  Richtung  ausgebentet  wurde. 
Selbst  die  berühmten  fünf  Buchstaben  Friedrichs  III.  werden  nock 
immer  in  ein  mystisches  Dunkel  gehüllt,  obwol  er  sie  mit  genaacr 
Beschreibung  ihrer  Verwendung  einfach  als  seine  Hansmarke  be- 
zeichnet hat^).    Im  übrigen   wäre  ich  nicht  in  der  Lage  zu  sageo, 

^)  Materialien  zur  österr.  Gesch.  von  Chmel,  Wien  1837.  VgL  Chmel  G«teL 
Kaiser  Friedrich  IV.  Bd.  II,   10  ff.  und  Reg.  Kaiser  Friedrichs   III.  II  Bde. 

S)  Kollar  Anal.  Vind.  II,  666.    Chmel  Gesch.  K.  Frd.  I,  576 593,  beOiafif 

bemerkt  sind  auch  in  dei&  Supplementband  der  Handschriften  des  StAats-Arthhi 
Ton  Böhm  einige  Registratur-  und  CopialbOcher  des  XV.  Jbdts.  zn  beachta. 
Doch  bemerke  ich,  dafs  auch  in  dem  jetzt  supplementirten  Veneichnia  & 
Handschriften  der  Reichsregistratur  und  des  Mainzischen  Erzkanzlerwbirs,  & 
mit  dem  Staats  -  Archiv  verbunden  sind,  nicht  vorkommen  und  dals  in  den  IflO- 
teren  Beständen  wichtige  auf  das  Reich  bezttgliche  Codices  aus  Friedricfai  ZA 
zu  finden  sind.  ^^ 

')  Interessant  ist,  dafs  neben  manchen  Auflösungen  der  Baehstabeo  nr 
eben  die  gemeiniglich  angenommenen  nicht  Torkonmien. 
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ob  die  mancherlei  Sprüche ,  welche  er  notirte,  von  ihm  selbst  her- 
rühren,  oder  nnr  als  wert  erachtet  wurden  in  seinem  Tagebuch  in 
stehn.  Neben  mancherlei  Sonderbarkeiten  enthXlt  das  Tagebuch 
treffende  Bemerkungen  über  Personen  und  vor  allem  sehr  riele  No- 
tiien  über  Geld  und  Oeldeswerth.  Auch  wechseln  mitunter  archi- 
▼alische  Notiten  von  anderer  als  Kaiser  Friedrichs  Hand.  Das  Buch 
scheint  übrigens  nur  in  jttngeren  Jahren  von  demselben  benutst 
worden  zu  sein. 

unter  den  Oeschichtseraählungen  müssen  für  die  erste  Zeit 
Friedrichs  III.  noch  Eberhart  Windecks  Ergtnzungen  zu  seiner  Ge- 
schichte Sigismnnds  dürftige  Anhaltspunkte  gewähren,  die  Kaiser- 
krönung dagegen  ist  mehrfach  in  schriftstellerischer  Weise  behandelt 
worden.  Voran  steht  das  Werk  des  kaiserlichen  Gesandten  Nico- 
laus Lanckmann  von  Falkenstein^).  In  Begleitung  des  Ma- 
gisters Jakob  Motz  reiste  Nicolaus  Lanckmann  im  Mürz  1351  von 
Neustadt  ab  nach  Lissabon,  überbrachte  die  Verlobungsringe  der 
kaiserlichen  Braut  und  geleitete  die  letztere  nach  Rom,  wo  er  der 
Vermählung  und  Kaiserkrönung  Friedrichs  und  Eleonorens  beiwohnte. 
Sein  auf  der  Reise  geführtes  Tagebuch  bearbeitete  er  nachträglich 
in  einer  nicht  deutlich  erkennbaren  Zeit,  doch  mit  der  offenbaren 
Absicht  ein  zusammenhängendes  erzählendes  Buch  zu  liefern.  In  dieser 
Form  wurde  das  letztere  verbreitet  und  später  dem  Könige  Maximilian 
1503  gedruckt  überreicht,  nicht  ohne  dafs  dieser  Umstand  zu  einer 
Verwechslung  der  Autorschaft  zwischen  dem  Herausgeber  und  Ver- 
fasser, die  beide  den  Namen  Nicolaus  hatten,  Anlaft  gab.  Nicolaus 
Lanckmann,  der  sich  an  mehreren  Stellen  seines  Werkes  nennt, 
war  Priester  und  Capellan  des  Kaisers  Friedrich,  offenbar  ein 
sprachenkundiger  und  gewandter  Beamter  der  sich  seiner  wichtigen 
Sendung  mit  anerkennenswerthestem  Mute  entledigte.  Sein  Be- 
gleiter, der  ebenfalls  zur  Capelle  des  Kaisers  gehörte,  scheint  zwar 
die  erste  Stelle  in  der  Legation  eingenommen  zu  haben,  weil  Jakob 
Motz  es  war,  der  die  feierliche  Ansprache  an  den  Bruder  der  Braut 
König  Alfons  zu  halten  berufen  war'),  doch  war  er  auch  vermöge 


^)  Fei,  Seriptt.  rer.  aottr.  ü,  572  —  606,  schon  frfiher  Ton  Preher  unter 
der  AntonchAft  des  NieoUns  Bpiseopos  TpponensU  mit  Angmbe  eines  Dmekers 
Ton  1603.  Jakob  Wacker  in  Salsbarg  bei  Freher  Stnire  U,  65  —  80.  Pes 
hatte  einen  Codex  des  Cborhermstiftes  St.  Dorothea  in  Wien ;  davon  Terschieden 
iet  der  im  Verteichnis  der  Handschriften  des  Wiener  Staats- Archirs  unerkannte 
und  nicht  richtig  beschriebene  Codex  sec.  XV.,  den  ich  mehrfach  in  der  Hand 
hatte  and  der  dort  so  soeben  sein  wird. 

')  Freher  StniTe,  Seriptt.  U,  31.  Oratio  Jaeobi  Ifotsü  Alphonso  rege  Porta- 
galliae  pro  terore  ejns  Lionera  Friderico  Caeeari  deepontandä.    Vonui  geht  eine 
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■einer  classiBchen  Bildung  ohne  Zweifel  der  bettbigtere.  Denn  «m 
den  Stil,  die  Latdnität  nnd  KonBt  der  Darstellung  betriflt,  lo  lut 
Lanckmann  Ton  Falkenatein  eben  durch  sein  Beiaebesehreibendei 
Werk  den  onsweifelhaften  Beweis  geliefert ,  daA  er  tief  im  Ifittel- 
alter  stecke.  Dennoch  aber  dürfte  das  der  Form  nach  aUerdiap 
mangelhafte  Werk  nicht  nnterschätst  werden.  Es  bietet  die  manig- 
faltigsten  Seiten  des  Interesses  dar:  als  Reisebesohreibmigy  als  diplo- 
matische 8ammlnngy  als  Caeremoniale  flir  die  KaiserkrOnnng.  Jsm^ 
welche  von  der  Stellung  des  Kaiserthums  im  spiteren  Mittelalter 
gern  eine  möglichst  kleine  Vorstellung  au  verbreiten  pflegeui  dürf- 
ten sich  der  Lectttre  des  Lanckmannschen  Berichts  sicherlich  nieht 
erfreut  haben.  Denn  nichts  ist  beseichnender  ftir  die  nngeh^ue 
üeberlegenheit,  deren  sich  das  Kaiserthum  noch  immer  in  dea 
fernsten  Ländern  Europas  rtthmen  konnte,  als  die  Aufiiahme  der 
Gesandten  in  Portugal  und  das  ganse  Ereignis  der  Braatwerbug 
und  Procuration.  In  Galizien  wurden  die  Gesandten  mit  vielen  an- 
dern reisenden  Pilgern  von  einer  dreihundert  Reiter  and  FnAgiager 
Sählenden  Kriegsschaar  ausgeplündert  Mufs  es  nicht  unser  Staunen 
erregen,  dafs  der  Hauptmann  dem  Geleitsbrief  des  Kaisers  Aufmerk- 
samkeit schenkte  und  die  Gesandten  weiter  ziehn  liefb?  Auch  sif 
den  angeblich  undeutschen  Charakter  des  coemopolitischen  Kaiser- 
thums wird  oft  ein  zu  grofses  Gewicht  gelegt  In  fernen  und  frem- 
den Ländern  wnCste  man  recht  gut,  dafs  dies  ein  deutsches  Kaiser- 
thum sei  nnd  noch  bevor  die  kaiserliche  Braut  ihre  Heimat  verlie(i, 
mufste  sie  sich  schon  den  beschwerlichen  Unterricht  im  Deutschen 
gefallen  lassen.  Da  dürfte  also  für  das  15.  Jahrhundert  der  nationale 
Charakter  des  Kaiserthums  gewifs  ebensowenig  oder  noch  weniger 
zu  läugnen  sein,  als  in  den  Tagen  der  Kaiserin  Theophano.  Und 
der  Mann,  der  dieses  Kaiserthum  repräsentirte,  war  ein  phlegmati- 
scher Steierer,  um  dessen  Person  willen  schwerlich  nnser  biederer 
Lanckmann  zu  erzählen  gebraucht  hätte,  was  um  der  Sache  willen 
in  Wirklickeit  nie  seine  Bedeutung  verlor. 

In  Betreff  des  Einzugs  Kaiser  Friedrichs  in  Rom  existiit 
eine  ans  Benediktbeuren  ^)  stammende  Aufzeichnung,  gewissermafsen 
eine  ordre  de  baiaille,  aus  welcher  aber  auch  manche  sachliche  Ge- 
schicbtspunkte  hervorgehn,  indem  das  Gefolge  des  Kaisers  genau 
spezificirt  ist.  Das  Ereignis  der  Krönung  selbst  gab  selbstverständlich 
Anlais  zu  mancherlei  Berichterstattungen,  unter  denen  die  unter  dem 

Rede   des  Enea  SvItio   in   derselben  Heiratsangclegenheit  zu  Neapel  gehalten, 
endlich  folg^  die  Anrede  Enea  Sylvios  an  Papst  Nicolaus  V.  wegen  der  Krönang. 
^)  Ordinatio  mgressus  Friderici  IIL  in  urbem  bei  Pei,  ScriptL  U,  561  £ 
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Namen  EnenkeU  bekannte  Beachreibnng  noeh  am  meisten  unser 
Interesse  erregen  dürfte,  weil  sie  fttr  die  öeterreiehiseben  StXnde  be- 
stimmt gewesen  sn  sein  scbeint^).  Caspar  Enenkel,  kaiserlicber  Rath 
nnd  Landreehtsbeisitser,  der  fünfte  Bobn  Georg  Enenkels  soll  Denk- 
würdigkeiten hinterlassen  haben,  ans  denen  die  Oeschiehte  roa 
Friedriehs  Römersog  mitgetheilt  worden  ist  Ohne  Zweifel  hat  man 
aber  die  interessante  AnfiBeichnang,  die  auch  einen  besonderen  Titel 
gehabt  in  haben  seheint,  als  ein  selbstXndiges  Oanie  anfirafassen  und 
da  es  die  Form  einer  Relation  trigt,  so  wird  die  Vermutong  ge- 
reehtfertigt  sein,  dafs  man  es  mit  einem  Bericht  an  die  LandstXnde 
in  thon  habe.  Durch  diese  Annahme  ist  indessen  die  Ezisteni 
der  Denkwürdigkeiten  Enenkels  nicht  im  mindesten  bedroht,  denn 
data  die  Relation  in  seinem  Hansboche,  wenn  er  ein  solches  fÜhrtSi 
Anfhahme  &nd,  versteht  sich  von  selbst  Etwas  weiteres  darüber 
in  ergründen  ist  ans  rorlXofig  nicht  gelangen.  Von  anderweitigen 
Ihnlichen  Relationen  ist  ans  einiges  aas  Italien  erhalten').  Aach 
einen  etwas  eingehenderen  Bericht  über  Friedrichs  Römertag  findet 
man  in  den  Annalen  der  Markgrafen  Ton  Este,  welche  Bruder  Jo- 
hannes Ton  Ferrara  bis  lum  Jahre  1454  führte,  und  welche  ge- 
wöhnlich kurz  gefafst  sind,  lum  Jahre  1452  aber  ausführliche  Be- 
sehreibung der  Feierlichkeiten  der  Heerfahrt  liefern. 

An  die  Krönungsbeschreibungen,  unter  denen  ohne  Zweifel  noeh 
manches  handschriftliche  ungedruckt  sein  mag'),  schlielsen  sich  die 
Reden  an,  welche  aus  demselben  Anlasse  Ton  den  Gesandten  vieler 
Fürsten  und  StXdte  gehalten  wurden,  und  unter  denen  die  des  arra- 
gonischen  und  florentinischen  BevollmXchtigten  am  bekanntesten 
■ind«). 

Der  Antheil  der  deutschen  Fürsten  an  der  lotsten  römischen 
Kaiserkrönung  war  allerdings  nicht  grofs,  für  die  VerhXltnisse  der 
Stilnde  und  des  Reichs  tum  pXpstlichen  Stuhle  in  jenem  Augenblicke 
sind  vielleicht  die  gegen  den  apostolischen  Legaten  im  Jahre  1461 

1)  Hoheneek,  Oen.  d.  St&nde  etc.  III,  134—141. 

>)  Andere  Berichte  briDgt  Chmel,  GeMh.  K.  Friedriehs  IL  716,  717  n.  toa 
Gewin  Mandoci€$,  rgL  dets.  Regesten  I.  Anhang  8. 1 19.  Ego  GKMwinns  Man* 
doeCes  eanter  in  capella  papae  haec  per»onaliter  Tidi  et  seriptL  Co/iiiii6afiii« 
de  Poniremulo  der  leutere  bei  Denis  I,  635—532.  Johann  t.  Ferrara  bei  Mar»» 
tori  SeriptL  XX,  463  ff. 

*)  Hieher  gehört  die  in  Manchen  befindliche  Handsehrifi,  welche  Docea 
IB  Perts,  Archir  I,  421  anflihrt:  Kaiser  Friedrichs  IIL  Einsog  ond  KrOnnng  in 
Rom.    Vg^  die  Scriptt.  rer.  Pniss. 

*)  Antonii  Panormitae  ab  Alfonso  rege  Arragoniae  Legati  habtta  oratio 
«ad  Jannotü  Maneti  Florentinonim  Legati  oratio  gratnlatoria  bei  Froher -Stnitit 
UI.  foL  1  -  18.    Vgl  auch  U,  42.  44. 
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erhobenen  Beschwerden  beseiehnend,  in  denen  der  Naehweii  ge- 
liefert ist,  dafB  die  Reformationsbestrebongen  des  Basier  GoacUi 
so  gut  wie  keine  Beachtung  gefanden  hätten,  doch  ist  allerdings  la 
bemerkeni  data  die  chronologische  Feststeilang  des  an  aioh  wiehtigsa 
Aktenstückes  manchen  Zweifeln  ontersogen  ist^). 

Werfen  wir  endlich  noch  einen  Blick  auf  die  spltem  Regiemgi- 
jähre  Kaiser  Friedrichs  III.,  so  rerdient  seine  sweite  Romfakrt 
im  Jahre  1468  unsere  Aufmerksamkeit'),  während  wir  in  Besag  asf 
die  gleichfalls  Hlr  das  Reich  wichtige  Zusammenkunft  Friedriehs  III. 
mit  Karl  Ton  Burgund  auf  ein  früheres  Capitel  ▼erweisen  kSanei 
und  hier  nur  noch  der  Schrift  Rudolf  Agricolas  über  denselbes 
Gegenstand  gedenken  wollen ').  Die  Wahl  Maxmilians  I.  endlM 
tum  römischen  Könige  und  dessen  Krönung  im  Jahre  1486  ist  nr 
in  sehr  unTollständiger  Weise  aus  dem  gedruckten  Material  dl^ 
austeilen^). 

Selbstverständlich  kann  aber  ein  Quellenbericht  über  Fried- 
richs III.  kaiserliches  Regiment  von  dem  Hauptachriftsteller  dieier 
Regierung  nicht  absehn,  obwohl  derselbe  vermöge  seiner  littenri- 
schen  Stellung  in  diesem  Buche  bisher  fast  gana  ansgeschlosieB 
wurde.  Enea  Sylvios  Name  steht  aber  gerade  mit  der  Reichi- 
regierung  des  ausgehenden  Mittelalters  in  so  unauflöslicher  Verbii- 
dung,  dafs  es  passend  erscheinen  mag  dem  Specialwerke  des- 
selben  über  Friedrich  III.  einige  Worte  zu  widmen.  Um  so 
lieber  und  leichter  vermag  man  sich  dieser  Aufgabe  zu  unterziebes, 
als  die  fUr  Deutschlands  Geschichte  wichtigste  Schrift  des  italienischen 
Humanisten  noch  jüngst  eine  sehr  gute  Würdigung  gefunden  hat'). 

In  Enea  Sylvio  überragt  der  Schriftsteller  den  Geschichtschreiber 


^)  Gravamina  nationi.<<  germanicao  ad  versus  curiam  Komanam  Joan.  Cardiniü 
Angeli  Nicolai  V.  Lcgati  exhibita.  Walch  Monumenta  medii  aevi  I,  101  bi« 
110  mit  eingehender  Rechtfertigung  der  Einreihung  in  das  Jahr  1451  — 
jedoch  nicht  unbestritten. 

*)  Dcscriptio  adventus  Friderici  III.  ad  Paulum  II.  bei  Pez,  Scriptt.  II,  609 
bis  622.  De  Friderici  imp.  in  Italiam  profectione  votira  anno  1468  suseepta, 
narratio  c  libro  ceremoniali  desumta  bei  Freher  -  Struve  III,    19  —  21. 

*)  Vgl.  oben  unter  Trier  S.  9,  dahin  gehört  das  Schreiben  Ton  Rudolf 
Agricola  auch  unter  dem  Namen  historiola  de  congressu  Friderid  III.  et  Caroli 
ducis  Burg.,  bei  Froher  -  StruTO  II,  302. 

*)  Freher-Struve  III,  23—30,  hierauf  Coronatio  illustrissimi  etc.  30-42, 
das  letztere  Stück  ist  eine  eigentlich  zeitungsmäfsige,  wie  es  scheint,  offiiieüe 
Darstellung.  Die  Flectio  betreffend,  so  ist  es  nur  ein  Verzeichnis  der  in  Frank- 
furt anwesenden  Personen  für  Qeschichte  der  Reichsstände  wichtig. 

*)  Victor  Bayer,  Die  llistoria  Friderici  III.  des  Enea  StItIo  de  Piccolomini 
erst  als  Inauguraldissertation,  dann  mit  einem  zweiten  Theil  als  neue  Schrift, 
Prag  1872. 
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iwar  80  sehr,  dafs  man  eine  Würdigung  desselben  ans  dem  Stand- 
punkte einer  einseinen  Sehrift  heraus  als  etwas  hOohst  gewagtes 
betrachten  mllfste,  aber  die  allgemeinen  litterarischen  Gesichtspunkte 
hat  Georg  Voigt')  in  Bezug  auf  Enea  8ylvio  mit  solcher  feinsinnigen 
Mäfsigung  gefunden  und  festgestellt,  dafs  auch  die  Betrachtung 
einselner  Schriften  des  Humanisten  nachträgliche  Ausbeute  für  die 
Erkenntnis  des  Charakters  seiner  Geschichtschreibung  bieten  konnte. 
Denn  hierin  liegt  natürlich  bereits  im  fünfzehnten  Jahrhundert  so 
sehr  der  Schwerpunkt  der  Historiographie,  dafs  man  die  stoffliche 
Untersuchung  Über  die  Richtigkeit  jedes  Einzelnen  und  der  in  Be- 
tracht kommenden  Tagesnachrichten  folglich  unterlassen  könnte« 
Dennoch  ist  die  Geschichtschreibung  selbst  eines  Mannes  wie  Enea 
bis  in  die  innersten  Falten  seiner  Neuigkeiten  stofflich  examinirt 
worden'),  was  ohngef&hr  denselben  Werth  hat,  als  wenn  in  hundert 
Jahren  ein  kritischer  Gelehrter  die  Külnische  Zeitung  hernehmen 
würde  und  beweisend  nachzählte,  wie  viele  unrichtige  Neuigkeiten 
innerhalb  eines  Jahres  darin  gestanden  hXtten.  So  gleichgiltig  also 
auch  fUr  die  meisten  Schriften  des  Enea  die  gröfsere  oder  kleinere 
Menge  von  Irrthttmern  sein  mag,  die  darin  vorkommen,  und  so  hoch 
er  seine  mittelalterliche  gesohichtschreibende  Umgebung  als  Schrift- 
steller überragt,  so  war  es  doch  von  gröfstem  Interesse  gerade  an 
dem  Werke,  welches  die  Geschichte  Kaiser  Friedrichs  behandelt, 
durch  sorgfältige  handschriftliche  Vergleichungen  zu  einem  genaueren 
Einblick  in  die  Eotstehung  des  Werkes  zu  gelangen. 

Die  Geschichte  Friedrichs  Hl.  ist  von  Enea  Sylvio  keineswegs 
mit  jenen  schriftstellerischen  Abeichten  unternommen  worden,  welche 
der  eigentlich  erst  in  neuerer  Zeit  aufgekommene  und  üblich  ge- 
wordene Titel  vorauszusetzen  scheint.  Es  liegt  ein  Entwurf  zu  einer 
die  österreichischen  Verhältnisse  behandelnden  Darstellung  vor,  der 

')  Voigt,  Enea  Svlrio  II,  310  —  320,  Oeschichtspunkte  die  in  aUen  weseni- 
Hehen  Stocken  aufrecht  stehen,  und  durch  Bayer,  wie  sich  gleich  seigen  wird, 
fast  durchaus  hest&tigt  sind. 

*)  Kritische  Krörterungen  dieser  Art,  die  sehr  am  Platse  sind,  wenn  man 
ein  einielnes  Faktum  einfach  fesutellen  will,  aber  naIürUch  ein  Urtbeil  Ober 
einen  Schriftsteller  oder  ein  Werk  als  ganiet  nicht  begründen  können,  sind 
tahlreich,  Chmel  in  den  Habsburg.  Excnrsen,  Franklin,  Albrecht  Achilles  nnd 
die  NQmberger,  Berlin  1866  8.  31  ff.  Riedel,  Palackjr  etc.  vgl.  bei  Bayer,  a. 
a.  O.  S.  2.  Wenn  der  letztere  jedoch  sagt,  dafs  Chmel  in  der  Qesch.  Priedricha 
unbedingten  Qlauben  «chenke,  so  könnte  dieses  Urtheil  nicht  unbedingt  ange- 
nommen werden.  Richtiger  und  der  wirklieh  modernen  Kritik  eioiig  entsprechend 
iat  jedenfalls  das,  was  PQckert  und  ror  allem  auch  Weech,  Slidtechr.  II,  BeiL  1. 
der  letitere  freilich  im  Qegensata  lu  den  sp&teren  Ausflihrvngfen  Riedels,  ge- 
than  haben,  data  man  n&mlich,  wo  man  besseres  Material  hat,  diesem  und  nicht 
dem  Aeneai  folgt.    Im  allgemeinen  lUat  tioh  da  nicht  riel  tagen. 


286  S  4,  Die  letite  KAiserkrOninig  fu  Born. 

mit  dem  was  man  später  G^chichte  FriedrichB  HL  genaimt  hat  ■ 
fltiir  lan^n  Stttcken  ttbereinstimmt,  weshalb  ee  wol  am  Platae  w 
▼on  iwei  verBchiedenen  Redactionen  des  Werkes  %n  sprechen,  wie 
es  denn  auch  awei  verschiedene  Vorreden  dasa  giebt.    Dais  in  da 
dnen  eines  ansdrttckliohen  Wunsches  des  Kaisers  gedacht  wird,  d« 
sogenannte  bellum  austriacum  d.  h.  den  Conflict  Friedrichs  mit  des 
Stünden  za  schiidem,  bedeutet  wenig  fUr  den  Charakter  des  Werikei, 
denn  wenn  Bnea  in  den  Jahren  1452  bis  1455  auch   wirklich  n 
sweien  malen  einen  Anlauf  genommen,  seine  CoUektaneen  xa  einem 
Oeechichtswerk  der  Zeit,  in  welcher  er  dem  Kaiser  diente,  an  vw- 
einigen,  so  führte  er  diese  Absicht  nur  in  höchst  nnvoilkommener 
Weise  aus  und  in  Wahrheit  brachte  er  nichts  einheitliches  hiü^ 
Als  Cardinal  vollendete  er  später  1456 — 1458  das  Bach,  welcb« 
gewissermafsen  als  eine  zweite  Redaction   gelten    kann.     Es  win 
aber  gewift  verkehrt,  wenn  man  das  ganze  Werk  unter  einem  eii- 
heitlichen  Oesichtsponkte   auffassen   und   darnach    den    Werth  der 
Handschriften  bemessen  wollte.  In  der  That  giebt  es  keine  Qesehickli 
Friedrichs  III.,  und  was  unter  diesem  oder  ähnlichem  Titel  in  mamg* 
faltigen  Handschriften  erhalten  ist,  sind  alles  ganz  gleichwertiu^ 
Beste  der  Tagebücher  oder  Memoiren  Enea  Sylvios  am  Hofe  Friedrida 
Was  sich  als  Reichsgeschichte  Friedrichs  zu  geben  scheint,   ist  eil 
systemlos  zusammengerafftes  Bündel  von  verschiedenen  angefangesa 
Arbeiten.   Ezcerpte  und  Essays  aus  älterer  Kaisergeschichte,  Fenilto» 
tons  über  Oesterreich  und  Wien,  seine  Sitten  und  Oebränche,  Ti^ 
bUcher,  gelegentlich  eingegangene  Zeitungen.  Deshalb  steht  aach  w« 
Georg  Voigt  Über  die  Geschichte  Friedrichs  bemerkt,   noch  heile 
vollständig  aufrecht,  weil   es  aus  der  Tiefe  der  Sache,   nicht  i« 
der  sterilen  Methode  dürftiger  Vergleichungen  entspringt,  und  wir 
wiederholen  es  hier  in  den  wesentlichsten  Sätzen:   Die   GeschicUe 
Friedrichs  ni.  mufs  als  „Eneas  Denkwürdigkeiten*'  vor  seiner  pSp^ 
liehen  Periode  bezeichnet  werden.    Die  Verhandlungen,  welche  du 
Friedrichs    Eönigswahl    beginnen    und    mit    dem    Concordate  sb- 
schliefsen,  dann  Friedrichs  Verlöbnis  und  def  Erönongsang,  letztem 
tagebnchartig,  sind  wahrscheinlich    in    fast  gleichzeitigen   Notata 
niedergeschrieben.    Die  stückweise  Abfassung  des    ganzen  Werbt 
sichert  demselben  den  Charakter  von  Memoiren,    bei  welchen  wi 
die  Frage  über  die  Quellen  solcher  Partien,  die  Enea  nicht  selbst  eh 
lebte,  erst  noch  näherer  Untersuchung  bedarf.  Es  ist  zu  bedauern,  dsl 
diesen  trefflichen  Fingerzeigen   Voigts   nicht  weiter    nachgegaogei 
wurde,  und  dafs  uns  daher  in  diesem  Stücke  die  Vorarbeiten  Terlaiieft 
Dürften  wir  eine  Vermutung  aussprechen,  so  wäre  es  die,  dals  in  d« 
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betreffenden  Partien,  wie  Eum  Beispiel  in  Hinsicht  der  Ereignisse  in 
benachbarten  Ländern ,  oder  in  Gestenreich  während  Eneas  Aufent- 
halt in  Italien  das  allermeiste  auf  Correspondensen  EorttckcnfÜhren 
ist|  die  er  nachträglich  in  der  kaiserlichen  Kanzlei  yorfand,  sofern 
sie  nicht  an  ihn  unmittelbar  gerichtet  waren.  In  solchen  Stücken 
ist  wahrscheinlich  nicht  ein  einsiger  Sats  von  Enea,  sondern  alles 
Copie  der  Berichterstattungen,  wie  auch  von  Voigt  schon  mit  dem 
kritischen  Muthe  des  Meisters  angedeutet  ist^). 

Die  Fortsetsung  der  Geschichte  Friedrichs  m.  hat  einen 
ähnlichen  Charakter,  ist  aber  pedantischer,  einfacher  und  geordneter« 
Sie  wurde  Ton  dem  Beamten  der  kaiserlichen  Kanslei  im  Auftrage 
Friedrichs  III.  d.  h.  also  amtlich  von  Johann  Hinderbach  fllr 
die  Jahre  1462 — 1463  susammengestellt.  1465  wurde  Johann  Hinder- 
bach aber  cum  Bischof  von  Trient  erhoben  und  starb  1486,  21.  8ept, 
ohne  daCs  von  dessen  schriftstellerischen  Tendenzen  irgend  etwas 
weiteres  verlautete'),  ein  Beweis,  dafs  der  Mann  eben  auch  die  Fort- 
setsung der  Geschichte  Friedrichs  als  ein  Stück  Amtsarbeit  be- 
trachtete und  dafs  man  am  Hofe  das  gleichsam  aus  dem  Zufall  ent- 
standene Buch  des  grofsen  Humanisten  erst  nachträglich  zu  dem 
Range  einer  Art  von  Regierunsgeschichte  Friedrichs  emporzuheben 
begann.  Nach  Hinderbachs  Abgang  schlief  jedoch  dieser  letzte, 
freilich  ziemlich  klägliche  Versuch  einer  gleichsam  amtlichen  Reichs- 
annalistik  wieder  ein,  ganz  entsprechend  dem  Charakter  des  Kaisers, 
in  welchem  altrömische  und  altfränkische  Reminiscenzen  mit  den 
Reformen  einer  neuen  Zeit  und  das  Machtbewufstsein  des  alten 
Kaiserthums  mit  patriarchalischer  Bewirthschaftung  des  Hauseigen- 
thums  psychologisch  in  stetem  Kampfe  war.  Die  Zukunft  gehörte  den 
modernen  litterarischen  Liebhabereien  Maxmilians  I.  und  dem  reg- 
samen, schöngeistigen  Kreise  seiner  akademischen  Verehrer« 

*)  Zar  historia  Friderici   steht  unter   den  Dialogen  Ene«  Sjlrios  der  so- 

^    genannte  Pentalogus  in  unrerkennbarer  Beziehung,  und  die  Erörterung,  welche 

^    in  demselben  oflTenbar  zu  ganz  bestimmten  praktischen  Zwecken  angestellt  wird, 

.    erscheint  als  eine  Beleuchtung  der  Beichsangfelegenheiten  im  Jahre  1448.    Etwa 

im  Juli  scheint  der  Tractat  geschrieben  zu  sein ,  Tg^  Chmel,  Oeech.  Friedr.  11, 

'    768  —  792  jedoch  nur  im  Auszuge.     Endlich  sei  auch  noch  jenes  Dialogs  ge- 

|l    dacht,  welcher  am  Hofe  Friedrichs  zu  Neustadt  abgefafst  wurde  und  unter  dem 

Titel  Tractatos  de  expug^atione  urbis  Constantinopolis,  Martene  et  Durand  eoIL 
^  mmpL  V,  785  ff.  bekannt  ist,  aber  eigentlich  den  Titel  «Dialog  fiber  einen  «r- 
r  dichteten  Traum**  ftkhrt.  Voigt  Enea  Sjlrio  11 ,  292.  Ausgabe  Rom  1476. 
.     £ine  specielle  Untersuchung  dieser  reizenden  Schrift  des  Humanisten  wire  sehr 

•rwQnscht.  Im  übrigen  bemerke  ich  hier  nochmals,  dafs  Enea  Sjhrio  in  dieee 
f  Geschichtsquellen  nur  einbezogen  werden  kann,  insofern  er  dem  Gegenstände 
f     naeh  eben  nicht  umgangen  werden  konnte. 

*)  Vgl  Asehbach,  Gesch.  d.  W.  U.  8.  561  -567. 
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§5.   Politische  Schriften  aus  der  Zeit  der  Btaats- 

kirchlichen  Kämpfe. 

Die  politische  Litteratur  des  MittelalterB  war  Ton  der  neaerfli 
Oeschichtsforschung  lange  Zeit  kaum  in  dem  Malae  beachtet,  alt  n 
wünschen  wäre.  Weder  die  Texte  noch  die  Autoren  haben  kritisehe 
Behandlung  erfahren,  denn  hauptsächlich  nur  Theologen  und  Joriitei 
haben  sich  bisher  dieser  schwerfälligen,  unglaablich  gewnsdem 
und  geschraubten  Qeistesproducte  angenommen,  so  dafa  die  V<v* 
frage,  welche  die  philologische  Erörterung  für  nOthig  erachtet,  ob 
eine  Schrift  von  dem  oder  jenem  Autor  und  was  er  eigeotlieh  ii 
Wort  und  Sinn  geschrieben,  nur  selten  zur  Entscheidong  gebrttht 
ist  Wir  können  uns  daher  der  Thatsache  gegenüber,  dsfo  wir  ui 
im  Folgenden  auf  einem  Qebiete  bewegen,  wo  die  Ansichten  Ober 
Aet^htheit  und  Unächtheit  von  Tractaten  bei  jedem  Autor  hiafig 
gleich  nach  Dutzenden  schwanken,  nicht  rühmen,  mehr  als  die  etm 
bestehende  Ueberlieferung  zu  geben.  Im  übrigen  that  in  den  meiitei 
Fällen  der  Name  des  Autors  viel  weniger  zur  Sache,  als  dies  wd 
bei  Broschüren  unserer  Tage  der  Fall  ist,  denn  meistens  wird  der 
Kampf  sehr  unverdeckt  geführt  und  selten  treffen  wir  anf  Feinheitei, 
bei  denen  es  etwa  Schwierigkeiten  böte  die  Tendens  der  Angrüb 
zu  errathen.  Was  aber  Form  und  Methode  dieser  Werke  betrift^ 
so  bewegen  sie  sich  sämmtlich  in  einer  so  strengen  und  gleiehmllai^ 
schulgerechten  Bahn,  wie  sie  eben  an  den  Universitäten  ttblieh  ^ 
worden  war ,  dafs  ich  wol  kaum  glaube ,  es  vermöchte  selbst  der 
feinste  Kenner  dieser  Schriften  irgend  etwas  sehr  Charakteristiwiies 
für  den  einen  oder  anderen  Autor  nach  dieser  Seite  hin  an  bemerkea 
Selbst  die  gröfsten  Geister,  wie  etwa  Dante,  unterscheiden  sich  laA 
Form  und  Methode  ihrer  politischen  Broschüren  nicht  sehr  wesel^ 
lieh  von  den  anderen,  so  bald  sie  einmal  in  den  spanischen  Stiefel 
der  Schule  eingetreten  sind. 

Um  so  merkwürdiger  freilich  ist  diese  gesammte  Litteratur  d^r 
Sache  und  dem  Inhalte  nach  und  viel  zu  wenig  ausgebeutet  für  die 
Darstellungen  der  gesammten  Geschichte.  Erst  in  neuester  Zeit  fin^ 
man  an  den  Werth  dieser  Schriften  besser  zu  schätzen  und  es  wir 
das  Verdienst  von  Emil  Friedberg  den  Staatslehren  des  Mittelaltm 
die  für  das  Kirchenrecht  und  für  die  Geschichte  wichtige  Pontios 
zu  erobern^).   Hierauf  gestützt  konnte  dann  Sigmund  Riesler  an  die 

M  Aufser  der  früher  citirten  Schrift  de  finium  inter  eccleiam  et  ctritateBetä 
war  die  Abhandlung:  die  mittelalterlichen  Lehren  über  das  Verhältnis  yoo  Sun 
und  Kirche,  in  Dove  und  Friedberg  Ztschft.  für  Kirchenrecht  1 869.  S.  Band  ke- 
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AoMrbeitQDg  eines  jener  erfreniichen  Werke  echter  Wissenschaft 
schreiten,  von  denen  man  sagen  kann,  dafs  die  wahre  Tiefe  der 
Anschanang  ans  der  sorgfUltigsten  Anfsachang  jedes  einselnsten 
and  kleinsten  gewonnen,  nnd  jener  solide  philosophisch  -  litterarische 
Geist,  dessen  sich  die  Deutschen  in  ihren  besten  Zeiten  rühmten, 
in  den  Mühen  der  Specialforschnng  nicht  nur  nicht  untergegangen, 
sondern  rielmehr  glftnsender  auferbaut  ist.  „Die  litterarischen  Wider- 
sacher der  Päpste  sur  Zeit  Ludwigs  des  Baiers"  lautet  der  Titel  des 
Buches^),  dessen  Elrscheinen  in  rerzeichnen  uns  sofort  unbedingt  als 
die  allererfreulichste  Pflicht  dieser  neuen  Bearbeitung  erschien. 

Ein  sehr  wesentlicher  Unterschied  zwischen  der  Behandlung 
politischer  Themata  in  unserer  Zeit  gegenüber  der  des  Mittelalters 
ist  darin  su  finden,  da(s  jetst  jeder  politisch  denkende  Mann  es  rer- 
meidet,  jedesmal  die  höchsten  principiellen  Fragen  lur  Ent- 
scheidung herbei  su  holen;  damals  dagegen  bewegte  man  sich  stets 
in  den  höchsten  Regionen  des  menschlichen  Denkens  um  eine  Frage 
der  Politik  litterarisch  aussufechten.  Nicht  eine  Ehescheidungssache 
konnte  besprochen  werden,  ohne  die  Stellung  Gottes  zu  der  Welt 
in  Betracht  zu  ziehen.  Alles  beruht  auf  Deduction  ans  den  Prind- 
pien.  Und  daraus  erklärt  sich  auch  guten  Theils,  dafs,  wenn  damals 
80  Tiel  mehr  Leute  wegen  ihrer  politischen  Tractaten  gesteinigt  oder 
▼erbrannt  wurden  als  heute,  dies  zunächst  noch  kein  Beweis  gröfserer 
herrschender  Inhumanität,  als  vielmehr  Folge  jener  deductiven  Me- 
thode und  der  unausgesetzten  Beschäftigung  mit  den  höchsten  Fragen 
war,  während  heute  glücklicherweise  nicht  jeder  Schriftsteller  so- 
gleich zu  sagen  braucht,  was  er  sich  vom  lieben  Gott  denkt  und 
▼erständigerweise  auch  nicht  darnach  inquirirt  wird. 

Dies  aber  schien  zum  Eingang  dieses  Capitels  nöthig  zu  be- 
inerken,  um  uns  und  den  Leser  mit  der  nöthigen  Leidenschafts- 
losigkeit gegenüber  den  Gewalten  zu  waffnen,  welche  die  armen 
Broschürenschreiber  verfolgten  oder  belohnten  und  zugleich,  um  das 
historische  Urtheil  über  den  Werth  der  Bücher  nicht  durch  Mitleid 
oder  Abneigung  ftir  die  Schicksale  der  Autoren  zu  beirren. 

Acbtenswerth.  In  dem  umfangreichen  Bache:  Die  Grenzen  swischen  Staat  und 
Kirche,  Tfibinji^  1872,  beruht  die  Rinlettnng  I,  3  — 48  weflentlich  auf  denselben 
Btadieo.  Hierauf  die  Leipsiger  Decanatsaehrift:  Die  mittelalterliehen  Lehrta 
über  das  VerhiUtnis  ron  Staat  and  Kirche  2  Tble.  Leiptig  1874.  Die  letstere 
Schrift  ist  nun  Torsugsweise  im  folgenden  citirt.  Von  Alteren  Aufsatsen  rgl. 
aach  noch  Förster  in  AUgeoL  MonataMshrift  1853,  8.  832  and  HAfler  TgL  obe« 
8.  266  N.  1.  Dagegen  Schreiber,  die  politischen  und  relig.  Doctrinen  unter 
Ludwig  Y.  Baiem  ron  geringerem  Werth. 

>)  Leiptig  1874.    £in  Beitrag  snr  Geaohiehte  der  Kimpfe  twiaehen  Staat 
und  Kirche. 

LorsBi,  OsMhielitsqaellaa.  II.    S.  Aafl.  19 
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Die  Voratellang,  dafa  die  in  der  Welt  existireiideii  OewiMn 
ihren  ürsprang  von  Gott  oder  Oöttern  herleiten,  wenn» 
Seht  sein  sollen,  ist  allerdings  nicht  erst  durch  die  christliehe  llTtko- 
logie  entstanden  y  aber  sie  hat  durch  die  Lehre   der   kmtiioliseki 
Kirche  eine  neue  Omndlage  erhalten.   Denn  während  die  alte  Mjtk 
ihre  geschichtlichen  Mächte  durch  physische  Akte  der  GStto'  cot- 
stmirt,  hat  sich  der  Christengott  mit  Auftrag  und  Süftang  begalgt 
und  hat  seine  Gewalt  auf  Petrus  und  seine  Naehfolger  Übertrag«. 
Da  an  der  Richtigkeit  dieser  Thatsache  Niemand  den  mindeste! 
Zweifel  hegte,  so  befand  sich  das  Papstthnm  allerdings  in  tiam 
unvergleichlichen  Vortheil  gegen  alle  Versuche,    irgend  eine  aadcR 
Gewalt  ihm  ebenbürtig  an  die  Seite  eu  stellen.    WSre   nicht  tm 
andere  historische  Fabel,  die  von  der  Fortdauer  des  imperinm  rnnfi 
der  Römer,   ebenso  feststehender  Glaubenssats    gewesen ,   wie  &k 
Mythe  des  Christenthnms  selbst,  so  wäre  es  leicht  gewesen,  Kaiis 
und  Könige  als  Schöpfungen  der  von  Gott  gestifteten  Kirche  ra  eoi- 
stituiren.  Da  war  nun  aber  die  Schwierigkeit,  dafs  die  Zeit  der  Ge- 
burt Christi  während  des  Kaiserreichs  nicht  ignorirt  werden  koule, 
und  die  Kirche  die  Priorität  ihrer  Einsetsung  füglich   nieht  in  Ai- 
Spruch  nehmen   durfte.    So  mufste  man  denn  von  Seite  der  kind- 
lichen Auffassung  einen  anderen  Anknüpfungspunkt  suchen,  und  fad 
ihn  schon  frühzeitig  in  der  Sage  von  der  Uebertragnng  derKaiM" 
würde  von  den  Griechen  auf  die  Deutschen,  welche  die  r5miscki 
Päpste  aus  freiem  Entschlüsse  vornahmen,   indem   sie  so  die  b^ 
stehende  kaiserliche  Gewalt  geschaffen.   Es  ist  nicht  unsere  Aitf* 
gäbe,  hier  zu  zeigen,  wie  sich  diese  Anschauung  durch  unzilüige 
Akten  der  Päpste  wesentlich  unbestritten  in  den  früheren  Epoebo» 
besonders  seit  Gregor  VII.,  fortpflanzte,  und  wie  sie  eigentlich  «fl 
Grundsatz  des  mittelalterlichen  Staatsrechts  wurde.    Auf  Omnd  dieci 
Staatsrechts  hat  das  Papstthum  die  Kaiser  verworfen  oder  bestiti^ 
und  die  Wahlen  beherrscht,  die  Vorrechte  der  Kurfürsten  zur  Ai- 
erkennung  gebracht,  überhaupt  seine  Weltstellung  erlangt. 

Mitten  in  diesem  Processe  des  hierarchischen  Uebergewiehli 
sehen  wir  nun  das  Staatsrecht  im  Beginne  unserer  Epoche  von  da 
Früchten  der  Lehre  de  translatione  imperii  recht  eigentlich  lebea 
Freund  und  Feind  erzählt  von  der  Uebertragung  des  Kaiseilhitf 
von  den  Römern  auf  die  Griechen  und  von  diesen  dnrch  BescUvJ 
der  Päpste  auf  die  Franken  und  auf  die  Deutschen^).    Die  Behaip* 

^)  Radulpbi  de  Columna  canonici  Camotensis  tractatna  de  translatioat  !■* 
perii,  mit  einer  Zuschrift  an  Lambert  ron  Castilien,  legam  profesaor;  M^ 
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tangen  der  Decretalen  seit  Gregor  VIL  und  Innoceos  III.  beherrsehen 
▼oÜBtändig  die  publicistische  Dootrin.  So  schlierBt  sich  beispielsweise 
Lsodolph  von  Colamna  1310 — 20  in  seinem  kurzen  Abrifs  wieder- 
holt und  ansdrUcklich  an  die  Decretale  Venerabilem  des  Papstes 
Innocens  III.  an,  er  gibt  eigentlich  nur  ein  trockenes  Bild  des  an- 
geblichen Sachverhalts  y  ohne  irgend  die  Gonseqaensen  zu  ziehen, 
aber  die  Behauptung  dieser  Thatsachen  bedeutet  an  und  für  sich 
genug  in  einer  Zeit,  wo  die  Päpste  sich  vom  Könige,  den  Fürsten 
und  dem  Reich  urkundlich  die  Xufsersten  ihrer  Sätze  über  die  Stel- 
lung der  Kirche  zum  Kaiserthum  beglaubigen  und  beschwören 
lassen.  Immerhin  aber  wird  man  sagen  können,  dafs  in  der  kleinen 
Schrift  Landulphs  die  historischen  Anschauungen  in  voller  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Aufstellungen  der  römischen  Curie  stehen,  wie 
überhaupt  die  ältere  Publicistik  hinter  dem  Decretalenrecht  einher- 
geht, ohne  gerade  neue  Stollen  in  den  unerschöpflichen  Bergwerken 
der  kirchlichen  Ansprüche  zu  eröffnen. 

Aber  auch  auf  diesem  Gebiete  hatte  Thomas  von  Aqutno 
damals  bereits  eine  epochemachende  Bedeutung  erlangt,  indem  er, 
wie  in  der  Dogmatik  und  Philosophie,  so  auch  im  Staatsrecht  eine 
Reihe  von  weiterentwickelten  Sätzen  bringt.  Er  ist  originell  und  bei 
der  peinlichsten  Treue  gegenüber  den  durch  die  Autorität  geprüften 
Anschauungen  doch  überall  zu  neuen  Gesichtspunkten  hindrängend, 
die  sich  ihm  einzig  durch  strenge  und  unerbittliche  Folgerichtigkeit 
ergeben.  Die  ältere  Auffassung  wird  wol  durch  den  Satz  bestimmt: 
Imperator  siquidem  iste  Romanus  super  omnes  reges  est,  denn  auch 
die,  welche  die  strengste  Unterordnung  der  weltlichen  Macht  unter 
die  Kirchen-  und  Papstgewalt  forderten,  verstiegen  sich  doch  kaum 
in  einer  Gleichstellung  der  Könige  mit  dem  Kaiser.  Später  hat  man 
gesagt,  dafs  es  Könige  gebe,  welche  durch  die  Päpste  von  der 
kaiserlichen  Gewalt  eximirt  sind,  aber  in  der  Schrift  de  regimine 
prmcipum  ist  noch  ein  sehr  grofser,  weiterer  Schritt  gethan.  Ein 
wesentlicher  Unterschied  in  der  Stellung  eines  der  Könige  und  der 
des  Kaisers  zu  dem  Papste  ist  gar  nicht  vorhanden.  —  Gleich  das 


Monarchift  S.  Romani  Imperii  etc.  II,  88.  Ooldast  seist  die  Abhandlung  anf 
1S60.  Das  Ut  in  früh,  weil  bereits  die  SteUe  Ober  die  Knrflkrtten  aufgenommen 
ist:  Quia  i|ritur  predicti  tres  Ottonee  etc.»  wosu  dann  die  Aufk&blung  der  sieben 
Kuritkrsten  kommt,  —  das  kann  also  wol  erst  nach  1263  geschrieben  sein; 
die  genannten  sieben  entsprechen  n&mlich  der  soj^enannten  BnUe  Urbans  Tom 
Jahre  12t>d  und  werden  wol  aus  letsterer  herüber  genommen  sein.  In  der  Baseler 
Ausgabe  ron  1566  ist  auch  bei  Schard  die  Schrifi  des  Radulph,  recte  L*andulph, 
nitgetheUt,  ohne  Angabe  der  Abfisssungsaeit,  dagegen  wird  sie  in  der  Stralii- 
barger  Ausgabe  1618  mit  der  Jahreaaahl  1324  beieicbnec 

19* 
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erste  Bnch  des  Thomas  drXngt  mit  allen  Mitteln  der  Dialectik  a 
der  Idee  einer  einheitlichen  Monarchie ,  welche  Gott  id  ond  fte  die 
Welt  eingerichtet  hat,  wie  er  selbst  Himmel  nnd  Erde  einheitlich 
regiert.   Es  ist  ein  mystischer  Kl^rper,  welchen  alle  ChristgUnbiga 
bilden,  in  dem  der  Papst  das  Hanpt  nnd  die  Seele  sngleieh  bildet 
Keine  Spnr  von  Schwertertheorie,  nichts  von  Unterseheidong  welt- 
licher und  geistlicher  Gewalt;  alle  Gewalten  der  £rde,  wie  nnto^ 
schieden  sie  auch  von  einander  sind,  erhalten  ihr  Leben,  ja  d« 
Recht   ihrer  Existenz   von   dem   Oberhanpte   der    chriBtliehen  Mo- 
narchie^). Es  ist  daher  falsch  zu  sagen,  in  dem  Werke  desThonsB 
von  Aqnino  werde  die  Stellung  des  Papsthnms  znm  Kaiaerthnm  ii 
dem  Sinne  der  kirchlichen  Prärogative  gelltat,  es  ist  vielmehr  d« 
ganze  Umfang  aller  staatlichen  Macht,  was  dem  Papete  nntergeordaet 
sein  soll;  daneben  werden  sehr  lehrreiche  Winke  gegeben,  dab  die 
Frage,  ob  dieser  oder  jener  König  der  mSchtigere  werde,  ftlr  die 
Monarchie  Christi  von  untergeordneter  Bedeutung  sei,  den  wttrdigstei 
kröne  der  Papst  zum  Kaiser;  wenn  er  dabei,  heifat  es,  den  deutaebeB 
Wahlkönig  vor  allen  berücksichtige,  so  liege  der  Gmnd  hievoi  ii 
der  Anordnung  der  früheren  Päpste,  in  der  angeblichen  OrttndB«^ 
des  Kurflirstencollegs  durch  Gregor  V.  nnd  in  seineno  gnten  WiDei. 
Das  Werk  ist  übrigens  ungleichmäfsig  gearbeitet  und  nur  der 
erste   Theil    ist   von    Thomas    von    Aquino    selbst;     Ptolomiii 
von  Lucca,  der  sein  Schüler  war,  und  gewils  nach  seinen  Ver- 
trägen und  Intentionen  arbeitete,  hat  die  späteren  Theile  vollendet 
Demnach  ist  das  erste  Buch  vor  1274  geschrieben,  denn  in  dietas 
Jahre,  auf  der  Reise  zum  Lyoner  Concil,  starb  dieser  gewaltige  Geist 
der  die  kühnsten   Päpste   an  Scharfsinn   und  Folgerichtigkeit  do 
Denkens   übertraf  und   auf   diese    Weise    das    System    wenigstes 
der  Idee  nach  zur  vollendeten  Krystallgestalt  brachte.     PtolooiB 
von  Lucca  hatte  aber  schwerlich  sogleich  nach  dem  Tode  des  Tfaontf 
die  Fortsetzung  geschrieben,  obwohl  man  sicher   sein   kann    diA 
neben  dem  grundlegenden  ersten  Buche  das  Wesentlichste  auch  dff 
folgenden  Bücher  den  dominikanischen  Schülern  des  Meisters  nork 


*)  Thomas  von  Aquino  de  regimine  principum,  Tgl.  besonders  I,  Cap.  H 
III,  1,  3;  in,  19.  Cum  enim  summus  pontifex  sit  Caput  in  corpore  DT«d9 
omnium  fidelium  Christi  et  a  capite  sit  omnis  motus  et  sensus  in  corpor« Vff*- 
sie  erit  in  proposito.  Propter  quod  oportet  dicere  in  sommo  Pontifice  esse  v*- 
nitudinem  omnium  gratiarum,  quia  ipse  solns  confert  plenam  indolgentiain  p«^ 
catonim  ....  Quod  si  dicatur  ad  solam  referri  spiritualem  potestaten.  kr 
esse  non  potest,  quia  corporale  et  temporale  ex  spiritaali  et  perpetuo  depo^- 
sicut  corporis  operatio  ex  virtute  animae. 
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bekannt  ^worden  war«  Mehr  als  die  Form  wird  man  den  letsteren 
nicht  beimessen  dürfen^). 

Den  nächsten  Anstofo  inr  erneuerten  Behandlung  der  staats- 
rechtlichen Fragen  des  Mittelalters  gab  der  grofoe  Streit  des  fran- 
sösischen  Königthnms  mit  der  römischen  Curie.  Wiewol  die  be- 
treffenden Streitschriften  nun  Deutschland  eigentlich  nicht  unmittelbar 
berühren  y  so  nehmen  die  wichtigsten  darunter  doch  eine  Rück« 
Wirkung  auf  die  gesammte  publicistische  Litteratur.  Hierher  gehört 
die  QuoMtio  de  patestate  papae,  welche  su weilen  mit  der  fälschlich 
Aegydius  von  Colonna  zugeschriebenen  Schrift  Quaestio  in  utramque 
partem  verwechselt  wurde').  Wichtiger  dagegen  erscheint  das  eben- 
falls in  drei  BUcher  getheilte  Werk  des  Aegydius  von  Rom,  welches 
wie  dasjenige  von  Thomas  Aquino  den  Titel  de  regimme  principum 
führte  und  wol  auch  swischen  1280 — 1316  entstanden  sein  mufs'). 
Sehr  bekannt  endlich  ist  der  Dialog  swischen  dem  Soldaten  und 
Gleriker  über  die  weltliche  und  geistliche  Gewalt,  welcher  un- 
mittelbar unter  dem  Eindruck  des  Streites  Philipps  des  Schönen  und 
Bonifas  VIII.  in  Frankreich  geschrieben  wurde,  und  sich  von  der  her- 
kömmlichen Art  diese  Dinge  su  behandeln  nach  Rieslers  Urtheil  sehr 
entfernt*),  während  der  Tractat  Johanns  von  Paris  de  poiesiate 
regia  et  papaii^)  ein  Muster  scholastischer  Schulgelehrsamkeit  ist. 
Die  Schrift  soll  auf  Befehl  Philipps  des  Schönen  geschrieben  sein 
und  wendet  sich  gegen  die  Uebergriffe  des  päpstlichen  Stuhls.  Auch 
das  Verhältnis  von  Kaiser-  und  Papstthum  wird  in  die  Erörterung 


*)  Xacb  Qaötif  et  Ecbards  I,  543  YoHttiDdig  anfirecbtstebenden  AnsfUi- 
inDgen  hat  Thomas  nur  das  «nie  und  ein  paar  Capitel  des  tweiten  Baehet 
▼erfabt,  aber  das  scheint  durchaus  nicht  so  wörtlich  sa  nehmen,  dais  man  nnn 
dem  Lehrer  das  geistige  Kigenthum  gans  absprechen  mfifste.  Biograph^ches 
und  allgemein  Philosophisches  bei  Ritter,  Gesch.  der  Phil.  VIII,  257;  nnr  be- 
rücksichtigt Bitter  das  staatsrechtliche  und  geschichtliche  Moment  gar  nicht. 
Ausgaben  ron  der  Schrift  De  regimine  mehrfach  selbst&ndig.  Gesanuntwerke, 
2.  Ausg.,  Venedig  1775;  Opera  ed.  Parmae  tom.  XVI.  Sehr  eingehend  bierflber 
bandelt  jetst  Banmann,  Die  Staatslehre  des  heiL  Thomas  tob  Aquino. 

*)  Die  Quaestio  in  utramque  partem  dispuUta  de  potestate  regia  et  pon- 
tificali  ist  nicht  ron  Aegyd.  Colonna  sondern  um  1364 — 1380  geschrieben. 
Riesler  a.  a«  O.  S.  139.  Die  Quaestio  de  potestate  papae  bei  Du  Pujr,  Preures. 
663—683.    Wahrscheinlich  ist  die  Schrift  ron  Peter  Dubois. 

*)  Riesler  weist  die  Schrift  Colonnas  de  regimine  principum  ab  gedruckt 
nach  und  iwar  mehrfach  1473,  1482  u.  s.  w.  bis  1556.  Handschriften  tahlreicb, 
TgL  die  erste  Auflage,  S.  328  wo  ich  im  Irrthum  wegen  des  Drucks  war. 

*)  Disputatio  inter  militem  et  dericum  super  potestatem  prelatis  ecdesie 
atque  principibus  terrarum  commissa  sub  forma  dialogi  oftmals  gedruckt,  schon 
1475  u.  s.  w.  Die  Autorschaft  Ockams  ist  natttrlich  fraglich,  TieUeicbt  Duboii 
der  Verfasser.    UandschrifUn  des  Tractats  scheinen  nicht  naobgewiesen  tu  sein. 

»)  Schard,  142.   Goldast  II,  108.  Rieiler  a.  a.  0.  148-154. 
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gezogen.  Ohne  Zweifel  nahm  Johann  von  Paris  EinflafB  auf  mmer 
wie  MarsiliuB  von  Padua,  landon  und  Occamy  welche  im  swdtei 
vielleicht  schon  im  ersten  Dezennium  des  14.  JahrhiindertB  an  der 
Pariser  Universität  lehrten. 

Indessen  hatte  auch  in  Deutschland  die  Lehre  von  der  Uebertn- 
gung  des  römischen  Reiches  Wurzel  gefafst  und  ist  im  Oegensatie 
gegen  die  thomistische  Auffassung  dargestellt  worden.  WSihrend  die 
deutsche  Juristerei  mit  der  kläglichen  Zweiachwertertheorie  ihre 
Schüler  fütterte,  ohne  dafs  es  gelungen  wäre,  auch  nur  xa  einem 
einzigen  Tractate  zu  gelangen ,  in  dem  doch  etwas  näher  die  Stel- 
lung und  Bedeutung  der  beiden  Schwerter  definirt  worden  wire^), 
war  es  ein  Glück,  dafs  ein  Norddeutscher  den  sterilen  Boden  der 
Rechtsbücher  verliefs  und  das  Qebiet  der  gegnerischen  Publicistn 
selbst  betrat.  Jordanus  von  Osnabrück  kommt  in  den  Urkunden 
des  Hochstifts,  an  dem  er  Ganonicus  war,  vom  Jahre  1251 — 1283 
vor.  Am  15.  April  eines  nicht  näher  bestimmten  Jahres  ist  er  g^ 
storben').  Man  hat  ihn  häufig  mit  anderen  Namensgenossen  nleht 
blos  des  13.  sondern  sogar  vom  Ende  des  14.  Jahrhunderts  ?e^ 
wechselt,  und  sein  Buch  über  das  römische  Reich  hat  das  Schieksal 
gehabt,  dafs  es  fast  mythisch  geworden  ist. 

Jordanus  von  Osnabrück  kann  seinen  Tractat  groCsentheils  in 
Deutschland  geschrieben  haben,  aber  Vorrede  und  Schlafs  sind  in 
Italien  abgefafst,  wo  er  einen  Qönner  an  dem  Cardinal  Jacob 
von  Colonna  gefunden  hat,  der  sich,  wie  üblich,  bereit  erklärte,  dem 
Tractate  seinen  Namen  vorsetzen  zu  lassen  und  denselben  sodann 
dem  Papste  zu  übermitteln,  eine  Form,  aus  welcher  sicherlich  nicht 
geschlossen  werden  dürfte,  dafs  ein  solcher  Protector  auch  nur  ein 
Wort,  sei  es  von  dem  Werk,  sei  es  von  der  Vorrede  selbst  g^ 

^)  Erklärungen  der  zwei  Schwertertheorie  sind  von  vielen  kaiserlich  oad 
päpstlich  gesinnten  SchriflsteUern  versucht,  aber  schliefslich  heiTst  es  dann  immer, 
der  Kaiser  führt  sein  Schwert  filr  den  Papst.  Die  ganze  Lehre  ist  durch  die  Dichter 
MO  populär  geworden;  vgl.  Friedberg,  De  finium  inter  ecclesiam  et  civitatem  ivf. 
jud.  etc.,  S.  46  ff.,  wo  die  meisten  SteUen  gesammelt  sind,  dageg^en  läsat  der  Verl 
den  Jordan  in  seiner  neuesten  Schrift  von  1874  auffallend  unberücksichtigt. 

^)  Es  ist  kein  geringes  Verdienst,  dafs  Waitz  der  schwierigen  HeraasgsW 
des  Werkes  sich  unterzogen  hat,  und  es  wäre  sehr  zu  wünschen,  limf«  n»A 
Waitz'  Vorbild  die  Aufinerksamkeit  auf  viele  ähnliche  Schriften  grelenkt  wür^ 
Des  Jordanus  Buch  über  das  römische  Reich,  14.  Band  der  Abhandlungen  der 
Güttinger  Gesellschaft  der  Wissenschaflen,  auch  separat,  Göttingen  1868.  Ob« 
S.  68  n.  5  habe  ich,  wie  schon  in  der  ersten  Auflage  alle  auf  die  Jordaniu 
Litteratur  bezüglichen  Stellen  zur  Bequemlichkeit  des  Nachschlagens  ausammes* 
gestellt,  was  gewifs  jedem  mit  Ausnahme  gprämlicher  Recensenten  irülkomneB 
gewesen  ist,  da  ja  der  verständige  Leser  auf  Waitz  vgl.  unten  d.  L  ai» 
hieher  verwiesen  ist. 
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Bchrieben  habe^).  Doch  aach  bei  solcher  Erklärung  bleiben  noch 
manche  Zweifel  und  am  zotreffendaten  scheint  jedenfalls  Watten- 
bachs Ansicht^)  au  sein,  welcher  von  der  Annahme  ausgeht ,  da(s 
der  Tractat  des  Jordanus  mit  dem  ersten  Capitel  endigte  und  der 
Prolog  y  sowie  der  Schluft  des  Werkes  von  dem  Kölner  Canonicus 
Alexander  de  Roes  herrührt,  welcher  dem  Cardinal  von  Colonna 
die  Schrift  des  Jordanus  überreichte.  Für  eine  Ueberreichung  des 
Werkes  an  den  Papst  wären  auch  die  Formeln  in  der  Vorrede 
nicht  ganz  entsprechend.  Freilich  würde  auf  diese  Weise  die  Autor- 
schaft und  Bedeutung  Jordans  von  Osnabrück  sehr  zusammen- 
schrumpfen. 

Schwieriger  noch  ist  die  Frage  zu  entscheiden ,  wann  und  zu 
welchem  Zwecke  das  Buch  geschrieben  und  überreicht  ist  Es  heilst 
ausdrücklich,  dafs  der  Tractat  auf  die  Aufforderung  und  im  Sinne 
von  Freunden  verfafst  worden  wäre,  —  und  da  die  Tendenz,  das 
Ansehen  und  die  Rechte  des  römischen  Königs  am  päpstlichen 
Stuhle  in  stärkere  Erinnerung  zu  bringen,  nicht  zweifelhaft  sein 
kann,  so  wird  man  allerdings  lieber  mit  Döllinger  glauben  wollen, 
das  Buch  sei  auf  Honorius  IV.  als  auf  Martin  berechnet  gewesen '), 
denn  dieser  hatte  die  Beziehungen  zu  Rudolf  fast  ganz  abgebrochen, 
jener  dagegen  hat  sie  wieder  einigermafsen  aufleben  lassen,  und  seit 
dem  Tode  Martins  hat  Rudolf  ohne  Zweifel  sich  bestrebt,  etwas 


*)  Wenn  ich  nicht  irre,  wird  die  Annahme,  dafs  der  erste  Theil  der  Vor- 
rede Yon  Jordanus,  der  zweite  Ton  Jacob  von  Colomna  geschrieben  wire,  sich 
nicht  behaupten  können.  Ich  verstehe  nicht,  was  die  Worte  Preterea  —  authen- 
ticis  aliorum  am  Schlüsse  des  ersten  Absataes  anders  si^en  können,  als  daCs 
der  Cardinal  seinen  Namen  nicht  aus  Eitelkeit  an  die  Spitse  gesteUt,  sondern 
um  bei  der  Uner£ahrenheit  des  Verfassers  der  Abhandlung  mehr  Gewicht  so 
geben ,  —  aber  wol  gemerkt  quatenus  constiterit  u.  s.  f.  Der  Mann  h&lt  sieh 
also  die  H&nde  frei.  Diese  Worte  spricht  gleichsam  der  Protector  Hlr  den  Autor, 
und  ebenso  spricht  der  Protector  des  Werkes  im  Namen  des  Autors  in  den 
folgenden  S&taen :  denn  daüs  der  Verfasser  der  Abhandlung  auch  diesen  a weiten 
Theil  der  Vorrede  selbst  geschrieben  habe,  dafllr  gibt  es  einen  bündigen  Beweia. 
Man  lese  nur  Nuper  —  Regem  non  habemus  nisi  ceearem  und  schlage  sodann 
Cap.  8  S.  83  auf,  wo  es  aber  natürlich  heiüsen  mufs:  Com  ergo  tantorum  Ro- 
manorum etc.  -^  quod  saltem  semel  in  anno  pro  rege  Tel  pro  regno  Romano- 
rum  generalis  oratio  fierit.  Es  ist  klar,  daüs  derselbe  geistliche  Mann,  der  im 
Winter  1280/81  lu  Viterbo  sich  darüber  Irgerte,  dafs  keines  Kaisers  und  Kö- 
nigs mehr  im  Kirchengebete  gedacht  werde,  auch  die  Stelle  geechrieben  hat 
auf  8.  83. 

>)  Wattenbach  in  Heidelberger  Jahrb.  62.  Jhrg.  6,  S.  364. 

*)  Döllinger,  Das  Kaiserthnm  Karls  dee  Orolsen,  8. 117.  DaCs  in  der  Vor- 
rede Veranlassung  genommen  wird,  von  der  im  Jahre  1280/81  im  Winter  sn 
Viierbo  gemachten  Erfahrung  tu  reden,  heifst  doch  nicht»  dala  die  Schrift  da- 
mals verfault  seL  Bussen  erinnert  auch  sehr  paseend  an  Böhmer,  Reg.  Rud. 
uro.  871. 
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mehr  EinfluÜB  aaf  die  römische  Carie  sa  gewinnen  ^).  So  seheiit  ei 
wenigstens  nicht  unwahrscheinlich/  dafo  der  Tractat  In  den  Kn 
jener  Bestrebungen  der  deutschen  StaatsmMnner  gehOre,  weiche  in 
Jahre  1285  an  die  Mission  Heinrichs  von  Klingenberg  anknDpfin, 
später  aber  durch  die  schwäbischen  und  bargtindisehen  Prcjeete 
wieder  zurückgedrängt  wurden. 

An  und  für  sich  ist  der  Inhalt  des  Buches  von  grolaem  psbli- 
cistischen  Interesse.  Indem  es  die  Uebertaragnng  des  rttndsehea  Beiek 
oder  des  Imperiums  auf  Karl  den  Qroisen  und  die  Deatechen  änmk 
den  Papst  zwar  alsThatsache  anerkennt,  sucht  es  doch  änlaerit  ge- 
schickt die  Consequenzen  zu  vereiteln,  welche  die  kirchlichen  Schrift- 
steller daran  knüpften.  Jordanus  beruft  sich  deahalb  fürs  erste  aif 
den  gleich  ehrwürdigen  Ursprung  der  Qermanen  wie  der  Römer,  b^ 
hauptet  —  einer  der  ersten  Fabulatoren  dieser  Art  —  die  Abstm- 
mung  der  Deutschen  von  den  Trojanern;  beruft  sieh  Überdies  aif 
die  Gründung  der  Kirche  von  Köln  und  löst  endlich  das  Verdieaik 
des  Papstes  um  die  Uebertragung  der  KaiserwUrde  in  eine  mystisi^ 
Prädestination  der  Deutschen  auf,  so  dafs  eigentlich  gar  keine  Beehto 
für  den  römischen  Stuhl  aus  der  vielbesprochenen  Translation  üA 
ergeben.  Selbst  das  den  Päpsten  von  den  Deutschen  officiell  vai 
nicht  officiell  so  bereitwillig  eingeräumte  Verdienst  der  Grttndu^ 
des  KurfUrstencollegiums  wird  hier  geleugnet  und  das  letztere  aif 
eine  Einrichtung  Karls  des  Grofsen  zurückgeführt.  Sehr  merkwürdig 
ist  die  Ansicht,  dafs  die  Römer  das  Sacerdotinm,  die  Dentseba 
das  Imperium  und  die  Franzosen,  welche  den  Nachkommen  Kirli 
unabhängig  überlassen  worden  wären,  das  Studium  erhalten  hitteo. 
Unter  den  vielen  Fabeln,  die  uns  Jordanus  erzählt ,  sind  einigei 
die  nachher  auf  Heinrich  von  Hervord  und  andere  Schriftsteller 
übergegangen  sind,  ohne  dafs  man  ihren  Ursprung  bis  jetzt  gekannt 
hätte. 

Die  thomistische  Anschauung  wurde  nun  freilich  dareh  Jordani 
Buch,  trotz  dessen  hoher  Gönnerschaft,  gewifs  nur  wenig  erscbOt- 
tert,  denn  die  Schüler  der  Dominikaner  waren  seit  dem  HingiBg 
ihres  Meister  mit  immer  neuen  Werken  am  Platze.  Der  hervor- 
ragendste unter  ihnen  war  Augustinus  Triumphus,  einer  der 
kühnsten  und  entschlossensten  Publicisten  unter  Johann  XXII.  Ii 
seiner  Summa  de  potestate  eccclesiae^)  begnügt  er  sich   nicht  mehr, 

^)  Gleich  nach  dem  Tode  Martins  IV.  hat  sich  die  kaiserliche  g**>loi  n 
regen  begonnen  und  den  von  mir  veröffentlichten  Brief  geschrieben;  xaL  Shsuf*- 
ber.  der  Wiener  Akad.  XXXIII,  S.  477. 

*)  Die  Ausgabe   Ton   1584  ist  Papst  Gregor  XIII.  gewidmet.     Eis  recht 
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dem  Papste  die  Sehlttseel^walt  im  Himmel  and  auf  der  Erde  sa 
ertheileoy  er  behauptet  sogar,  derselbe  sei  auch  Verwalter  und  Be* 
schüefser  für  das  Fegefeuer  und  könnte  dort  die  Seelen  nach  Be- 
lieben festhalten  oder  freimachen.  Doch  das  berührt  mehr  die  dog- 
matischen Ansichten  des  theologischen  Systems.  Für  das  staats- 
rechtliche Gebiet  ist  am  bemerkenswerthesten  die  röllige  Identificirang 
des  sogenannten  weltlichen  und  geistigen  Princips  und  die  Verhöh- 
nung jener,  welche  diese  beiden  Dinge  immer  trennen  wollen ,  eine 
Ansicht,  in  der  man  ihm  freilich  auch  von  gans  entgegengesetstem 
Standpunkte  aus  eben  nicht  unrecht  su  geben  vermag')«  Unrichtig 
ist  es  aber,  wenn  man  gemeint  hat,  dafs  Augustinus  Triumphus  der 
erste  gewesen  wäre,  der  die  Kurfttrstenfabel  ersählt^). 

Diesem  Dominikaner  kann  man  nun  am  schicklichsten  aber- 
mals einen  Deutschen,  den  Abt  Engelbert  von  Admont'),  ent- 
gegenstellen. Sein  sehr  umfangreiches  Buch :  de  ortu  et  fine  Romam 
imperii  ist  in  der  Zeit  des  Kaisers  Heinrich  VH.,  offenbar  nach  Em- 
pfang der  kaiserlichen  Krone,  geschrieben.  In  der  Entstehung  des 
Kaiserthums  erzählt  er  uns  nichts,  was  man  nicht  ebenso  bei  den 
Gegnern  fände.  Er  ist  aber  in  Besug  auf  den  wirklichen  Bestand 
des  Kaiserthums  einer  sehr  pessimistischen  Richtung  verfallen,  nur 
nicht  etwa  deshalb,  weil  er  von  der  Aufgabe  desselben  einen  ge- 
ringen Begriff  hätte*),  sondern  vielmehr,  weil  er  sich  ein  Ideal  von 


übersichtlicher  Aaszug  ist  ron  Friedberg  a.  a.  0.  8.  237  gemacht  worden.  Trium- 
phos  ist  SU  Ancona  geboren  and  hat  da«  Buch  erst  im  sp&teren  Lebensalter 
geschrieben.    Vgl.  jetst  Friedbergs  neueste  Analyse,  1874  a.  a.  O.  II,  S.  1 — 20. 

^)  Dicentes  papam  esse  ricarium  Christi  in  tote  orbe  dominium  habere  so- 
lam  super  spiritualia,  non  autem  super  temporalia,  similes  sunt  consiliarüs  regia 
■yrie  tt€.,  Friedberg  a.  a.  O.  8.  26. 

*)  Wie  Friedberg  a.  a«  O.  annimmt,  rgL  Waits,  in  Forsch,  s.  d.  Gesch.  XUl, 
210  n.  1. 

')  Vgl.  oben  I,  1 76.  Das  Hauptwerk :  De  ortu  et  fine  Roman!  imperii, 
herausg^eg^ben  ron  Drusch,  1663.  Briefe  von  Engelbert  bei  Pes,  Thes.  anecd. 
I,  1.  429,  besonders  über  das  Prager  Stadium.  Brauchbar  ist  die  Monographie 
Ton  Fuchs,  Fingelbert  Ton  Admont,  der  auch  ein  recht  gutes  Verxeichnb  der 
slmmtlichen  Schriften  Engelberts  susammeng^tellt  und  doch  Ton  Rieiler  su 
beachten  gewesen  wire. 

*)  Höfler,  Kaiserthum  und  Papstthum,  Prag  1862,  S.  146  bespricht  auch 
neben  anderen  Tractaten  das  Buch  ron  Engelbert,  wie  mir  jedoch  scheint,  kei- 
neswegs sehr  treu,  denn  indem  hauptslchiich  die  prophetische  Seite  der  Be« 
merkungen  unsere«  Admonter  Abtes  herrorgekehrt  wird,  könnte  man  glauben, 
es  w&re  einer  der  erleuchtetsten  Geister  gfewesen,  welcher  den  Untergang  schon 
Torausgesehen,  w&hrend  die  Drohungen  des  Verfalls  sowol  der  Kirche  wie  dm 
Kaiserthums  sich  ttberall  in  dem  auch  sonst  geläufigen  Tone  bewegen.  Es  ist 
der  im  Mittelalter  m  IhnKchen  Schriften  immer  wiederkehrende  Miwnath  dar- 
über, dafs  die  Wirklichkeit  mit  den  überspannten  Anfttellungen  und  Forderun- 
gen eines  Principe  nicht  tttnunt. 
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dem  Kaiserthum  aufgestellt,  von  dem  es  nicht  zweifelhaft  lea 
konnte,  dalB  die  geschichtliche  Entwickeiung  sich  mehr  davon  ent- 
ferne, als  sich  ihm  nähere.  In  der  Darstellung  yon  der  Elinheit  to 
christlichen  Staates  und  von  der  Pflicht  des  Kaisers ,  den  Friedea 
und  die  Eintracht  zwischen  allen  Völkern  und  Staaten  herzosleUea 
und  zu  erhalten,  hat  Engelbert  soviel  ähnliches  mit  Dante,  diii 
man  sehr  geneigt  sein  könnte,  die  Kenntnis  der  Schrift  ^  monarckia 
bei  Engelbert  vorauszusetzen,  zumal  diese  Ansicht  durch  die  Chro- 
nologie der  Schriften  durchaus  nicht  auBzuschlieüaen  wäre.  Gau 
wie  bei  Dante  sehen  wir  auch  bei  Engelbert  die  Eracheinung,  diii 
der  philosophische  Grundrifs  des  Weltstaats,  den  man  mehr  aus  der 
Phantasie  als  aus  der  Geschichte  construirt,  durchaus  analog  \A 
dem  monarchischen  Gebäude,  welches  die  Thomisten  aufistellten,  ei 
ist  nur  ein  freilich  für  die  praktische  Politik  entscheidender  Unto^ 
schied  darin,  dafs  die  einen  für  den  Kaiser,  die  andern  für  dei 
Papst  die  höchste  Leitung  dieser  Traumwelt  in  Anspruch  nehmen. 
Beachtenswerth  ist  daher  auch,  dafs  Engelbert  yon  Admont  eise 
seiner  gelehrtesten  Abhandlungen  unter  demselben  Titel  veröffeat- 
lichte,  unter  welchem  Thomas  Aquino  sein  staatsrechtliches  Systen 
zusammenfafste.  Auch  Engelbert  schrieb  ein  Buch  de  regimine  prim- 
cipum  und  obwohl  die  Verbreitung  desselben  nicht  grofs  gewetes 
sein  durfte,  so  scheint  es  doch  die  Bestimmung  gehabt  sn  habes, 
den  Thomisten  entgegenzuwirken,  obgleich  keine  direkte  Besiehoiig 
auf  Thomas  genommen  ist^). 

Von  dem  Werke  Dante's  selbst  in  seinem  ganzen  Umfange  eiDen 
vollständigen  Abrifs  zu  geben,  darauf  kann  man  hier  um  so  lieber 
verzichten,  als  das  treffliche  Buch  Wegele's  die  genaueste  AnalyK 
davon  gibt^).  Doch  dürfte  die  Ansicht,  dafs  der  Tractat  de  monarää 
während  der  Zeit  des  Römerzuges  Kaiser  Heinrichs  VU.    verfik 

^)  Das  Vorhandensein  des  Mscts.  in  Melk  habe  ich  in  der  ersten  Auflag« 
S.  328  notirt,  dafs  es  gedruckt  ist,  weist  Biesler  nach  S.  162,  liersg.  von  Hnf- 
nagl  8.  a.  im  vorigen  Jahrhundert. 

')  Opere  minori  publicate  per  cura  di  Pietro  Fraticelli,  mit  der  itaiieai- 
sehen  Uebersetzung;  auch  ist  De  Monarchia  ins  Deutsche  übersetzt  von  Kanse* 
giefser;  Wegele,  Dante,  2.  Aufl.,  S.  295.  Jetzt  in  neuer  Auflage:  Dantis  Alli- 
ghieri  de  Monarchia  libri  III.  per  Carolum  Witte  ed.  altera  Vind.  1874.  Vgl 
auch  die  lat.  und  deutschen  Uebersetzungen  des  Buches  verzeichnet  Prolegomeas 
S.  LXX  ff.  Auf  Dante  überhaupt  glaubten  wir  weder  hier  noch  früher  eingeki 
zu  sollen,  obwol  der  geschichtliche  Quellenwerth  auch  seiner  poeti- 
schen Werke  bekannt  ist;  doch  sei  hier  wenigstens  noch  auf  Benrenatiu  «it 
Bambaldis  und  seine  Conunentarii  in  Dante's  Comoediam  aufinerkaam  gvaiaek 
weil  sie  einen  selbständigen  Werth  ftlr  mancherlei  historische  Notixen  hab«. 
Auch  hat  er  eine  kurzgefaCste  Kaisergeschichte,  von  Julius  Caesar  ao,  ver&fo* 
Vgl.  Böhmer,  Reg.  von  1297,  S.  LXXIV;'  Muratori,  Ant.  Italiae  L 
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worden  sei,  heute  nicht  mehr  aufrecht  in  halten  sein.  Indem  Witte 
die  allerdings  von  den  meisten  Gelehrten  angenommene  Ifeinong 
einer  nochmaligen  gründlichen  und  wie  mir  scheint  unbefangenen 
Prüfung  unterzog,  stellte  sich  doch  mit  grofser  Sicherheit  herauSy 
dafs  Dante  sein  Werk  vor  demjenigen  Johannes  von  Paris  und 
Engelberts  verfafste,  ja  es  ist  wahrscheinlich,  dals  dasselbe  schon 
vor  Ostern  ISDO  gekannt  und  verbreitet  war^). 

Mit  dem  Regierungsantritte  des  Kaisers  Ludwig  entbrannte  nun 
aber  der  Streit  über  die  Orenien  der  Macht  und  des  Rechts  des 
römischen  Stuhls  erst  in  vollem  umfange.  StUrker  wurden  die  An- 
griffe, als  der  Papst  Johann  XXII.  in  seinen  Streit  mit  den  Minoriten 
gerieth,  und  nun  ein  so  grofser  Theil  von  ausgeseichneten  geistigen 
Kräften  dieses  Ordens  sich  unter  den  Schutz  Kaiser  Ludwigs  flüchtete 
und  dafür  auch  für  seine  Sache  gegen  die  Ansprüche  des  avignoni- 
sehen  Stuhls  eintrat  Wir  halten  uns  hier  so  strenge  wie  möglich 
an  die  litterarhistorische  Seite  der  Sache,  indem  eine  einigermafsen 
befriedigende  Darstellung  des  Inhalts  dieser  zahlreichen  Streit- 
schriften ohne  genaues  Eingehen  auf  die  politischen  Verhältnisse 
selbst  gar  nicht  ausf\lhrbar  ist'). 

Manche  dieser  Schriften  sind  allerdings  selbst  in  ihren  Angriffen 
gegen  die  Curie  von  einer  so  langweiligen  Allgemeinheit,  dafs  man 
Noth  hat  sie  zu  charakterisiren ,  wie  etwa  jenen  Tractat  von  der 
Kindheit,  dem  Jugendalter  und  der  traurigen  Oreisengestalty  welch« 
zuletzt  die  Kirche  in  den  Tagen  des  Schreibers  angenommen  hätte'). 

Im  übrigen  gehen  zwei  Richtungen  in  dem  Streite  gegen  den 
Papst  nebeneinander,  die  eine  betrifft  die  Ansichten  der  Minoriten 

M  Witt«  in  den  BUttarn  f&r  lii.  Unterhaltung  1853,  Nr.  23;  rgL  dagegM 
Wegele  a.  a.  O.  IUI,  Note  1,  297  ff.  346  ff.  und  jeut  Witte  Proleg.  XXIV.  £ 
Unter  den  Argumenten  leuchtet  mir  S.  X2LXV1I  der  Hinweis  auf  den  Brief  ron 
1310  und  Conrir.  IV,  4,  5  sehr  ein.  Dafs  sich  schriftstellerisch  das  Buch,  wenn 
CS  Tor  1300  geschrieben,  besser  einreiht,  ist  wol  mit  Rücksicht  auf  Engelbert 
auch  gewifs.  Wenn  ich  hier  eine  Aendcrung  nicht  rorgenommen,  so  ist  es  des- 
halb, weil  ich  mir  ein  eigenes  Urtheil  nicht  sutrauen  darf  und  nicht  weils,  ob 
etwa  Ton  anderer  Seite  gegen  Wittes  neueste  Bemerkungen  Einsprache  erhoben 
sein  möchte. 

*)  Höfler  a.  a.  O.,  auch  Schreiber  in  dem  wenig  empfehlenswerthen  Boeh: 
IHe  politischen  und  religiösen  Doctrinen  unter  Ludwig  dem  Baiem,  Landshat 
1858,  bewegen  sich  so  sehr  in  abstracten  Sltsen,  dals  man  dergleichen  nnr 
mit  wenig  Nutsen  f&r  die  geschichtliche  Betrachtung  liest.  Am  besten  ist  auch 
hier  PhiUips  im  Kirchenrecht  lU,  1,  |  133,  8.  292;  rgL  DöUinger,  Lehrbadi 
der  Kirchengeschichte  U,  277  —  302.    Baur,  Christliche  Kirche,  8.480—486. 

')  Die  Kirche  wird  da  ftnnlieh  als  „kranker  Mann"  behandelt,  ihr  baldiges 
Sterben  vorausgesagt  und  dies  alles  ror  650  Jahren  —  ist  tröstlich  —  tfkr  die 
Türkei.  Ooldast,  De  monarchia  I,  26:  traetatos  de  aetntibos  eeeleeie  contra 
primatum  et  snperioritatem  Papae  romanL 
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von  der  Armatb  Christi,  die  andere  die  politischen  Angelegenlwila 
Ludwigs  gegenüber  der  Curie.  Eine  aktenmKfoige  Beieochtiiiig  da 
Streites  über  die  Armutb  Christi  rührt  von  dem  schoii  erwihitai 
Nicolaus  dem  Biinoriten  in  den  Jahren  1324 — 1338  her,  jU>er  iädtf 
ist  das  Werk  nicht  vollständig  bekannt  gemacht  ^)*  Den  ersten  Pkli 
aber  in  der  Reihe  ähnlicher  Schriften  mufs  man  natfirlieh  des 
Tractat  Michaels  von  Caesena,  des  Generals  der  Franciskaner  sdbily 
einräumen,  der  auch  jene  Briefe  an  Kaiser  and  Reich  schreibeB 
liefs,  worin  Schutz  und  Schirm  gegen  die  Verfügungen  der  Pfpite 
verlangt  wird^).  Wilhelm  von  Occam  hat  sodann  einen  noch  weitH^ 
gehenden  Tractat  in  dem  Compendium  errorum  ptMpae  geliefert,  worii 
Johann  dem  XXII.  zweiunddreiisig  ketzerische  Irrthlimer  nachge- 
wiesen werden'). 

Während  dieser  Zeit  wurde  nun  auch  der  Streit  über  die  kaiier- 
liehe  und  päpstliche  Macht  mit  gleicher  litterarischer  Erbitterug 
geführt.  Wenn  sich  in  den  Schriften  über  die  evangelische  Anutk 
unzweifelhaft  eine  Neigung  kundgab,  die  Kirche  völlig  and  iwir 
genau  in  jener  abenteuerlichen  Weise  umzugestalten ,  welche  der 
Communismus  auf  die  staatliche  Gesellschaft  angewendet  wisiei 
will,  so  mag  dabei  zugestanden  werden,  dafs  die  Anfstellung  der 
Frage,  als  eines  Problems,  litterarisch  im  hohen  Grade  gereeh^ 
fertigt  war;  allein  diese  Päpste  und  Cardinäle  dachten  freilich  lek 
ttbel  von  Büchern  über  die  evangelische  Armuth  nnd  als  wahr  mift 
man  allerdings  bezeichnen,  dafs  etwas  halbwegs  Praktisches  » 
Lösung  der  Frage  in  all  diesen  Schriften  nicht  gebracht  worden  iA 
so  dafs  die  Geschichte  über  diese  Versuche  zur  TagesordnoB^ 
überging. 

Viel  bedeutender  sind  die  staatsrechtlichen  Erörterungen,  welche 
unmittelbar  aus  dem  Kreise  der  Männer  hervorgingen,  welche  skb 
an  Kaiser  Ludwig  den  Baier  angeschlossen  hatten,   in  erster  Lisi« 


1)  Vgl.  oben  S.  258  N.  2.  Die  auszugsweise  Mittheilung  des^  wie  es  achmi 
doch  recht  inhaltreichen  Buches  genfigt  doch  nicht,  bei  Haber«  Fontes  I^. 
S.  588  —  608.  Auch  wären  die  Anklagen  gegen  Johann  XXII.  mit  änderte 
wahrscheinlich  gleichlautenden  Artikeln,  besonders  W.  Occama,  zu  TergleiebK 

')  Michaelis  Caesenatis  Magistri  generalis  in  ordine  minorum  traeust 
contra  errores  Johannis  XXII.  papae  super  utili  Dominio  eccIesiasticoroB  « 
abdicatione  bonorum  temporalium  in  perfectione  Status  monachorum  ei  clerioortBa 
Die  Briefe  des  Ordenscapitels  an  Kaiser  und  Reich  und  weitere  Akten  tai 
1357  bei  Goldast,  a.  a.  0.  II,  1236  ff. 

>)  Goldast  a.  a.  0.  II,  957 ;  vgl.  besonders  p.  970  ff.  Wegen  der  IrrtkfiBC^ 
Johanns  XXII.  vgl.  Höfler  in  der  schon  angeführten  Schriü:  Aus  Avignoii,  ^ 
unter  sehr  vielem  anderen  S.  31  auch  „Einige  Bemerkungen  über  die  Qmv» 
des  Streites  der  Minoriten  mit  Papst  Johann  XXII.''  vorkommen. 
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MarBiglioB  von  Padua  und  Johanns  von  landon.  Der  entere 
ttammte  aas  der  bürgerlichen  Familie  Raimondini  nnd  ist,  wie  man 
jetst  annehmen  wird,  um  1270  geboren  und  zwischen  1336—1343  ge- 
storben. Seine  interessante  Lebensgeschichte  zeigt  einen  Mann  der 
lange  nmhergetastet,  bis  er  seinen  Beruf  als  Weltcleriker  gefunden. 
Beine  medizinischen  Studien  sind  unzweifelhaft,  wie  auch  die  Aus- 
übung Xrztlicher  Praxis.  In  Paris  wurde  er  Lehrer  und  erscheint 
1312  als  Rector.  Seine  Uebersiediung  nach  München  erfolgte  im 
Jahre  1325  oder  1326  in  Gemeinschaft  mit  seinem  Collegen  Johann 
landun.  Der  beiden  MXnner  gemeinschaftliches  Hauptwerk  war  in 
Paris  vorher  erschienen,  und  in  der  unglaublich  kurzen  Zeit  von 
zwei  Monaten  gearbeitet.  Ueber  den  Antheil  Johanns  von  Oiandone 
an  dem  Buche  sind  die  Meinungen  der  neuesten  Kenner  nicht  ganz 
gleichartig,  doch  sollte  wol  bedacht  werden,  dafs  selbst  die  mecha- 
nische Arbeit  des  Schreibens  für  einen  Mann  in  zwei  Monaten  un- 
möglich gewesen  wäre,  man  kann  daher  sicher  sein,  den  Antheil 
landuns  nur  unter-  nicht  überschätzen  zu  können.  Das  Buch  selbst 
führt  den  Titel  De/ensor  pacis  ^)  und  hat  zu  allen  Zeiten  eine  ungewöhn- 
lich grofse  Aufmerksamkeit  erregt.  In  den  päpstlichen  Verdammungs- 
bullen wurden  stets  beide  Männer  als  Autoren  genannt,  und  auch 
noch  Clemens  VI.  machte  die  Bemerkung,  er  hätte  nie  einen  schlim- 
meren Ketzer  gelesen,  als  diesen  Marsiglio.  V^as  den  Inhalt  des 
Defensor  pacis  betrifft,  so  ist  derselbe  in  drei  Theile  getheilt,  von 
denen  der  letzte  eine  angenehme  Zusammenfassung  der  Conclusionen 
enthält,  während  der  erste  im  Gründe  eine  Theorie  des  Staatsrechts, 
der  zweite  eine  Theorie  des  Kirchenrechts  enthält*).  Die  Staats- 
lehre Marsiglios  gipfelt  in   der  Aufstellung  einer   ständisch,  wenn 


M  Alles  auf  Ilandschriftexi  und  Ausgaben  bezfigliche  s.  bei  Riesler  S.  193. 
Die  Editio  princeps  ron  1522,  daron  abgedruckt  Goldast,  Mon.  11,  154—306: 
adrersus  usurpatam  Romani  pontificis  iurisdictionem  Marsilii  de  Menandrino 
Patavini  de  re  Imperatoria  et  Pontificia  über,  qui  Defensor  Pacis  inscribitur 
tribus  partibus  quaa  ipse  Dictiones  appellat,  sectus  ad  inTictinsimum  et  constan- 
tissimum  Imperatorem  Caesarem  a  tribus  Romanis  Pontificibus  indigna  perpessum 
circa  annum  domini  13S4  conscriptus.  Vgl.  Fabric,  BibL  lat.  med.  et  inf.  aet. 
1.  XII.  Albertinus  Mussatus,  Böhmer,  Fontes  I,  174,  enrfthnt  der  Th&tigkeit 
Ton  Marsilius  und  Ubertino  de  Casalis  hauptslchlich  beim  Jahre  1328;  rgL 
Ravnald  a.  a.  1327  Nr.  1. 

*)  tViedberg  a.  a.  O.  1874  11,  S.  32  ff.  DMlinger  a.  a.  O.  S.  288.  Was 
die  Einheitlichkeit  des  Werke«  betrifft,  welche  Riesler  besonders  betont ,  so 
scheint  mir  dieselbe  durchaus  nicht  allsu  grofs  su  sein,  jedenfalb  könnten  die 
Ter^chiedenen  Theile  in  sehr  verschiedenen  Zeiten  und  leicht  ron  TerschiedeneB 
VerfanAem  sein.  Daraus  dürfte  denn  doch  gewib  kein  Argument  gegen  des 
Antheil  und  auch  gegen  einen  aequiralenten  Antheil  Johaans  ron  Jaadun  ge- 
sogen werden. 
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man  will  demokrAtisch   beschrünkten  Wahlmonarchie,  und  nnter- 
seheidet  sich  keineswegB  in  jenem  gewaltigen  Mafae  von  der  Wirk- 
lichkeit der  Dinge,  wie  sich  seine  Kirchenlehre  von  dem  wirklichen 
Zustande   der   Kirche   abhebt    Friedberg    nnd  Rieiler  haben  den 
Charakter  der  Schrift  und  die  Ansichten  des  Defensor  gewifo  ns- 
befangener  analysirt,  als  Philipps  seiner  Zeit  es  gethan,  dennodi 
sind  die  von  ihm  ausgesprochenen  Sfttse  in  ihrer  Kttne  ohne  Zweifel 
hier  am  sweckmäfsigsten  su  wiederholen,  sumal  man  für  diese  ftft 
nahezu  ganz  modernen  Anschauungen  gerne  das  Excerpt  eines  kirchlich 
gesinnten  Gew&hrsmannes  hören  wird.    Nach  dem  Defensor  paeis 
„stünde  die  Kirchengewalt  ursprünglich  der  Gemeinde  lu,  als  deren 
vorzüglichster  Repräsentant  der  Kaiser  erscheint;  von  der  Gemeinde 
aber  sei  dieselbe  auf  den  Klerus,  dessen  verschiedene  Abstuiungm 
nur  auf  der  Concession  des  Kaisers  und  nicht  auf  göttlichem  ReeUe 
beruhten,  übertragen  worden.    Daher  habe  der  Kaiser  das  Ein-  und 
Absetzungsrecht  des  Papstes  und  es  könne  ohne  seine  Erlaubnis 
die  Kirche  Niemanden  strafen,  da  femer  Christus  nicht  freiwillig, 
sondern  gezwungen  den  Tribut  gezahlt  habe,  so  stehe  auch  dem 
Kaiser  die  Disposition  über  alles   Kirchengut  zu"^).    Als  nXcbstes 
Werk  Marsiglios,  wahrscheinlich  1325  oder  1326  verfafst,  gilt  der 
Tractat  de  tranalatione  imperü^).   Von   demselben  haben    sich  lof- 
fallender  Weise  sehr  viele  Handschriften  erhalten,  während  man  an 
solchen  fUr  den  Defensor  arm  genug  ist.    Die  in  zwölf  Capitel  ge- 
theilte  Schrift  kämpft  gegen  die  pfipstlichen   Ansprüche   in  Bezog 
auf  die  Uebertragung  des  Imperiums  doch  auch  mit  sehr  ungenügenden 
Kenntnissen  und  blos  in  der  Weise,   dafs,   wie  etwa  in  Betreff  der 
Constantinischen  Schenkung  der  Spiefs  einfach  umgekehrt  wird.  Wifl 
während  derselben  Jahre  zu  Gunsten  des  Papstthums  hervorgebracht 
wurde,  ist  freilich  um  vieles  unbedeutender'^).  Dagegen  möge  gleich  hier 
erwähnt  werden,  dafs  die  Schrift  über  die  Nichtigkeit  des  Verfahrens 
gegen  Ludwig  den   Baiern  vom   Jahre  1338   aus   dem  Kreise  der 
Minoriten  und  nicht  von  Johann  Jandun  stammt^). 

i)  Phillips.  Kirchenrecht  III,   1,  314. 

«)  GoldMt.  De  Mon.  II,   147—153.    Riozler  S.  173. 

')  Hieher  gehören  einige  kleinere  Schriflen  von  Andreas  de  Penisio  dem 
Minoriten  Franc,  de  Perasio,  Petrus  Paludanus,  vgl.  Rieslcr  «am  Jahre  1328, 
8.  301. 

^)  Informatio  de  nullitate  processuum  papae  Johmnnis  XXIL  contra  Ludo- 
vicum  Bavanim  pro  superioritate  imperatoris  in  temporalibus  fiibchlich  Jobvin 
Jandun  Eugeflchrieben ,  Goldast  I,  18.  Ebenso  unrichtig  ist  Relbstverständlich 
der  Tractatus  de  iurisdictione  imperatoris  in  cansis  matrimonialibus  Goldast  II. 
1383 — 1391  mit  Marsiglio  in  Verbindung  gebracht,  da  der  Tractat  doch  nur 
auf  1342   passen   würde,   wenn   er   überhaupt   echt  ist,    was  Riesler ,   wie  mir 
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An  ReichhAltigkeit  und  Umfang  der  Thätigkeit  wurden  selbst 
Marsilias  und  Jandan  von  Wilhelm  von  Ooeam  bei  weitem  ttber- 
troffen;  anch  an  Tiefe  und  Allgemeinheit  der  Bildung  war  er  den 
meisten  überlegen.  Die  Xlteren  Minoriten,  wie  Bonaventura,  haben 
sich  kaum  in  ihren  zahlreichen  Schriften  irgend  auf  staatsrechtliche 
und  publicistische  Fragen  eingelassen,  auch  noch  Johannes  Duns 
8  CO  tu  8,  der  der  Lehrer  Wilhelms  von  Occam  war,  ist  reiner 
Theolog.  Dennoch  hat  er,  ohne  es  irgend  selbst  sn  wollen,  Xhnlioh 
wie  Albert  der  Grofse  unter  den  Dominikanern,  befruchtend  auf  die 
verschiedensten  Gebiete  der  litterarischen  Thätigkeit  gewirkt.  Fest- 
luhalten  ist  bei  diesem  Einflüsse  auf  die  Schüler,  dals  Duns  stärker 
als  Heiurich  von  Gent  gegen  die  thomistische  Dogmatik  und  Philo- 
sophie aufgetreten  war,  und  dafs  die  Bekämpfung  der  staatsrecht- 
lichen Anschauungen  der  Dominikaner  daher  nur  ein  weiterer  Schritt 
war^).  Wilhelm  aus  Occam  in  der  Grafschaft  Surrey  war,  wie 
es  scheint,  nicht  viel  später  als  sein  Lehrer  an  der  Pariser  Uni- 
versität aufgetreten,  doch  wurde  er  nachher  Ordensprovincial  von 
England,  in  welcher  Stellung  er  an  jenem  1322  gehaltenen  Capitel 
von  Perugia  theilnahm,  das  unter  dem  Vorsitz  des  Generals  Michael 
von  Caesena  die  bei  der  päpstlichen  Curie  anhängige  Frage  über 
die  Armuth  Christi  in  jene  schon  erwähnte  gefährliche  Bahn  brachte. 
Da  sich  Occam  nicht  mehr  sicher  wufste,  war  er  an  den  Hof  des 
Kaisers  Ludwig  gekommen  und  fand  dort  Sehnte  wie  andere  Mino- 
riten. Sind  auch  die  Worte  nicht  historisch,  die  er  sum  Kaiser  ge- 
sagt haben  soll,  so  sind  sie  doch  beseichnend :  Vertheidige  du  mich 
mit  dem  Schwerte,  ich  werde  dich  mit  der  Feder  vertheidigen.  Die 
Ankunft  Occams  in  München  setzt  man  in  das  Jahr  1328,  mit  dem 
Tode  Ludwigs  schwindet  jede  Spur  von  Occams  Existenz,  so  dafs 
man  annimmt,  er  sei  im  selben  Jahre  gestorben').  Und  in  der 
That  befand  sich  in  der  Franziskanerkirche  zu  München  ehemals 
ein  Grabstein,  welcher  als  den  Todestag  Occams  den  10.  April  1347 
angab.  Dem  widerspricht  nur  der  Umstand,  dafs  Papst  Clemens  VI. 
im  Jahre  1349  die  Ermächtigung  gegeben  haben  will  Occam  und 

•cheint  ans  uniiireichendeii  Grflnden,  beiweifelt.  Ans  dem  Kreise  der  Refor- 
matoren de«  16.  Jahrhandert«  sUmmt  die  Schrift  gewils  nieht,  alio  ron  wem? 

>)  Ueber  Duns  Scotns  Wadding,  Annal  VI,  136,  mit  Au&ahlang  der  8ehQ- 
1er;  rgl  Ritter,  Oesch.  der  Philos.  VUl,  354  ff.  Schon  in  Oxfort  (1301  kam 
Johannes  nach  Paris)  begann  er  den  Kampf  gegen  die  Schriften  des  Thomas, 
was  ingleich  ein  kleiner  Beweis  ftkr  die  rasche  Verbreitong  der  Bücher  im 
Mittelalter  ist.  VgL  darüber  Sarigny,  Geschichte  des  rümkehen  Rechts  UI, 
676  ff. 

*)  Ritter,  Oesch.  der  PhiL  VIII,  574;  Schreiber  a.  a.  O.  &  59;  Wadding, 
Annal  VI,  136.    VgL  Scripte  s,  t.  Oceam. 
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fleine  Grenossen  lossnsprecheD,  falls  sie  eine  gewisse  Uatenrerfingi- 
formel  binnen  Jahresfrist  unterschrieben  hätten*).  Damach  biMite 
sieh  die  sehr  zweifelhafte  Sage  ans,  Ocoam  hätte  vor  seinem  Tode 
Bnise  gethan.  Bedenkt  man  aber,  welchen  Werth  die  Kirche  inmer 
darauf  legte  die  Meinung  sa  verbreiten,  dafs  ihre  Gegner  versBbl 
gestorben  seien,  so  ist  man  sehr  geneigt,  die  ganze  conventianeile  Ge- 
schichte des  Ausganges  von  Occam  f&r  einen  Schwindel  zu  kaitei, 
und  als  einsiges  Zeugnis  für  sein  Todesjahr  bliebe  dann  eben  ded 
nichts  übrig,  als  der  schon  von  Aventin  erwähnte  Grabstein. 

Unter  den  Tractaten,  die  Occam  zu  Gunsten  des  Kaisers  Lndwii 
schrieb,  ist  der  umfangreichste  jener,  welcher  den  Titel  fUit: 
super  potestate  summi  ponHficis,  octo  quaesiionum  dedsiames*).  Uli 
es  ist  klar,  dafs  diese  Schrift  entweder  später  als  das  Jahr  132S^ 
oder  der  Aufenthalt  Occams  bei  Ludwig  bereits  vor  dieses  Jak 
fällt,  denn  die  Beziehungen  zu  der  kaiserlichen  Politik  mnd  hm 
auf  jeder  Seite  sichtbar.  Das  voluminöse  Werk  bildet  jedoch  keil 
einheitliches  Ganze,  sondern  die  einzelnen  Theile  desselben  siid  ii 
sehr  verschiedenen  Jahren  abgefzTst,  wie  sie  auch  inhaltlich  ziemlkk 
verschiedene  Gegenstände  behandeln.  Es  sind  eigentlich  drei  Tftäkf 
deren  jeder  in  eine  Anzahl  von  Tractaten  und  diese  wieder  ii 
mehrere  Bücher  zerfallen.  Aber  nur  der  erste  nnd  dritte  Theil  ke 
handeln  systematisch  die  Fragen  über  Ketzerei  und  8tra%ewalt  da 
Papstes,  der  zweite  Theil  ist  ausschliefslich  den  ketserischen  Il^ 
thümem  des  Papstes  Johann  gewidmet  und  davon  löst  sieh  wiedff 
eine  besondere  Partie  ab,  die  unter  dem  Namen  des  Werks  im 
90  Tagen  die  Geschichte  Michaels  von  Caesena  und  alles  detm 
enthält,  was  sich  an  den  Streit  desselben  knüpft').    Das  Eigentbln- 

^)  Der  Versuch,  welcHen  Riezler  macht  die  Schwierigkeiten  xn  lodeiif  p- 
{Mit  mir  nicht.  Ich  hegreife  nicht,  wie  sich  die  angebliche  Absolution  des  Papeti» 
mit  dem  Todestage  Bonagratias  rertr&gt,  der  ja  denn  doch  mindesteas  1)47 
starb.  Soll  das  ein  Beweis  für  die  nachträgliche  Setzung  der  Grabsteine  »es. 
da(s  dieselben  in  einer  schlechten  Zeichnung  ^gleich  geformt^  sind? 

*)  Goidast,  Mon.  II,  313.  Goldast  setzt  das  Werk  ins  Jahr  1326  c  i>< 
das  scheint  nach  dem  Inhalt  auch  richtig,  doch  würde  daraus  herrorgehen.  ^ 
man  nicht  die  Ankunft  Occams  bei  dem  Kaiser  dann  in  das  Jahr  1328  *«tsa 
müfstc,  richtiger  dadirt  daher  Riezler  mit  den  Jahren  1330 — 1333  I33i 
1335—1338,  S.  242  ff. 

*)  Ich  kann  mich  nicht  rühmen,  dieses  höchst  Terwickelte  Bach  gvaaa  ce- 
lesen  zu  haben,  aber  schon  bei  flüchtiger  Durchsicht  föUt  auf,  dala  bei  GsUmc 
oder  schon  in  der  von  ihm  benutzten  Handschrift  bedenkliche  Lücken  «ia^  ^ 
sich  das  opus  nonaginta  dierum  auf  ein  in  einem  früheren  Capitel  de»  diiiMi 
Theiles  gemachtes  Versprechen  beruft,  welches  Capitel  nicht  Torliegt.  Die  fBf- 
sammte  Masse  der  Dialoge  müfste  übrigens  so  aufeinander  folgen :  1.  Tlvi 
Goldast  II,  396;  Compendium  errorum  als  2.  Theil,  II,  957;  3.  Theil«  Tractt» 
I,  p.  772,  Tractatus  II,  p.  870  und  endlich  das  opus  nonaginta  dieram,  D,  SÜ 
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liebste  an  dem  grofsen  DialoguB  ist,  dafs  hier  die  miooritisohen 
Doctrinen  in  die  entschlossenste  Verbindung  mit  dem  dem  Kaiser- 
thum  tugesohriebenen  Rechte  der  Leitung  und  Führung  auch  der 
geistlichen  Dinge  gesetzt  werden  und  dafs  der  kaiserliche  und  der 
minoritische  Streit  gegen  die  Päpste  gleichsam  zu  einer  gemeinsamen 
Sache  gemacht  wird. 

Auch  in  Bezug  auf  das  Recht  der  kaiserlichen  Gesetzgebung 
in  Ehesachen  hat  Wilhelm  von  Occam  neben  der  wol  fälschlich 
dem  Marsiglio  zugeschriebenen  Schrift  einen  eigenen  Tractat  ge- 
schrieben, der  ganz  mit  Recht  in  das  Jahr  1342  gesetzt  zu  werden 
scheint^).  Später  hat  sodann  die  Wahl  König  Karls  von  Böhmen 
noch  einmal  Gelegenheit  gegeben,  für  den  kaiserlichen  Herrn  in 
die  Schranken  zu  treten;  es  war  ja  auch  hier  im  Grunde  die 
päpstliche  Gewalt,  welche  in  ihrem  Werkzeug,  das  sie  sich  zu 
schaffen  wenigstens  gemeint  hatte,  angegriffen  werden  mufiite,  dieselbe 
Gewalt,  gegen  deren  Stellung  der  geistreiche  Nominalist  sein  ganzes 
Leben  hindurch  gekämpft  hat.  Der  Tractat  enthält  übrigens  eine 
beachtenswerthe  Stelle  über  den  Kurverein  von  Rense,  ist  aber  in 
vollkommener  Gestalt  entweder  nicht  mehr  vorhanden  oder  noch 
nicht  wieder  aufgefunden  worden').  Jedenfalls  mufs  es  eines  der 
letzten  Werke  Occams  sein,  wenn  er  es  überhaupt  vollendet  hat* 

Den  Minoriten  am  Hofe  Ludwigs  stellte  sich  nun  aber  ein 
spanischer  Mönch  desselben  Ordens  entgegen,  der  zwar  durchaus 
nicht  in  blinder  Anerkennung  des  päpstlichen  Stuhles,  aber  doch 
mit  aller  Entschiedenheit  die  von  Deutschland  ausgehende  Richtung 
bekämpfte.  So  sehr  Alvaro  Pelayo,  welcher  Beamter  der  päpst- 
lichen Curie  war,  in  der  Theorie  nämlich  ein  Freund  der  päpstlichen 
Weltstellung  sein  mochte,  so  wenig  trübte  das  seinen  Blick  für  die 
wahre  Gestalt  der  Dinge,  die  ihm  den  päpstlichen  Hof  als  nichts 
anderes  denn  das  Thier  der  Johanneischen  Weissagung  erscheinen 


.  Eine  Erklining  ftir  die  erw&hDten  unrichtigeD  Verweisangen  gibt  Riesler  8. 242 
B.  3.    In  Bezug   auf  Occ&m  möchte  ieh  indessen  nicht  allen  AusfUurangen  des 

!  trefflichen  Buches  schon  jetxt  ToUstindig  beipflichten. 

l  >)  Qoidast  I,  21. 

')  Uöfler,  Aus  ATignon,  S.  13.    Ich  rermathe,  die  An&chrift  de«  Capitels, 

^  Wilhelm  Occam  Aber  den  Knrrerein  Ton  Rense,  besieht  sieh  anf  den  Tractat, 

^  der  ebend.  aus  einem  Cod.  Siehst,  angeftkhrt  nnd  überschrieben  ist  de  eUcH&ne 

^  Caroli  IV.  —  Freilich  etwas  Sicheres  und  Bestimmte«  la  entnehmen  war  mir 

^  nicht    möglich«     An    manigfaltigsten  Widersprochen    mangelt   e«  hiebei   nicht. 

^  Entweder  flUlt  die  Erw&hnung  des  Todes  Ludwigs  einer  späteren  Absehrift  i«, 

u  oder  der  angebliche  Grabstein  Occams  ist  falsch,  oder  die  Schrift  ist  nicht  Toa 

^  Oeeam  n.  s.  w. 

^  Lorens,  CktehiobtsqaeUea.   IL  f.  Aufl.                                               20 


306      S  5.  PolitiBche  Schriften  mu  der  Zeit  der  Btaatekirohlielien  KimpÜB. 

liefli^);  eine  Vergleichnogy  die  freilich  auch  B<maventara  einmal  ge- 
braucht hatte. 

Nach  allen  Seiten  nnabhängig  und  als  Bchriftatelier  nicht  ii 
sehr  auf  die  unmittelbare  Wirkung  berechnet,  ja    man  kannte  £ut 
sagen  dem  Tagesioteresse  dienend ,  tritt  uns  gegen  Ende  von  Lid- 
wigs  Regierung  der  spätere  Bischof  Lupoid  von  Beben  burg  eal- 
gegen.   Wir  haben  ihn  schon  nach  mehreren  Seiten  hin  sn  würdigea 
gehabt.    Von  seinen  juridisch -politischen  Traetaten   ist   snertt  n 
nennen:  ds  iure  regni  ei  impeni,  eine  Schrift,   die   sich  In  Deutiek- 
land,  seitdem  sie  gedruckt  wurde,  des  grOfsten  Ansehens  unter  da 
Staatsjuristen  aller  Jahrhunderte  erfreut  hat').     Lupoid  von  Bebes- 
bürg  ist  denn  auch  selbst  aus  der  Schule  der  Bologneser  Jviilei 
hervorgegangen  und  war   ein   Schüler   des   Johannes    Andreae  de 
S.  Hieronymo.   Da  der  letztere  erst  seit  1309  bleibend   in  Bdogü 
lehrte ')i  so  darf  man  vielleicht  annehmen,  dafs  Lnpold  von  Bebet- 
burg  mit  Kaiser  Heinrich  VII.  nach  Italien  gekommen  war,  wodnek 
sich  dann  sehr  leicht  das  freundschaftliche  Verhältnis   desselbeD  n 
dem  Erzbischofe  Baldewin  von  Trier  erklären  lielüse,  welchem  letatoei 
auch  das  genannte  Buch  gewidmet  ist.  Der  Inhalt  des  streng  juristisek 
gehaltenen  Werkes  verrSth  aber  auch  sofort  einen  jener  gltldkli^a 
Besitzer  der  guten  „Schule^,  welche  sich  durch  alle  JahrhondeKi 
bis  auf  den  heutigen  Tag  darin  gleichgeblieben   ist,   dafs  sie  ik 
üeberlieferuDg   der   Thatsaohen   als   etwas   ziemlich  Oleichgthiga 
gegenüber  der  juristischen  Kunst  ansieht,  die  Dinge  an  drehea  oi 
zu   wenden    und    in    die   eben    nöthige  Form    zu    passen.    Lspeld 
von  Bebenbnrg  hat  daher  gar   keine  Bedenken,    alle    die  Fabdi) 
welche  von  den  kirchlichen  Schriftstellern  der  letzten  Jahrhundehe 
zur  Stütze    ihrer  Argumente   erfunden  worden  sind,    aaCzunehnei 
und   keinerlei   Bedürfnis,    in   eine  Untersuchung    des    Sachverhttti 
einzugehen;  aber  dafür  weifs  er  die  Bedeutung  von  allem  nnd  jedes 
lustig  hinweg  zu  disputiren,  sofern  es  den  kaiserlichen  Prärogatini 
im  Wege  steht.    Es  ist  wahrhaft  beneidenswerth ,  wie  wenig  dieeei 
grofsen  Juristen  das  ganze  Gebäude  von  Fälschungen  nnd  Dichtaigei 
irgend  genirt,  das  gegen  seine  Auffassung  steht;  die  Constantiniiek 

I)  De  planctu  eccleBiae,  selbständig  Venedig  1560;  vgl.  JanuB  a.  a.  0.  *^«- 
Bei  weitem  die  beste  Darstellung  der  Schrift  Alraros  bei  Schwab,  Johaim  Gcnei 
S.  24  —  29. 

')  Vgl.  oben  I,  125  f.  Meines  Wissens  zuerst  von  Schard  in  der  sckdafl 
Baseler  Ausgabe,  De  jurisd.,  S.  328,  später  noch  einmal  im  Sylloge  etc.  B" 
Geschichte  des  Werkes  selbst  liefse  sich  nach  den  häufigen  Gitaten  dendbtf 
schreiben.    Es  fehlt  in  keinem  juristischen  Handbuch. 

')  Sayigny,  Gesch.  des  römischen  Rechts  VI,  98  ff. 
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Sehenknng,  die  pMpttiiche  Einsetsmig  der  Rnrftiraten,  die  lieber- 
tragUDg  der  KaiBerwIirde  durch  den  Papst,  für  alles  und  jedes  hat 
unser  Staatsrechtsgelehrter  irgend  eine  windige  rationalistische  Ein* 
Wendung  lu  erheben,  mit  der  die  Sache  abgethan  su  sein  scheint, 
wie  wir  ja  noch  täglich  dergleichen  bei  den  Staatsgelehrten  finden. 
Für  die  Geschichte,  die  sie  nicht  kennen,  sind  aber  ähnliche  Autoren 
wie  Lupoid  von  geringem  Werthe  und  die  Thatsachen,  für  deren 
Wahrheit  oder  Unwahrheit  es  auch  unserem  Lupoid  an  dem  nöthigen 
Sinne  gebrach^  werden  durch  sie  weder  bestätigt  noch  berichtigt. 
Vielleicht  das  beieichnendste  Beispiel  dieses  juristischen  Geistreich* 
thums  ist  die  Art,  wie  Lupoid  die  Constantinische  Schenkung  be- 
handelt  Natürlich  glaubt  er  daran  bocksteif,  wie  der  beste  Rom* 
ling,  aber  er  ersählt  uns  dafür,  daft  die  Mutter  des  Constantin  eine 
Deutsche  gewesen  sei  und  dafs  auch  die  Mathilde,  von  der  der  gröfste 
Theil  der  päptstlichen  Besitsungen  geschenkt  sei,  von  deutschen  Vor- 
fahren stamme,  woraus  hervorgehe,  dafs  die  Deutschen  die  Wohi- 
tbäter  der  Päpste  waren,  diese  also  auch  jenen  ihre  Besitsungen 
nnd  in  Folge  dessen  ihre  souveräne  Stellung  verdankten,  nicht  aber 
eine  Lehnsherrlichkeit  über  das  Kaiserthum  beanspruchen  könnten  ^). 
In  der  That,  man  hat  ein  gewisses  Behagen  daran,  dafs  diese  windigen 
Argumente  eigentlich  in  gar  keiner  Zeit  der  Geschichte  viel  vermocht 
haben  gegen  die  kühneren  Geister,  welche  mit  genialer  Kraft  das 
System  der  Kirche  aufgebaut  hatten.   Diese  Bebenburg  hätten  keine 
Beformation  gemacht   Die  publicistische  Thätigkeit  des  nachmaligen 
Bamberger  Bischofs  verstummt  seit  der  Zeit  König  Karls  IV.    Von 
einem  gleichzeitig  mit  Lupoid  von  Bebenburg  lebenden  Verfasser 
rührt  ein  noch  ungedrucktes  Buch  über  die  Jurisdiction  des  Reichs 
■nd  die  Rechte  des  Papstes  über  das  Kaiserthum  her*). 

Dagegen  finden  wir  Lupoide  Freund  in  Regensburg,  Konrad  von 
Megenberg,  auch  noch  über  diese  Zeit  hinaus  mit  den  staatsrecht- 
lichen Fragen  beschäftigt,  welche  durch  den  Tod  Ludwigs  von  Baiem 
eine  sehr  veränderte  Richtung  erfahren  haben.  Die  Stellung  Karls  IV. 
SU  der  römischen  Curie  erheischte  keine  Streitschriften,  wie  die, 
weiche  wir  früher  kennen  gelernt  haben.  Die  verschwommene  und 
ausgleichende   Politik  Karls  IV.   theilte  sich  auch  den  publicisti- 

,1  1)  Ab  den  TraeUt  de  jure  tmperii  schlielit  sieh  ein  iweiter  eben&lla  bei 

y    Sdutrd  a.  a.  O.  410:   Libelliu  de  selo  eatboUeae  fidei  Teteniin  prindpiim  0er- 

■Moonun,  der  dem  Hertog  Radolf  tob  Smelisen  gewidmet  ist.    Er  iteht  id  einem 
|I    innigen  Zusammenhange  mit  dem  Traetat  de  jnre,  auf  den  er  ticb  aoeh  h&iifig 
w    bemft  nnd  den  er  erginst.    Die  angeflüute  Stelle  a.  a.  O.,  8.  430. 
A  *)  DeterminaUo  eompendioea.    VgL  Perte,  ArekiT  VII,  692»  vgl  III,  639; 

n,  206;  X,  669. 
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gehen  Schriften  dieser  Zeit,  wie  es  scheint,  mit.  WenigBteDS  mi 
die  Tractate  Megenbergs ,  deren  Inhalt  vor  karzem  H9fler  mos  der 
Zeit  Karls  IV.  mitgetheilt  hat,  sofern  man  sich  auf  dessen  Beridt 
stützen  soll,  in  der  That  ein  Muster  von  verzweifelter  Unklarheit^). 
Jedenfalls  ist  es  von  Interesse,  dafs  sich  Megenberg  ansdrfiekück 
auf  Bebenburg  nicht  allein,  sondern  auch  auf  Occam  beruft,  denei 
Schriften  keineswegs  von  Megenberg  gebilligt  werden.  Bine  Sehwie 
rigkeit  bietet  die  Chronologie  von  Megenbergs  Traetaten.  Auch  ndi 
man  wol  vorsichtig  sein  in  der  Frage  der  Aechtheit  maneher  foi 
den  uns  nur  dem  Titel  nach  angeführten  Schriften'). 

Unter  den  Werken  Megenbergs,  Über  welche  wir  etwas  Siehera 
wissen,  steht  der  Plancttts  ecclesie  in  Germania  obenan,  ein  im  Jikre 
1337  verfafstes  Gedicht,  in  welchem  bereits  ein  harter  Tadel  gesei 
die  Minoriten,  welche  den  Streit  swischen  der  weltlichen  und  geist- 
lichen Macht  schürten,  ausgesprochen  ist    Die  Schrift  OeeonowäMj 
welche  dem  Bischof  Lupoid  von  Bebenburg  gewidmet  and  also  vd 
nicht  vor  1352  zu  setzen  ist,  beschäftigt  sich 'mit  dem  geistlickt 
und  weltlichen  Haushalt  —  nach  der  allein  bekannt  gemachten  Vo^ 
rede  zu  schliefsen  —  ganz  im  Sinne  der  Theilung  der  Gewtltei, 
welche  beide  von  Gott  stammen.   Ihre  polemische  Spitze  kehrt  dk 
Abhandlung,  wie  es  scheint,  gegen  Johann  Jandnn   und  Marvfitf 
von  Padna.  Namentlich  die  Aufstellungen  des  Letzteren,  des  eini- 
gen consequenten  Gegners  der  Thomisten,  scheinen  nnserem  biedeRi 
Regensburger  sehr  bedenklich  zu  sein,  und  die  ebenso  gefihrliek 
minoritische  Richtung  bekSmpft  Megenberg  in  einer  anderen,  freilich 
uns  wiederum  nur  dem  Namen  nach  bekannten  Schrift,  welche  wA 
direct  gegen  Wilhelm  Occam  zu  Gunsten  des  Papstes  Johann  XBL 
erbebt.    Auffallend   wäre,    nach  dem  Titel  zu  schliefsen,  da6  & 
Schrift  erst  nach  dem  Tode  Ludwigs  erschienen  sein  sollte  —  n^ 
leicht  fällt  aber  der  Inhalt  derselben  mit  den  Traetaten  ansamafi 

^)  Aus  Avignon,  a.  a.  O.  S.  24 — 31.  Höfler  hat  auch  früher  schon  fthc 
Megenberg  geschrieben,  vgl.  oben  I,  154  f.  Man  müfste  daher  doch  wol  aoM^ 
men,  dafs  dem  Herrn  Verfasser  bei  so  genauer  Bekanntschaft  mit  dem  Sckris> 
steller  die  fast  unglaubliche  Verwirrung  der  Ansichten,  die  er  mittheilt,  ge«i 
nicht  zur  Last  fallen  kann.  Selbst  die  Titel  der  beiden  Tractate  sind  aoe  <i* 
von  Höfler  Mitgetheilten  nicht  zu  erkennen. 

'^)  Verzeichnisse  der  Abhandlungen  haben  Diemer,  Sitxungsber.  der  ITwaf 
Akad.  VII,  S.  86  und  87  und  Pfeiffer,  Konrad  von  Megenberg,  XIX  £  T'r 
Letztere  hat  die  blos  dem  Titel  nach  bekannten  Schriften  bezeichnet.  tW* 
deren  Aechtheit  sich  nur  Ungewisses  sagen  läfst.  Dagegen  findet  äck  ^ 
Planctus  ecciesiae  bei  Labbe,  Nova  bibl.,  Suppl.  V,  p.  22 1 .  —  Oeconomia  ;  Hu- 
mer  St,  III)  vgL  Struve,  Act.  litt.,  Jenae  1706,  fasc.  IV,  81 — 91.  Tractatu  f 
Komana  ecclesia  et  pontifice  Joanne  XXII.  contra  Wilhelmum  Occam  vd.  i^' 
tin,  Ann.  lib.  VII,  768;  Pfeiffer  S.  XXV. 
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über  welche  Höfler,  wie  oben  bemerkt,  referirte,  and  dann  wäre  we- 
DigeteDB  die  Annahme  möglich,  dafa  man  es  mit  einer  Vertheidignng 
der  Politik  Karls  IV.  tn  thun  habe,  die  natürlich  nnr  in  die  Zeit 
der  Romfahrt  fallen  könnte. 

Allgemeineres  litterarisches  Interesse  haben  die  Briefe,  welche 
Franz  Petrarca  an  Kaiser  Karl  IV.  über  das  Kaiserthum  und  dessen 
Pflichten,  über  die  Kirche  und  ihre  der  babylonischen  Gefangenschaft 
vergleichbare  Stellung  von  Avignon  geschrieben  hat  In  gewissem 
Sinne  können  sie  der  publicistischen  Litteratur  des  14.  Jahrhunderts 
beigezählt  werden,  wie  sie  denn  durchaus  für  die  Oeffentlichkeit  be- 
stimmt waren  ^). 

§6.    Politische  Schriften  zur  Zeit  der  kirchlichen 

Reformbestrebungen. 

Die  kleinere  Gemeinde  von  Geschichtsforschern,  welche  für  die 
Ideen  und  geistigen  Grundlagen  des  historischen  Werdens  offenen 
Sinn  behielt,  hat  sich  nirgends  so  glänzend  documentirt  als  in  den 
Forschungen,  welche  zahlreich  und  grofsartig  über  die  Grenzgebiete 
der  Litteratur-  und  politischen  Geschichte  des  ausgehenden  Mittel- 
alters angestellt  wurden.  Jetzt  darf  man  wol  sagen,  dafs  wenigstens 
in  Bezug  auf  die  Probleme,  die  von  der  Wissenschaft  zu  beant- 
worten sind,  vollkommene  Klarheit  herrscht,  und  durch  eine  Welt 
von  Gedanken,  welche  man  noch  bis  in  die  jüngsten  Zeiten  für  ein 
ausschliefsliches  Vorrecht  der  neuesten  Jahrhunderte  gehalten  hatte, 
rückt  uns  das  Mittelalter  und  sein  Verständnis  immer  näher.  Sehr 
berechtigt  konnte  daher  vor  kurzem  Frdr.  von  Bezold  als  erwei- 
tertes Problem  der  Wissenschaft  die  Frage  aufwerfen,  auf  welchem 
Wege  die  von  der  scholastischen  Doctrin  gepflegten  Ideen  insbeson- 
dere die  Lehre  der  Volkssouveränetät  in  die  Massen  zu  dringen  ver- 
mochte'). Man  wird  um  allseitige  Antwort  hierauf  zu  ertheilen  der 
Mithilfe  und  Bnndesgenossenschaft  der  Litteraturgeschichte  keinen 
Augenblick  entbehren  können.  Bezold  wies  aber  schon  daraufhin,  dafs 
die  Geburtsstätte  der  Popularisirung  der  politischen  Doctrinen  jeden- 
falls Frankreich  war.  Sehr  gut  ist  dies  an  dem  Roman  de  la  rose 
gezeigt,  und  man  darf  ohne  weiteres  hiebei  der  frühzeitigen  fran- 
•ösischen  Uebersetzungen  auch  ganz  strenger  und  schulmässig  ge- 
schriebener Tractate  gedenken.    Das  ziemlich  gleichzeitige  Auftau- 

M  GoIdMt,  De  mon.  II,  1345.  doch  int  die  XumeriniDg  der  Seiten  in  die- 
•em  Thetle  doppelt;  rgX.  oben  S.  268. 

*)  F.  r.  Beiold,  Die  Lehre  von  der  VolkMOUTerinetlt  w&hrend  de«  Mittel- 
alters, historische  Zuchft.  1876.  Bd.  36,  S.  340  ff. 
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chen  der  frans^Bischen  üebersetsang  von  Maraiglios  Defenaor  ptei 
ist  schon  erwähnt.  Im  letzten  Viertel  des  14.  Jahrhanderts  adirieb 
Raoal  de  Presles  seine  Karl  V.  gewidmete  Quaestio  de  patestate  rtgk 
et  pofUißcali^)  lateinisch  und  französisch  and  noch  grOberer  Vo^ 
breitung  erfreute  sich  das  sogenannte  Somnium  mtidarU  in  lelMr 
französischen  üebersetzung'). 

Die  Frage  der  Obedienzen  in  der  Zeit  des  Sohismas  bestiirate 
dann  noch  weitere  Kreise  zur  Antheilnahme  an  den  politischen  Er 
örterungen  und  die  Reformbestrebungen  in  der  Kirche  brachten  ft 
nationalen  Ideen  in  Gang.  Man  kann  nicht  behaupten,  dals  & 
Deutschen  in  jenem  Augenblicke  voran  gegangen  wKren,  oder  hoek 
oben  gestanden  hätten,  und  es  ist  daher  schwer,  wenn  nicht  m- 
möglich  sich  hier  auf  die  Werke  deutscher  Publicisten  an  besdirb- 
ken,  dennoch  wird  nur  eine  Auswahl  unter  den  Werken  fremder 
Litteraturen  gestattet  sein  können. 

Indem  sich  die  Pariser  Universität  an  die  Spitze  der  KirdM- 
bewegung  stellte,  so  fuhren  die  meisten  und  bedeutendsten  Schrifka 
über  Schisma  und  Concilien  entweder  directe  auf  Autoren  jtms 
Schule  oder  indirekt  wenigstens  auf  deren  Lehren  und  Ansehanoh 
gen  zurück.  Von  Interesse  ist  es  aber,  dafs  eine  der  ersten  1^ 
handlungen,  welche  dem  päpstlichen  Stuhle  gegenüber  die  SteBnf 
der  Concilien  betonte  und  auf  diese  Weise  die  folgende  Epoche  g^ 
Wissermassen  litterarisch  vorbereitete,  ein  dem  äusseren  üm&ip 
nach  unbedeutendes  Werkchen,  schon  um  das  Jahr  1360  erschiesa 
ist^).  Der  erste  Vertreter  der  conciliaren  Richtung  an  der  Piriflff 
Universität  selbst  war  dagegen  ein  Deutscher,  welcher  den  Kaa|^ 
gegen  Clemens  VII.  gewissermafsen  eröffnete :  Heinrich  vonLat- 
g  e  n  8 1  e  i  n  ^).   Er  stammt  aus  dem  hessischen  Adelsgeschlechte  died 

J)  Goldast  Mon.  II,  95,  fr«.  Ueb.  I,  39,  vgl.  Eiezler  S.  139,  er  »ettt  ^ 
Schrift  in  die  Jahre  1364 — 1380.    Sie  fufst  auf  Johann   von  Paris  und  Diali. 

*)  Somnium  viridarü,  Songe  du  vergier,  wahrscheinlich  Ton  Philipp  de  K*- 
zi^re,  Goldast  I,  58,  die  franz.  üobersetzung  häufig,  ed.  pr.  Ljon  1491.  *|i> 
Bezold  a.  a.  0.  S.  349 

3)  Sehr  merkwürdig  ist  die  kleine  Schrift,  namentlich  wenn  sie  MJtÜä 
auf  1360  zu  setzen  ist:  Nili  Archiepiscopi  Thessalonicensis  de  primatn  Pap>( 
libri  duo  —  sive  oratio  demonstrans  non  aliam  dissidii  ecclesiamm  latisira 
et  Graecanicarum  causam  esse ,  quam  quod  Papa  eius  qood  conUoTenoi  << 
cognitionem  ac  iudicium  ad  Oecumenicam  Synodum  detrectet,  aed  ip»e  ^ 
controversiae  magister  ac  iudex  sedere  velit,  reliquos  vero  discipaloram  d^ 
dicto  audientes  habere.  Quod  quidem  ab  apostolorum  et  Patrum  leffibo*  atf** 
nibusque  est  alienum. 

^)  Hartwig,  Henricus  de  Langenstein,  dictus  de  Haasia,  Marbnrf  \^' 
Aschbach,  Gesch.  der  Wiener  Universit&t  I,  366 — 402.  Ap&ltrer  Scriptt  «bI* 
Vienn  I,  30.    Ein  rechtes  Verdienst  könnte  sich  jemand  erwerben    waaa  cr^ 
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Nftmens  and  boU  1325  geboren  worden  Bein.  In  seinem  VaterUnde, 
wo  damals  ein  gewisser  Aa&chwnng  des  geistigen  Lebens  nach« 
weisbar  ist,  scheint  er  Anregung  sn  wissenschaftlichen  Studien  durch 
den  gelehrten  Karmeliter  Johann  Ton  Hildesheim  erhalten  su 
haben,  welcher  freilich  erst  um  1350  nach  Cassel  gekommen  war 
und  daselbst  bis  1366  als  Lehrer  wirkte.  Im  Jahre  1366  findet 
man  Heinrich  von  Langenstein  aber  bereits  unter  den  Lehrern  der 
Pariser  Universität  als  artistischen  Magister,  während  er  den  Grad 
eines  Licentiaten  der  Theologie  erst  1375  und  den  Doctorat  dieser 
Fakultät  1376  erlangte.  Obwol  die  Pariser  Universität  Urban  VL 
anfänglich  anerkannt  hatte  und  Heinrich  von  Langenstein  selbst  in 
der  Deputation  war,  welche  die  Obediens  erklärte,  so  fand  doch 
bald  unter  Einflufs  des  Königs  ein  Uebertritt  sur  Obediens  Clemens  VIL 
statt,  wogegen  sich  Langenstein  sofort  auf  den  conciliaren  Stand- 
punkt  stellte,  der  bekanntlich  an  der  Pariser  Universität  nachher 
das  entscheidende  Uebergewicht  erhielt  Allein  als  dieser  Langen- 
steins  Wirksamkeit  in  Paris  gewissermassen  verherrlichende  Um- 
schwung eingetreten  war,  hatte  derselbe  Frankreich  längst  verlassen 
und  war  einem  Rufe  Albrechts  lU.  an  die  Wiener  Universität  ge- 
folgt, wo  freilich  alles  vorläufig  in  dem  schlimmsten  Zustande  sich 
befand  und  Langenstein  genötigt  war  dem  Herzog  durch  eine  Denk- 
schrift erst  klar  zu  machen,  was  eigentlich  eine  Universität  sei  und 
nöthig  hätte  ^).  Indem  aber  Heinrich  von  Langensteins  Name  eine 
Beihe  von  Gelehrten  der  verschiedcDsten  Fächer  herbeizog,  so  kann 
man  eigentlich  von  seiner  Thätigkeit  den  gesicherten  Bestand  der 
Wiener  Universität  herschreiben.   Er  starb  am  11.  Febr  1397.    Ein 

i  Porträt  von  ihm  will  Birk  in  einer  schönen  Bilderhandschrift  der 
Wiener  Bibliothek  erkannt  haben'). 

I  Unter   den   zahlreichen   Schriften   Heinrich   von   Langensteins 

kann  sich  die  politische  Geschichte  nur  für  den  kleinsten  Theil  in- 

teressiren,  denn  Langensteins  Stärke  lag  eigentlich  in  der   uner- 

» 

in   den   ILlteren  SchrifWn   massenhaft  Torkommenden  Verwechslungen  swisehen 

Heinrich    ron   Langenstein  und   dem  Heidelberger  Rector  Henricus  de  Hassia, 

der   allerdings    1428  gestorben  ist  und  Karth&user  wurde,   sorgf&ltig  scheiden 

^     wollte,  was  swar  Hartwig  sachlich  gethan  hat,  aber  die  betreffenden  Ausschei- 

'     düngen   sind  nicht  beieichnet,   die  Confusion  beginnt  schon  mit  Kuchen becker 

^    Anal.  1,  173.    Wharton  de  scriptt.  ecd.    Pes  thes.  I,  74,  wo  anch  Henrieos  de 

^    Ojfta  rerwechselt  ist.    Auch  Schwab,   Sylt  rectorum  I,  22  scheint  die  beiden 

*    Heinriche  zu  rerwechseln  u.  s.  w. 

^  >)  Informatio  Domini  Alberti  duds  Anstriae  de  colendo  et  ttabfliendo  studio 

I'    Viennensi  Denis  11,  849.    Hartwig  H,  52. 

.  *)  Denis  I,  2875.    Birk,  Bildnisse  (Vsterr.  Henoge  in   den  Berichten  des 

:     Wiener  Alterth.  Vereins  I,  2  S.  100. 
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schrockenen  Vertretong  gewisser  theologischer  und  dognuitis^ 
PriDcipien,  wobei  es  wiederspmchsvolle  Räthsel  litterarischer  Art 
genug  zu  lösen  geben  mag.  In  die  herrschenden  StrOmnngeD  da 
Tages  trat  Langenstein  jedoch  am  meisten  mit  seinem  „Friede» 
vorschlage  über  Union  und  Reformation  durch  ein  allgemeines  Concü,' 
welcher  im  Jahre  1381  geschrieben  wurde*).  Dem  Traetate  Torber 
ging  ein  in  Gesprächsform  abgefafster  Brief,  welcher  den  sehttst- 
tischen  Streit  durch  ein  Concil  beigelegt  wissen  will,  und  in  wel- 
chem ein  „Clementista  und  ein  ürbanista"  endlich  snr  üeberiN- 
gung  kommen,  dafs  sie  sich  auf  einem  anderen  Wege  nieht  fer- 
ständigen  würden').  Viel  ernster  und  mit  der  ganzen  Schwere  der 
scholastischen  Gelehrsamkeit  ist  aber  der  Gegenstand  in  dem  f^ 
densvorschlage  selbst  angefafst.  In  demselben  (consilium  paeb) 
entwickelt  Langenstein  sein  kirchliches  System.  Er  geht  dtftNi 
aus,  dafs  die  Kirche  eine  Anstalt  zur  Erfüllung  aller  Glttcksefig- 
heit  der  Menschen  sei  und  es  liegt  ihm  daher  der  Staat  keineswegs 
aufserhalb,  sondern  innerhalb  der  kirchlichen  Gesellschaft,  ein  Ueter- 
schied  gegen  die  Lehren  Ocoams  und  der  nächst  vorhergebeodet 
Generation,  der  nicht  zu  übersehen  ist').  Aber  der  kirchliche  Stttt, 
der  von  Christus  gegründet  ist,  stellt  sich  in  keiner  Weise  als  piptf* 
liehe  Absolutie  dar,  sondern  die  Kirche  hat  anter  allen  Umstisdn 
das  Recht  die  obersten  Leiter  derselben  zu  controlliren  nnd  atM 
abzusetzen.  Einige  historisch  ganz  untadelhafte  Bemerkungen  fiber 
die  Entwickelung  der  Papstwahlen  und  über  die  Stellang  der  Cm- 
cilien  gewähren  bereits  eine  weite  Perspective  von  energischen  Mii- 
regeln,  welche  nach  Langensteins  üeberzeugung  schon  1381  ^ 
unvermeidlich  erschienen.  Dafs  Langensteins  Buch  in  der  Tbat  äe 
Grundlage  für  die  bedeutendsten  Publicationen  dieser  Richtung  d^ 
durch  dreifsig  Jahre  hindurch  blieb,  und  dafs  er  daher  eine  n.' 
die  brennende  Frage  wirklich   epochemachende    Bedeutung  besagt. 

*)  Von  dieser  wichtigsten  Schrift,  die  bei  t.  d.  Hardt  II,  3  ff.,  in  0fr 
Gersonii  ed  Du  Pin  II,  809  gedruckt  ist,  hat  Hartwig  aus  der  Wolfenb^c^ 
Hdschft.  II,  28  die  beiden  ersten  fehlenden  Capitel  nachgetragen. 

•)  Epistola  pacis  blos  in  Auszügen  bekannt.  Tgl.  Aschbach  S.  37S.  A- 
sonstige  politische  Schriften  Langensteins  werden  noch  angreftlhrt:  Epistob  ^ 
futuris  periculis  ecciesiae  und  die  Epistola  informativa  de  schiamate  ad  B»k«^ 
tum  II.  Bavariae  ducem;  das  Carmen  pro  pace  und  der  Planctus  ecclea>ie,  e?^ 
lieh  Tractatus  contra  quendam  eremitam  de  ultimis  temporibus  ratidoiBt!^ 
nomine  Theoiophorum.  Pes.  Thesaur.  II,  508— 564,  nicht  verzeichnet  weder  w 
Asehbach  noch  Hartwig  scheint  mir  das  Carmen  heroicum,  ine.  Reo  (rm* 
scripsi  multos  dictamine  novi.  Breslauer  Cod.  und  die  Invectiva  contra  moafir^ 
Babylonis,  Pert«  Archiv  XI,  725. 

')  Man   Tgl.  die   Analyse   des  Werkes   bei  Schwab,    Gerson  S.  121  —  '- 
mit  Hartwig  I,  50—55  und  Voigt,  Enea  Sylvio  I,  188. 
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wird  allgemein  zugestanden.  Beilttnfig  wollen  wir  nnr  noch  erwäh- 
nen, dafs  der  gewaltige  Mann  möglicherweise  anch  Air  eine  damals 
in  Aufnahme  gekommene  litterarische  Darstellungsform  bedeu- 
tend war,  denn  gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  begann  die  Satire 
sich  in  sogenannten  Briefen  des  Teufels  an  den  Glerus  mit  Vor- 
liebe geltend  zu  machen.  Das  älteste  und  bekannteste  Produkt 
dieser  Art  wird  Heinrich  von  Langenstein  zugeschrieben. 

Die  nächste  Einwirkung  der  Orundsfltze  Langensteins  in  Be- 
zug auf  Schisma  und  Goncil  tritt  in  der  Schrift  eines  deutschen 
Theologen,  Konrads  Probst  es  von  Oelnhausen  hervor^).  Kon- 
rad richtet  sich  insbesondere  gegen  die  Einwürfe,  welche  gegen  die 
Möglichkeit  einer  rechtmXsigen  Berufung  eines  Concils  erhoben 
worden  waren,  und  zeigt  dafs  die  Kirche  ihr  eigentliches  Haupt  in 
Christus  habe  und  in  der  Qesammtheit  der  Glieder  bestehe.  Die 
Stellung  des  Papstthums  wird  hier  bereits  in  dem  Sinne  eines  Be- 
amtenthums  aufgefafst,  welches  seine  Gewalt  von  dem  übereinstim- 
menden Willen  der  Gläubigen  erhalten  habe.  Schon  wird  auch  die 
Fehlbarkeit  des  einzelnen  Papstes  im  Gegensatze  zur  Unfehlbarkeit 
der  gesammten  Kirche  betont,  woraus  sich  die  Rechtmäfsigkeit  des 
Zusammentritts  eines  Concils  auch  ohne  Autorität  des  Papstes  von 
selbst  ergibt.  Anschliefsend  an  diese  Ansicht  Konrads  von  Geln- 
hausen sprach  später  Theodorich  von  Niem  in  dem  ihm  ohne 
Zweifel  mit  Grund  zugeschriebenen  Tractate  „über  die  Schwierig- 
keit der  Reform*")  dem  Kaiser  das  Recht  zu,  eine  Kirchenver- 
sammlung zu  berufen,  eine  Consequenz,  welche  übrigens  in  der 
Tractatenlitteratur  immer  seltener  zu  Tage  trat,  wie  denn  im  ganzen 
die  Kaiserthumfrenndliche  Richtung  der  Publicistik  während  der  ersten 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  durchaus  keine  Fortschritte  gemacht 
hatte.  Diese  Abwendung  selbst  der  energischesten  und  thätigsten 
kirchlichen  Reformfreunde  von  der  Idee  einer  kaiserlichen  Einflufs- 

*)  TracUtus  de  cong^eg^ndo  concüio  tempore  SchUmatis  bei  Martene 
thesaunis  II,  1200,  rgl  Bulaeu«  IV,  681  und  Schwab,  Job.  Gerson  S.  124—126. 

')  Vgl.  oben  S.  86,  n.  1 ,  wo  der  Dnickfebler  Randulf  L  Randul  gebeftsert 
werden  wolle.  Schwab  a.  a.  0.  S.  488.  Der  hier  in  Betracht  kommende  Traetat 
de  diiYicultate  reformationia  in  capite  et  membris,  wurde  AlBcbücb  d^Aillr  tu- 
geschrieben,  während  der  frftber  Niem  tugeacbriebene  Traetat  Andreas  ron 
Randnfs  nachher  noch  su  erwftbnen  tat.  Eine  nochmalige  in  den  negativen 
Resultaten  TolUt&ndig  erschöpfende  Untersuchung  darüber,  dafs  Peter  Ton  Aillj 
nicht  der  Verfasser  der  beiden  ihm  frOher  sogeschriebenen  Schriften:  de  diffi- 
cultate  reformationia  in  concilio  uniTersali  und  de  necessitate  reformationia  ec- 
clesiae  in  capite  et  in  membris,  sei,  liefert  Dr.  Paul  Tscbackert,  Jahrb.  f.  deutsche 
Tbcol.  XX,  Wh.  2,  auch  im  Sonderabdruck.  Die  Untersuchung  nach  der  posi- 
tiTen  Seite  der  Frage,  wer  die  Verf.  nun  sind,  ist  allerdings  wie  Tschackert 
mit  Recht  bemerkt,  noch  immer  nicht  Ober  den  Stand  der  Hypotheie  hinans. 
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nähme  auf  das  Schisma  wird  sich  ohne  Zweifel  dadurch  am  meiBtai 
erklären  lassen ,  dafs  die  neuere  Richtung  doch  Torsagsweise  vw 
Franzosen  getragen  war,  denen  es  nicht  beikommen  konnte  dei 
monarchischen  Tendenzen  der  Italiener  und  Deatschen  in  Beng 
auf  das  Kaiserthum  einen  noch  weiteren  Spiehraam  an  gewihiei. 
Hierfür  sind  in  erster  Linie  die  Schriften  des  Mannee  beaeiehnend| 
welcher  durch  fast  drei  Dezennien  Führer  der  Reformpartei  war. 

Johannes  Gerson^)  wird  wegen  seiner  ansgeaprochenen  Stal- 
lung als  Franzose  nur  uneigentlich  und  hauptsächlich  nnr  deshalb 
in  Verbindung  mit  den  deutschen  Oeschichtsquellen  gebracht  werdei 
dürfen,  weil  weder  die  Schriften  der  deutschen  Reformfrennde  noch 
die  Vorgänge  auf  dem  Eonstanzer  Goocil  ohne  ihn  Terstandea 
werden  könnten.  Im  übrigen  beschränkten  sich  seine  Beaiehnngca 
zu  Deutschland  lediglich  darauf,  dafs  er  hier  eine  Zuflnchtsstitte 
fand,  als  es  ihm  nach  dem  Concil  von  Eonstanz  wegen  der  innoB 
französischen  Verhältnisse  versagt  war  nach  Paris  zarUckankehrea. 
Im  Jahr  1363  zu  Oerson  einem  Dorfe  der  Diöceae  Rheims  ik 
ältester  Sohn  nicht  unbemittelter  und  nicht  ungebildeter  Landleate 
geboren,  zeigt  uns  das  Leben  Jean  Cbarliers  die  strengate  Gelehrtes- 
laufbahn  eines  Pariser  Professors  und  man  darf  vielleicht  hinaufÜgeB, 
dafs  sein  Auftreten  auch  in  den  öffentlichen  und  kirchlichen  An- 
gelegenheiten der  Zeit  den  Typus  einer  doctrinären  Profeaaorennstv 
niemals  verleugnete.  Dafs  er  neben  den  Vorzügen  eines  überragendei 
Gelehrten  und  überaus  fruchtbaren  Schrifstellers  auch  den  BoiiB 
eines  trefflichen  Predigers  genofs,  stört  nicht  das  Bild  eines  damaliges 
Professors,  sondern  ergänzt  es  in  willkommener  Weise,  denn  die 
Zeit  hatte  einen  rednerischen  Grundzug,  welcher  die  in  anders 
Epochen  vielleicht  mehr  geschätzte  stille  ZurUckgezogenheit  scboi 
von  vornherein  und  vermöge  der  äufseren  Stellung  eines  Pariser 
Universitätslehrers  ausschlofs.  War  es  ja  eine  Zeit,  wo  der  Mifii 
der  Schale  fast  fortwährend  auf  das  forum  gerufen  ward,  um  seioe 
Anschauungen  in  den  weltlichen  und  kirchlichen  Parlamenten  i^ 
nerisch  zu  bethätigen.  In  die  Innern  politischen  Streitigkeiten  Frank- 
reichs war  Gerson  merkwürdigerweise  auch  wirklich  und  in  einer 
für  ihn  recht  unglücklichen  Weise  verflochten  worden,    als  es  ncä 


*)  Man  kann  sich  denken,  dafs  ich  nur  den  Hauptsachen  nach  den  Artikel 
Gerson  hier  aufnehme.  Die  Ausgaben  verzeichnet  Schwab  a.  a.  O.  S.  786,  ^ 
letzte  opera  et  studio  M.  Lud.  EUies  Du  Pin,  opera  omnia  V.  tom.  qnibui  k- 
cessere  Henrici  de  Hassia»  Petri  de  Alliaco  etc.,  scriptorum  coetanomm  Asx- 
werpen  1706,  wozu  der  von  Oudin  gegebene  Commentar  unerlafslich :  Casinin 
Oudini  Commentariua  de  scriptoribus  ecdesiae  antiquis  tom.  III. 
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um  die  Ermordung  des  Hertogs  tod  OrleaoB  handelte.  Wiewol  nun 
diese  That  des  Hersogs  von  Bnrgund  eine  rein  sehnlrnttrsige  Gontro- 
yerse  über  den  Tyrannenmord  herbeiführte ,  die  an  sieh  interessant 
und  lehrreich  genug  war,  so  konnte  es  doch  nicht  fehlen^  dab  bei 
dem  Gewichte,  welches  die  Universititt,  ihre  Professoren  und  vollends 
ihr  Kanzler  besafsen,  der  den  Tyrannenmord  verdammende  Oerson 
an  ^  dem  Hersog  von  Bnrgund  einen  unversöhnlichen  Feind  fand.  So 
war  es  Gerson  nicht  beschieden  von  Konstanz  nach  Paris  surttck- 
zukehren.  Er  begab  sich  nach  Baiem,  wo  ihm  Herzog  Albrecht  das 
Schlofs  Rattenberg  am  Inn  zum  Wohnort  anwies.  Dann  wanderte 
er  nach  Gestenreich,  wo  ihm  Herzog  Albrecht  eine  Professur  in 
Wien  antrug  und  wo  er  einige  Zeit  in  Melk  gewesen  sein  soll. 
1419  war  es  ihm  aber  möglich  wenigstens  den  geliebten  Boden 
Frankreichs  wieder  zu  betreten,  indem  er  sich  nach  Lyon  zurttckzog, 
wo  er  im  Coelestinerconvent  hochgeehrt  und  ununterbrochen  litte- 
rarisch thtttig  seine  Tage  schlofs.  12.  Juli  1429. 

Die  kirchenpolitischen  Tractate  Gereons  bilden  selbstverstilnd- 
lich  nur  eine  beschränkte  Seite  seiner  ungeheuren  Thitigkeit  und 
auch  ihre  Zahl  ist  so  grofs  und  vermag  so  wenig  von  den  gleichsam 
in  dieselbe  Reihe  gehörenden  insbesondere  in  Konstanz  gehaltenen 
Reden  des  berühmten  Mannes  getrennt  zu  werden,  dab  man  sich 
wol  begnügen  mufs  das  wirksamste  herauszugreifen.  Zur  Kenn- 
zeichnung seines  Standpunktes  ist  aber  auch  in  kirchenpolitischer 
Hinsicht  nöthig  sich  zu  erinnern,  dafs  Gerson  in  philosophisch- 
theologischer Auffassung  überhaupt  zum  Thomismus  zurücklenkte, 
und  in  den  verschiedenen  metaphysischen  Principien  ebensoweit  der 
thomistisch  aristotelischen  Richtung  sich  zuwandte  als  die  radicalere 
Kirchenpartei  dem  damals  sogenannten  Piatonismus  zuneigte^).  Ist 
vielleicht  in  dem  Scheitern  aller  bedeutenderen  Reformbestrebnngen 
des  Konstanzer  Concils  auch  etwas  thomistisches  Zurückweichen 
sichtbar?  —  Wenn  etwas  in  den  Gersonschen  Tractaten  auffMllt| 
so  ist  es  trotz  aller  Gelehrsamkeit  der  im  Grunde  wenig  historische 
Sinn  des  grofsen  Mannes  und  eine  ungeheure  UeberschXtzung  der 
von  den  Universititen  getragenen  Doctrin  bei  einer  wenig  hoben 
Meinung  vom  Staate.  Unter  den  vielen  Schriften  Gereons,  die  hier 
zu  erwähnen  wären,  sollen  nur  diejenigen  hervorgehoben  werden, 
welche  die  verschiedenen  Phasen  des  Streites  bezeichnen  können').  In 

1)  Praotl,  Oetch.  der  Logik  IV,  141.  Aeholioh  wie  Gregor  tob  Bimiiii 
fordert  Oerson  f&r  die  Theologie  eise  eigene  Liogik,  da  ihm  die  Orthodoxie 
fiberhaapi  aU  BeguUtir  aUer  WiMenechaften  gilt. 

*)  IlQbler,  Die  Conttaiuer  BefemiatioB  8.  362  ff.  iiBt«rMheid«t  drei  PhaMB 
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die  SubBtractioDBepoche  fällt  als  wichtigste  AbhandloDg  der  TriaUfu 
in  materia  schismiitis^)^  welcher  in  das  Jahr  1402  —  8  zu  aetxeo  iity 
während  der  Tractat  de  unitate  ecclesiae^)  in  den  Schriftencyelni  des 
Pisaner  Concils  gehört.  Hier  ist  die  zuerst  von  LaDgensteiB  in  die 
Doctrin  eingeführte  Epikie,  die  Auslegung ,  Ergänzung  und  Fort* 
bildung  des  positiven  Rechts  der  Kirche  auch  ohne  Mitwirkung  dei 
Papstes  in  unbedingtester  Weise  acceptirt,  denn  für  gesetxlich  wird 
hier  nach  dem  Vernunftrecht  bereits  der  Umstand  erklärt,  dafii  du 
Goncil  nichts  unbilliges  wollen  könne.  Die  Bedenken  gegen  die 
Recbtmäfsigkeit  des  Concils  ohne  päpstliche  Antorisimng  werdn 
gänzlich  zurückgewiesen.  Eine  weitere  Entwickelang  dieser  Ideei 
zeigt  sich  nachher  in  der  Schrift  de  auferihüitaie  papae  ab  eeäesia^ 
Dafs  der  Papst  von  der  Kirche  getrennt  sein  könne,  wird  in  diesen 
Tractat  als  zeitliche  Möglichkeit  zugegeben,  womit  aber  anf  die  auch 
jetzt  festgehaltene  principielle  Noth wendigkeit  des  Primats  selbet- 
verständlich  nicht  verzichtet  ist;  doch  zieht  Oeraon  hier  bereia 
alle  Consequenzen  der  Doctrin  mit  voller  Schärfe  und  behauptet 
das  Absetzungsrecbt  des  Concils  gegenüber  dem  Papste  selbst  daio, 
wenn  es  nur  zum  allgemeinen  Nutzen  der  Kirche  gereicht  und  wesi 
auch  spezielle  Häresie  dem  gewählten  Papste  nicht  nachgewieset 
werden  kann. 

In  dieser  Phase  der  kirchlichen  Streitigkeiten  concnrrirea  sit 
Oersons  Ausführungen  einige  andere  Schriftsteller,  die  Eum  Theil 
stärker  und  allgemeiner  in  ihren  Schriften  gegen  die  primatiale  Ge- 
walt polemisiren.  Hierher  gehört  in  erster  Linie  der  Tractat  des 
Matthaens  de  Cracovia,  de  squaloribus  Romanae  curiae^),  Ii 
Bezug  auf  die  Persönlichkeit  dieses  Schrifstellers  soll  hier  nur  bin 
angemerkt  werden,  dafs  sein  Name  keineswegs  auf  eine  polnische 
Abkunft  zu  deuten  ist,  sondern  dafs  er  ein  Pommer  von  Gebort 
und  sein  Familienname  Krakow  war.  Er  studierte  in  Prag  und  ii 
Paris,  scheint  im  Jahre  1384  in  Prag  eine  auf  die  Rirchenznekt 
bezügliche  Rede  gehalten  zu  haben*),  und  wurde  Kanzler  der  Uni- 

in  der  Litteratur  bis  zum  Concil  von  ConBtans:  Die  Nothstandstheorien ,  äc 
Substractionslehre,  das  Pisaner  Concil. 

1)  Opp.  II,  83-105.    Schwab,  S.  160  ff. 

')  Gerson  war  gehindert  auf  das  Concil  nach  Pisa  zu  reisen  und  beffisa 
am  29.  Jan.  1409  den  Tractat.    Opp.  II,  113—121.    Schwab,  S.  *>23  ff 

>)  Opp.  II,  209—224.    Schwab  250-256. 

*)  Walch,  Monum.  medii  aevi  I,  1  —  100.  Im  Vorwort  iat  bereits  Ober  <i« 
Namen  und  das  Misverständnis  wegen  Krakaus  hingewiesen.  Vjrl  UlinuBS. 
Reformatoren  I,  334—354.  *  ' 

*)  Pezius  memorauit  Matthaei  sermonem  de  emendstione  monun  oer; 
et  populi,  quem  fecit  et  predicauit  in  synodo  archiepiscopall  Prmffensi  in  kfi» 
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versitXt  Heidelberg  nnd  im  Jahre  1405  Bischof  von  Worms,  als 
welcher  er  1410  starb.  Die  Zeit  der  Abfassung  des  Tractats  de 
squcdorilms  WXi  nach  Httbler  schon  in  die  Epoche  der  Nothstands- 
theorieen,  doch  ist  der  Inhalt  der  Schrift  so  entschieden  and  durch- 
greifend und  in  vieler  Hinsicht  dem  doctrinären  Standpunkte  Gersons 
80  sehr  Überlegen,  dafs  es  gestattet  sein  mag  die  kurze  Analyse 
Httblers  hier  anzuführen^).  „Krakow  knüpfte  nicht  an  die  Grundfrage 
des  Schismas,  den  Prätendenten -Streit,  sondern  an  eine  Folgeerschei- 
nung  desselben,  die  Oorruption  des  Clerus  und  den  innern  Verfall  der 
Kirche  an.  Der  Hebel,  dessen  er  sich  bediente ,  war  überdies  kein 
theologisches  Axiom  noch  eine  publicistische  Construction ,  sondern 
eine  einfache  Beweisführung  ad  honUnem,  Vermittelst  einer  pikant 
exemplificierenden  Methode  wufste  er  zunächst  das  Recht  des  passiven 
Widerstandes  und  dann  als  Ergänzung  die  Pflicht  der  Praevention 
herzuleiten.  Die  Machtbefugnis  der  allgemeinen  Kirche  (des  Concils) 
geht  bei  ihm  also  weit  über  die  Gompetenz  eines  Inquisitionshofes 
oder  eines  Wahlprttfungscomit^'s  hinaus,  sie  erstreckt  sich  über  die 
ganze  kirchliche  Administration.  Aus  einem  Austrägalgericht  wird 
das  Concil  ein  allgemeines  Papsttribunal  für  alle  Fälle  groben  Amts- 
mifsbraucbs,  und  seine  Strafgewalt  schliefst  die  greifendsten  Mafs- 
regeln  gegen  das  kirchliche  Oberhaupt  ein:  Einsperren,  Fesseln, 
Absetzen*).*" 

Viel  unbedeutender  scheint  der  Tractat  Ludolfs  von  Sag  an 
SU  sein,  der  ebenfalls  dieser  Epoche  angehören  dürfte'),  während 

S.  Locae  ann.  1384,  einige  sehr  beachtenswerthe  BemerkoDgen  über  Matthaeut 
von  Krakow  roo  Falk  im  Correspondensblatt  der  deuUchen  Alttksvereine  1873 
n.  7,  S.  49,  beachtenswerth  sind  überdies  die  Reden  pro  coronatione  Bnperti 
coram  D.  Papa  1403.    Dueliius  miac.  I,  138. 

1)  llübler  a.  a.  0.  S.  364-366. 

')  Der  Beweis  dieser  Bebauptung  stfittt  sieb  übrigens  aaf  eine  Exempli- 
fication,  welcbe  innerhalb  der  katholiscben  Kirche  wol  niemab  lagettanden 
werden  wird,  Cap.  21.  (Walcb  S.  87)  ponit  casum  de  monaaterio  et  abbata 
exempto  ab  omni  jurisdictione  etiam  papae  inquirens  qaomodo  monachi  de- 
beant  se  ad  inricem  habere,  quando  deuiat  regnla.  Die  Antwort  ist,  da(s  man 
ihn  vertreiben,  abitetxen  und  nötigenfalls  einsperren  münse.  Die  Nutzanwendung 
folgt  in  Cap.  22,  wo  die  aUgemeine  Christenheit  mit  dem  Papst  Terflihrt,  wie 
die  Mönche  mit  dem  abtrünnigen  Abt.  EUne  Anschauung  die  man  kaum  aus 
den  Principien  der  VolkftsouTer&net&t  ableiten  kann,  sondern  in  das  Capitel  der 
einfachen  Selbsthilfe  gehört.  Und  warum?  weU  auch  Matthlus  tob  Krakow 
keinen  Begriff  Tom  Staat  hat  und  denselben  geringschitit ,  wie  die  meisten 
conciliaron  Doctrin&re. 

^)  Tractatns  de  longeTo  scismate  1378  —  1422.  Doch  dürfte  der  eigentliche 
Tractat,  der  erst  aus  dem  mit  allerlei  sonstigem  in  einem  Codex  der  2.  Hilft« 
sec.  XV.  xusammengeschrieben  xu  sein  scheint,  herausxusch&len  wire,  Tor  die 
Concil»epoche  lallen.  Man  kennt  blos  Palacky,  itaL  Reise,  die  CapitelQber- 
Schriften.    Sollte  dann  aber  t.  B.  die  Stelle  über  den  Breelaner  Anfitand  tob 
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die  aaTserordentlich  wichtige  Schrift  des  unter  dem  Namen  dei 
Gardinais  von  Florenz  bekannten  Rechtsgelehrten  Frans  ZabarelU 
enge  Verwandschaft  mit  Oersons  de  aufenbüüate  papae  erkeua 
IXüst^).  Denn  nach  dessen  Ansicht  schliefst  das  Verharren  im  Schins 
anter  allen  Umständen  das  Verbrechen  der  Häresie  in  nch,  vai 
gegen  den  Häretiker  kann  die  allgemeine  Kirche  anf  Grand  der 
Satzungen  ohne  Ansehen  der  Person  vorgehen.  Darch  einen  Omstsid 
zeichnet  sich  der  Tractat  Zabarellas  aber  ganz  besonders  tot  aOei 
ähnlichen  ans  and  steht  ans  sachlich  näher,  als  die  meisten  anden 
Schriften  derselben  Richtang.  Während  Oerson  und  alie  die  Mauer, 
die  auf  dem  Eonstanzer  Concil  eine  hervorragende  Rolle  spidtes, 
fast  in  ängstlicher  Weise  eine  Anspielung  auf  die  Stellung  der  stial- 
liehen  Oewalt  zur  Eirchenfrage  vermeiden,  tritt  Zabarella  gerade  ii 
dieser  Beziehung  mit  einer  Riickhaltlosigkeit  hervor,  welche  an  die 
Zeiten  des  Marsiglio  und  Johanns  von  Jandun  erinnert.  WohltiioeBd 
berührt  es,  wie  der  gelehrte  Jurist  noch  einmal  mit  praktisehtf 
Logik  das  Eaiserthum  zur  Entscheidung  aufruft,  während  die  thee- 
logischen  Doctrinäre  —  den  Ausdruck  auch  im  besten  Sinne  g^ 
braucht  —  in  steifer  Illusion  ihren  Principien  die  alleinig  Heilkrtft 
des  Schismas  und  des  Eirchenverfalis  zutrauen  möchten.  Zabarefli 
weifs,  dais  die  Oeschichte  seiner  Ansicht  von  der  Stellung  dei 
Eaiserthums  im  Eirchenstreit  die  unbedingteste  Gewähr  Terletbt;  er 
weifSy  dafs  Constantin  und  seine  Nachfolger  Synoden  berufen  und 
der  erstere  zu  Nicaea  präsidirt  habe.  Der  Grund  hiefür  wird  oiekt 
in  spitzfindigen  Theorien,  sondern  in  der  einfachen  hundert  mak 
wiederholten  Wahrheit  gesucht,  dals  der  Eaiser  Vogt  und  Beschlltser 
der  Eirche  sei.  Alles  dies  ist  klar,  ungesucht,  praktisch  und  erbe^ 
sich  hoch  über  die  künstlichen  Schrauben,  auf  welche  Kirchenreckt 
und  Lehre  von  den  Pariser  Professoren  gestellt  werden  mnfirtes» 
um  zu  einem  Concil  ohne  Papst  zu  ^gelangen.  Zabarella  werdet 
auch  die  sogenannten  Capita  agendorum  des  Eonstanzer  ConeUs  vt 
geschrieben,  doch  zweifelt  man,  ob  mit  Recht  ^).  Merkwürdig  gemg 

1418  zum  Tractatus  de  scismate  gehören.  Tgl.  Grfinhagen  schles.  ZtschrfLC* 
193.  Eine  Untersuchung  des  Inhalts  wäre  nötig  —  erneuerte  Bebandlang  3c» 
Gegenstandes  erwünscht,  vgl.  oben  I,  279. 

^)  Schardy  De  iurisdictione  imperii.  (Basler  Ausg.)  S.  688 701.    DerTiKl 

scheint  jedoch  Ton  Schard  herzurühren:  De  eins  temporis  scbiamftte  traeUti« 
longo  appositissimus,  ex  quo  u.  s.  w. 

<)  T.  d.  Hardt,  Conc  Const.  I,  506—530.  Praef.  501  ff.  Memermt  Pogfiü 
in  oratione  funebri,  quam  defuncto  huic  in  concilio  cardinali  anno  1417  hahet 
hnnc  cardinalem  Florentinum  in  legatione  Papae  Johannis  ad  imperatorem  Sifif 
mundum  effecisse  praecipue,  ut  concilio  oecnmenico  assig^aretor  Ccmstanda  Gff^ 
maniae.    Diese  snr  Verherrlichung  Zabarellas  in  Constans  gemachte  Behai^Mf 
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itty  dab  Bich  aber  Zabarella^  alB  nachher  die  Concilsepoche  wirklieh 
eintrat,  Bchwaehintttig  gezeigt  hat.  Nicht  nur,  dafo  man  ihm  vor* 
werfen  sa  kOnnen  glaubt,  er  habe  der  ganzen  Reformationsfhtge 
ein  Bein  sn  stellen  gesnchti  Bondem,  was  Bicherer  ist,  sein  Intereste 
war  wirklich  auf  die  Unionsangelegenheit  beschränkt  Dafo  er  dnrch 
Johann  XXIII.  zu  Aemtem  und  Würden  gelangte,  würde  indessen 
inr  Erklftmng  dieser  Erscheinung  nicht  aasreichen.  Es  kann  in  der 
That  demjenigen,  was  Poggio  von  Zabarella  in  seiner  Todtenrede 
(1417)  lobt,  eine  gewisse  tiefere  psychologische  Bedentnng  nicht  abge- 
sprochen werden.  Zabarella  hat  in  dieser  gleichsam  beschränkt 
praktischen  Richtung  eine  grofte  Verwandschaft  mit  Theodorich 
▼on  Niem^)  und  wenn  wir  spätere  Entwiokelungen  herbeiziehen 
mit  den  Retractisten  des  Basler  Goncils.  Wie  Theodorich 
▼on  Niem  erschien  er  mit  dem  schärfeten  Schwert  umgürtet,  solange 
es  sich  um  Bekämpfung  der  änfsersten  Gefahren  der  Kirche  handelte, 
aber  rasch  erkaltete  sein  praktisches  Wesen,  da  sich  die  Angelegenheit 
in  dem  Nebel  endloser  Reformdebatten  zu  yerlieren  drohte.  Seine 
und  Niems  Schriften  repräsentiren  die  entschlossenste  Richtung  vor 
der  Zeit  des  Pisaner  Goncils.  Nach  demselben  wurde  ein  Tractat 
in  die  Oeffentlichkeit  gebracht,  welcher  dagegen  vom  theoretischen 
und  principiellen  Standpunkt  betrachtet  tiefer  einschneidet,  als  alles 
vorhergehende'). 

Die  Schrift  de  modis  uniendi  ae  reformandi  eedesiam  in  conciUo 
mniversali  war  lange  Zeit  hindurch  die  Orundlage  der  Benrtheilung 
Johann  Oersons,  denn  niemand  zweifelte,  dafo  dieselbe  von  ihm 
wirklich  herrühre.  Ja  die  abfällige  Meinung,  welche  von  Seite  eifrig 
kirchlicher  Theologen  der  spätem  Jahrhunderte  dem  Pariser  Kanzler 
m  theil  wurde,  beruht  meistens  auf  dem  bedenklichen  Inhalt  des 
Traotats,  welcher  sich  nicht  gut  mit  dem  vereinigen  liefli,  was  die 
katholische  Kirche  mit  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  gesteigerter 
Vorliebe  für  rechtgläubig  betrachtete.  Gegenwärtig  ist  man  nun  aber 
überzeugt,  dafs  nicht  Johann  Getson,  sondern  Andreas  von  Randuf 
Verfasser  der  merkwürdigen  etwa  in  das  Jahr  1410,  jedenfalls  vor 


ist  ftbrigent  sehr  fraglich,  die  GesandUchaft  dea  Cardinala  an  Sigismiind  fiber- 
baopt  nicht  gant  klar. 

>)  Ueber  die  früher  d'Aillj  mgesekriebenen  Tractate  de  difiBeohate  et  d» 
neceisiute  reformationis  s.  oben  8.  313. 

*)  Hiebei  sehen  wir  selbstrerstindlich  Ton  den  auf  dem  Pisaner  Concü 
gemachten  Propositiones  und  Ton  den  Beden  ab,  welche  in  den  MotiTierangen 
sieh  meist  tn  Ärmlichen  Abhaadlnngen  gestalteten ,  TgL  darfiber  Hefele  Cone, 
Gesch.  VI.  nnd  VII.  1.  Aach  würde  hier  TteUeicht  auch  Clemangis  Dbpntatio 
■np«r  mat.  eone.,  TgL  GKeseler  Kircheng.  ü»  4.  7.  angeführt  werden  kdnnen« 
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das  Eoostanzer  Goncil  fallenden  Schrift  Bei  ^).  Der  theoretische  Thai, 
welcher  von  einem  doppelten  Kirchenbegriff  aasgeht,  und  nach  welebeoi 
die  allgemeine  Kirche  von  der  römischen  nnterachieden  werden  mifi^ 
iSfst  sich  in  folgende  Sätze  snsammenfassen :  1.  Die  ecdegia  Rommm 
begreift  die  gesammte  Hierarchie  in  sich,  ihr  Haapt  ist  der  Papst, 
ihre  Qewalt  eine  jurisdicHo  mandata  Seitens  der  allgenieiiien  Kirck. 
2.  Die  ecclesia  universalis  als  die  Gemeinschaft  aller  GUUibigeB  bt 
von  Gott  nnmittelbar  die  Schlüsselgewalt  empfangen*).  Da  non  der 
Repräsentant  der  allgemeinen  Kirche  das  Goncil  ist,  so'  hat  diesei 
alle  Macht  über  die  eccelesia  Romana,  über  den  Papst  und  die  Ctr- 
dinäle;  der  Zweck  der  Einheit  heiligt  jedes  Mittel:  Lug^  Trag,  6^ 
walt,  Bestechung,  Kerker,  Tod.  In  praktischer  Hinsicht  sind  die 
Mittel,  durch  welche  sich  die  aligemeine  Kirche  ttber  die  rOmisek 
Kirche  Gewalt  verschaffen  soll,  ebenso  Staats-  und  Kaiserfreondlieh, 
als  Zabarella  seiner  Zeit  gewesen  war.  Wenn  es  sich  um  Beseitigu; 
unrechtmäfsiger  Päpste  handle,  so  könne,  meint  der  Traetat  gau 
verständig,  ein  Concil  nur  auf  Erfolg  rechnen,  wenn  der  Kaiser  ud 
die  Fürsten  dabei  mitwirken,  was  der  Kaiser  selbstfindig  thnn  dOrfe, 
weil  er  nicht  dem  Papste  untergeordnet,  sondern  beide  Gewalten  u- 
mittelbar  von  Christus  abhängig  seien.  Die  Reform,  welche  sich  der 
Autor  des  Tractats  nicht  schwierig  vorstellt,  müsse  den  Papst  soi 
die  Oardinäle  treffen ;  schon  wird  die  Frage  der  Einkünfte  der  r^ai- 
schen  Kirche  in  Anregung  gebracht,  Aufhebung  der  Privilegien  Ar 
die  Mendicanten,  oder  Abschaffung  der  beschwerlichen  Commendei 
und  Collationen  beantragt.  Absetzung  aller  drei  Päpste  wird,  fir 
den  Fall  es  nötig  wäre,  unbedingt  in  Aussicht  genommen,  wonii 
die  Entschlossenheit  und  der  grofse  Ernst  des  Verfassers,  der  ia 
Augenblicke,  in  welchem  er  schreibt,  noch  zur  Obedienz  Johanns  XXIIL 
gehört,  vielleicht  am  deutlichsten  zu  erkennen  ist.  Die  Verwand* 
Schaft,  welche  der  Traetat  Andreas  von  Randufs  in  seinen  Ideei 
mit  den  Schriften  Niems  zeigt,  ist  übrigens  selbst  in  Einzelnheitei 
zu  erkennen,  und  beide  Männer  erinnern  endlich  in  der  Auffassiuf 
des  Hirtenamts  in  der  Kirche  an  den  englischen  Reformator.  Ihh 
scblierslich  auch  Andreas  von  Kanduf  wie  Zabarella  und  Niem  as 
der  Reform  irre  geworden,  würde  dafür  sprechen,  dafs  die  Theorie 
auch  hier  viel  radicaler,  als  die  Praxis  war. 

Sehen  wir  nun  von  den  auf  dem  Konstanzer  Concil  selbst  lief- 

')  Der  erdte,  der  Zweifel  aussprach,  war  Döllinger,  Lehrb.  der  Kirebetg^ 
hierauf  Schwab  nach  durchschlagender  Untersuchung  S.  482  —  491.  Oedrocb 
ist  der  Traetat  bei  v.  d.  Hardt,  Conc.  Const.  I,  68  ff.  und  Gerson  opp   II   161  £ 

»)  Hübler  a.  a.  0.  383.  ' 
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▼ortretendeD  Ansiehten  ab^),  sofern  sieh  dietelben  in  Reden  nnd 
Gegenreden  manifestirten,  bo  kann  als  Abschlofs  aller  dieser  Fragen 
poblicistisoh  betrachtet  die  Schrift  Gereons  »über  die  kirchliche  Ge- 
walt und  den  Urspmng  des  Rechts*'  betrachtet  werden,  welcher  non- 
mehr  noch  einige  Worte  sn  widmen  sind*).  Vorher  wird  aber 
unter  den  aof  dem  Concil  selbst  veröffentlichen  Schriften  ein  Tractat 
D'Aillys  erwähnt  werden  müssen ,  da  er  snm  Verständniss  der 
Entwiokelnng  nötig  erscheint').  Schon  1416  war  nimlich  die  Frage 
darüber  entstanden ,  was  eigentlich  als  vollgiltiger  Concilsbeschlofii 
zn  halten  sei,  and  die  in  endlose  Bedenken  gerathenen  VXter  waren 
nicht  einig,  ob  die  ans  der  einfachen  Abstimmung  der  vier  Nationen 
entsprungenen  Dekrete  durch  sich  selbst  schon  conciliare  AutoritXt 
hätten,  oder  ob  hiesu  die  ausdrückliche  Beistimmung  des  Cardinais- 

«  

collegiums  erforderlich  wäre.  Eben  an  die  in  dem  Traotate  d'AiUys 
behandelten  Punkte  knüpft  die  Schrift  Gereons  de  potestate  eccUsi- 
astica  gleichsam  als  das  grofse  Testament  des  Konstanxer  Conciis, 


1)  Die  auf  dem  CodcU  gebaltenen  Reden  sind  theils  bei  Waleh,  Mon.  theils 
bei  T.  d.  Hardi  and  in  Gerton  Opp.  sn  luehen.  Erw&hnenswertb  wegen  des  mehr 
hifltoritcben  Inhalts  sind  die  aof  die  Kirehenaocht  und  aof  die  Sittenrerbeesening 
besQglicben,  wie  die  InrectiTa  in  cormptum  clemm  r.  d.  Hardt  I,  879  oder  die 
Oratio  Jacobi  epiae.  Laodensis  in  beiden  Sammlungen  n.  a.  rgl.  aueh  Hefisle, 
CoDC  QesehM  endlieb  sind  lu  beaebten  die  aof  die  Autoritit  des  Concils  beiftg- 
licben  Decrete  bei  t.  d.  Hardt  VI,  1 ,  worauf  der  noch  weiter  sn  besprecbende 
Tracut  Petri  de  Alliaco,  de  ecclesiastiea  potestate  sire  Constantiensb  Coneilii 
antoriuta  et  fatis  sowol  bei  t.  d.  Hardt  VI,  1,  16 — 78,  wie  in  Gerson  opp. 
Femer  dürfte  bier  nocb  der  für  das  Calenderwesen  wichtigen  Abbandlang  Petri 
de  Alliaco  Erw&hnung  ge«cbeben :  Exbortatio  ad  condlium  generale  Constantiense 
super  correctione  calendarii  propter  ingentes  errores.  Endlich  sei  bier  anmer- 
knngBweise  sur  Gesebicbte  des  Constanser  Concils  aneb  noeb  über  den  Abge- 
•andten  der  Wiener  Unirers it&t  Beriebt  erstattet.  Petru»  Zech  oder  Tuuh  vom 
Pulka  schrieb  kein  lusammenb&ngendes  Werk  Ober  das  Concil,  wol  aber  sind  seine 
Bericbte  Tom  Janaar  1415  bis  80.  Mirs  1418  als  eine  der  wichtigsten  Quellen 
4es  Concils  brag.  Ton  Fimbaber,  Arcb.  t  Kde.  Asterr.  Gesebq.  XV,  1 — 72.  An^ 
als  Redner  auf  dem  Concile  spielte  Peter  de  Pulka  eine  Rolle.  Vgl.  Tab.  cod. 
4er  Wiener  Hof bibL  tom.  III.  p.  559,  560  s.  r.  Zacb ,  ein  Traetat  gegen  die 
llossiten,  ongedruckt.  Was  nnn  die  Relationen  des  Wiener  Unirersitite- Abge- 
aandten  betrifft,  so  geben  sie  ein  tagebucbartiges  Bild  der  Vorg&nge,  doeb 
aind  sie  keineswegs  Ton  einer  gewissen  Aeofserlicbkeit  firei  tu  sprechen.  Ailau 
tief  batte  unser  Gesandte  nicbt  in  die  ParteiTorblltnisse  geblickt.  Vgl.  auch 
die  karte  Biograpbie  bei  Ascbbacb  Gescb.  d.  W.  Unir.  424  —  428.  Taaeb  er- 
■cbeint  1391  bereits  als  Magister  regens,  1421  snm  dritten  male  als  Rector. 

')  De  potesute  ecclesiastiea  et  origine  juris,  opp.  II,  225 — 260  bei  t.  d. 
Hardt  VI,  78—137,  beendet  im  Januar  1417. 

*)  Gerson  opp.  II,  936;  rgl.  Schwab  .514.  Hier  wird  aucb  der  ganse  Streit 
Ikber  das  conciliariter  facta  trefflich  beleuchtet,  worüber  Gerson  seine  Rede  in 
Feste  St.  Antonii  hielt,  worin  er  den  Widerspruch  gegen  die  Deorete  ab 
Haereaie  beseichnet  wissen  woUte,  aber  wol  im  Bewafsteein,  dals  Martin  V. 
nicbt  notwendig  seine  Meinung  theilen  molste. 

LorsBB,  0«iebl«btM]iiell«B.  II.   t.  Aufl.  21 
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and  am  die  Besehlttsae  der  KirehenTerftammlmig  naeh  alleii  Sola 
sa  retten,  mn^). 

Im  wesentlichen  stimmen  die  beiden  sa  Konstans  TerfiüMn 
Traotate  der  swei  Pariser  Professoren  darin  flberein,  dalk  die  hm' 
dietionsgewalt  im  Papste  rnhe;  aber  dieselbe  eraeheint  ihnea  di 
eine  Uebertragang  von  Fnnctionen  der  allgenoeineii  Kirehe  aif  b^ 
stimmte  Organe,  welche  die  Normen  ihrer  G^ewalt  ron  dem  Ocnenl- 
concil  als  dem  RepriCsentanten  der  allgemeinen  Kirche  erhaHenai 
daher  dem  letzteren  antergeordnet  sind.  Wenn  die  BxeeatiTe  nek 
in  was  immer  für  einer  Art  mangelhaft  erweiat,  so  tritt  die  ilge 
meine  Eirchenversammlnng  als  mafsgebend  in  die  Stelle  der  E»- 
cative  nur  bleibt  das  monarchische  Princip  als  solches  nnaagefoek- 
ten').  Im  übrigen  gehört  der  Tractat  de  potestai»  eeelesiae  wä  jtm^ 
Schriften  der  conciliaren  Theologie,  bei  denen  man  zweifelhaft  m 
kann,  ob  ihnen  noch  ein  im  eigentlich  politischen  Sinne  sn  deotads 
Charakter  zuzusprechen  sein  dürfte,  denn  alle  anf  die  Organissta 
der  Kirche  bezüglichen  Fragen  werden  so  sehr  als  rein  intern 
kirchliche  Angelegenheiten  behandelt,  als  ob  die  staatliche  Gc«fi> 
Schaft  gar  nicht  existirte.  Es  ist  nicht  ein  staatsfeindlicher  8bit 
der  sich  etwa  in  den  genannten  Schriften  ausspricht,  aher  der  8lMt 
findet  in  dem  ganzen  kirohenrechtlichen  System  an  keiner  Stelle  Be- 
achtung. In  wie  ferne  der  Doctrinarismus  auf  diesem  Wege  wA 
sein  eigenes  Grab  berettete,  würde  hier  zu  untersuchen  nielitp- 
stattet  sein  und  es  ist  bezeichnend,  dafs  die  ganze  Doctrin  gkU 
von  dem  Concilspapste  selbst  im  Stiche  gelassen  wurde ,  da  jt  fr 
allgemeine  Giltigkeit  und  Verbindlichkeit  der  Reformdekrete  dff 
Synode  doch  nur  in  sehr  gezwungener  Weise  und  nicht  ohne  rauaf- 
faltige  Mentalreservationen  angenommen  wurde.  Wenn  die  im  Priie? 
liegenden  Widersprüche  Gereons  von  einer  absolutistischen  Kirck» 
Partei ,  welche  ernstlicher  auf  Thomas  von  Aqaino  zurttckging  ik 
Oerson,  aufgedeckt  und  die  päpstliche  Macht  in  eine  bessere  Be 
leuchtung  gesetzt  wurde,  so  fielen   ihr  die  von   den  Doctrinircs  ii 

^)  Unter  den  noch  in  Betracht  kommenden  aber  den  deulBcben  Owtfcift» 
quellen  noch  femer  stehenden  Schriftstellern  w&re  Nicolaus  ron  ClemaafM  0 
nennen  gewesen,  doch  wird  über  den  bei  ▼.  d.  Hardt  I,  P.  3  gednickt«n  Tno* 
de  ruina  ecclesiae  oder  de  comipto  ecclesiae  stata  Terscbieden  geartbeik,  it- 
dem  MfintE,  Nicoiaa  de  Cl^manges,  Sa  rie  et  ses  Berits,  1846,  die  Aatonekii 
demselben  abspricht,  TgL  dagegen  Voigt,  Enea  Sjlno  I,  194,  TgL  Schwab  a^aO- 
8.  493. 

')  Eine  ebenso  scharf  durchdachte  als  knrse  Analyse  gfiVt  Hobler  a.  a  C*. 
385  nnd  Ober  die  Aehnlichkeit  der  beiden  Tractate  Ton  D'AiUy  und  tob  Gff^ 
TgL  besonders  die  Stelle  bei  Schwab  8.  730  in  dem  erschöpfenden  Capiw 
Gersons  Lehre  von  der  kirchlichen  Gewalt. 


Bkeeler  Co D eil. 


Anspruch  geDommeDen  Rechte  der  allgemeinen  Kirche  der  staatli- 
cben  Gesellflchaft  gegenüber  als  reire  Fruchte  in  den  Schors,  nnd  tdd 
dem  GerBcnianiBRiDa  blieb  dann  nichts  Übrig,  als  die  Ver&chtung  der 
weltlichen  Mucht  nnd  der  kirchlich  priesterliche  Ansprach  Über  alle 
irdische,  der  Kirche  gewiBsermafBen  blora  eingepfarrte  Staatsgewalt. 
DbTb  der  Doctrio  des  Konstanzer  CODcils  diese  Wendung  wirklich 
mit  glücklicher  Hand  gegeben  wnrde,  zeigt  Schwab  in  seinem  viel- 
beautiten  Bnche  an  Tnrrecremat  a'),  der  fUr  die  rUmische  Anf- 
fasaong  der  Dinge  in  der  nachconciliareD  Zeit  mafsgebend  ge- 
blieben ist,  aber  wol  kanm  mehr  in  den  Rahmen  unserer  deutschen 
Ge«chiclitsquellen  fällt. 

(•eben  wir  nunmehr  znr  Epoche  des  Baseler  Concils  Über,  so 
haben  wir  von  niiHerem  Standpunkte  die  Beobachtung  in  veraeicbDen, 
dafs  der  Einflurs  der  frauEOaisehen  Gelehrten  rasch  inrlickgetreten 
war;  unter  den  vielen  MSunern  anderer  Nationen,  die  sich  in  den 
Vordergrund  drängten,  werden  einige  Deutsche  in  nennen  sein,  die 
in  der  Tractatenlitteratur  entschiedene  Schritte  zu  einer  praktischeren, 
ernsteren  Würdigung  des  Staatsrechts  gethan  haben.  Was  aber 
»orerst  die  allgemeine  Geschichte  des  Basier  Concils  anbelangt,  ao 
haben  wir  die  auf  die  blibmiseben  und  hussitischen  Angelegenheiten 
baEflglichen  Geschtchtsqnelleo  schon  frUber  besprochen');  in  Bezug 
mat  die  OesammteDtwichelung  der  grofaen  Kirchenversammlung  aber 
liegt  jetzt  das  grorse  Werk  Johanns  von  Segovia  in  der  mllhe- 
ToUen  Ausgabe  E.  Birke,  der  sich  hierdarch  ein  nnvergleichlichea 
Verdienst  erworben,  vor'). 

Johann  von  Segovia  galt  als  ein  berühmter  Theologe  und 
einer  der  achtungawerthesten  Charaktere  unter  den  Concilfrennden. 
Er  blieb  nnter  den  letzten  in  Basel  und  Lanaanne  und  eng  eich  nach 
des  Concils  AnnSsung  in  eine  bescheidene  wissen sehaftti che  Abge- 
Bchiedeoheit  aurUck.    Sein  grofsartigea  von  erstaunlichem  Sammel- 

t')  Vgl.  S.  749.  Der  «puib«be  Doinitiikaner  JnM  de  Torquanud«  (Turre- 
«rvmau)  greift  ia  <Ub  deuUcheD  VarhaltniuM  ta  Buel  iwar  ein,  rerULit  aber 
4aa  CoDcil.  geht  nach  Ferrua  und  Floreni  und  v«nl  hierauf  roa  Eugen  IV. 
aMh  Rom  bemfea.  Antier  einigen  nsgedni einen  Werken  gegen  die  Humit«!] 
■ekrieti  TurrecremBtm,  Snnuna  da  «ceteaia  et  eion  aneWritate,  Apolt^^ia  Eagenii 
Papae  IV.,  De  snmnil  ponüGcia  et  generaüa  coacilii  poieitate  bei  Rocaberti. 
Bibliodieea  maiima  Pont.  Xlll.  öiö  IT.,  TgL  Ober  ihn  auch  Da:i,  Der  Cardinal 
Cnaanni  1,  I3'2  ff. 

■)  Vgl.  Bd.  I.  Thomas  Ebendorfer  S.  232  and  noMitenieit  260-282. 

>)  Honiimenta  loncil.    Scripll.  I[.   I    umfabt  Buch   1-12    ali  ersten  TheS 

dca  Werken  Jobanna   von   Segvia,   welcher   bis  Ende  Deiembar   IWT   reicht. 

Die  Anigabe  betreffeml  isl  noch  in  bctnerkeo,  dafi  über  daa  Leben  dei  Autors, 

I     tber  dai  handBcbrirtliche  Halorial  und  GrundslUe  der  Aoagabe  erat  die  Vor- 

B   nde  mm  HI.  Bande  der  Monnmenta  Kaeliricht  geben  uU. 
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fleifse  seogendes  Werk  ist  ebensosehr  Tagebneh  wie  Areiiir,  wd 
enthält  die  reichste  Fnndgrabe  der  amtliebes  Bchriiten,  Bedea  vi 
Aktenstücke,  sowie  auch  mancherlei  in  Basel  geeehriebene  Ibhoi- 
Inngen ,  am  deren  willen  die  InfÜhmng  des  im  gmnseii  als  eigal> 
liches  Oeschiehtswerk  anftretenden  Baches  in  diesem  Capitel  ttff 
die  politischen  Schriften  gerechtfertigt  erscheinen  mag.  Im  1IIh%b 
ist  aber  das  Werk  Segorias  masterhaft  redigirt  und  ragt  in  sdvÜ- 
stellerischer  Besiehang,  and  was  sachgemMfae  Ordnung  and  PliiDt- 
lichkeit  der  Eintragungen  betrifft,  weit  über  die  vielen  ihnlisbei 
Arbeiten  des  15.  Jahrhunderts,  wie  sie  damals  so  beliebt  wardo^ 
namentlich  auch  über  Thomas  Ebendorfers  Tagebücher  hervor.  Awi 
Enea  Sylvios  Commentarien  können  sieh  an  gewisaeahaftBr 
Ordnung  des  Materials  nicht  mit  dem  Werke  ßegoviaa  mmoL 
Eine  andere  Frage  wird  es  sein,  ob  und  wie  weit  sich  Segoria  mi 
in  Unbefangenheit  des  Urtheils  und  Berichts  ttber  Enea  Sylrio  9* 
hebt,  doch  sind  dergleichen  Untersuchungen  erst  jetst  auf  OnunAfi 
der  Ausgabe  möglich  gemacht. 

Unter  den  Abhandlungen,  welche  nun  aber  die  kirchenpoKtiMki 
und  staatsrechtlichen  Verhältnisse  charakterisiren,  wie  nie  ia  i»- 
mente  der  Eröffnung  des  Basler  Concils  dalagen ,   haben  wir  n 
allem  der  Schrift  zu  gedenken ,  welche  nnter  allen   Ihnliefact  ir 
beiten  des   Torreformatorischen  Zeitalters  seit    lange   den  giitiü 
Ruhm  genois  und  unsKhlige  Male  besprochen  und  oommeatiit  w«is 
ist:    de    eoncordantia   catholica   von    Nicolaus    Ton    Ca  es,  du 
Cardinal  Cusanus^).  Das  Werk  ist  in  drei  Bücher  getheilt und sk 
umfangreich.  Das  erste  Buch  umfafst  16,  das  zweite  34,  dai  driik 
41  Capitel;    das   erste   enthält  mehr  die    allgemein    grandkgeida 
Principien,  das  zweite  beschäftigt  sich  mit  den  kirchenreehtiieka 
das  dritte  mit  den  staatsrechtlichen  Fragen.   Den  Beginn  der  Arttf 
des  Cusaners  setzt  man  gewöhnlich  vor  die  Eröffnung  des  Btfhr 

^)  Ausgabe  von  Schard,  De  jarisdict  etc.  S.  465 — 676.  Die  neoei«  üoaiv 
über  Nicolaua  Cusanus  ist  bedeutend«  Ausgabe  Dirersi  tractatos  5icobi  * 
Cusa,  Paris  1514,  Nicolai  de  Cusa  opera,  Basel  1565.  Scbarpff.  Der  Cir^ 
und  Bischof  Nicolaus  von  Cusa.  Dfiz,  Der  deutsche  Cardinal  Nioolaiu  tobOp 
und  die  Kirche  seiner  Zeit,  2  Bde.  Mit  sehr  genauen  Analysen:  De  mW' 
dantia  II,  252  —  311,  de  docu  ignorantia  ebd.  316  ff.  und  über  die  Aptte> 
342  der  tractatns  de  auctoritate  prenidendi  in  con.  gen.  I,  475  —  491,  biiir 
unbekannt  gewesen,  wegen  des  irreführenden  Datums  am  Schlüsse  des  Tnv* 
Tgl.  ebd.  I,  117.  Auf  den  Tractat  de  eoncordantia  kommen  gelegeotliek  ü^ 
Voigt  I,  202,  Brockhaus,  Gregor  Ton  Heimburg  S.  221  ff.  Die  pkilowplB^ 
Seite  der  Schriften  bei  Clemens,  Giordano  Bruno  und  Nioolana  tos  Cwa.  Ei* 
1847,  Zimmemuuin,  S.  B.  d.  W.  A.  VIII,  306,  Theodor  Stumpf,  Die  pobw 
Ideen  des  Nicolaus  von  Cues,  Köln  1865,  den  er  recht  treffend  mit  6^ 
vergleicht. 
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CoDCÜB,  aber  die  Vollendang  notl  SchlufaredactioD  des  Werkes  fallen 
io  du  Jahr  1433,  und  man  will  den  Einflula  des  geistig  and  poli- 
tiacb  gewaltigen  CardinalB  CeBarini  in  den  spätem  Partieen  erkeuDen. 
Ala  den  erheblichsten  (Jnterachied  der  Lehre  Cusaa  gegenüber  den 
Sir  Zeit  des  KoDstauEer  CoDcils  aufgekommeneD  Doctrioen  durfte 
nutn  vielleicht  die  umfaBsende  Herbeitiebung  des  Verhfillniasea  von 
Staat  nnd  Kirche  betrachten,  so  swar,  daCs  man  das  Buch  steta  als 
Ana  vollendetsten  Ausdruck  der  mittelalterlichen  StaaU-  oder  besser 
OMellachaflalehre  angesehen  hat.  Ond  indem  daBselbe,  wie  kein 
anderer  Tractat  jener  Zeil,  es  unternimmt  fUr  die  getadelten  SchSden 
in  lurcbe  und  Staat  positive  Heilmittel  anzuführen,  und  in  höchst 
gmtreiober  Welae  nnd  steter  Parallelisirung,  wie  fUr  die  Kirche, 
BO  auch  für  den  Staat,  Keformen  ganz  conoreter  Art  vorzuscb lagen, 
BO  weist  das  Werk  des  Cuaanera  auch  wieder  auf  die  Zakanft  hin 
lud  steht  gewisser masaea  prophetisch  an  der  Schwelle  der  neuen 
Zeit.  Es  ist  hier  natürlich  nicht  der  Ort  in  eine  Kritik  dea  Systems 
&ls  ganies  einiugehen;  wäre  es  unsere  Aufgabe  nach  dieser  Seil« 
die  Schwachen  der  Sache  aufzuEeigen,  so  lieCse  sich  auf  die  Un- 
möglichkeit von  wiBSenschafllichen  Sätsen  hinweisen ,  welche  Überall 
Dar  aus  Analogien  gefolgert  werden,  die  blofae  Bilder  sind.  Auch 
du  Verderbnis  der  Philosophie  steckte  im  Grunde  genommen  in 
dem  phantastischen  Bilderdienste  des  MiltelalterB,  denn  wenn  das 
Ideal  der  Welt  und  ihre  „Eintracht"  dnrchans  der  Vorstellung  eines 
myalisohen  Körpers  entsprechen  soll,  in  welchem  die  Kirche  als  die 
Seele,  die  Hierarchie  als  Scelenkräfte ,  der  Papst  als  das  oberste 
Oewisaen  der  Seele  und  folglich  des  ganzen  Körpers,  Ptirsten,  llerren 
bad  Gemeinden  als  FUfse,  Hände  u.  dgl.,  der  Kaiser  als  der  Kopf 
dea  KQrpers  —  der  leibliche  Kopf  im  Gegensatz  zur  Seele!  —  ge- 
dacht werden  sollen,  so  ist  ja  denn  doch  klar,  dafB  man  fUglich 
aifhOren  könnte,  Werke  dieser  Art  vom  Standpunkte  ernster  und 
wirklicher  Gedankenarbeit  zu  behandeln.  Gewis  soll  deshalb  die 
historische  Bedeutung  ähnlicher  Werke  nicht  verringert  werden,  wenn 
■am  ihren  allgemein  wissenschaftlichen  Gehalt  leugnet.  Was  sich  von 
«igenilich  tieferer  politischer  Einsicht  bei  dem  Cnaancr  findet,  ist 
wesentlich  aristotelisch,  und  trotz  manchen  Misver stand nisses  sind 
die  in  Bezug  auf  den  Staat  aofgeateilten  Pläne  so  ganz  von  Ariato- 
tele«  durch  sättigt,  dafs  man  in  der  langen  Kette  der  Bearbeiinngen 
des  Stagiriten  anch  diese  Abwandlungen  nicht  entbehren  möchte.  Nor 
sollte  niemand  sagen,  dafs  diese  politischen  Lehren  aus  den  cbrisC- 
licben  Principien  stammen  j  zu  gewissen  aristotelischen  Wahrheiten 
sind  Tielmehr  ebristlich  mystische  Voraussetzungen  erfanden  worden. 
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Wo  sich  die  Anaftthrnngen  Ciuuui  dagegen  aaf  das  rein 
sehe  Gebiet  beschrXnken,  ist  er  den  meisten  Pnblieisten  der  voclMr- 
gehenden  Zeit  überlegen.  Mit  Lanrentins  Valla  hat  er  die  Ai- 
sieht  über  dieConstantinische  Schenlningy  als  einer  FSlaehnng^  geaeb, 
doch  dürfte  er  sich  in  der  Fülle  der  historischen  Kenntnisse  wä 
dem  berühmten  Humanisten  nicht  messen.  Sonderbar  ist  Cnsasln- 
thnm  in  Besag  aaf  die  KaiserkrOnnng  Karls  des  Grofiien;  ebea- 
sowenig  Festigkeit  zeigt  er  in  der  Geschichte  Ottos  L  Die  Kt^ 
fürstenfabel  Gregors  des  V.  beschäftigt  ihn  natürlich  gewaltig  sad 
an  mehreren  Stellen.  Die  Uebertragang  des  römischen  Reich« 
schwXcht  er  ab,  ohne  irgend  welche  entscheidenden  Beweise  dageges 
vorbringen  sa  können,  nach  welchen  er  sich  sichtlich  bemüht  hatte. 
In  allen  diesen  den  Staat  betreffenden  Dingen  steht  Casa  mit  seinea 
historischen  Kenntnissen  hinter  Laarentias  Valla  bei  weitem  zorlleL 
Allein  seine  Ueberlegenheit  gegenüber  allen  polititeh  kirehliebeB 
Schriftstellern  seiner  und  der  folgenden  Zeit  liegt  einfach  in  d« 
Besprechang  der  Verhältnisse  der  Gegenwart.  Cnsa  ist  mit  einem 
Worte  ein  Pablicist  ersten  Ranges;  er  ist  kein  grofser  Gelehrter 
der  Geschichte,  er  scheint  uns  ein  sehr  mäfsiger  philosophischer 
Kopf  zu  sein,  aber  er  ist  ein  eminenter  Kenner  der  gansen  Staati- 
und  Kirchenmaschinerie  seiner  Zeit,  der  Gebrechen  der  Verwaltung, 
der  Mängel  der  Staatseinrichtungen,  der  Misbräuche  der  Kirche;  der 
Vergleich  zwischen  Casa  und  Joseph  Görres,  der  vor  kurser  Zeit 
einmal  gezogen  wurde,  ist  in  der  That  vielleicht  das  treffendste  und 
kürzeste  was  zum  Verständnis  des  grofsen  Kirchenmannes  des  15.  Jahr- 
hunderts beigebracht  werden  konnte.  Doch  möchte  man  behaupten 
dürfen,  dafs  Cusa  in  der  Bekämpfung  der  Staatsmängel  gemäisigter 
war,  als  Görres,  und  dafs  seine  Vorschläge  zu  Verbesserungen  sich 
entschieden  mehr  an  unmittelbar  praktische  Richtungen  anschlössen. 
So  sind  die  Vorschläge  über  den  Landfrieden  und  über  die  Reichs- 
gerichte nur  im  Zusammenhange  mit  den  auch  amtlich  unter  Sigis- 
mund  und  Albrecht  II.  aufgekommenen  Einkreisungsprojekteu  zu 
betrachten.  Wenn  dagegen  Cusa  Air  eine  stehende  Armee  des 
Reicbsoberbauptes  plädirt,  so  wUfsten  wir  wenigstens  zur  Zeit  nicht, 
dafs  auch  sonst  vod  ähnlichen  Dingen  die  Rede  gewesen  wäre.  Der 
Kampf  gegen  die  Wahlcapitulation  der  Könige  ist  bei  Cusa  nicht 
vereinzelt,  wol  aber  mufs  man  ihm  den  Vorschlag  einer  neuen  Wahl- 
ordnung und  Abstimmungsform  als  sein  eigenstes  Werk  zusprechen. 
Begreitlich  ist  es  aber,  dafs  sein  Projekt  hierüber  wenig  Anklang 
fand,  denn  es  lag  darin  eine  Beschränkung  der  Rechte  des  einzelnen 
Kurfürsten  und  eine  Appellation  an  den  Zufall,  die  unter  allen  Um- 
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Btänden  von  sehr  zweifelhaftem  Werte  eraoheint  Vor  allem  aber 
in  einer  Zeity  wo  der  Grandaati  der  Jura  tingulorum^  wie  wir  unserer- 
aeits  Uberseogt  sind,  snm  wahren  Segen  der  menschlichen  und 
deutschen  Entwickelung  im  Reichsrecht  sich  eben  Geltung  verschafilCi 
konnte  Cusa  keine  rechte  Wirkung  haben.  Von  einer  etwas  mechani- 
schen,  hierarchischen,  lulserlichen ,  unfreiheitlichen  Auffassung  lädt 
sich  überhaupt  das  politische  System  Cusas  nicht  gans  freisprechen. 
Und  wir  wären  eben  deshalb  sehr  geneigt  auch  in  Bezug  auf  Cusas 
eigenes  Leben  und  seine  Wandelungen  deigenigen  beizustimmeui 
welche  ihn  gegen  jeden  Tadel  seines  Charakters  in  Schutz  genommen 
wissen  wollen.  Dafs  er  seine  Retractation,  dals  er  seinen  Uebergang 
zum  Curialsystem  mit  Ueberzeugungstreue  und  nicht  aus  Sufserlichen 
Gründen  eines  gemeinen  Ehrgeizes  vollzog,  kann  man  einem  durch 
die  Ereignisse  der  Zeit  sehr  erschreckten  Manne,  der  sich  schon  in 
jungen  Jahren  in  seinen  Schriften  als  ein  grolser  Freund  streng 
geordneter  Zustände  zeigt,  wol  zutrauen.  Grolsen  Schwung  einer 
lebhaft  erregten  Seele  dürfte  man  in  der  Schrift  de  concordantia  über- 
haupt  schwerlich  herauslesen;  etwas  steife  Pedanterie  und  die 
äufserste  Entschlossenheit  eine  gewisse  Grenze  des  Autoritätsglaubens 
auch  nicht  um  ein  Härchen  zu  überschreiten  wird  man  vielmehr  in 
dem  berühmten  Werke  des  Cusaners  wol  nicht  verkennen^). 

Als  äufsere  Marksteine  von  Cusas  bis  ins  einzelnste  wolbekannter 
Lebensgeschichte  erscheint  sein  Uebertritt  zu  Eugen  IV.  1436,  seine 
Theilnahme  am  Concil  von  Florenz,  seine  Gesandschaft  nach  Con- 
stantinopel,  seine  Erhebung  zum  Cardinal  durch  Nicolaus  V.  1448 
und  seine  Ernennung  zum  Bischof  von  Brixen.  In  dem  Kampfe  mit 
Sigismund  von  Tirol  hatte  er  einen  Gegner  vor  sich,  der  viele  Be- 
rührungspunkte jugendlicher  Genossenschaft  wie  mit  ihm,  so  auch 
mit  Enea  Sylvio  gehabt  hatte,  jetzt  aber  die  neuen  Vertreter  der 
Kirche  als  die  heftigsten  Feinde  bekämpfte:  Gregor  von  Heim- 
burg. Nicolaus  mit  seinem  Familiennamen  Krebs  geheifsen,  starb 
im  Jahre  1464  als  63jähriger  Mann.  Gregor  von  Heimburg  über- 
lebte ihn  um  acht  Jahre.  Doch  kann  es  unsere  Angabe  nicht  sein 
die  Lebensgeschichten  dieser  Männer  auch  nur  annähernd  zu  schildern. 

Von  den  Schriften  politischen  und  kirchlichen  Inhalts,  welche 
Gregor  von  Heimburg  verfafste,  werden  hier  selbstverständlich  nur 
jene,  welche  eine  allgemeinere  publicistische  Bedeutung  beanspruchten, 
nicht  die  zahlreichen  Briefe  und  officiellen  Akten,  die  er  im  Dienste 

*)  Ein  iweiter  aUgemeio  gvhaltenar  TraeUt  Cusm  ist  w&krand  des  BmW 
ConeiU  getokrieb^n:  Tncutui  de  aueUwitAte  preaideodi  im  ooa«ilio  f«i«r«li  M 
DQx  1,  B«L  1. 
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seiner  Herrschaften  veTttfrentiiehte,  im  einseloen  sn  betnehten  kb. 
Sofort  tritt  ans  aber  Gregors  von  fieimborg  StSrke  und  Bigeiittta- 
liobkeit  in  der  Confutatio  Primahu  pc^ae  entgegen^). 

Schon  dem  ümfiange  nach  verhXlt  sich  Oregom  Schrift  n  jev 
des  CnsanerSi  wie  ein  Zeitungsartikel  in  einem  akademischen  Wflika 
Schwerlich  würde  man  aber  geneigt  sein  diesen  Vergleich  in  am 
nngttnstigen  Sinne,  den  man  hente  mit  einer  solchen  Parallele  ^ 
meiniglich  verbändci  weiter  aossaflihren.  Denn  wenn  man  die  Ai^ 
wähl  der  Belegstellen  ins  Auge  faist,  wenn  man  die  knappe  Fem 
historischer  Argumente  prüft,  so  dürfte  man  kaum  sandern,  Qnpt 
von  Heimburg  eine  ganz  ungewöhnliche  Oelehrsamkeit  maosehreilwa 
In  dem  geschichtlichen  Theile,  der  besonders  kurz  ist,  seigt  aek 
ein  viel  tieferes  Verständnis,  als  bei  Onsa  und  Irrthlimer,  wie  m 
bei  dem  letsteren  Ober  die  bekanntesten  Ereignisse  der  Kaieenöt 
vorkommen,  wären  Gregor  von  Heimburg  kaum  nachsnweisen.  Os 
Ansprüche  des  Papstthums  und  des  Clerus  aaf  weltliehe  MicU 
werden  bündig  zurückgewiesen  und  der  Wendepunkt  in  der  Steliof 
des  Kaiserthnms  zur  Kirche  mit  glücklichster  Ahnung  der  wibrei 
Geschichte  auf  Innocenz  lU.  zurückgeführt  Dabei  bewegt  sieh  die 
Schrift  in  dem  wirksamsten  Gebrauche  von  Antithesen  md  fm 
überraschenden,  gewaltig  ergreifenden  Condusionen :  ein  pnblieiiti- 
sches  Meisterstück,  wie  kein  zweites  zu  verzeichnen  ist. 

Das  Buch  ist  während  der  deutschen  Neatralititsepoehe  etfi 
1441  geschrieben.  Seinen  politischen  Standpunkt  nimmt  QrtpK 
jedoch  nicht  innerhalb,  sondern  über  der  Parteistellung  derBeidv- 
beschlüsse  und  der  kurfürstlichen  Rechtsanschauung.  Sein  Zweck 
geht  dahin  die  Stände  des  Reichs  —  wie  wir  heute  sagen  würdes- 
um  ein  gutes  Stück  weiter  nach  links  zu  schieben.  Ob  er  hi^ 
das  rechte  gewollt  und  getroffen,  wollen  wir  hier  nicht  entscheida; 
die,  welche  unbedingt  seiner  Ansicht  folgten,  haben  es  allezeit  leickl 
gehabt,  die  Neutralität  als  eine  Halbheit  zu  erklären,  wie  Qnpit 
schon  gethan  hatte,  da  die  nächste  Folge  einer  reinen  ReaettOBS- 
epoche  so  sehr  zu  beweisen  schien,  dafs  mit  den  Mafsregefai  öd 
Reichs  viel  zu  wenig  gethan  war.  Nur  dürfte  man  nie  vergMMa 
dafs  eine  politische  Niederlage,  wie  die  der  Reichsstände,  dorel 
welche  sich  der  Sieger  in  das  offenbarste  Unrecht  setzte,  für  äe 

^)  Bei  Ooldut,  Monarch.  I,  557—563  fahrt  sie  jedoch  den  Titel  Admv» 
de  iniustis  usurpationibus  paparum  Romanorum.  Der  Titel  Confutatio  piiaita 
papae  ist  Ton  Flacius,  Tgl.  Brockhaus,  Gregor  Ton  Heimbarg  8.  44*  kaniijccc 
mehr  zu  beachten  ist  Hagen ,  Zur  politbchen  Geschichte  DentadÜAnds  S.  131> 
Gregor  Ton  Heimburg. 
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weHere  Folge  der  Gtosehichte  oft  flrochtbarer  geworden ,  als  ein 
angenblioklicher  Triamph  einer  sehr  extremen  Richtang,  wie  sie 
doch  immerhin  von  Gregor  ron  Heimbarg  vertreten  war.  Freilich 
für  den  Augenblick  eines  halben  Jahrhanderts  standen  die  Dinge 
sehlimm;  nnd  das  Leben  eines  groftartig  angelegten  Menschen  mnfirte 
in  Folge  davon  wie  blendendes  Feuerwerk  in  nächtlichem  Dunkel 
verpuffen,  während  Gregor  von  Heimburg  gemacht  gewesen  wäre  in 
besserer  Zeit  Wirkungen  ins  grofse  zu  ersielen.  Das  war  sein 
Schicksal^  welches  ihn  denn  auch  in  den  kläglichen  Streit  um  die 
tirolische  Frage  der  kirchlichen  Landeshoheit  gegenüber  der  Brixener 
Bischofskirche  verwickelte.  Er,  welcher  da  su  sein  schien,  um  die 
Felsbl5cke  des  kaiserlichen  Reiches  hinweg  zu  heben,  mufste  Steine 
klopfen,  welche  in  einer  kleinen  Zeit  ein  bischöflicher  Parvenue  nnd 
ein  ersherzoglicher  Starrkopf  sich  gegenseitig  auf  die  Strafoe  warfen^). 
Doch  danken  wir  diesem  rührigen  Intermezzo  einige  interessante 
und  in  ihrer  Art  geistreiche  publicistische  Bücher  Heimburgs,  die 
aber  nicht  eigentlich  allgemeiner  Staats-  und  kirchenrechtlicher  Natur 
sind,  sondern  durchaus  als  speziellste  Gelegenheitsschriften  aufgefaftt 
werden  müssen').  Kur  die  Schrift,  welche  in  Folge  des  Streites 
mit  Laelius  entstanden  war:  de  potestate  eceiesiae  Romanae  faht  in 
ähnlicher  Weise  wie  die  Confitiatio  die  Stellung  des  Papstthums 
überhaupt  noch  einmal  ins  Auge  und  als  beachtenswerth  mag  da- 
rinnen wol  die   philologische  Bekämpfiing  der  katholischen  Inter- 

>)  Womit  jedoch  der  grofte  Dank,  den  wir  der  trefflichen  Darstellang 
Jigers  über  den  Card.  Cusanus  achalden»  gewils  nicht  Terringert  werden  soU. 
In  diesem  treuen  und  ehrlichen  Buche  kann  man  anch  die  unbefangenste  Wür- 
digung der  laTectiTen  von  Heimburg  lesen. 

*)  Die  auf  den  Brixener  Streit  besfigUehen  Acten  nnd  Abhandhingen 
Gregors  von  Heimburg  sind  neuerlich  nicht  wieder  herausgegeben  nnd  finden 
sich  ohne  chronologische  Ordnung  bei  Ooldast  Monarchia  H,  1576,  die  Bnlle 
Pins  H.,  die  Ton  Gregor  herrührende  Appellation  an  ein  aUgemeines  Concil 
p.  1580.  Die  n&chste  Schrift  Gregors  trigt  bei  Goldast  ebd.  1591  anch  den 
Titel  Tractatus,  doch  sind  damit  nur  die  auch  bei  Brockhans  S.  174  mitgetheilten 
Seholien  lur  Bulle  Pius  II.  gemeint.  Anch  die  Appellation  Heimburgs  rem 
Jan.  1461  kann  nicht  als  ein  Tractat  gelten.  Erat  in  den  beiden  Schriften 
Ton  Laelius  und  Heimburg,  die  unter  dem  Namen  Bepliea  Theodori  Laelii 
episcopi  Feltrensis  pro  Pio  papa  IL  et  sede  Romano  und  die  Apologia  Greg. 
Heimb.  contra  detractiones  et  blasphemias  Theodori  Laelii  Feltrensis  episcopi 
gewinnt  der  Streit  einen  mehr  prindpiellen  Charakter  nnd  l&lst  sich  das  letstere 
Werk,  welches  Goldast  p.  1615  de  primatu  eceiesiae  Romanae  übersehreibt, 
während  Brockhaus  De  potestate  hat  s.  8.  204  in  die  Reihe  ihnlicher  politi- 
•eher  Broschüren  stellen.  Die  InreetiTa  in  Cardinalem  Cnsannm  endlich  ist  in 
keiner  Weise  unter  die  politisdien  Schriften  allgemeiner  Art  in  s&hlen  nnd 
erwihne  ich  dieselbe  nnr  lur  VerToUst5ndignng  des  Bildes  ron  Gregor  tob 
Heimburg.  Die  InrectiTO  fingt  mit  echt  hnmanistisdier  Satire  an:  Canoer  CNiaa 
Nioolae,  TgL  übrigens  Jiger,  Card.  Cnsa  IL  S.  107  iL 
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pretation  von  Petras  und  dem  Felsen  auch  heate  noch  erwlhit 
werden.  Oanx  unergiebig  für  die  Broschttrenlitteraliir  Uieb  dk 
Thätigkeit  Gregors  am  Hofe  Georgs  von  Podibrad,  dem  er  aUerdbip 
in  sehr  wirkungsvoller  Weise  diente^  wo  aber  die  poUtiaelM  mi 
diplomatische  Correspondenz  sich  in  den  strengsten  amtlicbea  Foraa 
und  Grensen  bewegte. 

Für  die  dem  Concil  von  Basel  folgende  Epoehe  inaei« 
geistiger  Erschöpfung  könnte  man  eine  juristisch  politisehe  S^rik 
von  Peter  von  And  lau  für  beseichnend  halten,  worin  noeh  eiaail 
und  in  ziemlicher  Vollständigkeit  die  Fragen  über  die  Stelinng  fos 
Kirche  und  Staat ,  Papst  und  Kaiser ,  von  der  Gewalt  der  beides 
Häupter  und  der  Beschränkung  derselben  durch  die  Institation  ds 
Kirche  und  des  Staates  abgehandelt  werden^).  Einfach,  trocken,  lek> 
buchartig  und  in  möglichster  Unparteilichkeit  zeigt  die  Schrift  dM 
Bestreben  die  so  lange  schwebenden  Fragen  gleicliBam  dogmatiadi 
abzuschlielsen^  ohne  irgend  welche  leiseste  Tendenz  Reformen  ai- 
zubahnen  oder  dem  Verlangen  nach  solchen  Vorschub  zu  leiitea 
Der  Form  nach  steigt  Peters  in  zwei  Bücher  getheiltes  Werk  eins 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  Schrift  des  Enea  Sylvio  de  ortu  ä 
autoritaie  imperü  Romani  und  ist  gleich  dieser  ebenfaUa  dem  Ksivr 
Friedrich  lU.  gewidmet^).  Wiewol  nun  sichtlich  Peter  von  Aadlii 
und  der  berühmte  Humanist  äu&erst  wenig  geistige  Bertthmiigi' 
punkte  haben,  so  möchte  doch  ohne  Frage  zwischen  den  beida 
Tractaten  eine  thatsächliche  Verwandschaft  bestehen,  da  die  enlei 
Capitel  fast  ganz  dieselbe  Gedankenfoige  haben  und  auch  spiter, 
wie  in  dem  Capitel  über  den  Uebergang  des  Kaiserthums  von  dei 
Griechen  auf  die  Römer  vielfache  Anklänge  zu  bemerken  siDd'> 
Auch  in  der  Anschauungsweise  der  geschichtlichen  Ereignisse  sägt 
sich  Aehnlichkeit:  Stetige  Abweisung  alier  von  der  Kirche  nid 
kirchlichen  Schriftstellern  versuchten  weitgehenden  Folgerungen  bei 

*)  Persönlich  weiüs  man  von  Peter  von  Andlau  nicht  viel  mehr  alt  vm 
der  Titel  der  von  Freher,  Strafsburg  1612,  (1603  unvollständig)  hrsg.  Sduü 
enthält:  Gloriosiasimo  et  triumphantissimo  principi  Domino  Friderico  Rom»  insp..* 
sacrae  suae  Majestatis  subiectiasimus  Petrus  de  Andlo  Alsatiae  oppido  agneaa 
trahens  Columbariensis  ecclesiae  Canonicus,  inter  decretorum  Doctore«  miniiHi 
etc.  Im  17.  Jahrhundert  gebrauchte  der  Theologe  H.  v.  Mannsyeldt  den  Naas 
Peter  von  Andlo  als  Pseudonym  mehrerer  Schriften,  woraus  manche  bihliogn^ 
Verwirrung  entstand. 

>)  Goldast,  Hon.  II,  1558^1666. 

*)  Vgl.  Enea  Sylvio  Cap.  I  — IV  mit  Andlau  I,  1  — ö,  Cap.  VI  mit  1,  lÖ, 
Cap.  IV  mit  I,  II.  Dagegen  lälst  Enea  Sylvio  die  im  IL  Buch  Andlau«  «vf- 
fältig  besprochenen  Rechte  der  Kurfürsten  gans  unbeachtet.  Herkwürdigv* 
weise  geht  aber  Andlau  über  die  goldene  Bulle  nicht  hinaus;  der  Kurv«« 
von  Rense  wird  nicht  beachtet. 
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gleiehmäfsiger  Aaerkennang  des  alten  und  wohlbegriindeten  Wechsel- 
▼erhältDissee  swischen  Staat  und  Kirche;  eine  gemäßigte  Formnlining 
der  kaiserlichen  Gewalt  bei  sorgfältiger  Beachtung  der  rechtlich  be- 
gründeten Ansprüche  der  Kirche  und  des  römischen  Papstthoms« 
In  der  Abhandlung  Peters  von  Andlau  ist  ein  siemlich  um£ang- 
reiches  historisches  Wissen  niedergelegt^  doch  aeigt  sich  in  den 
Citaten  vonugsweise  die  Belesenheit  des  Juristen.  Auch  in  der 
Schrift  Enea  Sylrios  erkennt  man  den  Gelehrten,  welcher  sein 
historisches  Material  vollkommen  beherrscht,  aber  sein  Bemühen 
geht  sichtlich  dahin  dem  Kaiser  die  ganae  vom  römischen  Recht 
dargebotene  Fülle  der  Gewalt  su  vindiciren.  Peter  von  Andlau  da- 
gegen trXgt  der  ständischen  Gliederung  des  Reiches  bei  weitem 
mehr  Rechnung  und  wenn  Enea  Sylvio  von  gleichen  Ausgangspunkten 
schliefslich  sum  Absolutismus  gelangt,  so  kann  Peter  von  Andlau 
als  der  Publicist  des  couservativen  Reichsrechts  genannt  werden. 
Ob  nicht  hierin  geradesu  ein  bewufoter  Gegensatz  gesehen  werden 
darf,  müssen  wir  vorläufig  dahin  gestellt  sein  lassen.  Eingehendere 
Untersuchungen  über  diese  den  neueren  juristischen  Methoden  sich 
näherndem  Staatschriften  wären  jedoch  sehr  wünschenswerth.  Ohne 
Zweifel  würde  man  auch  einen  gewissen  Fortgang  der  Jurisprudens 
in  der  Reihe  von  Jordan  von  Osnabrück,  Bebenburg,  Andlau  nach* 
weisen  können. 

Wollte  man  sum  Schlüsse  für  die  nachconciliare  Publicistik 
im  Mittelalter  einen  allgemeineren  Ausdruck  gewinnen,  so  mübte 
die  humanistische  und  theologische  Litteratur  viel  mehr  berück* 
sichtigt  werden,  als  mit  den  Aufgaben  unseres  Compendiums  ver- 
einbar wäre.  Die  Fortschritte  der  Erkenntnis  auf  dem  Gebiete 
der  Geschichte  waren  insbesondere  durch  italienische  Humanisten 
von  dem  Schlage  Vallas^),  die  Vertiefung  der  politischen  und  kirch- 
lichen Doctrin  durch   die  Arbeiten   deutscher   Theologen   bedingt 

^)  «Sein  Wert  reicht  weit  hinane  dber  das  Verdienst  Mitbegrftnder  la  sein 
der  modernen  Philologie.  Die  WiMensehaft  Oberhaupt  lotsareÜaen  Ton  der 
Fessel  hemmender  Schaltradition  und  dem  Dmcke  infallibeler  Autoritlt  and 
damit  der  Forschung  die  Möglichkeit  freier  Bewegung  und  des  Fortechrittes 
SU  sichern,  war  das  Ziel,  das  er  unter  Kampf  und  Streit  gegen  eine  noch  tief 
im  Auiorit&tsgUuben  steckende  Zeit  unabUssig  verfolgte.  Seine  Meinungen 
und  Ueberseugungen  pflegte  er  geradesu  und  suweilen  mit  einer  derben  Ent- 
schiedenheit aussusprechen  und  nichts  lag  seiner  Nator  femer,  als  die  ewig 
concilürende  Gutmütigkeit  derer,  die  iwischen  den  GegensStsen  immer  den 
Weg  in  der  Mitte  erspihen,  aof  dem  Niemand  verletst,  aber  aneh  Niemanden 
gendtst  wird  "  Mit  diesen  schOnen  Worten  unsers  VaUen,  Lorenao  Valla,  ein 
Vortrag,  2.  Abdruck,  Berlin  1S70,  wollten  wir  nnn  eigentlich  unser  Bach  effMt- 
▼oU  schlielsen,  aber  der  Eigensinn  geschichtlicher  Epochen  maeht,  da(s  selten 
das  Genie,  sondern  JohannQoch  und  Wesel  das  leute  Wort  behalten. 
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Allein  dieseii  BestrebaDgen  genügte  nicht  mehr  der  Sluidpakt 
Greraons  und  der  Ooncilsgelehrten,  man  Bachte  yielmelir  die  LOtn; 
in  dem  dogmatischen  Inhalt  des  Glaubens  an  gewinnen.  Wie  der 
Wikliffismns  die  Reform  durch  eine  Reinigung  der  Liehrbegrüfe  in 
Sturme  su  nehmen  gesonnen  war,  so  rersuchte  die  dentaehe  Tbe#> 
logie  des  15.  Jahrhunderts  im  langsamen  und  sohrittweiaea  Aa- 
griff  die  verlorenen  Positionen  der  conciliaren  Reform  von  den  Fhuikai 
und  im  Rücken  zu  greifen.  Voran  wurde  in  dieser  Rieblung  irf 
Johann  von  Goch  gewiesen^),  dessen  Schriften  für  den  Historiker 
im  engem  Sinne  jedoch  keine  Ausbeute  liefern.  Eingrmfender  nd 
von  unmittelbar  politischen  Wirkungen  war  dagegen  Jacob  tob  Jii- 
t  er  bürg,  der  KarthVuser  von  Paradis  in  Polen,  der  nna  schon  ii 
anderm  Zusammenhang  begegnete*). 

Der  Name  Jakobs,  von  seiner  Vaterstadt  Jttterbock  geaaait, 
ist  mit  der  Universitätsgeschichte  von  Erfurt  verwacbaen,  und  ii 
der  Litteratur  der  berühmten  Schule  wol  bekannt  Er  starb  dQfikrig 
im  Jahre  1465.  Von  seinen  Schriften  schildert  eine  den  aligemeiiHB 
Zustand  der  Kirche  in  der  bekannten  und  unaählige  male  aof  da 
Concilien  besprochenen  Weise'),  während  in  einer  andern  noeh  dii 
Hoffnung  ausgesprochen  wird,  dafs  das  berühmte  Konatanser  Dekret 
über  die  Periodizität  der  Concilien  nicht  gans  in  Vergessenkü 
kommen  werde  ^). 

Tiefer  in  seinen  geistigen  Grundlagen  und  besonders  wegei 
seiner  auf  den  Ablafs  bezüglichen  Schriften  von  den  Reformatoroi 
schon  sehr  beachtet,  stellt  sich  in  Johann  von  Wesel  der  Ceber- 
gang  zu  der  neuern  Zeit  in  der  angedeuteten  theologisch  -  dogmati- 
schen Richtung  am  deutlichsten  dar^).  Sein  Leben,  als  Schüler  nod 
Professor  in  Erfurt,  als  Prediger  in  Worms  und  Mainz  sollte  nicht 
ohne  tragischen  Abschlufs  enden,  denn  im  Jahre  1479  wurde  too 
dem  Erzbischof  Diether   auf  Antrag   thomistischer  Theoli^en  ein 

^)  ^gl-  UUmann  I,  19 — 174,  worauf  sich  auch  Lechler,  Johann  ron  Wic'jf 
II,  516  ff.  stützt. 

*)  Vgl.  oben  S.  188.  Walch,  Mon.  I,  fasc  1.  Vorw.  Kampschnlte,  Gt»(L 
der  Uniy.  Erfurt  I,  16  ff. 

')  De  negligentia  praelatonim  libellus  Walch  a.  a«  O.  S.  156.  Die  Sdinn 
omfafst  30  Capitel,  ist  im  Predigerton  gehalten  nnd  langathmig. 

*)  De  Septem  ecclesiae  statibus  opusculum  Walch  a.  a.  O.  UUmann  S.  23:1 
Die  sieben  Entwicklungsstadien  sind  aus  der  Yergleichung  der  sieben  Sieg« 
der  Apokalypse  gewonnen. 

^)  Ullmann  ebd.  II.  Buch  Tollstftndig  erschöpfend ,  TgL  Lechler  a.  a.  0.  IL 
523  ff.  Als  Verfasser  Ton  vier  Schriften  bekennt  sich  Johann  Wesel  aelbst,  ^p- 
Ullmann  8.  416,  am  berühmtesten  ist  die  von  Walch  I.  fasc.  1  gedruckte  Dit- 
pntatio  adTersus  indulgentias.  Auch  das  Opusculum  de  autoritate,  officio  et 
potestate  pastorom  ecclesiasticorum  berührt  uns  hier  natürlich  nur  sehr  indircb. 
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Ketserprotefs  gegen  Wesalia  eingeleitet,  an  welchem  Heidelberger 
nnd  Kölner  Professoren  mit  serviler  Bereitwilligkeit  theilnahmeni 
and  wodurch  Johann  ron  Wesel  cum  Widermf  getwnngen,  trotidem 
aber  nar  dem  Feuer  nicht  dem  OeHCngnis  im  Angnstinerkloster  an 
Mains  entging,  ans  welchem  ihn  1481  der  Tod  erlöste.  Ein  Menschen- 
alter  spXter  setste  ihm  Martin  Lnther  sein  Denkmal :  „Ich  gedenke, 
wie  M.  Johannes  Wesaliai  der  zu  Mainz  Prediger  gewest,  allein 
dämm  mafste  verdammet  sein  von  den  verzweifelten  hoffertigen 
Mördern,  genannt  haeretieae  pramtoiis  inquisitores  (ich  sollt  sagen: 
inverUores)  Prediger  Mönche,  dafs  er  nicht  wollt  sagen:  eredo  deum 
esse,  sondern  sprach  scio  deum  esse.* 

ZnnXchst  hatte  die  Theologie  nnd  zwar  mehr  nach  ihrer  dog- 
matischen als  ihrer  juristischen  Seite  das  Wort  in  der  deutschen 
Geschichte  ergriffen.  Mochte  es  ihr  von  Seite  der  Staatsgeschichte 
nnd  Politik  willig  nnd  mit  Recht  gegönnt  worden  sein.  Hatte  sich 
ja  doch  bei  allen  Reformbestrebongen  gezeigt,  dafs  ohne  eine  tiefe 
Wandlung  des  Innern  Menschen,  das  Mittelalter  nicht  zn  flber- 
wVltigen  sei.  Aach  die  Oeschichtschreiber,  die  wir  in  diesem 
Bache  an  uns  vorüberziehen  liefsea,  geben  SiCngnis,  dafo  sich  nar 
schwer  und  allmVhlich  der  veränderte  Geist  der  Zeit  emporrang, 
und  dafs  in  einer  Epoche,  in  deren  Anfang  man  schon  den  Nieder- 
gang des  Mittelalters  za  empfinden  glanbte,  selbst  nach  zweihnndert- 
jXhrigem  Ringen  vorerst  nar  kleine  Sparen  seelischer  VerXnderangen 
hervortreten.  Aach  noch  innerhalb  dieses  kleinen  Spieles  von 
VarietXten  die  charakteristischen  Merkmale  des  indivi- 
duellen Lebens  aufzusuchen,  möge  nun  bald  als  die  zunSchst  im 
Vordergrunde  stehende  Aufgabe  historischer  üntersnchnngen 
erkannt  werden. 


Nachträge  und  Bericlitigungen 

nun  ersten  Bande. 


15.  G  Ol  mar.  Neben  der  bekannten  Dominikanerchronik  ezistirte  dnelbic 
in  alter  Zeit  noch  eine  BarfÜfserchronik,  Aber  welche  jetzt  Julias  Ratb- 
geber  in  Forsch,  z.  d.  G.  XV.  460—469  dankenswerthe  Nachricht  ind 
Textmittheilnng  gibt. 

32  N.  2.  Matthias  von  Neuburg  als  Anhang  zn  Guapinian  de  oonn- 
libus  nur  in  der  Basler  Ausg.  von  1853.    (Hitth.  von  Herrn  Dr.  KOni^.i 

34  Anm.  1.  Lies:  Archiv  für  Osterr.  Gesch.  Bd.  48. 

48.  St.  Peter  zu  Wimpfen.  Im  lit.  Handweiser  1876.  S.  443  bemerit 
Falk,  dass  Burkard  von  Hall  des  nach  „Worms  gravitirenden*'  Stifta 
ganz  sicher  am  4.  August  1300  starb.  Schannat,  Episc  Worm.  1. 115. 
Dyther  von  Helmstfidt  starb  als  Probst  25.  Febr.  1299 ,  vergL  Um 
Ztschft  XL  176.  Auch  bemerkt  Falk,  dass  der  mit  His  ita  gestii  be- 
ginnende Theil  der  Dietherschen  Continuatio  von  dritter  und  weitenr 
Hand  herrühre,  die  noch  den  Tod  des  Propstes  Peter  von  Muer 
9.  Nov.  1374  eintrug.  Ueberhaupt  ist  noch  bis  1520  (s.  Mone  Qnelk«.^ 
nachgetragen  worden. 

51.  Gallus  Oheim.  Ueber  den  Verfasser  des  Planctus  Aagiae  von  L 
H.Roth  von  Schreckenstein  ist  das  Citat  in  Anm.  3,  Forsch,  z.  d.  G. 
XV.  135—144  unliebsamer  Weise  ausgefallen.  Jetzt  wurde  der  Gegen- 
stand sehr  erschöpfend  in  Wattenbach ,  Archiv  IL  1.  S.  159—203  too 
Oscar  Breitenbach  behandelt.  Der  Name  ist  darnach  besser  Galln! 
Oehem  zu  schreiben.  Derselbe  ist  zwischen  1425 — 1430  wahrscbeic- 
lich  zu  Radolfzell  (nicht  Rudolfzell)  geboren.  Die  Chronik  ist  e. 
1496  —  98  begonnen  worden,  woraus  ohne  Zweifel  der  Beweis  flie£^ 
dafs  Gallus  (s.  S.  160)  freilich  nicht  vor  1496  gestorben  sein  kuo. 
Vgl.  aber  auch  Barack  in  Schriften  des  Vereins  vom  Bodensee.  L  12a 

52.  Minoriten.  Hier  wäre  auch  noch  die  handschriftliche  Chronik  » 
erwähnen  gewesen,  welche  Riezler,  die  lit.  W^idersacher,  S.  305—310 
beschreibt  und  um  1486  geschrieben  wurde. 

55.  Wilhelmitenklöster.  Im  lit.  Handweiser  a.  a.  O.  weist  Falk  io 
Gegensatz  zu  meiner  unrichtigen  Behauptung  Wilhelmitenklöster  tu 
Mittelrhein  in  Belgien  und  in  den  Diözesen  Stralsburg  und  Konttiitf 
nach.    Der  Orden  war  weiter  verbreitet,  als  man  gewöhnlich  annims^ 
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57  N.  2.  SteinhOwel.  Man  vergl.  auch  Correspondeiisblatt  der  Alter- 
thamsrereine  1876  nro.  5,  6.  Jakob  KObel  ist  Draoker  and  Fortsetzer 
der  SteinbOwelschen  Cbronik.  Vor  allem  aber  darf  der  sorgf&Itige 
Artikel  von  St&lin  nicht  fibereehen  werden ,  Wirt.  Gesch.  III.  764  and 
765,  wo  die  sonstige  höchst  bemerkenswerthe  litterarische  Thfttigkeit 
SteinhOwels  geschildert  ist 

71.  Oberrheinische  Chronik.  In  der  ersten  wie  in  der  2.  Auflage 
ist  mir  die  dankenswerthe  und  völlig  gesicherte  Notiz  Q.  v.  Wyss  im 
Anzeiger  fllr  Schweizerische  Geschichte  und  Alterthumskunde  nro.  1. 
Jhrg.  Xn.  1866  entgangen,  womach  der  Verfasser  ein  Augustinerchor- 
herr zu  St.  Leonhard  in  Basel  gewesen  war.  (Gfitige  Hitthellung  des 
Herrn  Prof.  v.  Wyss.) 

78.  Heinrich  von  Diessenhoven.  In  Band  XXV.  der  Zeitschrift  (Ür 
Gesch.  des  Oberrheins  habe  ich  die  S.  34  von  Roth  v.  Schreekenstein 
mitgetheilte  Urkunde  leider  flbersehen.  Auch  bringt  derselbe  in  dem 
Aufsatz  Aber  die  Ermordung  des  Bischofs  Johann  III.  von  Konstanz 
in  demselben  Hefte  einige  beachtenswerthe  Beispiele  ftlr  die  Veriäis- 
lichkeit  Diessenhovscher  Mittheilungen.  Wegen  des  Anschlusses  Diesseu- 
hovens  an  Bartholomaeus  vgl.  oben  im  II.  Bd.  S.  248.  n.  3. 

91.  Rotenburg  an  der  Tauber.  Vogel,  Mittheilungen  Aber  einen 
Sammelband  des  Stadtarchivs  zu  Rotenburg.    Erlangen  1876. 

98.  Hans  Frfind.  Die  Chronik  des  Hans  Frflnd,  Landschreiber  zu 
Schwytz,  hrsg.  von  Chr.  Em.  Kind,  Chur  1875.  In  der  Vorrede  zu 
dieser  Ausgabe  wird  auch  das  Verfailtnis  Frflnds  zu  dem  Tractat  vom 
Herkommen  der  Schwyzer,  welcher  durch  die  epochemachenden  For- 
schungen Hungerbfihlers  bekannt  geworden  ist,  in  einer  nicht  ganz 
deutlichen  Weise  besprochen.  Sollte  Kind  dem  Schwyzer  Landschreiber 
den  Tractat  absprechen  wollen?  Dagegen  ist  die  Autorschaft  Frflnds 
in  Bezug  auf  die  Chronik  neuerlich  auf  das  bflndigste  nachgewiesen. 
Sehr  beachtenswerth  int,  dafii  ^^Frttnd  Jede  Gelegenheit  wahrnimmt, 
um  die  Verdienste  der  Luzemer  an  der  Kriegführung  zu  betonen;  so 
liegt  es  aulserordentlich  nahe,  die  g^ze  Darstelhing  als  für  seine 
Freunde  in  Luzem  bestimmt  aufEufassen." 

100  Anm.  1.  Teil.  Vergl.  jetzt  das  erschöpfende  Werk  von  RochhoHz, 
Teil  und  Gefsler,  Heilbronn  1877,  der  sich  rflckbaltslos  für  die  ge- 
lehrte Erfindung  und  zwar,  wie  ich  mit  wahrer  Genugthuung  oon- 
statire,  ganz  wie  oben  in  der  Anmerkung  s.  S.  98  gescbehn  ist,  als 
üebertragung  ans  dem  Saxo  Grammaticus  ausspricht  Hiermit  flUlt 
der  letzte  Rest  der  Illusion.  ~  Ebd.  ist  statt  Lüienbom,  Lilieneron  zu 
lesen. 

105.  Etterlin.  In  dem  Jahrbuch  für  Scfaweizergeschichte  Band  I.  ver- 
öffentlicht A.  Bemoulli  eine  in  gewissem  Sinne  seine  Schrift  über 
Melchior  Russ  ergänzende  Arbeit  Aber  P.  Etterlin,  welche  zwar  auch 
den  Fehler  hat,  den  Weiland  neulich  an  den  meisten  kritischen  Ab- 
handlungen der  Jetztzeit  so  treffiieh  gerflgt  hat,  dennoeh  aber  die 
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allergründlichBten  and  in  vieler  Hinsicht  erfrealichsteii  Untennchnagn 
anstellt.  Ich  für  meinen  Tbeil  sehe  mich  dorch  die  Analyse  Ettariini 
in  meiner  oben  mitgetheilten  Ansicht  Aber  das  Verhältnia  von  Ena 
und  Etterlin  anf  das  angenehmste  bestätigt  und  wfirde  jetxt  neiie 
Ansicht  von  der  Spaltung  der  schweizerischen  Geschichtachreibosg  im 
15.  Jahrbundeit  viel  bestimmter  vortragen  können.  Etterlin  wird  dakr 
als  Russ*  Gegenbild  nicht  umgangen  werden  dürfen.  Die  urkaatoi* 
liehe  und  städtische  Richtung,  welche  in  Lozern  in  diesen  beiden  her- 
vorragenden Greschichtschreibem  aufeinanderplatzte,  ist  der  Schlfluel 
für  die  Gelehrtenfabeln  der  alten  Schweiz,  wie  man  in  20-di) 
Jahren  gewils  auch  in  der  Schweiz  selbst  zugeben  wird.  Frflher  vol 
nicht,  denn  bis  zu  einem  etwas  allgemeineren  Zugeständnis  ia  der 
Tellsage  hat  es  eher  etwas  länger  gebraucht.  Im  Grande  besteht,  wii 
es  scheint,  auch  heute  noch  die  Parteistaliung  des  15.  Jahrirnndem 
fort,  indem  die  einen  eine  mehr  ländliche ,  die  andern  dne  nefar 
städtisch  schweizerische  Ansicht  vertreten,  womach  man  im  Yergleick 
von  Russ  und  Etterlin  heute  Herrn  BernouUi  als  Vertreter  der  länd- 
lichen Kritik  gegenttber  Herrn  Kleilsner  als  Vertreter  der  städtisches 
Winkelriedsansicht  bezeichnen  könnte. 
112.  Dals  der  Mönch  von  Kirschgarten  vom  Bischof  Reinhard  th 
Sickingen  1446  — 1482  ordinirt  wurde ,  hat  Falk  schon  im  Corr.  Bl.  i 
Alt.  Ver.  1874  uro.  1.  S.  3  gezeigt. 

117.  Falk  im  Handweiser  1876  S.  444  und  ebd.  1867  S.  172  gibt  sckätz- 
bare  Nachrichten  Aber  die  Anfertigung  des  im  Frankfurter  Bsrtho- 
lomaeusstift  angefertigten  Legendariums. 

118.  Limburger  Chronik.  Höchst  dankenswerther  Nachweis  doff 
Handschrift  im  v.  Ritterschen  Archive  zu  Kiederich  im  Rheingao  duR^ 
Herrn  Dr.  Falk. 

120.  In  dem  Kbeinbacher  Kloster  Eberbach  wurde  eine  bis  US 
gehende  kurze,  aus  anderen  Chroniken  abgeschriebene  lateiniscbe 
Chronik  der  Mainzer  Bischöfe  und  Erzbischöfe  mit  Nachrichten  öb^ 
Eberbach  abgefafet,  vgl.  Arch.  f.  Frkf.  Gesch.  u.  Kunst  N.  F.  V.  3ö2  - 
Eine  Stelle  zum  Jahre  1166  in  Bars  dipl.  Gesch.  des  Klosters  Ebet 
bach  I.  244  n.  6.    (Falk  im  lit  Handw.  1876  S.  444.) 

129.  Judde.  Vgl.  auch  Ennen  Quellen  z.  Gesch.  v.  Köln.  Bd.  IL  nodlU 
im  Register. 

146.  Hermann  von  Altaich.  Die  von  Wiehert,  Die  Annalen  Hensaatf 
von  Nieder- Altaich,  Wattenbach,  Archiv  1.2.,  373 — 393  angesteUus  j 
Untersuchungen  bringen  eine  Reihe  durch  mich  anfjgeworfener  ¥n^ 
zur  Erledigung,  wie  beispielsweise  das  annotare  curavi,  doch  Bf^t^ 
mir  über  das  Ziel  hinausgegangen,  wenn  zwei  gleichsam  cooidinirtt 
Verfasser  angenommen  werden,  denn  zur  Stellung  des  Abtes  die  <^ 
eine  sehr  grosse  und  gewaltige  war,  gesellt  sich  die  jedeniali«  ^ 
wahrende  ausserordentlich  hohe  geistige  Ueberlegenheit  Hermanns  ä^''- 
den  ganzen  Convent.    Diese  geistige  Atmosphäre    ist   von   Wi^ 
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niebt  so  recht  zur  Anschaoang  g^braobt,  nnd  sein  Anfiuitz  könnte 
dmher  leicht  durch  etwas  safahrendes  Wesen  an  einer  Unteraohfttsnng 
des  Abtes  Hermann  Anlafs  g^ben.  Das  aber  ist  ja  die  Hauptsache 
in  der  Geschichte,  dals  die  Menschen  richtig  gewürdigt  werden. 
In  Besag  auf  die  Abfassnngsseit  verhält  sich  Wiehert  gegen  die  Dar- 
steUang  der  Gescbq.  sehr  polemisch,  insbesondere  gegen  die,  wie  mir 
scheint,  doch  gar  nicht  Abel  begrflndete  Anm.  2  S.  149.  Doch  ist  aUes, 
was  Wiehert  sagt,  recht  beachtenswert;  vielleicht  wird  man  am  besten 
thon  stetige  Aufzeichnungen  neben  einer  gewissen  abschlieisenden 
Bedaction  anzunehmen.  Vielleicht  aber  auch  nicht  Es  ist  eigentlich 
in  dem  Torliegenden  Falle  — -  einer  geistig  so  hoch  stehenden  Persön- 
lichkeit gegenüber,  welche  im  weiten  Umkreis  der  Thitigkeit  offenbar 
auch  in  litterarischer  Beziehung  alle  Verantwortlichkeit  auf  sich  nimmt 
—  bei  Lichte  besehn  ziemlich  gleichgiltig,  ob  die  gleichzeitigen  Ein- 
tragungen ein  Paar  Jahre  früher  oder  später  anfangen. 

1&3.  Chronicon  de  ducibus  Bawariae.  Wiehert  Forsch. z. d. Gesch. 
XVI.  S.  63  ff.  bestreitet  den  Anschluls  an  die  Annales  Osterhovenses, 
indem  der  Inhalt  des  Chronioons  durchaus  auf  Oberaltaich  weise,  wo 
denn  auch  eine  Abschrift  Hermanns  von  Niederaltaich  gewesen  und 
an  dessen  hiesige  Fortsetzung  der  Chronist  anschliefst.  Auch  diese 
Abhandlung  Wicherts  hat  viel  einleuchtendes. 

168.  Mo  nach  US  Fürsten  feldensis.  Eingehende  Untersuchung  über 
das  Werk  von  Th.  F.  A.  Wiehert  in  Beiträge  zur  Kritik  der  Quellen 
f^  die  Geschichte  Kaiser  Ludwigs  des  Baiem.  Forschungen  z.  d. 
Gesch.  XVI.  27  ff.  Als  Zeit  der  Abfusnng  ist  überzeugend  das  Jahr 
1329  nachgewiesen.  Sehr  beachtenswerth  ist  auch  was  über  den 
Charakter  des  Verfassers  gesagt  ist,  von  welchem  Wiehert  meint,  da(s 
er  aus  Prag  nicht  aus  Straubing  gebürtig  gewesen  sei.  Den  Kastner 
Grimold  bezeichnet  Wiehert  nicht  mit  vollständiger  G^wiisheit 

167.  Vita  Ludovici.  Wiehert  Forschungen  z.  d.  G.  in  Beitr.  etc.  S.  57  fi. 
bestätigt  die  Ansicht  Lfltolfs,  dais  der  Verfasser  der  vita  ein  Augustiner 
war,  welchem  Resultate  ich  nun  auch  völlig  beistimmen  möchte,  ob- 
wol  die  Frage  über  das  Fest  der  Translation  nicht  in  die  Betrachtung 
gezogen  ist  Dagegen  bestreitet  Wiehert  Lfitolfs  Ansicht  als  sei  Rai- 
tenbuch  die  Heimat  des  Augustiners. 

182.  St  Florian.  Hier  wäre  die  neue  Arbeit  von  Albin  Czemjr,  die 
Bibliotheken  von  St  Florian,  Wien  1876,  nicht  zu  übersehen. 

213.  Johann  von  Victring.  In  der  Anmerkung  mufs  es  statt  Al- 
brechts 11.  heifson  Bertrands  von  Aqniieja. 

218.  Zum  Mühldorfer  Streit  berichtigt  mich  A.  Foumier:  „Auf  eine 
dritte  Wiener  Hdsch.  Cod.  3445  sec.  XV.  habe  ich,  Johann  v.  V.  S.  101 
hingewiesen.  Diese  mit  einer  römischen  (Cod.  Pal.  971)  und  der  von 
Zeibig  mitgetheilten  Klostcrneuburger  —  unter  sich  nur  im  Dialect  nnd 
Detail  verschieden  —  repräsentiren  eine  Kedaction;  was  Pez  und  Böhmer 
mittheilen  eine  zweite,  vgl  auch  Weech,  Forsch,  z.  d.  G.  IV.  85—89. 
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230.  Zu  Thomas  Ebendorfer  stellt  mir  A.  Foamier  freundlichst  £e 
folgenden  schätzenswerthen  Daten  zn  Gebote:  Dafs  die  Randnoten  der 
Hdsch.  7583  nicht  Thomas  zngeschrieben  werden  dürfen,  geht  wd 
allein  schon  daraus  hervor,  dafii  einige  derselben  mit  einem  dem  Texte 
geltenden  ^non  est  vemm''  eingeleitet  werden.  Diese  Bem^knof 
findet  sich  f.  16,  121,  241,  242,  261,  294  etc.  Einmal  begegnet  sogir 
hoc  est  verum  p.  261.  Das  handschriftliche  Verhältnis  ist,  soweit  ich 
bisher  sehen  konnte,  das  folgende:  der  älteste  erhaltene  Codex  758S. 
der  mit  Et  quia  Gothomm  im  2.  Buche  beginnt,  wurde  von  moem 
Anonymus  mit  umfangreichen  Marginalien  versehen.  Diese  sammt  den 
Gmndtext  giengen  in  eine  zweite  Hdschft.  aus  dem  16.  Jafarfadt  über. 
(Cod.  Vind.  7660.)  Diese  mit  einem  andern,  nicht  näher  bekamtn, 
welche  das  erste  und  zweite  Buch  enthielt,  bildeten  die  Voriagen  Ar 
eine  spätere,  die  ihrerseits  wieder  einem  Schreiber  ans  d.  J.  1614  To^ 
gelegen  hat  (Cod.  Vind.  7371).  Direkte  Vorlage  von  7660  für  7671 
lälst  sich  einiger  bemerkenswerther  Unterschiede  wegen  niobt  sb- 
nehmen.  Auch  ist  zu  bemerken,  dais  Pez  fUr  seine  E^tion  nicht  wie 
ZeiCsberg  Wochenschft.  776  f.  n.  Aschbach  512  n.  annehmen,  die  ent- 
genannte Hdschft.  7583  benutzte.  Seine  Vorlage  war  nur  der  Cd 
7671.    Von  dem  letztem  eine  genaue  Abschrift  ist  Cod.  8235. 

Die  Kaiserchronik  Ebendorfers  (Cod.  Vind.  3423  f.  165-349) 
ist  nicht  ein  einheitiiches  in  sieben  Büchern  fortlaufendes  Weik.  Eb 
solches  enthalten  wol  die  ersten  6  Bficher  bis  zum  J.  1451.  Dis  T. 
Buch  f.  290— 349,  welches  sich  daran  schliefst  ist  ein  selbstäadigei 
Compendium,  das  mit  der  Grflndung  Roms  beginnt  nnd  mit  1459 
schliefst    Die  Zeit  Friedrichs  III.  umfaist  darin  f.  327b -.349^. 

240.  Dali m iL  Ueber  die  deutsche  Reimchronik  Dalimils  vgl.  Losntb 
Beiträge  zur  Kritik  etc.  Mittheilungen  des  Vereins  in  BOhmen.  IS'i 
S.  298,  wo  Benutzung  der  Annales  aulae  regiae  nachgewiesen  iü 
Sehr  interessant  sind  die  Nachweisungen  desselben  gelehrten  Ver- 
fassers über  das  Aufkommen  der  Sagen  von  Prschibislawa  der  angeb- 
lichen Schwester  des  hlg.  Wenzel  in  den  Böhmischen  Quellen  des  U. 
Jahrhunderts.    Mitth.  1876  XIV.  S.  1. 

244.  Annales  aulae  regiae.  Das  Verhältnis  zu  Annales  Boheoiie 
vgl.  Loserth  Mitth.  des  Vereins  in  Böhmen  1876  S.  305. 

282.  Georg  Podiebrad.  Neuestens,  Arch.  f.  K.  oestr.  G.  Q.  LIV.  3531 
wurde  der  von  Jordan  und  Palacky  bekannt  gemachte  Dialogne  ö^ 
Propstes  am  Wyschehrad  Johann  von  Rab stein  wesentlich  fe^ 
bessert  durch  Herrn  Dr.  Bachmann  edirt. 

288.  Laurentius  de  Monacis.  Von  ihm  ist  die  venetianische  Chiwi 
allerdings  edirt  von  Flam.  Cornelius  1754,  vgl.  Foscarini,  nach  freoa^ 
lieber  Mittheilung  von  Herrn  Dr.  W.  Behring. 


Nachträge  und  Berichtigungen 
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10.  Jacob  Tan  Maerlant  Eine  neae  Ausgabe  encheint  gegenwärtig 
heftweise  in  Leyden  von  Heller  von  Hellwald  besorgt. 

57.  Der  inzwischen  erschienene  Band  H.  der  Kölner  Chroniken  ent- 
hält die  oben  Note  3  beseicbneten  Jahrbücher  in  allen  vier  Recen- 
sionen.  Ansserdem  die  lateinische  Reimchronik  1081  — 1472  und  end- 
lich die  Koelhoffsche  Chronik.  Den  Autor  der  letztem  betreffend  ent- 
scheidet sich  Cardanns  weder  ftr  Johann  Stnmp  von  Rheinbach 
noch  ftlrHamelmann,  welche  beide  Namen  neben  einander  genannt 
worden  sind.  Die  anfserordentlicbe  Menge  von  Quellen  der  Koelhoff- 
schen  Chronik  ist  Einleitung  S.  216  ff  genau  angeführt  Einen  kleinen 
Beitrag  zu  den  Quellen  gibt  Lindner  in  der  Anzeige  im  lit  Central- 
blatt  1877  S.  107. 

Uebersichtlich  und  ftlr  unser  Handbuch  unentbehrlich  ist  das  ver- 
besserte Schema  der  Quellen  welches  Cardauns  Einleitung  S.  12  gibt 
und  dessen  Aneignung  ftr  unser  Compendium  uns  freundlich  gestattet 

sein  möge: 

Annales  Agrippinenses  —  1360. 

I 
Jahrbflcher  Rec.  A.  —  1376  (1378) 

Manstereifler  Chronik  —  1451.  Rec  B.  —  13d8 

Rec  C.  —  1402,  Rec  D.  —  1445,  Ut.  Reimchronik  —  1472 

\ 
Agrippina 

Koelhöffiiche  Chron. 

Nachzutragen  ist  hier  auch  noch  der  von  Flosa  1864  hrsg.  Abdruck 
der  Jahrbacher  Rec  A.  Annalen  des  bist  V.  f.  d.  Niederrb.  XV.  178 
bis  187 ,  nebst  den  Manstereifler  Zusätzen  ebd.  188  ff  und  Abdruck 
von  Rec  B.  durch  Ennen  ebd.  XXIII.  46—59. 
63.  Dortmund.  Zu  bedauern  habe  ich,  dafii  mir  die  Beitrige  zur  Ge- 
schichte Dortmunds  und  der  QrafiMhaft  Mark,  Dortmund  1875,  bis 
zur  Stunde  unzugänglich  waren  und  da(s  ich  auch  heute  den  Aufsatz 
von  Dr.  RQbel  nur  aus  der  Anzeige  Koppmanns  in  Hans.  Geschbl. 
1876  S.  234  kenne.   Die  Frage  aber  die  Dortmunder  Reotoren,  deren 
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seltsame  Existenz  schon  in  meiner  ersten  Auflage   nur  mit  gUabi; 
ungläubiger  Miene  berichtet  werden  konnte,   scheint   mir  nach  der 
Discussion  zwischen  Koppmann  und  Rttbel  bis  jetzt  nicht  TOllig  spmeh- 
reif.   Nur  die  schriftstellerische  Wirksamkeit  Heinrichs  von  Broke 
steht  ausser  Zweifel.    Von  Fälschungen  dürfte  doch    eigentüeh  nicht 
zu  sprechen  sein.    Es  handelt  sich  wol  Oberhaupt   nur  om  geehrte 
Erfindungen  von  Automamen  und  irrthümliche  Zuweisung  von  histo- 
rischen Nachrichten  und  Schriften  an  bestimmte  Personen,  die  mis 
mit  gewohnter  Alterthümelei  in  möglichst  alter  Zeit  zu  suchen  Uebtt: 
In  Forsch,  z.  d.  G.  IX.  607—617  dürfte  die  Kritik  wol  des  guten  etim 
zu  viel  gethan  haben?    Ich  bin  übrigens  hier  am  Orte  völlig  ante 
Stande  mir  irgend  genügendes  ürtheil  bilden  zu  kOnnen. 
74.  Hermann  Lerbeke.    Zu  meinem  in  jeder  Beziehung  ongenfigeodei 
Artikel  über  Lerbeke  ist  aus  neuester  Zeit  vieles   nachzutragen,  hi 
erster  Linie  die  treffliche  Untersuchung  Ton  P.  Hasse  über  die  QoeUn 
der  Schanmburger  Chronik:   Zur  Kritik  der   Schaumbarger  Gnfeih 
Chronik  Hermann  von  Lerbeks,  Ztschft.  d.  Gr.  f.  Schi.  Holst  Laneib. 
Gesch.  IV.  224—250,  worin  die  vollständige  Affiliation  mit  HeiiMt- 
Ziehung  auch  der  Lübecker  Chroniken,  sowie  das  Verhältnis  so  fieii- 
rieh  von  Hervord  u.  s.  w.  aufgedeckt  ist.    Ueber  Leben  und  Zeit  Ler- 
bekes  dagegen  sucht  ein  Aufsatz  von   dem  Geh.  Le^^ationsratfa  tob 
Alten  in  Ztschft.  des  bist.  Vereins  f.  Niedersachsen   1874/75  in  orieih 
tieren,  in  welchem  über  die  Mindener  Bisthumschroniken  und  ftree 
Znsammenhang  Auskunft  gegeben  wird:   1.  Successio  epise.  Miad«- 
sium;  2.  Chronicon  Hindense  des  Busso  Watenstedt;   8.  des  HenniB 
V.  Lerbeke  Chronicon  episo.  Mindensium;  4.  Die  Stoffireg^ensche  Ghroeit 
Die  Zeitberechnungen  von  Altens  vermag  ich  jedoch  nicht  zu  tbeä«. 
obwol  meine  Gegengründe,  da  sie  blos  aus  dem  gemeinen  Mensefafft- 
verstand  herkommen,  wahrscheinlich  von  der  heutigen  exakten  Kridk 
nicht  für  zulässig  erachtet  werden  dürften,    v.  Alten  läfst  Lerbeke  ia 
Jahre    1380   Dominikaner   werden    und   im   Jahre    1460   noch   liuti^ 
schriflstellem.    Der  Mann  müfste  daher  über  100  Jahre  alt  gewordn 
sein,   wofür  sich  ja  gewifs  auch  manche  historische  Beweise  nament- 
lich aus  der  Bibel  beibringen  lassen,  dennoch  aber  glanbe  ich  der- 
gleichen nicht;  und  beider  fällt  mir  mit  diesem  Unglauben  das  pjon 
Affiliutionsgebäude,  welches  v.  Alten  aufführt,  zusammen.    Denn  dar- 
nach kann  die  Mindener  Chronik,  wie  sie  vorliegt,  nicht  so  von  Lerbek« 
geschrieben  sein,  sondern  mufste  von  einem  spätem  nmgearbeitet,  odfr 
mit  Zusätzen  bereichert  worden  sein.    Nimmt  man   aber  kein^  A^ 
stofs  an  100  Jahren  des  Autors,  so  gestehe  ich,  da(s  ich  dann  tebic 
auch   noch  das   spätere   zu   seinem  Eigenthnm    machen    wfirde,  f»^ 
Hermann  Lerbeke,  wie  man  ehedem  geglaubt,  bis   gegen   das  ItB^ 
des  15.  Jahrhunderts  leben  liefse.    Zu  bedauern  habe  ich,  dafe  mir  di5 
Osterprogramm   des   Bückeburger  Gymnasiums   von    1872    unerrei<'B^ 
blieb,   wo  sich   eine  niederdeutsche  Bearl>eitung    der  Schaiiinbai|V 
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Grafen-Chronik  verOifentlioht  findet,  wie  Hasae  a.  a.  0.  mittbeilt.  Ans 
einer  der  von  Hermann  Lerbeke  beschriebenen  Handschriften  des 
Bischofs  Sigebert  von  Minden  theilt  neuestens  Dflmmler  Verse  mit  im 
Anxeiger  f.  K.  d.  d.  V.  1876  nro.  10. 

96.  Werner  Rolevinok.  Die  Anmerkung  sollte  heiften,  ich  hatte  nur 
die  eine  Ausgabe  zur  Hand;  es  kOnnte  sonst  leicht  eine  falsche 
Voraussetzung  von  den  hiesigen  Bibliotheken  gemacht  werden. 

112.  Nicolaus  von  Siegen.  Vgl.  W.  O.  Nachträge  1.8.70  mit  Nach- 
weis von  HelmsdOrfer  Wilh.  von  Hirschan  8.  83  ff. 

128.  Lateinische  Gedichte.  Hier  hätte  auch  passend  des  PUnctus 
Bernardi  Westerrodi  Corbeiensis  gedacht  werden  sollen,  welcher 
swar  bekanntlich  in  verschiedene  Jahrhunderte  gesetzt  doch  wol  dem 
14.  angehört.  Walch,  Mon.  IV.  243—254.  Der  Planctns  erinnert  ganz 
an  die  Carmina  occulti,  anter  denen  —  was  hier  ebenfalls  nachzu- 
tragen —  das  Gedicht  Ober  Pforta  nachmals  anch  auf  andere  KlOster 
umgeschrieben  wurde. 

137.  Brannschweiger  Reimchronik.  Die  umfassende  und  sorgfäl- 
tige Untersuchung  von  Karl  Kohlmann,  Die  Braunschweiger  Reim- 
chronik auf  ihre  Quellen  geprtiTt  Kiel  1876,  thut  dar,  dafs  bis  1209 
ein  gleichseitigee  annalistischee  Werk  zu  Grunde  liegt;  femer  zeigt 
sich  Verwandtschaft  mit  Chron.  vetus  ducnm  Brunsv.  und  Chron.  princ. 
Sazoniae,  welche  auf  eine  gemeinsame  Braunschweiger  Quelle  führt, 
die  auch  Heinrich  von  Hervord  kannte.  Auiserdem  ist  die  Anzahl 
der  von  der  Reimchronik  benutzten  Quellen  sehr  erheblich.  Viel  selb- 
ständiges bleibt  darnach  nicht  flbrig. 

158.  Johannes  de  Piano  Carpini  vgl.  G.  Voigt,  Jordanus  von  Giano 
AbhdI.  d.  Sachs.  G.  V.  465-468. 

162.  Lübeck  Bisthnm.  Ueber  die  Chronistik  des  Lübecker  Bisthums 
erhalte  ich  dankend  von  Herrn  Dr.  P.  Hasse  einen  Sonderabdruck  eines 
trefflichen  Aufsatzes,  wie  mich  dünkt  aus  dem  zu  erwartenden  Hefte 
der  Schlesw.  Holst  Ztschft.  Auiser  den  älteren  Aufzeichnungen  be- 
spricht Hasse  das  Chronicon  Slavicum  sehr  eingehend.  Meine  jetzige 
Note  über  Laspeyres  Ausgabe  dürfte  sich  wol  seiner  Zustimmung  er- 
freuen. Die  Slavenchronik  selbst  muis  man  als  eine  einfache  Com- 
pilation,  1477— 1485  zusammengestellt,  betrachten.  Am  Schlüsse  druckt 
Hasse  das  Eutiner  Fragment  der  Bischoftchronik  ab. 

177.  Wismar.  Bei  Ausarbeitung  des  Artikels  war  mir  der  Inzwischen 
erschienene  11.  Band  der  Hansischen  Greschtchtsquellen,  enthaltend  die 
Rathslinie  der  Stadt  Wismar,  hrsg.  von  Friedrieh  Cmll,  HaUe  1875, 
noch  nicht  bekannt. 

186.  Stralsund.  Bei  Ausarbeitung  des  Artikels  war  mir  der  inzwischen 
wschienene  I.  Band  der  Hansischen  GeechichtsqueUen,  enthaltend  Das 
Verfestungsbuch  der  Stadt  Stralsund,  hrsg.  von  Otto  Francke  mit  einer 
Einleitung  von  Ferd.  Frensdorff  noch  nicht  genauer  zu  benutzen  mOglich. 

209.  Der  dreizehnjährige  Krieg.   Ueber  eine  inteiepsante  am  pohii- 
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sehen  Hofe-  abgefafste  DenkBchrift,  welche  mit  zahlreichen  arkBod- 
liehen  Beilagen  die  Ansprflche  Polens  rechtfertigt,  berichtet  Perflneh 
in  der  Altpreulsischen  Monatsschrift  X.  Hft.  7  S.  566—578. 

212.   Lorenz  Blumenau  vgl.  anch  Jaeger,  Card.  Cnsanaa  II.  44  ff.  78 iL 

214.  Livländische  Reimchronik.  Zur  Kritik  derselben  bringt  Geoig 
Rathlef  in  der  gründlichen  Abbandlang  über  das  Verhältnis  des  ü^Ib- 
dischen  Ordens  zu  den  Landesbischöfen  von  Riga,  Dorpat.  1875  idir 
wichtige  Bemerkungen  im  zweiten  Ezcors  8. 147  ff. 

217.  n.  Nicht  unbeachtet  hätte  der  Bericht  Christoph  Forste nass 
von  1450  über  den  Biscbofsstreit  bleiben  sollen,  vgl.  Napiersky  ii 
Bunges  Archiv  f.  d.  Gesch.  v.  Liv-,  Esth-  und  Kurland  VIL  151  —  184 
ebenso  wäre  auch  auf  das  von  Hermann  Hildebrand  heraosg^ebeoe 
Rigische  Schuldbnch  1286-1352,  Petersburg  1873,  nach  Anato^ 
ähnlicher  Anführungen  hinzuweisen,  vgl.  Hansische  Gesch.  Bl.  1874 
S.  185. 

248.  Ptolomaeus.  Diese  Schreibung  ist  eigentlich  falsch.  Tolomeo  ot 
die  italienische  Abkürzung  für  Bartholomaeus ;  erst  aas  Tolomeo  wurde 
misverständlich  ein  Ptolomaeus  und  dann  wieder  richtiger  Ptolemaam. 

254.  Albertinus  Mussatus.  Sehr*  ansprechende  Charakteristik  da 
Schriftstellers  und  seines  Werkes  von  Wiehert,  Beiträge  zur  Kritik  eic 
in  Forschungen  z.  d.  Gesch.  XVI.  70—82. 

257.  Werner  von  Bolanden.  Canonicus  maj.  eccl.  et  praep.  ad  St 
Victor  Mog.  starb  1324,  4.  kal.  Dez.  v.  Joannis,  rer.  mog.  II.  616,  f.  341 
(Mittheilung  Falks.) 

262.  Dino  Compagni.  Ueber  Gegenschriften  und  den  augenblickliefaea 
Stand  des  Dino-Streites  bietet  die  Abhandlung  von  Wilhelm  Bemhirdi 
historische  Zeitschrift,  Neue  Folge  I.  77,  alle  wünsofaenswerthe  ße 
lehrung. 

271.  Kaiser  Sigismund.  Ueber  die  frühere  Lebensgeschichte  da 
Kaisers  theilt  Cardauns,  Forschungen  z.  d.  G.  XVI.  S.  337  — 350  eise 
Aufzeichnung  aus  einer  Kopenhagener  Handschrift  mit:  des  konik 
cronica  von  Ungern  genant  Sigmundus;  reicht  bis  zu  seiner  zweites 
Heirat  mit  Barbara  von  Cilli  1408. 

„Ueber  die  Wahl  Sigmunds  zum  römischen  Könige"  vgl.  Dr.  F. 
Schroller,  Breslau  1875,  wo  zwar  nicht  im  besondern  über  die  Quelkü 
gehandelt  ist,  aber  die  letzteren  sehr  umfassend  herbeigezogen  wonles 
sind. 

288.  Politische  Schriften.  Zu  den  Tractaten  des  14.  Jahrhunderts 
gehört,  wie  von  Druffel  mich  freundlich  aufmerksam  macht,  eine  Schrift 
welche  sich  erwähnt  findet  bei  Döllinger,  Ungedruckte  Berichte  etc.  11 
180  von  Hermannus  Westphalus  monachus  de  Campo,  ordinis  (^stat 
in  dioecesi  Monasteriensi  autor  medii  seculi  14.  Von  der  Schrift  beut 
es:  nonnuUaque  ex  eo  excerpta  proposuit  in  congregatione  die  25 
novembris  de  episcoporum  et  curatorum  institutione  divina,  qnae  qci- 
dem  parum  grata  fuerunt  legatis,  quod  summi  pontificis  antoritites 
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et  potestatem  valde  minuere  et  ecclesiAe  hierarchiam  interturbare 
viderentur. 
290.  Minoriten.  Neben  Riezlers  Buch  glaubte  ich  die  fast  gleichzeitig 
erschienene  Dissertation  Eduard  Marconr's,  Antheil  der  Minoriten  am 
Kampfe  zwischen  König  Ludwig  von  Baiem  und  Papst  Johann  XXII., 
entbehren  zu  können,  zumal  dieselbe  mir  nicht  leicht  zugänglich  war. 
Nachträglich  sehe  ich  aber  doch,  dafo  Marcoor  ein  wie  mir  scheint 
richtigeres  Schema  von  Occams  Dialogus  etc.  S.  30  entwirft,  worauf 
ich  daher  aufmerksam  mache.  Wenn  übrigens  in  dieser  Schrift  der 
Antheil  der  Minoriten  im  allgemeinen  nur  aus  ihrem  besonderen  Streite, 
dessen  „Nichtigkeit''  der  Verf.  annimmt  und  den  er  „im  Grunde  nur 
eine  eitle  theologische  2^nkerei  der  Mönche"  nennt  —  erklärt  werden 
will,  so  wird  ein  Mann  wie  Occam  unterschätzt,  dessen  aulserordent- 
liehe  geistige  Grundlage  ohnehin  von  dem  Historiker  nur  gestreift 
werden  kann;  man  muls  um  ihn  ganz  zu  würdigen  die  Geschichte  der 
Philosophie  kennen. 


Berichtigungeil. 


I.    51  lies  RAdolüell. 

145  n.  1  Güntner  f.  G&nther. 
176  n.  1  TrithMnias. 
232  Z.  27  Uttenrischea. 
256  n.  «ng«tprocheneD  Sölui«  und  Nachfolger, 
n.    37  n.  8  Mon. 

82  vorhiDdenet. 

84  n.  S  Goldtft 

86  n.  1  Randat 
166  Z.  7  eatsch«idendite  Handschrift. 
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stadt. II,  127. 
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Albrecht  von    Hohenlohe.    188.  139. 
Bischof  von  Bamberg. 

—  von  Bardewik.  11,  156  ff. 
Albert  von  Bonatetten.    106  f.  22L 

—  Krantz.  II,  176. 

—  von  Krummendik.    II,  161. 
Albertus  Magnus.    19. 
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147.  160. 

—  von  Siegborg.   II,  64.  66.  lli. 
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—  von  Stralaburg.   32.  38. 
Albinus.  II,  117. 
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Alexander  de  Roes.    II,  295. 
Alfons,  König  von  Portugal.  II,  3Sl 
Alnpeke  s.  Dietleib. 
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Alvaro  Pelayo.  II,  305. 

Amisfort.  II,  39. 

Andlau  s.  Peter. 
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—  Dandolo.   II,  261  f. 
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—  von  Michelsberg.    126. 
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157  ff.  163.  169.  279. 
Angelus  de  curribus  Sabinis.  0,  Si 

—  Rumpier.  163. 

—  frater.  II,  184. 

Anna,  Herz.  v.  Schlesien.   U,  226  C 
Annonay  s.  Johannes  Porta. 
Anton,  Herzog  von  Boigond.  U,  ^ 
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Antwerpen,  Reimchronik.  II,  16. 

Appenzell,  Reimchronik.  110. 

Aqttileja.  II;  346. 

Argen tinum,  Annalee.  22.  28. 

Argun,  Peter  von.  85. 

Amd  Bevergem.  II,  71  f. 

Amest  von  PardulHtz ,  Erzb.  v.  Prag. 

254;  yiU.  260.  264. 
Arnold  von  Isenburg,  Erzb.  v.  Trier. 

II,  4. 
Arnold  von  Protzan.  II,  225. 
Ampeck  s.  Veit. 
Artzt,  Eikhart.  44. 
Aati,  Chronik.  11,  256. 
Aagsburg.   50.  82  ff.;   Chronik.  84; 

von  der  Grflndang.  86;  Chrono- 

graptiia.  86. 
Angostiner    Chorherm    b.    Rebdorf, 

Glatz. 
Augustinus  Triamphns.  II,  296  f. 
Avesnee,  Grafen  von.  II,  28. 
Aventin.  173. 
Avignon.  75.  76.  II,  267  f. 

Baiern,  Rloeterannalen.  144  ff.;  Fttr- 
sten.  162  ff. ;  Chronioon  de  duci- 
bus»  II,  337. 

Baldemar  von  Peterweil.  117. 

Baldewin  von  LQtzelburg,  Erzb.  von 
Trier.  II,  6  ff. 

Balse  s.  Hinrik. 

Bamberg,  BischofiBcataloge.  126;  Ge- 
denkverse. 124. 

Banck  s.  Heinrich. 

Balthasar  Mandelreisz.  198. 

Bardewik  s.  Albrecht. 

Bartholomaeus  von  Ferrara.   II,  250. 

Bartholomaeusstift,  Frankfurt. 

Bartholomaeus  Iloenneke.  II,  217. 

—  von  der  Lake.  II,  67. 

—  von  Lucca  s.  Ptolomaeus. 
Bartoschek  von  Drahonicz.  273. 
Basel,  Annalen.  15;  Augustinerkloeter 

St.  Leonhart.  II,  335;  Concil.  II, 

319  ff. 
Baumbnrg.  144. 
Baumeisterbuch  Tuchers  139. 
Bavo,  8t.  II,  17. 
Baczko  s.  Glodslaw. 
Bebenburg.  125  ff. 
Becker  s.  Peter. 
Beichlingen.  II,  103.  136. 
Beheim,  Michel.  HG,  199. 
Beka  s.  Johann. 
Belgien,  Chronicon  magnum  belgiciiiD. 

II,  8.  41  ff. 


Bellum  Waltherianum.  25.  29. 
Bendicht  Tschachtlan.  96  ff. 
Benedict  XIII.  II,  83.  91. 

—  Laspo.   II,  139. 
Benedictbeuem.  144. 
Benesoh  von  Weitmfihl.  259  ff. 
Benvenutas  de  Kambaldis.  269. 
Bereitb  von  Geuterbog.  II,  120. 
Bern.    92  ff.;    Chronica.   93;    Stadt- 
chronik. 96.  108. 

Bemardus  Guidonis.  II,  156.  248  f. 

—  Meroato.  II,  250. 

—  Noricus.   162.  177  ff. 
Bemard  Truchsefe.  182. 

-  Westerrod.  II,  341. 
Bernhard,  St.  Cisterz.  Kloster.  182. 

—  Melzer.  II,  121. 

—  Pauholtz.  159. 

—  ,  Bisch.  V.  Seccau.  208. 
Bemdt  Stegemann.  II,  187.  190. 
Berchtheim,  Grefecht  von.  130. 
Berchtold  von  Bucheck,  Bisch.  32  ff.; 

Vita.  33. 

Berchtold  Bruder.  66.  153. 

Berthold  Tucher.  139. 

Beschreibung  der  Stadt  Frankfurt 
117. 

Besehreibang  der  bargund.  Kriege. 
108. 

Bettlergilden.  116. 

Bevergem  s.  Amd. 

Beyer  s^Chiistoph. 

Billhilde,  hls.   127. 

Bitschin  s.  Konrad. 

Blasien,  St.  Kloster.  46. 

Bleidenstadt,  Notae.  120. 

Blumenau  s.  Laurentius. 

Boemnnd,  Erzb.  v.  Trier.  11,  6. 

BOddeker  s.  Nioolans. 

Boedeken.  11,  88,  93. 

Böhmen.  238  ff.;  lateinische  Chro- 
niken. 270;  Annal.,  tschechische. 
268. 

Boendale  s.  Jan  de  Klerk. 

Boguphal.  II,  230. 

Boich,  dat  nawe.  II,  56. 

Bolkenhain  s.  Martin. 

Bonagratia.  II,  304. 

Bonincontri.  II.  256. 

Bonifaz  VIII.  II,  293. 

—  IX.   II,  79.  83.  91. 
Bonstetten  s.  Albert. 
Boppo.  193. 

Botho  s.  Konrad. 
Bouvines,  Schlacht  II,  199. 
Brabant  II,  14  ff.;  Reimehroiiik.  17. 
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Brambeck  s.  Otto,  s.  Peter. 
Brandenburg,  Chronik.  262.  II,  66. 

124. 
Branden  8.  Johann. 
Braunschweig,  Reimchronik.*  II,  137  f. 
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—  I,  Herz,  von  Cleve.  n,  74. 

—  XXn,  60.  122.  n,  299  ff. 

—  XXm,  II,  79.  84  f. 

—  Berchmann.  II,  186. 

—  de  Beka.  II,  38  f. 

—  Branden.  II,  20  f. 

—  ten  Busch.  II,  39.  144. 

—  Capistran.  291. 

—  von  Chlum.  277. 

—  von  Cermenate.  n,  256. 

—  von  Colmar.   18. 

—  Dlugosz.  n,  232. 

—  von  Dorsten  II,  94.  111 1 

—  Dims  Scotas.  II,  303. 

—  von  Ferrara.  II,  283. 
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Johann  Fistenport.  57. 

—  Franenbnrg.  11,  233. 

—  Frönd  ♦.  97  f. 

—  von  Geilnhaasen.  II,  268. 

—  von  Genstein.  264. 

—  Genon  (Jean  Cbarlier).  n,  314  ff. 

319.  321  f. 
^  von  Giltlin^n.  86. 

—  Goch,  n,  332. 

—  Grant,  Erzb.  II.  150. 

—  von  Gaben.  II,  119  f. 

—  von  Heinsberg,  Bischof.  II,  35. 

—  Hemeling,  Bargermeister.  II,  152. 

—  Herolt.  91. 

—  Hexheim.  116. 

—  von  Hildesheim.  II,  811. 

—  von  Hinderbach.  11,  287. 

—  Hocsem  II.  28  f. 

—  von  Giandone,  Jandano.  11,  301  ff. 

—  Kerkhörde.  II,  63. 

—  von  Kikullew.  287. 

—  von  Krenzburg.  11,  106. 

—  de  Laer.  11»  95. 

—  Legatius.  II,  144. 

—  von  Lemmege.  II.  41. 

—  von  Lichtenberg,  Bischof.  85. 

—  Lindau.  11,  188. 

—  von  Lukawetz.  274.  275. 

—  Luterbach.  127. 

—  Mannesdorfer.  183. 

—  Marienwerder.  11,  204. 

—  Marignola.  261  f. 

—  von  Micbelsberg.  190. 

—  Müller.  126. 

^  von  Neumarkt.  266.  II,  268. 

—  von  Oldenburg.  11,  149. 

—  Ossenbrugghe.  11,  160. 

—  von  Paris.  II,  293  f. 

--  de  Piano  Carpini*.  II,  158.  341. 

—  Plastwich.  II,  218. 

—  von  Pölde.  11,  145. 

^  Porta  de  Avonniaoo.  II,  267. 

—  von  Posilge.  11,  201. 

—  von  Prag,  Erzb.  252.  266. 

—  von  Rabstein».  H,  838. 

—  von  Kagusa.  280  f. 
^  Renner.  II,  216  ff. 

—  Rothe.  II,  105  ff. 

—  Rufus.  II,  160.  171. 

—  Rymans  von  Christburg.  II,  204. 

—  Sanders.  11,  217. 

—  Schiphower.  II.  149. 

—  Schönfelder.  217. 

—  von  Schwanden.  68. 

—  Seffried  von  Mntterstadt  118. 
^  von  Segovia.  £1,  328  f. 


Johann  Sprenenberg.  II,  128. 

—  Stadtweg.  II,  149. 

—  Staindel.  161. 

—  Stump*.  II,  58.  339. 

—  Tichtel.  187. 

—  Thilrode.  H,  19. 

—  de  Torqaemada.  11,  323. 

—  von  Tour.  281. 

—  Thurocz.  288. 

—  Tylichius.  H,  118. 

—  von  Verden.  11,  258. 

—  von  Victring*.    123.  207.  209  ff. 

n,  337. 

—  von  Waldsassen.  248. 

—  von  Wamant  II,  30. 

—  von  Wesel.  II,  332. 

—  von  Winterthur.  57  ff. 

—  von  Würzburg,  Bischof.  113. 
Jordan  von  Osnabrück.  11,  68.  294  ff. 
Jörg  von  Stain.  186. 

Judde*.  128.  II,  336. 

Julianas  von  Cividale.  11,  246. 

Jülich,  n,  73. 

Justin  Gobier.  11,  137. 

Justinger.  92  ff. 

Jüterbogk,  Junterburg.  s.  Jakob. 

Kirnten.  192. 

Kaiserchronik.  202.  Ebendorfers.  283. 

deutsche,  n,  51. 
Kaiserkrönung.  II,  243. 
Kaiserer.  185. 

Kalandsbruderschaft  11,  118. 
Kamenz.  II,  222. 
Kammermeister,  s.  Härtung. 
Kantzow.  11,  186. 
Kanzler.  65. 
Kapfenberger.  198. 
Kari  IV ,  Kaiser.  76  f.  83.  121.  130. 

254  ff.  n.  266  f.  305. 
Kari  der  Kühne,  Herz.  107. 111.  U,  9. 
Karlstein,  Burg.  273. 
Ejtftel.  156. 
Kemnat  Matthias.  115. 
Kerkhörde  s.  Johann. 
Keza  s.  Simon. 
Kikullew  s.  Johann. 
Kilian,  ät  127.  131. 
Kirchberg  s.  Ernst 
Kirschgarten*.  112.  U,  886. 
Kitzingen  Schlacht.  180. 
Klerk  s.  Jan. 

Klerk  uit  de  läge  Landen.  II,  38. 
Klingenberg  s.  Heinrich. 
Klingenberger  Chronik.  64—^.  101. 
Kloetemeuburg.  188. 
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Knake,  Rathmann.  II,  188. 

Eoebel.  109. 

Koggescher  Aufruhr.  II,  188. 

Koelhoflf*.  II,  58.  339. 

Köln  *,  Annalen,  Chronik,  Jahrbficher 

etc.  n,  48  flf.  52.  57  flf.  339. 
Eoenigsfelden.  223. 
Eönigshofen.  95  ff. 
Königsaal*.  243  ff.  n,  338. 
Konrad,  hig.  II,  103. 

—  Bitschin.  H,  195. 

—  Botho,  n,  148  f. 

—  von  Bussnang.  70. 

—  von  Diepholz,  Bisch.  II,  69. 

—  von  Duntzenheim.  44. 

—  von  Gelnhausen.  11,  313  f. 

—  von  Halberstadt  n,  128. 

—  Herdegeil.  140. 

—  Jud  (Judde).  128. 

—  Justinger.  92  ff. 

—  Abt  von  Königsaal,  243. 

—  von     Megenberg  Matdenberg   de 

Monte  puellarum.  154  ff.  n,  307  f. 

—  von  Mure.  67.  101. 

—  Polman.  II,  71. 

—  Pozzo.  145  f. 

—  von  Ranshofen.  145. 

—  von  Rotenburg.  202. 

—  Stolle  II,  109  f. 

—  Waldhauser.  266. 

—  von  Weinsberg.  199. 

—  von  Weissenbach.  II,  120. 

—  von  Wurmelingen.  47. 

—  von  Wtirzburg.  190.  192. 
Konradin,  Notae.  52. 

Konstanz,  Annalen,  Bischofsverzeich- 
nis, Stadtchronik,  Weltchronik. 
64.  74—79.  Concil.  65.  81.  158. 
279.  II,  80.  92.  306  f. 

Kopenhagen,  Schlacht.  II,  154. 

Komer  s.  Hennann. 

Kottaner.  187. 

Krabice.  259. 

Kremsnitlnster.  177. 

Kreuzpekh,  Friedr.  196. 

Krieg  Ulr.  101. 

Kriegsberichte,  Nürnberger.  136. 

Krummendik  s.  Albert. 

Kuchenbecker.  II,  97. 

Kuchemcistcr,  Christian.  69  f. 

Küchenmeister  von  Rotenburg.  125. 

Küchlin.  85. 

Kuttenberg.  279. 

Ladislaus  Posthumus.  198.  Relationen 
vom  Tode.  225. 


Ladislaas  IV  von  Ungarn.  283. 
Laer  s.  Johannes. 
Lambert  von  Beveaen.  II,  69. 
Lambrecht.  St.  Kloster.  183. 
Lammespringe  s.  Heinridi. 
Landfrieden.  150.  II,  ^l. 
Landeshuldigang  in  Speier.  113. 
Landulph  von  Colonna.  n,  290 1 
Lanckmann  von  Falkenstein  i.Nieo* 

laus. 
Lange  s.  Hermann,  s.  Tiderkb,  s.  Ra- 

dolf. 
Langenstein  s.  Heinrich. 
Lapiz.  186. 

Laupenkrieg.  93.  Lanpen  Sehlscht  li 
Laurentins  Blumenan*.  n,  211.  Zu 
Laurenz  von  Brscheaowa.  270  iL 

—  de  Monacis»    288.  n,  338. 

—  Valla.  n,  326.  331. 
Legenda  aurea.  71. 

Leipzig,  Chronik.  H,  117.  119.  Z» 

versität.  254.  H,  136. 
Lelmo  s.  Giovanni. 
Leonhart  Gessei.  n,  212. 

—  von  Velseok.  186. 
Leopardus  von  Pisa.  11,  250. 
Leopold  n,  Herzog.  62. 

—  in.  93.  196  f. 

—  Lupoid  von  Bebenbnig.  125  £  0. 

306  f. 
Leopolder.  145. 
Leubus.  II,  223. 

Levold  von  Northof.  II,  49.  58  £ 
Lewis  s.  Matthias. 
Liber  albus,  n,  260. 

—  blancus.  II,  260. 

—  certamm  historiarum.  210  £ 

—  de    fundatione    Weibensaoctpeoi 

156. 

—  heremi.  68. 

—  de  nobilitate.  102. 

—  secretorum  fidelium.  n,  260. 
Lichtenstein,  Ulrich.  188  f.  202  £ 
Lichtentbal.  46. 

Lieder,  historische.  95.  103  ff. 
Lilienfeld.  147. 
Lilienthal.  II,  154. 
Limburger  Chronik*.  118  ff.  11,  öi 
Lindau.  57.  82. 
Lindau  s.  Johann. 
Lindenblatt  s.  Johann  v.  Posüge. 
Lipan,  Schlacht.  272. 
Lirer  von  Rankweil.  50.  91. 
Liliencronsche  Fragmente.  II,  55. 
Livland,   Reimchronik  *.    II,  ilii 
jüngere.  II,  216  f.  342. 
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injk  van  Velthem.  II,  11. 
igrio.  n,  265. 
1.  178. 

iz  Friese.  126. 
iz,  St.  in  Lfltticb.  II,  35. 
ingen,  Chron.  ducnm.  II,  25. 
iwetz  8.  Johann. 
IQ,  Schlacht,  von  135. 
r  von  Ramesloh.  II.  156. 
f  von  Sagan.  279.  II,  225.  317  f. 
>n  Suchen.  II,  68. 
Ig  der  Baier,  Kaiser.  35.  56.  63. 
22  f.  Vita*.  167  ff.  214.  II,  337. 
Spottgedicht.    193.    andere    Ge- 
liebte. II,  137.  254  ff.  Acten.  II. 
157  ff.  300. 

ig  n,  Herzog.  163.  193. 
T  Reiche,  Herzog.  172. 
•n  Bourbon,  Bischof.  II,  35. 
m  Eyb.  132  f. 

;k.  II,  155  ff.  Acta  episc.  IE,  161. 
ilavenchronik  *   II.  162.  341. 
Jiirg,  Chron.  II,  128.  139. 
5h.  II,  28  ff. 
bach,  Job.  v.  127. 
ir  von  Braunschweig,  Hoch- 
Qoister.  11,  195. 
n  burger.  II.  266. 
•n.  6«.  102  ff. 
,  Concil.  II,  243. 

ant*  8.  Jacob. 

eburg,  Chroniken,  Schoppen- 

hroniken  etc.  II,  122  ff. 

U8  von  Keichersberg.  144. 

i,  Chroniken.  116  ff.;  Unruhen. 

I,  273. 

pini.  II,  262. 

irten.  II,  68. 

olus.  102. 

>ulu8  florum.  II,  259. 

08.  80. 

esdorfer.  183. 

iia.  II,  245. 

a  mundi.  145. 

ach,  Annalcn.  22. 

118  Spickendorff.  II,  125. 

aretba  von  England.  II,  12. 

>n  Ungarn.  291. 

mberg.  224. 

mfeld.  II,  70. 

inwerder.  II,  204. 

rnola  8.  Johann. 

10  Sanudo.  II,  260. 

,  Grafschaft.  II,  59  ff.;  Chronik« 

II,  73. 

o  r  o  n  s .   0«chteht«|oeU«B.^  IL   S.  Anfl. 


Markgrafenkrieg.  136. 
Mamer.  193.  II,  265. 
Marschalk  Tharius.  U,  182. 
Marsiglio  von  Padua.  II,  301  ff. 
Martin,  Martiniana  Chronica.  3.  9.  55; 

von  Fulda.  131 ;  von  Köln.  II,  51 ; 

von  Trier.  II,  9:  von  Troppau. 

121.  166;  der  Mmorit.  53.  122. 

—  IV.   Papst.  II,  129. 

—  V.   n,  322. 

—  von  Bolkenhain.  U,  121.  232. 

—  Schottenabt.  184. 

—  St,  zu  Toumay  Kloster.  II,  22. 
Matsee.  175. 

Matteo  Giovenazzo.  II,  245. 
Matthias,  Matthaens. 

—  Döring.  II,  147. 

—  von  Kemnat.  115. 

—  von  Krakow.  II,  316  f. 

—  de  Lewis.  II,  30. 

—  von  Neuburg.»  32  ff.  223.  II,  334. 

—  Reder.  II,  154. 

—  von  Worms,  Bischof.  113. 
Maurismflnster.  22. 
Mauritius  Chak.  291. 
Maximilian  I.   II,  287. 
Mechan,  Annalen.  II,  231. 
Megenberg.  154  ff. 
Meinhard  von  Querfurt.  II,  205. 
Meissau.  182. 

Meifeen.  II,  115  ff.;  Chronicon.  II,  119 

Meistergesang.  119. 

Meisteriin,  Sigmund.  86  f.  141  f. 

Meklenburg.  176  ff. 

Melchior  Rupp.  98. 

—  Rnss.  103  ff. 

Melis  Stoke.  II,  12.  15  f. 

Melk.  181  f.;  Annalen.  173. 

Melzer  s.  Bernhard. 

Memorialbuch,  Tuchers.  138;  Kölni- 
scher Klöster.  11,51 ;  Kaiser  Fried- 
richs III.  II,  280. 

Menco.  II,  37. 

Mergenthals  s.  Hans. 

Mescbede.  II,  68. 

Merswin.  38. 

Mladenowicz  s.  Peter. 

Michael  von  Cesena.  II,  300  f. 

—  de  Leone.  128  f. 

— ,  St.  in  Lttneburg.  IL  139. 
Michel  Behaim.  116.  m  f. 
Michelsberg.  126. 

Minden,  Bichofscbronik. *  II,  76;  an- 
dere. II,  145.  340. 
Minoriten.«  6  ff.  52  ff.  II,  300  ffl  334. 
Minwa.  11,  231. 
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Motaia,  Annalen.  II,  259. 

Mogelin  s.  Heinrich  von  Müglin. 

Monachus  Paduanns.  II,  259. 

Mönch  von  Eirachgarten.*  112. 

Monstrelet.  II,  28. 

Morgarten,  Schlacht.  62. 

Motz  8.  Jacob. 

Mucidus  8.  Gille8  li  MuisiB. 

Muevin  s.  Jacob. 

Müldorf,  Streit.  ♦  63,  218.  II,  129.  337. 

Mülich,  Hector.  90. 

Müller,  Johann.  126. 

MOllner.  65. 

Mün8ter,  Chroniken.  II,  69.  71  ff. 

Münstereifel.  II,  339. 

Muffel.  140  f. 

Makerken,  s.  Thomas. 

Mussatus  8.  Albertinas. 

Mntterstadt.  113. 

Näfels,  Schlacht.  100. 

Nassau.  120. 

Nanclerus.  47.  124. 

Nemus  nnionis.  II,  81. 

Nederhof.  II,  64. 

Neplach  von  Opatowitz.  265. 

Neresheim.  50. 

Neumarkt  8.  Johann. 

Neufs,  Belagerung.  11,  44.  47. 

Neuzeil.  II,  118  ff. 

Nicolaus,  Niclas. 

—  V.  II,  284.  327. 

—  von  Bibera.  II,  129.  130  flE. 

—  Böddeker.  II,  138. 

—  Burgmann.  114. 

—  von  Bntrinto,  Bischof.  II,  251  ff. 

—  de  Clerk  s.  Jan. 

—  (Corvara^,  Papst.  122. 

—  von  Cues,  Cusanus.  II,  324  ff.  329. 

—  von  Diefsbach.  110. 
•—  von  Dresden.  280. 

—  Engelmann.  II,  110. 

—  Floreke.  II,  142. 

—  de  Jamsilla.  II,  244. 

—  Jeroschin.  II,  195  ff. 

—  Kreul.  II,  238. 

—  Lanckmann.  II,  281. 

—  de  Lira.  60. 

—  der  Minorit.  II,  258. 

—  Muffel.  140  f. 

—  Pelhrschimow.  274. 

—  Schradin.  100. 

—  von  Siegen.«  II,  94.  112.  341. 

—  Storch.  II,  186. 

—  Stulmann.  82. 

—  Swerk.  II,  177. 


Nicolans   Tempelfeld.     282.  II,  2 
238. 

—  Vischel.  174. 
Kiederaltaich.  *146  ff. 
Niederlande.  II,  9  ff. 
Niedermanster.  156. 
Niedersachseo.  II,  137  tL 
Nieheim,  Nietn  s.  Theodorioh. 
Nortenberg.  125. 

Northof  B.  Levoid. 
Notar  Belas.  282. 
Notula  satis  noUbiiis.  11,  185. 
Nflmberg.  133  ff.   ChronikeiL  136 
Jahrb.  143  ff. 

OberalUich.  147. 

Oberhasler.  98. 

Oberrheinische  Chronik.*  71.  11,31 

Ochsenhausen.  91. 

Occam,   Wilhelm.    60.   D,   293.  31 

303  f.  343. 
Ofen,  Chronicon  Badense.  285. 
Oheim,  Oehem  *  8.  Galliia. 
Oldenburg.  II,  149. 
Oliva,  Chronik.  II,  197. 
Olivier  von  Dixmnde.  IX,  24. 

—  de  la  Marche.  II,  26. 
Onsorg,  Ulrich.  169  f. 
Opatowitz  8.  Neplach. 
Ordericns  Scholerius.  II,  5. 
Ordo  coronationis.  II,  243. 
Ortolf  Greumann.  186. 
Osnabrück.  II,  68. 
Osterhoven.  144.  152.  153. 
Oesterreich.  173  ff.  Annales  aostrii 

173. 
Osterrode.  II,  147. 
Ostfranken,  Bisthümer.  121  ff. 
Osthoven  s.  Heinrich. 
Ossenbrughe  s.  Johann. 
Oswald  von  Wolkenstein.  198. 
Otto  Brambeck.  II,  188. 

—  H.  von  Bremen,  Erzb.  II,  151. 

—  von  Freising.  149. 

—  von  Hessen.  II,  136. 

—  von  der  Hoya,  vita.  II,  72. 

—  von  Eönigsaal.  245. 

—  von  Lichtenstein.  202  f. 

—  von  Lonsdorf,  Biachof.  160. 

—  der  Notar.  264. 

—  Pommernapostel.  126. 

—  der  Schütz.  II,  98. 

—  von  Wolfskehl.  128,  129  £ 
Ottobeueni.  50. 

Ottokar  II.  König.    27.  67.  147.  1ä 

Annales  Otokariani.  23dw 
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Ottokar  von  Steiermark,  Ottacker,  an- 
richtig Otakar.  111.  200  flf. 
Oettingen.  147. 

Paderborn.  II,  67  flf.  77. 

Padua.  11,  245. 

Paltram,  Bürgermeister.  173. 

—  der  Vatz.  174. 
Pantaleon,  St.  in  Köln.  II,  50. 
Papenbok.  II,  142. 
Parchim.  II,  183. 

Paris,  Universität.  II,  310  flf. 

Parma,  Chroniken.  II,  246. 

Parochas  Suselensis.*  II,  162. 

Passau.  153  ff.;  Annalen.  160  flf.  178. 

Passerinus.  II,  246. 

Paaholtz,  Bernhard.  159. 

Paybas,  Chroniques.  II,  25. 

Pegau.  II,  119. 

Pelplin  fundatio.  II,  191. 

Pelbrschimow  s.  Nicolans. 

Person  s.  Gobelin. 

Peter,  Petrus. 

^  von  Andlan.  II,  330  f. 

—  d'Ailly.  II,  314.  321  f. 

—  Becker.  II,  126. 

—  Brambeck.  II,  188.  210. 

—  Garmeliter.  24. 

—  de  Columbario.  II,  267. 

—  von  Corvara.  122. 

—  Dubois.  II,  293. 

—  von  Dusburg.  192.  193  ff. 

—  Egen.  85. 

—  St,  in  Erfurt.  II,  100  ff. 

—  Eschenloer.  II,  234  ff. 

—  Hagenbach.  HO. 

—  von  Heren tals.  II,  37. 

—  von  Mladenovicz.  277. 

—  Orphanistenpriester.  281. 

—  Paindanus.  II,  302. 

—  Passerinus.  II,  246. 

—  Payne.  280. 

Pe  TOS  de  Pretio.  II,  103.  129. 

—  von  Schaumburg.  II,  212. 

—  Suchenwirt.  194  ff. 

—  Waynknecht.  II,  226. 

—  St.,  in  Wimpfen.  48.  49. 

—  Zech  von  Pulka.  II,  321. 

—  von  Zittau.  243  ff. 
Petermann  Etterlin.*  105. 
Petersen.  II,  175. 
Petershausen.  46. 
Peterweil.  117. 

Petrarca.  255.  II,  261.  268.  306.  309. 
Pfaffenverbrennong.  U,  186. 
Pfaffenkrieg,  Chronik.  II,  189. 


Pfalz.  45. 
Pibrta.  II,  132. 

Philipp  le  bei.  II,  18;   Chronique  de 
la  guerre. 

—  von  Burgund.  II,  27. 

—  von  Eichstädt,  Bischof.  121. 

—  Utenbröke.  II,  11. 
Piacenza,  Chroniken.  II,  246. 
Pillenrent,  Schlacht.  137. 
Plettenberger.  142. 
Poggio.  II,  319. 

POlde  s.  Johannes. 

Polen,   n,  221  ff.:   Annal.   II,  231.; 

Chron.  11,  229. 
Polistore.  II,  250. 
Polhaim  s.  Weichard. 
Polman  s.  Konrad. 
Pommern.  II,  184  ff. 
Bomer  s.  Hans. 
Poftilge  8.  Johann. 
Pozzo    1 4o  f 
Prag,  Universitätschronik.  254.  267. 

270;  Capitelchronik.  270;  Annal. 

254. 
Preis  s.  Jan  de. 
Prschemysliden.  238  ff. 
Presbyter  Bremensis.  II,  173. 
Prenfsen.  II,  190  ff.;  Annales.  191.; 

13 jähriger  Krieg.»  II,  341. 
Prischuch  s.  Thomas. 
Procopius,  St.  260. 
Procop,  notar  Prag.  270. 
Prophetiae  malachiae.  n,  258. 
ProtocoUum  fratris  Angeli.  II,  185. 
Prüfening.  144.  147. 
Ptolomäus  von  Lucca.*   56.  73.   II, 

248.  292.  301.  335. 
P&chel  von  mein  geschlecht.  134. 
Pulka  8.  Petrus  Zech  (Tzach). 
Pulkawa.  262  ff. 
Püntener,  Chronik.  99. 

Rabstein,  Rabenstein  s.  Johann. 

Radegg  s.  Rudolf. 

Radeier.  198. 

Radulphus  de  Rivo.  II,  30. 

Radulphus  s.  Landulphus  de  Colonna. 

Raitenbuch.»  II,  337. 

Rangstreit    zwischen    Eichstädt   und 

Worms.  122. 
Ranshoven.  145. 
Raoul  de  Presles.  II,  310. 
Raphaynus  Caresinus.  II,  261. 
Rapperswil,  Chronik.  100. 
Rastedense  Chronicon.  II,  143. 
Ratibor,  Chronik.  H,  238. 


R«TeDBbuw.  194:  Chronik.  91. 

Rebdorf.  lll. 

Reder  a.  Hatthias. 

Reform tition  FrieJriche  III.  II,  279. 

—  Sipamunds.  TI,  279, 
He^naburg.   147.  153  ff.;    CataloguB 

episc.  Cbronicon.  154. 
Heggio,  Doppelchrünik.  II,  346. 
HegiatruiD  ecci.  Bamberg.  12Ö. 

—  Lubiceneo.  II,  IBl. 
Ileichenan.  fil. 
Keicfaental,  Ulrich.  81  f. 
Reicheraberg.  144. 
Reichsgeachichte.  I).  241  tf.;  Geicba- 

kanzlei ,    R«ic  ha  versa  mmlungeQ ; 

RflichsregiatriLtiir.  241-242.271; 

Reichstagsaklen.  271;  Reichsma- 

trikcl.  -258. 
Rmner  von  Lüttioh.  11,  28. 
ReiDbanUbninn,  ÄDD^en,  Historien. 

II,  98  ff. 
Relnmar  von  Üweter.  II,  264. 
Reisen  im  heiig.  Land.  91.  II,  68.  128. 
Heiiei  s.  Friedrich. 
Renae,  Ifurverein.  Üb.  II,  256. 
Heutlingon.  51. 

rir1dag9hau»eD.  11, 139.  Chronik.  140. 
Riedegel.  11,  96. 

Rieeenburg,  Offiiial  toq.  II,  201. 203  f. 
Riga,  Aanalen.  II.  218. 
Kilmaticum  cjucruloBum.  125. 
Ritterspiegel.  II,  106. 
liolandus  Pataviniia.  II,  345. 
lUilevinck.  II,  94. 
Ronen  b.  Binrik  von  den. 
RoDoebiirg,  A.DDalen.  II,  218. 
Rose  B.  Hermaati. 
RoaenpUlt.  Viü.  '279. 
RoaU  s.  Heinrich. 
iCusttitz  a.  Sigismund. 
Rostock,  Chronik.  H,  177. 
Rotenhiirp.»  12n.  II.  335. 
Rotho  8.  Johann. 
Roy»  a,  Giiiea. 
Rlldeger.  Markgraf.  180. 
Rudolf  I.,  Künig.  26.  52.  64.  67.  132. 

176.  193.  n,  243. 

—  IlI-,  Herzog  von  Oeaterreich.  218. 

—  Agricola.  II,  284. 

—  von  Frameyneberg.  247. 

—  von  Landen.  II,  71. 

—  von  Radegg.  68. 
Rufus  B.  .lohanD. 
Riimeland.  II,  265. 
Rumpler  s.  Angelua. 
Rupert,  htg.  175. 


Bapp  s.  Melchior. 
Rtts^  H.  103  ff.  II,  336. 
RnsBiBdie  Annalen.  II,  SSO. 
RnsBow.  U,  217. 
Rymane  s.  Jobann. 
Kyneaherch  s,  -tierhard. 
RythmüloguB  Eriardlaiitis.  II,  13". 
RytniHticum  s.  Ritmsticiim. 

Saar.  243. 

Saba  Haltupioa.  II,  244. 

Sachteo.  II,  128  ff.  133. 

Sagan  II,  225. 

Sage.  3  f. 

Salimbene.  II,  246. 

Salmanau'eiler.  53. 

Salibnrg,  Anonlen,  Chroniken.  17? 

äanders  a.  Johann. 

Sanianome.  II,  263. 

Samen,  das  weifse  Buch.  100. 

Saulheim  s.  Werner. 

Savoyen.  108, 

Ha\o  (irainiL];iticns.   99.  11,  335. 

StliHriÜTif',   i'"i-iedcn.   124. 

Scljuuniburg.  II,  74  ff.;  Grafen.  II. 3 

Scheffliam.  144. 

Schene  8.  Herbord. 

Scherer  s.  Joachim. 

ächichUpeel.  il,  142. 

Schilling.  94. 

Sobiphower  e.  Johfttin. 

Schtama,  libri  de  acbismate.  II.  ^1 

Schleaien.  H.  221  ff.  Ann.  SU«,  i: 

Schliersee.  145. 

Schöofelder.  217. 

Schotten  in  RegeosburK.  15S:  V- 

185. 
Schradin.  lOO. 


Schilrstab.  136  ff. 

Schwaben.  45  ff.  52  ff.;  Schwib 
Städte.  77  ff. 
,  Scliweden,  Chroniken.  II,  17i3. 
'  Schweiz.  92  ff. 
I  Schwertordeo.  II,  204. 
I  SchwyKCr  Ursprung.  98. 
'  Sedletz.  -243. 
'  Scgovia  s.  Johann. 
I  Seifried  Bolblinjr.  191. 

.Scitcnatetlen.  18-2. 
!  Sempach,  Schlacht.  103.  ^X 
'  Siegburg  s.  Albert. 
I  Siegen  b.  Nicolaus. 
I  SilridDB  Presbytet.  11,  115  ff. 


BegUter. 
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Sigbertus  monachuB.  II,  217. 
Sigfrit  von  Worms,  Bisohof.  113. 
Sigeber.  239. 
Sigismund,  Kaiser.  •  159. 11,271  flf.  342. 

—  Herzog  von  Tirol.  65.  221.  II,  212. 

329. 

—  Meisterlin.  36.  141  ff. 

—  Rossitz.  11,  233. 
Sigmar,  Keller.  177  ff. 
Simon  de  Keza.  283. 
Siudelfiogen.  47. 
Sizilien,  Annales.  11,  245. 
Soest  8.  Jacob. 

Soester  Fehde.  II,  67. 

Somnium  Viridarii,  Songe  da  vergier. 

II,  310. 
Sonnenkamp.  II,  183. 
Sounek.  236. 
Spangenberg.  11,  134. 
Spechtshart,  Hugo.  51. 
Speculum  historiale.  II,  10. 
Speicr.  113  ff. 
Spickendorff  s.  Marcus. 
Sprenger.  101. 
Städtechroniken.  10  ff. 

—    bnndnisse.  11,  241. 
Stadtweg  8.  Johann. 
Staindel  s.  Johann. 
SUms.  224. 

Ständetage,  Preafeen.  II,  205. 
SUrgard.  II,  184. 
SUufer.  11,  243. 
Stavelot  8.  Jean. 
Stederburg,  Chronik.  II,  138. 
Stefan  I>eopolder.  145. 
Stegemann  s.  Bemdt. 
Steger  s.  Ulrich. 
Stehellin,  Bürgermeister.  111. 
Steiermark,  Reimchronik.  200  ff. 
Stcinhöwel.»  57.  90.  II,  335. 
Steinmar.  193. 
Stephanardus.  II,  260. 
Stettin.  II,  185.;  Jacobäische  Chronik 

ebd. 
Stift,  Stuttgart.  49. 
Stitnv.  266. 

Stofffegens  Chronik.»  II,  340. 
Stoicowich  8.  Johann  von  Raguaa. 
Stolberg.  II,  103. 
Stolle,  Meister.  193. 
Stralsund.«    II,   185  ff.    Sundische 

Chronik.  186.  11,  341. 
Strasburg.  21  ff. 
Streit  bei  Müldorf.  218. 
Streit  bei  dem  Weier.  137. 
Strehlener  Fragment  II,  233. 


Stritzgen.  II.  238. 

Stromer  Stromeir.  134. 

Stulmann  s.  Nicolaus. 

Stuttgart.  49.  50. 

Suchenwirt  s.  Peter. 

Supplementum  Schaffhaburgi.  II,  117. 

Swerk  s.  Nicolaus. 

Synodalstatuten,  Bamberger.  125. 

Taboritenchronik.  274  ff. 
Tabula  Peutingeriana.  145. 
Tagebuch  des  Andreas  Presbyter.  158. 
Tanhuser.  193.239. 
Tauler,  Johann.  38. 
Teichner.  194  01 
Tegemsee.  145. 
Tellsage.«  62.  99.  II,  335. 
Tempelfeld  s.  Nicolaus. 
Terra  sancU.  9.  91.  n,  68. 128. 
Theodorich  Engelhus.   II,   104.  133. 
145  ff. 

—  von  St.  Matthias,  Abt  II,  5. 

—  von  Niem.  II,  77 ff.;  Chronik.  11,86; 

Tractate.  II,  300.  313.  319. 

—  Paulus.  II,  36. 

—  in  Stettin,  Prior.  II,  185. 

—  Truchsefs.  142. 
Thilrode  8.  Johann. 

Thomas  von  Aquino.  II,  291  ff.  322. 
~  Ebendorfer.»  226  ff.  281  ff.  II,  338. 

—  von  Kempis.  II,  39. 

—  Mukerken.  II,  158. 

—  Prischuh.  279  f. 

—  von  Spalatro.  290. 

—  Wikes.  11,  4. 
Thomer  Annalist  II,  201  f. 
Thüringen,  Chroniken.  II,  97  ff.;  Hi- 

storia  de  landgraviis.  II,  107  f.; 

Gedichte.  11,  128  ff. 
Thüring  Frickart.  109. 
ThuriuB  8.  Marschalk. 
Thurocz  s.  Johann. 
Tichtel.  187. 
!  Tidericus  Lange.  II,  133. 
Tilman  Elhem  von  Wolfshagen.  118. 
Tirol,  Grafen.  224. 
Tittlingen.  96. 

TiUmann,  Markgraf.  II,  130. 
Toko.  99. 

Tolomeo  s.  Ptolomäos. 
Toumay.  II,  22  ff. ;  Chroniken.  23. 
Trebnitz.  II,  223. 
Trier.  II,  3  ff. 
Troppau.  Annal.  242. 
Truchseis  s.  Heinrich  v.  Dietsenhoven. 

—  s.  Theodorich. 
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Trachseft  8.  Bernard. 

Tschachtlftn.  96  ff.  106. 

Tschad].  65. 

Tacher,  Geschlecht.  137  ff. 

Turbae  Colonienses.  II,  52. 

Tarkenkriege.  198. 

Turreoremata  8.  Johann  de  Torqne- 

mada. 
Twinger,  Jacob  8.  Jacob  von  Königs- 

hoyen. 
— ,  Johannes.  29.  89. 
Twingherrnstreit  108. 
Tylich  s.  Johann. 

Udabrich,  St  50.  152. 
Ulm.  57.  90  ff. 
Ülman  Stromer.  184. 
Ulrich  von  Jangingen.  II,  208. 

—  Fütrer.  171. 

—  Krieg.  101.  217. 

—  Onsorg.  169  f. 

—  Reichenthal,  Richental.  81  ff. 

—  Steger.  II,  120. 

—  von  Tflrlin.  239. 

—  Wagner.  97. 
Undersdorf.  144. 
Unrest  s.  Jacob. 
Unverzagte,  der.  193. 
ürban  V.  78. 

—  VI.  II,  83.  91;  Vita.  II,  92.  173. 
Urbare.  177. 

Urkantone.  97. 

Ursprung    der   Schwyzer  und   Ober- 

hasler.  98. 
UtenbrOke  s.  Philipp. 
Utraquisten.  271. 
Utrecht.  II,  37  If. 

Veit  Arenpek.  173.  238. 
Veit,  St.  vita.  259;  Kirche  ebd. 
Veltbem  s.  Lodewijk. 
Venedig.  II,  2G0. 
Ventara  s.  Guglielmo. 
Verden.  II.  142. 
Vesalia,  Wesel  s.  Johann. 
Victring.  209  ff. 
Villani.  II,  262. 
Viscbel  8.  Nicolaus. 
Volkmar,  Abt.  163. 
Volkssouveränetät.  IT,  309. 
Vrideran  von  St.  Clara,  ü,  228. 
Vulgerius,  Magister,  n   129. 

Wahraus  s.  Erhart. 
Wagner.  97. 
Waidsassen,  Kloster.  156. 


Waldstätte.  101  ff. 

Walporgis,  hlg.  121. 

Walter  von  Geroltseck,  Bischof.  231 

—  von  Klingen.  U,  265. 
Wamant  s.  Johannes. 
Wartberg  s.  Hermann. 
Wartburgkrieg.  IT,  265 
Wattenstedt*  IL  145.  840. 
Wavnknecht  s.  Peter. 
Weberschlacht  in  Köln.  11,  55  f. 
Weichhard  Polhaim.  175. 

;  Weihenstefan.  162. 
Weinreich  s.  Caspar. 
Weiise  Buch,  das  von  Samen.  100  £ 
Weifsenbach  s.  Konrad. 
Weifisenbarg.  44  f. 
Weilsenfels.  11,  102. 
Weissensee.  n,  103. 
Weitmfihl  s.  Benesch. 
Weltenberg.  144. 
Weltkarte.  16. 
Wengen.  II,  266. 
Wenzel  11.,  KOnig.  239.  243. 

—  IV.,  König  tractatus  de  morte  280; 

Acta  depositionis.  n,  269. 

—  Duba.  277. 
Werner,  Bruder.  11,  264. 

—  von  Bolanden.»  n,  257.  342. 

—  von  Homburg.  192. 

—  Justinger.  93. 

—  von  Lüttich.  II,  36. 

—  Rolevinck.*  II,  94.  341. 

—  von  Saulheim.  120. 

—  von  Trier,  Erzb.  II,  8. 
Worum.  11,  37. 
Wessobrunn.  145.  146. 
Westerrode  s.  Bernhard. 
Westphalen.  11,  63  ff.  76  ff. ;  de  Lau- 

dibus  Westphaliae.  TI,  95  f. 

Wettiner.  II,  115. 

Wewelinghofen  s.  Florenz. 

Wicbolt  Dosel.  II,  214. 

Wien.  174.  184  ff.;  städtische  Acten- 
sammlung.  185 ;  Aufzeichnung 
von  1454-1479.  185;  das  Buch 
von  den  Wienern,  199;  Univer- 
sität, n,  311  f. 

Wierstraat  s.  Christian. 

Wigand  Gersten  berger.  n,  96. 

—  von  Marburg.  II,  197.  218. 
WUbirgis,  St.  182. 

Wilhelm  von  Holland,  König.  11, 11. 16. 

—  IV.  von  Holland.  192. 

—  von  Nangis.  II,  10. 

—  von  Occam.  60. 11,  293.  300.  303  f. 

343. 
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Wilhelmitenklöster.*  &5.  U,  334. 

Wimpfen,  (j^^z^  fränkiBch).  48  f. 

Windberg.  144.  ^ 

Windeck  s.  Eberhart 

Windsheim.  39.  88. 

Winhansen.  II,  144. 

Winkelried.  62. 

Winrich  von  Kniprode.  II,  205. 

Winterthur.  57. 

Wirtemberg,  Chronik.  50. 

Wismar».  II,  176.  341. 

Woehlberg  s.  Theodorich  von  Niem. 

Wolfhard.  121. 

Wolfgang,  Here.  von  Baiem.  172. 

—  von  Steier.  182. 

Wolkenstein.  198. 

Wolfshagen  s.  Tilman  Elhem. 

Wolters  s.  Heinrich. 

Worms.  112  ff. 


Worperios  de  Reinsmayeest  II,  39. 

Wflrzburg.  126  ff.  Annalen.  127. 

Wnsterwltz  s.  Engelbert. 

Ypem.  II,  16.  24. 

Zabarella  s.  Franz. 

Zach  8.  Petrus  von  Pulka. 

Zamehlsche  Chronik,  n,  206  ff. 

Zantfliet  s.  Cornelias. 

Zara.  290. 

Ziegenhun,  Grafen.  II,  96. 

Zink,  Burkard.  87  ff. 

Zittau,  n.  119  f. 

Zürich.  65  ff.  Krieg.   97.   Chroniken 

100  ff. 
Zug  gegen  Beheim.  135. 
—  für  Lichtenburg.  136. 
Zwettl.  183. 
Zwifaltenses,  Annales.  51. 
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